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    Die Giftmischerin 
 
      
 
    Mit zwei Fingern stopfte Farin die Zunge der Frau in den weit aufgerissenen Rachen zurück. Ein Fleischlappen, zerklüftet und blaugrau, dessen Anblick empfindliche Seelen durchaus verstören könnte. Der linke der beiden verbliebenen braunen Zähne im Oberkiefer wackelte, im Unterkiefer lugte nur noch einer einsam hervor. Neben dem erbärmlichen Zustand der Kauwerkzeuge gab es einen weiteren Grund, weshalb Farin sorglos im Mund der Alten herumfuhrwerkte: Tote beißen nicht. 
 
    Mit einer Hanfschnur band er ihr Kinn hoch. Zum letzten Mal in ihrem Leben machte die Alte den Mund zu. Die Schnur half auch, ihn zu halten. Ihre blassen Augen starrten ihn vorwurfsvoll an, dabei hatte er wahrlich nichts mit ihrem Ableben zu schaffen. Jedenfalls bis zum heutigen Nachmittag, als der Dorfschulze mit der Toten auf seinem Pferdekarren aufgekreuzt war und ihn geheißen hatte, die Frau abzuladen und sie bis zum morgigen Abend für die Beerdigung herzurichten. Ein wundersamer Vorgang – aus welchem Grund kümmerte sich der Dorfoberste um das Begräbnis der Alten, zumal er nicht mit ihr verwandt war? Das widersprach ganz und gar seiner unersättlich geizigen Natur. 
 
    Farin spreizte Daumen und Zeigefinger, streifte ihre Lider über die Augäpfel und verklebte sie mit einigen Tropfen Zuckerwasser aus einer kleinen Schüssel. Zum letzten Mal in ihrem Leben schloss die Alte ihre Augen. Er kannte sie nur flüchtig, hatte sie nur ein paar Mal aus der Ferne gesehen, meistens in wilder Flucht das Weite suchend. Dunkle Geschichten rankten sich um die Frau, sie hatte ein geheimnisumwittertes Leben geführt. Ja, geheimnisumwittert, so hieß es immer, wenn Menschen nicht den Weg des bürgerlich-konventionellen bestritten, sondern ein wenig sonderlich daherkamen. Egal, auf welcher Irrfahrt sich die Alte befunden hatte, es spielte keine Rolle mehr – der Tod ist das Ziel; zuverlässig bringt er alles zu Ende. Wie war noch mal ihr Name? Vergeblich kramte er in seinem Gedächtnis, aber es wollte ihm einfach nicht einfallen. 
 
    Mit festem Griff nahm er ihr Kinn in die Hand und drehte den Kopf erst zur einen und dann zur anderen Seite. Er durfte nicht vergessen, die dunklen Flecken an ihrem Hals, einen links und mehrere rechts, zu überschminken.  
 
    Der Geruch, der Zustand der Haut und die nachlassende Leichenstarre verrieten ihm, dass die Alte seit etwa zwei Tagen tot war. Farin stöhnte – er stellte sich auf einen langen Abend ein. Vater würde toben, wenn er die Leiche bis zum nächsten Morgen nicht mustergültig für die Beerdigung hergerichtet hätte, somit galt es, keine Zeit zu verlieren. Entschlossen ergriff er den Saum des groben Leinenkleides in Höhe der Unterschenkel und zog es ihr mühsam über die Hüften, über den Brustkorb, über den Kopf. Der Stoff strotzte nur so vor Dreck, vor allem im unteren Drittel aufgrund der Ausflüsse des Unterleibes. Obwohl der Geruch des Todes wie Pech an dem Kleidungsstück haftete, durfte er es nicht einfach in die Feuerstelle werfen, denn mangels Alternativen würde er das Leinenkleid waschen und der Frau wieder anziehen müssen. Er faltete es einmal und legte es ans Fußende. 
 
    Über ihm begann der Regen auf die Schindeln des kleinen Vordaches zu klopfen. Vater und er hatten es im Sommer in weiser Voraussicht repariert. So stand er nun trocken in einem Schuppen mit drei Wänden – vor ihm an der Stirnseite lag die alte Frau auf der langen Werkbank. Er trat zurück und betrachtete sie. Um was handelte es sich hier? Einfach nur um eine Leiche, um einen Haufen totes Fleisch, den die Natur gegeben und wieder genommen hatte? Es könnte sich auch um einen leeren Körper handeln, von Gott gegeben und wieder genommen, den die Seele verlassen hatte, um in eine bessere Welt hinüberzugleiten. Gleichgültig, ob mit oder ohne Körper, der Herr sollte einen gestrengen Maßstab anlegen, ansonsten gäbe es dort ein ziemliches Gedrängel. Vor sieben Jahren hatte allein die Pest drei Viertel der Dorfbewohner dahingerafft. Auch seine Mutter hatte zu den Opfern gezählt. Zuerst kam das Fieber, dann die schrecklichen Beulen am ganzen Körper und zwei Tage später der schwarze Tod. Alles ging so schnell, nicht einmal Zeit zum Abschiednehmen verblieb. Mutters Körper wurde auf einem Stapel mit zwanzig anderen Pestopfern verbrannt. Obwohl sein Vater und er damals tagtäglich mit den Leichen zu tun hatten, steckten sie sich nicht an.  
 
    »Sogar die Pest macht einen Bogen um den Totengräber und seinen Sohn«, schlossen die Menschen im Dorf daraus. 
 
    Wie sollte Farin es nennen? Glück? Das passte nicht, denn der Verlust der Mutter war seine schlimmste Erfahrung gewesen. Keine der vielen Maßnahmen des Heilers hatte gewirkt. Ganz im Gegenteil – Farin hatte beobachtet, dass vor allem das exzessive Zur-Ader-Lassen die Menschen nur noch zusätzlich geschwächt hatte. Alles Hoffen und Bangen auf Gesundung war vergebens. 
 
    Seit einigen Jahren schon lauschte er den sonntäglichen Predigten des Dorfpriesters nicht mehr. Schleichend hatte ihn ein Pragmatismus heimgesucht, eine bitterere, sachliche Orientierung, die nur schwer mit den religiösen Ausschweifungen über Himmel und Hölle in Einklang zu bringen war. Geriet er in Gefahr, ungläubig zu werden? Sicherheitshalber bekreuzigte er sich schnell. Wie auch immer – eines wusste er genau: Jede Geburt schafft eine Leiche. Alles eine Frage der Zeit. 
 
    Farin presste die Lippen aufeinander. Nie würde er vergessen, wie er zum ersten Mal den Körper eines Kindes hatte aufbereiten müssen. Ein dreijähriges Mädchen, ein so kleines, zartes, unschuldiges Ding, elendig an einem merkwürdigen Fieber verreckt. Während er die Kleine gewaschen hatte, waren ihm die Tränen über die Wangen gelaufen. Und erst den Angehörigen, die für ihr Kind gebetet und gebetet und gebetet hatten. Glücklicherweise hatte der Priester während der Totenandacht tröstenderweise eine Erklärung parat: 'Die Wege des Herrn sind unergründlich'. 
 
    Ach so! 
 
    Anstatt zu arbeiten, machte er sich hier schon wieder Gedanken um Gott und die Welt – so würde er bis Mitternacht nicht mehr fertig werden. Er nahm ein Tuch vom Haken, tauchte es in die große Schüssel mit Wasser neben sich und wrang es aus. 'Das Waschen der Leichen beginnt mit den Armen', so hatte Vater es ihm beigebracht. Farin nahm die rechte Hand der Frau. Langsam fuhr er die welke Haut des Unterarms hinauf und hielt inne. Ungläubig glotzte er auf den Brustkorb der Alten. Erst jetzt sah er es: Ein blutverkrusteter, senkrechter Strich zog sich vom Bauchnabel bis zum Halsansatz, ein Querbalken lief unter ihren Brüsten entlang. Das Gebilde ergab ein großes Kreuz aus Narbenwülsten, verursacht durch unzählige Schnitte und Wunden. Die meisten alt, einige frisch. Mit den Fingerkuppen fuhr er die Höcker und Krater entlang. Das mit dem Bekreuzigen hatte sie wohl allzu wörtlich genommen. Seit Jahren musste sie sich regelmäßig das Zeichen des Herrn mit einem groben Messer in den Oberkörper geritzt haben. 
 
    'Mach dir bei der Arbeit niemals Gedanken über den Verstorbenen!' Auch dies hatte Vater ihn gelehrt. Mit leichtem Kopfschütteln setzte Farin sein Werk fort. Er würde dafür sorgen, dass sie sauber im Jenseits ankam und die Angehörigen den letzten Anblick der Verstorbenen in guter Erinnerung behielten. Den letzten Anblick vergaßen die Menschen niemals. 
 
    Nach den Armen und Beinen rieb er sorgfältig ihren Oberkörper und Unterleib ab. Mehrfach säuberte er das Tuch in der Schüssel, deren Wasser grau wie der Himmel geworden war. Es regnete immer noch, dennoch musste er dringend frisches Wasser aus dem Bach holen, denn der verrottete Boden des Regenfasses hielt nicht mehr dicht. Sein Vater und er wohnten am Ende der Welt, wie die Menschen den kleinen Hof, auf dem Farin seine Arbeit verrichtete, bezeichneten. Das passte – am Ende des Baches, am Ende des Dorfes, am Ende der Welt. Wer es sich in diesem offenen Schuppen auf der Werkbank bequem gemacht hatte, hatte schließlich das Ende erreicht. Ab hier gab es nichts mehr – außer trüber Stimmung im Herzen, ungenießbarem Wasser bachabwärts und verpesteter Luft rundherum. 
 
    Im letzten Tageslicht jagte der Herbstwind die tiefen Wolken vor sich her; es sah nicht danach aus, als würde der Regen vor Einbruch der Nacht aufhören. Also nahm Farin die Waschschüssel, verließ das schützende Vordach und stapfte einige Meter auf den kleinen Hof hinaus. Dabei schwappte ein Teil der stinkenden Brühe über seine Hose. 
 
    »Och nee, Bockmist!«, fluchte Farin, denn das passierte ihm nicht zum ersten Mal. Wie so oft hatte er sich vorgenommen, die Schüssel nicht ganz voll zu machen. Ein Eimer wäre wesentlich praktischer, nur könnte Vater den nicht in Rechnung stellen, im Gegensatz zur traditionellen Waschschüssel. Er schüttete das Schmutzwasser einige Meter von seiner Arbeitsstätte entfernt ins Gebüsch, so wie immer. Dem Rotdorn schien dies nichts auszumachen, ganz im Gegenteil: Die Pflanze sprießte und gedieh wie keine andere in der Umgebung – längst waren ihm die Zweige über den Kopf gewachsen. Mit der leeren Schüssel rannte Farin zum Bach. Immer noch ärgerte er sich, dass er nun auch noch seine Hose waschen und über dem Feuer trocknen musste, denn er besaß nur die eine. Was besaß er überhaupt? Nichts, wenn er länger darüber nachdachte. Nichts außer seinem Namen. Das hatte er Gott voraus. 
 
    »Farin!«, sagte er laut. 
 
    Immerhin. 
 
    Den Bach liebte Farin in vielerlei Hinsicht. Sein Gluckern klang freundlich und beruhigend, das kühle Wasser erfrischte stets, und auf den riesigen Felsbrocken, die kreuz und quer im Bachbett lagen, hatte er schon immer am besten nachdenken können. Sehnsüchtig schwammen seine Gedanken bachabwärts. In vielen Kurven ging es durch den Wald, einen plötzlichen Wasserfall hinunter, über eine Wiese, bis der Bach in einen großen Fluss mündete. Immer breiter wurde der Strom, unaufhaltsam bahnte er sich seinen Weg durch das Weltenreich, stets auf der Suche nach dem Meer. 
 
    Das Meer! Es soll aus endlosem Wasser bestehen mit Wellen, die nimmermüde ans Ufer schwappen. 
 
    Ob da auch jemand versucht, eine gigantische Schüssel zu tragen? Gern möchte ich mal das Meer sehen. Nur ein einziges Mal, träumte Farin. 
 
      
 
    Die randvolle Schüssel balancierte er zurück in den Schuppen. 
 
    Wieso hole ich das Wasser nicht in einem Eimer und gieße es dann in die Schüssel, fragte sich Farin nicht zum ersten Mal. Weil Vater es mir anders gezeigt hat, und er es genauso wollte, lautete die alles erklärende Antwort. 
 
    Mit dem frischen Wasser setzte er sein Werk fort. Nach dem Körper widmete er sich der Vorbereitung des Kopfes. Mit einer Mixtur aus Eigelb, Kamille, Brennnesselsaft, Klettenwurzelsud und viel Wasser wusch er ihre Haare und schnitt sie danach. Ein mühsames Unterfangen, was jedoch mehr an der klobigen Schere als an den dünnen Strähnen seiner Anvertrauten lag. 
 
    'Ganz wichtig sind die Hände', betonte Vater stets. Schließlich ruhten sie während der Zeremonie würdevoll gefaltet auf der Brust des Verstorbenen. Oder sollte er besser sagen: Vater hatte ihm diese Regeln mit der Gerte eingeprügelt, denn das bezeichnete seine Lehrmethodik treffender. Folglich kümmerte er sich als Nächstes um die Fingernägel. Hierzu musste er, gelobt sei der Herr, nicht die große Schere verwenden, sondern eine kleine Zange, mit der er die Nägel abknipsen konnte. 
 
    Die Zange hatte Vater vor etwa zwei Jahren gekauft, nachdem Farin ein Missgeschick passiert war. Damals hatte er mit der großen Schere einem Toten versehentlich den Ringfinger abgeschnitten. Den Verstorbenen hatte es nicht gestört, sehr wohl jedoch die Angehörigen, denen die friedlich auf der Brust gekreuzten neun Finger nebst einem blutigen Stumpf unangenehm aufgefallen waren. Unglücklicherweise meinten sich die Angehörigen allesamt genau daran zu erinnern, dass der Verblichene am fehlenden Finger einen teuren Ring getragen hatte, daher hieße jener schließlich auch Ringfinger. Das Schmuckstück war partout nicht mehr auffindbar. Die trauernden Verwandten hatten schwer geklagt, nicht vorm Grab, sondern vorm Dorfschulzen, und dann erhielt jeder, was er verdiente: sein Vater keine Bezahlung für seine Arbeit und Farin den doppelten Lohn in Form einer deftigen Tracht Prügel. 
 
    Dank Zange blieben diesmal alle Finger dran, nun säuberte er die Nägel mit einem kleinen Messer. Neben den schwarzen Rändern entfernte er einige Hautfetzen, die unter den Fingernägeln der rechten Hand klebten. 
 
    'Auf die Füße guckt keiner', hatte sein Vater ihn gelehrt – unterstützt durch einige aufmunternde Backpfeifen. Dennoch gab sich Farin nun bei den Zehennägeln die gleiche Mühe. 
 
    Vielleicht schaut Gott auf die Füße. 
 
    Wie jeden Abend verschwand das Tageslicht langsam aber unaufhaltsam. Farin zündete eine Öllampe an und stellte sie auf ein über der Werkbank angebrachtes Brett. Jawohl, Werkbank hieß diese Vorrichtung. Als kleiner Junge hatte er sie einmal versehentlich als Tisch bezeichnet, was Vater zur Weißglut gebracht hatte. 
 
    »DAS IST DIE WERKBANK!«, hatte er gebrüllt. »Tote kommen nicht auf den Tisch!« 
 
    Überwältigt von so viel Pietät und unterstützt durch eine belehrende Tracht Prügel, hatte sich Farin dies fortan gemerkt. 
 
    Bockmist, er hätte eben, als er neues Wasser geholt hatte, direkt das schmuddelige Kleid mitnehmen und waschen sollen. Jetzt musste er mit dem Rest in der Schüssel vorliebnehmen, denn er verspürte wenig Lust, im Dunkeln erneut zum Bach zu laufen. Noch sah der Stoff schmutziger aus als das Wasser, somit erwartete er zumindest einen kleinen Reinigungseffekt. Mit beiden Händen zog er das Leinen durch die Schüssel, verdrehte es mit beiden Händen und presste braunes Wasser heraus. Skeptisch betrachtete er sein Werk. Bescheidener Erfolg. Nein, so ging das nicht – er würde das Kleid am Morgen ein zweites Mal direkt im fließenden Wasser waschen. Seufzend wandte er sich wieder der Toten zu. Ein Blitz zuckte grell, und der unmittelbar folgende Donner ließ ihn zusammenzucken. 
 
    Erschreck dich nicht! Nur ein Gewitter, du Dummkopf! 
 
    Er hängte das Kleid über einen Querbalken und kümmerte sich nun um das Gesicht der Alten. 
 
    'Das Gesicht ist noch wichtiger als die Hände', hatte sein Vater ihm eingebläut. Das hätte Farin auch so gewusst. Tot oder nicht tot, natürlich suchten die Leute als Erstes die Augen ihrer Mitmenschen, und die lagen nun einmal auch bei Verstorbenen mitten im Gesicht. Er betrachtete Wangen und Nase der Frau. Das Blut war in den Hinterkopf gesackt, wodurch die Haut bleich wie Ziegenmilch aussah. Er wusste aus Gesprächen im Dorf, dass sie etwa fünfzig Jahre zählte, doch sie sah doppelt so alt aus. Die faltige Haut über Wangenknochen und Kinn hing in aufgefächerten Lappen herunter. Gram, Sorgen und Leid hatten eine Fratze tief in ihre Züge geschnitten. Wie gelähmt starrte Farin dieses Gesicht an. Was irritierte ihn bloß? In den Zügen der Toten lag noch mehr, etwas Unbegreifbares, etwas Böses, Zorniges. Er fröstelte. 
 
      
 
    Ein ungewohntes Geräusch ließ ihn herumfahren. In seinem Rücken war es inzwischen stockfinster geworden, seine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit. Bewegte sich dort ein Schatten? Die Haare auf seinen Armen richteten sich auf, er fühlte sich beobachtet. 
 
    »Ist da jemand?«, rief er und erschrak über seine eigene dünne Stimme. 
 
    Jemand antwortete nicht – was hatte er auch erwartet. 
 
    Er schalt sich für seine Hasenfüßigkeit, gleichwohl drehte er sich mit einem mulmigen Gefühl wieder zur Werkbank um. 
 
    Nicht ablenken lassen, Farin. Freiwillig kommt hier keiner vorbei, bleibt im Dunkeln stehen und sieht zu, wie du die Leiche wäschst. 
 
    Weit kam er nicht mit seinem neuen Mut. Es fühlte sich an, als würde ein Eimer mit Eiswasser über ihm ausgeschüttet. Ihre Augen – weit offen – stierten ihn an. Ein kurzer Schrei entfuhr ihm. Er hätte schwören können, dass die Augen lebten. Hatte er nicht eben ein kurzes Leuchten in den Pupillen gesehen, als rannte jemand mit einer Laterne an einem Fenster vorbei? Wie gebannt starrte er in das Gesicht der Toten. 
 
    Wenn sie jetzt mit den Wimpern schlägt, werde ich ohnmächtig. 
 
    Er hatte doch der Alten kurz zuvor sorgfältig die Augen geschlossen und verklebt. Mit hämmernder Brust wiederholte er den Vorgang. Es kann durchaus passieren, dass die Lider bei nachlassender Leichenstarre wieder aufklappen, beruhigte er sich. 
 
    Abrupt drehte er sich um – nur Dunkelheit hinter ihm, alles wie immer. Langsam verspürte er wieder Wärme in seinen Gliedern. Was war nur mit ihm los? 
 
    Ein Leichenwäscher, der sich gruselt, dachte er mit schiefem Grinsen, ist schlimmer als ein Schlachter, der kein Blut sehen kann. Also Farin, setze deine Arbeit fachmännisch fort. 
 
    »Nun meine liebe … äh, wie heißt du noch mal?«, fragte er die Tote, die jedoch nicht antwortete. 
 
    Irgendetwas mit 'G' oder 'K' am Anfang. Farins Blick fiel erneut auf den Körper der Leiche. Als hätte ihn jemand mit einem Seil und einem heftigen Ruck nach hinten gerissen, sprang er einen Meter zurück. 
 
    Auf dem Brustkorb der Alten lag etwas. Etwas Glänzendes, etwas Rundes. Jedenfalls etwas, das eben noch nicht dort gelegen hatte. Mit tobendem Herzen sah er sich um. Niemand außer ihm hatte der Leiche nahekommen können. Wo kam dieses Ding also her? Langsam schlich er auf Zehenspitzen näher. Um nicht zu schreien, presste er die Lippen so fest es ging aufeinander. Unfähig zu blinzeln, starrte er auf die Brust der toten Frau, genau dorthin, wo ihr Herz einst geschlagen hatte. An jener Stelle lag nun ein Amulett oder ein Anhänger. Ganz vorsichtig, als fürchtete er, seine Hände könnten jeden Moment zu Staub zerfallen, griff er mit spitzen Fingern nach dem Kleinod. Warm fühlte es sich an und sah aus wie eine Münze ohne Prägung: rund, schlicht und glatt auf beiden Seiten. Lediglich ein Loch befand sich am Rand, offensichtlich, um es an einer Kette befestigen zu können. Im Licht der Öllampe glänzte das Amulett gelblich. Mit ausgestrecktem Arm wog er es in der Hand – zu leicht für Gold. Er biss vorsichtig hinein, seine Zähne hinterließen keine Spuren. Solch ein Metall hatte er noch nie gesehen. Bildete er sich das ein, oder hatte er jetzt einen leichten Knoblauchgeschmack im Mund? Wohin nun mit dem Fund? Mangels Behälter fädelte er eine Hanfschnur hindurch und streifte sich diese über den Kopf, wobei das Amulett wie an einer Kette unter seinem Leinenhemd verschwand. Er würde das Schmuckstück den Angehörigen vor der Beerdigung übergeben, doch dazu musste er es vor seinem Vater in Sicherheit bringen. Der würde es garantiert so lange behalten, bis ein wenig Gras über das Grab gewachsen war. Und dann würde er es in einem entfernten Dorf verkaufen und das Geld versaufen. Allzu oft hatte Vater den Tascheninhalt der Toten einkassiert und damit sowohl die Vorurteile als auch den schlechten Ruf der Zunft der Totengräber bestätigt. Sein alter Herr war gut – in der Pflege seines schlechten Rufs. Farin wollte nicht so sein wie sein Vater. Auf keinen Fall. Ob er deshalb ehrlich war? Wie wäre er wohl geworden, wenn sein Vater stets rechtschaffen und untadelig gehandelt hätte? Wäre Farin dann ein Gauner, der keine Gelegenheit ausließ, sich auf Kosten anderer zu bereichern? 
 
    Diese Gedanken brachten ihn zwar nicht weiter, halfen ihm jedoch, seinen Herzschlag zu normalisieren. 
 
    Wo kommt das Amulett bloß her? Wundere dich nicht, konzentriere dich auf deine Arbeit, Farin! 
 
    Das Gesicht der alten Frau sah unschuldig aus. Wieder stutzte er. Wirklich? Es wirkte tatsächlich entspannter, oder bildete er sich das nur ein? Er nahm einen halbwegs sauberen Lappen vom Haken, tränkte ihn mit verdünntem Branntwein und rieb damit großzügig Stirn, Wangen, Kinn und Hals ein. Hierdurch verlangsamte er den Verwesungsprozess. 
 
    Bloß nicht zu viel verwenden. Oder verschwenden, wie Vater es nennen würde. Kein Wunder, der trank den billigen Fusel lieber. 
 
    Als Nächstes trug er ein wenig Farbe auf die Wangen der Toten auf. Hierzu bediente sich Farin eines dünnen Breis aus Ocker und Öl – ein altes, geheimes Familienrezept, um die Toten zu veredeln. Mit einem Stück Kohle schwärzte er Lider und Augenbrauen und verlieh diesen mit ein wenig Schafsfett zusätzlichen Glanz. Dann kämmte er der Leiche noch die Haare.  
 
    Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Wie durch ein Wunder wirkte die Alte direkt ein paar Jahre jünger, so um die achtzig. Lebendiger machte sie dies jedoch nicht. Verdammt noch eins, wie war nur ihr Name – er lag ihm auf der Zunge. 
 
    Farin gähnte. Es war spät und er beschloss, schlafen zu gehen. Das Kleid würde er am nächsten Morgen noch ein zweites Mal waschen – somit bliebe genügend Zeit zum Trocknen. Das Parfümieren war ohnehin erst für morgen vorgesehen, der Duft würde sonst über Nacht verfliegen. Weglaufen würde die Alte nicht, also begab er sich in die Kate zu seinem Vater. 
 
    Wie sein Leben, so sein Heim. Einfach. Die kleine Hütte bestand zum großen Teil aus Lehm. Festgestampfter Lehmboden mit Wänden aus lehmverputztem Rutengeflecht, das Dach gedeckt mit flachen Lehmschindeln. Es gab nur einen Raum. Er roch und hörte seinen alten Herrn, bevor er ihn sah. Grunzend und furzend lag er in der Ecke hinter dem Ofen und schlief seinen Rausch aus. Dabei stand der Mund offen, die Lippen glänzten vom gelegentlichen Sabbern. Ein alter Mann, gebeugt vom Leben, zerfressen vom Hass und verbittert vom Neid auf alle, die es besser hatten als er. Also so ziemlich das ganze Dorf. 
 
    Farin zog sich die verdreckte Hose aus, legte sich gegenüber auf seine Strohmatte und schlief sofort ein. 
 
      
 
    »Fauler Hund!« Die liebliche Stimme, verstärkt durch einen aufmunternden Fußtritt des Vaters, weckte ihn. 
 
    »Der Hahn hat schon gekräht, und du schläfst noch.« 
 
    Diese Tradition hatte was. Vater behauptete stets, der Hahn habe schon gekräht. Da Farin zu dem Zeitpunkt noch schlief, konnte er diese Behauptung nicht widerlegen. Vielleicht sollte er einfach mal die Nacht über wach bleiben und lauschen. 
 
    »Was ist mit der hässlichen Gerlunda – die liegt noch nackt im Schuppen, mach sie gefälligst fertig, Sohn.« 
 
    Farin setzte sich auf. Es war noch dunkel draußen. »Gerlunda! Natürlich, so heißt sie. Wieso ist mir das nicht eingefallen?« 
 
    »Weil du dumm bist, Junge«, erklärte ihm sein Vater. 
 
    Ach so! 
 
    Wenige Augenblicke später stand er nur mit dem Hemd bekleidet vor der Leiche im Schuppen. Sie lag dort so, wie er sie verlassen hatte, und ihr Kleid hing über dem Balken. Bei Tageslicht betrachtet wunderte sich Farin über seine gestrigen Ängste. Hatte er geträumt? Unwillkürlich griff er sich an die Brust und widerlegte damit seine Überlegung. An einer Hanfschnur baumelte ein Amulett um seinen Hals. 
 
    Wie war dieses merkwürdige Schmuckstück auf Gerlundas Körper gelangt, und was hatte es damit auf sich? 
 
    Mit einer Mischung aus Misstrauen und Verwunderung schielte er auf die Leiche. Gerlunda, die Giftmischerin – so war sie vom ganzen Dorf genannt worden. Nun schnappte er sich das Kleid, lief zurück ins Haus, hob seine Hose neben der Tür auf und lief zum Bach. Sorgfältig wusch er erst die beiden Kleidungsstücke und dann sich selbst. Mit dem Zeigefinger rieb Farin über beide Zahnreihen und spülte den Mund aus. Für die Reinigung der Zwischenräume nahm er eines der spitzen Stöckchen zur Hilfe, die er hier deponiert hatte. Sein Spiegelbild dankte ihm mit einem weißen Lächeln dafür. Mutter hatte es ihm so gezeigt, während sein Vater ihn dafür auslachte. Er betrachtete sein zerzaustes, dunkles Haar im Bach. Es gefiel ihm so, er würde sich kämmen, wenn er gestorben war. 
 
    Als er wieder zu Hause ankam, stand Papa mit beiden Armen in die Hüften gestemmt neben der Leiche. 
 
    »Wo treibst du dich rum?«, schnaufte er. Dann deutete er auf Gerlunda. »Wir werden Schüssel, Kamm, Faden und Schminke berechnen. Ist das klar?« 
 
    »Und was ist mit dem Waschwasser?« 
 
    »Nicht gierig werden, Junge. Das geben wir gratis.« Er lachte keuchend. 
 
    Farin konnte einer solchen Geschäftstüchtigkeit wenig abgewinnen. Alle Gegenstände, die er für die Reinigung von Gerlunda benutzt hatte, galten nun als unrein und nicht wieder verwendbar – vor allem die Waschschüssel. Diese wurde traditionell nach der Prozedur zerstört und folglich den Trauernden in Rechnung gestellt. Mit gerunzelter Stirn betrachtete Farin die Schüssel. Ein echtes Wunderwerkzeug, denn sie war sicherlich schon dreißig Mal zerstört und berechnet worden. Gleiches galt für den Kamm. 
 
    »Die Beerdigung ist schon heute Nachmittag, also mach voran, Junge.« 
 
    »Was ist denn geschehen?«, fragte Farin. 
 
    Sein Vater warf ihm einen schrägen Blick zu, Fragen konnte er nicht leiden. Solche schon gar nicht. Er murrte: »Der Priester hat sie am Morgen tot in ihrer Hütte aufgefunden. Gestern Nachmittag kam er ins 'Warme Bier' und hat es mir erzählt. Danach hat er den Dorfschulzen mit der Alten hierhergeschickt.« 
 
    'Zum warmen Bier' hieß die Dorfschenke gegenüber der Kirche – ein Name voller Verlockung und Zugkraft. Vermutlich hätte der Wirt nicht einen Gast weniger, wenn er seine Wirtschaft 'Zur lauen Pisse' genannt hätte – was einfach daran lag, dass es sich um die einzige Schenke im Dorf handelte. 
 
    »Wie ist sie gestorben?« 
 
    Vater verzog das Gesicht. Seine Zungenspitze zuckte durch die Lücke in seinem Oberkiefer wie bei einer Schlange – es flutschte bestens, da ihm beide Schneidezähne ausgefallen waren. 
 
    Er äffte Farin nach: »Wie ist sie gestorben?« Diese Frage ging ihm ganz besonders gegen den Strich – dennoch stellte Farin sie immer wieder. »Herzhalt, was sonst, Sohn.« 
 
    »Ach so!« 
 
    Er wusste genau, dass sein Vater wesentlich mehr wusste, und er wusste, dass Farin es wusste. Doch das scherte den Herrn Papa einen Dreck. 'Tot ist tot', pflegte Vater stets zu sagen, und, wie fast alle seine Weisheiten, war das schwer zu widerlegen. 'Fragen schaden nur dem Geschäft'. Letztlich starben für ihn alle Menschen an Herzhalt. Basta! Auch wenn Farin in letzter Zeit gern nach Gründen suchte, die zumindest diese Ansicht seines Vaters ad absurdum führten, musste er der Aussage einen gewissen Wahrheitsgehalt einräumen. Irgendwann hielt jedes Herz halt an. Das traf sowohl auf den Siebzigjährigen zu, den die Bürden des Alters heimgesucht hatten, wie auf den Krieger, der vom Schwert des Feindes durchbohrt wurde, als auch auf den zehnjährigen Jungen, der vom Baum gefallen war und sich das Genick gebrochen hatte. 
 
    »Ich gehe graben, mach du die Alte fertig. Denk dran: Tot ist tot. Fragen schaden nur dem Geschäft.« 
 
    »Ach so!« 
 
    Mit schiefem Gesicht sah Vater ihn an. Ganz gerade konnte er den Kopf sowieso nicht mehr halten, vielleicht lag es daran. »Sag nicht ständig 'ach so'. Das klingt bei dir wie ein Widerspruch.« 
 
    Farin erwiderte nichts. 
 
    Vater schnappte Hacke und Schaufel und machte sich auf den Weg in Richtung Friedhof. Immerhin, es gab Tage, da überließ er auch diese Arbeit großzügig seinem Sohn. 
 
    Bis zum frühen Abend würde Farin seinen alten Herrn nicht wiedersehen. Nach dem Ausheben des Grabes würde er, genau wie gestern und vorgestern und die Tage davor, in die Dorfschenke gegenüber der Kirche einkehren und saufen. Um die Zeit trank er in der Regel mit dem Wirt allein, denn die anderen Gäste kamen erst deutlich später. Das war Vater ganz recht, musste er doch ohnehin an einem Tisch in der Ecke hinter der Tür sitzen, weit weg von den anderen Bürgern, die mit dem Totengräber so wenig wie möglich zu tun haben wollten. Das fiel kaum ins Gewicht, solange es keine anderen Gäste gab. 
 
    Farin sah seinem Herrn Papa nach. Er gähnte. 
 
    Nachher werde ich ein wenig Schlaf nachholen, dachte er. 
 
    

  

 
   
    Das Dorf 
 
      
 
    Hufgetrampel weckte Farin gegen Mittag. Schnell schlüpfte er in seine immer noch feuchte Hose und trat vor die Hütte. Der Dorfschulze hielt seinen Pferdekarren mitten auf dem Hof an. 
 
    »Bengel, los, lad die Alte auf!«, lautete die Begrüßung. 
 
    »Euch auch einen schönen Tag!« Dabei schaute er Hamak freundlich an. 
 
    Der lächelte nicht. »Red nicht! Mach schon!« 
 
    »Wartet, ich bringe sie Euch.« 
 
    »Beeil dich!« 
 
    Der Dorfschulze hatte es immer eilig, keiner wusste, warum. Er hieß Hamak, doch aus unerfindlichen Gründen redete Farin ihn nicht mit diesem Namen an. 
 
    Achselzuckend ging er in den Schuppen. Behutsam zupfte er das Leinenkleid von Gerlunda ein letztes Mal zurecht und betrachtete sein Werk. Insgesamt hatte er sie gut präpariert, stellte er zufrieden fest. Geübt schob er beide Arme unter den Körper der Frau und trug sie zum Pferdekarren. Mit seinen achtzehn Jahren und seinem kräftigen Körperbau stellte das kein Problem für ihn dar. Farin war den Umgang mit deutlich schwereren Personen gewohnt. Dies, gepaart mit häufigem Grabausheben, hatte ihm kräftige Arm- und Rückenmuskeln beschert. Behutsam legte er Gerlunda auf die Ladefläche. 
 
    Der Dorfschulze warf einen Blick auf die Leiche und grinste freudlos. »So gut hat die Alte noch nie ausgesehen.« Hamak schnalzte mit der Zunge und schlug leicht mit den Zügeln. Das Pferd trabte los, das Gefährt wendete auf dem Hof. 
 
    »Wann ist die Beerdigung?« 
 
    »Wenn die Glocken schlagen, Bengel.« 
 
    Er hieß Farin, doch aus unerfindlichen Gründen redete Hamak ihn nicht mit diesem Namen an. 
 
    Klappernd verließen Pferd, Fuhrwerk, Hamak und Gerlunda den Hof. 
 
    Bockmist, er hatte vergessen, Gerlunda mit einem Leichentuch zu bedecken. Prüfend schaute er in den bewölkten Himmel. Nicht tragisch, solange es nicht regnete. 
 
      
 
    Am frühen Abend kam Vater mit leeren Händen und vollem Kopf nach Hause. Er wankte brüllend und brüllte wankend herum, ziellos und sinnlos wie so oft, knabberte lustlos an einem harten Kanten Brot und sank dann friedlich auf seinen Schlafplatz nieder. Nach altem Brauchtum hatte Vater Hacke und Schaufel in der Dorfschenke stehen lassen. Wenn er morgen in aller Frühe aufwachte und zwei seiner wichtigsten Werkzeuge fehlten, würde er außer sich vor Zorn alle Schuld auf seinen missratenen Sohn schieben. Da Farin keinen Missratenen kannte, dem er es dann wiederum in die Stiefel schieben konnte, schlug er selbst den Weg zum Dorf ein.  
 
    Es regnete, ein unangenehmes, graues Nieseln. Er zog die Kapuze seines Umhangs tiefer ins Gesicht. Bisher hatte die Glocke im Kirchturm beharrlich geschwiegen, doch wenn die Bestattung heute noch vonstattengehen sollte, müsste es bald losgehen. Der Weg ins Dorf dauerte mit schnellen Füßen etwa eine dreiviertel Stunde, Farin brauchte eine halbe. In der Ferne erhob sich der rotgeziegelte Kirchturm über den Baumwipfeln – die Spitze des Stolzes der kleinen Stadt. Barfuß matschte er durch den Matsch. Der Winter kam unaufhaltsam, und er brauchte dringend ein paar neue Schuhe. Ein paar einfache Holzschuhe vom Drechsler aus dem Dorf sollten reichen. Diesen Beruf hätte er gern erlernt und ausgeübt. Er liebte den Geruch von frischem Holz und Sägemehl, liebte die Werkzeuge, den Fideldrehstuhl und die Wippdrehbank. Als Junge hatte er viele Tage in der Werkstatt verbracht und war ihm zur Hand gegangen. Bis Vater es spitzbekommen hatte. 
 
    Die ersten Hütten seines Heimatdorfes Haufen tauchten rechts und links von ihm auf. Direkt am Waldrand, in einem der hinteren Häuser, hatte Gerlunda gewohnt. Kaum jemand im Dorf hatte die Giftmischerin leiden können, alle waren ihr aus dem Weg gegangen. 
 
    Kaum anders ergeht es dem Totengräber, dachte Farin. 
 
    Kein Wunder, erinnerte er die Menschen doch stets an das Unvermeidliche, das Ungeladene, das Unerbittliche. Und er war der Totengräbersohn, der Erbe dieser Missliebigkeit. Die Dorfbewohner konnten ihn ruhig verachten und meiden – es blieb dabei: Der Tod war Gottes Besen. Und Farin mochte es sauber.  
 
    Aus der Ferne hörte er es schon: Das ausgeblichene Schild mit dem warmen Bierkrug schaukelte lasziv im Wind. Die Aufhängung, zwei rostige Ketten an zwei rostigen Nägeln, quietschte gemütlich und wies somit auch in den Ohren auf die Dorfschenke hin. Ganz schön gerissen vom Wirt. 
 
    Jetzt konnte er sein Ziel auch sehen. Ein einfacher Fachwerkbau mit einem Schankraum und vier darüberliegenden Gästezimmern. In einem Anbau dahinter wohnte der Wirt mit seiner Frau und den beiden Söhnen. 
 
    Bei Lichte besehen ging Farin nicht gern unter Leute. Doch er gab sich einen Schubs, trat auf die breite Holzstufe und öffnete mit aufgesetzter Entschlossenheit schwungvoll die Tür. Die Klinke rutschte ihm aus der regennassen Hand, und die Tür krachte an die Innenwand, es schepperte eine Ewigkeit. Was für ein Auftritt! Sämtliche Gäste in der Schenke richteten ihre Augen auf ihn. Farin lächelte entschuldigend in die Runde. Keiner lächelte zurück. Dort saßen etwa ein Dutzend Männer, unter ihnen Dorfschulze Hamak. Letzterer drehte sich gelangweilt wieder um, und die anderen verzogen keine Miene, als sie den Totengräbersohn erkannten. Das war er nicht wert. Sie wandten sich wieder ihrem Bier und ihren Pfeifen zu. 
 
    »Ist nur der Totengräbersohn«, grummelte der Wirt. 
 
    »Sehe ich selbst, Georig«, entgegnete ein Kerl mit Rattengesicht, dessen Name Farin vergessen hatte. 
 
    Jeder im Dorf besaß einen Namen – bis auf wenige Ausnahmen. Sein Vater war eine davon – er hieß schlicht Totengräber. Folglich hieß Farin Totengräbersohn. 
 
    Es roch nach Alkohol, Schweiß und Pfeifenrauch. Jeder der Männer schmauchte an seiner eigenen, individuellen Pfeife, ein dampfendes langes, kurzes, schmales, bauchiges, hohes oder flaches Lutschgerät, über dessen jeweilige Vorzüge sich vorzüglich diskutieren, streiten und fabulieren ließ. Genau daraus bestand der Lebensinhalt dieser Dorfrecken. Auf dem Tisch lagen diverse Pfeifenköpfe, Mundstücke, Pfeifenbestecke und Pfeifenstopfer. 
 
    »Meine neue Pip muss noch eingeraucht werden, ich fülle sie erst einmal lose nur zu einem Drittel«, erklärte Rattengesicht und hielt bedeutsam eine lange Stielpfeife hoch.  
 
    Die anderen nickten verständig und würdigten ihn stillschweigend als Fachmann. Anschließend stopfte die eine Hälfte ihre Pfeifen mit inniger Hingabe, die andere reinigte die Kolben mit unerschütterlicher Akribie. 
 
    Farin pfiff auf das Pfeifengerede, doch so etwas hätte er niemals laut gesagt. Er durfte sich ohnehin nicht zu den Männern gesellen. In der Hackordnung im Dorf rangierte er zwischen den Straßenkötern und den Ziegenböcken. Abdecker, Huren, Scharfrichter und Totengräber mussten in einer Nische links von der Eingangstür Platz nehmen. Sie bekamen ihr Bier aus gesonderten Krügen an einen gesonderten Tisch. Genau dort fand Farin auch Hacke und Schaufel – auf seinen Vater war Verlass. 
 
    Er griff nach den Werkzeugen und trat in die Mitte der Schenke. »Dorfschulze, sagt bitte: Wann ist die Beerdigung?« 
 
    Die Männer wurden ungern beim Pfeife rauchen angesprochen und schon gar nicht vom Totengräbersohn. 
 
    »Drängle nicht so – dein Vater kriegt den Hals wohl nicht voll.« 
 
    »Was meint Ihr?« 
 
    »Ihr könnt es ja kaum erwarten abzukassieren, Bengel«, grunzte Hamak. Er zupfte sich an einem Ende seines wuscheligen Schnauzbartes. »Außerdem regnet es – hat irgendeiner von Euch Lust, die alte Giftmischerin bei dem Wetter unter die Erde zu bringen?« 
 
    Kollektives Entsetzen machte lautstark die Runde, zumal Regen den natürlichen Feind jeder leckeren Pfeife darstellte. 
 
    »Verschwinde nun, Totengräbersohn. Siehst du nicht: Ich habe mir gerade die Pfeife angezündet.« 
 
    Im Dorf Haufen galt es als heiliges Ritual, nach dem Stopfen und Anzünden derselbigen nicht gestört zu werden. Schließlich wollten sich die Herrschaften mit ganzer Inbrunst der Tradition, dem Genuss und der Geselligkeit des Rauchens hingeben. 
 
    Mit Hacke links und Schaufel rechts stand Farin unverrichteter Dinge wie ein Narr mitten in der Dorfschenke und wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Eigentlich wollte er doch nur den Angehörigen der Verstorbenen das Amulett geben. Die Männer richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Pfeifen, offensichtlich entschlossen, ihn nicht nur augenblicklich, sondern für alle Ewigkeit zu ignorieren. Mit einem Kloß im Hals überlegte Farin, ob er das Schmuckstück nicht einfach dem Dorfschulzen geben sollte – dann wäre er es los. 
 
    Ein letzter Versuch: »Hatte … hatte …« Wie hieß sie noch mal? »… die Giftmischerin Angehörige?« 
 
    Für die Lacher, die diese Frage hervorrief, hätte er mit einem Hut sammeln gehen können. 
 
    Einer der Männer schnaubte: »Das hat was! Gerlunda und Angehörige. Hört euch den an.« 
 
    Nachdem die Männer sich beruhigt hatten, grunzte Hamak: »Die Alte hatte keine lebenden Verwandten. In den letzten Jahrzehnten kam auch niemand zu Besuch. Jetzt zieh Leine, Totengräbersohn.« 
 
    Was hatte er anderes erwartet? Langsam drehte sich Farin zur Tür und verließ die Schenke. Kaum draußen, kam der Sohn des Wirts um die Ecke. Blossak hieß der hagere Kerl. 
 
    »He, Farin. Ich hab alles gehört. Hast du wirklich die Giftmischerin für die Grube hergerichtet?« 
 
    Sie kannten sich, seit sie laufen konnten. In ihrer Kindheit hatte es durchaus Freundschaftsbande zwischen ihnen gegeben, doch in den letzten Jahren hatten sie sich kaum noch getroffen. Auch der Wirtssohn mied den Totengräbersohn. 
 
    »He, Bloss. Ja, habe ich. Und sie war wirklich ziemlich tot.« 
 
    Offenbar hatte Blossak genau das hören wollen, denn sein Gesicht nahm einen unheilvollen Ausdruck an. Farin kannte diese Miene – meistens kam danach eine absurde Idee, deren Umsetzung jede Menge kräftigen Ärger einbrachte. 
 
    »Die Leute erzählen die tollsten Geschichten über die Giftmischerin. Manche sagen, sie sei von bösen Geistern besessen.« Er flüsterte, als hätte er Angst, letztere könnten seine Worte hören. 
 
    »Wenn das stimmt, sind die nun auch tot. Ich bekomme nicht so viel von dem mit, was erzählt wird.« 
 
    »Das liegt daran, dass deine Kunden meistens nicht mehr allzu viel mit dir plaudern.« 
 
    »Wenig«, nickte Farin. Er war es gewohnt, dass die Leute die Verstorbenen als Kunden bezeichneten. 
 
    »Vor Jahren hat ein Reisender meinem Vater beim Bier erzählt, Gerlunda sei früher mal Zofe am Hof des Königs gewesen.« 
 
    »Beim wievielten Bier?« Unter einer Zofe stellte sich Farin ein hübsches sanftes Wesen vor, Eigenschaften, von denen die Giftmischerin so weit entfernt war wie der Königshof. 
 
    Nun hielt Bloss die Hand vor den Mund und flüsterte: »Lass uns mal einen Blick ins Haus der Alten werfen.« 
 
    »Wie? Was willst du denn dort?« 
 
    Der Wirtssohn flüsterte noch leiser: »Behalt das bloß für dich. Gerlunda soll Tränke gebraut haben – auch Liebestränke, mit denen du garantiert jedes Mädchen rumkriegst.« 
 
    Mit runden Augen sah Farin ihn an. »Wirklich? Wie soll das funktionieren?« 
 
    »Lass uns hingehen, die Tränke holen und die Sache ausprobieren.« Blossak zwinkerte ihm zu. 
 
    »Hm, ich weiß nicht.« Farin saugte an seiner Oberlippe. 
 
    »Los jetzt! Was soll denn passieren – die Olle ist doch tot.« 
 
    »Ist das nicht Diebstahl?« 
 
    »Du hast doch eben meinen alten Herrn und die Männer gehört. Angehörige gibt es nicht. Somit wird es nicht auffallen, wenn wir was wegnehmen, bevor es verrottet. Wäre doch zu schade für die …« Er zwinkerte wieder. Lüsternheit und Verschwörung ölten seine Stimme: »Stell dir doch mal vor, ein paar Tropfen vom Liebeselexier in den Trinkbecher, und die Frauen stürzen sich auf dich.« 
 
    Unwillkürlich dachte Farin an Annietta, die Tochter des Schmieds, ob er wollte oder nicht. Ein wundervolles Mädchen. Schon mit vier Jahren hatten sie zusammen gespielt. Unzählige Male hatte er sie seitdem mit seiner Heldenklinge 'Windschlag' im letzten Moment aus den Klauen eines ungehörigen Drachen oder eines noch ungehörigeren Entführers gerettet. Sehnsüchtig dachte er an die Zeit zurück, als die Vorbehalte der Erwachsenen für Kinder noch nicht galten. Zu jener Zeit war Farin Anniettas Lieblingsretter und Lieblingsritter gewesen. Es hatte nicht viel gebraucht, nur Kinder mit Fantasie, die sich mochten. Dazu einen knochigen Ast, an dem mit Hanfschnur ein Stöckchen als Parierstange befestigt worden war. Magischer konnte ein Schwert nicht sein. 'Windschlag' müsste immer noch hinterm Plumpsklo im Gestrüpp liegen. Wehmütig schloss er die Augen. Seit so vielen Jahren liebte er dieses Mädchen, was er jedoch noch nie jemandem anvertraut hatte. Schon gar nicht Annietta selbst. Vor wenigen Monaten beim Mittsommerfest hatte er nur Augen für sie gehabt, für ihre schnellen Drehungen beim Tanzen, ihren kreiselnden Rock, ihr wallendes Haar, ihr Lächeln. Sie hingegen hatte ihn während der Festivitäten kaum wahrgenommen – den Totengräbersohn. All seinen Mut hatte Farin zusammengescheffelt, war zu ihr hingetreten, um sie zum Tanz zu bitten, als der Blick ihres Vaters ihn traf wie dessen Hammer den Amboss. Danach hatte er es sich anders überlegt. Oder hatte er gekniffen? 
 
    »Was ist jetzt, Farin? Sei kein Frosch.« Bloss stupste ihn kameradschaftlich an die Schulter. Seit Jahren hatte kein Dorfbewohner Farin berührt, schließlich brachte es Unglück, den Totengräber oder den Henker anzufassen. Ob er es wollte oder nicht, er war dankbar für diese Geste, obwohl Bloss ihn sicherlich nur rumkriegen wollte. 
 
    Er dachte kurz nach. Selbst wenn dieser Wahnwitz mit dem Liebeselexier funktionieren würde, weigerte sich Farin, seine unerfüllte Sehnsucht mit einem Betrug zu befriedigen. »Für mich ist das nichts.« 
 
    »Hast du nicht zugehört? Nicht du sollst es trinken.« Er zwinkerte wieder, offenbar war ihm das Gehirn in die Hose gerutscht. 
 
    »Komm einfach nur mit.« 
 
    Farin holte tief Luft. »Jetzt sofort?« 
 
    Blossak schnaubte. »Klar jetzt – solange es regnet, und bevor die Beerdigung losgeht.« 
 
    Ein letzter Versuch, es Bloss auszureden: »Sind wir inzwischen nicht ein bisschen zu alt für so was?«  
 
    »Fürs Vögeln bin ich noch nicht zu alt. Los, wir gehen.«  
 
    War es Neugier, war es Langeweile, war es Blödsinn? Freute er sich einfach nur, dass jemand vertraulich mit ihm redete? Schon hörte sich Farin zwei verhängnisvolle Worte sagen: »Na gut!« 
 
    Die drei größten Katastrophen in seiner Jugend hatten stets mit einem 'na gut' begonnen: Die Mutprobe, mal eben schnell durch die Windmühlenflügel zu rennen, das Vorhaben, den Waldgeist im Finsterwald mit einem lebenden Ferkel anzulocken und in einen Hühnerkäfig zu sperren sowie der Versuch, die Dorfmädchen heimlich beim Baden im See zu beobachten. 
 
    Sollte er diese 'Na-gut-Abenteuer' nicht ein für alle Mal abhaken – schließlich war er achtzehn Jahre alt, erwachsen, vernünftig und bedacht. Na gut, ein allerletztes Mal. 
 
    Die beiden jungen Männer machten sich auf den Weg. Bei der kleinen Kreuzung angekommen, schlugen sie den schmalen Pfad in Richtung Wald ein und standen wenig später vor Gerlundas Grundstück, das von dichten Hecken und einem verfaulten Lattenzaun umgrenzt wurde. Die hohen Sträucher verdeckten den Großteil der Hütte, nur ein schmaler, kaum ausgetretener Pfad führte durch dichte Brombeerbüsche ins Innere. 
 
    Farin saugte an seiner Unterlippe. Früher hatte er sich nicht mal in die Nähe gewagt vor lauter Angst, die Giftmischerin könnte fluchend mit hocherhobenem Besen herausstürzen. 
 
    Es regnete stärker, ein Grund, warum ihnen bislang kein Mensch begegnet war. Wie die Kirche seit ewigen Zeiten mitten im Dorf stand, so hatte die Giftmischerin schon immer in der windschiefen Kate hinter der Hecke gewohnt. Mit skeptischem Blick betrachtete Farin den engen Zugang quer durch die Brombeersträucher. Mit mindestens genauso viel Zweifel schielte er zum Wirtssohn hinüber, in der stillen Hoffnung, er würde es sich anders überlegen. 
 
    Blossak bemerkte seinen Blick. »Jetzt nicht kneifen. Aber lass doch die blöde Hacke und die Schaufel irgendwo liegen.« 
 
    »Nee, die behalte ich bei mir. Es sind unsere wichtigsten Werkzeuge.« 
 
    Blossak grunzte. »Wie du meinst.« Er bekam es tatsächlich hin, forsch auf das Grundstück der Alten zu schreiten, obwohl sein Gesicht etwas anderes sagte. »Komm!«, flüsterte er. 
 
    Ein kurzer Blick nach hinten: Niemand zu sehen. Farin bückte sich und schlüpfte ebenfalls durch die Hecke. Der Weg zur Eingangstür führte durch einen verwilderten Kräutergarten. 
 
    Mit verständnisloser Miene zeigte Blossak links und rechts auf den Boden. »Was sind das für hässliche Blumen? Was wollte die Alte denn damit?« 
 
    »Weiß nicht.« Farin atmete tief ein – ein angenehmes Gefühl, es nahm etwas von dem Druck, den er verspürte. Und hier roch es definitiv besser als bei ihm zu Hause. Er betrachtete die 'hässlichen Blumen' – Blossak war zu dämlich – der Regen verstärkte den Duft von Salbei, Thymian, Waldmeister, Basilikum, Rosmarin, Dill und Schnittlauch. 
 
    Lange vor Farins Geburt war die graue Eingangspforte grün angestrichen worden, wie kleine Farbreste in den Ritzen bezeugten. Die Tür besaß weder Griff noch Riegel. Niemand in Haufen verschloss sein Heim, was weniger dem überbordenden Vertrauen der Bewohner untereinander, sondern vielmehr der Tatsache geschuldet war, dass es kaum etwas zu Klauen gab. 
 
    Was wollten sie eigentlich hier? Ach ja, irgendeinen Liebestrank stehlen – so ein Blödsinn. Bloss zog die Tür auf und trat ein. Der musste es ganz schön nötig haben, anders war diese neue Entschlossenheit kaum zu erklären. Früher hatte er immer Farin vorgeschickt. Leise, als könnte er jemanden aufwecken, schob sich auch der Totengräbersohn in die Hütte. Hacke und Schaufel stellte er hinter der Tür ab, dann ließ er den Blick schweifen. Die Luft wich von ganz allein aus seiner Lunge. Es gab nur einen Raum, dennoch dauerte es eine Ewigkeit bis er halbwegs erfasst hatte, was seine Augen ihm mitteilten. Von der Decke hingen Hunderte Knoblauchknollen, Zweige und Tierhäute. Allein dieser Anblick gereichte zum Davonrennen, gleichwohl blieben Blossak und Farin tapfer stehen. Auf dem Lehmboden lagen zerbrochene Behälter, Kleidungsstücke, Kisten, Pflanzen, Glasscherben, zerrissene Folianten und … Fleischklumpen von Tieren – so hoffte er zumindest. Die Wände waren mit blutigen Kreuzen bemalt, und in einem Regal standen kleine Tiegel mit Pulvern, Ampullen und Phiolen voll verschiedenfarbigen Flüssigkeiten. Darunter reihten sich einige Gläser mit Spinnen, Würmern und Käfern aneinander, teils schienen sie tot, teils zuckten noch Beine oder andere Körperteile. 
 
    Am Geruch in der Hütte konnte man sich den Kopf stoßen. Farins Nase war mit Sicherheit abgehärteter als die von Blossak, doch der Wirtssohn hielt sich gut und atmete mit blassem Gesicht durch den Mund. 
 
    »Heilige Jungfrau! Was hat hier gewütet?« 
 
    Vor Schreck zuckte Farin zusammen, bis ihm klar wurde, dass es sich um Blossaks Stimme handelte. Die Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf. Jemand hatte hier alles gründlich durchsucht. Nur wonach? Und eins war jetzt klar wie Tränen: Ihr Name, Gerlunda, die Giftmischerin, kam nicht von ungefähr – sie war sogar weit mehr gewesen, ein Mitglied im Bund der schwarzen oder roten Hexen. Vater hatte erwähnt, der Priester hätte sie hier in der Hütte tot aufgefunden. Was der wohl gedacht hatte? 
 
    Vorsichtig setzte Farin einen Fuß vor den anderen, er wollte nicht mit bloßen Füßen in eine Scherbe treten. Währenddessen knirschte es unter Blossaks Lederstiefeln, als er in das Regal mit den Pulvern lugte. Fein gemahlen bis grobkörnig in allen Regenbogenfarben – freie Auswahl.  
 
    »Da steht nix drauf«, stellte er enttäuscht fest. »Wie soll ich denn jetzt rauskriegen, welche davon die Ficktränke sind?« 
 
    »Glaub nicht, dass ich irgendetwas für dich ausprobiere«, stellte Farin klar. »Außerdem bin ich leidenschaftlich genug.« 
 
    Mit schalem Grinsen verzog Bloss das Gesicht. »Nee, mit dir will ich ganz sicher nicht schlafen.« 
 
    Der Totengräbersohn deutete auf eine niedrige Tür an der Rückseite der Hütte. »Lass uns verschwinden – am besten gleich hier raus.« 
 
    Tief gebückt schlüpfte er durch die Hintertür. Nun stand er in einem weiteren Kräutergarten unmittelbar am Waldrand. Auch Bloss drängte sich ins Freie. Der Regen hatte aufgehört, und das letzte Tageslicht fiel auf die Beete. In einer schattigen Ecke wuchsen verschiedene Arten von Pilzen, nicht verwunderlich in diesem feuchten Herbst. 
 
    »Die roten mit den weißen Punkten kenne ich. Das sind Fliegenpilze«, sagte Blossak stolz. »Die sind giftig. Die anderen sehen essbar aus.« 
 
    Farins Augen verengten sich. Er erkannte Nebelkappen, Gifthäublinge, Wulstlinge, Grüne Knollenblätter und Hexenröhrlinge. Ausschließlich Giftpilze, alle tödlich für Menschen. Mutter hatte ihm viel über Pflanzen und Tiere beigebracht – ganz nebenbei, ganz ohne Prügel. Wissbegierig hatte er jedes Wort aufgesaugt. 
 
    Mit schmalem Mund betrachtete er Gerlundas Ziehlinge. Wie zum Teufel – er widerstand Reflex, sich zu bekreuzigen – hatte die Alte das bewerkstelligt? Ein weiterer Beweis ihrer hexischen Umtriebigkeit, denn nur dem Bösen verfallene Weiber züchteten Giftpilze. Fassungslos betrachtete er die dunkle Erde. 
 
    »Wir sollten jetzt abhauen, am besten durch den Wald, damit uns keiner sieht«, schlug Farin vor und drehte sich weg. Die sternförmigen Blätter einer Pflanze mit verwelkten, gelben Blüten sprangen ihm ins Auge, als er einen Schritt darüber hinweg machen wollte. Wie versteinert blieb er stehen. Es beruhigte ihn, dass er endlich mal so richtig Angst bekam.  
 
    Blossak folgte seinem Blick. »Was starrst du das Unkraut so an?« 
 
    »Das … das ist eine Alraune.« 
 
    Das Gesicht des Wirtssohns wurde so weiß wie das von Gerlunda heute Morgen auf der Werkbank. »Waaas? Bist du sicher?« 
 
    »Natürlich! Mit Alraunen spaßt niemand.« 
 
    Wie auf Kommando ließen beide ihren Blick nach oben schweifen. Ein Balken ragte vom Dach aus bis über das Gewächs.  
 
    »Die … die alte Gerlunda muss hier jemanden aufgehängt haben«, stammelte Bloss. »Eine … eine andere Erklärung gibt es nicht. An diesem Galgen hat er gebaumelt und beim Sterben Wasser gelassen.« 
 
    Entsetzt nickte Farin. Schließlich wuchsen Alraunen nur in durch Urin von Gehenkten getränkter Erde. Das wusste jedes Kind. Folglich war Gerlunda nicht nur eine schwarze Hexe, sondern vermutlich auch eine Mörderin gewesen. 
 
    Mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu glotzten die beiden jungen Männer auf die Alraune, ihre Finger zitterten. Jeder, der diese Pflanze greifen und herausziehen würde, musste sterben. Das entsetzliche Jaulen und Ächzen der Alraune würde umgehend durch die Gehörkanäle direkt in den Kopf dringen und alles darin zerstören. 
 
    »Die ist unfassbar wertvoll«, flüsterte Blossak. 
 
    »Und wieso hat der Eindringling, der alles durchsucht hat, sie dann nicht mitgenommen?« 
 
    »Vermutlich falscher Zeitpunkt – du weißt doch, wie schwierig es ist, eine Alraune zu pflücken. Vielleicht kommt er bald wieder.« 
 
    Natürlich kannte Farin die Geschichten über die magischste aller Pflanzen. Um sie zu ergreifen, müssten sie sich die Ohren mit Wachs oder Pech verschließen und den Zeitpunkt mit Bedacht wählen – entweder am Sonntag nach Sonnenuntergang oder am Freitag vor Sonnenaufgang. Am Sonntag bräuchten sie einen schwarzen und am Freitag einen weißen Hund ohne andere Flecken am Körper. Die Alraune müssten sie dem Hund mit einer Schlinge an den Schwanz binden und das Tier fortjagen, sodass es die Pflanze aus der Erde zöge. Der arme Köter würde dabei elendig am Geschrei der Alraune verrecken. 
 
    Spätestens jetzt wurde Blossak alles zu viel. »Lass uns schnell abhauen. Ich … ich muss mir was anderes überlegen, wie ich Annietta rumkriege.« 
 
    Blitzartig fuhr ein heißes Frösteln in Farins Körper, und das lag nicht am Nieselregen, nicht an den Giftpilzen, nicht am Zustand der Hütte, nicht an der Alraune. Hatte er richtig gehört? Hatte Blossak da gerade wirklich Annietta gesagt? Ausgerechnet Annietta. Unfähig, etwas zu erwidern, ließ er zu, dass sich üble Gedanken in seinem Kopf breitmachten. 
 
    »Was ist mit dir? Wir müssen weg.« Blossak lief zu den Überresten des hinteren Zauns und verschwand im Wald. 
 
    Langsam kehrten die Lebensgeister in Farins Körper zurück. Zähneknirschend folgte er dem Wirtssohn. 
 
      
 
    

  

 
   
    Vernunft 
 
      
 
    »Fauler Hund!« Die liebliche Stimme des Vaters weckte ihn. »Wo sind Hacke und Schaufel? Verflixter Idiot!« 
 
    Sein einnehmendes Antlitz erschien über ihm – faltig, durchsetzt von grauen Stoppeln, gerötete Nase, getrübte Augen. Und nicht zuletzt roch er vertraut – nach warmem Bier und Schweiß. 
 
    An 'fauler Hund' hatte sich Farin gewöhnt, so lautete der übliche Weckruf. Doch was meinte Herr Papa mit Hacke und Schaufel? 
 
    Farin fuhr hoch. Mit hellwachem Grauen stürmte es vor seine Augen, das Bild der beiden Werkzeuge in Gerlundas Hütte hinter der Tür. Vor lauter Entsetzen über blutige Kreuze, Giftpilze, Alraunen und Anniettas Verehrer hatte er sie dort glatt vergessen. 
 
    Was bist du nur für ein Volltrottel, Farin. 
 
    »Stehen sie noch bei Georig in der Schenke? Ich dachte, du holst sie. Bist du nicht gestern ins Dorf losgezogen? Ich zieh dir das vom Lohn ab«, meckerte Vater. 
 
    Ach so! 
 
    Vom Lohn abziehen, das war neu, zumal er noch nie Lohn erhalten hatte. Und nicht ganz in Vergessenheit geraten sollte wohl auch, wer die Werkzeuge ursprünglich vergessen hatte. 
 
    Sein Vater begann, sich mit dem Küchenmesser zu rasieren. Es würde nicht viel ändern, er schaffte es, dennoch stets unrasiert auszusehen. 
 
    »Warum lassen wir nicht wenigstens die Schaufel am Friedhof stehen? Dann ist sie dort, wo sie benötigt wird«, wollte Farin wissen. 
 
    »Bist du verrückt? Es gibt so viel Unehrlichkeit in der Welt – die wird doch sofort geklaut. Ich habe dem Schmied zehn Kupferlinge dafür bezahlt.« 
 
    So viel wie sein Vater an zwei Nachmittagen bei Georig versoff, dachte Farin ganz leise. »Ich gehe sie holen.« 
 
    Beim Gedanken, erneut das Haus der Hexe betreten zu müssen, schluckte er, doch die Folgen, wenn andere Dorfbewohner in der Hütte Hacke und Schaufel des Totengräbers fänden, ließen ihn schwindeln. Die Dörfler würden auf jeden Fall wenig Verständnis für diese Büberei mitbringen und ihn vermutlich des Diebstahls verdächtigen. 
 
    Blossak wäre ihm keine Hilfe, zu gut kannte er den Feigling. Vermutlich würde der sogar abstreiten, überhaupt dabei gewesen zu sein. Zorn kochte in ihm hoch, wenn er an die Bemerkung über Annietta dachte. 
 
    Mit klopfendem Herzen rannte er in Richtung Dorf und nahm die Abzweigung zu Gerlundas Hütte. Die dicke Müllerin kam mit einem Handkarren entlang des Weges und schaute ihm verwundert hinterher. Seine düsteren Gedanken ließen seine Schritte noch schneller werden. 
 
    Mit einem Mal stolperte er und zwar über etwas, das urplötzlich aufgetaucht war. Er stürzte zu Boden, riss im letzten Moment die Arme nach vorn, wodurch er sich gerade noch abfangen konnte und nicht mit dem Gesicht zuerst aufschlug. Seine Handflächen brannten, da der Weg mit spitzen Kieselsteinen übersät war. 
 
    Gelächter über ihm. 
 
    »He, Leichenbuddler. Wieso bist du nicht auf dem Friedhof, sondern stolperst hier rum?« 
 
    Die Stimme erkannte Farin sofort. Torf, der Sohn des Dorfschulzen, und seine drei Freunde langweilten sich. Wie hießen die noch mal? Stumpf, Dumpf und Tumb oder so. Alle waren zwei oder drei Jahre älter als er selbst und als Raufbolde bekannt. Sie standen am Wegrand, und Farin hatte sie in seiner Hast völlig übersehen. Einer von ihnen hatte den Fuß rausgehalten, vermutlich der lange Schlacks – ein Kerl, fast zwei Meter groß und dürr wie eine Spindel. Die vier waren immer auf der Suche – und zwar nach Streit. 
 
    Mühsam rappelte sich Farin hoch und rieb sich die geschundenen Hände. 
 
    »Er hat mir gegens Bein getreten. Einfach so«, maulte der Lange. 
 
    Gelächter um ihn herum. Das Kleeblatt baute sich vor Farin auf. 
 
    »Wieso verletzt du meinen Freund?«, empörte sich Torf, der Anführer. »Entschuldige dich sofort bei Kaal. Sofort!« 
 
    Ach, ja – Kaal heißt der Schlacks. Und so doof wie lang. 
 
    Leicht kam es Farin nicht über die Lippen: »Öh, tut mir leid. Ich habe dein Bein nicht gesehen, sonst wäre ich nicht darüber gestolpert.« Mit zusammengebissenen Zähnen betrachtete er sein blutendes Knie. 
 
    Bockmist, ich muss dringend weiter. 
 
    Torf wandte sich an seine Kumpane: »Das geht mir jetzt zu schnell. Und ich denke, es kam nicht von ganzem Herzen. Was meint ihr, Männer?« 
 
    Betrübt schüttelten die drei anderen die Köpfe. 
 
    »Es klang wie einfach nur so daher gesagt. So flegelmatisch.« 
 
    »Phlegmatisch?«, wollte Farin wissen. 
 
    »Genau, du Blödmann. Du sagst es, das ist der Beweis.« 
 
    Wieder Gelächter. Die machten sich ganz schön lustig über ihn. Das täuschte jedoch nicht darüber hinweg, dass die Situation immer bedrohlicher wurde. Was sollte er nur tun? Er könnte sich den ganzen Tag entschuldigen, es würde niemals ausreichen. Sollte er weglaufen oder sich von den vier Halunken verprügeln lassen? Beides nicht toll. Er saß in einer Zwickmühle – er war der Meister der Zwickmühlen. Sein ganzes Leben bestand aus einer einzigartigen, großartigen, abartigen Zwickmühle. Er sollte seinen Beruf ändern: Farin, der Zwickmüller! Wenn er mal die Wahl hatte, dann stets zwischen ziemlich übel, äußerst übel und richtig übel. 
 
    Wieso Zwickmühle, Farin? Die Lösung ist einfach. Dreh dich um und lauf einfach weg. Dann wartest du eine Weile, bis die Idioten verschwunden sind, und gehst in Gerlundas Haus. 
 
    Seufzend beschloss er, diese Vorgehensweise in sein nächstes Leben zu verschieben, vorausgesetzt, es gab ein solches. 
 
    Noch ein verzweifelter Versuch, mit einem alten Mittel weiterzukommen, das im Dorf seit Jahrhunderten keinerlei Anwendung fand: das Mittel der Vernunft. »Ich habe wenig Zeit, ihr habt sicherlich davon gehört, dass die alte Gerlunda gestorben ist. Dein Vater hat sie mir gebracht.« 
 
    Gar keine schlechte Idee, Torfs Vater, den Dorfschulzen, zu erwähnen, das nötigte den Kerlen vielleicht ein wenig Respekt ab.  
 
    »Davon hab ich gehört, Totengräbersohn. Und – du hast die Alte sicherlich ausgezogen und an ihr herumgespielt. Hat es Spaß gemacht?«, fragte Torf. 
 
    Seine drei Kumpel grölten und schlugen sich vor Lachen auf die Schenkel. 
 
    So viel zum Thema Respekt und Vernunft. Beides hatte keine Tradition in Haufen. 
 
    Der nächste Atemzug dauerte länger als normal. 
 
    Nicht provozieren lassen. Die sind zu viert, rücksichtslos, abgebrüht und viel geübter in Faustkämpfen. Wahrscheinlich hab ich nicht mal gegen einen von denen eine Chance. 
 
    Folglich wusste Farin nun, wie er sich am besten verhalten sollte: die Hand in der Tasche lassen, dort zur Faust ballen und endlich zusehen, Abstand zu gewinnen, viel Abstand. Die Sache hatte nur einen winzigen Haken. Seine Hose besaß keine Taschen. Was machte er dann nur mit der Faust? Ihm fiel ein guter Platz für letztere ein. Er trat einen Schritt vor und schlug sie Torf mitten ins Gesicht. Ja, da gehörte sie hin. 
 
    Torf schüttelte sich nur kurz, er konnte allerhand einstecken. Im nächsten Augenblick stürzten sich die vier gleichzeitig auf den Totengräbersohn. Farin spürte ihre Fäuste überall, die Nase knackte, warmes Blut floss über seine Lippen. Er stürzte zu Boden, nur ein schwacher Trost, dass ihn nun nicht mehr die Fäuste seiner Gegner trafen. Vielmehr übernahmen deren Stiefelspitzen diese Aufgabe. Er krümmte sich zusammen, um seinen Unterleib zu schützen, hielt sich die Hände vors Gesicht. Die Tritte schmerzten ungeheuerlich. Sie traten und traten, sein ganzer Körper war bereits wund, und er gewöhnte sich gerade an den Gedanken, dass sie ihn tot prügeln würden. 
 
    Einen Augenblick später ließen sie von ihm ab. 
 
    »Der hat genug!«, stellte Kaal befriedigt fest. 
 
    »Kriech zurück in dein Lehmloch. Bis später, Totengräbersohn«, verabschiedete sich Torf. 
 
    Auf dem Weg blieb ein stöhnender Farin zurück. Er horchte in seinen Körper hinein. Wie viele Rippen waren gebrochen? Wo schmerzte es am meisten? Was sollte er nun tun? Vielleicht liegen bleiben und sterben. Nee, dazu reichte es nicht. Nicht mal Sterben bekam er ordentlich hin. 
 
    Es dauerte zwar, doch er schaffte es, sich hochzurappeln. Gehen konnte er nicht mehr richtig, sein Knie schmerzte beim Beugen, sodass er das Bein nachziehen musste. Sorgfältig tastete er die Rippen ab. Wozu eigentlich? Alles erschien ihm ohne Sinn. Eine Ewigkeit stand er auf der Stelle, sog die Schmerzen in sich auf wie ein Schwamm schmutziges Wasser und versuchte, einen Teil davon weg zu atmen. 
 
    Aus unerfindlichen Gründen setzte er den Weg zu Gerlundas Hütte fort. War es Gehorsam, Gewohnheit, Gepflogenheit? Bestand sein Lebensziel darin, Schaufel und Hacke aus der Hütte der Hexe zu holen? Nun musste er lachen. Offenbar war es so – was denn sonst? Es fiel ihm nichts Besseres ein. 
 
    Hol die Werkzeuge, Farin, und dann schleunigst heim zu Vater. 
 
    Stöhnend schlüpfte Farin durch das Loch in der Brombeerhecke. Dahinter sah alles so aus wie gestern, nur die Tür stand halb offen. Hatten sie etwa vergessen, sie zu schließen? Mühsam humpelte er ins Haus und schaute hinter die Tür. Hacke und Schaufel, die Totengräberwerkzeuge, seine Schicksalssymbole, gähnten ihn an. Anstatt Erleichterung zu verspüren, packte ihn Wut – Wut über die Ungerechtigkeit und seine Unzulänglichkeit, daran etwas zu ändern. Einige Male schon hatte er mit dem Gedanken gespielt, das Dorf zu verlassen. Und dann? Wovon sollte er leben? Er konnte doch nur Totengräber. Und er machte sich nichts vor – auch andernorts erntete diese Fachkunde nichts als Hohn und Abneigung. Wie lange ertrug er den Hochmut seiner Mitmenschen noch? 
 
    Der erschreckende Zustand der Hütte, der gestern noch Entsetzen bei ihm ausgelöst hatte, kam ihm bei Tageslicht beinahe normal vor. Nüchtern betrachtete Farin das Durcheinander – die blutigen Kreuze an den Wänden und den Knoblauch an der Decke. Hatte die Alte etwa eine Heidenangst vor Vampiren gehabt? Sie schien jeglicher Realität entrückt gewesen zu sein. Er glaubte nicht an Vampire. Auch nicht an Werwölfe oder andere Gestaltenwandler – alles Blödsinn. Hirngespinste der Menschen, um etwas zu finden, das noch schlechter, grausamer und blutrünstiger war, als sie selbst. 
 
    Die Wut im Bauch schaffte es, Farins Schmerzen zu überlagern. Er schaute sich um. Sein Blick blieb in der Ecke hängen wie die Wurst am Haken. Eine kalte Hand griff ihm ins Genick, jedenfalls kam es ihm so vor. Das Regal mit den Pulvertiegeln, Ampullen und Phiolen war leergeräumt, die Gläser mit den Spinnen, Würmern und Käfern lagen zerbrochen auf dem Boden. Nachdem Blossak und er dagewesen waren, hatte noch jemand die Hütte aufgesucht. Und sich mit Sicherheit über Hacke und Schaufel hinter der Tür gewundert. 
 
    Sein erster Gedanke lautete: bloß weg hier. Doch dann spürte er wieder die Wut. Auf was genau, konnte er nicht sagen. Wut auf Torf, Wut auf sich selbst? Wieso sollte er eigentlich Angst haben? Wovor? Was hatte er denn schon zu verlieren? 
 
    Kopfschüttelnd verließ Farin die Hütte durch die kleine Hintertür. Sein Blick fiel auf die Alraune, diese magische Pflanze mit der Wurzel voller Mystik, Gift und Gefahr. Seine Empörung und Erbitterung kochten über. 
 
    Dann wollen wir doch mal sehen, was es mit diesem abergläubischen Bockmist auf sich hat. 
 
    Er scherte sich einen Dreck um alles, vor allem um das, was die Dörfler so vor sich hin glaubten. Er stöhnte, sein geschundener Rücken machte das Bücken nicht einfach, er ignorierte den Schmerz, krallte die Finger tief in die Erde und zog die Alraune mit einem Ruck heraus. Ganz leicht, ganz einfach, als hätte er ein Gänseblümchen gepflückt. 
 
    Ha! Kein Jammern kein Geheule, kein Garnichts. Habe ich es doch geahnt! Als würden Pflanzen herumschreien. Nur Menschen schreien herum. Keine Vampire, keine Werwölfe, keine Magie, kein Blumengeheule, keine Teufel, keine Engel … erschrocken hielt er gedanklich inne. Und keinen Gott? Darüber wollte er nicht genauer nachdenken, noch nicht, denn die Zweifel an dessen Allmächtigkeit piekten ihn überall, als wälzte er sich in Brennnesseln. 
 
    Und was mache ich nun mit der sagenumwobenen Alraune? 
 
    Er schüttelte die restliche Erde von der Pflanze und brach mit einem leisen Knacken die Wurzel ab, deren gegabelte Form an einen kleinen Menschen erinnerte. Mehr als dieses Knacken hatte die Alraune nicht von sich gegeben. Farin verstaute die Wurzel in seiner Gürteltasche. Die sternförmigen Blätter warf er hinter einen Distelbusch am Rand des Zauns. 
 
    Genau wie gestern verließ er das Grundstück hintenherum. Der Bach floss hier ganz in der Nähe vorbei, also wusch er sich das Blut aus dem Gesicht und kühlte seine Wunden. Und sein Gemüt. 
 
      
 
    Die Dorfglocken bimmelten mit halber Anschlagstärke und halber Geschwindigkeit – Gerlunda, die Giftmischerin, trat ihren letzten Weg an. 
 
    Ob er wollte oder nicht, Farin lauschte den Tönen seiner Handwerkergilde: ein schlagendes, tragendes, klagendes Lied aus zwei Tönen. Sowohl das Bimm als auch das Bamm verlangten nach ihm. Was nun? Sollte er dem Ruf folgen und zum Friedhof gehen oder nach Hause schlurfen und sich eine Woche auf seine Strohmatte legen? Der Körper schmerzte, der Geist rief nach Ruhe, die Pflicht nach Arbeit. Es war seine Aufgabe, das Grab hinterher wieder zuzuschaufeln. Bewegen von lockerer Erde, einfach und schnell gemacht – zumindest, wenn er in normaler körperlicher Verfassung gewesen wäre. In diesem Moment fiel ihm das Amulett auf seiner Brust ein, das er den Angehörigen von Gerlunda geben wollte. Nur waren bislang keine aufgetaucht. Würde er es mit seinem verletzten Bein überhaupt noch pünktlich zum Friedhof schaffen? Da er nichts anderes zu tun hatte, und bevor er noch zurück ins Selbstmitleid verfiel, beschloss er, sich auf den Weg dorthin zu machen. Überdies hatte er die Schaufel – Vater würde blank dastehen, wenn er nicht käme. Die Hacke schräg über der Schulter, und die Schaufel mehr als Krücke denn als Wanderstab benutzend, humpelte er Richtung Kirche und dem dahinterliegenden Friedhof. Der Glockenturm verstummte. Ächzend stakte Farin übers Gras hinter dem Gotteshaus auf den Friedhof. Das Knie konnte er kaum noch beugen. Von Weitem sah er, dass nur vier Menschen am Grab von Gerlunda standen: der Dorfschulze Hamak, der Priester, der Totengräber des Dorfes Haufen – sein ehrwürdiger Vater – sowie ein ihm unbekannter Mann mit einem schwarzen Umhang. 
 
    Der Dorfpriester, den alle nur Amen nannten, hatte bereits mit der Trauerpredigt begonnen. Die dunkle Robe mit dem weißen Kragen stand ihm hervorragend. Seine Stimme schallte Farin entgegen. »So ist wieder ein warmherziges, gütiges Mitglied unserer Dorfgemeinschaft von uns gegangen.« 
 
    Zunächst bekam Farin einen Schreck. War noch jemand gestorben? Im nächsten Augenblick schämte er sich ob seiner Naivität. 
 
    Kindskopf, natürlich sprach Amen von der alten Gerlunda. Niemals würde er so reden, wenn die Giftmischerin ihn hören könnte. Es gehörte zur Tradition, dass die Dahingefleuchten nach ihrem Tod heiliggesprochen wurden.  
 
    »Wird auch Zeit, dass du kommst. Und sei froh, dass du die Schaufel mitgebracht hast, Nichtsnutz«, begrüßte ihn sein Vater zischend. »Hast du dich geprügelt?« Mit heruntergezogenen Brauen schaute er ihm ins Gesicht. 
 
    Doch Farin hatte nur Augen für den Fremden. Es ging etwas Unheilvolles von dieser Gestalt aus, unwillkürlich stieg ihm der Geruch von verbrannter Erde in die Nase. Der Mann mit dem Umhang starrte ins Grab, jetzt schien er den Blick zu spüren, zu stark hatten Farins Augen an ihm gezupft. Langsam hob der Fremde den Kopf. Ihre Blicke trafen aufeinander wie zwei Schwerter. Die Augen des Fremden schluckten unendlich viel Licht, seine Pupillen wirkten groß wie Kohlestücke, kein Haar lugte unter der Kapuze hervor, und die Nase schlug in der Mitte einen Haken, sodass ihre Spitze beinahe die schmale Oberlippe teilte. 
 
    Fragen purzelten durch Farins Kopf. Woher kommt der Fremde? Was will er? Ist er etwa mit Gerlunda verwandt? Wieso umgibt ihn eine solche morbide Kälte? 
 
    »Warum kommt der erst jetzt?«, fragte der Schwarze mit heiserer Stimme, während er auf Hacke und Schaufel in Farins Hand stierte, als wollte er deren Stiele durchbeißen. Mit der gleichen Zerstörungswut musterte er nun Farin von Kopf bis Fuß. 
 
    Der Dorfpriester hielt inne und kraulte sein Doppelkinn, das hervorragend zu seiner Doppelfunktion passte. Er konnte es gar nicht leiden, bei der Predigt oder Urteilsverkündung unterbrochen zu werden. Zufällig oder auch nicht fungierte der Priester nämlich ebenfalls als Richter im Dorf. Daher besiegelte er auch jede richterliche Entscheidung mit einem fröhlichen, nur von Gott anfechtbaren Amen. Letzteres war bislang nicht vorgekommen. Diese Position im Dorf brachte eine Menge Vorteile mit sich, vor allem für Amen selbst. Das machte ihn auch mächtig mächtig und mächtig selbstbewusst. Und reich und verfressen. Farin überlegte, ob das obere oder das untere Kinn zum Richter gehörte. Vermutlich das untere, das den irdischen Gesetzen diente, während das obere den himmlischen Geboten folgte.  
 
    Pragmatisch nahm Priester Amen den Faden Gottes wieder auf. »Wir nehmen Abschied, lobpreisen die Einmaligkeit der Schöpfung des Herrn.« Kurz beäugte er Farin und predigte mit tadelndem Unterton weiter. »Auch der Totengräbersohn hat sich nun der Trauergemeinde angeschlossen.« 
 
    Das Schwarze in den Augen des Fremden weitete sich. »Du hast die Verstorbene … hergerichtet!« Selbst seine Stimme klang schwarz – ein düsteres Flüstern, das dennoch so gut zu hören war, als würde er laut rufen. 
 
    »Wir wollen unserer geschätzten Gerlunda die letzte Ehre erweisen, daher bitte ich Euch, mit der Klärung dieser Angelegenheit bis zum Ende meiner Predigt zu warten.« Was hasste Amen noch mehr, als einmal bei seinen Reden unterbrochen zu werden? Zweimal unterbrochen zu werden.  
 
    »Dann komm zum Ende, Pfaffe – sonst helfe ich nach.« Der Fremde bleckte einige schwarze Zähne, schlug den Umhang etwas zurück und legte die linke Hand auf das Heft seines Rapiers am Gürtel. Schwarze Funken sprühten aus seinen Augen. 
 
    »Ihr wollt mir drohen?« Priester Amen waberte erstaunt mit seinem Kinn.  
 
    »Natürlich drohe ich dir, Pfaffe. Du solltest dich gefälligst beeilen, denn nur noch ich stehe zwischen dir und deinem geliebten Gott.« Der Schwarze grinste lippenlos. »Du bist ihm so nah wie nie zuvor.«   
 
    Amen dachte sichtlich darüber nach, wie er mit dieser Provokation umgehen sollte. Einerseits konnte er nicht so mit sich reden lassen, zumal wenn einige Dörfler danebenstanden und alles miterlebten. Andererseits … Der Moment, in dem er hätte aufbrausen können, verging. Elegant ließ der Priester ihn an seinem Leben vorbeistreichen. Farin sah es Amen an. Der erfreute sich eines zu schönen, zu bequemen, zu satten Daseins, um es wegen einer daher gekrochenen Kakerlake aufs Spiel zu setzen. 
 
    Also widmete er sich nun ganz seiner Andacht. Nur gab er sich keinerlei Mühe mehr, seine Stimme auch nur eine Spur anteilnehmend klingen zu lassen: »Es wird gesät – verweslich – und wird auferstehen – unverweslich. Somit übergeben wir Gerlundas Körper der Erde und ihre Seele Gottes Gnaden. Amen.« 
 
    Erstmalig hatte Farin Zeit, einen Blick auf die Tote zu werfen. Das zurückgeschlagene Leichentuch enthüllte ihr Gesicht. Ach du Schreck! Der gestrige Regen hatte die Kohle von Wimpern und Brauen rinnen lassen und auf die Augenhöhlen verteilt, sodass sie tiefer, dunkler und größer aussahen. Ebenso war das Rouge von den Wangen geflossen. Ein grimmiger Totenschädel grollte aus der Grube in die Gesichter der Lebenden. Höhnisch und trotzig, verbittert und vergrämt, mit einem Hauch Triumph, als wollte er sagen: Ich habe es hinter mir – ihr nicht, ihr Todgeweihten. Viel mehr Zeit blieb Farin nicht. Er löste den Blick von Gerlunda, als der Fremde um die Grube herumging und sich direkt neben ihn stellte. Dabei näherte sich die Hakennase gefährlich seinem Gesicht, als wollte er ihm die Augen aushacken. Sein Blick wog mindestens so viel wie die Kirchturmglocke. Mit seinen dürren, drahtigen Fingern packte er Farins Oberarm, und sofort floss Eiswasser durch seine Venen. 
 
    Er spie die Worte aus: »Bursche – gib es mir!« 
 
    Die Welt verlangsamte sich, Farin verspürte einen Herzhalt, diese allgegenwärtige Todesursache, doch wundersamerweise hielt er sich auf den Beinen. Und solange er aus eigener Kraft stehen konnte, lebte er noch, da war er sich sicher. 
 
    Der Griff des Fremden an seinem Arm sog ihm weiterhin die Wärme aus dem Körper wie eine Zecke das Blut. 
 
    »Was … was meint Ihr, Herr?«  
 
    »Das, was du bei der Hexe gefunden hast, verflucht.« 
 
    Hatte er wirklich Hexe gesagt? Hatte er wirklich verflucht gesagt? 
 
    Das Amulett auf seiner Brust brannte. Das Amulett auf seiner Brust zwackte. Das Amulett auf seiner Brust biss. Er spürte, wie es sich in seine Haut grub, wie sich die Hanfschnur um seinen Hals wie eine Würgeschlange zuzog. 
 
    Der Druck auf Farin drohte, ihn zu zerquetschen. 'Ach, Ihr meint das hier', wollte er gerade rufen und das Schmuckstück hervorziehen, als ihm die Schminke auf der linken Wange des Fremden auffiel. Und vor allem die Furchen darunter. Farin biss sich auf die Unterlippe, er spürte es kaum, denn sie war durch die Kälte wie betäubt – kälter als Gerlunda zu seinen Füßen in ihrem Erdbett. Doch das letzte in ihm verbliebene Fünkchen rebellierte. Den Schwarzen ritt der Wahnsinn, ein unverkennbarer Bösewicht, direkt aus den Sagen und Märchen entsprungen. Ein Hexer, ein schwarzer Magier, ein böser Zauberer – fast schon zu versponnen, um echt zu sein. Und genau diesen abergläubischen Bockmist nutzte er für seinen Auftritt. 
 
    Ich lass mich nicht einschüchtern. Eben habe ich eine Alraune gepflückt – mit bloßen Händen. Ich, der Totengräbersohn. Also hab Respekt. Und ich weiß, was du getan hast – mich kannst du nicht täuschen. 
 
    »Was wollt Ihr von mir? Ich habe nichts! Der Dorfschulze hat Gerlunda zu mir gebracht, sie trug lediglich ein Kleid.« Voller Unschuld breitete Farin die Hände aus und schüttelte dabei den frostigen Griff ab. 
 
    »Das ist richtig, Herr«, bestätigte Hamak. »Sie trug nur ein Kleid, ohne Taschen. Und keinen Schmuck, nicht mal eine Haarspange. Ich denke, die Verstorbene hat nun die letzte Aufmerksamkeit verdient.« 
 
    Die schmalen Lippen des Schwarzen wurden noch schmaler. Nein, sie verschwanden vollends. Offenbar hatte er sich bereits lang genug an dem hässlichen Anblick Gerlundas gütlich getan, jedenfalls verzichtete er auf jeden weiteren Blick in die Grube. Auch der dreimalige Erdwurf schien ihn nicht zu interessieren, er hatte nur schwarze Augen für den Sohn des Totengräbers. 
 
    Farin spürte, wie Zorn und Misstrauen des Mannes ihn überschütteten. 
 
    Er glaubt mir nicht. 
 
    »Wer hat die Leiche gefunden?«, knirschte der Fremde. 
 
    »Das war ich«, erklärte Priester Amen. »Sie hatte nichts bei sich.«  
 
    Der Mund des unheimlichen Fremden tauchte mit einem Zucken wieder auf, blieb aber geschlossen. Selbst sein Schweigen klang bedrohlich. 
 
    »Habt Ihr noch weitere Fragen?« Es klang wie ein Vorwurf und sollte auch so klingen. Priester Amen gab sich keine Mühe, seine Abneigung dem Fremden gegenüber zu verhehlen. 
 
    Der hatte damit überhaupt kein Problem, er war es sicherlich gewohnt. »Wer hatte nach ihrem Ableben noch Kontakt mit ihr?« 
 
    »Der Dorfschulze, der Totengräbersohn und meine Wenigkeit – sonst niemand«, erklärte Amen. 
 
    Fast unmerklich hackte die Hakennase des Fremden dreimal in die Luft. 
 
    Der Totengräber fragte: »Dürfen wir das Grab nun schließen, Priester?« 
 
    Sofort sah Farin dem Schwarzen an, dass der damit ganz und gar nicht einverstanden war. Die aufkommende Mordlust in seinen Augen ließ Farin erschaudern. Mit einer langsamen Bewegung näherte sich die Hand des Fremden seiner Hüfte, seinem Umhang, seinem Stilett. In diesem Moment kamen sämtliche Mitglieder des ehrenwerten Bundes der Pfeifenraucher lautstark um die Kirche herum und hielten auf den Friedhof zu – etwa fünfzehn Männer. Nach der Beerdigung gab es gewöhnlich ein Leichenmahl oder zumindest einen Umtrunk zu Ehren des Verstorbenen und, was noch gewichtiger war, zu Lasten des Priesters. Fröhlich lärmend wollten sie nun gebührend trauern. 
 
    Priester Amen hatte genau mitbekommen, dass den Schwarzen noch etwas umtrieb. Jetzt nutzte er die Gelegenheit, dem Fremden zu zeigen, wer hier das Sagen hatte. Mit triumphierendem Unterton und einer herrschaftlichen Handbewegung befahl er: »Grab schließen.«  
 
    Der Schwarze hielt schweigend inne, sein Unterkiefer mahlte lippenlos gegen seinen Oberkiefer, bis sich dieser zu einem gruseligen Schädelgrinsen verformte. Die Ähnlichkeit mit der Toten zu seinen Füßen war frappierend. 
 
    Vater sprang in die Grube und klappte das Leichentuch über Gerlundas Gesicht. Zum letzten Mal in ihrem Leben wurde sie zugedeckt. Ächzend kletterte der Totengräber wieder heraus und vollführte gegenüber Farin die gleiche herrische Handbewegung. Die Arbeit erreichte das Ende der Befehlskette. Also steckte der Totengräbersohn die Schippe in die schwarze Erde und begann, das Grab zu schließen. Langsam verschwand der Körper der Giftmischerin unter der dunklen Erde. Seltsam steif schaufelte Farin weiter, denn er wollte sich nicht zu sehr bücken, um zu verhindern, dass das Amulett aus dem Ausschnitt seines Leinenhemdes rutschte – zudem schmerzte sein Rücken von den Prügeln, die er hatte einstecken müssen. 
 
    Prompt fragte sein Vater: »Was ist los mit dir? Du bewegst dich so seltsam.« 
 
    »Ich bin gestolpert und hingefallen.« Farin zeigte auf sein blutiges Knie und sein lädiertes Gesicht. 
 
    Ohne Mitleid, dafür mit Verachtung, glotzten die Umstehenden auf den Schaufelnden. 
 
    »Du lügst«, hauchte der Fremde mit heiserer Stimme.  
 
    Nur Farin konnte ihn hören, denn die Mitglieder der feierfreudigen Pfeifengesellschaft schlugen dem Priester in Erwartung des Umtrunks bereits krachend auf die Schulter.  
 
    Farin war froh, sich auf seine Schaufelarbeit konzentrieren zu können und tat so, als habe er nichts gehört. Was meinte der Fremde? Gelogen wegen des Schmuckstücks oder gelogen wegen seiner Verletzungen? Inmitten seiner Schäfchen fühlte sich Amen sicher und geborgen, er hob die Hand senkrecht in die Luft. »Liebe Gemeinde, bevor wir auf Gerlunda trinken und sie so wunderbar in Erinnerung bewahren, wie sie war, sollten wir der Bürokratie Genüge tun.« 
 
    Einer rief: »Aber schnell, meine Kehle ist staubtrocken vor Traurigkeit.« Auch die anderen Männer johlten betrübt.  
 
    Priester Amen breitete beide Arme aus. »In Ermangelung eines Testaments gehen zum heutigen Tage Grundstück und Haus an die Dorfgemeinde und somit zu treuen Händen der Kirche, die diese weltlichen Güter am besten für das Allgemeinwohl zu verwalten weiß. Amen.« Geblendet vom eigenen scheinheiligen Heiligenschein schloss Priester Amen zufrieden die Augen. 
 
    Voller Respekt beobachtete Farin, wie Amen mit der Doppelbelastung als Priester und Richter zurechtkam. 
 
    Auch der schwarze Fremde zeigte sich beeindruckt. »Schweinepriester. Ihr seid nahezu ein so skrupelloser Bastard, wie ich es bin. Aber nur nahezu. Und ich vergesse nie!« 
 
    Der Regen wurde schwächer, dafür die Schauer auf Farins Rücken stärker. Ganz dicht standen sie nun beisammen. Hamak, Amen, Vater, Farin und der schwarze Fremde. 
 
    Der Priester wandte sich Letzterem zu: »Ich habe Euch bereits vor der Bestattungszeremonie gefragt, wie Ihr zu Gerlunda steht. Ihr betontet, es gäbe kein Verwandtschaftsverhältnis, und Ihr habt keinerlei Ansprüche gestellt. Darf ich fragen, was konkret Euer Begehr ist?« 
 
    »Ihr dürft fragen.« Die Stimmung des Fremden näherte sich einem neuen Tiefpunkt. Sein Gesicht machte deutlich, dass Amen den Rest seines opulenten Lebens auf die Antwort warten würde. 
 
    Der Schwarze knirschte: »Der Totengräber war in ihrer Hütte!« Es traf Farin, als hätte er mit seinem Stilett zugestochen. Wie konnte ein Vorwurf so ruhig und kalt und doch so wutentbrannt klingen? Nach diesen Worten hätte sich Farin am liebsten neben Gerlunda gelegt und Vater gebeten, das Grab schnell zuzuschaufeln. 
 
    Priester Amen drehte sich zu Vater. »Was hast du in der Hütte der Alten verloren, Totengräber?« 
 
    »Hä?« Sein Vater glotzte mit gläsernen Augen unverständig zurück und kratzte sich am Hinterkopf. 
 
    Halt jetzt den Mund, Vater, betete Farin insgeheim. 
 
    Tatsächlich schien der Alte restlos überfordert, zumal er schon ein paar Warmbiere intus hatte. 
 
    »Nicht der, der da!« Mit seinem knochigen Finger zeigte der Schwarze auf Farin. 
 
    Der Zorn des Herrn in Gestalt von Priester Amen traf nun den Richtigen. »Was sagst du dazu, Totengräbersohn?« Es fehlten Donner und Blitz, immerhin fing es wieder an zu regnen. 
 
    Farin hielt mit seiner Arbeit inne und stützte sich auf seine Schaufel. Entspannt und selbstsicher musste er eine Erklärung zum Besten geben. Eine glaubhafte, einleuchtende Erklärung. Schließlich war er doch kein Dummkopf, ihm würde gewiss etwas einfallen. Schon öffnete er beredet den Mund. »Äh!« Jetzt aber: »Ich … ich …« Mehr kam nicht. Zwanghaft drehte sich nichts als die Wahrheit in seinem Kopf. 'Ich wollte einen Liebestrank stehlen. Einer dieser 'Na-gut-Streiche' mit Blossak zusammen. Ich bin nämlich erst achtzehn Jahre alt.' 
 
    Au weia! 
 
    Eine Stimme sagte: »Ich habe ihn dorthin geschickt. Er sollte ein sauberes, schönes Kleid für Gerlunda holen. Ihr wollt Euch nicht vorstellen, in welch erbärmlichem Zustand sich jenes befand, das sie trug, als der Herr sie zu sich geholt hat.« 
 
    Dieses rettende Wort, diese einfache und geniale Erklärung, stammte vom Totengräber. Perplex sah Farin seinen Vater an, der mit treuem Blick und unerhörter Rechtschaffenheit dem Schwarzen fest in die Augen sah. Diese Begebenheit gehörte zu den ganz seltenen Augenblicken, in denen Farin erahnen konnte, warum seine Mutter vor vielen Jahren diesen Mann geehelicht hatte. 
 
    Auch der Dorfschulze kam ihm zu Hilfe: »Das Kleid stank erbärmlich, voller Kot und Urin.« Anschaulich verzog er sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit. 
 
    Salbungsvoll meinte der Priester: »Dann hätten wir das also geklärt! Der Sohn des Totengräbers ist ein guter Junge. Ein wenig begrenzt im Kopf, doch er leistet sorgfältige Arbeit.« Amen spitzte mit göttlicher Berufung die Lippen. »Werter Herr, kann ich Euch sonst noch helfen?« Dabei sah Amen ganz und gar nicht so aus, als hätte er Lust, dem Fremden weitere Lebenszeit zu widmen. 
 
    »Ich weiß, sie hat es am Körper getragen«, fauchte der Mann. Aggression sprang ihm aus den Augen.
Die Haufener Pfeifengesellschaft stand im Regen und wurde immer nasser. 
 
    »Was ist jetzt, Amen?«, drängte Rattengesicht. 
 
    »Wir kehren nun ein. Die ersten drei Runden gehen auf mich«, rief der Priester. 
 
    »Und was ist mit den anderen zehn?«, wollte einer wissen. 
 
    Der Schwarze kontrollierte seinen Zorn. »Wir sprechen uns noch, Pfaffe.« Dann wandte er sich Farin zu und flüsterte: »Ich habe dich gestern Abend beobachtet, als du die Alte gewaschen hast. Du hattest Angst vor etwas. Wovor?« 
 
    »Ach, Ihr wart das. Ich habe mich lediglich beobachtet gefühlt.« 
 
    Die dunklen Augen des Fremden blinzelten nicht. Hatte der Mann während der Beerdigung überhaupt ein einziges Mal geblinzelt? 
 
    »Und ich glaube nicht, dass du Gerlundas Hütte wegen eines Kleides aufgesucht hast. Mit dir stimmt was nicht, Bursche. Du verheimlichst Dinge.« Die rauchige Stimme des Fremden qualmte geradezu. 
 
    »Ich weiß nicht, was Ihr meint.« Farin bemühte sich um einen unschuldigen Blick. Das Amulett an seinem Hals wog mehr als ein Mühlstein. 
 
    Der Schwarze beugte sich vor, sodass sich sein Mund Farins Ohr näherte. Zärtlich flüsterte er: »Zuerst kümmere ich mich um den fetten Schweinepriester, danach um den Dorfschulzen. Und rate mal, wer dann an der Reihe ist, mein Freund.« 
 
    Die Gänsehaut ließ Farin frösteln. Der Schwarze entfernte sich ohne einen weiteren Blick oder ein weiteres Wort. 
 
    Auch Priester Amen sah ihm nachdenklich nach. Schlecht gelaunt wandte er sich an Farins Vater und befahl in blasiertem Ton: »Totengräber, kümmere dich um das Grab. Und sag deinem Sohn, er soll das nächste Mal pünktlich erscheinen.« 
 
    Die Empörung wärmte ein wenig. Jetzt wurde er nicht mehr wie Abschaum behandelt, sondern, schlimmer noch, wie Luft. Der Luft fiel nichts ein, was sie darauf erwidern konnte. 
 
    Priester Amen erinnerte sich an das Einlösen seines feuchtfröhlichen Versprechens in der Schenke. »Dann lasst uns trauern.« Er winkte seine Schäfchen zusammen, und sie verschwanden in Richtung Warmbier. 
 
      
 
    Kaum war Farin mit seinem Vater allein, fühlte er sich besser. Er spürte zwar die Verletzungen der Prügel von Torf und seinen Freunden, doch die Kälte war verschwunden. Gedankenverloren schaufelte er noch ein wenig weiter.   
 
    »Das ist ein Arschloch!«, schimpfte sein Vater. 
 
    »Wer?«, fragte Farin, da für ihn der Fremde und Amen gleichermaßen um diese Auszeichnung wetteiferten. 
 
    »Der Fremde natürlich.« Vater spuckte aus. Knapp neben Gerlundas Grab. Dann holte er aus und schlug Farin mit der flachen Hand ins Gesicht. »Du bist noch dümmer, als ich dachte.« 
 
    Nicht nur die brennende Wange wurde rot. Heute musste er ganz schön Prügel einstecken – seit mindestens zwei Jahren hatte Vater es nicht mehr gewagt, ihn zu schlagen. 
 
    Zu perplex, um wütend zu werden, fragte Farin: »Weil … weil ich zu Gerlundas Hütte gegangen bin?« 
 
    »Ach was, das ist mir doch egal. Weil du dir vorher keine passende Erklärung zurechtgelegt hast, falls dich jemand erwischt. Darum!« 
 
    Im Punkt durchtriebene Lebensweisheiten war ihm Vater weit voraus. Farin fühlte sich erbärmlich, er schämte sich für seine Naivität. 
 
    Schön, wenn ein Sohn zu seinem Vater aufsehen konnte – oder musste. 
 
    Der Totengräber betrachtete ihn. »Schaufel weiter und vergiss nicht, die Erde festzutreten. Dann ab nach Hause mit dir. Ich schaue noch bei Georig vorbei. Und denk an die Werkzeuge.« 
 
    Farins Seufzen war tiefer als alle Gruben, die er je gegraben hatte. 
 
    Was für ein Tag. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Der Maulwurf 
 
      
 
    »He, Farin. Du weißt doch, ich bin scharf auf Annietta«, sagte Blossak. 
 
    Klar, wie sollte ich das vergessen? Ich bin scharf darauf, dir eine reinzuhauen, dachte Farin, während er dem Wirtssohn gegenübersaß. 
 
    Immerhin hatte Bloss sich zu ihm an den Tisch der Ausgestoßenen begeben. So saßen sie gesellig im 'Zum warmen Bier', tranken warmes Bier und redeten über Frauen. Im eigentlichen Schankraum zelebrierte die Haufener Pfeifengesellschaft ihre Kunst. 
 
    Mit umwölktem Gesicht zwängte Farin ein kümmerliches 'Ja und?' durch seine zugeschnürte Kehle. 
 
    »Kannst du mir helfen, es ihr mitzuteilen?« 
 
    »Waaas? Ich … ich …« Ausgerechnet er sollte seiner angebeteten Annietta etwas von Bloss mitteilen? 
 
    Draußen polterte etwas Schweres, Gewaltiges. Es stampfte auf die Holzstufe, die empört knarzend drohte, in der Mitte durchzubrechen. Einem Instinkt folgend, hielt sich Farin gedanklich die Ohren zu. Keinen Augenblick zu spät, denn in diesem Moment flog die Tür auf, krachte gegen die Wand, hob sich dadurch aus den Angeln, um dann scheppernd auf dem Boden zu landen. Wie durch ein Brennglas bündelten sich alle Blicke in der Türöffnung. Ein riesiger Schatten versperrte sämtlichem Tageslicht den Einlass. Der Neuankömmling musste den Kopf einziehen, als er über die Schwelle trat. Um Fassung ringend rutschte Farin samt Stuhl rückwärts, bis es nicht mehr weiterging – er presste die Lehne an die Wand, den Rücken an die Lehne, die Lippen aufeinander. 
 
    Was in Herrgotts Namen ist das, oder besser: Wer ist das? 
 
    Die Holzdielen knarzten erbärmlich unter den Schritten des Fremden. Die Plattenstiefel passten perfekt zum Rest der Rüstung: Plattenbeinschienen, Plattenhandschuhe, Plattenharnisch, Plattenhalsberge, Plattenhelm. 
 
    Auch Farin war platt. Da stand ein Ritter, ein echter Ritter. 
 
    Der Sohn des Totengräbers riss die Augen auf, so weit es ging. Er hatte erst einmal zuvor einen Ritter gesehen, nur aus der Ferne, auf seinem Ross vorbeireitend. In diesem Moment hörte er draußen ein Pferd laut schnauben. Dazu gehörte nicht viel, die Tür lag schließlich weit offen. 
 
    Ein berittener Ritter. 
 
    Vor über zehn Jahren hatte Farin noch davon geträumt, selbst ein Ritter zu werden, dem König zu dienen und zahlreiche edle Taten zu vollbringen. Er hatte hierbei an das Retten von Jungfrauen aus den Krallen von mordlüsternen Drachen gedacht, so wie er Annietta mit seinem treuen Schwert 'Windschlag' stets pünktlich aus den unmöglichsten Situationen freigekämpft hatte. Vater hatte ihn ausgelacht. »Einen Drachen finden – das geht ja noch«, hatte er gemeint, »aber eine Jungfrau?« Danach hatte Vater sich den ganzen Tag vor Lachen geschüttelt. Anfangs hatte er mitgelacht, ohne zu wissen, warum. 
 
    Bisher jedenfalls fehlte Farin die Fantasie, auch das Eintreten von Türen als ritterliche Heldentat zu würdigen. 
 
    Genauso unbeschwert, wie der Ritter die Tür runtergeklappt hatte, klappte er das Visier hoch. Seine Augen erfassten sowohl die beiden jungen Männer in der Ecke als auch die Pfeife rauchenden Dörfler und den Wirt hinter dem Schanktisch. Das Ganze dauerte nur einen Wimpernschlag. Die Scharniere der Fingerhandschuhe klackten leise, als er mit dem Zeigefinger auf Hamak deutete. Die andere Hand des Ritters ruhte auf dem Heft seines gegurteten Schwertes. 
 
    Farin vergaß die ganze Zeit über, Luft zu holen. Was für ein Schwertgriff! Zwischen Knauf und Parierstange passten sicherlich fünf Hände. 
 
    »DU!«, dröhnte der Ritter zu Hamak. 
 
    Die Tonkrüge im Holzregal wackelten. 
 
    Der Dorfschulze wurde blass. Er verbeugte sich, dann kniete er nieder, beugte sich noch einmal vor, wobei seine Stirn beinahe auf dem Boden aufschlug. 
 
    Ganz schön geschmeidig, dieser Dorfschulze, wenn es darauf ankam. 
 
    »Was … was kann ich für Euch tun, Herr?« Hamak katzbuckelte, was das Zeug hielt. Als Nächstes würde er miauen. 
 
    »WO IST SIE?« Die tiefe Stimme ließ den Holzboden vibrieren. 
 
    »Äh, wie? Wen … meint Ihr, Herr?«, fragte Hamak mit gesenktem Haupt den Holzboden der Schenke.  
 
    Und was für eine dämliche Frage. War doch klar, wen der Ritter suchte. Natürlich Gar… Gir… Himmel, wie hieß die alte Giftmischerin noch mal? 
 
    »GERLUNDA!«, brüllte es durch das Wirtshaus, sodass die Glut in den Pfeifen erlosch. 
 
    Genau, so hieß sie. 
 
    Merkwürdigerweise beschwerte sich keiner der Anwesenden über die Störung. Mit feinem Instinkt schienen die Dorfbewohner zu spüren, dass der Neuankömmling nicht vollumfänglich das Wesen eines besinnlichen Pfeifenrauchers in sich barg und auf diesbezügliche Kritik durchaus verschnupft reagieren könnte. 
 
    »Ach, Gerlunda meint Ihr, Herr. Selbstverständlich. Ja natürlich, Herr. Sie ist gestorben, und ich habe mich um sie gekümmert, Herr. Ich habe ihr ein würdiges Begräbnis organisiert, Herr. Ihr Grab – ein wunderschönes Grab – liegt direkt hinter der Kirche, Herr.« 
 
    Fünfmal 'Herr' hatte Farin gezählt. 
 
    Dabei stand der Herr ganz allein dort und zeigte sich unbeeindruckt. »Führe mich dorthin, Büttel.« 
 
    Büttel war nun wahrlich keine nette Bezeichnung für den Dorfschulzen, der jedoch tat so, als hätte ihn der Ritter 'Eure Majestät' genannt. 
 
    Zugegeben – Respekt vor dem Neuankömmling war durchaus angebracht – schließlich dienten Ritter dem König, fungierten als seine rechte Hand und ausführende Gewalt. Folglich nickte Hamak hektisch und antwortete nahezu euphorisch: »Aber natürlich, aber sofort.« 
 
    Vor Aufregung hatte er das 'Herr' vergessen, Farin hoffte, der Ritter würde ihm das durchgehen lassen. Obwohl es regnete, verließ Hamak die Schenke ohne Überwurf, drehte sich um und flehte: »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet, Herr.« 
 
    Der Ritter stapfte über die Tür nach draußen. Stumme und blasse Männer sahen hinter ihm her. Farin saß immer noch stocksteif auf seinem Stuhl und verarbeitete nur langsam, was er gerade erlebt hatte. Blossak schaute mit offenem Mund genauso verdutzt drein. 
 
    Die Urgewalt in Stahlplatten drehte sich noch einmal um. »Ihr Pfeifen kommt alle mit.« 
 
    Die Männer sprangen auf, einer rief: »Natürlich, Herr!« 
 
    Der Wirt Georig fragte: »Ich auch, Herr?« 
 
    »Wie viel Raum für Interpretation lässt das Wort 'alle'?«, fragte der Ritter, seine Stimme klang wie eine Kriegstrommel. 
 
    Nach kurzem Nachdenken schloss sich der Wirt der Prozession an. 
 
    Als Farin die Schänke verließ, starrte er auf das Schlachtross des Ritters wie auf ein Einhorn. Nie zuvor hatte er solch ein riesiges Pferd gesehen. Seine Nüstern dampften, die mächtige Brust hob und senkte sich unter den breiten Riemen, die den Lehnstuhlsattel hielten. Farins Blick stolperte staunend zwischen dem mächtigen Lendenpanzer und der bestickten Satteldecke mit dem königlichen Wappen hin und her. Durch die an den Seiten herunterbaumelnden Steigbügel könnte er bequem seinen Kopf stecken. Leider verblieb kaum Zeit, das Ross gebührend zu bewundern, denn gemeinschaftlich ging es hinüber zur Kirche. 
 
    »Wir vermissen sie jetzt schon, die gute Gerlunda«, meinte Hamak bekümmert. 
 
    »Niemand vermisst diese hässliche Kröte«, dröhnte der Ritter. 
 
    Ein solches Gebaren schmeckte Farin überhaupt nicht. Bisher hatte er gedacht, Ritter zelebrierten die besten Manieren und behandelten Damen mit Höflichkeit und Respekt. Wobei, wenn er ehrlich war, passte hässliche Kröte besser zu Gerlunda als holde Maid. 
 
    »Ja, sehr beliebt war sie nicht.« Hamak konnte sich von jetzt auf gleich äußerst flexibel auf die hohen Herrschaften einstellen und wusste, mit ihnen umzugehen. Er hatte seinen Mut wiedergefunden, schließlich war er der Dorfschulze, und schritt forsch voran. »Wir müssen hinter die Kirche, Herr.« 
 
    Alle, und da war wenig Raum für Interpretation, schritten durch das aufgeweichte Gras um die Kirche herum. Der Regen nahm zu. In den Fußstapfen des Herrn Ritter hätten Kinder baden können. 
 
    Wenige Augenblicke später trauerte die Gesellschaft am Grab der Giftmischerin. In ungelenken Lettern stand auf einem schiefen Holzschild mit Kohle geschrieben: 'Gerlunda'.  
 
    »Hier liegt sie bestattet – ein schönes Grab.« Hamaks begeistertes, bekräftigendes Nicken machte die Ruhestätte beinahe noch hübscher. 
 
    Der Ritter stellte sich breitbeinig wie ein Monument davor, eine beeindruckende Statue mit dem Charisma eines Herrschers. Seine harte und versteinerte Miene erinnerte an einen Grabstein. 
 
    Der Regen prasselte immer stärker, es blitzte. 
 
    Der Ritter klappte sein Visier herunter. »Wann habt ihr sie begraben?« 
 
    »Vor fünf Tagen, Herr.« 
 
    »Wer war alles dabei?« 
 
    »Ich und äh …« Der Dorfschulze dachte kräftig nach. Er zeigte auf den Totengräbersohn. »… und der und … äh …« Die göttliche Erkenntnis ließ nur geringfügig auf sich warten. »… unser Priester Amen natürlich.« 
 
    Einen Moment lang konnte Farin durch den Helmschlitz des Ritters nur das Weiße der Augen sehen. 
 
    »Mir ist zu Ohren gekommen, der Priester habe die Tote gefunden, richtig?« 
 
    »Sehr richtig, Herr.« 
 
    Was der Ritter sagte, war also nicht nur richtig, sondern sehr richtig, merkte sich Farin. 
 
    »Es hole einer diesen Priester, sofort!« 
 
    Hamak stotterte: »Das … das geht nicht, Herr. Der Priester ist nicht auffindbar. Er … er hat das Dorf vor drei Tagen verlassen.« 
 
    »Euer Priester ist also verschwunden.« Tonlage und Eindringlichkeit in der Stimme des Ritters verschärften sich.  
 
     »Wir … wir glauben, er unternimmt eine geschäftliche Reise.« 
 
    »Ihr glaubt.« Auch diese Auskunft trug nicht dazu bei, den bisherigen Eindruck des Ritters vom Dorf Haufen und dessen Bewohnern entscheidend zu verbessern. Die Geduld des hohen Besuchs neigte sich dem Ende zu. 
 
    »EXHUMIEREN!«, donnerte es über den Friedhof, sodass Farin den Kopf einzog. 
 
    »Herr, wie meinen?« Hamak legte den Kopf schief und setzte seine unterwürfigste Miene auf. 
 
    »Ausbuddeln, du Senfsack.« 
 
    Alle Köpfe drehten sich in seine Richtung. 
 
    »Exhuhu … äh … ausbuddeln, du … Bengel«, meinte der Dorfschulze zum Totengräbersohn. 
 
    »Eh …!« Ich brauche eine Schaufel, wollte Farin sagen, doch er schaffte es nicht, auch nur ein vernünftiges Wort herauszubekommen. Stattdessen breitete er hilflos die Hände aus, sodass alle sehen konnten, dass er kein adäquates Werkzeug zur Hand hatte. 
 
    »Idiot!«, lobte ihn der Büttel. »Dann hol dir gefälligst eine Schaufel!« 
 
    Selbst wenn er rannte, würde der Weg nach Hause und zurück fast eine Stunde dauern. Ob dem Ritter diese lange Wartezeit gefallen würde? 
 
    »Vater hat eine im Werkzeugschuppen«, schaltete sich Blossak ungewohnt geistesgegenwärtig ein. 
 
    Georig nickte ihm zu, und Bloss rannte los. 
 
    Wieso stammele ich hier rum? Selbst der Wirtssohn tut sich mit guten Einfällen hervor und legt eine Schippe drauf. 
 
    Farin war unzufrieden mit sich selbst. Er blickte auf. Nie hätte er vermutet, dass ein frischer Erdhügel von solch großem Interesse sein konnte, so andächtig glotzte die Trauergemeinde auf selbigen. Die Welt stand still – nur die Gewitterwolke bewegte sich, der Regen ließ nach. 
 
    Der Dorfschulze konnte das Schweigen nicht länger ertragen. »Wir fühlen uns sehr geehrt, dass der Herr Ritter unserem bescheidenen Dorf Haufen die Ehre seines Besuches zuteilwerden lässt«, ölte er herum. 
 
    Der hat es einfach drauf, dachte Farin. 
 
    »Büttel, das Einzige, was mich an diesem Scheiß Haufen interessiert, ist Gerlunda.« 
 
    Wenn dem sagenhaften Ritter überhaupt etwas fehlte, dann der letzte Feinschliff seiner Ausdrucksweise. Obwohl – eigentlich kompensierte er den Mangel an Hochgestochenheit und Pathos eloquent mit Klarheit und Geradlinigkeit. 
 
    So sah es auch der Dorfschulze. »Natürlich, Herr.« 
 
    Inzwischen kam Blossak mit der Schaufel angerannt. »Hier!« Mit Abscheu in der Miene drückte er sie Farin in die Hände. »Ausbuddeln.« 
 
    Nun musste auch dem letzten Ritter klar sein, wo Farin in dieser Gesellschaft stand. Egal, er schämte sich nicht. Farin legte los wie ein tollwütiger Maulwurf. Die Erde war zwar locker, doch durch den Regen klumpig und schwer. Ungeachtet dessen schwang er die Schaufel gekonnt und elegant. Noch nie hatte seiner Arbeit ein so großes Publikum beigewohnt. Alle starrten auf die Erdmulde, die immer tiefer klaffte, während der Haufen daneben immer höher wurde. Nach nicht einmal einem Meter stieß er auf etwas Weiches. Vorsichtig grub er nun in die Breite. 
 
    »Kann der Bursche nicht aufs Erlesenste schaufeln, Herr?«, versuchte Hamak, ein positives Licht auf die Dorfgemeinde und dessen Schulzen zu werfen. 
 
    Farin hörte unter dem Plattenhelm das Stirnrunzeln knistern. »Was ist an dem Herumgestocher erlesen? Spar dir das Gequatsche.« 
 
    Diese Worte trafen ihn nun doch. Ab sofort gab er sich weniger Mühe, niemand würdigte sein Handwerk. Was hatte er auch erwartet, sein Platz am unteren Ende der Gesellschaft war in Grabstein gemeißelt. Er stieß auf das Leichentuch und legte gemächlich seine Umrisse frei. 
 
    »Geht das nicht schneller?«, raunzte der Ritter.  
 
    »Beeil dich gefälligst, Bengel!«, motivierte ihn der Dorfschulze. 
 
    Farin überlegte, ob er innehalten sollte, um erst mal herzhaft zu gähnen, doch der Respekt vor dem Ritter ließ ihn diese Idee dann doch verwerfen. Also bückte er sich und zog mit beiden Händen das Tuch samt restlicher Erde von der Leiche. So war der Plan – doch ausgerechnet Gerlunda machte ihm einen Strich durch die Rechnung, denn sie fehlte. Unter dem Tuch befand sich keine Leiche. 
 
    Verwirrt schaute Farin aus der Grube nach oben in die ebenso konsternierten Gesichter seiner Zuschauer. 
 
    Die Stimme des Ritters dröhnte über den Friedhof: »WO IST DIE LEICHE DER ALTEN KRÖTE? Ich mache das Dorf dem Erdboden gleich, ihr Versager, wenn ihr mir nicht Gerlundas Leiche zeigt!« 
 
    Hektisch begann Farin, tiefer zu graben, doch er merkte, dass die Erde nur härter wurde. Hier gab es eher Gold als eine Leiche. 
 
    Der Ritter klappte sein Visier hoch. »Was habt ihr mit der Alten angestellt?« Seine Stimme knirschte wie ein gespanntes Katapult. 
 
    »Sie … sie ist von uns gegangen«, stammelte Rattengesicht und hielt sich an seiner neuen, fachmännisch eingerauchten Pfeife fest. Den Schlag mit dem Handrücken sah er nicht kommen. Etliche Dornen auf der Oberseite des Plattenhandschuhs rissen ihm die rechte Wange und die Nase auf. Es knackte, als das Jochbein brach. 
 
    »Lebende gehen fort, Tote bleiben liegen, wo wir sie hinlegen.« Der Ritter machte ernst. »Ihr seid Vollidioten. Eine Schande, dass eine solche Ansammlung von Trotteln die gleiche Luft atmet wie ich. Aber das kann ich ja ändern.« 
 
    Der Ritter klappte sein Visier runter. Wutentbrannt zog er das Schwert. Als es aus der Scheide glitt, sirrte das Metall ein unheilvolles Lied. »DU DA!« Er richtete die Waffenspitze auf Georig. »WAS IST HIER PASSIERT?« 
 
     So hilflos hatte Farin den Wirt noch nie erlebt. Mit heiserer Stimme stammelte er: »Ich … ich … weiß nicht.« 
 
    Alle riefen durcheinander, beteuerten ihre Unschuld, stellten wilde Vermutungen an, sprachen von Grabschändung und Leichenraub, entschuldigten sich unzählige Male für ihre Unzulänglichkeit, knieten nieder und pinkelten sich in die Hosen. 
 
    Farin schwieg. Er kroch aus der Grube heraus und beobachtete das Treiben. Auch er hatte gehörigen Respekt vor dem Ritter, nur kam er nicht auf den Gedanken, auf dem Boden zu kriechen. Erst jetzt, als er die Angst in den Gesichtern der Männer um ihn herum spürte, begriff er, wie ernst und bedrohlich die Situation war. Folglich machte er Anstalten, sich zu fürchten, doch die Furcht kam nicht. Ganz im Gegenteil, Farin genoss es, aufrecht inmitten der scharwenzelnden Dörfler zu stehen. 
 
    »Du!« Die Schwertspitze wanderte unter die Kinnspitze des Dorfschulzen und hinterließ dort einen Fleck wie von einem roten Pinsel. Der Ritter schwang das mächtige Schwert mit der Leichtigkeit eines Dolches. 
 
    Hamaks Augen traten hervor – er glotzte wie ein Frosch mit Blähungen. 
 
    »Fangen wir von vorn an. Warst du bei der Beerdigung dabei?« 
 
    Nicken konnte Hamak nicht, es sei denn, er wollte sein Kinn direkt ins Schwert stürzen. »Ja, ja, ja, Herr.« 
 
    »Wer war noch anwesend?« 
 
    »Ich … und …« Der Dorfschulze verdrehte die Augen. »… äh, der Totengräber und der Totengräbersohn.« Er zeigte auf Farin, heilfroh, von sich ablenken zu können. »Da! Der da!« 
 
    Mit einem leichten Quietschen drehte sich der Helm unheilvoll in seine Richtung. Der Ritter betrachtete ihn wie einen gut gefüllten Nachttopf. Das Gesicht lädiert, verschwitzt und verschmiert, mit Resten dunkler Erde an Beinen und Armen stand Farin neben dem leeren Grab und stützte sich auf den Stiel der Schaufel. Mit einem ausladenden Schritt stand der Hüne direkt vor ihm und hielt ihm das Schwert senkrecht vor die Nase. Farin konnte den Stahl regelrecht riechen, die Blutrinne der blitzenden Klinge war zwei Finger breit. Doch er dachte nicht einmal daran zurückzuweichen, stattdessen setzte er seine Totengräbermiene auf – tranig, traurig, trotzig. Was hatte er schon zu verlieren? 
 
    Der Ritter verwechselte seinen unerschütterlichen Mut mit unerschütterlicher Dämlichkeit: »BÜTTEL! Du bist doch das Dorfoberhaupt. Wieso verweist du mich an diesen debilen Maulwurf?«, donnerte der Ritter. 
 
    Völlig richtig, dachte Farin. Gleichwohl ärgerte er sich – und zwar umso mehr, je länger er über den 'debilen Maulwurf' nachdachte. 
 
    »Aber … er war dabei«, verteidigte sich Hamak, während er sich mit dem Ärmel das Blut vom Hals wischte. 
 
    Der Ritter schnaubte ähnlich wie sein Pferd vorhin. »Er ist der Einzige von euch, der noch keinen Ton gesagt hat. Kann er überhaupt reden?« 
 
    Es dauerte eine Weile, bis Farin verstand, dass 'er' er war. Natürlich konnte er reden und nach eigener Einschätzung für einen Totengräbersohn sogar recht wortgewandt. Das hatte vor allem Mama ihm beigebracht. Nur kaute Farin immer noch auf dem wenig wertschätzenden Maulwurf herum. Er beschloss, ihn hinterzuschlucken; er würde es dem Ritter zeigen. 
 
    Beherzt öffnete er den Mund: »Ähm! Äääm! Äh!« 
 
    Immerhin! Er klang nicht nach debilem Maulwurf, sondern mehr nach debilem Schaf. Beeindruckt hatte er dennoch nicht. Gegen Farins Willen sammelte sich das Blut komplett in seinem Kopf. 
 
    Angewidert sah ihn der Ritter an und stöhnte vor so viel Einfältigkeit und Stumpfsinn. Er steigerte sich in Rage. »Ich stecke euch allen die dämlichen Pfeifen in den Arsch – und zwar verkehrt herum.« 
 
    Kläglich scheiterte Farin bei dem Versuch, sich das nicht vorzustellen. 
 
    »Ich schlage einem nach dem anderen seinen hirnlosen Schädel ab, wenn ihr mir nicht erzählt, was hier geschehen ist. ALLEN!« 
 
    Ein Schaudern ging durch die Anwesenden. Erstmalig hatte der Ritter in normaler Lautstärke gesprochen, und sie spürten, dass es sein blutiger Ernst war. Überdies ließ 'allen' wenig Raum für Interpretation. 
 
    »Du zuerst, Büttel! Auf die Knie – keine Sorge, ich brauche nur einen Schlag.« 
 
    »Nein! Herr! Ich tue alles, was Ihr wollt.« Hamaks blutleeres Gesicht glänzte vor Schweiß. 
 
    »AUF DIE KNIE!« Der Hüne hob das Schwert. Viel war das Leben des Dorfschulzen nicht mehr wert. 
 
    »Wartet, Herr Ritter!« Farins Stimme krächzte zwar ein wenig, doch sie klang laut und bestimmt. 
 
    »Maulwurf?« 
 
    »Bei der Beerdigung war ein Fremder zugegen. In einem schwarzen Umhang mit Kapuze. Dunkle Augen, Hakennase. Er trug ein Stilett am Gürtel. Dieser Fremde ist der … Mörder.« 
 
    Dorfschulze Hamak unterbrach ihn. »Ja genau, Herr, ein Fremder mit einer Hakennase und …« 
 
    »Halts Maul und lass den Maulwurf ausreden.« 
 
    »Aber, Herr, das ist doch nur der To…« 
 
    Es knirschte hässlich, als die Eisenfaust des Ritters den Kopf des Dorfschulzen an der Schläfe traf. Letzterer sackte in die Knie, klappte nach vorn und landete in der Grube. Erschrocken glotzte Farin auf ihn hinunter. Es beruhigte ihn, dass sich Hamaks Brust hob und senkte. 
 
    »Der Maulwurf kann also sprechen. Was weißt du noch? Weiter!«, forderte der Ritter. 
 
    »Der … der Fremde ist der Mörder von Gerlunda. Er hat sie erwürgt.« 
 
    Totenstille! So gehörte sich das auf einem Friedhof. Sämtliche Augenpaare bohrten sich in den Totengräbersohn. 
 
    Ein unheimliches Flüstern zischelte aus dem Plattenhelm. »Woher weißt du das? Warst du dabei?« Der Ritter konzentrierte sich nur auf ihn – er und sein Schwert kamen Farin erneut bedrohlich nah. 
 
    Er war schon zu weit gegangen, um jetzt zu kneifen – es gab kein Zurück mehr. »Gerlunda hatte Hautfetzen unter ihren Fingernägeln. Und beim Fremden habe ich überschminkte Kratzspuren im Gesicht entdeckt.« Mit einem Mal schaufelte sich Farins verschüttetes Selbstbewusstsein frei – schließlich wusste der Totengräbersohn, wovon er redete. »Zudem hatte Gerlunda Würgemale mit einem Daumenabdruck links am Hals, also verursacht von einem Linkshänder – der Fremde trug das Stilett rechts, wie alle Linkshänder. Er hat ihr mit nur einer Hand den Kehlkopf in Richtung Wirbelsäule gedrückt.« 
 
    Zunächst regte sich nichts, nicht die Blätter an den Bäumen, nicht die um das Grab stehenden Dorfbewohner, selbst die Wolken blieben stehen. Doch – da gab es noch Bewegung. Langsam, beinahe zärtlich steckte der Ritter sein Schwert wieder zurück in die Scheide. Mit einer Armbewegung nahm er den Helm ab. Er hatte dunkelbraunes Haar und hellblaue Augen mit buschigen Augenbrauen darüber, die sich fast berührten. Sein breites Kinn bewegte sich hin und her wie bei einem Wiederkäuer. Mit einer Miene so unergründlich wie Himmel und Hölle betrachtete er Farin. Dann geschah etwas, das keiner erwartete. Der Ritter lachte. Ein dröhnendes Gelächter wie eine galoppierende Reiterarmee. 
 
    »Maulwurf, wie heißt du?« 
 
    Beinahe hätte er 'Totengräbersohn' geantwortet. »Farin.« 
 
    Unverwandt sah ihn der Ritter mit seinen hellen Augen an. »Wo kommst du her?« 
 
    »Haufen ist mein Heimatdorf, Herr«, sagte er und ärgerte sich über seine kleinlaute Stimme. Jetzt hörte er sich fast so an wie der Dorfschulze. 
 
    »Nun gut!« Mit einem Mal verhielt sich der Ritter besänftigt, insbesondere, da er keine Anstalten mehr machte, Köpfe abzuschlagen. 
 
    Verstohlen blickte Farin in die Runde. Der Dorfschulze lag immer noch in Gerlundas Grab und schlug die Augen auf, Blut lief ihm von der Schläfe über das Ohr. Obgleich ihm Farin gerade das Leben gerettet hatte, warf er ihm einen undankbaren Blick zu, so als hätte der Totengräbersohn Schuld an seiner Misere. 
 
    »Bis auf den da …«, der Zeigefinger des Ritters klackte wieder, als er auf Farin deutete, »… seid ihr alle selten dämlich.« Er schnaubte angewidert. »Nun glaube ich euch, dass ihr die alte Kröte nicht vor mir versteckt.« Er überlegte: »Wer hat ihre Leiche entdeckt?« 
 
    Stöhnend krabbelte Hamak aus der Grube. »Das war ich, Herr. Sie lag tot auf dem Boden in ihrer Hütte.« 
 
    »Hast du etwas bei der Toten gefunden? An ihrem Körper meine ich – einen Ring, ein Armband oder eine Kette?« 
 
    »Nein, definitiv nichts, Herr. Sie trug nur ein einfaches Kleid ohne Taschen. Keinerlei Schmuck, nichts.« 
 
    »Das hätte mich auch gewundert.« Seine Stimme klang wieder gereizter. »Wenn der Schwarze sie getötet und es gefunden hat, dann gnade uns Gott.« 
 
    Überfordert blickten die Dörfler hin und her. Dieses verwunschene Amulett kreiste erneut in Farins Kopf wie ein Karussell. Sollte er es nun erwähnen, oder war das Risiko zu hoch, den unberechenbaren Ritter erneut zu provozieren? 
 
    In dem Augenblick drehte sich der Ritter um und stapfte über die Wiese zu seinem Streitross zurück. Das Pferd begrüßte ihn mit einem freundlichen Wiehern. Ausgerechnet der Totengräbersohn lief ihm hinterher. 
 
    »Herr Ritter – noch eine Frage bitte.« 
 
    Mit einer geübten Bewegung befestigte der Hüne den schweren Plattenhelm am Sattel. »Was willst du noch?«, knurrte er Farin an. 
 
    »Ihr wisst, wer der schwarze Mann mit der Hakennase ist, oder?« 
 
    Die blauen Augen des Ritters taxierten ihn. »Glaub mir, es ist besser, du weißt nichts über diesen Kerl.« 
 
    »Er hat etwas bei Gerlunda oder in ihrer Hütte gesucht – zweimal. Wer ist er?«, fragte Farin eine Spur zu eifrig. 
 
    »Und es zunächst nicht gefunden, sonst hätte er sie nicht ausgegraben und den Leichnam mitgenommen. Das macht mir ein wenig Hoffnung.« 
 
    »Wer ist er?« 
 
    Im ersten Moment dachte Farin, der Ritter erschlüge ihn nun, denn die mächtigen plattenhandschuhbewehrten Hände hielten auf seinen Kopf zu.  
 
    »Zieh! Hilf mir, die Handschuhe auszuziehen.« 
 
    Mit allen zehn Fingern ergriff Farin den metallenen Saum des rechten Handschuhs und stülpte ihn über die Hand. Den anderen zog sich der Ritter selbst aus. 
 
    »Unbequeme Scheißdinger. Und dann erst diese Drecksstiefel«, grunzte er und schaute an sich herunter. 
 
    »Warum zieht Ihr sie dann an?«, rutschte es Farin heraus. 
 
    »Wegen der Wirkung auf solche Bauerntölpel, wie ihr es seid.« 
 
    Eine nie gefühlte Sehnsucht erfüllte Farin. Dieser Mann faszinierte ihn, wühlte ihn auf, gab ihm einen Einblick in die Welt jenseits von Haufen. Er stammelte: »Herr Ritter, ich … könnt Ihr Euch vorstellen, mich …« 
 
    »Erspare mir weiteres Gerede. Ich muss weiter.« 
 
    Mit schmalem Mund schluckte Farin die Enttäuschung herunter. Wenn der Ritter nun dachte, er würde ob seines Standes und der permanenten Unhöflichkeiten klein beigeben oder buckeln, täuschte er sich. Er kreuzte die Arme vor der Brust und sagte mit fester Stimme: »Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet. Wer ist der Schwarze?« 
 
    Der Ritter stemmte beide Arme in die Seite. »Du bist der impertinenteste Maulwurf, den ich kenne. Merkst du nicht, dass ich die Frage nicht beantworten will?« 
 
    Dieser Ritter nannte ihn immer noch Maulwurf, und der furchtbar abschätzige Ton dabei tat sein Übriges. Es brach aus ihm heraus: »Ihr seid ein Ritter. Ich dachte, Ritter stehen für Gerechtigkeit ein. Ich habe Euch geholfen, und Ihr sagt mir nicht einmal, wer dieser Mann ist.« 
 
    Die anderen Dorfbewohner standen vor der Kirche und blickten argwöhnisch herüber, trauten sich jedoch nicht, näher zu kommen. 
 
    Zunächst Stille. 
 
    »Du bist lästiger als eine Ehefrau«, konstatierte der Mann. »Mach, dass du fortkommst.« 
 
    Mit verschränkten Armen blieb Farin stehen, wo er war und guckte vorwurfsvoll. Der Ritter ignorierte ihn zunächst und machte sich weiter reisefertig. Seine Stirn warf Falten. Laut schwiegen sie sich an. 
 
    Mit einer schnellen Bewegung nahm er Farins Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Hör mal, Totengräber. Du bist mir beinahe schon zu aufgeweckt.« Der Ton seiner Stimme nahm an Bedrohlichkeit zu. »Du hast nicht zufällig etwas bei Gerlunda gefunden? Ein Schmuckstück, wie einen Ring, ein Armband, einen Kettenanhänger?« 
 
    Farin spürte schon wieder, wie ihm das Amulett an der Hanfschnur ein Loch in die Brust brannte. Er meinte bereits, den Geruch verkohlter Haut zu riechen. Für einen kurzen Moment überlegte er tatsächlich, alles zu beichten und ihm die Kette nebst Anhänger zu übergeben. Doch irgendetwas in ihm rebellierte. Ärger über den undankbaren Ritter? Instinkt? Oder Bockigkeit, Aufsässigkeit, Starrköpfigkeit? 
 
    »Nein, ich habe nichts dergleichen entdeckt«, brachte er hervor, und es klang sogar halbwegs überzeugend. 
 
    Der Mann sah ihn streng an, schüttelte daraufhin den Kopf und befestigte die Plattenhandschuhe am Sattel. Danach löste er die Beinplatten und verstaute auch diese. 
 
    »Gehab dich wohl, Maulwurf.« Der Ritter nahm Schwung, stieg auf sein Pferd und sah auf ihn herunter. »Der schwarze Kerl interessiert dich also. Nun gut. Du hattest die Ehre mit dem Raben, einem der führenden Köpfe der Nekorer. Ein skrupelloser Mörder, das bedeutet, wenn du ihn das nächste Mal triffst, rede nicht, sondern renne um dein Leben. Mich überrascht ohnehin, dass er euch verschont hat. Vermutlich wollte er keine allzu deutlichen Spuren hinterlassen.« 
 
    »Was wollen diese Nekorer?«, fragte Farin. 
 
    »Deine Neugier wird nur durch deine Dreistigkeit übertroffen, Bursche«, brummte der Ritter, fuhr dann aber fort: »Sie sind ein gut organisierter Kult, der sich dem Tod verschrieben hat. Im Süden des Reiches haben diese Fanatiker bereits etliche Dörfer dem Erdboden gleichgemacht, weil sich die Menschen weigerten, Gott abzuschwören. Die Nekorer treiben Männer, Frauen und Kinder in die Kirche, verbarrikadieren die Tür und brennen das Gotteshaus nieder.« 
 
    »Da muss doch mehr dahinterstecken«, mutmaßte Farin. 
 
    »Das glaube ich auch. Vergiss es schnell wieder – das Ganze ist eine Nummer zu groß für dich.« 
 
    Der Ritter gab seinem Riesenross die Sporen. Ohne sich umzudrehen, ritt er nach Süden aus dem Dorf. 
 
    Mit offenem Mund sah ihm Farin hinterher. Was hatte er über den Raben gemeint? Ein Mörder? Natürlich, der Schwarze hatte mit jeder Pore seines Körpers etwas Bedrohliches und Durchtriebenes ausgestrahlt. Er hatte Farin gedroht – zu gut konnte er sich an die Worte des Schwarzen erinnern: 'Erst kümmere ich mich um den Priester und den Dorfschulzen. Dann komme ich zu dir'. 
 
    Seit drei Tagen war Amen verschwunden. Zufall? Insgeheim betete Farin, dass der Priester wahrhaftig wegen einer geschäftlichen Reise unterwegs war. Ab und an fuhr er mit seiner Kutsche, der einzigen in Haufen, in die nächste große Stadt. 
 
    Nun, da der Ritter nicht mehr zu sehen war, traute sich die Haufener Pfeifengesellschaft wieder in die Schenke. Ohne Farin eines Blickes zu würdigen, stolzierten sie an ihm vorbei, durch den leeren Türrahmen ging es 'Zum warmen Bier', als wenn nichts geschehen wäre. 
 
    Nur sein Vater und der Dorfschulze blieben stehen, Letzterer hielt sich die Hand an die blutige Schläfe. »Ich glaube, du hast deine Schlussfolgerungen absichtlich zurückgehalten, um uns schlecht aussehen zu lassen, Totengräbersohn«, grollte Hamak zum Dank dafür, dass Farin ihm das Leben gerettet hatte. »Das vergesse ich dir nicht.« 
 
    Drohungen statt Dank. Was war Hamak nur für ein Kleingeist. Farin erschrak fast über diese Erkenntnis. Immerhin war der Kerl nach Priester Amen der wichtigste Mann im Dorf. 
 
    Der Dorfschulze folgte den anderen ins Gasthaus. 
 
    Sein Vater schüttelte nur müde den Kopf und schwieg. 
 
    Das Schweigen traf Farin mehr als lautes Schreien und eine Ohrfeige. 
 
    Ich weiß, Vater. Tot ist tot. Fragen schaden nur dem Geschäft. Die Menschen sterben stets an Herzhalt. 
 
    Wider besseres Wissen hatte er die Totengräber-Leitsätze missachtet und den Klugscheißer gespielt. Vater war sauer. Hamak war sauer. Letzterer hatte schnell vergessen, in welcher Todesgefahr er geschwebt hatte. 
 
    Farin seufzte. 
 
      
 
    

  

 
   
    Der Heuboden 
 
      
 
    »ARRROSsssssssssss!!« 
 
    Genauso zischte es, wenn der eklige Haferschleim auf dem Herd überkochte. Kein Wunder, denn die Oberin kochte vor Wut. »Wenn ich dich erwische, reiße ich dir beide Ohren ab!« 
 
    Das klang gefährlich. Flinker als ein fliehender Fuchs flitzte Aross durch die Hintertür der Küche hinaus auf den Hof. Ohne Ohren sähe sie mit ihrem runden Kopf und dem kurzen Haar aus wie ein Kürbis, wie ein rotbrauner Kürbis, wenn sie es mal waschen würde. Zudem verlöre ihre alte Filzkappe die praktischen Stopper links und rechts, die auf natürliche Weise ein Über-die-Augen-Rutschen verhinderten. Und wer weiß, wozu die Ohrmuscheln noch alles gut waren. Heute Abend würde die Oberin sich beruhigt haben und zu ihrer Lieblingsprozedur übergehen. Sie würde Aross mit dem Rohrstock auf die Hände und Finger schlagen. Auch nicht schön, zumal ihr rechter Handrücken vom letzten Mal noch immer blaugrün schimmerte. 
 
    »Bleib stehen, verdammte Ratte!« 
 
    »Hätteste wohl gern, verdammte Quälerin«, murmelte sie in gemäßigter Lautstärke vor sich her, denn sie wollte ihre Verfolgerin nicht noch mehr reizen. 
 
    Mit beeindruckender Geschwindigkeit erreichte die Ratte die baufällige Scheune gegenüber dem Waisenheim, die jetzt als Hühnerstall diente. Vor wenigen Monaten hatten hier noch ein Esel und zwei Ziegen gewohnt. Gackernd beschwerten sich die Vögel, als Aross wie eine Furie hineinstob und rechts an einem Heuhaufen vorbei zu den Holmen einer alten Leiter hechtete. Leichtfüßig, in einer Geschwindigkeit, als hätte sie vier Beine, kletterte sie hoch, stieß die Luke zum Dachboden auf, schlüpfte hindurch und brachte sich damit vorerst in etwa vier Meter Höhe in Sicherheit. Dorthin würde die Oberin ihr nicht folgen, zumal die morschen Sprossen ihr Gewicht nicht tragen würden. Daran war die verfressene, fette Wachtel selbst schuld. 
 
    »Du kriegst heute Abend nichts zu essen, Nichtsnutz. Dafür zwanzig Schläge auf die Hand, ich erwarte dich in meiner Kammer«, fluchte sie hinter dem Mädchen her, bevor sie sich unverrichteter Dinge vor der Scheunentür umdrehte und wieder in der Küche verschwand, um die beiden Mägde herumzukommandieren. 
 
    »Boah!«, machte Aross auf den Knien sitzend. Der Dachboden war so niedrig, dass selbst Aross nicht stehen konnte. Sie lehnte sich an einen der Querbalken und steckte die nackten Füße tief in die Strohreste, die hier oben noch lagerten.  
 
    Seit sie denken konnte, war das Waisenheim der Stadt Nabenstein ihr Zuhause, und seit sie denken konnte, wurde sie von der Oberin regelmäßig verprügelt. Eine einfache, verlässliche Übereinkunft. 
 
    Vor knapp vierzehn Jahren hatte es begonnen – ein Säugling, wenige Wochen alt, wurde von einer Magd auf den Stufen vor der Eingangstür des Waisenhauses entdeckt. Halb verhungert, halb erfroren, halb verdeckt unter Lumpen in einer halb verfaulten Holzkiste lag er auffällig unauffällig. Er verweigerte das, was Säuglinge gut konnten und in einer solchen Situation auch kräftig taten: schreien. Keinen Mucks gab das kleine Mädchen von sich, sondern starrte trotzig in den Himmel. Auf eines der Kistenbretter war in großen Lettern ein Wort eingebrannt: AROSS. Und so wurde sie seitdem gerufen. 
 
    Somit wusste Aross nicht, wann sie Geburtstag hatte, und wie alt sie genau war. Es kam auch nicht so darauf an. Wichtiger fand sie, wie lange sie noch leben würde. Ein merkwürdiger Gedanke für ein junges Mädchen, nur prallte in letzter Zeit nahezu jeder neue Tag immer heftiger mit ihr zusammen, verursachte blaue Flecken an Leib und Seele, sodass sie sich fragte, wie lange es noch gut gehen würde. Es gab nur zwei Möglichkeiten: entweder der Tag nahm Schaden oder das junge Mädchen. Und die Prügel für heute hatte sie schon früh am Morgen klargemacht. Nur weil sie eine Scheibe Brot stehlen wollte. Sie hatte die Prügel verdient, nicht wegen des Brotes, sondern weil sie sich von der Oberin hatte erwischen lassen. Und sie würde nicht schreien, egal, was geschah. Das mit dem Essen war nicht wirklich ärgerlich, zumal die Portionen im Waisenhaus nicht ganz so groß ausfielen wie ein Haufen Mäusekot. Und auch so schmeckten. Morgens gab es Haferschleim mit Wasser, und abends gab es Wasser mit Haferschleim. Das war zum einen billig und zum anderen schnell gemacht. Mittags hätte es auch wässrigen Haferschleim gegeben, wenn der Oberin nicht noch ein günstigeres Rezept eingefallen wäre: nichts. 
 
    Daher musste sich Aross ständig zusätzliche Nahrung organisieren, sonst wäre sie in dem alten Haus längst verhungert. Allein hier oben hatte sie einige eiserne Reserven versteckt – so müsste auf einem der Dachbalken noch ein alter verschrumpelter Apfel liegen. Während ihre Augen prüfend nach oben in den Giebel wanderten, erregte ein Geräusch von unten die Aufmerksamkeit des Mädchens. Bäuchlings legte sie sich ins Heu und schielte zwischen den Brettern durch die Ritzen hinunter in den Stall. Entdecken konnte sie neben den Hühnern nur Wolf, den alten Jagdhund, der es sich in seiner Ecke gemütlich gemacht hatte. Der Köter hatte die besten Tage lange hinter sich, so war seine Hüfte steif geworden, und er konnte sich nur mit Mühe bewegen. 
 
    »He, Aross! Was hast du angestellt? Mal wieder Essen geklaut? Oder der Oberin noch mal in den Wein gepinkelt?« Ein Junge erschien am Fuße der Leiter, zögerlich, linkisch lugte er in alle Richtungen. Ausgerechnet Gram, der Liebling der Oberin, mit seinen Segelohren und den braunen Locken, schaute zu ihr hoch, traute sich jedoch nicht, ihr nach oben zu folgen. Der Junge gehörte zu den widerwärtigsten Menschen im ganzen Waisenhaus. Er hatte es tatsächlich geschafft, der Oberin in all den Jahren nicht ein einziges Mal Grund für eine Tracht Prügel zu liefern. Was für eine Schande! 
 
    »Geht dich nichts an, Gram. Hau ab! Und zwar schnell!«, empfahl sie ihm mit Nachdruck. Wenn er es wagen sollte, in ihr Reich einzudringen, würde sie ihm die Luke auf den Kopf hauen oder ihn von der Leiter stoßen, das hatte sie schon einmal getan. Den Preis von zwanzig Schlägen hatte sie gern dafür bezahlt. Gram war mindestens zwei Jahre älter und mindestens zwei Köpfe größer als Aross, doch Respekt hatte sie vor dem Scheißer keinen. Bettelarm wie sie nun mal war, gab es einige Dinge, die Aross einfach fehlten. Schuhe und Respekt gehörten dazu. 
 
    »Mit dir wird es noch schlimm enden.« 
 
    Sie glaubte, sich verhört zu haben. Gram klang wie die Oberin, nur hundert Jahre älter. Boah, war der vernünftig. 
 
    »Erspar mir dein blödes Geschwätz. Jetzt verzieh dich, und wasch dir die Füße.« Das war Grams Spezialität; seine Füße sahen immer rosig und sauber aus wie die eines Neugeborenen. Natürlich halfen ihm seine Stiefel aus Hirschleder dabei, sie hatte keine Ahnung, woher er die hatte. 
 
    Verächtlich schaute er zu ihr hoch. »Du bist verwerflich und … und nichtswürdig.« 
 
    Was der für Wörter kannte, da konnte sie nicht mithalten. »Und du bist scheiße, Gram. Verpiss dich.« 
 
    »Ich hoffe, die Oberin verhaut dich so richtig.« 
 
    »Dafür muss sie mich erst einmal kriegen, Blödmann.« 
 
    »Ich sollte dich fangen und zu ihr bringen, dann bekomme ich vielleicht eine Belohnung.« 
 
    »Dafür musst du mich erst einmal kriegen, Blödmann.« 
 
    »Och, wozu? Du musst heute Abend ohnehin zu ihr und büßen. Sonst lässt sie dich nicht mehr in den Schlafsaal, und du kannst sehen, wo du bleibst.« 
 
    Da hatte er leider recht. Aross ballte ihre kleinen Fäuste. Sie wusste, dass Gram im Nahkampf ein ernst zu nehmender Gegner war. Kein Gewissen, dafür breite Schultern und kräftige Arme mit Händen wie Schraubstöcke, die, wenn sie einmal zugepackt hatten, nicht wieder losließen. Kraft besaß der Mistkerl zur Genüge, kein Wunder, er schien das einzige Kind im Waisenhaus zu sein, das stets genügend zu essen bekam – ein Grund mehr, ihn zu hassen. 
 
    Grams Gesicht verzog sich zu einer hinterhältigen, boshaften Fratze. »Jetzt fällt mir ein, wie ich dich herunterlocken kann.« 
 
    Der Junge ging zum alten Jagdhund Wolf und trat mit seinen Stiefeln gegen die lange Schnauze, die das Tier müde zwischen seine Vorderpfoten gelegt hatte. Wolf jaulte auf. Zum einen vor Schreck, zum anderen vor Schmerzen. Geduckt, heftig mit dem Schwanz wedelnd, als habe er etwas falsch gemacht, stand er vor Gram und leckte sich über die blutende Nase. Aross sah Wolf an, dass ihn zu allem Überfluss auch noch die Hüfte schrecklich schmerzte. 
 
    Dieser Köter war tatsächlich noch blöder als Gram. 
 
    Er holte mit dem rechten Stiefel zu einem zweiten Tritt aus. »Komm runter, oder ich trete ihn tot!« 
 
    Die Gehässigkeit in seiner Stimme wäre nicht nötig gewesen. Mit einem hellen Schrei rutschte Aross durch die Luke und stürzte sich vom oberen Ende der Leiter direkt auf Gram. Hier war sie schon oft hinuntergesprungen, doch sonst spaßerfüllt in den großen Heuhaufen und nicht hasserfüllt auf einen Menschen. Mit beiden Armen voran, die Finger wie Krallen gekrümmt, Augen und Mund vor Wut weit aufgerissen, landete sie auf ihm, riss ihn durch die Wucht des Aufpralls um und schaffte es, ihr Knie mit Wucht unter sein Kinn zu rammen. Grams Unterkiefer knirschte, die Zähne schlugen aufeinander, er verdrehte die Augen. Offensichtlich hatte er einen solchen Luftangriff aus über zwei Metern, bei dem sich Aross den Hals hätte brechen können, niemals erwartet. Mit ihren kleinen Fäusten trommelte sie in Grams Gesicht herum, bis aus seinem Mund und seiner Nase helles Blut floss. Jeder Überraschungsangriff ging überraschend schnell vorüber, wusste Aross. Sie ließ von ihm ab und kletterte die Leiter wieder hinauf. Ihr Knie tat ein wenig weh, doch das Gefühl, es dem Fiesling unter seinen dämlichen Schädel gerammt zu haben, veredelte den Schmerz unendlich süß. 
 
    Im Grunde war nun alles wie vorher, sie oben, er unten. Allerdings lag Gram stöhnend und blutend auf dem Rücken. Verängstigt verkroch sich Wolf so tief es ging in seiner Ecke. 
 
    Mit liebenswürdiger Stimme, als wollte sie Gram um einen Gefallen bitten, sagte Aross: »Hör gut zu, Gram. Wenn du Wolf noch einmal wehtust, töte ich dich.« 
 
    Der Hund klopfte mit dem Schwanz, als er seinen Namen hörte. 
 
    »Du bist verrückt, völlig verrückt«, jammerte der Junge. Langsam richtete er sich auf und wischte mit dem Ärmel das Blut aus seinem Gesicht. 
 
    Aross war sich ziemlich sicher, dass er sie nicht bei der Oberin oder sonst wem verpetzen würde; es wäre nur peinlich, wenn herauskäme, wie das magere, kleine … nichtswürdige Mädchen den starken Gram verprügelt hat. Ein blutverschmiertes Gesicht schaute zu ihr hoch, die Augen flackerten voller Hass, doch eine andere Empfindung gewann die Oberhand. Angst! Der starke Gram hatte Angst. Nicht vor Aross, sondern vor ihrer unberechenbaren Selbstaufopferung. Ob sie ihn wirklich töten könnte, wusste Aross nicht. Sie hatte noch nie jemanden getötet und auch kein Verlangen danach. Waffen wie Dolche und Schwerter waren ihr zuwider. Doch das wusste Gram nicht – darauf kam es an. Ächzend erhob sich der Blödmann, dabei beäugte er Aross mit vorgeschobener Unterlippe aus dem Augenwinkel. Langsam, um einen allerletzten Rest Würde bemüht, schüttelte er Schmutz und Stroh aus der Kleidung und verließ die Scheune ohne ein weiteres Wort. 
 
    Als Gram nicht mehr zu sehen war, hängte Aross ihren Oberkörper aus der Luke. »Hör mal, Wolf. Beim nächsten Mal lässt du dir nicht alles gefallen, sondern beißt den Mistkerl kräftig ins Bein.« 
 
    Wie zur Bestätigung wedelte Wolf wieder mit dem Schwanz und leckte sich über seine graue Schnauze. 
 
    Das überzeugte Aross nicht. »Glaub mir, Schwanz wedeln reicht nicht in dieser Welt. Du musst beißen, beißen, beißen.« Sie grollte den Hund an. Ihre tiefe Überzeugung machte dabei die hohe Mädchenstimme mehr als wett. Wolf zeigte sich jedenfalls ziemlich beeindruckt und duckte sich hinter seine Pfoten. 
 
      
 
    Zufrieden über ihren Sieg gegen Gram rekelte sich Aross im Stroh. Am liebsten würde sie hier oben den Rest ihres Lebens verbringen, doch die Lebenserfahrung sagte ihr, irgendwann musste sie pinkeln und Essensnachschub holen. Außerdem hatte die Oberin gedroht, ihr eines Tages einfach den Scheunenboden unterm Hintern anzuzünden. Diese Idee würde auch den beiden dicken Spinnen nicht gefallen, die ihre Netze geschickt zwischen den Dachbalken bauten. Tip und Tap hatte Aross die zwei getauft, denn mit ihren vielen Beinen tippten und tappten sie ständig. 
 
    Sie schob sich einen Strohhalm in den Mund und ließ ihn mal hoch zwischen ihre Augen kippen, mal runter auf ihr Kinn klatschen. Allein das würde ihr bei der Oberin-Ziege schon wieder Gemecker einbringen. 'Eine Frau kaut nicht auf Stroh herum!' Verächtlich steckte Aross die Zunge heraus, kunstvoll blieb der Halm daran kleben. Eine Frau durfte nur Sachen, die keinen Spaß machten. Eine Frau kletterte nicht auf Scheunenböden – eine Ratte schon. Wie zur Bestätigung raschelte es hinter ihr im Stroh, Aross hielt nach einer spitzen Schnauze, Knopfaugen und einem langen Schwanz Ausschau, konnte jedoch nichts entdecken. Der dicken Oberin würde Aross es in hundert Jahren nicht recht machen können, zumal es der Quälerin Spaß zu bereiten schien, sie zu verprügeln. 
 
    Was nun? Sie könnte zum Hafen gehen und Fischabfälle stehlen. Außerdem hatte sie gehört, dass Mattilda nun dort auf Pier Vier arbeitete. Dieses Mädchen betrachtete Aross als so etwas wie ihre Freundin – zumindest waren sie zusammen im Waisenhaus aufgewachsen, bis die Oberin Mattilda und ein anderes Mädchen namens Jennie vor knapp einem Jahr ins Hurenhaus gegeben hatte. Ein Mann mit einem fetten Bauch und einem fetten Geldbeutel war damals gekommen und mit einem fetten Bauch und einem dünnen Geldbeutel wieder gegangen. Bei der Gelegenheit hatte er die beiden Mädchen wie zwei Hühner mitgenommen. Jennie und Mattilda waren ein oder zwei Jahre älter als Aross, daher rechnete sie damit, dass sie spätestens im nächsten Jahr das gleiche Schicksal ereilen würde. Die Aussicht auf eine anständig gefüllte Börse sowie die Gelder aus dem Stadtsäckel für jedes Kind im Waisenhaus waren der einzige Grund, weshalb die Oberin Aross nicht schon längst totgeschlagen oder zum Teufel gejagt hatte. Wobei sie es bei Letzterem vermutlich besser gehabt hätte. 
 
      
 
    

  

 
   
    Schlammfuß 
 
      
 
    Aross beschloss, im Hafen nach dem Rechten zu sehen. Sie zog sich an einem Balken hoch, zwängte sich durch ein Loch in den vergammelten Dachschindeln und tänzelte über den Sims zum Ast einer alten Buche. Im nächsten Augenblick bog sich ein langer Zweig unter ihrem Gewicht zum Boden und setzte sie sanft ab. Aross lief los, Ratten liefen immer. Einfach nur gehen? Wie sollte das gehen? In Nabenstein kannte Aross jede Gasse und jede Gosse, je enger, je schmutziger, je verruchter, desto besser. Schließlich lag das städtische Waisenhaus mitten in der Altstadt von Nabenstein. Altstadt klang nach Tradition und Bewährtem, könnte der Unbedarfte aus der Ferne meinen, das traf es aber nicht. In der Altstadt gab es nur Abschaum, Dreck und Kloake. Es machte keinen Unterschied, ob die Nachttöpfe einfach vor das Haus auf die Straße gekippt wurden oder nicht. Es spielte keine Rolle, ob alle Arten von Abfällen in den Gossen, Stadtgräben oder Stadtbächen landeten oder nicht. Schimmlige Holzbretter führten über übelriechende Rinnsale hinweg. Schmutz zog Schmutz an, so hatten sich in den letzten Jahren Gerber, Färber und Abdecker in der Altstadt niedergelassen. Für Fremde stank es bestialisch, für Aross roch es heimisch. Hier, inmitten von Dreck und Abschaum, war Aross aufgewachsen, inzwischen etwa einen Meter und fünfzig Zentimeter groß – ohne Schuhe. Denn sie lief stets barfuß durch den Unrat. Trugen Ratten etwa Schuhe? Die Füße schwarz bis zu den Knöcheln, Schmutz war der beste Schutz. Aross Schlammfuß, Königin der Ratten, war sie einmal von einem ihr unbekannten Jungen genannt worden. Ein solcher Name musste erst verdient werden. Sie verstand es als Anerkennung, schließlich beherrschte nicht der König die Stadt, sondern die Ratten. Sie krochen überall herum, in den Gossen, in Kellern, den Kanälen, den Gräben. Auf jeden Menschen kamen hundert Ratten, und die Krabbelbiester waren unsagbar zäh. Es braucht dreizehn Schläge, um eine Ratte zu töten, hieß es. Den Tieren machte die Kloake nichts aus, im Gegensatz zu den Menschen, die von ihrem eigenen Dreck krepierten. Wie viele Opfer die Zustände in der Altstadt bereits gefordert hatten, wusste Aross nicht. Eine Menge jedenfalls. Viele ihrer Mitbewohner litten unter ständigem Durchfall und Erbrechen. Durch eigene schmerzliche Erfahrungen hatte sie früh gelernt, das Wasser aus dem Altstadtbrunnen nicht mehr zu trinken. Wie sollte es auch nur halbwegs sauber sein, wenn es inmitten von Exkrementen gefördert wurde? Den letzten Beweis lieferte die feine Frau Oberin, die rührte kein Wasser aus dem Altstadtbrunnen an. Aus diesen Gründen bewahrte Aross in der hinteren Ecke des Scheunenbodens unterm Stroh ihren kleinen Wasserschlauch auf, den sie vor knapp zwei Jahren auf dem Markt geklaut hatte. Darin befand sich Wasser aus dem Brunnen in der Oberstadt, gleich neben dem Handwerkerviertel. 
 
    Es dauerte nicht lange, und sie erreichte das Hafenviertel. Direkt an der hohen Burgmauer klebte die große Markthalle, ein rechteckiges Zeltgebilde aus Balken und gewachstem Segeltuch. Die Fischerboote hatten längst angelegt, und nun wurde hier der Fang verkauft. Aross mochte das ohrenbetäubende Geschrei der Händler. Bis zum morgigen Tag war der Fisch nie fetter, frischer und günstiger gewesen als genau jetzt. Aross zog sich ihre alte Filzkappe tiefer ins Gesicht, sie wirkte dadurch älter. Mit vielen schmalen doch spitzen Ellenbogenstößen drängte sie sich durch die Menschenmassen, schubste hier und dort mal jemanden zur Seite, selbst wenn dieser Jemand doppelt so groß und schwer war wie sie. Alles eine Frage des Schwungs, der Technik und nicht zuletzt der Willensstärke. 
 
    »Rücksichtslose Göre!«, fluchte eine Frau hinter ihr her. 
 
    Genau – Rücksichtslosigkeit gehörte auch dazu. 
 
    »Die fettesten Aale des Nordmeers!«, pries ein Fischer seinen Fang an, hinter ihm stapelten sich verrostete Aalreusen. »Meine Dame, vier Stück nur fünf Kupferlinge, für Euch.« 
 
    Eine Frau mit einem bunten Federhut betrachtete die Auslage, offensichtlich eine Adlige, die aus unerfindlichen Gründen nicht einen ihrer Diener geschickt, sondern selbst den Weg hierher gefunden hatte. Sie wirkte unentschlossenen und unerfahrenen – für die gerissenen Händler ein ideales Opfer. 
 
    »Guter Mann. Mich dünkt, Eurem Preis könnte die Angemessenheit Abbruch tun.« 
 
    Aross verdrehte die Augen. Hatte sie tatsächlich 'guter Mann' gesagt? So etwas gab es hier nicht. Und was denn überhaupt für einen Abbruch? 
 
    Diese Gedanken hinderten das Mädchen nicht, der Frau auf Zehenspitzen ins Ohr zu flüstern: »Ihr gebt mir einen Kupferling, und ich handele ihn auf zwei herunter.« 
 
    Fragend drehte sich die Dame zu Aross um, ihre Nase kräuselte sich, die Augen auch. 
 
    Nee, die hatte noch nie auf einem Strohhalm gekaut oder war vom Dachboden ins Heu gesprungen. Egal. Aross witterte einen durch ehrliche Arbeit verdienten Kupferling. »Also – abgemacht? Ihr werdet sehen …«  
 
    Die Frau musterte Aross mit einem Ausdruck von Faszination und Abscheu von oben nach unten und zurück, dann nickte sie fahrig. 
 
    »Vier Stück nur fünf Kupferlinge«, wiederholte der Händler. 
 
    Jetzt galt es – Aross brüllte: »WAAAS? Das ist ja Wucher! Die Aale sind ja noch kleiner als dein Pimmel! Ich gebe dir zwei Kupferlinge für fünf von den Kümmerlingen.« 
 
    Beeindruckt von so viel beredter Verhandlungskunst verzog die Dame das Gesicht. Auf einmal sah sie aus, als sei ihr der Appetit auf Aal vergangen. Mit hochrotem Kopf verschwand sie in der Menge, und stillschweigend fühlte sich Aross ihres Verhandlungsmandates enthoben. 
 
    So sah es auch der Aalhändler. »Verschwinde! Wenn du noch einmal in die Nähe meines Standes kommst, gibt's Prügel«, drohte er. 
 
    »Mach für deine halb verhungerten Blindschleichen anständige Preise, dann verkaufst du auch was.« Von so einem ließ sich Aross nicht einschüchtern. Sie streckte dem Blödmann die Zunge raus und schlenderte weiter. Gerade, als sie eine sperrige Person mit einem Hüftschwung aus dem Weg fegen wollte, hörte sie eine fremde Stimme ihren Namen rufen: »Aross!« 
 
    Das Mädchen drehte sich um, nur wenige Menschen kannten ihren Namen. An die Burgmauer gelehnt saß eine alte Frau im Schneidersitz auf dem Boden. Eine Schale mit ein paar Käserinden wackelte in ihren hageren Händen. Sie trug ein Kopftuch, ein verwaschenes Kleid und Sandalen, die ihr viel zu groß waren. Ihre Blicke trafen und verknoteten sich ineinander. Die Hände der Alten zitterten nicht mehr, ihr Rücken wurde kerzengerade, das Mädchen spürte, wie die Frau sie ansaugte wie ein Strudel. Sie sah Aross weiterhin fest in die Augen, schnippte mit der rechten Hand, bevor sie mehrfach den Zeigefinger krümmte und ihr bedeutete, sich neben sie zu setzen. 
 
    »Komm zu mir.« Die Falten und Furchen der Alten formten sich zu einem zufriedenen Gesicht, sie wischte sich eine weiße Strähne nach hinten. »Du bist das Mädchen aus dem Waisenhaus. Du bist Aross.« 
 
    Toll, was für eine Neuigkeit! Machte die Frau ihr ein Kompliment oder einen Vorwurf? Hm, es hörte sich nach weder noch an. Etwas ließ Aross zögern, voller Misstrauen fragte sie: »Wenn dem so wäre, wer will das wissen?« 
 
    »Die, die weiß.« 
 
    Ausweichende Schlaumeierei und Schaumschlägerei. So etwas konnte Aross gar nicht leiden. »Wenn du irgendwas wüsstest, würdest du hier nicht auf dem Boden herumlungern und um ein paar Käserinden betteln. Das tun nur Leute, die keine Ahnung, kein Geld und kein Garnichts haben. Und einen Scheiß wissen.« 
 
    Ha, gute Rede, dachte Aross. Mal sehen, was Didiweis dazu sagt.  
 
    Anstatt wütend zu werden, lächelte die Alte. »Du bist stark, so wie ich es erwartet habe, Mädchen. Vertraue mir, ich besitze etwas, das du brauchst, damit auch du weißt.« 
 
    »Ah, ja! Und das wäre?« 
 
    Ein Mann unterbrach unsanft das Gespräch. »Göre, mach Platz!« Er drängte Aross zur Seite, wodurch sie beinahe das Gleichgewicht verlor. 
 
    Das Mädchen zwängte sich neben Didiweis auf den Boden, denn Ratten waren nun mal furchtbar neugierig. Jetzt stand sie nicht mehr im Weg, und die beiden konnten sich inmitten des Marktlärms unterhalten, ohne dass jemand mithörte. Tatsächlich bewegte die Alte etwas in Aross, von dem das Mädchen bislang dachte, es ließe sich nicht bewegen. Es hatte etwas mit Zukunft zu tun. 
 
    »Also, was brauche ich?« Aross machte ihr Rattengesicht – sie spitzte Nase, Lippen und Ohren. 
 
    »Kind! Es hat mich fünf Jahre meines Lebens gekostet, dich zu finden. Jetzt hör gut zu, und nimm die Sache ernst. Du weißt nicht, wer du bist.« Die Stimme der Alten klang nicht brüchig oder selbstmitleidig, sondern klar und nachdrücklich, ihre Augen leuchteten grün. 
 
    Das Mädchen überlegte laut: »Ich bin Aross Schlammfuß, Königin der Ratten. Und du hast fünf Jahre gebraucht, um mich zu finden? Dabei wohne ich im Waisenhaus in der Altstadt – kein gutes Versteck.« 
 
    »Erst mal galt es herauszufinden, wer du bist und wo du bist. Jetzt kümmern wir uns darum, was du bist.« 
 
    Die Augen verdrehten sich von ganz allein. »Ganz einfach. Ich weiß genau, was ich bin. Hungrig! Eigentlich bin ich immer hungrig. Und dein Gerede füllt keinen Bauch.« 
 
    »Die Zukunft ist der Schlüssel!« 
 
    Aross musste nicht überlegen. »Die Gegenwart ist scheiße!«  
 
    »Ohne Gegenwart keine Zukunft!« 
 
    Didiweis hatte auf alles eine verschwiemelte Antwort. 
 
    »Aross! Es ist nur eine Kleinigkeit, die fehlt, damit du siehst.« In den grünen Augen der Alten tanzten rote Fünkchen. »Hol es dir von mir in der brennenden Nacht. Und nur dann! Hab keine Angst und keine Scham, es ist in Ordnung.« 
 
    »Was ist das für eine Kleinigkeit?« Die Ungeduld in Aross wuchs, sie konnte mit diesem verknorzten Herumgedruckse wenig anfangen. 
 
    »Kind, der Zahn der Zeit wird dich weisen, wenn es so weit ist.« 
 
    Die Alte lächelte nach wie vor freundlich. Ein nettes Lächeln. Nicht selbstverständlich in der Welt der Erwachsenen. Sonst machte es Aross immer misstrauisch, wenn gelächelt wurde, denn nur selten schaffte die Freude auf den Lippen den Weg bis in die Augen. 
 
    Das Mädchen hatte das Gefühl, auf der Stelle zu treten, eine unbefriedigende Empfindung für eine Ratte, die sonst immer lief. »Und wann weiß ich, dass es so weit ist?«, fragte sie ungeduldig. 
 
    »Achte auf das …«, die Stimme der Alten wurde etwas leiser. »… auf das Hexengeläut.«  
 
    Das war Aross zu viel. In all dem Dreck, zwischen all den Spinnern um sie herum, hatte sie für ihr junges Alter schon viel erlebt. Doch die alte Frau lehrte sie das Gruseln neu: Einerseits umgab sie eine Aura, die Aross aufwühlte, andererseits redete sie unverständliches Zeug. Zahn der Zeit und Hexengeläut. Zu wirr, zu vage, zu aberwitzig. 
 
    Sie krabbelte vor und stand auf. »Ich muss gehen.« 
 
    Die Alte lächelte wieder: »Zu gegebener Zeit wirst du verstehen. Verzeih meine Metaphern.« 
 
    »Genau! Von deinen Meta…affen werde ich nicht satt. Erspare mir also irgendwelche Rätsel. Mir reicht es, wenn ich weiß, wo ich etwas zu Essen herbekomme.« 
 
    »An Nahrung wird es dir künftig nicht mangeln. Vor dir liegen andere Herausforderungen.« Sie rollte einen Silberling durch die Finger und schnippte ihn Aross zu. 
 
    Das Mädchen fing die Münze mit einer Hand und umschloss sie fest mit der Faust. Das war doch mal ein Wort! Eins, das Aross und all die Händler mit ihren leckeren Sachen, die satt machten, verstanden.  
 
    Wieso sitzt Didiweis mit nichts als ein paar Käserinden bettelnd im Dreck und schmeißt dann mit Geld um sich? 
 
    Wo war der Haken, wie lautete der Handel? Musste sie sich jetzt dafür noch weitere weise Weisheiten der Alten anhören? So was wie: 'Glaube nicht alles, was du denkst' oder 'höre stets auf dein Herz, mein Kind'. Dabei glaubte Aross gar nichts und hörte einzig und allein auf ihren Magen, sonst wäre sie in diesem Loch längst verhungert. Ihre Welt bestand aus Schmutz. Parfümiertes Gelaber hingegen gehörte oben in die Burg zu den Adligen. 
 
    Sie überlegte. Für einen Silberling konnte sie durchaus einiges ertragen, zudem verspürte sie das Bedürfnis, selbst etwas beizusteuern. »Ich habe auch einen Metaaffen für dich: Ich wedele nicht mit dem Schwanz – ich beiße, beiße, beiße. Bis zum Ende!« Aross sprang auf. 
 
    Das Lächeln der Alten verschwand. »Ich weiß. Du hast tausend Zähne, mehr als jeder Haifisch, Aross. Nach mir bist du die Nächste. Vergiss meine Worte nicht, mein Tod soll nicht umsonst sein.« 
 
    Dazu fiel dem Mädchen wahrlich nichts ein. 
 
    »Ich verstehe, ich überfordere dich.« Die Falten auf der Stirn der Frau wurden enger und tiefer. »Du nennst dich also Aross Schlammfuß, Königin der Ratten, und beißt und beißt. Dann werde ich dafür sorgen, dass du in höchster Not am Tag der tausend Bisse an mich denkst. Doch nur ein einziges Mal kann ich dir helfen, dann bist du auf dich allein gestellt. Erinnere dich an alles, was wir besprochen haben.« 
 
    Ihre Hand legte sich kurz auf Aross Brustbein. Es kribbelte, und Aross widerstand dem Reflex, sie abzuschütteln. Sie mochte keine Berührungen. Die Alte hob ihren knochigen Zeigefinger. »Und noch einen wichtigen Hinweis: Finde den Knochendeuter.« 
 
    Boah – jetzt musste es aber gut sein, selbst für so viel Geld. Es zuckte Aross in den Beinen, sie wollte nur noch weg und die Alte schnell vergessen. »Danke für den Silberling. Ich muss los.« 
 
    Der Gesichtsausdruck der Frau veränderte sich kurz. Schatten waberten über ihr Gesicht, während sie die Augen schloss. Erst Entrücken, dann Verzücken. Die Alte öffnete die Lider, Aross blinzelte, einen Moment lang sah sie nur ein gelbes Schimmern. Es konnte auch am diffusen Licht im Zelt liegen. Im nächsten Moment leuchteten die Augen wieder grün wie zuvor, und die Alte lächelte glücklich, als habe ihr jemand eine große Bürde von den Schultern genommen. Sie breitete die Hände aus und flüsterte: »Nun bin ich bereit.« 
 
    Nur weg von der Verrückten, dachte Aross. Den Silberling fest umklammert, krabbelte sie auf allen vieren zwischen ein paar Beinen hindurch. Das empörte Gezeter der Besitzer ignorierend erreichte das Mädchen den Ausgang. Auch hier schoben sich die Menschenmassen den Kai entlang. Zu dieser Tageszeit war der Hafen stets überfüllt. Die Segelboote schaukelten nebeneinander an den Stegen, zwischen ihren Masten segelten die Möwen hin und her, kreuz und quer, ständig auf der Suche nach Futter. 
 
    So wie ich. Ratten mit Flügeln, dachte Aross und sah sehnsüchtig einem der großen Vögel nach, der mit breiten Schwingen in einer eleganten Kurve durch die Luft schwebte. 
 
    Den Geruch nach Fisch, Qualm, Schweiß und Salz mochte Aross. Im Vergleich zum Gestank der Kloake rund um das Waisenhaus hatte dieser etwas Frisches, Fremdartiges und Fernes. 
 
    Einen ganzen Silberling, dafür konnte sie für eine ganze Woche Essen kaufen. Gut gelaunt fiel ihr ein, dass sie ursprünglich nach Mattilda suchen wollte. Trotz des frischen Herbstwindes standen die Huren nur leicht bekleidet an Pier Vier, dem Hauptumschlagplatz für jede Art körperlicher Dienstleistung in Nabenstein. Aross wusste ziemlich genau, was hier alles ablief, obwohl sie es eigentlich gar nicht wissen wollte. Mit langem Hals hielt sie nach Mattilda Ausschau. 
 
    Eine dicke Frau mit einer langen Narbe auf der Wange fauchte Aross an. »Was willst du hier? Pier Vier gehört den Schnittern. So einen schmierigen, mageren Knochen wie dich will ohnehin kein Mann anfassen.« 
 
    Sollte sie Wut und Zeit auf dieses fette Frettchen verwenden? Aross entschied sich dagegen und ließ sie einfach stehen. Was störte es die Königin der Ratten, was irgendwelche Mistkäfer über sie redeten? Schon war sie an der Dicken vorbei und vergaß den Vorfall, zumal sie endlich Mattilda am Ende des Piers entdeckte. 
 
    »Matt, du siehst scheiße aus«, stellte Aross zur Begrüßung fest. 
 
    Mattildas kleines Gesicht hellte sich etwas auf, bis auf ihr rechtes Auge, das blau geschlagen worden war. Die einst lebenslustigen Augen des Mädchens wirkten so trüb wie das Wasser im Altstadtbrunnen. An Armen und Beinen wechselten sich Striemen und Quetschungen ab. 
 
    Die beiden umarmten sich. 
 
    »Hallo Aross«, flüsterte Mattilda. »Besser, du gehst gleich wieder. Wir kriegen sonst beide mächtig Ärger.« 
 
    »Wer hat dich so zugerichtet?«, fragte Aross, als hätte sie kein Wort verstanden.     
 
    »Der Beschützer, dem ich zugeteilt bin – du weißt, die Beschützer regeln hier alles! Und vor allem kassieren sie das Geld.« 
 
    Stirnrunzelnd betrachtete Aross ihre Freundin. Sie war in den letzten Monaten um Jahre gealtert, und ein krummes, verlogenes Erwachsenenlächeln entstellte ihr Gesicht noch mehr. Beim letzten Treffen hatte sie Aross erklärt, sie müsste immer freundlich dreinschauen, damit die Männer sie auch mit in die Kaschemme nahmen. 
 
    »Und wer beschützt dich vor den Beschützern?« 
 
    Mattilda blickte sie traurig an. »Aross, flieh, solange du noch kannst. Hau einfach ab, weg von der verrückten Oberin, bevor sie dich in diese Hölle verkauft. Raus aus der Stadt. Wenn dich die Beschützer einmal am Wickel haben, ist es um dich geschehen – dann bist du tot besser dran.« Die letzten Worte mündeten in ein schluchzendes Wimmern. 
 
     Wirklich überrascht war Aross nicht, sie kannte die Gesetze der Altstadt und die Machenschaften im Hafen. Doch Mattildas erbärmlicher Zustand und ihre drastischen Worte gingen ihr näher, als sie wollte. 
 
    »Ich habe ein wenig Geld, soll ich dir etwas abgeben?«, fragte sie. 
 
    Nach diesen Worten wurden Mattildas Augen noch feuchter. Mit einer Stimme, wie Aross sie noch nie bei ihr gehört hatte, flüsterte sie: »So viel Geld hast du nicht. Es ist wie bei der Geschichte mit dem blutenden Riesen, es ist immer zu wenig und niemals genug.« Sie wischte sich durch das Gesicht und verschmierte die dicke Schminke um die Augen. »Wie beim Riesen – ich habe nicht genug Blut … es … reicht nicht.« 
 
    Ein stämmiger Kerl in einer klirrenden Kettenrüstung stiefelte auf sie zu. Vor lauter Protz und Kraft ging er so, als wate er durch knietiefes Wasser. 
 
    Entsetzen barst in Mattildas Pupillen. »Lass mich in Ruhe, Aross! Hau schnell ab! Da kommt mein Beschützer, der Kettenhund.« 
 
    Ein Schwert, ein Kolben und eine Peitsche baumelten am Gürtel des Mannes. »Du da – du sollst arbeiten und nicht herumschwatzen.« 
 
    Er schlug ansatzlos mit der flachen Hand zu, sodass es knallte. Ein Schmerzensschrei entfuhr Mattilda. 
 
    Der Kettenhund wandte an Aross: »Und du, halber Knochen, verschwinde. Du bist noch zu jung und … zu hässlich, das bringt uns nur Ärger mit den Städtischen.« Mit dem rechten Fuß trat er nach Aross, die jedoch geschickt auswich. Der Kerl zog die Peitsche aus dem Gürtel. Ihr blieb keine andere Möglichkeit, sie lief den Pier zurück. Im Moment konnte sie nichts für Mattilda tun, doch sie beschloss, den Kettenhund für die Zukunft in ihr Herz zu schließen und nicht mehr hinauszulassen, bis er bezahlt haben würde. 
 
      
 
    'Der blutende Riese'. Das unheimliche Flüstern von Mattilda klebte Aross im Gemüt wie die dicken Spinnenweben auf dem Heuboden. Gänsehaut überzog ihren schmalen Rücken, sie schüttelte sich. Jedes Jahr erzählte die Oberin den Kindern im Waisenhaus die Geschichte vom blutenden Riesen: Einst lebte ein Riese in den Bergen von Grohenspitze. Aross hatte keinen blassen Schimmer, wo Grohenspitze lag, das war aber für die Geschichte nicht so wichtig. Als Nächstes begann die Oberin, den Riesen zu beschreiben. Der war natürlich riesig, über sechs Meter groß und stark wie einundzwanzig Bären. Warum genau einundzwanzig Bären, erschloss sich ihr nicht, das war aber für die Geschichte nicht so wichtig. Friedlich lebte der Riese in seiner Berghöhle, und aufgrund seines sanftmütigen Charakters krümmte er niemandem ein Haar, sondern war stets freundlich. 
 
    Ein lieber Riese also, hatte Aross an dieser Stelle gedacht, als sie die Geschichte zum ersten Mal gehört hatte. Schön! 
 
    Langsam kam die Oberin zum Wesentlichen. Eines Tages sah der Riese die Königstochter durch das Tal fahren. Sie schaute aus dem Fenster ihrer Kutsche, und da geschah es. Auf den ersten Blick verliebte sich der Riese unsterblich in die junge Frau. 
 
    Wie sich einer in jemanden, der in einer fahrenden Kutsche vorbeirauscht, derart verlieben konnte, blieb Aross ein Rätsel, aber auch das war für die Geschichte nicht so wichtig. 
 
    Der Riese konnte nicht anders, als den lieben langen Tag nur noch an die Königstochter zu denken. Er wollte unbedingt mit ihr zusammen sein, sie anschauen und verehren. Und heiraten. So trug er sein Begehr dem König vor. Dieser war von einem Riesen als Schwiegersohn wenig begeistert, wollte es sich jedoch unter keinen Umständen mit ihm verscherzen. Wer wusste schon, wie gefährlich ein wütender Riese werden konnte. Also schlug der König ihm einen Handel vor. »Fülle das oberste Turmzimmer meines Bergfrieds bis zum Fenstersims mit deinem Blut, dann gebe ich dir meine Tochter zur Frau.« 
 
    Der Riese sah verdutzt erst den König und dann den Bergfried an, ein Turm nicht viel größer als er und nicht viel dicker als sein Oberschenkel, und das Zimmer in der Spitze erschien ihm lächerlich klein. »Das mache ich!«, entschied er. Kurzerhand schnitt er sich mit seinem Riesenmesser quer ins Handgelenk und hielt es an das oberste Fenster des Bergfrieds, sodass sein Blut hineinlief. Mit einem Auge prüfte er durch das andere Fenster, wie sich das Zimmer füllte. Langsam stieg das Blut an, nicht mehr lange, und es würde aus den Fenstern tropfen. Doch dann verharrte der Pegel kurz unter dem Sims. Der Riese glotzte angestrengt in die Kammer, bis ihm auffiel, dass der König die Tür hatte öffnen lassen. 'Oh, der König hat mich reingelegt. Mein Blut läuft in die unteren Zimmer des Turms ab. Dann fülle ich die halt auch noch.' Daraufhin hielt der Riese seine Hand weiter ins Fenster und träumte indes von der wunderhübschen Königstochter. Der ganze Turm füllte sich mit seinem Blut, und der Pegel stieg wieder. Der König beobachtete voller Entsetzen, was sich da zutrug und befahl, die Türen zu den Verliesen unter dem Bergfried zu öffnen. Und das war verdammt wichtig für die Geschichte. 
 
    Die offenen Türen konnte der Riese nicht sehen. Er blutete und blutete, ihm wurde schwindelig, er schielte ins Zimmerchen hinein, es fehlte nicht mehr viel. Er blutete weiter, bis sich schließlich der Burggraben mit seinem Blut füllte. Als er nach zwei Tagen tot umfiel, gab es ein kleines Erdbeben.    
 
      
 
    Was für eine Drecksgeschichte! Fünfmal hatte sie sich die Erzählung in den letzten Jahren anhören müssen, und jedes Mal hatte sie zum Riesen gehalten und gehofft, er würde es diesmal schaffen, doch der Blödmann kippte am Schluss immer tot um. Beim letzten Mal beobachtete Aross, dass es der Oberin Vergnügen bereitete, die entsetzten Gesichter der Kinder zu erleben, die alte Quälerin labte sich regelrecht daran. 
 
    Welche Lehren hatte Aross aus dieser Geschichte gezogen? Erstens: Riesen sind doof. Zweitens: Könige sind gemeine Lügner. Drittens: Wer dich einmal betrügt, betrügt dich auch ein zweites Mal. 
 
    Ich sollte viertens nicht vergessen, dachte das Mädchen. Die Oberin ist ein schlechter Mensch. 
 
    Ihre Sorge um Mattilda wuchs. Der Kettenhund erschien ihr noch schlimmer als der König in der Riesengeschichte. Leider gab es von solchen Leuten einige in der Hauptstadt des Weltenreiches. Nabenstein rühmte sich, den größten Seehafen, die größte Kathedrale und die größten Bauwerke des Weltenreiches zu besitzen. Ob das stimmte, konnte Aross nicht beurteilen, richtig war jedenfalls, dass in Nabenstein die größten Arschlöcher des Weltenreiches herumliefen.  
 
    Die Altstadt, zu der auch der Hafen gehörte, wurde von zwei Sippschaften kontrolliert, den Drehern und den Schnittern. Alle lukrativen Geschäfte teilten sich die Männer dieser beiden feinen Gesellschaften untereinander auf. Natürlich nicht friedlich, es gab ständig Streit um die Hurenhäuser und Bordelle im Hafen, die Glückspielkaschemmen sowie die Erpressungs- und Schutzgelder. Die Spezialität der Dreher waren Schlingen, die von hinten um den Hals ihrer Opfer gelegt und mit einem Stock zugedreht wurden – möglichst langsam. Die Schnitter hingegen verfuhren herkömmlicher. Stets bis an die Zähne mit Messern und Dolchen bewaffnet, schlitzten sie ihre Opfer am liebsten im Vorbeigehen auf. Vor einem Jahr hatte ein zweiwöchiger Krieg zwischen den beiden Parteien getobt, der um die dreißig Menschen das Leben gekostet hatte. Schade, dass sie sich nicht alle gegenseitig umgebracht hatten. 
 
      
 
    An einem Stand machte Aross ihren Silberling zu vierzehn Kupferlingen und einem Rollfisch. Des Weiteren erstand sie ein Stück Gebäck an Pier Zwei. Beides verschlang sie mit einem wahren Heißhunger und fühlte sich zum ersten Mal seit vielen Tagen einigermaßen gesättigt. Mit vollem Magen ließ sich Nabenstein gleich besser ertragen. 
 
    Für heute reichten Aross die Erfahrungen am Hafen, wo einzig das Recht des Stärkeren zählte, wobei hierbei Brutalität und Skrupellosigkeit gemeint waren. Sie musste zurück ins Waisenhaus. Dort würde sie sich der Oberin stellen, denn das war die einzige Möglichkeit, in ihr Bett im Nachtsaal zu gelangen, wo sie mit fünfzehn anderen Mädchen schlief. Der Preis dafür waren zwanzig Schläge auf den Handrücken. Sie würde nicht zucken und nicht jammern. 
 
    Durch schmutzige Gassen huschten ihre Füße, durch ihren Sinn komische Wörter. Kettenhund, Hexengeläut, Knochendeuter. Was für eine Welt. Sie beschloss, diesen Blödsinn zu vergessen. 
 
    Als sie am Waisenhaus ankam, suchte sie unverzüglich die Kammer der Oberin auf. Die saß in ihrem Schaukelstuhl und las in einem klobigen Buch. Wahrscheinlich neue gemeine Geschichten über dämliche Riesen und miese Könige. Die Oberin sah auf und lächelte. Kein umarmendes Lächeln wie das von Didiweis, sondern ein typisches Erwachsenenlächeln. Ein einziges, falsches Lippenbekenntnis! 
 
    »Ach, es ist doch immer viel besser, wenn die kleine Ratte zur Katze gekrochen kommt. Zwanzig Schläge! Zeig deine Hand her.« Die Oberin erhob sich. 
 
    Mit zusammengepressten Zähnen, aber aufrecht und ohne zu zögern, streckte Aross der Oberin die linke Hand hin. 
 
    Die schüttelte den Kopf und meinte in untröstlichem Ton: »Die andere Hand, mein Kind.« 
 
    Wie Aross es hasste, von diesen Lippen als 'mein Kind' bezeichnet zu werden. Der rechte Handrücken war von der gestrigen Tracht Prügel noch geschwollen und blaugrün. Ohne mit der Wimper zu zucken, wechselte das Mädchen den Arm. Für ihre Sanktionen hatte die Oberin eine besondere Vorrichtung. Mittels eines Lederriemens schnallte sie das Handgelenk auf einen kleinen Holzblock, der auf den Tisch geschraubt war. So konnten ihre Opfer die Hand nicht wegziehen. 
 
    Die Oberin trat zu einem Regal mit fünf Rohrstöcken, alle verschieden lang und verschieden dick. Aross blinzelte. Fünf? Bisher hatten dort immer nur vier Stöcke gehangen.  
 
    Die Erklärung folgte prompt. »Heute weihe ich dir zu Ehren mein neues Schätzchen ein«, strahlte die Oberin und griff nach Nummer fünf. 
 
    »Bestes Weidenholz«, lobte sie und schnalzte mit der Zunge. 
 
    Aross presste die Zähne aufeinander. Der Stock war länger als alle anderen und schmerzte bereits vom Anschauen. Voller Genuss holte die Quälerin aus und schlug knapp neben Aross' Hand flach auf den Tisch. Das Zischen der Luft mit dem nachfolgenden Klatschen auf dem Holz reichte vollends aus, um die anderen Kinder zum Schreien und Winseln zu bringen. Aross hingegen blieb stumm, still und starr. Dieses Verhalten reizte die Oberin ungemein, so viel war dem Mädchen klar. Sie holte zum ersten richtigen Hieb aus, der Stock peitschte nieder, genau auf die Stelle, die ohnehin schon angeschwollen war. Der Schmerz in der Hand raubte Aross beinahe das Bewusstsein. Sie wankte kurz, stöhnte jedoch nicht einmal. 
 
    »Kind, mit dir macht es mir immer besonderen Spaß. Du bist etwas Einzigartiges. Ich werde dich schon noch brechen, sei versichert. Zunächst fange ich mit deinen Fingern an.« 
 
    Der zweite Schlag kam, eine Ader platzte, und Blut spritzte der Oberin ins Gesicht. Ihre Augen und Wangen wurden rosig, sodass das Blut kaum auffiel, sie atmete schneller und schien jeden Moment zu genießen. Kein Ton kam über die Lippen des Mädchens. Noch achtzehn Schläge. Aross wurde klar, die Frau würde ihre Hand zermatschen, sie würde Handrücken, Finger und Knöchelchen zerstören. Tränen liefen ihr über das Gesicht – vor Qual, vor Hilflosigkeit, vor Wut. Sie schmeckte das Salz im Mund. Sollte sie schreien? Musste sie jetzt nicht schreien? Vielleicht änderte es etwas. 
 
    Nein! Ich belle nicht, ich beiße. 
 
    Nach dem vierten oder fünften Schlag fiel Aross um, der Schmerz schubste sie einfach in ein tiefes Loch. Ein Loch ohne Licht, ohne Empfinden, ohne Pein. Sie spürte noch, wie sie sich dabei fast den Arm ausrenkte, da der immer noch auf die Tischplatte geschnallt war. Danach schloss sich das Loch. 
 
    

  

 
   
    Heros 
 
      
 
    »Mein Heros! Ihr müsst kommen und Eurem König helfen.« 
 
    »Ich muss kommen? So, so.« Vigo entspannte sich. 
 
    Der Bote des Königs tapste von einem Bein auf das andere. »Der Feind steht vor der Burg. Die äußere Stadtmauer ist bereits gefallen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Barbaren aus dem Süden in die Burg eindringen.« Da sein Heros nicht gerade mit blankem Entsetzen reagierte, schob er nach: »Und in Euren Schlafsaal.« 
 
    Da hatte der König fürwahr seinen listigsten Laufburschen entsandt. »Ist das alles?«, fragte Vigo. 
 
    »Der … der König befiehlt, … äh … er bittet Euch zu helfen. Es wird einen Zweikampf auf Leben und Tod geben.« 
 
    Der Kopf der unbekleideten Frau ruhte auf der Brust des Heros, ihre langen Beine umschlangen die seinen. Sie dachte gar nicht daran, ihre Blöße zu bedecken. »Muss ich etwa schon gehen, Liebster?«, murmelte sie mit lasziver Stimme. 
 
    »Unterstehe dich, Orelia. Wir haben doch gerade erst angefangen«, lächelte er. »Warte hier auf mich – ich beeile mich.« 
 
    Vigo schwang sich aus dem Bett, er wusste, wann er aktiv werden sollte. Schließlich handelte es sich um eine Übereinkunft, die ihm ein Leben in Saus und Braus ermöglichte – Pflichtbewusstsein war keine Tugend. Selbst der sinnliche Schmollmund seiner Gespielin konnte ihn nicht umstimmen. 
 
    »Es ist gefährlich, einen König hinzuhalten. Noch ungehöriger ist es, einen Feind für einen Kampf auf Leben und Tod warten zu lassen. Das ist eine Frage der Erziehung«, erklärte er ihr. 
 
    Vigo genoss ihren 'Du-bist-so-toll-Blick', während er sich die Hose überstreifte. 
 
    Derweil stand der Bote immer noch schwitzend im Eingang. Es musste ihm nicht leichtgefallen sein, ungefragt in das Schlafgemach einzufallen. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte Vigo ihn dafür getötet. Die Rechtfertigung des Boten folgte prompt: »Ich danke Euch, Herr. Der König wird mir den Kopf abreißen, wenn ich ohne Euch an meiner Seite zurückkehre.« 
 
    »Dann würde ich ihm ohne Heros an der Seite tunlichst aus dem Weg gehen.« 
 
    Darüber dachte der Diener kurz nach. »Noch besser ist es, mit Heros zu ihm zurückzukehren. Ich warte.« 
 
    Mit einem Grinsen zog sich Vigo seine nietenverstärkte Rüstung an. Der Brustpanzer bestand aus drei gehärteten Lederschichten mit am Bauchschurz angebrachten Beintaschen. Er gurtete sein Breitschwert und betrachtete sich im mannshohen Kristallspiegel. Richtig gefährlich sah er nicht aus. War er aber. Und natürlich gut aussehend, zusammengefasst: schön gefährlich. Für jeden Feind ein ernst zu nehmender Gegner. Entschlossen griff er nach seinem Lederhelm, setzte ihn mit dem Sehschlitz nach hinten auf, fuchtelte unbeholfen mit beiden Armen vor sich her und jammerte bestürzt: »Ich bin blind, alles ist dunkel, ich kann nicht mehr sehen.« 
 
    Die Herzensdame kicherte beeindruckt: »Seid Ihr des Königs Hofnarr oder des Königs Erster Ritter?« 
 
    »Wo ist hier der Unterschied, meine Teuerste?« 
 
    Sie nickte, als wäre sie der letzte Mensch, der diese philosophische Frage beantworten könnte. »Passt auf Euch auf, Erster Hofnarr.« 
 
      
 
    Als Vigo aus dem Palas trat und durch das Innerste der Burg ging, brandete Jubel auf. Das dort versammelte Volk, bestehend aus Soldaten, Handwerkern, Vasallen und Stadtbewohnern, liebte seinen Heros Vigo, den Ersten Ritter des Nordreichs, der seinem König Ekarius dem Fünften treu ergeben war. 
 
    Kunststück, als Stadtbewohner würde er sich auch lieben – hatte er doch die Stadt samt Burg bereits fünfmal vor Belagerung, Zerstörung oder Schlimmerem bewahrt, indem er den Zweikampf gewonnen hatte. Den alles entscheidenden Zweikampf auf Leben und Tod. Dafür lebte Vigo, dafür diente er seinem König, dafür bekam er alles, was er wollte. 
 
    Die Angriffe auf die Hauptstadt des Nordreichs waren in den letzten Jahren seltener geworden. Vigos Kampfkunst hatte sich herumgesprochen – nach fünf grandiosen Siegen wussten die Feinde, was sie vor diesen Mauern zu erwarten hatten. Entweder stellten sie sich auf einen äußerst fordernden Zweikampf ein oder auf eine jahrelange Belagerung, an deren Ende sie mit vielen Verlusten eine Stadt erobern würden, die mit der heutigen wenig gemein hatte. Die Vorräte wären aufgebraucht, die Menschen tot oder kurz vor dem Verhungern, die Brunnen vergiftet, die Stadtschätze vergraben. All diese Unannehmlichkeiten konnten verhindert werden – mit einem einfachen Zweikampf um die Stadt, der natürlich der Einwilligung der Verteidiger bedurfte. Verlor der Streiter der angreifenden Armee, zog diese unverrichteter Dinge wieder ab. Gewann er jedoch, ging die Stadt ohne weitere Kampfhandlungen an den feindlichen Heerführer. Der Sieger nahm den Schlüssel der Burg entgegen und somit auch die Befehlsgewalt über die Stadt. Der bisherige Herrscher, meistens ein Fürst oder, wie hier, der König selbst, dankte dann ab. Die Eroberer erhielten ohne nennenswerte Verluste die Macht über die Stadt mit allen Ressourcen, und hierzu gehörten in der Regel auch die Menschen, die sich dem Ausgang des Kampfes wohl oder übel unterwerfen mussten. Natürlich barg es ein gewisses Risiko, dass sich der Eroberer nicht an die Tradition hielt, sondern nach Einzug in die Stadt zuerst den besiegten König und danach sämtliche Bewohner hinrichtete, doch das kam selten vor. 
 
    Schwungvoll lief Vigo den hölzernen Wehrgang hinauf. Seine Augenbrauen stießen in den Himmel, als er das feindliche Heer erblickte. Grimmig dreinschauende Soldaten, so weit er sehen konnte. Zwischen sieben- und achttausend, schätzte er. Von allen Seiten wehte das gelb-schwarze Banner der Wanderfalken mit dem Wappen von König Grachus. Ein gefährlicher Gegner, der bereits den Süden beherrschte. Sein Domizil war Nabenstein, die bedeutendste Hafenstadt des Weltenreiches, die ihn reich und mächtig gemacht hat. Seit etlichen Jahren streckte Grachus seine Klauen auch nach dem Norden aus, dieser Mann würde erst ruhen, wenn er das gesamte Weltenreich unter seinen Fittichen hatte. Dieses ewige Streben nach Macht und noch mehr Macht war Vigo ein Rätsel.  
 
    Die erste Hürde hatte die feindliche Armee im Handumdrehen genommen, in der äußeren Stadtmauer klafften beeindruckende Lücken. Im Hintergrund brannten die Häuser schwarz qualmend. Zu schwarz, Grachus Soldaten hatten offensichtlich mit ölgetränkten Lappen nachgeholfen. Sie verliehen der Notwendigkeit eines Zweikampfes effektvoll Nachdruck, Ekarius konnte es sich nicht leisten, eine Absage zu erteilen.  
 
    Seinen König erblickte er auf der Balustrade direkt über dem Burgtor. Der Angeber hatte seine Prunkrüstung angelegt. Eine Mischung aus Gold und Silber. Dabei handelte es sich bei Gold um vollends ungeeignetes Material für Rüstungsteile. Weich und schwer. Passend zu seinem Träger. Daneben stand Kanzler Tarian Weinsicht, der engste Berater des Königs. Was der den ganzen Tag machte, war Vigo bislang ein Rätsel geblieben. Ach ja – den König eng beraten. Vigo stellte sich vor, wie es bisher abgelaufen sein könnte: Vermutlich hatte König Ekarius gefragt: »Der Feind steht vor den Toren. Mein guter Weinsicht, was machen wir nur?« Vigo sah es buchstäblich vor sich, wie Weinsicht das Haupt gewichtig hin und her wog. »Lasst mich nachdenken, Majestät. Gebt mir ein wenig Zeit. Ich berate Euch gern eng.« Immer noch wackelte der Kopf. »Mir ist die Lösung eingefallen. Lasst nach Vigo, dem Ersten Ritter, schicken.« 
 
    »Ein hervorragender Vorschlag, Weinsicht«, hatte ihn der König gelobt. 
 
    Nach getaner Arbeit lehnte sich der findige Berater ein wenig erschöpft, gleichwohl stolz an die Mauer. 
 
    Mit einem leichten Kopfschütteln marschierte der Heros auf seinen Herrscher zu und nickte ehrerbietig. »Mein König.« 
 
    »Da seid Ihr ja, Vigo.« 
 
    Des Königs Kanzler ignorierte ihn vollends. Unhöflichkeit mochte Vigo nicht. »Seid gegrüßt, Kanzler Weißnicht.« 
 
    »Mit Euren plumpen Albernheiten werdet Ihr die Feinde aus dem Süden nicht zurückschlagen«, giftete Weinsicht prompt. 
 
    »Na, streitet euch nicht«, vermittelte Ekarius königlich. »Vigo, stellt Euch vor, König Grachus sehnt sich schon wieder nach meinem Kopf.« 
 
    »Majestät, verzeiht, doch vor Eurem Kopf ist erst der meinige an der Reihe.« 
 
    »Gern überlasse ich Euch den Vortritt.« König Ekarius konnte durchaus großzügig sein. 
 
    »Wir könnten zur Abwechslung mal die Ersten Berater in der Arena gegeneinander antreten lassen«, schlug Vigo vor und warf Weinsicht einen aufmunternden Blick zu. 
 
    Der ließ sich darauf nicht ein. »Genau für diese Aufgabe leisten wir uns Euch, Kavalier Vigo.« 
 
    Wie er diesen feigen Klugscheißer hasste. Erschwerend kam hinzu, dass Weinsicht offenbar ein Auge auf Vigos Herzensdame Orelia geworfen hatte. Kein Wunder, es gab keine liebreizendere Frau bei Hofe. 
 
    »Könnten wir diese Scharmützel hintanstellen und uns auf den Feind konzentrieren?«, fragte König Ekarius. 
 
    »Also auf unseren gemeinsamen Bekannten, König Grachus. Seit seinem letzten Besuch ist nicht einmal ein Jahr vergangen«, stellte der Heros fest. »und er war fuchsteufelswütend, als er umkehren musste. Dem traue ich zu, dass er gegen alle Tradition ein Exempel statuiert und die Stadt dem Erdboden gleichmacht.«  
 
    Das feine Glitzern auf der Stirn des Königs zeigte Vigo, dass er mit seiner Einschätzung nicht ganz danebenlag. 
 
    »Grachus hat einen neuen Ersten Ritter. Der soll sein Handwerk bestens verstehen, er gilt als der gefährlichste Zweikämpfer aller Zeiten. Vor lauter Begeisterung hat ihn sein König zum Heerführer ernannt.« 
 
    »Hört auf, mir Angst zu machen, das treibt nur meinen Preis in die Höhe.« Vigo wackelte mit den Augenbrauen, doch sein siegessicheres Grinsen strafte seine Worte Lügen. Furcht hatte keinen Platz in seinem Leben. »Und der gefährlichste Zweikämpfer aller Zeiten steht neben Euch.« 
 
      
 
    In die feindliche Armee kam Bewegung. Eine Gruppe Männer löste sich vom Rest und kam forsch auf sie zu – allen voran König Grachus, den Vigo an seinem langen zweigeteilten Bart erkannte. Neben Letzterem stolzierte ein Kerl so groß, dass er auf Zehenspitzen über die Burgmauer schauen konnte. Während er näherkam, vollführte er obszöne Bewegungen in Richtung Verteidiger. 
 
    »Welch Geistes Kleinkind ist denn jener?«, amüsierte sich Vigo. 
 
    »Wie der Herr, so's Gescherr. Das ist Euer Gegner. Unterschätzt ihn nicht, Ihr tretet nicht im Dichter- und Musenwettstreit gegen ihn an, sondern im Schwertkampf auf Leben und Tod.« 
 
    Erstaunt schaute Vigo seinen König an. »Danke, dass Ihr mich daran erinnert.« 
 
    Der König seufzte. »Wenn ich Euch nicht so gut leiden könnte …« 
 
    »Wenn Ihr mich nicht so gut gebrauchen könntet. Unsere Schicksale sind miteinander verwoben, Exzellenz. Was wisst Ihr über den Hünen?« 
 
    »Er hat bislang zwei Kämpfe gewonnen, dadurch sind Raktardom und Settland an Grachus gegangen«, erklärte der König. »Beide Gegner sind schneller umgefallen, als Ihr Unverschämtheiten aussprechen könnt. Seitdem gilt er als unbesiegbar.« 
 
    »Nur, weil einer zweimal ins Wasser geplumpst ist, kann er noch lange nicht schwimmen«, winkte Vigo ab. »Hat er sich an die Statuten gehalten und Stadthalter und Bevölkerung verschont?« 
 
    Ekarius nickte. »Hat er. Doch nun steht Grachus zum zweiten Mal vor meiner Stadt. Ich traue ihm nicht.«  
 
    Jemandem, der mir Gold, Volk und Reich wegnehmen möchte, würde ich auch nicht trauen, dachte Vigo. 
 
    Inzwischen hatten König Grachus und sein Gefolge das Burgtor erreicht. Sein Erster Ritter sah von Nahem noch größer und breiter aus. 
 
    »Der muss sich ja durchs Burgtor zwängen.« Vigo taxierte ihn – der Mann trug eine Menge Rüstungsteile – eine Mischung aus Ledernieten und Platten – solider Schutz bei größtmöglicher Bewegungsfreiheit. Ein Zweihänder hing diagonal über seinen Rücken, gegurtet würde die mächtige Waffe den Boden pflügen.  
 
    »Wo bekommen unsere Feinde immer solche Riesen her?«, beklagte sich der König. 
 
    »Eure Feinde, Majestät. Zu anderen Zeiten könnte ich mir vorstellen, den Großen zu einem mundigen Bier einzuladen. Wir würden auf die großen Herrscher dieser Welt anstoßen.« 
 
    Seiner Exzellenz blieb eine Rückäußerung erspart, denn es schallte herauf: »HIER STEHT KÖNIG GRACHUS!« 
 
    »Stimmt!«, rief Vigo ihm freundlich zu. 
 
    »Seid jetzt still!«, zischte ihn Ekarius an. Der König beugte sich über die Mauerbrüstung und reckte den Kopf. Aufgrund seines dicken Bauches und kurzen Halses ein durchaus eindrucksvolles Unterfangen. Mit fester Stimme rief er: »Seid gegrüßt, König Grachus. Was wollt Ihr an diesem schönen Tag vor den Mauern unserer Burg?« 
 
    »Nach was sieht es denn aus?« 
 
    Die Männer um Grachus lachten – bis auf den Hünen, kein Zucken der Gesichtsmuskeln trübte seine kampfeslustige Miene. 
 
    »Ich mag es aus Eurem Mund hören, Grachus. Hören, dass Ihr Euch an die Tradition unseres geliebten Weltenreiches haltet.« 
 
    »Aber natürlich, ehrwürdiger Ekarius, der Wievielte noch mal? Der Dritte oder der Vierte – ich habe vergessen zu zählen.« 
 
    Hehe, lachte Vigo in Gedanken. Grachus provozierte Ekarius den Fünften meisterlich. 
 
    Seine Majestät blieb gelassen. »So weit vermögt Ihr nicht zu zählen, Grachus. Daher sehe ich es Euch nach. Sagt nun laut, was ist Euer Begehr?« 
 
    Keine schlechte Replik. 
 
    Mit fester Stimme rief Grachus: »Mein Begehr ist Euer Titel, Eure Stadt, Euer Reich. Daher fordere ich den Ersten Ritter der Steindrachen heraus. Heraus zu einem Zweikampf auf Leben und Tod nach den Traditionen der alten Weltenreiche. Verliert mein Heros, befehle ich den Rückzug. Gewinnt er, erwarte ich die Übergabe der Stadt und Euer Abdanken.« 
 
    Oder Ableben. Vigo wollte es besser nicht herausfinden. 
 
    Es blieb allein den Verteidigern überlassen, ob sie sich auf den Zweikampf einließen oder nicht. Ansonsten würde jeden Sonntag ein potentieller Eroberer an die Pforte klopfen. König Grachus hatte zweifelsohne ein gutes Argument für die Annahme der Herausforderung: Die vielen tausend Soldaten in seinem Rücken übten einen gewissen Druck aus. 
 
     »So sei es!«, antwortete Ekarius. 
 
    Ohrenbetäubender Lärm erscholl. Angreifer wie Verteidiger begrüßten diese Vorgehensweise – schließlich kamen beide Seiten mit einem blauen Auge davon. Nein, nicht mal das. Lediglich bei den beiden Teilnehmern des Kampfes auf Leben und Tod sah die Abrechnung anders aus. 
 
    »Wer wird für das Haus der Steindrachen kämpfen?«, fragte Grachus, obgleich er es genau wusste, schließlich kannte er Vigo noch vom letzten Aufeinandertreffen. 
 
    Ja, die Tradition ließ die Menschen immer die gleichen Dinge tun. Deswegen hieß es auch Tradition. Aus diesem Kreislauf kamen sie dann zehntausend Jahre nicht mehr heraus. 
 
    Der König stupste ihn an die Schulter, oh, fast hätte er seinen Einsatz verpasst. »Grachi, ich natürlich. Vigo, der Erste Ritter aus dem Haus der Steindrachen.« Freundlich winkte er nach unten. 
 
    Die Burgbewohner jubelten aufmunternd, der gegnerische Heros zeigte ihm mit grimmiger Miene, wo er seinen Zeigefinger schon überall hineingesteckt hatte. 
 
    »Wer wird für Euer Haus in den Ring treten?«, fragte Ekarius. 
 
    »Aaargh! Ich bin Torrremmm, der Erste Ritter aus dem Haus … äh.« 
 
    Grachus flüsterte etwas. 
 
    »… dem Haus der Wanderfalken«, donnerte es überzeugend. 
 
    »So wird es geschehen«, zelebrierte Ekarius. »Morgen zur zehnten Stund vor den Toren der Burgstadt wird der Kampf der Heroen der Häuser Wanderfalken und Steindrachen über das Schicksal der Stadt und ihrer Menschen entscheiden.« 
 
    Wieder Jubel. Worüber freuten sich die Menschen eigentlich? Ach ja, ein Dummer hat sich gefunden, der für sie die Gräten aus dem Fisch holt. 
 
    Eine letzte Frage beschäftigte Vigo noch: »Was gibt es Weiteres über den Ersten Ritter da unten zu erzählen? Wissen wir, wie er kämpft?«  
 
    König Ekarius wandte sich an seinen Ersten Berater. »Ihr selbst seid zu seinem letzten Zweikampf um die Stadt Kreuzfurt gereist und habt ihn beobachtet. Berichtet unserem Heros von Euren Erkenntnissen.« 
 
    Weinsichts Brust plusterte sich auf wie ein Blasebalg. »Der Erste Ritter aus dem Hause der Wanderfalken ist ein ernst zu nehmender Gegner. Als bewährte Waffe dient ihm ein zweihändiges Schwert, somit verzichtet er auf einen Schild. Nichtsdestotrotz trägt er zum Schutz lediglich eine Kettenrüstung. Er kämpft im klassischen Stil, nichts Besonderes, nichts, mit dem Ihr nicht fertig werdet.«  
 
    All diese Informationen hatte Vigo durch einen einzigen Blick auf den Mann bereits gewonnen, gleichwohl schien der König zufrieden. Dieser Berater beriet in erster Linie sich selbst, und zwar hervorragend. 
 
      
 
    Gemächlich gingen König Ekarius, Weinsicht und Vigo zum Haupthaus zurück. Im Innenhof kam ihnen die Gemahlin des Königs entgegen. 
 
    Mit einer eleganten Verbeugung erwies Vigo ihr seine Ehrerbietung und küsste ihre dargereichte Hand. »Ihr werdet jedes Mal schöner, wenn ich Euch sehe, Eure Majestät.« 
 
    »Ich werde jedes Mal dicker, wenn Ihr mich seht, Erster Ritter.« 
 
    Die Königin war guter Hoffnung, und es konnte sich nur noch um wenige Tage handeln, bis das Haus der Steindrachen eine Prinzessin oder einen Prinzen zu verkünden hatte. 
 
    Als könnte die Königin Gedanken lesen, fuhr sie fort: »Natürlich wünschen wir uns einen Sohn, einen Thronfolger. Ratet, wie der wohl heißen mag?« 
 
    »Hoheit, habt Dank, dass Ihr Euren bescheidenen Ersten Ritter mit dieser Frage beehrt.« Er dachte angestrengt nach. »Ich … ich mutmaße, Ekarius, der Sechste.« 
 
    Verwundert wandte sie sich ihrem Herrn Gemahl zu. »Mein geliebter König, habt Ihr es ihm etwa verraten?« 
 
    Vigo beeilte sich, dem Verdacht zuvor zu kommen. »Ich habe nur geraten, mit Glück, Eure Hoheit.« 
 
    Sie lächelte zufrieden.  
 
    Vigo reichte es, für heute musste dieses Hoftheater ruhen. »Mit Eurer Erlaubnis ziehe ich mich zurück, Majestät!« Es handelte sich eher um eine Feststellung denn um eine Frage. 
 
    »Wo wollt Ihr hin?«, fragte seine Majestät. 
 
    »Ins Bett! Ich muss mich doch für den morgigen Kampf ausruhen«, antwortete der Heros und konnte das verschmitzte Grinsen dabei einfach nicht lassen. 
 
    Vermutlich dachte König Ekarius genau das Gleiche. Aus dem Augenwinkel sah Vigo, wie der König dem Hauptmann der Wache einen Befehl gab. Ab sofort würde er unter erhöhtem Schutz stehen oder unter erhöhter Bewachung. Schließlich war es schon mehr als einmal vorgekommen, dass der Erste Ritter eines Königreichs am Kampftag zur zehnten Stunde partout nicht auffindbar gewesen war. In solchen Fällen wurde der Feigling zwar geächtet und bis an sein Lebensende verfolgt – Kampf, Burg und Ehre waren jedoch unweigerlich verloren. 
 
    Fürsorglich von König Ekarius dem Fünften, dass er Vigo vor einem solchen Schicksal der Verbannung und Verfolgung bewahren wollte. Völlig unnötig, als würde er vor so einem wie 'Torrremmm' weglaufen. Es gab nichts und niemanden, vor dem er weglaufen würde. 
 
    Gut gelaunt betrat er sein Schlafgemach. 
 
    Seine Herzensdame begrüßte ihn mit einem Schmollmund. Hatte sie diese Schnute etwa die ganze Zeit über gezogen? »Du warst aber lange weg, Vigo.« 
 
    Er küsste ihre geschürzten Lippen. »Nun habe ich bis morgen zur zehnten Stunde Zeit, meine Liebe.« Mit flinken Fingern legte er die Rüstungs- und Kleidungsteile ab. 
 
    Vor der Tür hörte er Soldaten aufmarschieren. 
 
    Bis zum nächsten Vormittag ist das hier der sicherste Platz im Weltenreich, dachte Vigo. 
 
    

  

 
   
    Der Amboss 
 
      
 
    Wie die dunklen Herbstwolken zogen einige Tage über Farins Leben hinweg. Es fiel ihm schwer, die Stunden zu zählen, sie bestanden mit dem Aufstehen aus der immer gleichen Eintönigkeit, dem immer gleichen Grau und vor dem Einschlafen aus dem immer gleichen faden Nachgeschmack. Der schwarze Fremde und der Ritter verschwanden allmählich aus den Tagesgesprächen der Dörfler und somit auch aus ihren Köpfen. Den freigewordenen Platz nahm die Sorge um Priester Amen ein, zumal auch seine Bediensteten keine Auskunft über seinen Verbleib geben konnten. Anders sah Farins Gemütslage aus. Immerfort grübelte er über Gerlunda nach, zumal ihn das merkwürdige Amulett um seinen Hals jeden Morgen beim Waschen an die Giftmischerin erinnerte. Das Kleinod zerrte an seinen Nerven – nach wie vor drohte die Gefahr, Vater oder jemand anderes könnte es entdecken und unangenehme Fragen stellen. Noch schlimmer plagten ihn die Gedanken an den mordenden Schwarzen, den Raben, wie der Ritter ihn genannt hatte. Waren der Fremde und der Ritter tatsächlich beide hinter dem unscheinbaren Schmuckstück her? Damit schloss sich der Gedankenkreis, alles drehte sich um das Amulett. Zwischen Daumen und Zeigefinger rieb er über die glatte Metalloberfläche. Völlig unspektakulär wie eine Münze ohne Prägung. Er schob es zurück unter sein Hemd. 
 
    Ich werde es einfach hinter dem Haus vergraben, nahm er sich für den Nachmittag vor, wenn Vater ins 'Warme Bier' verschwunden war. 
 
    Höhepunkt des heutigen Tages war, dass Vater die Schaufel beim Wirt Georig hatte stehen lassen und den vergesslichen Farin losschickte, um sie gefälligst zu holen. Vater legte halt Wert auf Tradition. Folglich machte sich der Totengräbersohn auf den Weg zur Schenke.  
 
    Ausnahmsweise schien die Herbstsonne kräftig und fröhlich, als wollte sie noch einmal ihr Bestes geben, bevor sie dann während der Wintermonate schlappmachte. Den Blick über die Kornfelder mochte Farin zu dieser Jahreszeit besonders gern, die reifen Ähren wogten sanft im Wind. Wie ein friedliches goldenes Meer. Sehnsucht erfasste ihn. Oder war es Fernweh?   
 
    Auf halbem Weg kam ihm der Seiler des Dorfes mit seinem Hund entgegen. Der Seiler gehörte nicht zum Verein der Pfeifenraucher, was in Farins Augen für ihn sprach. Er ging auf die fünfzig zu, hatte freundliche Augen und kein einziges Haar mehr auf dem Kopf. Ein wenig beneidete Farin den Mann um seinen Beruf. Im Dorf war er geachtet und galt als hervorragender Handwerker. Aus Rosshaar, Schweineborsten, Flachs und Hanf fertigte er Taue für den Ackerbau, Netze für den Fischfang, Leinen zum Aufhängen der Wäsche und Hanfschnüre zum Hochbinden von Kinnen und Umbinden von dubiosen Amuletten.  
 
    Wie hieß der Seiler noch mal?  
 
    Im Gegensatz zu seinem Herrn bestand der Hund nur aus Haaren, was ihn noch größer erscheinen ließ, als er ohnehin schon war. Der riesige Zottel stürzte sich mit tiefem Gebell auf Farin und sprang an ihm hoch. 
 
    »Grollheimer, du alter Besen«, begrüßte er ihn und ging in die Knie, sodass der Hund ihn nicht mehr umwerfen konnte. 
 
    Der Besen fegte ihm begeistert mit seiner langen, rauen Zunge über das Gesicht und peitschte den Schwanz an sein Bein. Der Hund liebte ihn und störte sich keineswegs an seiner Profession. Wenn es nach Grollheimer ginge, wäre Farin mindestens Dorfschulze. 
 
    »Grüß Gott, Seiler«, sagte Farin und lächelte, während der Hund nun seine Hände leckte. Zum Glück konnte jeder im Dorf getrost nur mit seinem Beruf angeredet werden. 
 
    »Grüß Gott, Totengräbersohn«, antwortete der Seiler halbwegs freundlich, ohne zurückzulächeln. 
 
    Mit beiden Händen wuschelte Farin durch das Fell des Tieres, das nun mit dem ganzen Hinterteil wedelte. 
 
    »Ist unser Priester wiederaufgetaucht?« 
 
    »Soweit ich gehört habe, wird er weiterhin vermisst.« Der Seiler winkte seinem Hund zu. »Komm, Groll. Wir brauchen was zu Essen.« 
 
    »Viel Erfolg beim Fischen«, wünschte er dem Seiler, der eine lange Angelrute geschultert hatte und den Weg zum großen See einschlug. 
 
    Zum Abschied kraulte er den Hund zwischen den Ohren, während Grollheimer ihm quer übers Gesicht schleckte, um dann seinem Herrn hinterherzustürmen. 
 
    Mit langen Schritten ging Farin weiter Richtung Dorf. Auf der kleinen Holzbrücke hörte er Stimmen vom Ufer herüberschallen, doch aufgrund einer Biegung des Bachlaufes konnte er niemanden sehen. Zum Wäsche waschen oder baden gab es deutlich geeignetere Plätze als an diesem Teil des Baches. Neugierig ging Farin am Ende der Brücke den Uferbewuchs entlang, bis er durch die Büsche zwei Menschen nebeneinander auf einem Stein sitzend entdeckte. Sie drehten ihm den Rücken zu, dennoch wusste er sofort, wen er vor sich hatte. Blossak und Annietta. Unwillkürlich kniff er die Augen zusammen. 
 
    Unbändige Wut auf den Wirtssohn durchströmte Farin. Eifersucht peinigte sein ohnehin angeschlagenes Selbstbewusstsein und schaufelte Pfeffer und Salz in die Wunde. Der Verstand meldete sich kleinlaut, versuchte ihm mitzuteilen, dass er wenig Recht auf Wut und Eifersucht hatte, da Blossak nichts von seiner glühenden Verehrung für das Mädchen wusste. Zumal auch Annietta davon keine Ahnung hatte. 
 
    Ach was! Solche Kleinigkeiten störten seine überbordenden Emotionen nicht weiter. Ihr helles Lachen klang herüber, jedes Gicksen schmerzte ihn wie ein Dolchstoß. Bloss hatte nichts Komisches, der war langweilig und hässlich. Wie konnte sich seine Angebetete nur mit dem abgeben? 
 
    Ohne es zu merken, schlich er hinter der Böschung näher an die beiden heran. Sie hörten ihn nicht, so sehr schienen sie ineinander vertieft, und nun konnte er Blossaks Worte hören. 
 
    »Stell dir vor, der Ritter befahl, Gerlundas Grab zu öffnen. Und die beiden Totengräbertrottel standen ohne Schaufel da. Zum Glück fiel mir die Schippe in Vaters Werkzeugschuppen ein.« 
 
    Annietta gluckerte leise. 
 
    Lachte sie etwa über das 'Totengräbertrottel'? Sein Herz drohte ihm die Brust zu sprengen, es zitterte und strampelte. Eines klaren Gedankens unfähig, blieb er erstarrt stehen, obwohl er gar nicht mehr zuhören wollte. Es dauerte eine Weile, bis ihn Blossaks Worte wieder erreichten. 
 
    »Anni, stell es dir vor. Was für eine gefährliche Situation. Gerade als der Ritter unseren Dorfschulzen enthaupten wollte, konnte ich nicht mehr anders.« 
 
    Dann habe ich es laufen lassen und mir dermaßen in die Hose uriniert, dass meine Füße danach richtig sauber waren – nur meine Hose stinkt immer noch. So war es Farin im Gedächtnis geblieben, und genau so erwartete er den Fortgang der Erzählung. 
 
    Lässig packte Blossak eine andere Erinnerung aus – mit einer etwas tieferen Stimme als sonst sagte er: »Ich musste einschreiten. Laut habe ich gerufen: 'Haltet ein, Herr Ritter. Ich weiß, was Ihr wollt'.« Er machte eine Kunstpause. 
 
    »Erzähl schon weiter, Blossi.« 
 
    »Alle schauten mich gebannt an, und ich erklärte: 'Herr Ritter! Bei der Beerdigung war ein Fremder zugegen. In einem schwarzen Umhang mit Kapuze. Dunkle Augen, Hakennase. Er trug ein Stilett am Gürtel'. Ich bewirkte dadurch tatsächlich, dass der Ritter von Hamak abließ.« 
 
    »Bist du sicher, dass es sich so abgespielt hat?« 
 
    »Na klar, wie denn sonst?«  
 
    »Dann bist du ein Held«, stellte Annietta fest. 
 
    »Ach, ich konnte doch nicht zulassen, dass unser Dorfschulze enthauptet wird.« Er schnalzte. »Es kam noch besser, denn der Ritter interessierte sich ab diesem Zeitpunkt nur noch für mich. Ich erläuterte ihm: 'Der Fremde ist der Mörder von Gerlunda. Er hat sie erwürgt, mit nur einer Hand'.« 
 
    »Schrecklich.« Annietta hielt sich die Hand vor den Mund. »Wie konntest du das wissen?« 
 
    »Beobachtungsgabe und Kombinationsfähigkeit, Anni. Gerlunda hatte Würgemale am Hals. Rechts … oder links? Lass mich kurz nachdenken.« Der Held kam ins Straucheln. »Öhm, der schwarze Fremde trug seine Waffe … öhm, wo … und … äh, die Male waren …« 
 
    »Das war klug und mutig, Blossi.« 
 
    Ach so. Einen Moment lang setzte Farins Denkvermögen aus, und dunkle Triebe wallten in ihm hoch. Zorn ließ seine Hände feucht werden. Es rauschte und pochte in seinem Kopf. Ob er auch einen Menschen mit einer Hand erwürgen konnte? Der Wirtssohn bot sich gerade prächtig an. Wieso hatte er nur gelauscht? 
 
    Anni beugte sich zum klugen und mutigen Blossi vor und küsste ihn auf die Wange. 
 
    In diesem Moment starb Farin einen kleinen Tod. Von seiner Wut gegen diese Ungerechtigkeit blieb nichts mehr übrig. Mit letzter Kraft zog er sich zurück. Die beiden waren so in ihr Turteln vertieft, dass sie nichts bemerkt hatten. 
 
    'Das war klug und mutig', hatte sie gesagt. Diese Auszeichnung hatte er sich verdient, nicht der verlogene Nichtsnutz Blossak. Bestohlen, verkannt und betrogen fühlte er sich. Der Wirtssohn hatte sich mit seinen Worten und Taten geschmückt. Langsam erholte sich Farin von seiner Bestürzung. Sollte er umdrehen und Blossak zur Rede stellen? Würde Annietta ihm glauben? Wollte sie ihm überhaupt glauben? All diese Gedanken wogen so schwer. Farins Kopf hing herab wie die Zweige einer Trauerweide. Was glaubte er eigentlich? Die Tochter des Schmieds würde ihn ohnehin nicht akzeptieren, ihn niemals als Mann in Betracht ziehen. Ihn, den Totengräbersohn. Die tiefe Sinnlosigkeit seines Daseins war ihm noch nie so gegenwärtig gewesen wie in diesem Moment. Weshalb befand er sich überhaupt auf dem Weg ins Dorf? Ach ja – Schaufel holen. Wofür holte er überhaupt die Schaufel? Die konnte ihm gestohlen bleiben, und Menschen wollte er keine mehr sehen, nie wieder.  
 
    Farin verließ die Straße. Er schlug sich zwischen hohen Büschen und Felsbrocken vorbei in Richtung Amboss. So hieß der einzige Berg weit und breit, dessen Form aus der Entfernung an einen Amboss erinnerte. Ein Weg führte dort nicht hinauf, es bedurfte schon einer gewissen Geschicklichkeit, sich durch die Felsvorsprünge zu schlängeln und sich dabei an den richtigen Steinen oder Ästen festzuhalten und hochzuziehen. Als Kind war er hier schon hundert Mal hinaufgeklettert, und er hatte nichts verlernt. Kaum außer Atem erreichte er die Spitze des Amboss, die alles andere als spitz war. Ein luftiges Plateau mit einem beeindruckenden Rundumblick bot sich als Lohn der Mühen, nur stand Farin hiernach nicht der Sinn. Oben auf dem Berg schwamm er in tiefem Selbstmitleid. Schwimmen konnte er gut, das hatte ihn seine Mutter gelehrt. 
 
    »Mutter!«, schluchzte er in den Wind. Er vermisste sie fürchterlich – immer noch, obwohl er längst ein junger Mann geworden war. Seit über sieben Jahren war sie fort. 
 
    Wie kannst du in deiner jetzigen Melancholie auch noch an Mutter denken? 
 
    Langsam ging Farin auf die Spalte zu. Spalte, so hieß die Schlucht, die einen dreißig Meter tiefen Abgrund bildete. Eine Sage rankte sich um diesen Ort. Vor Urzeiten soll ein Riese im Streit mit seiner Frau durch einen wütenden Axthieb den tiefen Riss in den Felsen geschlagen haben. Der muss sich ziemlich über seine Gemahlin geärgert haben. 
 
    Farins Füße stießen an einige kleine Kiesel, die mit leisem Klacken über den Rand in den Abgrund kullerten. Mit verschleiertem Blick schaute er ihnen hinterher, bis er sie in der Tiefe aus den Augen verlor. Noch einen Schritt weiter, und er würde ihnen folgen. Dann wäre es vorbei, endgültig – zumindest mit diesem Leben. Wer weiß, vielleicht mit allem Leben. 
 
    Er beugte sich vor, sein Selbst verlor sich im Schlund der Schlucht. Unten gab es nur Felsen, die dafür sorgten, dass jeder, der hier hinuntersprang, spätestens beim Aufschlag tot sein würde. 
 
    Noch einen Schritt weiter. Dann kommt nur noch Luft … und Felsen, jagte es ihm durch den Kopf. 
 
    Was machte er hier? Farin merkte, wie ihm schwindelte. Ihm, der auf jeden Baum bis in den Gipfel geklettert war, ihm, der auf dem Amboss am Rand der Schlucht schon unzählige Male gestanden hatte. Was geschah gerade mit ihm? Kroch Angst oder Verlockung in sein Gemüt? Ein weiterer Schritt? Kein weiter Schritt! Taumel erfasste ihn, trotzig tippelte er dennoch ein paar Zehenspitzen näher an den Abgrund. 
 
    Nur damit ich ganz hinunterschauen kann. 
 
    Wieder dachte er an seine Mutter. Und an das Versprechen, das er ihr als kleiner Junge gegeben hatte. Oder hatte sie es ihm in weiser Voraussicht abgerungen? 
 
    »Versprich mir, dass du dich niemals aufgibst«, hatte sie gemeint. »Egal, was geschieht.« 
 
    »Natürlich, Mama. Ich gebe mich nie auf«, hatte er leichtfertig geantwortet, ohne zu wissen, was sie genau gemeint hatte. 
 
    Und nun fand er sich hier an der Kante zum Tod wieder. 
 
    Der Wind wurde stärker, und Farin breitete die Arme aus wie eine Vogelscheuche. 
 
    »Natürlich, Mama. Ich gebe mich nicht auf. Und gerne würde ich mal das Meer sehen.« 
 
    Spring endlich! 
 
    Hinter ihm erklang die kratzige Stimme eines Mannes. Und Farin sprang. Vor Schreck. Doch nicht vor, sondern zurück, dabei drehte er sich in der Luft um die eigene Achse. Obgleich er nur diese einzige Bewegung vollführte, landete er mit brennenden Lungen nach Luft schnappend auf beiden Füßen in der Hocke, etwa einen Meter vom tödlichen Abgrund entfernt. Er stellte sich auf und blickte angestrengt umher. Hier gab es niemanden, außer einem vollends verwirrten Totengräbersohn. 
 
    Du bist ein Versager. Deine Seele hast du bereits für einen Moment losgelassen. Gib sie mir ganz!, forderte die Stimme. 
 
    Das Plateau des Amboss war so ziemlich der übersichtlichste Platz, den sich Farin vorstellen konnte. Es gab keine Bäume, keine Löcher, keine Felsen, nichts zum Verstecken. Wer sprach da mit ihm? 
 
    Spring schon und vermache mir deine verfluchte Seele, nichtsnutziger Wurm! 
 
    Mit beiden Händen fasste sich Farin an die Schläfen. Konnte es sein? Kam diese Stimme etwa aus seinem Kopf? 
 
    Hahaha! 
 
    Das wummernde Gelächter ließ ihn straucheln, er fiel der Länge nach hin. Schnell setzte er sich auf, drückte die Knie an die Ohren und umfasste seine Beine mit beiden Armen. Zögernd horchte er in sich hinein. Ihm kam die hohe Amphore vor der Kirche in den Sinn. Dort hatte er als Kind gern den Kopf hineingesteckt und laut gelacht. Ähnlich laut und wuchtig hatte die Stimme soeben geklungen. 
 
    Alles zu spät, den Totengräbersohn hatte der Wahnsinn heimgesucht. Ein schwacher Trost, dass es kaum jemanden stören würde. Die Zeit verging, Farin saß zusammengekauert im Herbstwind auf dem Plateau des Amboss und beruhigte sich nur langsam. Sein Schlucken schmeckte nach Galle. Er suchte nach Erklärungen für das Unerklärliche. Hatte er sich in seiner Umnachtung alles nur eingebildet? Ein schrecklicher Tagtraum inmitten seiner Verzweiflung? 
 
    Gerade als er sich an diesen zwar unwahrscheinlichen doch tröstenden Gedanken gewöhnen wollte, kam es erneut: 
 
    Spring schon, Versager! Tu einmal das Richtige – nur einmal!  
 
    Sein Gehirn pulsierte wie seine Halsschlagader. Abermals überfordert hielt er sich die Ohren zu. Er kämpfte gegen die Tränen. 
 
    Heul schon! Und dann … SPRING! Ich spüre deine armselige Seele schon in meinen Händen. Sie verabscheut dich, sie will fort von dir. Die Spalte ruft dich! 
 
    Ohren zuhalten half überhaupt nicht, schließlich passierte es in seinem Kopf. Die Stimme beschimpfte ihn. Oder beschimpfte er sich selbst? 
 
    Von ganz weit weg vernahm Farin ein Wispern: »Was geschieht mit mir?« Die Erkenntnis ließ ihn erschaudern. Das dünne, selbstmitleidige, zitternde Stimmchen gehörte ihm. Wen fragte er? Sich? 
 
    Zitternd saß er weiterhin wie eingefroren auf dem Plateau mit dem Kinn auf den Knien, vor lauter Angst, durch die kleinste Bewegung, die Stimme erneut zu beschwören. Es blieb eine Weile ruhig, sodass Farin all seine Kraft, seine Gedanken und seinen Mut sammeln konnte. Die widerliche Stimme hatte ihn Versager genannt. Das konnte er sich nicht gefallen lassen. 
 
    Gott, gib mir Kraft zu widersprechen. 
 
    GOTT? 
 
    Erneut dröhnte es in seinem Kopf. 
 
    Oh Gott, oh Gott. Erst schreit er nach seiner Mama und jetzt nach seinem großartigen Herrn. Pah! Jeder vom Tisch gefallene Krümel ist mehr wert. 
 
    »Wer bist du?« Farin fragte es laut in den Wind. 
 
    Einem krümeligen Wurm verrate ich doch nicht, wie ich heiße. Mein Name zeugt von Macht, Magie und Mystik. Ein Mensch muss es sich erst verdienen, meinen Namen zu erfahren.  
 
    Farin zuckte zusammen. Er konnte sich mit der Stimme unterhalten. »Was willst du von mir?« 
 
    Deine Seele, wurmiger Versager. Deine kümmerliche Seele. 
 
    »Die … die gehört aber mir«, piepste Farin. 
 
    Wie konnte dieser lausige Tag, an dem er beobachten musste, wie Annietta dem verlogenen Aufschneider Blossak auf den Leim gegangen war und ihn sogar geküsst hatte, noch schlimmer werden? 
 
    Er sammelte all seinen Mut. »Ich gebe dir meine Seele nicht. Verschwinde aus meinem Kopf.« 
 
    Wenn seine Stimme nicht so weinerlich geklungen hätte, könnte Farin durchaus ein wenig Stolz ob dieser klaren Botschaft verspüren. 
 
    Schade! Doch letztlich nur eine Frage der Zeit. Du warst schon so dicht davor, Muttersöhnchen.  
 
    »Warum beschimpfst du mich ständig?« 
 
    Weil du der kümmerlichste Wurm bist, in den ich je schlüpfen musste. 
 
    »Wie? Das heißt, du musstest in mich schlüpfen?« Er betonte das 'musstest' – das tat irgendwie gut. 
 
    Ja, meinst du denn, ich suche mir solch einen Waschlappen wie dich freiwillig aus? 
 
    »Ich verstehe nicht …« 
 
    Genau, du verstehst nicht. Eines deiner Grundprobleme. 
 
    Hinter den geschlossenen Augen hasteten die Gedanken in Farins Stirn wie ein Pendel hin und her. 
 
    Bin ich vollends verrückt geworden? Von wem lass ich mich hier kränken? 
 
    Mit leiser, doch fester Stimme stellte er fest: »Wenn dich jemand zwingt, in einen solchen Versager wie mich zu schlüpfen, ist es mit dir auch nicht weit her.« 
 
    Hoho – nicht schlecht. Ein frecher Krümelwurm. 
 
    »Was bist du? Wo kommst du her?« 
 
    Denk nach. Ich bin es so leid, immer alles zu erklären. Die Menschen wollen stets Erklärungen. Warum, wieso, weshalb? Einfach widerlich. Handelt endlich so, dass es keiner Erklärung bedarf! 
 
    Wie von Marionettenfäden gezogen, wanderte die rechte Hand zu seiner Brust. Mit zwei Fingern angelte Farin das schlichte Amulett unter seinem Hemd hervor, hielt es sich dicht vor die Augen und schielte darauf. Damit musste es zusammenhängen. Eine merkwürdige Erklärung zwar, doch die einzige. Wer weiß, woher das verwunschene Schmuckstück stammte. 
 
    Na endlich. 
 
    Ein abschätziges Schnaufen signalisierte ihm, dass er längst darauf hätte kommen müssen. 
 
    Flüsternd fragte der Totengräbersohn: »Du steckst in dem verdammten Amulett. Und nach deinen Worten zu urteilen bist du kein Mensch.« 
 
    Beinahe richtig. Und danke für das Lob.  
 
    Farin sprang auf. Er hatte keine Ahnung, woher er die Kraft nahm. Mit einem Ruck riss er sich die Hanfschnur samt Amulett vom Hals und schritt in Richtung Abgrund. Entschlossen presste er die Lippen aufeinander. 
 
    Willst du doch springen? Feiner Kerl. 
 
    »Ich bin es so leid, immer alles zu erklären – wem auch immer. Na gut. Dieses schmucklose Schmuckstück will springen.« 
 
    Erst kurz Stille, dann: Oh, nein. Tu es nicht. 
 
    Zum ersten Mal hörte sich diese beleidigende, herablassende, hochmütige Stimme unsicher, beinahe flehentlich an. 
 
    »Oh, doch. Wer ist jetzt der Jammerlappen? Ich will dich nicht! Wer oder was auch immer du bist.« 
 
    So viele Gelegenheiten, das Amulett loszuwerden, hatte Farin bereits verstreichen lassen. Dem Priester, dem Dorfschulzen, dem Ritter hätte er es einfach geben können, aber nein, eine innere Stimme hatte ihn letztlich davon abgehalten. Und nun musste er eine solche dringend loswerden. 
 
    Wenn du ohnehin schon in Richtung der Spalte gehst, wie wäre es, wenn wir alle zusammen springen? 
 
    »Nein! Ausgeschlossen!« 
 
    Du musst doch nur ein einziges Mal hüpfen. Mehr nicht. 
 
    Mit dem Amulett in der geballten Faust trat Farin wieder an den Abgrund. 
 
    »Auf Nimmerwiedersehen, du Widerling.« Er holte aus. 
 
    Wirf es nicht fort. Bitte!  
 
    Es jammerte jämmerlich in seinem Kopf. 
 
    »Such dir jemand anderen – wer oder was auch immer du bist.« Mit einem kräftigen Armschlag beförderte Farin das Amulett in die Schlucht. 
 
    NNNNEEEEEIIIIiiiinnn. 
 
    Zunächst ohrenbetäubend, dann immer leiser werdend, durchschüttelte ihn dieses letzte Wort des Wer-oder-was-auch-immer-du-bist. 
 
    Eine neue Klarheit erfasste ihn, er fühlte sich besser. Diese Geschichte würde ihm keiner glauben. Wem sollte er sie auch erzählen? Erleichtert und dieser Bürde enthoben tänzelten nun auch seine Gedanken wieder unbeschwerter. Wie war das Schmuckstück auf Gerlundas Brustkorb gelangt? Warum gierten der Schwarze und der Ritter so sehr danach? Schön, dass er es so leicht loswerden konnte. Er sah noch einmal in die Tiefe. Irgendwo da unten lag es und würde verrotten. 
 
    Spring endlich, Wurm! 
 
    Hinter ihm erklang eine kratzige Stimme. 
 
    Hahahahaha! 
 
    Das Gelächter schubste ihn beinahe über den Abgrund, doch er fiel nur rückwärts auf den Hintern. 
 
    Hast du etwa wirklich geglaubt, du kannst mich loswerden, indem du das Amulett einfach wegwirfst, Dummkopf?  
 
     »Aber, aber …« Allzu gut erinnerte sich Farin an das Jammern der Stimme. Dann verstand er. »Du hast mich reingelegt.« 
 
    Das ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen - Menschen reinlegen. 
 
    Die Stimme klang zufrieden. 
 
    »HAU AB UND LASS MICH IN RUHE!« 
 
    'In Ruhuhuhuhu' echote die Schlucht gruselig aus mehreren Richtungen. 
 
    Nichts lieber als das, Wurm. Du bist noch weniger tauglich als die alte Kröte. Doch wir drehen uns im Kreis. Am liebsten würde ich dir die Gurgel herausreißen, doch meine Hände sind momentan deine Hände. Und ich fürchte, du wirst es nicht für mich tun, oder? Das wäre noch besser als springen. Ich kann dich nicht in Ruhe lassen, selbst wenn ich es wollte. 
 
    An seinem Verstand zweifelnd stand Farin vor der Spalte und wusste nicht ein noch aus, nicht vor noch zurück. 
 
    Wo wir uns dem wunderbaren Abgrund nun wieder genähert haben – du hast doch nicht vor, gegebenenfalls doch …? Die Stimme klang unverschämt hoffnungsfroh. 
 
    »NEIN! ARSCHLOCH!« 
 
    'Och, och, och', sang das Echo. 
 
    Die Stimme ächzte staubig. Selbst die Spalte verhöhnt dich. Wo wir gerade gemeinsam gemütlich die Aussicht genießen, richte deine Aufmerksamkeit doch mal nach Osten, ganz links unten, dort wo die drei Birken zwischen den beiden Felsen wachsen. 
 
    Eigentlich wollte es Farin nicht, doch sein Blick schweifte widerspruchslos in die gewünschte Richtung. »Ich sehe nichts. Was soll dort …« Er verstummte – das musste er sich näher ansehen. Er folgte der Spalte bis zur angegebenen Stelle und starrte nach unten. Dort lagen zwei Menschen. Klein wie Daumen sahen sie von hier oben aus. Selbst auf diese Entfernung konnte er es erkennen – sie waren tot. Ein unförmiger, dunkler Schatten umgab die Körper, er konnte nicht erkennen, was es war. Wenn er jetzt zu ihnen hinunterklettern würde, wären sie so groß wie er, doch immer noch tot. 
 
    Zwei Leichen liegen schon da. Spring schon, Wurm. Eine mehr oder weniger macht kaum einen Unterschied. Der Tod ist ein gerechter Freund. Ein Gleichmacher. 
 
    Wieder dieser hoffnungsfrohe Unterton. Dann fragte es in seinem Kopf: Was meinst du, wessen Leichen dort liegen? 
 
    Farins Gehirn verrichtete knirschend seinen Dienst: »Die von Gerlunda und unserem Priester Amen.« 
 
    Die ersten Worte von dir, die mit viel Wohlwollen meinerseits auf eine Lebensform schließen lassen, deren Intelligenz ausreicht, um nach vielen Tausend Jahren immerhin in eine Grube zu scheißen. 
 
    Farin konnte nur noch fragen: »Wie werde ich dich los?« 
 
    Springen. 
 
    »Auf keinen Fall.« 
 
    Tu es. 
 
    Sein Aufbegehren gab ihm Kraft. Mit grimmiger Miene überlegte er, das Gequatsche künftig zu ignorieren. Ein schwieriges Unterfangen, denn die Stimme hallte unverschämt eindringlich in seinem Kopf. 
 
    Es brach aus ihm heraus: »DU MIESES ETWAS! Kannst du mich nicht in Frieden lassen? Schaffst du das? Und wenn es langweilig wird, hau einfach ab, du musst mich nicht einmal fragen. Reisende halte ich nicht auf.« 
 
    Es kam keine Antwort. Mit gefurchter Stirn hielt Farin den Kopf in den Wind – in der stetigen Erwartung, die Worte eines Wildfremden in seinem Schädel dröhnen zu hören. Es blieb still. Langsam bewegte er sich wieder. Es blieb still. Er war verrückt geworden. Es blieb still. 
 
    Nach einigen Minuten machte er sich auf den Rückweg. Das bedeutete, er hatte eine anstrengende Kletterpartie und den Weg ins Dorf vor sich. Hunger und Durst plagten ihn, kein Wunder, es ging auf den frühen Nachmittag zu. Der rotgeziegelte Kirchturm in der Ferne spendete ihm etwas Trost – vielleicht war es die Vertrautheit, die er ausstrahlte. Farin sehnte sich nach Vertrautheit, nach etwas, woran er sich festhalten konnte. Jetzt noch mehr als früher, nachdem er mit einer Stimme im Kopf verrückt geworden war. Sollte er dem Dorfschulzen von seinen Erlebnissen erzählen? Unwillkürlich lauschte er in sich hinein, doch diesmal spürte er lediglich den Totengräbersohn. Erleichterung durchfloss ihn. 
 
    Ich bin der Totengräbersohn und gebe niemals auf. 
 
      
 
    

  

 
   
    Eine große Schlepperei 
 
      
 
    Das Bild der beiden Leichen in der Schlucht vor Augen, betrat Farin das Dorf Haufen. Für ihn stand fest: Der Schwarze steckte nicht nur hinter dem Mord an Gerlunda, er hatte auch Priester Amen auf dem Gewissen. Als Kind hatte Farin mit den Dorfkindern in der Spalte gespielt. In dieses unwegsame Gelände verirrte sich selten jemand, daher waren die Leichen offensichtlich noch nicht entdeckt worden. Gut oder nicht gut – Gerlunda war schon vorher tot gewesen, der Priester indes hatte sich bester Gesundheit und Geschäfte erfreut. Lag dort wirklich Amen? Mit absoluter Sicherheit hatte es Farin aus der Entfernung nicht erkennen können. 
 
    Trotz des kühlen Herbstwindes schwitzte er. Das Haus des Dorfschulzen lag neben dem Marktplatz unweit der Kirche. Ein gusseiserner Ring diente als Türklopfer. Er zögerte, bevor er ihn betätigte. Er würde Hamak von den beiden Leichen erzählen. Sodann könnten sie mit einer Trage auf Hamaks Pferdewagen so nah wie möglich an die Schlucht heranfahren, die restliche Strecke zu Fuß gehen und Priester Amen und Gerlunda abtransportieren. 
 
    Was soll ich nur tun, wenn die unheimliche Stimme in meinem Kopf wiederauftaucht? 
 
    Dazu fiel ihm etwas ein. Genau wie der Ritter hatte auch sie die Giftmischerin eine alte Kröte genannt. Zufall? Immerhin hatte sich die Stimme seit dem Verlassen des Plateaus nicht mehr gemeldet – vielleicht war ihr dubioser Besitzer eingeschlafen, vielleicht war sie auch weg. Vielleicht konnte sie nur ganz oben auf dem sagenumwobenen Berg Amboss mit ihm sprechen. Oder es hatte doch etwas genützt, das Amulett in die Schlucht zu werfen. Um nichts in der Welt wollte Farin in sich hineinhorchen und nachfragen. Keine schlafenden, unverschämten Hunde wecken, dachte er. Hauptsache Ruhe im Kopf. 
 
    Bin ich verrückt geworden? Soll ich noch warten? Nein, ich muss den Dorfschulzen informieren. 
 
    Entschlossen bediente er den Türklopfer. 
 
    Ausgerechnet Torf öffnete. Der Kerl sah an Farin vorbei und murmelte: »Wer hat denn nur geklopft? Hier ist doch niemand.« Er kicherte schäbig über seinen tollen Kalauer. 
 
    »Wer ist da?«, fragte die Dame des Hauses, die weiter hinten am Herd werkelte, unwirsch. 
 
    »Totengräbersohn«, antwortete Torf. 
 
    »Was will der denn? Schick den weg, der bringt nur Unglück!«, krakelte Torfs Mutter, eine füllige Frau mit dicken Armen und Beinen. 
 
    »Ich muss den Dorfschulzen sprechen«, sagte Farin. 
 
    »VATER!«, rief Torf nach hinten. »Hier steht der Totengräbersohn. Hat der dich beim Ritter nicht ziemlich schlecht aussehen lassen? Soll ich ihn verprügeln?« 
 
    »Lass es!« Der Dorfschulze kam an die Tür und schob seinen Sohn zur Seite. 
 
    »Was willst du, Bengel?«, fragte Hamak unfreundlich. »Die Bezahlung für die Hexe habe ich deinem Vater schon gegeben.« 
 
    »Es liegen zwei Leichen im Spalt. Vermutlich die von Gerlunda und … Priester Amen.« 
 
    »Was sagst du da?« Hamak riss die Augen auf. »Zeig mir die Stelle. Sofort, bevor es dunkel wird. Torf, du kommst mit.« 
 
      
 
    So nah wie möglich waren sie mit dem Pferdewagen an die Schlucht herangefahren. Nun folgte der Dorfschulze Farin auf dem Fuße, dahinter marschierte Torf mit einer Trage. Im Grunde handelte es sich um zwei lange Holme aus Eschenholz, die längsseitig mit festem Leinen verbunden waren. Wegen Gerlunda hätte Hamak vermutlich weniger Aufhebens gemacht, bei Priester Amen hingegen handelte es sich um einen Mann der Kirche, den Botschafter Gottes sowie den Richter und, was mindestens genauso viel wog, um den reichsten Bürger des Dorfes. 
 
    »Der Totengräbersohn kann die Trage auch mal schleppen«, maulte Torf. 
 
    Farin fand die Idee gar nicht gut, doch darauf kam es nicht an. 
 
    »Bengel, jetzt übernimmst du!«, befahl Hamak. 
 
    Torf grinste. 
 
    Also schulterte Farin die langen Stöcke – ein Wunder, dass er sie nicht schon die ganze Zeit schleppen musste. Bevor die Dunkelheit hereinbrach, würden sie den Weg in die Schlucht und zurück nur einmal schaffen. Die Felswände verengten sich mehr und mehr. An einer Stelle mussten sich die Männer regelrecht hindurchquetschen, dahinter wurde die Schlucht wieder breiter, in der Mitte wuchsen sogar ein paar Bäume. Drei karge Birken klammerten sich mit ihren Wurzeln in den steinigen Grund, so wie die letzten bunten Blätter an ihre Äste. Die Männer sahen es schon von Weitem – ein Szenario, das sie ihr Leben lang nicht vergessen würden. Zunächst brachte keiner einen Ton heraus, es fanden sich schwerlich Worte, um das Entsetzen auszudrücken. Mit einem Mal war Farin klar, wo der unförmige, dunkle Schatten rund um die Körper, den er von oben gesehen hatte, herrührte. Blut und abermals Blut.  
 
    Die Leiche der Giftmischerin Gerlunda lag auf einer felsigen Erhebung, fast wie auf seiner Werkbank. Brustkorb und Bauch waren der Länge nach aufgeschnitten. Herz, Lungen und ein Teil des Darms fanden sich verstreut neben ihrem Körper. Die Schädeldecke fehlte, das Gehirn hing schräg über der Stirn, als versuchte es, aus dem Kopf zu kriechen. Einige Meter daneben entdeckten sie den Dorfpriester in einer ähnlichen Verfassung, ebenfalls ausgenommen wie eine Gans. Sein ehemals dicker Bauch hing in schlaffen Falten rechts und links herunter. Die Arme führten hinter seinen Rücken, vermutlich waren die Handgelenke gefesselt. Der Schädel war mit einem Schlag geöffnet worden, sein Inhalt bestand aus einem blutigen Brei. In den letzten Jahren hatte Farin nicht nur zahlreiche Tote gesehen, sondern sie auch herrichten müssen, darunter aufgedunsene Wasserleichen, halb verweste menschliche Überreste, zerquetschte Leiber – doch selbst für ihn eröffnete das hier eine neue Dimension. Nur Menschen taten Menschen so etwas an. Der Dorfschulze bemühte sich mit glasigen Augen, über die Leichen hinwegzuschauen, die gekräuselte Nase verriet seinen verzweifelten Versuch, durch den Mund zu atmen. Torfs Gesicht nahm die grünlich-weiße Farbe von Gerlundas Gehirn an. 
 
    Irgendwas an diesem Ort irritierte Farin, er sah sich um, gleichwohl kam er nicht drauf. 
 
    »Was zum Teufel ist hier geschehen?« Der Dorfschulze fand als Erster Worte. 
 
    Sie standen zu dritt vor der Leiche des Priesters. Amen hatte es nie geduldet, wenn in seiner Gegenwart vom Teufel gesprochen wurde, nun blieb er still. Der Totengräbersohn legte den Zeigefinger unter Amens Kinn und hob es leicht an. Ein tiefer Schnitt hat den Kopf beinahe restlos vom Hals getrennt, viel fehlte nicht. Nur die Gelenke hielten den Schädel noch an der Halswirbelsäule fest. Der Schnitt verlief von unten rechts nach oben links den Hals entlang. Form und Tiefe der Wunde gaben deutliche Hinweise. Das Stilett eines Linkshänders, eines Mörders, eines der führenden Köpfe des Kults der Nekorer. Und was hatte der Ritter noch erwähnt: 'Wenn du ihn das nächste Mal triffst, dann renne um dein Leben'. Der Schwarze musste völlig dem Wahnsinn verfallen sein. 
 
    Erneut ließ der Totengräbersohn seinen Blick umherschweifen. Wenn er die Leichen, den Gestank, das abscheuliche Verbrechen ausblendete, was störte ihn dann noch? Das Begreifen nahm Gestalt an – er musste andersherum denken. Was störte ihn nicht? Wie hatte der Ritter den schwarzen Fremden doch gleich genannt? Der Rabe. An diesem blutigen Ort fehlten die Raben, die Krähen, die Fliegen. War es selbst den Vögeln und Insekten zu unheimlich hier? Farin hütete sich, auch nur eine seiner Überlegungen zum Besten zu geben. Hamak und sein Sohn Torf waren beide so viel klüger und würden sicher ihre eigenen genialen Schlüsse ziehen. 
 
    »Ich könnte kotzen!«, gab Hamak in diesem Moment seine Schlussfolgerung zum Besten. 
 
    Als hätte er nur auf das reizende Stichwort gewartet, drehte sich Torf mit einer hektischen Bewegung weg und beugte sich über einen Felsen. Das Plätschern wurde mit einem heftigen Keuchen, Würgen und Spucken untermalt. Als er fertig war, wischte er sich mit dem Ärmel den Mund ab und murmelte: »Es war nur der Geruch, es stinkt so furchtbar.« 
 
    »Tragen wir Amens Leiche zum Pferdekarren und fahren zurück ins Dorf«, antwortete Hamak. 
 
    »Was machen wir mit Gerlunda?«, fragte Farin und platzierte die Trage neben die Leiche des Priesters. 
 
    »Die holen wir morgen, es wird gleich dunkel.« 
 
    Zu dritt rollten sie Amens Körper auf das Gestell. 
 
    »Du vorn, wir hinten«, befahl Hamak und packte die rechte Stange. 
 
    Alles andere hätte mich gewundert, dachte Farin, bückte sich und packte die beiden Holme.  
 
    Vater und Sohn teilten sich die Griffe am anderen Ende. Obgleich Priester Amen literweise Blut und auch das ein oder andere Organ verloren hatte, wog er immer noch so viel wie ein Ackergaul. Nach kurzer Zeit schmerzten Farins Arme und sein Rücken. 
 
    Torf fragte: »Sollen wir mal tauschen?« 
 
    Was war denn mit dem los? Ein menschlicher Zug? Die Verwirrung ließ Farin beinahe seine Erschöpfung vergessen. 
 
    »Einverstanden«, antwortete sein Vater. 
 
    Keuchend setzten sie die Trage ab, nur kam keiner zur Unterstützung nach vorn. Torf und Hamak wechselten hinten die Holme. 
 
    »Weiter!«, grunzte der Dorfschulze den Totengräbersohn an. 
 
    Alles in bester Ordnung – mein Weltbild steht wieder kerzengerade, dachte Farin, als er sich bückte und die Trage mit beiden Händen ergriff. 
 
    »Ist der schwer«, stöhnte Torf. 
 
    »Gerlunda und Amen können unmöglich zur gleichen Zeit hergeschafft worden sein, wenn es nur der schwarze Fremde war. Es sei denn, wir haben es mit mehreren Tätern zu tun«, überlegte Hamak laut.  
 
    Beinahe glitten Farin die Tragestäbe aus der Hand. Bisher hatte er die Worte des Raben erfolgreich verdrängt. 'Zuerst kümmere ich mich um den fetten Schweinepriester, danach um den Dorfschulzen. Und rate mal, wer dann an der Reihe ist, mein Freund'. 
 
    Ist als nächster Hamak dran? Und dann … 
 
    Sein schlichtes Leben drohte, durch Mörder und komische Stimmen erheblich in Schieflage zu geraten. Er biss die Zähne zusammen. An solche Gedanken sollte er jetzt keine Kraft verschwenden, seine Arme schmerzten bereits unter der Last der Trage. Sie erreichten den Pferdewagen und hievten die Leiche des Priesters auf die Ladefläche.  
 
    Die exponierte Stellung im Dorf erforderte ein exponiertes Begräbnis, und Farin machte sich nichts vor: Die Arbeit würde auf seiner Werkbank landen, und diese zerflederte Leiche herzurichten bedeutete viel Arbeit. Erst jetzt fiel Farin ein, dass sie die Schädeldecke hätten suchen und mitnehmen müssen. Es war den Haufenern schließlich nicht zuzumuten, dass es ihrem Priester während seines Begräbnisses in den Kopf regnete. 
 
    Die fehlende Schädeldecke werde ich mit einer Kopfbedeckung kaschieren, überlegte Farin. Und den aufgeschnittenen Bauch mit Holzwolle ausstopfen und starkem Garn zunähen. 
 
    »Das wirst du büßen, Totengräbersohn«, zischte Torf ihn leise an, sodass sein Vater ihn nicht hören konnte. Die beiden standen hinter dem Pferdewagen, während Hamak auf dem Kutschbock Platz nahm. 
 
    »Was meinst du?« 
 
    »Dass du mich in diesen Mist hier reingezogen hast.« 
 
    Farin konnte es kaum glauben – mussten alle Menschen im Dorf den Grund für Schlechtigkeit und Ärger bei ihm suchen? »Kotz dich ruhig aus, Stumpfling. Darin bist du ja gut«, flüsterte er zurück. 
 
    Hamak drehte den Kopf nach hinten. »Steig vorne auf, Torf. Bengel, du hinten.« 
 
    Voller Abscheu und Abneigung schleuderte Torf ihm noch einen Blick zu, bevor er sich neben seinen Vater setzte. Die Episode im Spalt hatte ihr Verhältnis definitiv nicht verbessert. Immerhin durfte er auf der Ladefläche sitzen und Amen Gesellschaft leisten. Auf ging es zum Hof des Totengräbers und Leichenbestatters.  
 
      
 
    

  

 
   
    Die Arena 
 
      
 
    Tag der Entscheidung. Vigo legte seine Lederrüstung an. Sorgsam wanderte jedes Teil an seinen Platz, maßgeschneidert bedeckten ihn nun unzählige Lamellen aus Hartleder – diese boten ausreichend Schutz, ohne die Bewegungsfreiheit zu sehr einzuschränken. Wenn Torem ihn mit seiner mächtigen Waffe erwischte, halfen ohnehin keine Platten. Der Lederhelm schützte ihn höchstens vor einem Faustschlag oder Kopfstoß. Gegen den Heros aus dem Hause der Wanderfalken halfen in erster Linie Flinkheit und Geschicklichkeit. Vigos Strategie lautete: nicht erwischen lassen – vor allem nicht vom mächtigen Zweihänder.  
 
    Beim Kampf der Ersten Ritter auf Leben und Tod war beinahe alles erlaubt. Sand in die Augen werfen, Tritte in den Unterleib, Ohrenabbeißen und Arschaufreißen. Einige wenige Regeln gab es, wovon die wichtigste lautete: nur eine Waffe und zwar ein Schwert. Zog einer der Kontrahenten eine weitere Waffe, wie etwa ein Wurfmesser, würde er von den Wächter-Bogenschützen hingerichtet werden und der Kampf gälte als verloren. Das Schwert wurde vor Beginn des Kampfes untersucht und gesäubert. Diese Maßnahme war nötig geworden, da einige besonders tapfere Erste Ritter bis zu fünfzehn verschiedene Gifte auf ihre Klinge auftrugen, obwohl es untersagt war. Immer wieder faszinierend, was Menschen sich alles so einfallen ließen, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Zur Verteidigung und zum Schutz durften die Kontrahenten auf das komplette Arsenal an Rüstungsteilen und Schilden zurückgreifen. 
 
    Torem wird Kette tragen und seinen langen Zweihänder schwingen, überlegte Vigo. Ich werde mein Bastardschwert und den Rundschild aus Eiche mit dem großen Stahlbuckel wählen. 
 
    Nur einmal würde er mit diesem Schild einen Schlag seines Gegners abfangen können, zumindest, wenn Torems Klinge ihn richtig traf. Obwohl das Holz dreifach gehärtet war, würde der Schild zerspringen. Folglich sollte er einen Treffer tunlichst vermeiden. 
 
    Seine Herzensdame beobachtete sein Ritual. »Ich habe es lieber, wenn du dich ausziehst.« 
 
    »Ich habe es lieber, wenn ich dich ausziehe«, meinte Vigo und wackelte mit den Augenbrauen. 
 
     »Ich meine es ernst, mein kühner Erster Ritter. Ich hasse es, Erste Witwe zu werden«, sagte Orelia. 
 
    »Dafür müssten wir verheiratet sein.« 
 
    »Sind wir doch – zumindest im Geiste.« 
 
    Ein Mann sollte wissen, wann er am besten ablenkte. 
 
    Vigo lenkte ab: »Wirst du dem Kampf beiwohnen?« 
 
    »Du weißt, das kann ich nicht. Es … ist mir einfach nicht möglich.« 
 
    »Dann erzähle ich dir hinterher, wie es war. Ich werde etwas länger wegbleiben als gestern.« 
 
    Mit glänzenden Augen und einem verstohlenen Schlucken sagte sie: »Lass dir Zeit! Hauptsache, du kommst zurück.« 
 
    »Ich werde etwas schmutziger und blutiger sein.« 
 
    »Solange es nicht dein Blut ist …« 
 
    Ein Donnern an der Tür. »Erster Ritter! Es ist so weit!« 
 
    »Bis später, Teuerste!« Vigo rollte seine Schultern vor und zurück, drehte den Kopf nach links und rechts. Seine Halswirbel knackten einsatzbereit. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ Vigo mit langen Schritten das Gemach des Ersten Ritters. 
 
    Der Jubel, der ihm entgegenkrachte, stellte alles bisher Erlebte in den Schatten. Zehntausend Menschen begrüßten ihren Heros. Nach fünf überzeugenden Siegen galt er bereits als Legende, das Volk glaubte fest an ihn. 
 
    Nicht die Konzentration verlieren, es zählt nur, dass du an dich glaubst, schließlich wird dir von diesen Ergötzern und Frohlockern gleich keiner helfen. Umgeben von zwanzigtausend Menschen wirst du dem Ersten Ritter aus dem Hause der Wanderfalken einsam und allein gegenüberstehen. 
 
    Er hob den Rundschild zum Gruße, das Rauschen der begeisterten Menge schwoll an, ein Tosen wie die Flutwellen des Nordmeeres. Überall standen sie, auf dem Wehrgang, auf den Mauern, selbst auf den Dächern der Häuser, und winkten ihm schreiend zu. 
 
    »VIGO! FÜR DIE STEINDRACHEN!« 
 
    »FÜR DEN KÖNIG!« 
 
    »UNSER HEROS! FÜR DEN SIEG!«   
 
    Diesmal führte Vigos Weg nicht auf den Wehrgang, sondern über die heruntergelassene Zugbrücke auf ein Areal vor der Burg. Eine drängelnde Menschentraube begleitete ihn, er war ihr Erster Ritter, sie liebten ihn und suchten seine Nähe. 
 
    Nun sah er sie, die Arena. Eine ovale Mulde inmitten eines Feldes bot auf zweiundzwanzig steinernen Stufenrängen über zehntausend Zuschauern Platz. Die Menge wurde durch separierte Zonen in zwei Hälften gespalten, schließlich trafen auf den Tribünen zwei verfeindete Fraktionen aufeinander, die sich nur aus einem Grund nicht gegenseitig abschlachteten: Dies überließen sie den Ersten Rittern. 
 
    Für den Schutz des Lederhelms war er dankbar; er schonte seine Trommelfelle, denn selbst ein Gewitter erzeugte keinen solchen Lärm wie die Menschen im vollbesetzten Oval. Nicht wenige der Anwesenden teilten sich ihren ohnehin engen Sitzplatz mit einem zweiten Gaffer. Sowohl auf der Nord- als auch auf Südseite erhoben sich Logenkonstruktionen aus Edelholz. Dort machten es sich die Offiziere, der Adel und natürlich die Königsfamilie bequem. Sein Lehnsherr, König Ekarius der Fünfte, saß bereits. Hielt er einen Krug Rotwein in der Hand? Zu seiner Linken hatte sich der Erste Berater, Kanzler Tarian Weinsicht, niedergelassen. Die Gemahlin des Königs weilte zu seiner Rechten.  
 
    In der nördlichen Hälfte, unterhalb der Loge von König Grachus, wartete sein Gegner. Breitbeinig mit bewegungsloser Miene stand Torem dort und harrte auf das Unvermeidliche. Den Zweihänder trug er wie am Vortag hinter dem Rücken. 
 
    Das Buhen und Pfeifen, die Rufe und Schreie wurden noch lauter, ein besonderes Spiel nahm seinen Anfang. Der Einsatz beider Könige betrug nichts Geringeres als ihr Volk, das dazu auch noch freudetrunken lärmte.  
 
     König Ekarius der Fünfte erhob sich. Schlagartig verstummte die Südseite. Daraufhin stand König Grachus in der nördlichen Loge auf – seine Vasallen, hauptsächlich Soldaten, schwiegen nun auch. 
 
    König Ekarius begrüßte Vigo mit einer mondänen Handbewegung. Ein echter Gönner. Mit kräftiger Stimme eröffnete er das Zeremoniell. »Höret, mein Erster Ritter, Kavalier Vigo. Ein Widersacher begehrt unsere Stadt, unsere Burg, unsere Heimat. Meinen Titel, meine Ehre, meine Macht lege ich für diesen Zweikampf der Heroen in Eure Hände. Verteidigt Euer Volk und mehret den Ruhm der Steindrachen. Kavalier Vigo, mein Erster Ritter, für den heutigen Tag bin ich Euer Diener.« 
 
    Seit Generationen gebrauchten die Verteidiger diese Worte. Nun durfte der Herausforderer seine Rede vortragen, und König Grachus ließ sich nicht lange bitten. »Mein Erster Ritter, Kavalier Torem. Ein Rivale widersetzt sich meinem Willen. Mein Titel, meine Ehre, meine Macht lege ich für diesen Zweikampf der Heroen in Eure Hände. Besiegt dieses Volk und mehret den Ruhm der Wanderfalken. Kavalier Torem, mein Erster Ritter, für den heutigen Tag bin ich Euer Diener.« Seine Augen glühten bei diesen Worten.  
 
    Eigentlich könnten dann doch die beiden Diener gegeneinander kämpfen, dachte Vigo. 
 
    Der Erste Ritter der Wanderfalken reagierte weder mit Gesten noch mit Worten, seine Konzentration galt der Vorbereitung auf den Kampf.  
 
    Es wurde ernst. Vigo stellte sich seinem Kontrahenten etwa zehn Meter entfernt gegenüber. Langsam kam Leben in den Hünen. Er griff sich über die Schulter, zog seinen Zweihänder aus der Rückenhalterung und schüttelte letztere ab, sodass sie auf den Boden fiel. Beide Hände umklammerten das Heft des Schwertes. Seinen Körper schützte er mit einer eindrucksvollen Kettenrüstung. Eindrucksvoll, weil kein Teil zum anderen passte. Eitelkeit konnte Torem niemand vorwerfen. Aus wie vielen verschiedenen Rüstungen hatte er sich da bedient? An seinem Helm hing ein Nackenschutz aus Kettengeflecht, das ihm wie lange Haare über die Schulter fiel. Das Kettenhemd bestand aus vielen tausend, ineinander verschlungenen Stahlringen. Um diesen Panzer durchdringen zu können, musste die Schwertspitze mit Kraft senkrecht platziert werden. Noch wichtiger als die Rüstung des Feindes war seine Waffe. Das Zweihandschwert protzte nicht mit Verzierungen. Glatter blauer Stahl ohne Blutrinne, ohne Gravur, ohne Schmuck. Immer noch umklammerten beide Hände das Heft und hielten das Schwert senkrecht vor seiner Brust in die Höhe. Was war das? Links trug Torem einen Ketten- und an der rechten Hand einen wuchtigen Plattenhandschuh. 
 
    Zehn Fanfarenbläser gaben ihr Bestes und hierdurch das Zeichen für den Beginn des Kampfes. Nur einer der beiden Heroen würde die Arena lebend verlassen. Eben noch herrschte Totenstille, nun erzitterte die Kampfstätte vor Jubel, Schreien und Pfeifen auf den Rängen. Leben kehrte in Torem ein, er streckte seine langen Arme aus und zielte mit der Spitze auf Vigo. Seine Muskelberge an den Oberarmen spannten sich. Bedächtig zog Vigo sein Schwert aus der Scheide. Es wog vermutlich nicht einmal ein Drittel im Vergleich zur Waffe seines Gegners. Bei jedem Schlagabtausch würde Vigo darauf achten müssen, in welchem Winkel die beiden Schwerter aufeinander krachten, denn wenn seine Klinge brach, hatte er verloren. 
 
    Mit der linken Hand hielt Vigo seinen Rundschild in Brusthöhe, mit der rechten sein Schwert wie einen Spazierstock. Lange Vorreden hatten keine Tradition beim Ersten Ritter aus dem Hause der Wanderfalken. Er stürmte auf Vigo zu, dabei löste sich seine rechte Hand vom Schwertgriff, und er nutzte seine beträchtliche Reichweite, um einen Streich in Höhe des Halses anzusetzen. Vigo duckte sich im letzten Moment weg, seine Wimpern erzitterten im Luftzug. Sofort richtete er sich wieder auf und suchte nach einer Möglichkeit zum Gegenangriff. Doch das dauerte zu lange, die Schwertspitze der mächtigen Waffe zeigte bereits wieder auf ihn. 
 
    Für Laien war außer einem Fehlschlag noch nichts geschehen, die Erkenntnis ließ Vigo hingegen blinzeln. Sein Gegner war trotz seiner Größe schnell, die Kettenrüstung schränkte seine Beweglichkeit nur unwesentlich ein. Damit hatte er gerechnet, doch eine andere Feststellung überraschte ihn. Torem führte den Zweihänder mit nur einer Hand und dann auch noch mit der linken. Die andere Hand blieb somit frei. Neben enormer Kraft in Arm und Hand gehörte dazu eine ausgefeilte Technik. Bislang hatte Vigo von solchen Kämpfern nur gehört. Torem verzichtete zu Gunsten eines besonders wuchtigen Plattenhandschuhs auf einen Schild. Somit kämpfte er im Grunde mit zwei Waffen, denn ein Treffer mit der stahlbewehrten Faust kam einem Keulenschlag gleich. 
 
    Und am Vortag hatte Kanzler Weinsicht ihm noch versichert, es gäbe über Torems Kampftechnik nichts Besonderes zu berichten. Ärger machte sich in seinem Kopf breit – kein gutes Zeichen. Jetzt war höchste Konzentration vonnöten. Nicht einmal den Linkshänder hatte der Erste Berater erwähnt. Schludrigkeit? 
 
    Weinsicht nehme ich mir nach dem Kampf vor, beschloss Vigo. 
 
    Nun denn, er musste zusehen, dass er später noch Gelegenheit bekam, der Sache auf den Grund zu gehen. Ansonsten erledigte sie sich von allein. 
 
    Schnell tippelte Vigo drei Schritte zurück in Richtung Arenamitte. Weder Zweihänder noch Plattenfaust durften ihn treffen, er musste schnell sein, sonst waren der Kampf und sein Leben vorüber. 
 
    Erneut stürmte sein Todfeind heran, leider nicht wütend und unkontrolliert wie ein Stier, sondern in gezügeltem Tempo mit wohl dosierten, routinierten Bewegungen. Der Riese vollführte Drehbewegungen mit seiner Waffe, alles mit dem linken Arm. Diesmal blieb Vigo stehen und wehrte das Schwert mit der Klingenspitze ab, sodass es an ihm vorbeiglitt. Gerade als er mit seiner Waffe flink zustechen wollte, sah er die rechte Faust auf seine Schläfe zufliegen. Vigo riss den Kopf zurück, doch es reichte nicht ganz, der Stahl des Handschuhs streifte den Lederhelm in Höhe seines Wangenknochens. Ein lautes Knacken hallte ihm durch den Kopf. So hören sich gebrochene Knochen nah am Ohr an. Nach dem Kampf würde er dem Schmerz Zeit und Aufmerksamkeit widmen. Der Treffer hatte einen eigenen Gegenangriff erneut vereitelt. Vigo wollte sich nicht daran gewöhnen, lediglich zu reagieren. Wieder tänzelte er einige Schritte zurück mit der Absicht, Torem erneut auf sich zustürmen zu lassen. Der blieb jedoch in einem Abstand von fünf Metern seelenruhig stehen. 
 
    Das Publikum schrie sich die Seele aus dem Leib, Vigo hörte nichts, konnte es aber an den verzerrten Gesichtszügen erkennen. Weit aufgerissene Münder und Augen, Fratzen, die zwischen Bangen, Hoffen und Blutgier schwankten. Alle Konzentration auf die Augen des Gegners, darauf kam es an. Im richtigen Moment das Richtige tun. Letztlich lief alles darauf hinaus zu töten. Jetzt agierte der Erste Ritter aus dem Haus der Steindrachen. In einem Halbkreis näherte er sich Torems rechter Seite, er wollte einen Schwertstreich mit der Rückhand provozieren. Sein Gegner dachte nicht daran, sich darauf einzulassen. Vielmehr drehte er sich um die eigene Achse und schwang seine mächtige Waffe in Richtung Vigos Hüfte. Durch die größere Reichweite würde er Vigo treffen, bevor seine eigene Klinge ihr Ziel fand. Nun verblieben zwei Möglichkeiten: Entweder Vigo verzichtete auf die Attacke, wich dem Schwertstoß aus und begab damit sich zum dritten Mal in die Rückwärtsbewegung, oder er lenkte den Hieb mit seinem Schild ab und stach zu. Nun gut, viel Zeit zum Überlegen blieb ihm nicht, etwa die Dauer eines hektischen Wimpernschlages. Letzteres! Er schob den kleinen Rundschild vor, stellte ihn schräg, sodass die Breitseite der Klinge auf den Eisenbuckel in der Mitte treffen würde. Genau das ahnte Torem offenbar, denn kurz vor dem Einschlag drehte er sein Schwert um einige Grad, sodass es schräg ins Holz krachte und den Schild zerteilte. Ziemlich gerecht sogar, ziemlich in der Mitte. Vermutlich brachen ein oder zwei Finger von Vigos linker Hand, so heftig hatte ihn der Aufprall erwischt. Die tauben Finger schüttelten die nutzlos gewordenen Reste des Schildes ab. Bisher verlief der Kampf weder nach Plan noch zu seinen Gunsten. Einmal mehr hatte er nur reagiert. 
 
    Mit beiden Händen hielt Torem nun sein Schwert über den Kopf, was den Angeber noch riesiger wirken ließ. Instinktiv wusste Vigo, dass sein Gegner nicht einfach nur von oben nach unten auf ihn einhacken wollte. Gleich kam er in Reichweite. Der Hüne führte das riesige Schwert abermals mit nur einer Hand, er ließ es einfach von oben herunterfallen und drehte sich dabei um sich selbst. Ein tödlicher Kreisel! Sofort hechtete Vigo nach unten, bevor der Angriff ihn halbiert haben würde. Er spürte den Lehmboden, rollte sich ab und vollführte einen Hieb in Richtung von Torems rechtem Bein. Treffer! Doch seine Klinge vermochte nicht, tief genug einzudringen, da die geschmiedeten Kettenringe dies verhinderten. Mit einer Bewegung stand Vigo wieder auf den Beinen, machte einen Ausfallschritt und stach in Höhe des Bauches zu. Genau damit hatte der verfluchte Hüne gerechnet, er drehte sich zur Seite. Der Zweihänder war noch weit weg und konnte nicht gefährlich werden, die Stahlfaust der rechten Hand jedoch schmetterte gegen Vigos Schulter. Noch ein Knacken und der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen. Alles kam ihm vor wie unter Wasser – die Geräusche dumpf, grollend und die Sicht verschwommen, nebelig, undefinierbar. Torem hatte das Schultergelenk erwischt. Vigo konnte seinen Waffenarm nicht mehr bewegen. Der Knochen, das Gelenk, der Muskel, was auch immer, machte nicht mehr mit. Sein Waffenarm! Keiner konnte behaupten, dass Vigo bei diesem Zweikampf auf Leben und Tod vorne lag. 
 
    Nicht die Nerven verlieren. Trotz der ungeheuren Schmerzen hielt er seine Waffe immer noch in der rechten Hand. Von klein auf hatte er gelernt, das Schwert niemals fallen zu lassen – niemals. Unter Schmerzen öffnete er mit der linken Hand die verkrampften Finger der rechten. Dort war die Waffe nun wertlos, er musste mit links weiterkämpfen. Nur dass links zumindest der Mittelfinger gebrochen war. 
 
    Zum ersten Mal äußerte sich Torem zu dem Spektakel. »Wir sind die Spielbälle des korrupten Jongleurs, Kleiner. Und dich lässt er nun fallen. Wahre Macht macht wahr, was wir beide nicht ausfechten können.« 
 
    Verdutzt blickte Vigo ihn an. Dabei brauchte er nun ein Wunder, kein Wundern, denn es sah definitiv nicht gut aus. Wieder flog der Zweihänder mit Wucht heran. So schnell er noch konnte, drehte sich Vigo nach rechts weg, der Schmerz in der Schulter ließ ihn zusammenzucken. Seit frühester Kindheit hatte er gelernt, Schmerzen zu verdrängen, zu ignorieren, doch eine solche Pein hatte er noch nie durchlebt. Sein Körper rebellierte, seine Muskeln und Sehnen verweigerten den Dienst. Ein Bein knickte ein, Vigo landete auf dem Lehmboden. Schon stand Torem über ihm und holte zum tödlichen Schlag aus. 
 
    Mensch Vigo, das war dein bisher schlechtester Kampf. Ein schwacher Trost, dass kein noch schlechterer folgen würde. Lass los, Vigo. Es hat keinen Zweck. Lass los! 
 
      
 
    

  

 
   
    Wer ist er? 
 
      
 
    »Fauler Hund!« Die liebliche Stimme des Vaters weckte ihn. »Wo ist die Schaufel? Verflixter Idiot!« 
 
    Sein einnehmendes Antlitz erschien über ihm, faltig, durchsetzt mit grauen Stoppeln, gerötete Nase, getrübte Augen, den Geruch nach warmem Bier verströmend. 
 
    Selten war Farin so froh über dieses vertraute Bild, den vertrauten Geruch, die vertrauten Worte. Was hatte er nur für schreckliche Dinge geträumt. Von Blut, Mord, Stimmen im Kopf und den trübsinnigsten Gedanken, die sich ein Mensch überhaupt machen konnte. Schläfrig richtete er sich auf der Strohmatte auf. Rücken und Arme empörten sich über einen ordentlichen Muskelkater. 
 
    Rührte letzterer nicht von einer großen Schlepperei her? 
 
    Von ganz allein fuhr die rechte Hand seinen Hals entlang. Die Fingerkuppen ertasteten eine Hanfschnur und spürten nun das glattrunde Metall des Amuletts. Erleichtert setzte sich der Totengräbersohn auf. Da hatte er doch glatt geträumt, es vom Berg Amboss tief in den Spalt geworfen zu haben. Haha. Was für ein Blödsinn! Es kam noch besser – bei dieser Gelegenheit hatte er die Leichen von Gerlunda und Priester Amen auf dem Grund der Schlucht entdeckt. Nein, eigentlich hatte ihn die fürchterliche Stimme in seinem Kopf auf die Toten aufmerksam gemacht. Was für ein Horror – allein durch die Erinnerung an den Wer-oder-was-auch-immer-du-bist verging ihm das Lachen. 
 
    »Amen liegt im Schuppen und wartet auf Behandlung.« 
 
    »Bitte?« Hellwach stand Farin nun auf seiner Strohmatte. »Amen ist tot?« 
 
    Sein Vater musterte ihn unwillig. »Schafskopf, was fragst du? Ihr habt ihn gestern doch aus der Schlucht geholt und hierhergebracht. Der Dorfschulze, sein Sohn und du.« 
 
    Bockmist – wo hörte der Traum auf, und wo begann die Realität? Stöhnend griff er sich an die Stirn. Je länger er darüber nachdachte, desto weniger wusste er, was schlimmer und wahrer war: der Albtraum oder sein Leben, in das er gerade aufgewacht war. Umständlich zog er sich die Leinenhose an. Sein Hemd stank nach Schweiß, er streifte sich ein frisches über. Genauer gesagt, das andere an mehreren Stellen aufgerissene Leinenhemd, denn er besaß genau zwei, ein altes und ein neues. Sobald er aus dem Haus getreten war, roch er ihn auch schon, den toten Priester auf der Werkbank. Ein weißes, schlaffes Gebilde aus totem Fleisch. Der rechte Arm hing verdreht hinunter, als wollte Amen nach dem Boden greifen. Farin fielen die beiden glitzernden Ringe an den Fingern auf. 
 
    Morgens führte sein erster Gang stets zum Bach. Dort angekommen, pinkelte er an seine Lieblingsbuche, danach wusch er Körper, Gesicht und Hemd und reinigte wie gewohnt die Zähne. 
 
    Wovon eigentlich? Viel zu beißen gab es gestern nicht. 
 
    Dringend musste er seine Gedanken sortieren. Was war am Vortag wirklich geschehen, was hatte er sich nur eingebildet, was hatte er geträumt? Intensiv betrachtete er sein Spiegelbild im Bach. Ein junger Mann mit hohen Wangenknochen, runden Augen und scharfen Zähnen sah ihn ernst an. Sollte er ihn mal anlächeln? Nee, besser nicht, er würde es nicht verkraften, wenn er nicht zurücklächelte. Aber ansprechen konnte er sein Spiegelbild – er nahm all seinen Mut zusammen. »Wohnst du noch in meinem Kopf, du Wer-oder-was-auch-immer-du-bist?« 
 
    Es blieb ruhig, die beste aller Antworten. Diesen Teil musste er sich eingebildet haben, zumal das Amulett nicht irgendwo tief im Spalt lag, sondern immer noch um seinen Hals hing.   
 
    Halbwegs beruhigt erhob sich Farin vom Bachufer und trottete wieder heim. Ein leichter Zweifel nagte an ihm – war der Zwischenfall auf dem Plateau etwa nur ein Hirngespinst? Selbst wenn, würde es kein gutes Licht auf seine geistige Verfassung werfen. 
 
    Priester Amen für eine angemessene Bestattung vorzubereiten, würde den ganzen Tag dauern. Bevor er damit loslegte, gab es die erste Mahlzeit – zwei Brocken altes Brot mit einem Streifen altem Speck so breit wie sein kleiner Finger. Kauend überlegt Farin, was zu tun war. Die größte Sorge bereitete ihm der offene Schädel – niemand lässt sich gern in den Kopf gucken, schon gar nicht, wenn alle um einen herumstehen. 
 
    Schlurfend trat sein Vater mit dem üblichen Kater aus der Kate und schützte dabei mit der Hand seine Augen vor dem blendenden Tageslicht. Er gesellte sich zu Farin vor die Werkbank und kommentierte Amens Zustand fachmännisch: »Schöne Schweinerei.« 
 
    »Wir brauchen eine Kopfbedeckung«, sagte Farin. 
 
    »Hm!« Der Totengräber trat zu seinem Sohn. »Ich bringe nachher den Quastenhut mit, den er oft bei den Predigten getragen hat.« 
 
    Eine überraschend konstruktive Idee, sein alter Herr hatte anscheinend einen guten Tag erwischt. Farin fühlte sich ermutigt, dem Vater seine Gedanken anzuvertrauen. »Ich … habe wild geträumt. Von einer merkwürdigen Stimme in meinem Kopf, gestern auf dem Ambossplateau. Eine gemeine, widerwärtige …« 
 
    »Du solltest doch die Schaufel holen und nicht auf den Berg klettern. Was wolltest du da? Tu, was dir gesagt wird, dann passiert so was nicht.« Etwas versöhnlicher fuhr der alte Totengräber fort: »Mach dir nichts draus. Das erlebe ich jeden Abend, wenn ich von Georig heimgehe.« Sein Vater lachte röchelnd. »Jetzt red nicht, sondern fang an. Fürs Zunähen der Brust nehmen wir das grobe Flachsgarn, alles andere ist nicht stark genug. Wir werden das zu zweit machen, da einer die Bauchdecke zusammenhalten muss.« 
 
    »Gut, Vater. Auch Hals und Kopf müssen wir stabilisieren, bevor wir den Schnitt an seiner Kehle vernähen.« 
 
    »Richtig. Es ist unschön, wenn er mitten in der Bestattungszeremonie den Kopf verliert.« Vater kramte im Brennholz herum und zog einen Stock von fast einem halben Meter heraus. »Den stecken wir ihm in die Speiseröhre mit einem Nagel als Widerhaken oben.« 
 
    »Warum ist er nur so brutal zugerichtet worden?« 
 
    »Sohn, darüber sollst du dir keine Gedanken machen. Der Priester ist an Herzhalt gestorben. Basta! Alles andere interessiert unsere Zunft nicht. Wenn jemand die Geschehnisse aufklären will, bitte schön. Wir hingegen decken nicht auf, im Gegenteil, wir decken zu und bringen unter die Erde.« Sein kurzes Lachen ging in ein langes Husten über. Mit einem Schluck Wasser beruhigte der Totengräber seine Kehle. »Später gehe ich ohnehin zu Georig, dann bringe ich die Schaufel mit.« 
 
    Bei so viel Hilfsbereitschaft und Verständnis seines alten Herrn wurde Farin fast misstrauisch. Sollte der heutige Tag zur Abwechslung mal halbwegs versöhnlich verlaufen? 
 
    »Los jetzt, wir müssen ihn vor dem Waschen zusammenflicken.« Der Totengräber suchte die nötigen Utensilien zusammen. 
 
    Den ganzen Vormittag bereiteten Vater und Sohn die Leiche des Priesters für die Beerdigung vor. Es bedurfte einer handwerklichen Meisterleistung, ihn halbwegs ansehnlich wiederherzustellen. Der Totengräber pfiff dabei zeitweilig sogar ein Lied vor sich hin. Gegen Mittag hatten sie das Gröbste geschafft. Waschen und Schminken fehlte noch. Friedlich lag Amen auf der Werkbank, das Doppelkinn drückte ihm den Mund von allein zu, seine Hände auf der Brust beteten. Ein goldener Ring glitzerte fröhlich. Einer? Farin saugte an seiner Oberlippe. Wo war der andere? Er schielte zu seinem gut gelaunten Vater hinüber. 
 
    »Wo ist der andere Ring?« fragte ihn Farin forsch. 
 
    Wenn er erwartete hätte, dieser würde den Unwissenden mimen, dann hatte er sich getäuscht. »Tu nicht so, als ob du es nicht genau wüsstest. Davon können wir sechs Wochen gut leben. Mindestens.« 
 
    Davon kannst du sechs Wochen gut saufen, dachte Farin. Ihn wunderte, dass er von seinem Vater enttäuscht war, es war schließlich nicht das erste Mal. 
 
    »Es wird schon nicht auffallen«, schnaubte der Totengräber. 
 
    »Abgesehen davon, dass sogar der Dorfschulze bis zwei zählen kann, geht es nicht darum, ob es auffällt oder nicht. Es ist nicht … richtig, sondern Diebstahl. Dafür können sie dir die Hand abhacken, Vater.« 
 
    »Jetzt tu hier nicht so rechtschaffen, edler Herr. Wie redest du überhaupt mit mir? Das steht dir nicht zu Gesicht. Du bist ein Nichts, genau wie ich.« 
 
    »Steck ihm den Ring wieder an.« 
 
    »Seit wann machst du mir Vorschriften? Einen Dreck werde ich. Wir brauchen das Geld zum Leben, für Nahrung, für Kleidung. Wir haben Spätherbst, und du läufst noch barfuß herum. Ich werde uns morgen auf dem Markt Stiefel kaufen, dann sind unsere Geldvorräte aufgebraucht. Dann brauchen wir Nachschub. Das muss doch auch in dein Spatzenhirn reingehen.« 
 
    Zwecklos. Natürlich brauchte Farin dringend Stiefel, auch eine Jacke aus Fell. Dennoch weigerte er sich, dafür zum Dieb zu werden. 
 
    Seufzend drehte er sich weg, eine Geste, die seinen Vater offenbar provozierte. »Du hältst dich wohl für was Besseres, he? Noch mal: Du bist ein Totengräber und mehr nicht. Genau wie mich guckt auch dich im Dorf keiner an. Mach gefälligst deine Arbeit.« Mit grimmiger Miene zeigte er auf Amen und verschwand in der Hütte, um kurz darauf wieder herauszutreten. »Ich gehe ins Dorf. Am späten Nachmittag werde ich die Leiche mit dem Pferdewagen des Dorfschulzen abholen. Bis dahin muss er wie lebendig aussehen. Am besten noch besser.« 
 
    Kein Wort kam Farin über die Lippen. 
 
    »Er muss ja nur noch gewaschen werden«, meinte sein Vater gönnerhaft. Kurze Zeit später verschwand er hinter der Wegbiegung. 
 
    Na toll. Nur noch gewaschen werden … 
 
    Mit gerunzelter Stirn betrachtete Farin die Leiche. Das Gesicht war vor lauter getrocknetem Blut, Gehirnmasse und Schmutz kaum zu erkennen. Kein Stück nackte Haut an Körper, Armen und Beinen, das nicht so aussah. Farin beschloss, zunächst zwei Eimer Wasser aus dem Bach zu holen, weshalb er lustlos zu seinem Lieblingsplatz trottete. Nur konnte er sich diesmal nicht daran erfreuen. Kniend füllte er die Eimer und trug die schwere Last langsam in Richtung Hof zurück. 
 
    Das Leben besteht aus einer einzigen großen Schlepperei. 
 
    Seufzend stellte er die Eimer auf halber Strecke ab, die Erschöpfung drohte ihn zu übermannen. 
 
    So geht es nicht weiter, schalt er sich selbst. Alles eine Sache der Einstellung, ermutigte er sich. Er drückte seinen von den gestrigen Strapazen immer noch müden Rücken durch. 
 
    Ich schleppe nicht, ich trage, ermunterte sich Farin. Jetzt kümmere dich fachgerecht um Amen, und danach ruhst du dich aus. 
 
    Von neuen Lebensgeistern durchdrungen, bückte er sich nach den Wassereimern und, wie durch ein Wunder, kamen sie ihm tatsächlich etwas leichter vor. 
 
    Und mehr Muskeln bekomme ich dadurch auch, redete er sich die Sache noch schöner. 
 
    Im Schuppen angekommen, stellte der Totengräbersohn das Wasser vor der Werkbank ab. In der Ferne erschallten Pferdehufe. Kamen der Dorfschulze und sein Vater etwa jetzt schon? Nein, er hörte mehrere galoppierende Pferde näherkommen. Die Erfahrungen der letzten Tage sowie die in ihm schlummernden Befürchtungen ließen Farin handeln, ohne groß darüber nachzudenken. Er bückte sich, kroch auf allen vieren tief unter die Werkbank und wartete ab. Von dem Platz aus konnte er den Hof überblicken, zumindest bis Kniehöhe. Drei Reiter erschienen in seinem Blickfeld, als sie ihre Pferde anhielten. Zwei von ihnen sprangen ab, und vier Menschenbeine dehnten und schüttelten sich. Die hatten offensichtlich einen langen Ritt hinter sich. 
 
    »Jemand zu Hause?«, rief es. 
 
    Was wollen die auf unserem Hof? Vielleicht nur einen Auftrag erteilen? 
 
    Die beiden Männer in braunen Lederhosen traten auf den Schuppen zu. 
 
    »HALLO! Totengräber!« 
 
    Farin kannte diese Stimme nicht. Was nun? 
 
    Benimm dich wie ein Mann, kriech unter der Werkbank hervor und frage die Herrschaften nach ihrem Begehr. 
 
    Peinlich, wie sollte er erklären, warum er sich verkrochen hatte wie … wie ein Maulwurf. 
 
    Der dritte Reiter stieg vom Pferd, sodass Farin auch seine schwarz belederten Beine sehen konnte. Sein schwarzer Umhang verdeckte sie nicht vollständig. 
 
    Genauso schwarz wurde es Farin vor Augen. Bitte nicht! War das etwa der Rabe? Panik breitete sich in ihm aus. Wenn ja, weshalb kam der Mörder wohl auf ihren Hof geritten? Sie wollten ihn holen, genau wie Priester Amen. 
 
    Bleib ruhig, Farin. Schwarze Hosen sind nicht so selten. Vielleicht ist es gar nicht der Rabe.  
 
    Hoffnung erfüllte ihn. 
 
    Die dunklen Beine kamen direkt auf ihn zu. Die Scheide seines Stiletts stieß gegen die Werkbankkante. 
 
    »Da liegt tatsächlich der fette Priester. Sie haben ihn schneller gefunden, als wir dachten.« 
 
    Die Hoffnung verließ ihn. Lass künftig das naive Hoffen, schalt er sich. 
 
    Ein unverkennbarer Geruch nach Ruß und verbrannter Erde stieg dem Totengräbersohn in die Nase. Wenn er den Arm ausstreckte, könnte er die Füße des Mannes berühren.  
 
    »Der Pfaffe wusste nichts und trug nichts in sich. Das Objekt der Begierde muss entweder der Dorfschulze oder der junge Totengräber haben«, röchelte es. »Entweder im Medium oder bereits im Körper.« 
 
    Was in aller Welt ist 'das Objekt der Begierde'? 
 
    »Wieso muss? Kann es nicht überall sein?«, fragte einer der Begleiter. 
 
    »In den ersten Stunden nach Gerlundas bedauerlichem Ableben hatten nur drei Menschen mit der Leiche Kontakt: der Priester, der Dorfschulze und der Totengräbersohn.« 
 
    »Und was ist mit dir?« 
 
    Der Rabe lachte ohne Heiterkeit. »Ja, auch ich, schließlich habe ich sie erwürgt.« Die heisere Stimme füllte sich mit Aggression. »Nur, bei mir ist er nicht, du Trottel. Denn in dem Fall besäßen wir ihn schon und müssten ihn nicht mehr suchen.« 
 
    Das leuchtete dem Trottel offenbar ein. 
 
    Der Totengräbersohn vernahm das Geräusch von sich reibenden Händen. »Wir werden uns also den Dorfschulzen und den Totengräbersohn genauer anschauen.« 
 
    »Das werden wir!«, antwortete der Rabe. »Mehr von innen als von außen.« 
 
    Schweiß tropfte von Farins Stirn, sein ganzer Körper juckte. Wenn sie ihn erwischten, würden sie ihm den Kopf öffnen sowie Brust und Bauch aufschlitzen, bei lebendigem Leib, er spürte es bereits. 
 
    Oh Gott, lass die Mörder verschwinden. Am besten, ohne dass sie vorher unter die Werkbank sehen. 
 
    Gott? Schon wieder Gott, Gejammer und Gewinsel. Wärst du mal gesprungen, Wurm. 
 
    Ein fürchterlicher Schreck ließ Farin zusammenzucken, wodurch er sich beinahe den Kopf an der Unterseite der Werkbank stieß. Zumindest dröhnte sein Schädel entsprechend. Die laute Stimme hatte ihn nun bestimmt verraten. 
 
    Die sechs Füße taten so, als hätten sie nichts gehört. 
 
    Sie haben nichts gehört, denn die Stimme ist nur in meinem Kopf, machte sich Farin klar. Die Stimme! Nein! Doch! Sie ist wieder da! Zu diesem unmöglichen Zeitpunkt. Ich habe die Wahl: verrückt werden oder sterben. 
 
    »Nimm dir das Haus vor! Nach meinen Informationen geht um diese Tageszeit nur der Alte ins Dorf zum Saufen, sein Sohn müsste hier irgendwo stecken«, meinte der Rabe. 
 
    Zwei Beine verschwanden in Richtung Kate. 
 
    Die schneiden mich auf, die schneiden mich auf, hämmerte es in Farins Kopf. 
 
    Pah! Nimm dich nicht so wichtig! Die Aufschneider tun das doch nur, weil sie mich wollen. 
 
    Ach so. Ja, dann. 
 
    Kann die Stimme etwa meine Gedanken lesen? 
 
    Das war Farin auf dem Plateau nicht aufgefallen. 
 
    Nur wenn du aufgeregt bist und besonders laut und langsam denkst. Also fast immer. Ein belustigtes Grunzen folgte. 
 
    In Todesgefahr darf ich ruhig ein wenig aufgeregt sein, erklärte sich Farin selbst so leise und unauffällig, wie er konnte. 
 
    »Zwei Jahre haben wir gebraucht, um diese Hexe Gerlunda ausfindig zu machen. Diesmal müssen wir ihn erwischen – mit ihm wird unsere Wut grenzenlos und unser Kult unbesiegbar sein. Ihr habt erlebt, was der Unaussprechliche vermag. Stellt euch vor, was beide Dämonen zusammen vollbringen.« 
 
    Sagte er wirklich 'der Unaussprechliche'? 
 
    Stimme, sei still! Farin presste sich zitternd an die Wand in seinem Rücken, die Angst vor Entdeckung fraß sich durch jede Faser seines Körpers wie ein Wurm durch den Apfel. Hm, das Wort Wurm sollte er aus seinem Wortschatz streichen. 
 
    Der dritte Mann trat aus der Hütte heraus. »Sieht aus da drin wie im Schweinestall, aber kein Schwein da. Ich sehe auf dem Abort nach.« Wieder verschwanden die Beine. »Niemand hier!«, erklang es aus der Ferne. 
 
    Der Rabe knirschte: »Mein Instinkt sagt mir, dass der Totengräbersohn mehr weiß, als er zugegeben hat. Und dieses Mehr würde uns gehörig weiterbringen.« 
 
    Kann das wirklich sein? Der Unaussprechliche ist hier?, rumorte es in seinem Kopf. 
 
    Sei leise, dachte Farin laut. Ständig hatte er das Gefühl, die ganze Welt hörte die Stimme.  
 
    »Nehmen wir uns nun den Dorfschulzen vor?«, schlug der dritte Kerl vor. 
 
    »Ich denke, wir kümmern uns erst um den Sohn des Totengräbers. Schade, dass wir ihn verpasst haben. Ihr wisst, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt noch vorsichtig sein müssen und nicht zu auffällig werden dürfen. Emicho ist vor wenigen Tagen hier aufgekreuzt.« 
 
    »Ja und? Was ist an diesem Emicho so besonders?« 
 
    Der Rabe antwortete ungehalten: »Dass nichts an ihm besonders ist. Ein Mann mit seinen Fähigkeiten müsste längst Erster Ritter sein. Ist er aber nicht, und das macht ihn gefährlich.« 
 
    »Verstehe ich nicht.« 
 
    Die Stimme des Raben verlor die Heiserkeit und klang wie eine Peitsche: »Deshalb übernehme ich das Verstehen. Und das Denken. Wir ziehen uns für einige Tage zurück, zumal ich den Prinzipal einbeziehen werde. Dieses kleine Würstchen von Grubenbuddler werden wir schon noch erwischen. Also, auf nach Nabenstein!« 
 
    Die schwarzen Lederbeine gingen zum behuften Vierbeiner und verschwanden. Auch die beiden anderen Männer saßen auf und galoppierten vom Hof. 
 
    Wie tot verharrte Farin unter der Werkbank, obgleich schon lange nichts mehr zu hören war. 
 
    Bleibst du für den Rest deines Lebens hier liegen? 
 
    Schlag für Schlag normalisierte sich Farins Puls. Die Männer stellten dem Objekt der Begierde nach. Und das befand sich in seinem Kopf. Warum nur? 
 
    »Was geschieht, wenn ich denen das Amulett gebe? Lassen die mich dann in Ruhe?«, flüsterte er. 
 
    Das reicht nicht, die wollen mich. Das Amulett dient mir lediglich als Medium. Um sicherzugehen, werden sie sorgfältig im kleinen Farin stöbern. 
 
    »Ich verstehe kein Wort. Warum das alles?« 
 
     Weil ich in dir bin, ganz einfach. Nicht bang sein, die werden dich gründlich auf den Kopf stellen, bevor sie selbigen öffnen. 
 
    »Wenn ich denen das widerliche Schmuckstück gebe, besitze ich nichts weiter als leere Taschen. Was wollen die finden?« 
 
    Willst du es nicht begreifen? Die durchsuchen deinen Kopf und dein Körperinneres. Danach siehst du aus wie der Dicke über uns, bevor dein Vater und du ihn zugenäht habt. Die Stimme gluckste vergnügt. 
 
    »Ich dachte, du bist fort. Ich werde noch vollends verrückt.« 
 
    Liebend gern würde Farin dem Vorschlag der Stimme folgen und für den Rest seines Lebens hier liegen bleiben. Weshalb sollte er überhaupt wieder in diesen ganzen Mist hinaus? 
 
    Jeder Wurm kriecht mal aus seinem Loch. 
 
    Wie gestern auf dem Plateau riss er sich das Amulett vom Hals und ballte seine Faust. Mit eiserner Ruhe kroch er unter der Werkbank hervor. Diesmal würde er es endgültig loswerden. Die Arbeit an Priester Amen musste warten, zunächst hatte sein eigenes Seelenheil Vorrang. Seelenheil? Hatte die Stimme gestern nach seiner Seele verlangt? 
 
    »Du willst meine Seele? War das nicht so?« Mit schnellen Schritten verließ Farin den Hof und marschierte los – nicht in Richtung Haufen, sondern zum großen See. 
 
    Ich weiß, was du vorhast, ich weiß es, feixte es in seinem Kopf. 
 
    Mit zusammengepressten Lippen beschleunigte Farin seine Schritte, er rannte schon beinahe. 
 
    Ich erspare mir die Mühe, entsetzt zu tun, den Spaß hatten wir gestern schon.  
 
    Jetzt spurtete der Totengräbersohn in beeindruckendem Tempo den Weg entlang. In der Ferne sah er bereits die Wasseroberfläche glitzern. 
 
    Hör mal, Wurm. Was du vorhast, bringt nichts. Morgen hängt es wieder um deinen Hals. 
 
    »Jemandem, dem ich nicht in die Augen schauen kann, glaube ich kein Wort.« 
 
    Aber deinem Gott glaubst du? 
 
    »Der hat noch nie mit mir geredet.« 
 
    Wundert mich gar nicht. 
 
    Atemlos erreichte Farin das Ufer des großen Sees. Der Name übertrieb maßlos, denn groß war das Gewässer nicht, dafür tief und schlammig. Zuerst zog er die Hanfschnur aus dem Amulett und warf sie auf den Boden. Mit den Zehen bereits im kalten Wasser, setzte er einen Fuß vor, begab sich in Rückenlage und warf den Unglücksbringer schließlich mit langem Arm weit in Richtung Seemitte. Ein unauffälliges Plätschern … und das Amulett versank. 
 
    Fühlst du dich jetzt besser? 
 
    »Lass mich doch einfach in Ruhe.« Die Angst vor dem Schwarzen und seinen beiden Kumpanen, die Sorge über die Geschehnisse, die Sorge um die Zukunft, sogar die Sorge um den Dorfschulzen machte ihm zu schaffen. Und dann noch sein unverschämtes Hirngespenst. Oder eher Hirngespinst. Mit gesenktem Kopf ging er zurück. 
 
    Was für ein Schlamassel. Wohin nun? Sollte er zum Totengräberhof zurückkehren und Amen für die Beerdigung waschen? Oder nach Haufen laufen und dem Dorfschulzen alles erzählen? Nein, besser nicht. Hamak befand sich selbst in Gefahr und würde ihn vermutlich sogar dem Schwarzen ausliefern, um seine eigene Haut zu retten. Die Männer wollten nach Nabenstein reiten – zu diesem Prinzipal. Nabenstein, die Hauptstadt des Reiches, befand sich ganz im Süden des Weltenreiches. Mutter hatte Farin von der Stadt erzählt. Vor allem von der königlichen Burg, vom Hafen und vom Meer hatte er nicht genug Geschichten hören können. Zehntausend Menschen sollten dort leben, das konnte er sich nicht vorstellen. Mutter hatte ihm versichert, dass er die Hauptstadt eines Tages mit eigenen Augen sehen würde. Mit einem Grunzen hatte Vater sich eingemischt. »Setz dem Jungen nicht solche Flausen in den Kopf. Nabenstein ist über zwanzig Tage Fußmarsch entfernt, selbst ein Reiter braucht fast zehn Tage.« 
 
    Das bedeutete, dass die Männer frühestens in drei Wochen zurückkommen würden. So viel Zeit verblieb ihm also, bevor sie ihn wieder jagen, fangen und aufschneiden würden. 
 
      
 
    

  

 
   
    Hundert Jahre 
 
      
 
    Den Rest des Nachmittags verbrachte Farin mit dem Waschen und Schminken der Leiche. Sorgfältig rieb er Körperteil für Körperteil des Priesters mit viel Wasser sauber. Die Beschäftigung beruhigte ihn, sie gab ihm für kurze Zeit Sinn und Ziel. Wie ging sein Leben weiter, wenn er damit fertig war? Er konnte die Bedrohung durch den Schwarzen mit seinen beiden Begleitern nicht einfach ignorieren. Sollte er fliehen? Wohin? Was wollte er überhaupt in seinem Leben erreichen? Erst einmal überleben, dachte er. Aber wofür? 
 
    Ich will ein wenig Wertschätzung von den Bewohnern des Dorfes. Ich will Annietta küssen. Ich will einmal das Meer sehen. Vielleicht sollte ich mir etwas wünschen, das einfacher zu verwirklichen ist, beispielsweise, wie ein Falke durch die Luft zu schießen. 
 
    Die fiese Stimme in seinem Kopf blieb ruhig. Diesmal spürte Farin jedoch, dass sie noch da war, dass sie darauf lauerte, im falschen Moment hervorzubrechen, um ihn zu verhöhnen. Wann drängte sie sich auf und machte sich wichtig? Wenn er aufgeregt war und laut dachte. Darum sollte er sich am besten nicht mehr aufregen und leise denken. Seit dem Tod von Gerlunda war dies leichter gesagt als getan. Ein wenig Aufregung war durchaus angebracht, wenn er sich nur wenige Zentimeter entfernt vor Männern versteckte, die ihn töten wollten. So ein bisschen Todesgefahr bot durchaus etwas Belebendes und Erfrischendes – und … rief die Stimme hervor. Sie wollte demnach seinen Tod. Oder seine Seele? Etwas Böses hatte sich in ihn geschlichen. Dreifacher Bockmist, hätte er das verfluchte Amulett doch bloß nicht gefunden. Farin wusste nicht viel über Körper, Geist und Seele, beschloss jedoch, mehr darüber herauszufinden. 
 
    Während der Totengräbersohn des Priesters Füße reinigte und sich dabei über die langen, ungepflegten Zehennägel wunderte, Gott schien doch nicht auf die Füße zu schauen, überlegte er, wem er sich anvertrauen könnte. Es gab nur wenige Menschen im Dorf, die ihm überhaupt vernünftig zuhören würden. 
 
      
 
    Die Sonne berührte bereits die Waldwipfel, als er sich die Hände in einem Eimer mit frischem Wasser wusch und der Dorfschulze mit seinem Pferdewagen auf den Hof fuhr. Neben ihm saß der Totengräber und blickte verhältnismäßig nüchtern drein. Bevor er vom Kutschbock sprang, warf er ihm einen Quastenhut zu, womit Farin zum Priester eilte und ihm die Kopfbedeckung auf den offenen Schädel drückte. 
 
    Hamak stellte sich so breitbeinig wie dicknasig vor die Werkbank. Da er den erbärmlichen Zustand der Leiche vor der intensiven Behandlung durch den Totengräber und seinen Sohn bestens kannte, wirkte er über die fachkundige Wiederherstellung positiv überrascht. »Gute Arbeit!«, rang er sich ab.  
 
    Hamaks Blick wanderte den Körper des Priesters entlang. Farin hielt den Atem an. Vater stand ruhig mit vor der Brust verschränkten Armen daneben. 
 
    Wenn er sich nun an den fehlenden Ring erinnert, wird es ungemütlich. 
 
    Es dauerte eine Ewigkeit, bis sich der Dorfschulze vom Begutachten der Leiche löste und sagte: »Laden wir ihn auf!« 
 
    Mit vereinten Kräften hoben die Männer Priester Amen zu seiner letzten irdischen Fahrt auf die Ladefläche. »Morgen zur elften Stunde werden wir ihn bestatten. Seid pünktlich!« Ohne weiteren Gruß zupfte Hamak an den Zügeln, schnalzte, und der Pferdewagen setzte sich in Bewegung. 
 
    Das zufriedene Grinsen seines Vaters regte Farin auf, hässlich sah er aus, wenn Gier und Häme seine Gesichtszüge entstellten. Ein plumper Dieb und auch noch stolz darauf. Zur Ablenkung begann der Totengräbersohn mit dem Aufräumen des Schuppens. Auf einen erneuten Versuch, seinem Vater von der Stimme in seinem Kopf zu erzählen, verzichtete er. 
 
      
 
    In dieser Nacht wälzte sich Farin stundenlang auf seiner Strohmatte. Die Vielzahl an unangenehmen Ereignissen und Aussichten ließ ihn nicht einschlafen – hinterhältig stupsten sie ihn kurz vor dem Einschlummern jedes Mal wieder wach. Mit gemischten Gefühlen stellte er fest, dass ihn ausgerechnet das Schnarchen seines Vaters beruhigte. Er zählte das Grunzen einfach mit, bei hundertvierundzwanzig schlief er ein. 
 
      
 
    Wie ein Scharnier klappte Farins Oberkörper nach oben. Dabei fiel ihm etwas von der Brust in den Schoß. Unwillkürlich tastete er danach und spürte rundes Metall. Das Amulett, diesmal ohne Hanfschnur, lag in seiner Hand. 
 
    Bockmist – wie kann das sein? Wegwerfen funktioniert also nicht – ich muss es zerstören. 
 
    Der Dorfschmied könnte es auf seinen Amboss legen und mit dem Hammer zertrümmern. Vielleicht würde er dort sogar Annietta begegnen. Doch würden eine Menge Fragen auf ihn einprasseln. Vor allem, wie erklärte er die Herkunft des Schmuckstücks, und warum wollte er es zerstören? 
 
    Was gab es noch für Möglichkeiten? Ins Wasser werfen hatte nichts gebracht, wie wäre es mit Feuer? Genau, bei der nächsten Gelegenheit würde er das Amulett den Flammen überlassen. Bis dahin verstaute er es in seiner Gürteltasche neben der Alraune. 
 
    Ein verfluchtes, verwunschenes Amulett, hinter dem der Kult der Nekorer sowie ein imposanter Ritter namens Emicho herjagen, trage ich mit mir herum. Und nicht zu vergessen, die magischste Wurzel des Weltenreiches. Totengräbersohn, du bist etwas ganz Besonderes. 
 
    Zwar halb tot durch den Raben und halb verrückt durch die Stimme, aber alles halb so wild. Wie langweilig wäre das Leben, wenn dem nicht so wäre. Er klammerte sich an sein Vorhaben: Das Amulett musste brennen. 
 
    Farin beschloss aufzustehen. Die grauen Schatten des erwachenden Morgens zwängten sich durchs Fenster. Sein Vater schnarchte noch. Sollte er ihn mit dem Hinweis 'Der Hahn hat schon gekräht und du schläfst noch' wecken? 
 
    Besser nicht, Vater verstand keinen Spaß auf seine Kosten. Nee, der verstand überhaupt keinen Spaß. Das letzte Mal gelacht hatte er vermutlich im Bauch seiner Mutter. Als hätte er die Blicke seines Sohnes auf sich gespürt, schlug der Alte die Augen auf. »Du bist schon wach?«, murmelte er. Mühsam rappelte er sich hoch.  
 
    Zum ersten Mal reifte in Farin die Gewissheit, dass sein Vater irgendwann einmal nicht mehr aufstehen würde. Ein vom Schaufeln, Saufen und Leben gebeugter Mann, der sich schon viele Jahre nicht mehr an seinen Lebenszweck erinnerte. 
 
    »Ruh dich noch aus, Vater. Bis zur elften Stund bleibt uns noch genügend Zeit.« 
 
    Farin wich dem merkwürdigen Blick des alten Totengräbers aus. 
 
    Sein Vater sagte nichts, sondern sackte schlaff in seiner Ecke zusammen. »Nur noch ein wenig«, gnatzte er leise. 
 
      
 
    Bislang verlief die Bestattung ohne Zwischenfälle, es regnete nicht einmal. Bis auf wenige Ausnahmen hatten sich alle Haufener zu Ehren von Priester Amen auf dem kleinen Friedhof hinter der Kirche versammelt. 
 
    Der Dorfschulze hielt eine legendäre Grabrede. Legendär, da er bisher etwa acht Sätze von sich gegeben und dafür den halben Vormittag gebraucht hatte. »Und … daher, so wie der Herr … äh, gibt und …« Hamak stockte und überlegte, ob der Herr auch nimmt. »… öhmmm.« 
 
    Sag nicht Öhmmm, sondern endlich Amen, dachte Farin. 
 
    Der Totengräbersohn stand in der dritten Reihe und spürte das Amulett in der Tasche an seiner Hüfte. Hatte ihn die Giftmischerin mit ihrer schwarzen Magie angesteckt, so wie die Pest vor fünf Jahren von Mensch zu Mensch galoppiert war? Sobald die Begräbniszeremonie vorüber war, würde er sich um das Schmuckstück kümmern. In der Reihe vor ihm erblickte er Annietta. Langsam zwängte sich Farin vor, vielleicht konnte er sich neben sie stellen. Und dann? Von hinten drängelte sich jemand an ihm vorbei. Blossak schob ihn grob zur Seite und baute sich neben Annietta auf. Stimmt, der hatte noch gefehlt. In Hüfthöhe streichelte die Hand des Wirtssohns unauffällig Anniettas Finger, und diese erwiderten die kleine Zärtlichkeit. Farin vermochte nicht mehr hinzusehen, wieder verzehrte ihn die Eifersucht wie hohes Fieber.  
 
    Wäre ich doch nur ein Wirtssohn! 
 
    Die Dorfbewohner warfen nun einer nach dem anderen Erde ins Grab. So schnell kann es gehen, vom reichsten, gewichtigsten Mann im Dorf bis in die Grube. Nun brauchte Haufen sowohl einen neuen Priester als auch einen neuen Richter. 
 
    Am frühen Nachmittag schlossen Vater und Sohn das Grab. Ein dunkler Hügel lockerer Erde blieb zurück, den Grabstein würde der Steinmetz erst in einigen Tagen liefern. Mit kleinen, sanften Schritten drückte Farin die Erde fest – es gehörte sich nicht, auf einem Grab herumzustampfen. 
 
    »Mach schneller!«, forderte ihn sein Vater auf, der auf die Schaufel gestützt danebenstand. »Es guckt keiner.«  
 
    »Doch, ich gucke.« Mehr gab es für Farin nicht zu sagen. 
 
    Sein Vater schwieg, warf ihm jedoch einen äußerst sparsamen Blick zu. 
 
    Als er fertig war, ging der Totengräber zu Georig ins Wirtshaus. Farin machte sich samt Schaufel auf den Heimweg. Immer schneller wurden seine Schritte, er würde diese Bürde, diesen Mühlstein, dieses Hexenwerk gleich endgültig loswerden. In der Kate angekommen, füllte er den Ofen mit Reisig. Im Grunde bestand er nur aus einem gusseisernen Becken für Holz oder Kohle und einem Abzug. Farin schlug mit dem Feuerstein Funken. Als Zunder diente ihm getrockneter Schwammpilz, so brachte er schnell ein munteres Feuer in Gang. Er legte zwei Holzscheite nach und betrachtete die gierig züngelnden Flammen. 
 
    Ja, ich mag euren Appetit. Fresst nun das verfluchte Amulett. 
 
    Er nahm es aus seiner Gürteltasche und drehte es in der Hand. Unscheinbar und unschuldig sah es aus, einfach nur schlicht, ohne jede Gravur, ohne Flecken oder Kratzer. Vor Schreck ließ er es fast fallen. Im Schein des Feuers sah er es: Der Umriss eines Pentagramms erschien auf der Oberseite. Er wendete es. Auch auf der Kehrseite traten Konturen hervor, Konturen von … Flammen, das Bild eines Feuers. Erstaunt drehte Farin das Amulett ins Tageslicht, die Bilder verschwanden auf beiden Seiten. Der Schein des Feuers hingegen ließ sie wieder hervortreten. 
 
    Ha, ein Hinweis! Feuer ist des Rätsels Lösung. Durch Verbrennen werde ich es endlich los, frohlockte er. 
 
    Nein, tu das nicht! Das kannst du nicht mehr rückgängig machen. Wirf es auf keinen Fall in den Ofen. 
 
    Aha, entweder machte sich die Stimme lustig über ihn wie auf dem Amboss, oder sie hatte handfeste Bedenken. Es spielte keine Rolle, beide Möglichkeiten bekräftigten Farins Vorhaben. Ohne zu zögern, warf er das Amulett in die Flammen. Es zischte leise wie Wasser auf der Herdplatte. Das Schmuckstück lag nun im Ofen, das Pentagramm leuchtete noch stärker als die Glut. Wie hypnotisiert starrte er ins Feuer, dann spürte er, wie sich sein Kopf dehnte, wie er zu platzen drohte. Die Hitze sog seine Augäpfel in die Flammen, die Augen glühten, der Schädel brannte, er würde gleich ohnmächtig werden. Flüssiges Metall floss durch seine Adern, das Herz in seiner Brust loderte. 
 
    NEEEEIIIINN! Du jämmerlicher, unwürdiger Wurm!  
 
    Die Stimme klang verzweifelt, doch hatte sie nicht gemeint, ihre Lieblingsbeschäftigung war, Menschen reinzulegen? Farin krabbelte vom Ofen weg, er konnte die Hitze nicht mehr ertragen. Auf allen vieren ging es raus in den Hof, dort legte er sich bäuchlings auf die Erde. 
 
    Geschafft! Es war richtig, das Amulett ins Feuer zu werfen. 
 
    DU MENSCH!!! Du hast es besiegelt. Niemals hättest du es ins Feuer werfen dürfen. 
 
    Beide Handflächen pressten sich gegen Farins Schläfen, was er erst merkte, als die Arme zu schmerzen begannen. 
 
    »Ach was! Lass mich endlich in Ruhe!«, keuchte er. 
 
    Die Stimme beruhigte sich nur langsam. Dafür ist es nun zu spät. Flammen dienen dem Amulett als Katalysator. Was meinst du, warum sie darauf abgebildet waren? Mithilfe der Hitze dringt es in dich ein. Bis zu deinem Tod sind wir nun vereint. Gratuliere. 
 
    Es hallte wie in einer der Höhlen unterhalb des Amboss. Der Boden drehte sich, obgleich er flach auf der Erde lag, Farin wurde schwarz vor Augen. 
 
      
 
    Der Geruch der feuchten Erde weckte seine Lebensgeister. Er befand sich zwischen Schuppen und Kate auf dem Boden. Was hatte er nun wieder angestellt? 
 
    Du hast es getan, Wurm! Gerlunda hatte fünfundzwanzig Jahre gebraucht, um auf einen solch dämlichen Gedanken zu kommen. Die Stimme in seinem Kopf rang um Fassung: Das wirst du bereuen, Mensch. 
 
    'Mensch' klang bei der Stimme wie ein schlimmes Schimpfwort. 
 
    'Mensch' ist das schändlichste, übelste, beleidigendste Schimpfwort, das ich kenne. Schlimmer geht es nicht. 
 
    Wenigstens war der selbstgefällige Ton verschwunden. Es dauerte, bis Farin in der Lage war, etwas zu sagen. »Erkläre mir, wer du bist und was du willst.« 
 
    Keine Antwort. 
 
    »Bist du der Teufel?« 
 
    TEUFEL? Ihr menschlichen Schwachköpfe glaubt an das Gute und das Böse, an Gott und Teufel, Himmel und Hölle. Vor Zorn überschlug sich die Stimme. Natürlich nicht. Dein begrenzter Verstand wird nicht begreifen, was ich bin. Nenne es Schimäre oder von mir aus Dämon. 
 
    »Wie wäre es mit Arschloch?«, fragte Farin. Allmählich reichte ihm die Darbietung in seinem Kopf. 
 
    Au ja, lass uns streiten! Ich zehre von der Zwietracht, ziehe Lust aus dem Kampf und begehre den Krieg. Mit solchen Menschen messe ich mich, doch nicht mit einem Wurm, der den Wettstreit schon verloren hat, bevor er beginnt. 
 
    »Was redest du für wirres Zeug? Welchen Wettstreit überhaupt?« 
 
    Siehst du! 
 
    »Erkläre mir das mit dem Feuer. Was ist ein Kata …?« 
 
    Stöhnen in seinem Kopf. Feuer ist der Katalysator. Sieh im Ofen nach – das Amulett ist verschwunden, denn du trägst es nun in deinem Körper, und es materialisiert sich erst nach deinem Tod wieder. Was hältst du also davon, auf den Amboss zu steigen und in die Schlucht zu springen? 
 
    »Vergiss es! Das werde ich nicht tun!« 
 
    In drei bis vier Wochen besucht dich der Rabe wieder. Mal sehen, wie alt du wirst. 
 
    Gluckste es etwa erwartungsfreudig in seinem eigenen Kopf? Wie er dieses schadenfrohe, amüsierte Geräusch hasste. 
 
    »Kannst du mich bis dahin nicht einfach in Ruhe lassen?« 
 
    Du machst es mir nicht einfach, mich zurückzuziehen. Du ziehst das Unglück an wie Leichen die Fliegen. Dein Leben ist ein Tal des Jammers, aber der Schwarze wird dir heraushelfen. 
 
    »Ich habe doch nichts getan. Du und dein blödes Amulett seid an meiner Misere schuld.« 
 
    Falsch, Wurm. Schiebe die Verantwortung für dein Leben nicht von dir. Keiner hat dich gebeten, das Amulett umzuhängen, es zu verstecken und zur Krönung des Ganzen auch noch ins Feuer zu werfen. Aus freien Stücken bist du in Gerlundas Hütte geschlichen, aus freien Stücken läufst du hinter dieser Annietta her. Und …  
 
    Nun folgte der Todesstoß, Farin spürte, wie es der Stimme Vergnügen bereitete. 
 
    … aus freien Stücken schaufelst du Gruben und wäschst Leichen. 
 
    »Einer muss es doch tun! Und ich kann es gut!« Verzweiflung erfüllte ihn. 
 
    Da gebe ich dir recht. Und es ist nichts falsch daran. Doch dann tu es und sei zufrieden. Und lass das Jammern sein! 
 
    So ging es nicht weiter. Farin fühlte sich ungerecht behandelt – zu einfach war es, sich über ihn lustig zu machen. 
 
    »Was muss ich tun, um dich loszuwerden?«, fragte er zähneknirschend. 
 
    Springen! 
 
    »Kommt nicht in Frage.« 
 
    Sterben! 
 
    »Kommt nicht in Frage.« 
 
    Komm schon – nur ein Mal. 
 
    »Das könnte dir so passen. Jetzt werde ich erst recht hundert Jahre alt, nur um dich zu ärgern.« 
 
    Warum? Sieh dir dein erbärmliches Leben an. Wenn ich so etwas wie Mitgefühl kennen würde, müsste ich den ganzen Tag heulen. Sieh dich doch an, ein Bursche, der aufs Erlesenste schaufeln kann. 
 
    Mit schmalem Mund saß Farin immer noch auf der Erde vor der Kate und redete mit sich selbst. Oder mit dem, was in ihm steckte. Wenn der Mistkerl den Dorfschulzen zitieren konnte, hatte er alle Geschehnisse der letzten Tage miterlebt. Dieser unerträgliche Gedanke schürte die Wut in ihm. »ICH WILL DICH NICHT! Welche Möglichkeiten gibt es noch, dass du verschwindest, und zwar schnell?« 
 
    Hör doch zu! Ich bin in deinem Geist, in deinem Kopf, in deinem Körper. Eine mächtige Kraft gefangen in einem Wurm. Das ist mein Schicksal – bis ich sie finde. Nicht du bist das Opfer … 
 
    »Blödsinn!« Farin sprang auf und hüpfte zornig auf und ab. »Wer bist du? Was willst du?« 
 
    Das Gelächter schallte zwischen seinen Ohren hin und her. Dann herrschte Stille. Auch Farin hielt den Mund – er wollte nicht mehr reden, wollte weder Beleidigungen noch Belehrungen hören. Mit schnellen Schritten ging er in die Hütte und untersuchte den Ofen. In der Glut konnte er vom Amulett nichts mehr erkennen, war es etwa geschmolzen? Metallreste konnte er nicht entdecken – sollte es wahrhaftig in ihn eingedrungen sein? Die Ausführungen der Stimme klangen glaubhaft. Sie erklärten das plötzliche Auftauchen des Schmuckstücks auf der Brust der Giftmischerin. Es war in ihrem Körper gewesen, in welcher Form auch immer. Um es zu finden, hatten der Rabe und seine beiden Freunde Gerlunda und Priester Amen einfach aufgeschlitzt. 
 
    Wie sollte es nun weitergehen? Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Aufgeben werde ich nicht. Hundert Jahre alt, jawohl! Ich muss mehr über diese Schimäre erfahren. Über Dämonen, böse Geister, schwarze Magie.  
 
    

  

 
   
    Das Meer 
 
      
 
    Bäuchlings auf einem kleinen Steg liegend, genoss Aross das sanfte Plätschern der Wellen. Am späten Nachmittag ging es in Nabenstein etwas ruhiger zu, besonders im hinteren Teil des Hafens, wo nur Ruderboote und kleine Einmaster lagen. Gedankenverloren hielt sie die rechte Hand ins Meerwasser und kraulte es mit den Fingern, beinahe ein zärtliches Streicheln. Das Salzwasser dankte ihr mit seiner heilenden Wirkung. Die Wunden hatten sich nicht entzündet, die Schwellungen waren abgeklungen, und Knochen schienen keine gebrochen zu sein. Nachdem Aross ohnmächtig geworden war, musste die olle Quälerin die Prügel eingestellt haben, ansonsten wäre der Schaden an ihrer Hand deutlich größer ausgefallen. Offenbar bereitete es der Oberin weniger Vergnügen, auf ein besinnungsloses Mädchen einzuprügeln. 
 
    Zwanzig Schläge mit Nummer fünf kommt Zerhacken ziemlich nah, dachte Aross und bewegte ihre Hand weiterhin im Wasser. Der Zeigefinger schmerzte besonders, sie konnte ihn noch nicht richtig beugen. 
 
    Lieber Tag, lass uns eine Weile Frieden schließen. 
 
    In letzter Zeit hatte Aross einiges dafür getan, weiteren Prügeln aus dem Weg zu gehen. Kein Essen gestohlen, keine Widerworte gegeben, ihre Aufgaben ordentlich erledigt und nicht mit den anderen Kindern gerauft oder gestritten. Stinklangweilig also. 
 
    Reiner Überlebensinstinkt bestimmte ihr Handeln, seit Aross der rauschhaften, lüsternen Gier in den Augen der Oberin gewahr geworden war. Die Frau würde sie eines Tages totschlagen. So tragisch wie traurig, es würde niemanden sonderlich interessieren. Ein Schmuddelmädchen weniger. Ja und? Auch Jennie und Mattilda waren verschwunden. Ja und? Jeden Tag hatte Aross vergeblich den Hafen und insbesondere Pier Vier abgesucht. 
 
    Seufzend zog das Mädchen die Hand aus dem Wasser und trocknete sie an ihrem Leinenkleid ab. Sie musste zurück zum Waisenhaus. Heute Abend hatte sie Tischdienst, sie tat gut daran, pünktlich zu erscheinen. 
 
      
 
    Schon als sie die farblose Silhouette aus der Ferne sah, spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Zugegeben, die Silhouette wirkte immer grau, selbst in der leuchtenden Frühlingssonne, doch heute schluckte das Grau alles Gute – garstig und giftig wartend wie eine Schlange vor dem tödlichen Stoß. Vorsichtig näherte sich Aross, sah in alle Himmelsrichtungen sowie nach unten und nach oben, denn die Beklommenheit drückte von allen Seiten auf ihr Gemüt. 
 
    Was stimmt nicht? 
 
    Die Sonne senkte sich bereits hinter den Horizont – kamen ihr daher die Schatten unendlich lang vor? Wie an einem Seil gezogen, führte sie ihr erster Gang in den Hühnerstall, nur für einen schnellen Blick. Sie roch es, hörte es, bevor sie es sah. Ein Tränenschleier vernebelte ihre Augen. Nur langsam erreichte das Bild ihr Bewusstsein. 
 
    Wie immer lag Wolf auf seinem Platz in der Ecke. Doch sonst hing gegenüber an der Wand eine rostige, dreizackige Heugabel. Diesmal nicht. Die Forke durchbohrte nun den Körper des Hundes und zwar so tief, dass sie ihn aufspießte. Die Zunge hing ihm aus dem Maul, und die Augen quollen aus den Höhlen. Überall summten und krabbelten dicke Fliegen. Alles roch nach Blut und Schlechtigkeit. 
 
    Aross taumelte. Wer tat so etwas? Die Antwort fiel einfach und kurz aus: Gram. 
 
    Mit dem Ärmel wischte sich das Mädchen eine stille Träne aus dem Gesicht. Nur eine, denn was brachte diese scheiß Heulerei eigentlich? Geändert hatte sie noch nie etwas.  
 
    Mit einer Hand wuschelte sie dem Hund ein letztes Mal durchs Fell. Gebissen hast du nicht, Wolf. Jetzt wedelst du nicht einmal mehr. 
 
    Geräusche vor der Scheune. 
 
    »Da ist sie! Sie hat den armen Hund einfach abgestochen!« 
 
    Die Worte hallten über den Hof. Aross verstand den Sinn nicht, doch die Stimme klang wie die von Gram. Wut und Schmerz machten ihre Gedanken träge, ihr Kopf fühlte sich quallig wie der Haferschleim im Waisenhaus an. 
 
    Gram stürzte in die Scheune, gefolgt von der Oberin. »Das arme Tier hat niemandem etwas zuleide getan!« Der unglückliche Bursche gab sich riesig Mühe, die Tränen zurückzuhalten. »Warum hast du ihn getötet, Aross?«, schluchzte er. Seine Brust erzitterte vor Herzensschmerz. 
 
    »Das wirst du büßen, Ratte!« Die Oberin wartete keine Erklärung oder Antwort ab. Wie eine Verrückte schlug sie mit ihrem Rohrstock auf Aross ein. Mit Nummer fünf! 
 
    Schützend hielt das Mädchen die Hände über den Kopf und rief: »ICH WAR ES NICHT! Niemals würde ich Wolf etwas antun!« 
 
    »Und dann lügt sie auch noch!«, rief Gram aufgebracht. »Ich habe es selbst gesehen, wie sie … wie sie mit der Mistgabel …« Jetzt liefen tatsächlich runde Tränen über die runden Wangen des Jungen. 
 
    Fassungslos wusste Aross, dass sie verloren hatte, sie wollte es nur noch nicht glauben. Auf ganzer Linie verloren. 
 
    »Gib es doch wenigstens zu, Aross.« Gram bückte sich zu ihr herunter. Mit einem verstohlenen, zwinkernden Lächeln, das nur sie sehen konnte, bestätigte er ihr das ganze Ausmaß ihrer Niederlage. 
 
     Die Oberin glaubte, was sie glauben wollte, und Gram lieferte ihr genau das Fundament dafür. Der Stock peitschte durch die Luft, erwischte zischend ihren Hals, ihr Ohr, ihre Schläfe. 
 
    Es ist heute schon so weit. Die Oberin prügelt mich tot. Ich muss mich retten, ich muss fliehen! 
 
    Aross stürzte auf die Leiter zum Heuboden zu. Dort hinauf, dann über das Dach auf die Buche und weglaufen. Im Waisenhaus wartet nur noch der Tod. Sie musste es schaffen, es war nicht weit. Genau zwei Schritte. Zu ihrem Unglück hatte der verdammte Gram ebendies erwartet. Falsche Tränen trocknen schnell. In dem Moment, als sie die Leiter ergreifen wollte, packte Gram ihr rechtes Handgelenk. »Du wirst nicht einfach weglaufen. Zuerst bekommst du deine gerechte Strafe, du Tierquälerin.« 
 
    Wie war sie nur in eine solch ausweglose Situation geraten? Ganz einfach – durch einen dummen, naiven Fehler – sie hatte Gram unterschätzt. Die Angst des Jungen vor ihr machte ihn nur noch gefährlicher, skrupelloser und hinterhältiger. Er rächte sich nun so rigoros und konsequent, dass sie nicht mehr würde zurückschlagen können – und zwar, indem er sie vernichtete. 
 
    Wie mit einer großen Zange hielt er Aross fest, während die Oberin mit glänzenden Augen auf das Mädchen einprügelte. Ein lüsterner Zug umspielte ihren Mund. Hilflos ließ sich Aross am Fuße der Leiter auf den Boden fallen und rollte sich zusammen. Gram ließ ihr Handgelenk los, es war nicht nötig, sie länger festzuhalten, es gab keine Fluchtmöglichkeit mehr. Mit beiden Armen schützte sie ihr Gesicht, doch was nützte das? Ihr Körper bot genug Angriffs-, Schlag- und Prügelfläche, sodass Nummer fünf stets sein Ziel fand. 
 
    Sie schrie nicht, presste Zähne und Lippen zusammen. Kein Ton. 
 
    Aus dem Augenwinkel sah Aross den Stock rot glänzen. Alles schmerzte, doch weniger schlimm als vor einigen Tagen im Zimmer der Oberin. Offenbar schlug die Quälerin nicht ganz so fest zu, damit Aross nicht wieder ohnmächtig wurde und der Spaß für alle Beteiligten länger andauerte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Aross mit ihrem Leben gerade abschloss. 
 
    Gratulation, Tag. Heute hast du gewonnen. Und zwar endgültig. 
 
    Der lange Stock peitschte weiterhin auf Aross ein. Er zerschmetterte beinahe ihren Unterarm. 
 
    Keinen Ton! 
 
    »Fester!«, rief Gram fröhlich. 
 
    Dreizehn Schläge, um eine Ratte zu töten. Wie viele Schläge braucht es dann für die Königin? 
 
    Auf einmal kreischte sie. Schrill und hysterisch. 
 
    Mit letzter Kraft wunderte sich Aross. Hatte sie jetzt tatsächlich der Quälerin den Gefallen getan und geschrien? Nein, hatte sie nicht! Erst jetzt verstand das Mädchen.  
 
    Nicht Aross schrie, die Oberin war es. Und ihr Schreien ging in ein bestialisches Brüllen über. Die Hiebe hörten auf. Aross konnte nur mit einem Auge sehen, die andere Augenhöhle war voller Blut. Sie spürte es. Tausende Füßchen krabbelten über ihren Körper, über den Boden, durch das Heu. Gelbe Zähne stürzten sich von allen Seiten auf die Oberin. Ratten, unzählige Ratten. Sie verschwanden unter ihrem langen Rock, rannten die Beine hoch, über den Bauch, auf die Schultern. Und noch mehr Ratten. Eine sprang der Oberin vom Heuboden direkt in die Haare.  
 
    »HAUT AAAAB! MACH, DASS SIE AUFHÖREN, AROSSS!« 
 
    Die Raten bissen und bissen! Das konnten sie richtig prima, schließlich fraßen sich ihre Zähne durch Holz, Stein und sogar Metall. Und die Ratten wussten, dass ihre Zähne, im Gegensatz zu denen der Menschen, nachwuchsen. Daher bissen sie hemmungslos, rücksichtlos und schonungslos, wobei das weiche Oberinnenfleisch keine wirkliche Herausforderung darstellte. 
 
    »AROSSS, ICH HAB DICH AUFGEZOGEN! ICH MAG DICH DOCH GERNE! GNADEEEEE!« 
 
    Boah – auf einmal. 
 
    Nie zuvor hatte Aross solche Geräusche gehört. Von allen Seiten Knacken, Knirschen, Knabbern. Sie sah nicht weg, seelenruhig verfolgte sie das Treiben. Die Schreie der Oberin wurden immer lauter und höher. 
 
    »NEEEEIIIIIN!« Die Stimme erstarb gurgelnd. 
 
    Panisch bemüht, die Ratten zu treffen, schlug sie sich selbst mit Stock Nummer fünf auf den Kopf, den Arm, die Brust. Blut lief ihr über das Gesicht und tränkte ihren Rock. Immer noch rannten Ratten über den Körper des Mädchens, doch sie selbst wurde nicht gebissen. Heftig atmend setzte sich Aross auf und lehnte sich an die Leiter. Gram stand stocksteif neben ihr, Entsetzen entstellte seine Gesichtszüge, seine Augen drohten, aus den Höhlen zu fallen. Dann fiel Gram einfach um, so wie Aross im Zimmer der Oberin bei der letzten Tracht Prügel. Die Ratten verschonten auch ihn, sie hatten es einzig und allein auf die Oberin abgesehen. Die wehrte sich nicht mehr und krallte sich für einen Augenblick mit beiden Händen an einer Sprosse fest. Ihre Beine knickten ein, sie schlug mit den Knien auf dem Boden auf, die Stirn krachte an den Holm der Leiter. Im nächsten Moment begrub ein Meer von Ratten ihre Peinigerin. Eine Sintflut von rosa Füßchen, langen Schwänzen und gelben Zähnen. Das Meer färbte sich rot, die Füßchen und die Schwänze färbten sich rot, der Boden färbte sich rot. Die Blutpfütze der Oberin vermischte sich mit der von Wolf. Tausende Zähne zerfetzten die Frau und fraßen sie teilweise. 
 
    Nach wenigen Minuten war es vorüber und die Ratten verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Stöhnend saß Aross immer noch mit dem Rücken an der Leiter und betrachtete den Haufen vor ihr. Stoff und menschliches Fleisch waren kaum noch zu unterscheiden, blutige Knochen zeigten in alle Richtungen. Das Gesicht der Oberin fehlte gänzlich und an den Armen klafften riesige Lücken. Stock Nummer fünf lag neben ihrer rechten Hand, an der zwei Finger fehlten.  
 
    Aross hatte die Oberin überlebt, zumindest für den Augenblick. Nur langsam kam sie auf die Beine, rückwärts stemmte sie sich Sprosse für Sprosse hoch. Gram lag unversehrt und reglos auf dem Boden. 
 
    Dieses Schwein ist an allem schuld, dafür bringe ich ihn jetzt um, dachte Aross. 
 
    Sie schielte zur dreizackigen Mistgabel im Körper von Wolf. Dann schüttelte sie müde den Kopf. So sehr sie den verlogenen Feigling auch hasste, sie würde es niemals fertigbringen, ihn einfach abzustechen. Ihre Fußsohlen klebten, Blut schwappte über ihre Zehen. 
 
    »Was ist passiert? Oberin?«, rief eines der anderen Waisenkinder von draußen. 
 
    Was nun? Hier konnte sie nicht bleiben. Sie horchte in ihren geschundenen Körper hinein. Gebrochen schien nichts zu sein, nur war die Haut an vielen Stellen aufgeplatzt, einige Wunden am Kopf bluteten, doch die Beine hielten, sie konnte stehen. Es zog sie zum Meer. Was der Hand geholfen hatte, würde auch dem Rest ihres Körpers helfen. Mühsam humpelte sie aus der Scheune. Angelockt durch die Schreie der Oberin standen einige Waisenkinder vor dem Haus. 
 
    Eine der beiden Mägde rief: »Aross, was ist denn nur geschehen?« 
 
    Die Königin der Ratten kümmerte sich nicht darum, sondern verließ den Hof des Waisenhauses. Niemand hielt sie auf. Sie wollte laufen, Ratten liefen immer, doch Erschöpfung und Schmerzen in Beinen und Muskeln ließen es nicht zu. Schritt für Schritt, mehr schleppend als humpelnd, näherte sie sich dem Hafen. Einige Gestalten sahen sie im Halbdunkel stirnrunzelnd an und drehten dann schnell die Köpfe weg. In der Altstadt galten nur die eigenen Sorgen. Vermutlich hielten sie Aross für eine Hure, die ihr Beschützer 'motiviert' hatte, und da mischte sich niemand freiwillig ein. Schließlich war weder mit den Drehern noch mit den Schnittern gut Kirschen essen. 
 
    Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie am Meer ankam, dabei hatte sie diesmal nicht den Umweg über den Hafen gemacht, sondern den direkten Weg zum Strand genommen. Schmerzerfüllt zog sie sich ihr langes Leinenkleid über den Kopf, legte es auf einen Stein und watete bis zu den Knien ins kalte Wasser. Gebändigt durch die Mole rauschte das Meer mit nur kleinen Wellen heran. Schritt für Schritt tauchte Aross tiefer ein, ihre Haut brannte am ganzen Körper. Sie stellte sich vor, sie schritt in ein magisches Becken mit ungeheuren Heilkräften. Ihr Körper stand in Flammen, doch trotz des kalten Wassers glaubte sie zu schwitzen wie nie zuvor. Nach kurzer Zeit ließ das Brennen nach, und sie wusch sich vorsichtig das Blut aus dem Gesicht sowie von Armen und Beinen. Im Halbdunkel konnte sie die Wunden auf ihrem Körper kaum erkennen, nichtsdestotrotz dämmerte ihr, dass sie Glück gehabt hatte. 
 
    Soll ich es so bezeichnen? Glück? Glück, dass mein Leben weitergeht? 
 
    »Ja, ich habe Glück gehabt!«, rief sie den Wellen zu, ballte ihre kleine Faust, ignorierte den Schmerz im Zeigefinger. Im gleichen Moment fiel es ihr ein. Etwas, das sie längst vergessen hatte, da sie es vergessen wollte. Sie verharrte im Meer. Wie Wellen schwappten ihr die Worte von Didiweis durchs Gemüt: 'Du beißt und beißt. Ich werde dafür sorgen, dass du in höchster Not am Tag der tausend Bisse an mich denkst. Doch nur ein einziges Mal kann ich dir helfen. Dann erinnere dich an alles, was wir besprochen haben'. 
 
    Die Alte war nicht völlig verrückt, wie hatte sie das wissen können? Und was für einen irrsinnigen Schutzzauber hatte sie verhängt? So irrsinnig, dass die Oberin tot war und Aross noch lebte. Nicht länger wollte das Mädchen die Begegnung mit der alten Frau verdrängen. Sie kramte angestrengt in ihrem Gedächtnis. Was hatte Didiweis noch gesagt? Behutsam watete Aross ans Ufer zurück und setzte sich auf einen Stein. Sie schlang beide Arme um die Beine, das Bibbern und die Schmerzen nahm sie kaum noch wahr, so sehr schwelgte sie in der Vergangenheit bei den Metaaffen der Alten. 
 
    'Achte auf das Hexengeläut, dann weißt du, dass es so weit ist', daran erinnerte sie sich, aber in welchem Zusammenhang? Und was hatte sie über den Zahn gesagt? Und einen Knochendeuter hatte sie erwähnt! Was auch immer das war. 
 
    Seufzend streifte sich Aross ihr graues Kleid über den Kopf. Im Grunde schmeichelte es dem alten Leinenfetzen, Kleid genannt zu werden, aber es war alles, was sie hatte.  
 
    »Liebes Meer, danke für deine Hilfe!«, rief sie. Die Haut brannte zwar noch etwas, doch sie fühlte sich besser. Die Blutflecken auf dem Kleid würde sie morgen auswaschen. So wie es aussah, gab es noch ein Morgen für das Rattenmädchen. Ein neuer Tag, mit dem sie zusammenprallen und gegen den sie kämpfen konnte. Als Nächstes musste ein Schlafplatz her. Das Waisenhaus kam nicht in Frage, dort würde die Stadtwache die Vorgänge untersuchen, schließlich war die Oberin keine Unbekannte, und die Umstände ihres Todes hatten es auch in sich. Was Gram wohl erzählt? Niemand würde ihm abnehmen, dass Aross tausend Ratten gerufen hatte, um sich gegen die Oberin zu wehren. 
 
    Das Mädchen wusste, unter welcher Brücke die meisten Obdachlosen in Nabenstein schliefen. Dorthin würde sie gehen und in Ruhe über die weiteren Schritte nachdenken. 
 
      
 
    

  

 
   
    Weiß und rot 
 
      
 
    Der Tag begann mit aufstehen, anziehen, zum Bach gehen, waschen. Soweit nichts Neues. Und immerhin: Keine Stimme ärgerte ihn; Farin blieb mit seinen Sorgen allein. 
 
    Nur nicht aufregen und leise denken, dachte er leise. Nur keine schlafenden Geister wecken. Einfach nur abwarten, was der Tag so bringt, lautet meine heutige Devise. 
 
    Angespannt entspannt saß er am Tisch in der Kate seinem Vater gegenüber und kaute ein Stück altes Brot. »Aus dem Brot kann der Schmied Schwerter schmieden.« 
 
    Sein Vater hob den Kopf: »Junge, sag einfach, wir brauchen frisches Brot.« 
 
    Mit dem Mund voller Speichel, um die Brotkante aufzuweichen, verzichtete Farin auf eine weitere Bemerkung. Es dauerte, bis er sie herunterschlucken konnte, ohne sich einen Zahn abzubrechen. Eine Idee wühlte sich an die Oberfläche. »Vater, wo ist die nächste Bibliothek?« 
 
    »Was? Was ist denn das?« 
 
    »Ein Zimmer mit ganz vielen Büchern.« 
 
    »Werd nicht frech! Ich weiß, was eine Bibliothek ist, Junge. Nur, was willst du da?« 
 
    »Bücher lesen.« 
 
    »Dummes Zeug! Das braucht kein Mensch. Schau mich an.« 
 
    Ach so. Sag jetzt besser nichts, Farin. 
 
    »Ich kann nicht einmal lesen«, schnaufte der Totengräber und vollbrachte das Kunststück, dabei stolz zu klingen. 
 
    »Weißt du nun die Antwort auf meine Frage?« 
 
    Der Totengräber kratzte sich seine Stoppeln, was Farin an die Geräusche im Sägewerk erinnerte. »In Nabenstein soll es eine große Bibliothek geben, deine Mutter hat sie mal erwähnt.« 
 
    »Warst du denn noch nie in Nabenstein?« 
 
    »Nee, wozu? Ist viel zu weit weg, ganz im Süden. Hier ist es doch gut genug.« 
 
    Ach so. Sag jetzt besser nichts, Farin. 
 
    »Genug geredet, wir brauchen Brot und Käse, Milch vom Ziegenhof, und eine Schweinshaxe wäre auch nicht schlecht«, sagte der Totengräber. 
 
    Das hörte sich vielversprechend an. Allein der Klang der Worte ließ Farin das Wasser im Mund zusammenlaufen, was nach wie vor half, das Brot ohne ernsthafte Verletzungen durch die Speiseröhre in den Magen zu befördern. 
 
    Vater schnürte seinen abgewetzten Geldbeutel auf und wühlte umständlich darin herum. »Hier, sechs Kupferlinge, das muss reichen.« 
 
    Mit ausgestreckter Hand nahm Farin die Münzen entgegen. »Ich gehe gleich los, Vater.« Ein kurzes Zögern, bevor er seine nächste Frage stellte: »Weißt du, was eine Schimäre ist?« 
 
    Müde schüttelte der Totengräber sein Haupt: »Was sind das für Fragen?« Er hob den rechten Zeigefinger. »Ah! Du meinst sicherlich Schindmähre. Klar, weiß ich das! Das ist so ein klappriger Gaul wie der vom Dorfschulzen.« 
 
    »Danke, Vater.« Letztlich hatte sich sein alter Herr Mühe gegeben. »Ich ziehe dann los.« Er sprang auf, steckte die Münzen ein, schnappte sich den alten Weidenkorb samt Tonkrug und verließ die Hütte. 
 
    Als Erstes zum Bäcker, nahm er sich vor. Der wunderbare Geruch von frischem Brot in seinem Korb sollte ihn so lange wie möglich begleiten. Selbst verwundert über seine gute Laune, Grund dafür hatte er keinen, beschloss er, sich den heutigen Tag nicht durch trübe Gedanken zu vermiesen. Nicht einmal durch Klugscheißer-Schimären, die in seinem Kopf herumspukten. 
 
    Wie immer legte Farin auf dem Weg nach Haufen ein gehöriges Tempo vor, so entdeckte er in der Ferne bald den Seiler mit seinem riesigen Wuschelhund auf dem Weg in Richtung Markt. Die Waren, die er feilbieten wollte, trug er in einem bauchigen Weidenkorb auf der Schulter. 
 
    Farin beschleunigte seine Schritte und rief schon von Weitem: »Grollheimer, alter Freund!« 
 
    Der Hund fuhr herum, seine Ohren stellten sich auf wie zwei kleine Dachgiebel, dann stürzte er mit freudigem Gebell auf ihn zu. 
 
    »Wirf mich nicht um, du dickes Zotteltier«, lachte der Totengräbersohn. 
 
    In diesem Moment hatte Grollheimer ihn erreicht und wollte wie gewohnt an ihm hochspringen. Doch im letzten Moment stemmte er die Vorderläufe in den Boden, seine Rückenhaare stellten sich auf und ein Grollen ertönte, wie Farin es noch nie von Grollheimer gehört hatte. Der Hund spannte seine Kopfmuskulatur an, und die Augen wurden ganz groß, bis Farin das Weiße darin sah. Ein Blick, härter als das morgendliche Brot, schlug ihm entgegen. Der Rücken krümmte sich, dann zog Grollheimer die Lefzen hoch und zeigte wütend seine beeindruckenden Eckzähne. 
 
    Regelrecht erschrocken erstarrte auch Farin. Was war nur los? Das Tier war voller Aggression und kurz davor, sich auf ihn zu stürzen. »Grollheimer, ich bin es doch nur«, versuchte er den Hund zu beruhigen. 
 
    Der Seiler hatte angehalten und sich umgedreht. Natürlich bemerkte er, dass etwas nicht in Ordnung war, und rief laut: »Groll, komm her, sofort.« 
 
    Farin wollte den Hund nicht provozieren, schaute an ihm vorbei und machte keine weiteren Anstalten, ihn zu begrüßen oder gar zu berühren. Grollheimer knurrte noch einmal, dann lief er zu seinem Herrn zurück. 
 
    Der Seiler zuckte mit den Schultern, drehte sich um und ging weiter. Eine Weile bewegte sich Farin nicht vom Fleck. Seine gute Laune verflog, wie konnte das sein? Bedröppelt schlurfte der Totengräbersohn weiter. Er gab sich keine Mühe mehr, den Seiler einzuholen. Konnten ihn jetzt nicht einmal mehr die Tiere leiden? Er fühlte sich, als hätte er seinen letzten Freund im Dorf verloren – im Grunde war es auch so. 
 
      
 
    Auf dem Marktplatz in Haufen drängelten sich die Dorfbewohner an den Marktständen zwischen Kirche und Bäckerei. Direkt vor seinem Laden zog der Stand des Bäckers einige Kinder an, die hofften, ein paar Krumen zu ergattern. Auch Farin hatte hier früher große runde Augen gemacht und ab und an mal ein Stückchen erbettelt. Heute kaufte er zwei Laibe Brot, brach eine kleine Ecke ab und warf sie einem der Buben zu. Der fing sie geschickt auf und rief mit heller Stimme: »Danke!« 
 
    Die Ziegenmilch kaufte er zwei Stände weiter und ließ sie in den Tonkrug füllen. Auch ein Stück Käse wechselte seinen Besitzer. Die Freude an der Vielfalt der Farben, den Gerüchen, den Stimmen der Marktschreier verdrängte das unschöne Erlebnis mit Grollheimer. Am letzten Stand mit Messern, Dolchen, Äxten, Sägeblättern und Wetzsteinen tummelte sich Torf mit seinen Kumpanen. Den Namen von Torf konnte sich Farin merken, aber wie hießen die anderen noch mal? Stumpf, Dumpf und Tumb drehte sich immer in seinem Kopf. Schnell wandte er sich um. Auf keinen Fall wollte er erneut mit ihnen aneinandergeraten. Zu spät – Torf zeigte bereits mit höhnischem Grinsen auf ihn. Farin drängelte sich zwischen zwei Frauen, die lautstark mit einem Fischverkäufer feilschten. Demonstrativ drückten sie mit den Daumen auf ein paar Heringen herum und behaupteten, die seien älter als ihre Großmutter. Dabei fiel Farin auf, dass er selbst überhaupt nicht gehandelt hatte, er bezahlte stets den Preis, den der Händler nannte. Vermutlich schickte ihn sein Vater aus genau dem Grund selten zum Markt. Nun denn, bei Milch und Brot war das nicht so tragisch, bei diesen Waren schwankte der Preis nur geringfügig. 
 
    Nach einer halben Stunde hatte er sämtliche Kupferlinge ausgegeben und kehrte dem Markt den Rücken. Mit vollem Korb marschierte er zurück zum Totengräberhof, die Vorfreude auf das Essen ließ ihn das Gewicht kaum spüren. Einmal hielt er sich den Korb direkt unter die Nase. Würziges Brot, Schinken und Käse – ein Geruch, besser als jedes Parfüm. 
 
      
 
    Auf halbem Weg zwischen Haufen und seinem Heim standen vier Gestalten mitten auf der Straße: Torf und seine Kumpane. Bockmist, sie warteten auf ihn, da machte er sich keine Illusionen. Die vier nahmen es mit dem Sich-durchs-Leben-schlagen allzu wörtlich – und sie hatten gerade ihr nächstes Opfer gefunden. 
 
    »Ah, unser Freund, der Leichenschänder«, begrüßte ihn Torf mit giftiger Miene und giftigem Tonfall. »Du hast uns immer noch nicht erzählt, wie du an der hübschen Gerlunda herumgespielt hast.« 
 
    »Hihi«, machten die anderen wie auf Kommando. 
 
    Erwartete er eine Antwort darauf? Farin schwieg. 
 
    Mit böser Miene warf ihm Torf vor: »Wegen dir musste ich einen ganzen Nachmittag Tote herumschleppen.« 
 
    »Das habe ich auch getan«, versuchte es Farin. 
 
    »Du kannst ja nichts anderes. Habe ich dir nicht versprochen, dich büßen zu lassen?« Wichtig hob er den Zeigefinger. »Und ich halte meine Versprechen.« 
 
    Was sollte Farin darauf antworten? Wollten sie ihn wirklich erneut zu viert verprügeln? 
 
    »Was hast du denn so alles für uns eingekauft?«, fragte Torf und griff nach dem Korb. 
 
    »Finger weg!« 
 
    »Schaut euch den Geizhals an.« Ohne jede Vorwarnung rammte Torf ihm den Ellenbogen in die Magengrube. Farin klappte zusammen, einer der drei anderen nutzte seine schmerzgekrümmte Haltung für einen kräftigen Tritt in den Hintern, wodurch Farin das Gleichgewicht verlor und nach vorne kippte. Dabei ließ er den Korb los, um sich abzufangen – mit ausgestreckten Armen landete er auf dem Bauch. Der Lange, jetzt fiel ihm der Name ein, Kaal, schnappte sich den Korb und begann, die frisch eingekauften Sachen auszupacken. Er hielt Torf den Tonkrug hin. 
 
    »Wie süüüß«, antwortete der Sohn des Dorfschulzen. »Der Bengel braucht seine Milch.« 
 
    Torf nahm den Behälter entgegen und schüttete einen Strahl über Farins Kopf. Demonstrativ streckte er den Krug mit langem Arm von sich und ließ ihn dann auf den Boden fallen – natürlich zersprang er in zahllose Scherben, der Rest der Milch spritzte auf den steinigen Boden. »Runtergefallen! Er ist mir aus der Hand gerutscht.« 
 
    Die vier fanden das lustig. 
 
    »Brot hat er uns auch gekauft«, provozierte Kaal und warf Torf einen Laib zu. Der nahm einen großen Bissen und schmatzte: »Nett von dir, Totengräbersohn.« 
 
    Am Boden liegend, voller Hass, doch mit erstaunlicher Ruhe, sagte Farin: »Vorsichtig, Torf, iss langsam, sonst musst du wieder kotzen.« 
 
    Unwillkürlich stellte dieser die Kaubewegung ein. »Was?« 
 
    Wie vor einigen Tagen begann er wütend, nach Farin zu treten. »Den zu verprügeln reicht nicht, wir müssen ihm eine richtige Abreibung verpassen, eine, an die er sich lange erinnert«, stellte er fest. 
 
    »Seine Zähne, diese Angeberzähne – wir sollten ihm ein paar ausschlagen. Für den Anfang die Schneidezähne oben. Damit erinnert er sich für den Rest seines Lebens an den heutigen Tag«, tat sich Kaal mit einer originellen Idee hervor. 
 
    Stumpf stellte einen Fuß auf seinen Rücken, die anderen traten immerzu auf ihn ein. Kaal beugte sich nieder, grub die Hand in seinen Haarschopf und zog den Kopf hoch. »Los, ich brauche einen Stein, dann behandele ich sein Gebiss.« Er kicherte. 
 
    Schreck gepaart mit Angst lähmte Farin. Die machten brutalen Ernst. Diesmal würde er nicht mit zwei blauen Augen davonkommen. Weiße Tränen tropften ihm von der Nase. Die verschüttete Milch tat ihm genauso weh wie die Tritte in Nieren und Rücken. 
 
    Wie lange willst du dir das noch bieten lassen, Wurm?  
 
    Die Schimäre – die hatte noch gefehlt. 
 
    Seine Gedanken brüllten vor Wut, vor Hass auf sich selbst, vor Zorn auf diese vier Idioten, auf seine Kraftlosigkeit, Wehrlosigkeit, Hilflosigkeit. 
 
    Was soll ich tun gegen diese Übermacht? Und jetzt auch noch du. Schlagen jetzt fünf auf mich ein? 
 
    Blödsinn, ich tu doch nichts, was dir schadet. Außer eine in dieser … angespannten Situation durchaus berechtigte Frage zu stellen. Warum lässt du dir das gefallen? 
 
    Was soll ich denn gegen diese vier Schläger ausrichten? Ich habe keine Chance. 
 
    Vielleicht hilft rumheulen und um Gnade wimmern? Es gluckste amüsiert. Doch im nächsten Moment klang die Stimme zornig. Diese Typen kotzen mich an. Überlass es mir, die Sache zu regeln. 
 
    Niemals, hau ab! 
 
    Einverstanden. Das wird spaßig, denn die schlagen dir in Kürze die Zähne ein. Dann hast du morgens weniger zu reinigen. Die Schimäre überlegte weiter: Vielleicht schlagen sie dir ja noch den Schädel ein, und ich wäre frei.  
 
    Tatsächlich hatte Torf einen faustgroßen Stein am Wegrand gefunden und drückte ihn Kaal in die Hand. 
 
    Farin wand sich, trat um sich wie ein tollwütiger Hund, versuchte sich den Griffen zu entziehen. Dabei schaffte er es, Torf ein Bein wegzuziehen, sodass dieser neben ihm auf die Straße knallte. Mit aller Kraft versuchte der Totengräbersohn, auf die Beine zu kommen. Dumpf trat nach ihm und erwischte seinen Kopf mit dem Stiefel. Obwohl er auf dem Boden kniete, drehte sich alles, Schwindel und Bewusstsein rangen miteinander. Noch wütender als zuvor war Torf wieder aufgesprungen. Alle vier waren nun über ihm und hielten ihn mit vereinten Kräften fest. 
 
    »Dreht ihn auf den Rücken«, befahl Kaal. 
 
    Sie rollten ihn herum, dann drückten die vier Männer seine Arme und Beine fest auf den Boden. Er fühlte sich wie in einem Schraubstock. 
 
    Du musst mal etwas Wirkungsvolles tun und nicht blind herumstrampeln wie ein Säugling. 
 
    Die Augen brannten, sein Herz tobte, sein Kopf drehte sich. Farin war kurz vor dem Heulen. 
 
    Machst du bitte die Augen zu, ich kann das nicht mit ansehen. 
 
    Dieses Ekel in seinem Kopf war noch schlimmer als Torf und Kaal zusammen. Wieder ein Treffer am Kopf, ihm schwanden die Sinne. 
 
    Lass los! Es fehlt nicht viel, nur noch ein kleiner Schritt. Lass endlich los. 
 
    Was wollte die Stimme von ihm? Was sollte er tun? Was loslassen? Er hielt doch gar nichts fest. 
 
    »Diesmal nur die oberen Schneidezähne, beim unserem nächsten Aufeinandertreffen die unteren. Das ist doch grundanständig von uns. Du musst aber stillhalten, sonst kann ich für nichts garantieren.« Torf zeigte ihm voller Häme den Stein in seiner Hand. Ein vierstimmiger Kanon lachte ihn aus. Langsam hob Torf den Arm. 
 
    Er holt schon aus, viel Zeit bleibt nicht mehr. Lass los! 
 
    Die Hand mit dem großen Stein sauste auf seinen Mund zu. Die Bewegung dauerte nicht viel länger als ein Wimpernschlag, doch Farin kam es vor wie eine Ewigkeit. 
 
    Lass los! 
 
    Überall Nebel, alles grau. Wurde er ohnmächtig, oder starb er gerade? 
 
    Die Hand mit dem Stein raste auf Farins Mund zu. Gedanklich hörte er bereits seine Zähne bersten. 
 
    Das Schlimme ist, sie zerstören nicht nur deine Zähne. 
 
    Mit einer ruckartigen Bewegung riss der Totengräbersohn den Kopf im letzten Moment zur Seite. Kaal hämmerte den Stein auf den Boden, streifte dabei Farins Ohr. Durch den Fehlschlag kam dessen Gesicht in Reichweite. Farins Stirn flog schräg nach oben und traf Kaals Nasenbein. Das Knacken des Knochens klang sachlich und trocken. Vor Überraschung und Schmerz ließ Kaal Farins rechten Arm los. Ein Handkantenschlag auf die Gurgel von Stumpf verschaffte dem Totengräbersohn Freiheit für den linken Arm. Seine Gegner beugten sich wütend über ihn. Immer noch auf dem Rücken liegend, griff er nach Kaals Schädel und hämmerte ihn mit dem von Dumpf zusammen. Und genauso hörte sich der Zusammenprall an. Kopf auf Kopf, ein harmloses Geräusch, als klopfte er mit den Handknöchelchen auf einen Grabstein, doch mit großer Wirkung. Die beiden verdrehten die Augen und ließen ihn los. Dumpf sackte mit einer Platzwunde zusammen, Kaal hielt sich Nase und Schläfe, während sein Blut durch die Finger auf Farins Wange tropfte. Mit einem Satz stand der Totengräbersohn auf den Beinen und trat mit der Ferse in die Kniekehle von Torf, der ebenfalls aufgesprungen war. Stöhnend krachte er zurück auf die Erde. Nach wie vor hielt sich Stumpf röchelnd beide Hände an die Kehle. Ein Tritt gegen seine Kniescheibe, und auch er knickte zusammen und schlug mit der Schulter auf dem Boden auf. 
 
    »WIE KANN DAS SEIN?« Kaals Gesicht sah mit der zermatschten Nase und der Platzwunde an der Schläfe aus wie die Fleischauslagen auf dem Markt. »WAS IST DENN IN DEN GEFAHREN?« 
 
    Sag bloß, er hat uns durchschaut. Ein dämonisches Kichern folgte. 
 
    Wütend warf sich Kaal dem Totengräbersohn entgegen, Hass zitterte in seinen Pupillen. Farin blieb ruhig. Eine Täuschung nach links, eine Bewegung nach rechts, und Kaal stolperte überrascht an ihm vorbei ins Leere. Der Totengräbersohn stand sofort hinter seinem Gegner und rammte ihm das Knie in den Rücken. Laut schreiend fiel Kaal nach vorn und krümmte sich auf dem Boden. Ein Schatten von der Seite – mit der nächsten Drehung und dem linken Arm parierte der Totengräbersohn einen Faustschlag von Torf, schon kam dessen anderer Arm angeflogen. Wieder wich Farin aus und packte ihn mit beiden Händen. Als hätte er es schon hundert Mal getan, nahm er das Knie hoch und brach darüber Torfs verdrehten Unterarm. Es krachte wie ein morscher Ast; noch lauter fielen die Schreie des Mannes aus. 
 
    »Still! Ich will mit dir reden!« Farin griff mit der rechten Hand nach Torfs Hals, das Gebrüll erstarb. Wie gelähmt starrte ihn der Anführer der vier Halunken an, nun flackerte nackte Angst in seinen Augen. 
 
    Farin hörte sich sagen: »So, du Torfnase. Die Sonne scheint, alles ist gut. Daher erlebst du mich gerade ruhig und besonnen in bester Laune, doch wenn du und deine Dummbatzen mir noch einmal unter die Augen kommt, werde ich wütend. Und dann hat der Spaß ein Ende.« 
 
    Nie zuvor hatte Farin einen solch ungläubigen Blick gesehen. Ein erbärmliches Glubschen, erst zu den jammernden, röchelnden, blutenden Kumpels auf dem Boden, dann zu Farin. Torfs Augäpfel quollen aus den Höhlen, als wollten sie vor lauter Angst flüchten. 
 
    Farin lockerte seinen Griff. »Und um deine Frage zu beantworten: Natürlich habe ich mich mit Gerlunda vergnügt. Und es hat bedeutend mehr Spaß gemacht, als mit deiner Mutter.« 
 
    Wie schaffte es Torf, seine Verblüffung noch zu steigern? Bestürzung sabberte aus Mund und Nase. 
 
    Wenn ihr mich noch ein einziges Mal belästigt, töte ich euch, einen nach dem anderen. Dich als Ersten, das verspreche ich dir.« Farin hob den Zeigefinger. »Und ich halte meine Versprechen.« Er hielt Torfs Kinn. »Es ist mir egal, was danach geschieht, ich habe nichts zu verlieren. Ich bin nur der Totengräbersohn.« 
 
    Torfs Lippen bebten. 
 
    »Du schuldest mir noch Geld für die Milch und das Brot.« 
 
    Er hielt ihm die offene Hand entgegen. Unfähig, seine Arme zu bewegen, senkten sich Torfs Augen und deuteten auf seinen Gürtel. Mit einer schnellen Bewegung öffnete Farin den dort hängenden Geldbeutel und entnahm ihm einige Münzen. Sogar Silberlinge besaß dieser Drecksack. Er zählte vier Kupferlinge ab für Milch samt Tonkrug und einen Laib Brot. Die restlichen Münzen steckte er wieder in den Geldbeutel zurück und warf ihn Torf vor die Füße. Der hielt sich den gebrochenen Arm unter großen Schmerzen, nach wie vor unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen. 
 
    Gelassen hob Farin den Korb auf und warf einen verächtlichen Blick auf die vier geschlagenen Schläger. Sie heulten und bluteten um die Wette, ein Haufen Elend, passend zu ihrem Heimatdorf. 
 
    Zurück zum Markt. Diese Mahlzeit hatte er sich schwer erkämpfen müssen. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Schicksal 
 
      
 
    Mit der rechten Hand untersuchte Farin sein Ohr und ertastete eine Kruste hinter dem Ohrläppchen, wo Kaal ihn mit dem Stein erwischt hatte. Ob das Blut im Gesicht sein eigenes war, kümmerte ihn nicht. Bevor er zum Markt zurückging, sollte er jedoch einen Umweg zum Bach in Kauf nehmen und sich waschen. Als er am Ufer niederkniete, blickte ihm sein Spiegelbild entgegen: blutverschmiert, ernst und vor allem fremd. Farin schöpfte sich mit der hohlen Hand Wasser ins Gesicht und rieb es mit beiden Händen sauber. Mit so viel kaltem Wasser sollte er eigentlich wach sein. 
 
    Bockmist! Was war geschehen? Was hatte er getan? 
 
    Beinahe wären deine hübschen Schneidezähne abhandengekommen, vergiss das nicht. 
 
    Die Schimäre! Er hatte die Kontrolle über sich verloren. Halb ohnmächtig von den Tritten an den Kopf hatte er … losgelassen und den Rest dem Wer-oder-was-auch-immer-du-bist überlassen.  
 
    Jetzt heul ein wenig rum und bedaure deine vier Wohltäter. 
 
    In der Nähe lagen einige große Felsbrocken. Kopfschüttelnd ließ sich Farin auf einem nieder. 
 
    Nicht zu glauben – bei der nächsten Gelegenheit werden die vier mich töten. 
 
    Blödsinn, solche Typen kenne ich zur Genüge. Nur stark, wenn sie gegen vermeintlich Wehrlose in der Überzahl sind. Die sprechen dich nie wieder an, eher laufen sie vor dir davon. 
 
     Mit geballten Fäusten rief Farin: »Wie konnte das geschehen? Ich … kann nicht kämpfen, schon gar nicht gegen vier.« 
 
    Da kannst du mal sehen, was in dir steckt! Es gluckste. 
 
    Unwillkürlich verdrehte er die Augen, sodass es schmerzte. Schimären- Hohn oder Schimären-Humor? Beides! »Du beschimpfst mich ständig und machst dich über mich lustig. Sag, warum hast du mir überhaupt geholfen?« 
 
    Ach was! Ich habe nur mir geholfen. Ohne Schneidezähne nuschelst du bis zum Ende deines hundertjährigen Lebens – das hätte ich nicht ertragen. 
 
    »Ist das alles?« 
 
    Weil ich gern Dinge tue, die niemand von mir erwartet. Die Stimme pausierte nur einen Moment. Darüber hinaus, weil ich es kann. Und zudem macht es Spaß. 
 
    »Es werden sich viele Menschen im Dorf über die Geschehnisse wundern. Sie werden Fragen stellen.« 
 
    Und wenn schon? Nicht auszudenken, wenn sie plötzlich erzählen: Der Totengräbersohn ist ja gar nicht so ein Waschlappen, wie wir immer geglaubt haben. Es hörte sich an, als holte die Schimäre Luft. Vergiss es! Ich sage dir, die vier Halunken werden nichts erzählen. Kein Sterbenswörtchen. Sollen sie etwa zugeben, dass du sie alle am Stück windelweich geklopft hast? Alleine – einer gegen vier. Und ausgerechnet der tranige Totengräbersohn! Jetzt fang endlich an, wie ein Mann zu denken, fang an, ein Mann zu sein. 
 
    »Wie viele Halunken muss ich denn noch windelweich klopfen, bis ich ein Mann bin?« 
 
    Hm. Eine kluge Frage. Vielleicht habe ich dich unterschätzt. Zum ersten Mal klang die Stimme halbwegs freundlich und sogar ein wenig nachdenklich. 
 
    »Ja, ich gestehe, du hast mir geholfen, ich fühle mich jedoch nicht wohl dabei.« 
 
    Wenn ich dir nicht geholfen hätte, würdest du dich jetzt besser fühlen? 
 
    Ob er wollte oder nicht, Farin musste sich eingestehen, dass die Schimäre ihm nicht nur die Zähne gerettet hatte. 
 
    Wie wäre es mit einem 'danke'? Das würde mir fürs Erste reichen. 
 
    »Danke. Mir reicht es auch. Ich kann dich dennoch nicht leiden, weil dieser Körper mir gehört – mir allein. Du hast etwas Unheilvolles und kannst dich nun verziehen, am besten für immer.« 
 
    Dazu passte Farins Erlebnis mit dem Hund des Seilers. Na klar, Grollheimer hatte die Veränderung in ihm gespürt und was er davon hielt, allzu deutlich gemacht. »Nicht einmal Grollheimer mag dich, fast hätte er mich, nein dich, gebissen. Weil du ein Ekel bist.« 
 
    Hunde mögen traditionell keine Dämonen, mit Ausnahme der Höllenhunde natürlich. 
 
    »Nie weiß ich, was du ernst und was du ironisch meinst. Aber ich merke, wenn du gemein bist, denn das bist du immerfort.« 
 
    Lange Zeit sagte niemand etwas. Das Plätschern des Baches beruhigte Farin. Seine Gedanken kamen zur Ruh. »Jetzt verrate mir, wer du bist.« 
 
    Keine Antwort. Farin nahm keine Präsenz mehr wahr, langsam bekam er ein Gespür dafür, ob sich die Stimme in seinem Geist regte, ohne etwas zu sagen oder verschwunden war. Die Dinge wurden immer wundersamer. Mit dem Korb in der Hand erhob er sich vom Stein und ging zum Markt. Er wollte mit den neuerlichen Besorgungen fertig sein, bevor Torf und seine vier Freunde sich nach Haufen geschleppt hatten. 
 
      
 
    Die Bäckerin hatte ihn nur kurz merkwürdig angesehen, als er schon wieder Brot gekauft und in den Korb gestopft hatte. Vom Bauern mit der Ziegenmilch erstand er einen neuen Tonkrug und ließ ihn füllen. Auf dem Rückweg von Haufen zum Totengräberhof blieb Farin genau an der Stelle, wo die vier Blödmänner ihn überfallen hatten, stehen. Reste von Milch und Blut glänzten am Boden vor ihm. Wie hatte er die vier Männer mit so wenigen Bewegungen nur besiegen können? Verwirrt ging er mit seinem gefüllten Korb weiter. Er wollte nur noch nach Hause, egal, wie windschief und ärmlich die Kate auch war. Überdies freute er sich aufs Essen, denn solch ein Festmahl gab es nicht alle Tage. Auf dem Totengräberhof angekommen, packte er die Mitbringsel aus, füllte einen Becher mit Ziegenmilch und trank in tiefen Zügen. 
 
    Sein Vater stand daneben und betrachtete ihn skeptisch. »Was ist mit deinem Ohr? Und deiner Stirn? Sag bloß, du bist wieder hingefallen.« 
 
    »Nicht der Rede wert. Mir geht es gut.« 
 
    »Hm!« Der Alte nahm einen Laib Brot und brach sich ein Stück ab. »Warum hat das so lange gedauert?« 
 
    »Torf und seine Freunde haben mich aufgehalten.« 
 
    »Leg dich nicht mit denen an. Lauf einfach davon.« 
 
    »Das ist einfach gesagt, nur …« 
 
    Der Totengräber polterte: »HÖRST DU NICHT! Hau ab! Gegen die hilft nur wegrennen!« 
 
    »Weiser Ratschlag, mache ich, Vater.« 
 
    »Gut!«, beruhigte sich der Alte. »Ich gehe jetzt ins Wirtshaus.« 
 
    Ach so. 
 
    »Georig hat heute Geburtstag, darauf gibt er einen aus. Die ersten drei Runden gehen auf ihn.« Der Totengräber spitzte trinkfreudig die Lippen und verließ die Kate. 
 
    Es dauerte eine Weile, bis Farin begriff, dass er allein war. Schnell wurde ihm klar, dass er nicht allein sein wollte. Sollte er seinem Vater folgen? Torf und seine Kumpane hielten sich so gut wie nie 'Im warmen Bier' auf, von daher sprach nichts dagegen. Die Entscheidung verschob er jedoch auf später, erst einmal biss er herzhaft in das frische Brot. Das freudige Kauen regte offenbar seine Entschlussfähigkeit an, denn er rang sich dazu durch, ebenfalls in die Schenke zu gehen. Was sollte er hier einsam herumsitzen und sich schlimme Gedanken über Schimären und schwarz gekleidete Mörder machen? 
 
      
 
    Einladend quietschte das Schild vor dem Wirtshaus im Wind. Obwohl es noch früher Nachmittag war, hörte er vielstimmiges Gelächter, noch bevor er die Tür öffnete. Der Totengräber saß an seinem angestammten Tisch direkt am Eingang – bildlich am Rande der Gesellschaft. Es tat Farin in der Seele weh, den alten Mann so einsam sitzen zu sehen, während sich nur ein paar Meter entfernt das Leben in vollen Zügen abspielte. Mit einem stummen Nicken begrüßte ihn sein Vater. Er nahm gegenüber Platz. 
 
    »Du hast noch kein Bier bekommen, Vater?« 
 
    »Kümmere dich um dein eigenes Bier, Sohn.« 
 
    Säuerlich beobachtete Farin den Wirt, der mit den Gästen im Hauptraum trank und scherzte und sich einen feuchten Kehricht um seine Totengräbergäste kümmerte. Gerade als Farin aufstehen und ihm die Meinung sagen wollte, kam Georig und setzte ihnen einen Krug Warmbier vor die Nase. 
 
    »Glückwunsch zu deinem Ehrentag«, sagte Vater. 
 
    »Auch von mir zum Wiegenfeste alles Gute. Auf dass dein Bier nie kalt werde«, wünschte ihm Farin. 
 
    Der Wirt überlegte: »Danke, soll ich das Bier wieder mitnehmen?« 
 
    »Untersteh dich!« Vater griente und hielt den Krug mit beiden Händen fest, nicht ohne seinem Sohn einen tadelnden Blick zuzuwerfen. Beim Trinken verstand er keinen Spaß, zumal er sich den Großteil seines Stolzes schon weggesoffen hatte. 
 
    Georig nickte beiden zu und verschwand hinter dem Tresen. Das Wirtshaus füllte sich nach und nach mit noch mehr Dörflern, es mischten sich auch einige Frauen darunter. Die Gesellschaft stimmte ein Lied an, und zwar, wie konnte es anders sein, die Weise vom lustigen Pfeifenraucher. Der Text war ganz und gar nicht weise, vielmehr so dämlich, dass Farin ihn sofort wieder vergessen hatte. Leider erinnerten sie ihn so vielstimmig wie lautstark daran. 
 
      
 
    »Und wenn wir sonst nix brauchen, 
 
    als unsere Pfeifen rauchen.« 
 
      
 
    Folter! Die Sache war ein Gnadengesuch beim König wert! Er lehnte sich zurück und dachte an Lippen, mit denen er nicht nur den Mund, sondern auch die Ohren verschließen konnte. Da öffnete sich die Tür, und Annietta trat ein. Strahlendes Sonnenlicht, Farin starrte auf ihr gelbes Obergewand aus Leinen. Körperbetont hatte sie es über der Taille geschnürt. Ein weißes Untergewand fiel ihr auf die Füße. Ihr langes, zu einem Zopf geflochtenes Haar ließ sie aussehen wie früher. Wie das Mädchen, das Farin vor den Drachen gerettet hatte. Ihre Augen durchsuchten die Schenke, vermutlich hielt sie nach Blossak Ausschau. Farin wusste, dass der nicht anwesend war. Sein Herz klopfte wie der Ritter an die Wirtshaustür. Annietta befand sich fast neben ihm und blieb in seiner Nähe beim Ausgang stehen. In diesem Moment rückte der Tisch der Geächteten in ihr Blickfeld. 
 
    Es rutschte ihm einfach raus: »Bloss ist nicht hier, Annietta.« 
 
    Erschrocken sah sie ihn an: »Woher weißt du, dass ich ihn suche? Hat er dir gesagt, dass wir uns gestritten haben?« 
 
    Zehn Gedanken, hundert Worte, tausend Gefühle und zehntausendmal Hilflosigkeit. 
 
    Ich wollte ihre Aufmerksamkeit. Und nun? Was soll ich nur antworten? 
 
    Um überhaupt etwas zu sagen, legte er los: »Ich … ähm … äh.« Anstatt männlich und verlockend zu klingen, piepste seine Stimme. Im nächsten Moment begriff er, dass er sie mit seinem Beitrag nicht vollends überzeugt hatte und hurtig nachlegen sollte. »Ich … ich habe ihn seit der Bestattung von Priester Amen nicht mehr gesehen.« 
 
    »Woher weißt du das von uns?«, flüsterte sie und kam ihm dabei sehr nah. Sie roch blumig, weiblich, geheimnisvoll, verlockend – noch besser als frisches Brot. 
 
    Wenn der Schwarze es nicht tut, dann bringt diese Frau mich um, dachte Farin. 
 
    Er presste die Hände auf seine Schenkel, um das Zittern zu unterbinden, seine Bauchdecke flatterte wie ein Schmetterling. 
 
    Ist unser Wurm aufgeregt? Oder eher erregt? Es lachte in seinem Kopf. Sie hat dich gefragt, woher du über ihr Techtelmechtel mit diesem Blossak Bescheid weißt. Du solltest antworten. 
 
    Natürlich war er aufgeregt, zwar anders als unter Lebensgefahr, doch durchaus genug, um die widerwärtige Schimäre auf den Plan zu rufen. 
 
    Farin konzentrierte sich: »Bloss und ich … wir sind gut befreundet. Er hat es mir erzählt.« 
 
    Tolle Antwort. Das hinterfragt sie doch beim nächsten Mal, wenn sie Blossak trifft, und dann stehst du als alberner Lügner da. 
 
    Fürwahr schien Annietta schon jetzt nicht überzeugt. »Tatsächlich? Bist du dir da sicher?« Ihre Brauen hoben sich, ihre Wimpern klappten einmal runter und wieder hoch, es wirkte wie ein Schlagen und ein Streicheln, einfach umwerfend. 
 
    »Öhmm … uuh«, machte Farin lässig. 
 
    »Sollen wir nach draußen gehen?«, fragte Annietta und blinzelte kurz in Richtung Totengräber. 
 
    Was für ein Glück. Sie schob seine Wortkargheit auf die Anwesenheit seines Vaters, der alles mitbekam, obgleich er nicht viel Interesse an der Unterhaltung zeigte. 
 
    »Wir beide alleine … nach draußen?« Seine Stimme zitterte. Er konnte es kaum fassen. 
 
    Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Keine Angst, ich tu dir schon nichts. Und wenn ein Drache auftaucht, beschütze ich dich.« 
 
    Nach diesen Worten strömte ihm wie auf Kommando das gesamte Blut in den Kopf. Wie konnte ein erwachsener Mann so rot werden? 
 
    Allerliebst. Ein Glühwürmchen! 
 
    Auch das noch. Wie sollte er mit der Schimäre fertig werden und sich gleichzeitig gebührend auf Annietta einlassen? 
 
    Steh erst einmal auf, Farin. 
 
    Die Höflichkeit hätte dies längst geboten. Ein Erfolg, er schaffte es, sich ohne weitere Blamage von seinem Stuhl zu erheben. Annietta öffnete die Tür, und Farin folgte ihr. Genau im richtigen Augenblick, denn das Ertragen des Gesangs erforderte unermessliche Tapferkeit. 
 
      
 
    »Und wenn wir sonst nix brauchen, 
 
    als unsere Pfeifen rauchen.« 
 
      
 
    Die geschlossene Tür schluckte einen Teil des Lärms. 
 
    »Also, was hat Blossak dir erzählt?« Sie wippte leicht mit dem Fuß. 
 
    »Er … er hat es mir nicht direkt gesagt. Ich habe euch auf dem Friedhof bei Amens Bestattung beobachtet. Und … da wusste ich es.« 
 
    Annietta lächelte so schief wie der Gesang in der Schenke. »So ist das also! Was geht dich das überhaupt an?« 
 
    Jetzt! Interessiere dich für sie. Frag sie, wer sie das Tanzen gelehrt hat. Dann, warum sie sich mit Blossak gestritten hat. Sag ihr, dass ihr Liebreiz dich betört … 
 
    »Entschuldige! Geht mich nichts an.« Er schlug die Augen nieder. 
 
    Au weia! Es gluckste vor Lachen in seinem Kopf, so als hätte er einen hektischen Schluckauf. 
 
    »Farin, gibt es sonst noch etwas, das du mir sagen möchtest?« 
 
    Hatte sie tatsächlich Farin gesagt? Noch nie hatte sein Name so schön geklungen. 
 
    Los, sie gibt dir eine zweite Chance, sie weiß es nur noch nicht. 
 
    »Ich … würde mich gern mit dir verabreden.« 
 
    Etwas besser, aber immer noch unterirdischer als die Weltenhölle, stöhnte die Stimme. 
 
    Offenbar vertrat Annietta die gleiche Meinung, denn sie flüsterte: »Du … du bist der Totengräbersohn …« 
 
    Ach so, machte die Stimme, gefolgt von einem Schluckauf. 
 
    Leicht verstört kam ihm Annietta noch schöner vor. Was sollte er nun tun? »Ich … ich …« Erneut sammelte sich das Blut in seinem Kopf. Er fand keine Worte, bekam kaum noch Luft. 
 
    Die Feinheit und Anmut ihres Gesichts hätte jedem Drachen den Atem geraubt. Sie brauchte keinen Ritter, der sie mit seinem Schwert 'Windschlag' rettete. 
 
    So sah sie es offenbar auch. »Ich kann mich nicht mit dir treffen. Wenn mich mein Vater mit dir zusammen erwischt …« Ihr Tonfall klang schnippisch, was jedoch die Sanftmut nicht aus ihren Augen vertrieb. »Wir stehen hier schon lange genug herum. Ich muss gehen, Farin.« 
 
    Sie wandte sich mit einer eleganten Drehung ab, ihre Bewegung erinnerte Farin an ihren Tanz beim Mittsommerfest. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, rauschte sie von dannen. 
 
    Zurück blieb ein Hauch ihres Duftes sowie ein Hauch einsamer Farin. Das Schild 'Zum warmen Bier' über ihm quietschte rhythmisch im Takt der Gesangsfetzen. 
 
    Die Stimme im Kopf schnalzte. Es klang wie das Klatschen der flachen Hand auf die Stirn. Ich weiß zwar nicht, warum, aber sie mag dich. Und ich verstehe etwas von Frauen. Doch deine Chance hast du vertan. 
 
    »Halt doch dein Maul!« 
 
    Die Sonne ging unter, die Hoffnung ging unter, die Welt ging unter. Unfähig, sich zu regen, machte sich Farin Vorwürfe. Was hätte er alles sagen können? Was hätte er alles nicht sagen sollen? Vier Worte hingen ihm zentnerschwer wie ein Mühlstein am Hals. 'Du bist der Totengräbersohn!' Immerhin hatte sie ihn zum Schluss Farin genannt. 
 
    Akzeptiere das Siegel auf deinem Schicksal, Totengräbersohn. 
 
    Papperlapp! Siegel sind dafür da, gebrochen zu werden. Das Schicksal ist selbst sein ärgster Feind, es will ständig bekämpft werden. Ansonsten wäre alles, was geschieht, Schicksal. Nur ein Schulterzucken, eine Ausrede der Müden, der Unflexiblen, der Feiglinge. Hör auf mich und komm mir nie wieder mit Schicksal! 
 
    »Schicksal, Schicksal, Schicksal«, murmelte Farin. 
 
    Du hast mich überzeugt, Wurm. Klettere auf deinen Amboss-Berg und spring endlich. 
 
    Ein See der Traurigkeit, und Farin schwamm mitten drin. Unmengen an Wasser schlugen über seinem Kopf zusammen. Wieso war er, was er war, und nicht, wer er war? Ihm fehlte die Kraft, die Schenke erneut zu betreten und seinem Vater Bescheid zu sagen. Der Rückweg zur Kate zog sich über fast zwei Stunden, was an seinem müden Schlurfen lag. Die Schimäre ließ ihn in Ruhe, ein merkwürdiger Tag nahm sein Ende. 
 
    Erschöpft lag Farin auf seiner Strohmatte in der Ecke der Hütte. Das einfallende Mondlicht wirkte so kalt wie diese Welt. Er kniff ein Auge zu – ein verzweifelter Versuch, sie nur halb so schlecht aussehen zu lassen. Es nützte nichts. 
 
    Mach schnell das andere Auge auch noch zu. 
 
    

  

 
   
    Rüben 
 
      
 
    Der erste Frost kam in der Nacht. Gern schlich er sich im Dunkeln an, überraschte die Menschen am frühen Morgen mit seinem grimmigen Beißen. Der Geruch verbrannten Holzes stieg Farin nach dem Aufwachen in die Nase. Vater hatte bereits ein Feuer im Ofen entfacht, was er nur tat, wenn die Kälte es unmissverständlich einforderte. 
 
    Über den Wintereinbruch vergoss Farin keine Tränen. Im Gegenteil, er mochte es, wenn sein Atem in der kühlen Luft wie weißes Drachenfeuer aus dem Mund loderte. Er mochte es, wenn der große See zufror, sodass er über das Eis laufen konnte. Zudem erhoffte er sich einen Zeitgewinn – es bestand die Möglichkeit, dass sich der Rabe durch die Kälte abschrecken lassen und seine Reise nach Haufen verschieben würde. Eine vage Hoffnung, doch sie machte vagen Mut. 
 
    Seit sieben Tagen war niemand gestorben, nicht einmal an Herzhalt. Solche Phasen gab es, wenn sich die Menschen nicht gegenseitig umbrachten. Folglich gab es keine zusätzliche Arbeit für den Totengräber und seinen Sohn. Es reichte, wenn einer von ihnen für ein oder zwei Stunden täglich die Grabpflege auf dem Friedhof übernahm. Meistens Farin. Die Bezahlung fiel mager aus, wenn nicht sogar ganz. Früher hatte Priester Amen dem Totengräber nach der Sonntagspredigt einige Kupferlinge aus der Kollekte in die Hand gedrückt. Zurzeit gab es jedoch keinen Priester, somit keine Sonntagspredigt, somit keine Kupferlinge. 
 
    Geld hin, Geld her, mit einem Rechen aus Buchenzweigen fegte er das Laub zusammen. Die Gräber direkt hinter der Kirche in der Nähe des Altars gehörten zu den begehrtesten, besser gesagt kostspieligsten. Je näher am Altar, desto teurer – nicht die Frömmigkeit bemaß die Gottesnähe, sondern der Geldbeutel. Das Grab von Priester Amen gehörte natürlich zu jenen privilegierten Ruhestätten. Mitten im Schatten des Kirchturms hatte er es sich gemütlich gemacht. Die Bäume kümmerte das überhaupt nicht. Sie verteilten ihre herunterfallenden Blätter mit Hilfe des Windes gerecht über den ganzen Friedhof. 
 
    Die Natur ist unbestechlich, dachte Farin, solange der Mensch sie nicht mit viel Gewalt durcheinanderbringt. 
 
    Mit einem kritischen Blick überprüfte er die Menge des Laubes an den Eichen. Weniger als ein Viertel hing noch rot, gelb und braun zwischen den lichten Zweigen. 
 
    Die Blätter werde ich in den nächsten Tagen zusammenharken. 
 
    Für heute war seine Arbeit getan. Mit gemischten Gefühlen ging er an Gerlundas Grab vorbei. Zwei Tage, nachdem sie Priester Amen aus dem Spalt abtransportiert hatten, waren der Dorfschulze, sein Vater und er losgezogen, um auch die Giftmischerin zu holen. Ohne viel Federlesens war sie in ihr Grab zurückgelegt worden, und der alte Totengräber hatte es zugeschaufelt. 
 
    Gedankenverloren verließ Farin den Friedhof und schlug den Heimweg ein. Von Annietta hatte er nichts mehr gehört oder gesehen, die Frau schien ihm so weit entfernt wie der Mond. Ihr geflüstertes 'Du bist der Totengräbersohn', echote in seinen Ohren. Das sagte alles – gut, dass sie ihn daran erinnert hatte. Soll sie doch mit Blossak glücklich werden, wobei auch der ihm seit einiger Zeit nicht unter die Augen gekommen war. Die Tage wurden immer kürzer, Kälte und Dunkelheit immer aufdringlicher, daher verkrochen sich die Menschen länger als sonst in ihren Häusern. In einer Sache hatte die Stimme recht behalten: Bisher hatte niemand im Dorf die heftige Prügelei mit Torf und seinen drei feinen Freunden erwähnt. Die Eintönigkeit der Tage tat Farin gut. Sein Gemüt kam zur Ruhe, was die Stimme offenbar auch ruhen ließ. Hielten Schimären Winterschlaf wie Igel und Eichhörnchen? 
 
    Vater hatte Wort gehalten und für sie beide einfache Bundschuhe aus Ziegenleder gekauft. Ob er hierfür den gestohlenen Ring von Priester Amen verkauft hatte? Wohl eher nicht, denn dann hätte er in eine der weit entfernt liegenden Städte reisen müssen. Dieses Dilemma beschäftigte ihn mehr, als ihm lieb war. Diebstahl blieb Diebstahl und damit falsch. Dennoch trug er die Schuhe. Besser, er erfuhr nicht, von welchem Geld Vater sie gekauft hatte.  
 
    Zwar schien die Sonne, doch der frische Wind pfiff ihm gehörig um die Ohren. Neidisch dachte er an die dunklen Filzkappen der meisten Dörfler. Kräftig rieb er zunächst die Hände aneinander und dann die Ohren. Der warme Ofen in der Kate rief, Farin beschleunigte seine Schritte. Aufwärmen und etwas essen … und dann? Er wusste es nicht, sein Leben wackelte ziellos dahin, mal mit ihm, mal ohne ihn, mal an ihm vorbei. Zwischen Pflichterfüllung und Langeweile, zwischen Angst und Hoffnung, zwischen Morgen und Abend plätscherte es vorüber wie der Bach am Totengräberhof. 
 
    Nur dass der Bach irgendwann einmal das Meer sieht. 
 
    In der Ferne sah er vier Reiter in seine Richtung galoppieren. Nein, drei Reiter mit einem Gaul. Aufwärmen am Ofen wurde überflüssig, Farin merkte, wie Hitze, woher auch immer, in seinen Körper schoss. Drei Reiter! Fremde! Kurz entschlossen warf er sich in die Büsche am Straßenrand. 
 
    Hoffentlich haben sie mich noch nicht gesehen. 
 
    Die Fremden kamen mit unveränderter Geschwindigkeit näher, gleich hatten sie sein Versteck erreicht. Sie hatten ihn scheinbar nicht bemerkt. 
 
    Merkwürdige Laute ertönten: »Mhrrmm, mhm, mhrrm!«  
 
    Im nächsten Moment hob einer der Männer die Hand. »Verstehe! HALT!«, rief er mit hoher Stimme. 
 
    Genau auf seiner Höhe brachten die Reiter ihre Pferde zum Stillstand. 
 
    »Mmmh!«, ein Mann, nicht viel größer als ein Kind, zeigte auf sein Versteck. 
 
    »Dort im Gebüsch hockt jemand und will wohl nicht gesehen werden!« Er forderte: »Wer immer Ihr seid, zeigt Euch!« 
 
    Wieder einmal naiv - von wegen, sie haben ihn nicht bemerkt. Erst trügt der Schein, dann die Hoffnung. Wie oft fällst du noch darauf rein, Farin? 
 
    Mit einem Satz stob der Totengräbersohn auf der anderen Seite aus dem Gebüsch und rannte querfeldein auf die Felsgründe zu, ein für Pferde unpassierbares Gebiet am Fuße des Amboss. Wenn er sie erreichte, konnte er sie abschütteln. 
 
    Die drei Männer reagierten schnell, rissen ihre Pferde herum und galoppierten um das Gebüsch hinter ihm her. 
 
    »ER MUSS ES SEIN!«, hörte Farin es hinter ihm zwischen all dem Hufgetrommel rufen. 
 
    Einer der Reiter hatte ihn gleich erreicht. Aus dem Augenwinkel sah Farin, dass er eine Axt über dem Kopf schwang. Sie wollten ihn töten. 
 
    Die ersten Felsen. Farin gelang es, mit einem großen Satz auf eine Ausbuchtung hochzuspringen. Das verschaffte ihm einen kleinen Vorsprung, da die Pferde zu einem Bogen gezwungen wurden. In vollem Lauf sprang er von einem Felsbrocken auf den nächsten. Die Verfolger fluchten laut. 
 
    In die Spalte, ich muss es bis zur Spalte schaffen. 
 
    Dort kannte er sich bestens aus, das Terrain bot genug Möglichkeiten zu entwischen, zumal die Pferde seinen Feinden nichts mehr nützten. Wie eine gigantische Tür in die Freiheit lockte der Eingang zur Schlucht. Seine Lungen schrien nach einer Pause, doch dafür war es noch zu früh. Die Männer ritten mit viel Geschick um die Steinformationen herum und blieben ihm dicht auf den Fersen. 
 
    Sein Hecheln gab den Takt seiner Schritte vor. Nur noch hundert Meter. Dann mussten seine Verfolger absitzen und konnten ihre Pferde vergessen. Die Sonne hatte die Felsen getrocknet, sicherlich wäre er sonst auf dem glatten Gestein ausgeglitten und gestürzt. Schnellfüßig wie eine Bergziege erreichte er den Eingang zur Schlucht. Der Rabe würde ihn nicht erwischen, nicht heute. 
 
    In der Spalte galten andere Regeln, Farins Regeln. 
 
    Und die werde ich euch schon beibringen, ihr Bastarde. Wie wäre eine Gerölllawine als Überraschung? 
 
    Die Steinwände verengten sich mehr und mehr. Gleich hatte er es geschafft. Farin schoss auf den rettenden Spalt zu. Etwas Hartes traf ihn am Hinterkopf, ein Wurfgeschoss, er biss sich auf die Zunge. Der unverwechselbare Eisengeschmack machte sich in seinem Mund breit. Nun blutete er schon wieder, weil andere Menschen es so wollten, aus Gründen, die er nicht verstand. 
 
    Nur noch zehn Schritte bis zur Felsenge. 
 
    Das Stechen im Schädel spürte er kaum. Sein Verfolger schien ihn nicht voll erwischt zu haben. Farin rannte weiter.  
 
    Nur noch fünf Schritte. 
 
    Nach diesem Gedanken schaffte er noch genau drei Schritte, bevor seine Beine wegknickten. Er stolperte nach vorn, die Felsen drehten sich um ihn herum, wo war oben, wo unten? Er spürte keinen Schmerz, als er auf dem Stein aufschlug. War dort, wo er hinfiel, überhaupt Boden? Er sah nur ein schwarzes Loch. 
 
    »Er ist es! Wir haben ihn!«, triumphierte es über ihm. 
 
    Dann verdunkelte sich auch sein Hören und Fühlen, Farin versank im Nichts. 
 
      
 
    Die Welt wackelte, zitterte, bebte! Und sie war schwarz und roch nach Rüben. Seine Bauch- und Rückenmuskeln schmerzten und schrien nach Entspannung. Es dauerte eine Weile, eine Minute oder eine Woche, schwer zu sagen, bis Farin verstand. Er hing bäuchlings auf dem Rücken eines Pferdes, und sie hatten ihm einen groben Hanfsack über den Kopf gestülpt. Reste von Erde kitzelten sein Gesicht. Es war mühsam, doch er bekam Luft, das hieß, er lebte. Absicht oder Versehen? Vielleicht spielte es auch keine Rolle, da er in Kürze sterben würde. Der menschliche Körper nahm es nun mal übel, wenn sein Schädel geöffnet und seine Brust vom Hals bis zum Bauchnabel aufgeklappt wurde wie ein Fensterladen. 
 
    Abgesehen davon, dass Farin nie reiten gelernt hatte – diese Position bedeutete Folter, vor allem, wenn das Pferd in den Trab fiel. Er hoppelte auf dem knochigen Pferderücken unkontrolliert auf und ab, sein Bauch fühlte sich an, als hätte ihn ein Vierspänner überfahren. Sein Kopf auch. 
 
    Hoffentlich falle ich wieder in Ohnmacht. 
 
    Natürlich kam keine Ohnmacht. Farin beschloss, das Wort 'hoffentlich' aus seinem Wortschatz zu streichen, zumindest für den überschaubaren Rest seines Lebens. 
 
    Dafür kam die nackte Angst, und die brachte ihre Verwandten mit: böse Vorwürfe und gute Vorsätze. 
 
    Warum bin ich nicht schon viel früher geflohen? Das Schicksal gab mir eine Chance, nachdem ich diesen skrupellosen Schwarzen heimlich belauscht hatte. Beim nächsten Mal mache ich es anders, wenn es ein nächstes Mal gibt. Die Reiter kamen vom Totengräberhof. Was haben die mit Vater gemacht? Wieso habe ich Vater nichts erzählt und ihn nicht gewarnt? 
 
    Die Männer versetzten die Pferde in den Galopp. Farins Schmerzen ließen ein wenig nach. Im Vergleich zum Trab kamen ihm die Bewegungen des Pferderückens in der schnellen Gangart vor wie ein sanftes Wiegen. 
 
    Sollte er schreien? Darauf aufmerksam machen, dass er aufgewacht war und darum bitten, dass sie ihm den Sack vom Kopf zogen? Wie naiv – die würden ihn vermutlich direkt töten. 
 
    Sein Hinterkopf dröhnte und klopfte. Kein Wunder, er hing kopfüber, und das Blut strömte hinein. Zu viel des Guten, es flutete sein Gehirn, ihm wurde schwindelig. 
 
      
 
    Mit auf den Rücken gebunden Händen lag der Totengräbersohn lang gestreckt auf der kalten Erde, immerhin hatte ihm jemand eine Pferdedecke über den Körper geworfen. Auf der linken Seite spürte er Wärme und hörte es knistern. Langsam drehte Farin den Kopf, durch den Sack konnte er nur einen Lichtschein sehen. Die drei Männer saßen also um ein kuscheliges Feuer. 
 
    »Ich hasse die Kälte!«, fluchte der mit der hellen Stimme. »Wieso erteilt unser Herrchen solche Aufträge immer im Winter?« 
 
    »Weil er im Sommer gerne selbst umherreitet. Lass ihn nur nicht hören, dass du ihn Herrchen nennst. Du kennst seine Strafen.« 
 
    »Erinnere mich bloß nicht daran. Wenn du es ihm nicht erzählst, wird er es nie erfahren. Stummel jedenfalls hält dicht. Nicht wahr, Stummel?« 
 
    »Hrm.« 
 
    Eine neue Stimme meinte: »Gott sei Dank! Du hast uns den Arsch gerettet, weil du den Kerl mit der Wurfaxt erwischt hast. Was kann der Bursche rennen, beinahe so schnell wie wir mit den Pferden im Galopp.« Eine Weile knisterte nur das Feuer. Nachdenklich fragte derselbe Mann: »Was wäre eigentlich, wenn du ihn mit der scharfen Seite getroffen hättest?« 
 
    »Tot, was sonst?«, antwortete die helle Stimme. 
 
    Ein Schauer durchfuhr Farins Körper. 
 
    »Wir sollten ihn lebend fangen.« 
 
    »Hör mal. Wenn ich ihn mit der stumpfen Seite treffen will, dann werfe ich die Axt so, dass ich ihn mit der stumpfen Seite treffe.« 
 
    Das klang nachvollziehbar und stimmte zum Glück. 
 
    »Wir haben ihn, und er lebt, das ist die Hauptsache.« 
 
    »Also, keine Sorge – er wird uns belohnen!« 
 
    »Wenn er nur nicht so unberechenbar wäre …« 
 
    Wie konnte es anders sein? Natürlich hatten die Männer Angst vor dem Schwarzen. Die Hakennase, die schmalen Lippen, die mordlustigen Augen, an diesem Kerl fand sich nichts Gutes. 
 
    »Was will er mit dem jungen Totengräber? Der kann doch nichts.« 
 
    »Doch, wegrennen wie ein Hase. Vielleicht bei der Treibjagd einsetzen.« 
 
    »Haha, als Köder.« 
 
    Sie schwiegen eine Weile. 
 
    »Morgen Nachmittag sind wir wieder in der Feste«, brach der Mann mit der hohen Stimme das Schweigen. »Wir haben nur vier Tage benötigt, er wird zufrieden sein.« 
 
    »Er wird behaupten, er hätte es in drei geschafft.« 
 
    »Hm, schon möglich, vermutlich hat er sogar recht.« 
 
    »Ja, wahrscheinlich. Weil er der verbissenste, härteste Hund ist, den ich kenne. Manchmal ist er mir unheimlich.« 
 
    »Seine Wut treibt ihn an.«  
 
    »Klar, und wann ist er mal nicht wütend?« 
 
    Farins Furcht schien zu den Männern hinüber zu schwappen. 
 
    »Stummel, sieh mal nach, ob unser Gefangener aufgewacht ist«, meinte der mit der hohen Stimme. Er schien der Anführer zu sein. 
 
    Schnell verlangsamte Farin seinen Atem. Die Kerle sollten nicht erfahren, dass er die ganze Zeit zugehört hatte. Er fühlte kühle, kurze Finger an seinem Hals. 
 
    »Mhmmmm«, machte es undefinierbar. Es klang, als hätte jemand dem dritten Mann den Mund zugenäht. 
 
    »Aha, er stellt sich bewusstlos. Kommt sich wohl besonders schlau vor, einfach still zu liegen und zu lauschen. Ohnmächtige können leider nichts trinken oder essen. Und weiter auf dem Bauch reiten müssen sie auch.« 
 
    »Meinst du, das Kerlchen hat dem Herrn was geklaut, und er will ihn bestrafen?« 
 
    »Vielleicht. Wir hatten schon seit vielen Monaten keine ordentliche Hinrichtung mehr auf der Burg.« 
 
    »Vielleicht lässt er ihn aufhängen; bei der Kälte könnte er bis zum Frühling baumeln, bevor er anfängt zu stinken.« 
 
    »Er stinkt doch jetzt schon.« 
 
    Eine Weile sagte keiner ein Wort. Dann fragte der mit der hellen Stimme: »Was will unser Herr mit einem Totengräber?« 
 
    »Ich habe keinen blassen Schimmer, aber er will ihn unbedingt – und wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat …« 
 
    »Dann bringt ihn niemand davon ab. Für ihn gibt es nur eine Instanz auf dieser Welt.« 
 
    »Wir werden noch früh genug erfahren, was er mit dem Totengräber anstellt. Sorg dafür, dass er diese Nacht noch bei uns bleibt.« 
 
    Wie war das gemeint? Es raschelte neben ihm. Ein Faustschlag aus dem Nichts erwischte Farin an der linken Schläfe. 
 
      
 
    Von dieser Tortur würde er sich nie erholen. Jedes Mal, wenn ein Huf die Erde berührte, schossen die Schmerzen in seinen Körper. Und auf dem langen Ritt taten die Hufe nichts anderes, als immer wieder die Erde zu berühren. Wie gestern hing er mit dem kleidsamen Rübensack über dem Kopf quer auf dem Rücken des Tieres. Egal wie ausgehungert er auch sein mochte, nie wieder würde er Rüben essen. Ein Höllenritt mit Höllenqualen. Wach genug, um die Schmerzen zu spüren – ohnmächtig genug, um nichts von dem zu verstehen, was um ihn herum geschah. 
 
    »Wir sind gleich da«, frohlockte die hohe Stimme. »Ich freue mich auf ein heißes Bad.« 
 
    Stimmen von oben, Kettengerassel, etwas Schweres bewegte sich knarzend, quietschend, mit viel Kraft. Konnte es wirklich sein? Eine Zugbrücke? 
 
    Die Pferdehufe klopften einige Male hallend auf Holz, bevor der Boden wieder massiv wurde. Sie hielten an. 
 
    »In den Kerker mit ihm, bis ich den Herrn der Feste gefunden habe.« 
 
    Mehrere starke Hände packten zu und zerrten Farin vom Pferd. Sie versuchten, ihn auf die Beine zu stellen, doch es war zwecklos, er knickte immer wieder ein. 
 
    »Es reicht!«, sagte der hellstimmige Anführer. Zwei kräftige Arme packten Farin und warfen ihn wie eine Korngarbe über die Schulter. Jemand schleppte ihn eine Weile durch Gänge und Treppenhäuser. Immer weniger Licht fiel durch das grobe Gewebe des Sackes.  
 
    Ob er wohl jemals wieder die Sonne sah?  
 
    Unsanft wurde er fallen gelassen und krachte auf einen mit Stroh ausgelegten Steinboden. 
 
    Der Mann stöhnte, es war der mit der hohen Stimme: »Der Kerl stinkt wie ein Eber und wiegt so viel wie eine Kuh. Wenn er ihn aufknüpfen will, brauchen wir einen dicken Ast.« 
 
    Keine Sorge, nicht aufhängen, nur aufschlitzen, dachte Farin. 
 
    Eine Tür krachte, und Metall schob sich über Holz. 
 
    Da lag er nun in einem Kerker, weit weg von zu Hause, den verfluchten Rübensack immer noch übergestülpt, die Hände auf den Rücken gebunden. Das Stroh roch feucht und muffig, was daran lag, dass es feucht und muffig war. Sehen konnte er nichts. Seit wann erstrahlten Kerker auch in sonnigem Tageslicht? 
 
    Alles, was er hatte, war Angst. Er wollte nicht sterben. Lohnte es sich, jetzt zu weinen?  
 
    Heulen bringt nichts. 
 
    Zu seinem Unglück gesellte sich jetzt auch noch die Schimäre. 
 
    Da lass ich dich für einen Moment alleine … Aber du wolltest es ja unbedingt so. 
 
    »Du sollst mich für immer alleine lassen«, schluchzte Farin. 
 
    Das wäre einfach, denn 'für immer' scheint in deinem Fall ein äußerst überschaubarer Zeitraum zu sein. Es sieht nicht so aus, als ob du hundert Jahre alt wirst. 
 
    »Hilf mir oder hau ab.« 
 
    Was sind denn das für neue Töne? Auf einmal bin ich gut genug, um helfen zu dürfen. Genau wie dir sind auch mir die Hände gebunden. Ach ja, weil deine Hände meine sind. Und auch ich sehe nichts. Der Sack über unserem Kopf stört. 
 
    »Meinem Kopf!« 
 
    Wenn das jetzt noch einen großen Unterschied macht und dir so wichtig ist – dein Kopf, deine Hände, deine Füße, deine Probleme, dein Tod. 
 
    »Du bist doch immer schlauer, stärker und in jeder Beziehung besser als ich, fällt dir nichts ein, was uns weiterhilft?« 
 
    Dem ersten Teil deiner Rede stimme ich unumwunden zu. Die Frage im hinteren Teil beantworte ich mit einem schlichten Nein, denn ich will dir nicht helfen! 
 
    »Im Grunde ist der Schwarze doch hinter dir her. Stört dich das gar nicht?« 
 
    Nicht so wie dich. 
 
    »Weil nicht du aufgeschlitzt wirst.« Farins Verzweiflung wuchs. Er flüsterte: »Oh, Gott. Ich habe solche Angst.« 
 
    Ruf doch nicht schon wieder die Götter an. Die stehen dir auch nicht bei. 
 
    »Wieso Götter? Gibt es mehrere?« 
 
    Mindestens zwei, ist doch klar. 
 
    »Mir nicht.« 
 
    Für mich ist das die logische Erklärung, warum Gott nicht helfen wird, egal, wie oft du ihn rufst. 
 
    »Ich kann nicht folgen – gibt es jetzt einen oder zwei?« 
 
    Es muss zwei geben, denn der eine verlässt sich stets darauf, dass der andere etwas tut. Daher hilft letztlich keiner.  
 
    Laut stöhnend quittierte Farin diese Ausführungen. Da stritt er sich in seiner Lage mit der Stimme in seinem Kopf über den Glauben und Weltliches. 
 
    Und die Schimäre in all ihrer geistigen Weisheit ließ nicht locker: Daher glaube in solchen Situationen zunächst an dich und von mir aus später an Gott. 
 
    »Mach ich, sobald ich wieder draußen bin.« 
 
    Hm, was war zuerst da? Die Henne oder das Ei? 
 
    Dem Totengräbersohn stiegen die Tränen in die Augen. Die Pein in Körper und Kopf verlangte ihm die letzten Kräfte ab. 
 
    Noch einmal: Vertraue auf dich, auf deine Fähigkeiten.  
 
    Farin heulte los. »Du bist ein Ekel! Hör auf, dich lustig zu machen. Ich bin nichts, ich kann nichts.« 
 
    Naiv, diese Barmherzigkeit gegen und dieses Mitleid mit dir. Das solltest du dir abgewöhnen. 
 
    Wenn Farin die Hände frei gehabt hätte, würde er sich jetzt den Kopf samt Schimäre abreißen. Immerhin half ihm die Wut auf den höhnischen Besserwisser über den Anfall von Verzweiflung hinweg. »Meine Welt besteht aus einem Rübensack.« 
 
    Das passt zu dir. Für einen Wurm besteht die Welt aus einem Apfel. Bohre weiter und denke darüber hinaus. 
 
    »Bei Torf und seinen drei Schlägern konntest du es doch kaum erwarten, mir zu helfen. Es hat dir doch Spaß gemacht, die windelweich zu prügeln. Warum unternimmst du jetzt nichts?« 
 
    Geräusche außerhalb der Zelle ließen ihn aufschrecken. Sofort raste sein Puls. Riegel wurden zurückgeschoben, quietschend öffnete sich die Tür, Stiefelschritte näherten sich. Da er nichts sehen konnte, malte sich Farin die Welt. Die Bilder troffen vor Grauen und Blut, auf seinem neusten Werk beugte sich der Schwarze mit seinem Stilett genüsslich über ihn, widerwärtig grinsend, darüber nachdenkend, ob er zuerst im Kopf oder in der Brust suchen soll. Das nächste Bild zeigte, wie er mit seiner Hakennase in Farins Gedärmen herumhackte wie ein Schwarm Krähen. 
 
    Starke Hände schoben sich unter seine Achseln und setzten ihn auf. 
 
    »Macht es schnell!«, wollte Farin sagen, doch aus seinem trockenen Mund kam kein Ton. 
 
      
 
    

  

 
   
    Zwiespältig 
 
      
 
    Wie ein Lamm auf der Schlachtbank lag Vigo im Lehm der Arena. Der Heros der Wanderfalken über ihm sah aus wie ein leidenschaftlicher Henker, der zum tödlichen Schlag ausholte. 
 
    Zorrghorozza und Borghezza! Was ist Vigo für ein Idiot! 
 
    In auswegloser Situation buchstäblich in den Ring geworfen, musste er es mal wieder richten. Sollte er sich weigern? 
 
    Die Pupillen in Torems hässlich-lüsterner Grimasse verrieten es ihm: Der Erste Ritter der Wanderfalken würde sich nicht mit einem Streich zufriedengeben, er würde den Heros der Steindrachen mit seinem großen Schwert lustvoll zerstückeln, ihn seinem König in Scheiben servieren. Wie fast alle Menschen sträubte sich Vigo mit aller Macht gegen das Sterben. 
 
    Verständlich, sie wussten nicht, was danach kam. Menschen trachteten nach Sicherheit und möglichst wenig Veränderung. Der Tod war ihnen zwar sicher, veränderte jedoch alles. 
 
    'Wahre Macht macht wahr, was wir beide nicht ausfechten können', hatte Torem gesagt. Zunächst hatte er so getan, als könnte er nicht bis zwei zählen, dann aber philosophiert er. Die Arroganz des Hünen reizte ihn. Ein Grund mehr, ihn zu töten. 
 
    Höhne nur, Sterblicher. Gieße Öl ins Feuer deines eigenen Scheiterhaufens. Ein Handstreich von mir macht dich zu Asche. 
 
    Sollte er es wirklich tun? Ein letztes Mal? Verdient hatte Vigo es nicht. 
 
    Es verblieb keine Zeit zum Nachdenken oder Reden, nur Zeit zum Leben oder Sterben. Zum Töten oder Getötet werden. Kontrollierter Zorn, aus Hitze geboren, schuf den Nährboden für unbändige Macht. 
 
    Das Zweihandschwert sauste nieder, er rollte sich zur Seite, ein unspektakuläres Geräusch, als die Klinge auf dem Boden ins Leere dumpfte. Wieso hielt Vigo seine Waffe in der linken Hand? Er schob sein Schwert zur rechten hinüber. Ein Ziehen in der Schulter – Gelenk ausgekugelt. Ein Schlag mit dem linken Handballen, und der Oberarmknochen ruckte zurück in die Gelenkpfanne. Ein ungeheuerlich schmerzhafter Vorgang für einen Menschen, für ihn ein Wimpernzucken. Mit schmalen Augen betrachtete er seinen Feind. 
 
    Deine Seele besteht aus dunklem Schlamm, nur ein vorübergehender Fleck in der Luft, flüchtig wie ein Furz, unbedeutend wie der Atem eines Wildschweins im Wind. 
 
    Blicke krachten aufeinander wie zuvor Schild und Schwert. Licht schoss in Torems Augen, ließ einen Funken Irritation erkennen. 
 
    Irritation führt zu Zweifel, und Zweifel nährt sich selbst und quält das Selbstvertrauen. 
 
    Wie konnte es sein, dass der bereits Totgesagte, Totgeweihte, Totgeglaubte auf einmal lodernden Blickes wieder vor ihm stand? 
 
    Schon holte Torem zum nächsten tödlichen Schlag aus. Ein Leichtes, diesem auszuweichen. Einen Schritt zurück, eine halbe Drehung linksherum. 
 
    Eher fängst du eine Fliege mit den Füßen, als mich zu treffen. 
 
    Ein schneller Stich mit dem Schwert, und er erwischte seinen Gegner an der Hüfte.  
 
    Ich weiß noch nicht, was ich tun werde, doch ich will dir zeigen, dass ich es kann, Sterblicher. 
 
    Die Waffe drang durch die Rüstung eine Handbreit ins Fleisch ein. 
 
    Die Bestürzung in den Gesichtern von König Ekarius und seinem Berater Weinsicht wirkte echt. Wieso Bestürzung? Ihr Heros war gerade von den Toten auferstanden, und die beiden sahen aus, als plagten sie Zahnschmerzen. Er verstand, so lief es also. Lange genug hatte er die Seelenträger studiert, deshalb wunderte ihn die boshafte Arglist längst nicht mehr. Nur Vigo, der naive Heros, hatte nichts bemerkt – welch unzureichende Hülle, welch unzureichende Intelligenz! Es machte ihn wütend. 
 
    Vigo hatte es nicht verdient, er hatte ihn nicht verdient, wie konnte er sich derart vorführen lassen? Der Kampf, eine einzige Vorführung, bei der es nicht darum ging, was vorgeführt wurde, sondern wer. 
 
    Schau dir deine Herren an, Vigo. Sie haben dich verkauft, haben sich verkauft, und du bist der Narr bei diesem abgekarteten Spiel. 
 
    Der große Vigo hatte ihn enttäuscht, zu naiv, zu überheblich, zu beschränkt. Die Gesichter von König Ekarius und seinem Berater Weinsicht verrieten es: Sie wollten Vigo sterben sehen. Ein Pakt der Macht, ein Spiel der Politik. Dieses Arrangement hatte Tarian Weinsicht offensichtlich mit Grachus, dem König des Südreichs, anlässlich seiner Reise nach Kreuzfurt ausgehandelt. Opfere dein Volk für das eigene Leben in Saus und Braus. 
 
    Sollte er Torem nun töten und Vigo dadurch retten? Oder kam Hochmut vor dem Fall? Dem tiefen, letzten Fall. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Vigo stand dem Feind gegenüber, nur zwei Schritte von ihm entfernt. Die Schmerzen in der Schulter spürte er kaum noch, seinen rechten Arm konnte er wieder bewegen. Damit hatte er gerechnet, doch was geschah nun? Er hatte doch losgelassen … 
 
    Der Kampfkunst seines Gegners musste er Respekt zollen, er hatte ihn unterschätzt. Auch weil Weinsicht ihn falsch vorbereitet, ihn fürs eigene Wohlbefinden ins Verderben geschickt hatte. Sie hatten ihren Ersten Ritter geopfert. Seine Gedanken drehten sich immer schneller. Kein Wunder, dass ihm schwindelte. Das Brüllen der Menge rauschte an ihm vorbei. Es kam ihm vor, als stünde er bei einem Orkan auf der Brücke eines Segelschiffes. Kampflos würde er nicht untergehen. Vigo hob sein Schwert. Trotzig trotzte er dem Sturm. 
 
    Torems Fleischwunde an der Hüfte blutete stark, beeinträchtigte ihn anscheinend darüber hinaus aber nicht weiter. Mit runden Bewegungen schwang er den Zweihänder hinter den Rücken, um in einem weiten Bogen anzugreifen, nach wie vor einhändig. 
 
    Mit zusammengebissenen Zähnen drehte sich Vigo nach links und verlagerte das Gewicht auf das rechte Bein. Ihm blieb keine Wahl, er musste dem Schlag ausweichen. Parieren kam nicht in Frage, seine Klinge würde mit hoher Wahrscheinlichkeit brechen. Wie ein Tänzer drehte er sich auf seinem Standbein. Die mächtige Waffe flog vorbei. 
 
    Er hatte doch losgelassen … Was geschah hier? 
 
    Hilf mir!  
 
    Der Hieb des Zweihänders fiel halbherzig aus, eine Finte also, wodurch Torem schneller zum Folgeschlag ausholen konnte. Vigo strauchelte, verhinderte mit zwei Schritten nach hinten einen Sturz. Schon sauste der Zweihänder wieder auf ihn zu, diesmal in einem waagerechten Bogen. Mit einem Hechtsprung wich er auch diesem Hieb aus. Nun lag er auf dem Boden und drehte sich auf den Rücken. Wie lange konnte das noch gut gehen? 
 
    Er hatte doch losgelassen. 
 
    Blut strömte an Torems Bein hinunter, doch der Hüne ließ nicht nach. Schon hielt er das Schwert für den tödlichen Stoß bereit – beweglich und präzise in allem, was er tat. 
 
    Vigo lag erneut auf dem Boden der Arena und schaute zu, wie ihm sein Leben aus den Händen gerissen wurde. Er hatte nur noch einen überschaubaren Augenblick zu leben, wenn ihm nicht schleunigst etwas einfiel. Für alles, was ihm nun durch den Kopf ging, war es zu spät. Er hätte doch seine Herzensdame ehelichen sollen, Orelia war die wichtigste Frau in seinem Leben. Diese Verräter. Ausgerechnet jetzt drehte er den Kopf zur Tribüne. Das höhnische Gesicht von Tarian Weinsicht schmerzte mehr als jede Verletzung. Vigo, der Erste Ritter, starb heute als Vigo, der Erste Dummkopf. Doch nicht nur sein König und sein Berater hatten ihn verkauft, auch das seelenlose Stück Dreck in ihm drin ließ ihn einfach fallen. 
 
    Vigo füllte seine Lungen, dann brüllte er, so laut er konnte: »VERRAT!« 
 
    Die Akustik der Arena verstärkte seinen Ruf, es hallte rundum. Auch das Schmatzen war gut zu hören, als die Klinge des Zweihänders in seine Brust eindrang. Knirschend bohrte sie sich unter ihm in den Lehm, ein glatter Durchstich. Mit gesenktem Blick betrachtete Vigo, wie die mächtige Klinge seinen Körper beinahe zweiteilte, es tat überhaupt nicht weh. Der Tropfen Schweiß, der ihm von Torems Stirn ins Gesicht fiel, störte ihn dagegen mehr. Ekelhaft. 
 
    Ein Blick zur Tribüne seines Königs. Weinsicht nickte seiner Majestät zu. Eine kurze, selbstgefällige Geste. Und das Letzte, was der Erste Ritter aus dem Hause der Steindrachen in seinem Leben sah. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Grenzenloser Jubel auf der Siegertribüne ließ die Arena erzittern. Es gefiel den Sterblichen, wenn sie sich zum Ergötzen anderer gegenseitig abschlachteten. Wie erwartet, machte Torem Anstalten, Vigos Leiche in hundert Stücke zu hacken. Zuerst wollte er den Kopf vom Körper trennen. 
 
    »Haltet ein, Torem, Erster Ritter der Wanderfalken.« König Grachus hatte sich erhoben und breitete die Arme aus. »Vigo, der Erste Ritter aus dem Hause der Steindrachen, kämpfte ehrenhaft. Er starb ehrenhaft und wird ehrenhaft bestattet.« 
 
    Von so viel Ehre wird mir immer schlecht. 
 
    Torem ließ von der Leiche ab und ging langsam auf die Tribüne zu. Mit einer Verbeugung zollte er seinem König Respekt und sagte: »Euer Wille ist mein Leben.«   
 
    »Mein Erster Ritter hat gesiegt. Öffnet Eurem neuen König die Tore.« 
 
    Und wieder ohrenbetäubender Beifall. Auch auf der Gegentribüne wurde mehrheitlich mitgejubelt. Eindrucksvoll, wie schnell die Seelenträger umschwenken konnten, Fahnen im Wind, prinzipienschwach, willensschwach, charakterschwach. 
 
    Menschen halt. Ich kenne sie nicht anders. 
 
      
 
    Die Arena leerte sich, hier gab es nichts mehr zu sehen. Stille senkte sich leise und sanft wie Schnee um ihn herum. So etwas wie Frieden erfasste ihn. 
 
    Knirschende Schritte näherten sich. 
 
    »Pablo, zerstückle die Leiche und verfüttere sie an die Hunde.« Tarian Weinsicht, der Erste Ränkeschmied, kam in Sicht. 
 
    »Aber Herr, König Grachus erwähnte eine ehrenhafte Bestattung«, sagte einer der vier Diener um ihn herum.   
 
    »Ein geschickter Schachzug, um das Volk für sich einzunehmen. Doch niemand interessiert sich morgen noch für den Verlierer. König Grachus wird bald nicht mehr hier sein, sondern schon auf seinem nächsten Eroberungszug. Der neue Stadthalter wird Ekarius heißen und sein Erster Berater Tarian Weinsicht. Und Letzterer wird dich ebenfalls an die Hunde verfüttern lassen, wenn du mir noch ein einziges Mal widersprichst.« 
 
    Eine klare Ansage. So klar, dass Diener Pablo buckelte wie hundert Kamele. Berater Weinsicht zerrte das Schwert aus Vigos gekrümmten Fingern, dann verließ er den Schauplatz, während die Handlanger eine Bahre herbeischafften. Sie rollten Vigos Körper darauf und trugen ihn durch das Tor in die Stadt. 
 
    »In den Kerker mit der Leiche, dort soll sich der Henker kümmern. Ich zerstückele ihn nicht für die Hunde«, sagte Pablo.  
 
    Es ging einige enge Gassen entlang, Treppen hoch, Treppen runter, noch mehr Treppen runter, bis die Diener einen sumpfig riechenden Gang erreichten. Pablo entzündete eine Pechfackel, bevor sie noch tiefer in die Kellergewölbe eindrangen. Am Ende des Ganges legten sie ihn auf eine klobige Steinplatte. 
 
    »Bloß raus hier!«, meinte ein Diener. 
 
    Schon verschwanden sie und mit ihnen das Licht der Fackel. 
 
    Dunkelheit machte ihm nichts aus. Zeit existierte für ihn nicht. Daher kannte er auch kein Warten und keine Ungeduld. Eine Stunde oder ein Jahrhundert – wo war der Unterschied? 
 
      
 
    Geräusche. Die Tür knarzte auf. Zwei Frauen und zwei Männer starrten auf Vigos Leichnam. 
 
    Orelia schluchzte: »Es hatte so kommen müssen.« Zärtlich schloss sie Vigo die Augen. »Nehmt ihn mit. Und keine Geräusche. Das viele Bestechungsgeld wäre zu schade, wenn sie uns doch noch erwischen und Vigo an die Hunde verfüttern.« 
 
    Er konnte nichts mehr sehen, doch er hörte die Männer unter dem Gewicht der Bahre stöhnen. Nach wenigen Minuten roch er Pferde; die kleine Gesellschaft erreichte einen Wagen. Vigos Leichnam wurde auf die Ladefläche geschoben. 
 
    »Gerlunda und ich setzen uns auf den Kutschbock. Wir treffen uns morgen Abend in der kleinen Kirche«, sagte Orelia. 
 
    Vigos letzte Reise begann. 
 
      
 
    

  

 
   
    Verhandlung 
 
      
 
    Mit einem Ruck wurde Farin der Rübensack vom Kopf gezogen. Das Licht der Fackel brüllte in seine Pupillen. Geblendet konnte er nur drei Schatten sehen. Die Augen wollten sich nicht an das Licht gewöhnen. 
 
    Drei Silhouetten schauten auf ihn herunter. Die drei Männer, vor denen er sich unter der Werkbank auf dem Totengräberhof versteckt hatte? 
 
    »Wen haben wir denn hier?«, fragte jemand. 
 
    ER IST ES! 
 
    Farin erkannte die markante Stimme sofort. Obwohl der Besuch in Haufen kurz war, würde er sie niemals vergessen. 
 
    Langsam wandelten sich die dunklen Konturen zu Gesichtszügen. Wenn noch ein letzter Feinschliff zur absoluten Gewissheit gefehlt hatte – nicht nur die Stimme passte, auch das Aussehen. 
 
    »Er sieht mitgenommen aus. Bringt ihn hoch und gebt ihm Speis und Trank. Dann wird er gewaschen und neu eingekleidet. Führt ihn anschließend zu mir.«  
 
    Zwei Stimmen murmelten: »Ja, Herr.« 
 
     Der Mann drehte sich um und verschwand. 
 
    Fassungslosigkeit lähmte Farin. Er ist es, und er ist es nicht. Nicht der Rabe. Er schnappte nach Luft. Nicht der Schwarze, nicht der Mörder und Nekorer. Der Ritter! Der war es! Der polternde, türenausdenangelntretende Ritter.  
 
    Nicht schon wieder ohnmächtig werden, Totengräbersohn.  
 
    Farin brachte die Dinge nicht mehr zusammen. Stumm ließ er sich durch dunkle kalte Gänge führen. Dann stieg er ein paar Treppenstufen hoch, immer brav einen Fuß vor den anderen setzend, und dann einen kahlen Gang entlang. Konzentriert schaffte er es, trotz Muskelschmerzen nicht zu stolpern. Von wegen, er konnte nichts. Er hatte in frühester Kindheit prima gelernt, auf zwei Beinen zu gehen. Ein Torbogen markierte den Durchgang in eine Küche. Der Raum kam ihm vor wie der ideale Ort für das Leben nach dem Tod. Hell, warm, und es roch nach Brot, gebratenem Fleisch und Gewürzen. Die beste Erklärung für seine augenblickliche Gemütsverfassung: Er war vorhin gestorben. Nur, wann genau? Auf dem Pferd oder erst im Kerker? So wie er sich gefühlt hatte, sowohl als auch. 
 
    Wenn du tot wärst, wüsste ich das. Jetzt weißt du auch, warum ich dir nicht helfen musste. 
 
    Wenn mein Leben dauerhaft so aufregend bleibt, werde ich die Schimäre nie los. 
 
    Sie setzten ihn auf einen Stuhl und servierten ihm einen Krug Wein und einen Krug Wasser. 
 
    Ein Mann mit einem weißen Kittel und einer weißen Mütze fragte: »Was darf es sein?« 
 
    »Was … was?« Tausend Fragen schrien nach Antworten. 
 
    »Wie Ihr wünscht.« Der Mann füllte den Becher mit Wasser. 
 
    Wieso ihr? Er saß doch allein am Tisch. 
 
    Erst jetzt traute sich Farin, den einen oder anderen vorsichtigen Blick auf die drei Menschen in seiner Nähe zu werfen. Neben dem mit der Mütze lehnte ein großer Mann mit einem ledernen Brustpanzer lässig an der Wand. In seinem bärtigen Gesicht glänzten zwei helle Augen. Ein edler Schwertgriff ragte aus der gegurteten Scheide, die Hose war von oben bis unten mit Nieten überzogen, die Stiefel liefen vorne spitz zu. Hinter einem langen Tisch stand eine Küchenmagd, die mit beiden Händen einen riesigen Teig knetete. Ihr Gesicht sah nett aus, eine Wange rot, die andere weiß vor lauter Mehl. Auch ihre rundlichen Arme leuchteten bis zu den Ellenbogen. Hinter ihr an der Wand hingen jede Menge Messer, Löffel, Kellen, Spieße und Töpfe in allen Größen. 
 
    Mit beiden Händen umklammerte Farin den Becher und führte ihn zitternd zum Mund, ihm war egal, wie merkwürdig es aussah. 
 
    »Wir haben noch Reste vom Abendessen. Wildschwein«, erklärte der Koch. 
 
    Ach so! Anstatt Bauchaufschneiden gab es Bauchfüllen. Die Umstände trieben ihm schon wieder Tränen in die Augen. Der Mann mit der Lederrüstung sagte keinen Ton, bevor Farin die große Keule nicht bis auf den Knochen abgenagt hatte. 
 
    Mit auffallend heller Stimme gab er nun Anweisungen: »Lisa, bring ihn zu den Waschzubern. Und sage Markan, er soll neue Kleidung bringen.« 
 
    Verstohlen schielte Farin zu ihm hinüber. Es handelte sich um den Anführer, der ihn zusammen mit zwei anderen Männern überfallen und hierhergebracht hatte, wo auch immer hierher war. Geklaut und transportiert wie einen Sack Rüben in einem Rübensack. 
 
    »Ja, Herr.« Die Magd wischte sich die Teigreste von den Fingern, wusch die Hände dann in einer Wasserschüssel und rieb sie an ihrer Schürze trocken. 
 
    Anstatt des Todes wartete ein Bad auf ihn. 
 
      
 
    Solch einen Badezuber hatte Farin noch nie gesehen, er fasste bestimmt fünf Leute gleichzeitig. Das Wasser dampfte einladend und roch nach Lavendel. 
 
    »Worauf wartest du? Rein da!«, scheuchte ihn der Mann, der sich als Markan vorgestellt hatte. 
 
    Zögerlich zog sich Farin aus – Kittel, Hose, Hemd, Bundschuhe. Dann stand er in der schlichten, ziemlich zerrissenen Unterkleidung da und wartete. 
 
    »Alles ausziehen.« Die Mundwinkel des Mannes zuckten. 
 
    Vor Fremden war Farin so etwas nicht gewöhnt. Vor allem aber schämte er sich ob des Zustandes seiner Kleidungsstücke. Schnell zog er sich ganz aus, ballte alles zu einem Haufen und stieg über eine dreistufige Leiter in den Waschzuber. Das heißt, er versuchte hineinzusteigen. Heißer Bockmist! Sobald er vorsichtig die Zehen ins Wasser tauchte, glaubte er, auf glühenden Kohlen zu stehen. 
 
    »Autsch!«, zischte er. Oder zischte sein Fleisch im kochenden Wasser? Hastig zog Farin den Fuß wieder heraus. 
 
    Markan sah ihn mit einem spöttischen, sparsamen, spitzen Blick an, doch nicht böse. Der Mann lehnte sich über den Rand und tauchte die Hand ins Wasser. »Genau richtig. Stell dich nicht so an.« 
 
    Farin nahm einen neuen Anlauf. 
 
    Nein, unmöglich. Da kann ich meine Beine direkt in den Ofen stecken. »Wenn wir das auf morgen verschieben, könnte das Wasser halbwegs Badetemperatur erreicht haben«, schlug er vor. 
 
    Breitbeinig stellte sich Markan vor ihn. »Ach, nun weiß ich, was der Herr mit dir vorhat. Du wirst jedoch hart an dir arbeiten und dich deutlich verbessern müssen. Den letzten Hofnarren hat er kastrieren lassen, weil er ihn nicht zum Lachen bringen konnte.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Habe ich unseren Burgherrn überhaupt schon einmal lachen gehört?« 
 
    Was geschah hier? Nichts in seinem Leben lief normal ab. Und was gab er hier für eine Figur ab, so zwischen Baum und Borke, auf dem Rand eines Waschzubers reitend, ein Bein innen, das andere auf der oberen Stufe der kleinen Leiter, während Schwaden heißen Wasserdampfes Ohren und Nase umwaberten? 
 
    Stell dich nicht so an! Du solltest mal im Lavasee auf Gorrgrinnt schwimmen. 
 
    Na dann. Leider nur ein schwacher Trost. Hilflos schielte er zu Markan hinüber, in dessen Blick sich ein merkwürdiges Funkeln schlich. Der Mann ging zum Ausgang des Baderaumes und rief laut in den Gang: »Lisa, komm noch mal. Hilf unserem jungen Besucher ins Wasser.« 
 
    Mitten im Wasserdampf leuchtete ein roter Kopf wie eine Tomate im Nebel. Augenblicklich zog Farin den anderen Fuß in den Zuber und rutschte mit den Beinen hinein. 
 
    »AAAAaaaaaaaah!«, schrie er. 
 
    »Lass dir Zeit, Lisa kann uns nicht hören, sie ist weit weg in der Küche«, tröstete Markan und ließ ihn allein. 
 
    Du hinterlistiger Sohn einer Bergziege, dachte Farin und vergaß beinahe seine Schmerzen. Die geschundene Haut brannte wie Pech und Schwefel und er glaubte … Ja, was eigentlich? Schon hatte sich sein Körper an die Hitze gewöhnt. Langsam ließ er sich noch tiefer hineingleiten, wohlig umschmeichelte die Wärme nun seine Brust. Seine Haut hatte die Tortur auf dem Pferd besser überstanden, als er angenommen hatte. Seit langer Zeit entspannte er nun zum ersten Mal wieder seinen Körper und seufzte. Niemand in Haufen würde ihm diese Geschichte abnehmen. 
 
    Geht es dem Jammerwurm jetzt besser? 
 
    »Ich bin beim Ritter gelandet, nicht beim Raben.« 
 
    Vertraue auf deine Fähigkeiten, habe ich dir geraten. Du hättest es vorher wissen können. 
 
    »Na klar – die Schimäre in Schlau weiß mal wieder alles genau, und das am besten vorher.« 
 
    Zuhören und nachdenken hilft. Keine der Stimmen kanntest du. Glaubst du, der Rabe würde nicht selbst mitkommen, sondern das Risiko eingehen, drei Unbedarfte zu entsenden? Glaubst du wirklich, ein dunkler Kultist würde sagen: 'Gott sei Dank!' Es gab einige Hinweise – du hättest nur zuhören müssen. 
 
    Farin schwieg – er hatte der Schimäre zugehört und wollte erst darüber nachdenken. Beinahe schlief er im Badezuber darüber ein. 
 
    Als er fertig gebadet hatte, gab ihm Markan neue Kleidung: Unterwäsche, Beinlinge, Tunika, breiter Ledergürtel – alles ohne Verzierungen, doch aus gutem Stoff. Von den eigenen Sachen zog er lediglich die Bundschuhe und die Gürteltasche wieder an. 
 
      
 
    Markan führte ihn durch kahle Gänge in ein rundes Zimmer mit sechs Türen. Wozu brauchte jemand sechs Türen? Zu Hause gab es eine, und die hatte zwei Eigenschaften. Sie führte in die Kate hinein und wieder aus ihr heraus. Mehr brauchte es nicht, alles andere kam ihm unpraktisch vor. Markan klopfte mit einem geschnitzten, feuerspuckenden Drachenkopf an eine Pforte. Gerne hätte Farin diesen noch länger bewundert, doch Markan schob ihn über die Schwelle, und schon standen sie in der Schreibstube des Burgherrn. Denn so viel hatte Farin schon herausbekommen: Er befand sich in einer Burg. Und als ob das allein für ihn nicht schon Abenteuer genug bedeutete, stand er nun direkt vor dem Burgherrn. Alle weiteren Fragen wird er dir selbst beantworten, hatte der Meister der Waschzuber gemeint. 
 
    »Maulwurf bleib hier, Markan raus«, dröhnte der Ritter. Die Tintenfeder in seiner riesigen Hand sah klein und zerbrechlich aus. 
 
    »Das ist seine Art, danke zu sagen«, flüsterte der Hinauskomplimentierte. Er verließ das Zimmer. 
 
    Der Herr der Burg konzentrierte sich auf seinen Besuch: »Fragst du dich, warum ich dich hergebeten habe?« 
 
    »Verzeiht, ich … ich bin nicht hergebeten worden.« Mit ernster Miene verzichtete Farin darauf, die Oberlippe vorzuschieben - er sah dann immer so furchtbar trotzig aus. 
 
    Der Ritter senkte die buschigen Augenbrauen, sodass sie nahezu seine hellblauen Augen verdeckten. »Was denn sonst?« 
 
    Ob der Burgherr ihn noch sehen konnte? 
 
    »Äh, die … Männer haben mich gejagt wie ein Stück Vieh, letztlich mit einer Wurfaxt betäubt, auf ein Pferd geschnürt und hierher transportiert. Rücksichtslos und grob.« 
 
    »Ach, das ist ja furchtbar!« Zutiefst erschrocken hielt sich der Ritter die Hand vor den Mund. Seine kantigen Gesichtszüge wurden weich, verschwammen vor lauter Mitgefühl. Behutsam fragte er: »Fehlt dir nun etwas?« 
 
    »Nein, das nicht, aber …« 
 
    »Ein Bein, ein Auge, Zähne, Finger, Zehen?« Der Ritter wirkte untröstlich. 
 
    »Öh, nein.« 
 
    »Haben sie dir etwa ein Härchen gekrümmt?«  
 
    »Öh, nicht so … direkt.« 
 
    »Ja oder Nein!« 
 
    »Nein.« 
 
    Die Augenbrauen rutschten wieder höher, die Konturen der Wangenknochen schärften sich: »Ich sehe es dann so: Sie haben dich also äußerst zuvorkommend behandelt.« 
 
    Derlei Diskussionen sollte ich auf das Notwendigste beschränken, dachte Farin. »Aber … aber gegen meinen Willen«, brachte er hervor, und irgendwie klang es so dünn wie das Eis auf dem großen See im Frühling. 
 
    »Aha! Das ist ein neuer Punkt. Fassen wir zusammen: zuvorkommend, jedoch gegen deinen Willen.« Die Stimme des Ritters flirrte vor Angriffslust, jede Form von Empathie hatte er über die Mauer in den Burggraben geworfen. 
 
    »Wie soll ich es sonst nennen, wenn … wenn ich zuerst niedergeschlagen und dann verschleppt werde. Gesprochen hat keiner mit mir.« 
 
    Die Augenbrauen ruckten zusammen. »Du bist ein primitiver, lausiger Maulwurf, sonst nichts.« Sein Blick konnte Wasser gefrieren lassen. 
 
    So wollte er sich nicht abfertigen lassen, von niemandem. »Ich bin vielleicht nur ein einfacher Totengräber, doch weder lausig noch ein Maulwurf, Herr Ritter.« 
 
    »Du kannst gehen! RAUS!« Die Augenbrauen zuckten rauf und runter, als wollten sie Farin schlagen. 
 
    »Wie? Was meint Ihr? Wohin gehen?«, fragte er. 
 
    »Was ist an den drei Wörtern 'du kannst gehen' so schwer zu verstehen? Hau ab! Nach Hause, in dein Dorf!«, erklärte der Ritter gereizt. 
 
    »Ihr meint, ich … äh, kann jederzeit … Eure Burg verlassen?« 
 
    Das breite Kinn des Mannes gegenüber hob und senkte sich zweimal. Die Gefühle in Farin wirbelten durcheinander wie das Laub auf dem Friedhof. Eben noch hatten endlose Fragen in seinem Kopf getost, nun fehlten ihm die Worte. 
 
    Frag zur Sicherheit noch dreimal nach. 
 
    Zum Sturm gesellte sich jetzt der Donner: »DU KANNST GEHEN! Lauf in deinen Misthaufen zurück, buddel erlesen erlesene Löcher.« 
 
    »Verzeiht, ich verstehe, Herr Ritter. Ihr habt mich zuvorkommend abholen lassen und nun, natürlich bin ich aus … äh … freien Stücken hier. Zweifelsohne. Bitte verratet mir, wozu?« 
 
    Der Blick des Burgherrn wurde etwas weicher, eben noch Stahl, jetzt Eisen. Er lehnte sich zurück und erklärte mit sanftem Brodeln: »Ich unterbreite dir ein Angebot.« 
 
    Endlich wird es interessant. Entspann dich und spitz die Ohren! 
 
    Farin schluckte: »Ein Angebot?« 
 
    »Ich kann mir merken, was ich gesagt habe. Also musst du es nicht nachplappern. Mir kriechen schon genug Leute in den Arsch.« 
 
    Bei Rittern, oder zumindest bei diesem Ritter, musste jedes Wort gut überlegt sein. Farin nahm sich fest vor, nichts mehr zu wiederholen. 
 
    »Ich brauche einen neuen Knappen!«, meinte der Ritter. 
 
    »Einen neuen Knappen?« 
 
    In Farins Kopf stöhnte es. 
 
    Verzweiflung ließ den Ritter einfrieren. 
 
    Zum Auftauen schob Farin hastig eine Frage nach: »Was ist denn mit dem alten geschehen?« 
 
    »Tot!« 
 
    »Wie?« 
 
    »Sehr tot.« 
 
    »Was meint Ihr?« 
 
    »Dahingegangen, entschlafen, krepiert – damit müsstest du dich doch auskennen.« 
 
    »Öhm. Darf ich fragen, wie …?« 
 
    »NEIN!«, bellte der Ritter. 
 
    Mit höchstmöglicher Konzentration ging Farin weiter zu Werke. Hier half nur geschickte Rhetorik. Er musste mehr über seine zukünftigen Aufgaben herausbekommen. 
 
    Stell Fragen, gute Fragen, intelligente Fragen. Es gluckste. Erlesene Fragen. 
 
    »Bin ich nicht zu alt, um in die Knappenausbildung einzusteigen?« 
 
    Ein Hinterkopfstöhnen. Hörst du nicht zu? 
 
    »Eher zu neugierig. Niemand ist zu alt zum Dienen. Also - abgemacht?« 
 
    »Herr, ich fühle mich geehrt und … nur, es kommt so unerwartet. Wie kommt Ihr gerade auf mich?« 
 
    Endlich eine halbwegs vernünftige Frage! 
 
    Die Brauen schoben sich wieder vor die Augen wie Wolken vor die Sonne. »Lästige Neugier gehört zu den zwanzig Todsünden.« 
 
    »Priester Amen hat immer von deren sieben gesprochen.« 
 
    »Der mit der Doppelfunktion hat alle sieben mit Füßen getreten und dabei nicht einmal einen Bruchteil von dem gekannt, was ich gesehen und erlebt habe. Ich beherrsche mindestens ein Dutzend Todsünden.« 
 
    »Bitte helft mir zu verstehen. Wie kommt Ihr auf den Sohn eines Totengräbers aus einem unbedeutenden Dorf?« 
 
    Der Ritter holte tief Luft: »Es gibt nicht viele Dinge in dieser Welt, die mich noch überraschen können. Und Menschen schon gar nicht. Doch dir ist das bei meinem Besuch auf dem Friedhof tatsächlich gelungen.« 
 
    »Was meint Ihr? Sicherlich nicht, weil ich schaufeln kann wie ein Maulwurf.« 
 
    »Wenn du es dir nicht denken kannst, gehörst du nicht hierher.« Der grobe Ton des Ritters erinnerte Farin an seinen Vater. 
 
    »Weil ich das mit dem Raben und Gerlunda herausgefunden habe.« 
 
    »Richtig! Na also. Es zeugt von einer guten Beobachtungsgabe und Kombinatorik.« 
 
    Das meinte ich mit 'Vertraue auf deine Fähigkeiten'. 
 
    Farin schaute irritiert. Er war es gewohnt, dass die Worte anderer Menschen ihn verletzten. Diese Worte klangen nach Lob, sie streichelten und taten nicht weh, sondern gut. 
 
    Leider verging dieser Moment schnell, denn im nächsten Atemzug fuhr der Ritter fort: »Jetzt vergiss, was ich gesagt habe. Ich hasse Schmeicheleien. Erinnerst du dich, als wir nach der Zusammenkunft auf dem Friedhof vor der Schenke standen? Wolltest du da nicht fragen, ob ich dich mitnehme?« 
 
    Volltreffer. Genau das hatte Farin bei der Verabschiedung versucht, der Ritter jedoch nicht zugelassen. 
 
    »Ja, Herr.« Der Mann war doch feinfühliger, als Farin gedacht hatte. Er hob den Kopf. 
 
    »Jetzt bist du hier, Knappe.« 
 
    »Was genau tut ein Knappe?« 
 
    »In erster Linie seinem Herrn dienen und lernen. Ein guter Knappe hilft ihm in vielerlei Angelegenheiten, vom Stiefelausziehen bis zur strategischen Beratung. Er begleitet den Ritter bei Kriegshandlungen und trägt seinen Schild. Er hilft ihm aufs Pferd und, wenn es sein muss, auf den Nachttopf.« 
 
    Farin traute sich kaum, den Gedanken auszusprechen: »Kann … kann ein Knappe später auch selbst ein Ritter werden?« 
 
    Der Burgherr verdrehte die Augen. Seine Brauen drehten sich gleich mit. »Vergiss es! Aus dir wird niemals ein Ritter. Du kannst nicht kämpfen, nicht reiten, nicht jagen, nicht einmal furzen wie ein Ritter. Du kennst weder die höfischen Umgangsformen noch die höfischen Tugenden. Und letztlich bist du kein Adliger, sondern der Sohn eines Totengräbers.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Meinen Leichnam bergen und schmücken, das könntest du. Genug geredet, Knappe!« 
 
    Der Ritter verstand sich bestens darauf, ihm das Angebot schmackhaft zu machen.  
 
    Farin blickte sich um. »Wo bin ich, Herr Ritter?« 
 
    »Auf meiner Burg Sturmwacht, ein Ort der Beständigkeit, ein Fels in den heutigen Zeiten.« 
 
    »Wer seid Ihr?« 
 
    »Fragen über Fragen. Du weißt doch, wer ich bin. Ein Ritter unseres Königs Grachus.« Sein Tonfall wurde ungehalten: »Erste Lektion: Wenn der Ritter sagt 'genug geredet', dann nähert sich das Gespräch dem Ende. Einleuchtend, oder?« 
 
    »Ihr heißt Emicho und seid der Zweite Ritter, richtig?« 
 
    Der Mann stutzte, seine Augen verengten sich, plötzlich sah er aus wie eine Raubkatze im Begriff, ihre Beute anzuspringen. »Meinen Namen kann dir einer meiner Bediensteten verraten haben. Die Kleinigkeit mit dem Zweiten Ritter hingegen ist ein wohlgehütetes Geheimnis. Ich hasse es, erstaunt zu werden. Raus mit der Sprache - woher weißt du das?« 
 
    »Der Rabe hat es mir erzählt.« 
 
    Langsam erhob sich der Ritter von seinem Stuhl. Farin hatte vergessen, wie groß und eindrucksvoll er war. Groß und eindrucksvoll wie eine Gewitterwolke direkt über dem Kopf. Trotz seiner Verwirrung und den Stimmungsschwankungen, die ihm nach wie vor das Denken erschwerten, merkte er, dass hinter der Geschichte mit dem Zweiten Ritter mehr steckte. 
 
    Der Burgherr fauchte: »Damit eins klar ist: Der Rabe hat es dir nicht gesagt, denn sonst wärst du tot und könntest keine Märchen erzählen, Bursche. Wie kommst du darauf, dass ich der Zweite Ritter bin?« 
 
    Ausführlich erzählte Farin, wie er unter der Werkbank versteckt die Gespräche des Raben und seinen Begleitern belauscht hatte. 
 
    Der Burgherr hörte mit versteinerter Miene zu. Als Farin geendet hatte, sagte er: »Es hat sich bereits gelohnt, dich zu mir in die Burg gebeten zu haben. Nach deinen Ausführungen stelle ich mir die Frage, woher der Rabe die Identität des Zweiten Ritters kennt. Seit geraumer Zeit werde ich ausspioniert – doch dieses Detail durfte er nicht kennen. Es muss demnach auch einen Verräter im nahen Umfeld des Königs geben.« 
 
    Farin verstand kein Wort. »Des … des Königs?« 
 
    Emicho stöhnte. 
 
    Für Farin war König ein Wort wie Gott, wie Meer, wie Ritter, wie Annietta. Etwas unendlich Entferntes, Unerreichbares. 
 
    »Nie wieder erwähnst du den Zweiten Ritter im Zusammenhang mit meinem Namen – ist das klar?« 
 
    »Ja, Herr!« 
 
    »Also, du nimmst mein Angebot an!« 
 
    Es klang mehr nach Befehl als nach Frage. »Euer Knappe? Ich … äh … fühle mich geehrt. Bekomme ich auch etwas dafür?« 
 
    Der Burgherr grunzte: »Pah! Denk daran, woher du kommst!« Ruhiger ergänzte er: »Ein Dach über dem Kopf, was zu essen, eine Ausbildung, ehrenhafte Aufgaben und Prügel nur, wenn du sie verdienst – ist das nicht genug?« 
 
    Verkaufe dich teuer. Irgendwann im Leben musst du mal mit dem Verhandeln anfangen. Schüttle den Kopf! 
 
    Farin schüttelte vorsichtig den Kopf.  
 
    Der Burgherr verschränkte die Arme. »Maulwurf, du bist nicht in der Position zu feilschen. Ich sage einen Preis, und der ist in Stein gemeißelt – ist das klar?« 
 
    Farin nickte. 
 
    »Nach erfolgreicher Ausbildung gebe ich dir achtzehn Silberlinge.« 
 
    Wenn er sorgfältig nachrechnete, bedeuteten diese achtzehn Silberlinge ziemlich genau achtzehn Silberlinge mehr, als er jetzt verdiente. »Einverstanden«, meinte er zufrieden. Da fiel ihm noch etwas ein. »Wie lange dauert die Ausbildung zum Knappen?« 
 
    Der Ritter entblößte seine Zähne. Versuchte er sich an einem Grinsen? »Wenn du dich weiterhin so anstellst – ein Leben lang.« 
 
    Es war ein Grinsen, ein schäbiges. 
 
    »Oh!«, machte Farin. 
 
    

  

 
   
    Ausbildung 
 
      
 
    Verwirrt verließ Farin die Schreibstube des Ritters. Markan nahm ihn vor der Pforte in Empfang und brachte ihn zu einem Raum, in dem zwei Diener Weinfässer deponierten. 
 
    Einem der beiden trug er auf: »Geleite unseren Neuankömmling in sein Quartier. Südturm, viertes Zimmer.« 
 
    »Wie Ihr wünscht, Herr.« 
 
    Der Meister der Badezuber schien in der Hierarchie deutlich über den Bediensteten zu stehen. Hundemüde und erschlagen von den Erlebnissen der letzten Stunden trottete Farin hinter dem Diener her. Eben noch knapp am Tod vorbeigeschliddert, jetzt lebender Knappe. Ein Knappe in der Ausbildung, um genau zu sein. Unruhe erfasste ihn, das ging alles viel zu schnell. Er hatte doch Totengräber gelernt. Mit Sicherheit konnte er hier nichts von den Fertigkeiten seiner Zunft gebrauchen, zumindest solange der Ritter lebte. Zwei graue Türme innerhalb der massiven Mauern warfen dunkle Schatten über die Burg. Wo er auch hinblickte, seine neue Umgebung wirkte farblos. Dicker, kalter, grauer Stein so weit das Auge reichte. Oder fühlte er sich unbehaglich, weil er hier niemanden kannte? Bei den Dörflern in Haufen wusste er, woran er war, dort gab es nicht ein einziges unbekanntes Gesicht. Wobei er ehrlich zu sich selbst sein sollte – was nützte es ihm, wenn sich die bekannten Gesichter abwandten, sobald er auftauchte? Würde er irgendeinen Dörfler vermissen? Blossak? Nein. Georig? Nein. Den Dorfschulzen? Nein. Vielleicht Grollheimer? Wobei selbst der Hund des Seilers ihn nicht mehr leiden konnte, seitdem Farin eine unwillkommene Schimäre plagte. Er horchte in sich hinein, spürte jedoch keine fremde Präsenz, sondern nur die eigenen grauen Gedanken. Er hatte sich seiner Umgebung schon gut angepasst. 
 
    Wen würde er sonst noch vermissen? In Gedanken hatte er sie weggelassen, um nicht an sie zu denken. Annietta. Doch wie konnte er daran denken, nicht an sie zu denken, ohne an sie zu denken? 
 
    Der Diener zog sich den Kragen seiner Uniform höher. »Wir gehen über den kleinen Hof. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.« 
 
    Redete der wirklich mit ihm? 'He, nimm mich nicht auf den Arm. Ich bin kein feiner Herr. Ich bin nur Farin, der Totengräbersohn – ich bin einer von euch', lag ihm auf der Zunge. 
 
    Der Bedienstete öffnete eine klobige Tür zu einem gepflasterten Innenhof. Kalter Wind rauschte dort um die grauen Gemäuer, Farin fröstelte. Sie hielten auf den kleineren der beiden Türme zu. Abgewetzte Treppenstufen führten kreisförmig nach oben, sie passierten drei Türen, bevor der Diener vor der vierten anhielt: »Euer Quartier, Herr.« 
 
    Schon wieder machte der sich über ihn lustig und nannte ihn Herr. Ein Knauf, fast zu groß für eine Hand, ragte heraus. Farin drehte ihn nach links, die Tür öffnete sich, und er betrat ein kleines Zimmer, in das sich ein einfaches Bett und ein halbhoher Schrank quetschten. 
 
    »Haltet Euch morgen früh zur sechsten Stunde bereit.« Der Diener verschwand treppabwärts. 
 
    Immer noch perplex setzte sich Farin auf die Strohmatratze des Bettes. So viele unbeantwortete Fragen, vor allem, weil er sie erst gar nicht gestellt hatte. Sein Leben überrumpelte ihn, machte, was es wollte, und er sah unbeteiligt zu. Dafür konnte er nicht einmal der Schimäre die Schuld in die Schuhe schieben – er allein war verantwortlich. 
 
    Er legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Seine Bauchmuskeln meldeten sich, sie hatten den unbequemen Ritt noch nicht vergessen. Reglos ließ er den Blick wandern. Graue, kahle Steinwände, was auch sonst. Grobe Holzbalken stützten die niedrige Decke. 
 
    Langsam ließ die Anspannung der letzten Tage nach, sein durcheinandergewirbeltes Innenleben ordnete sich. Gefühle kamen und gingen oder veränderten sich. So verschwand die nackte Angst ums Überleben, denn einen großen Vorteil bot seine neue Anstellung: Hier war er zunächst vor dem Raben sicher. Doch in seinem Kopf wuchs eine neue Angst: die vor Neuem. Wie würde es ihm hier ergehen, was kam auf ihn zu? Konnte er die Erwartungen des Ritters erfüllen? Schwer einzuschätzen, da er sie noch nicht kannte. Das war jetzt sein Quartier als angehender Knappe. Er hatte Geschichten über Jungen am königlichen Hof gehört, die mit sieben Jahren zunächst Pagen, dann mit fünfzehn Knappen und mit einundzwanzig Ritter wurden. Wie sollte er da hineinpassen? Irgendetwas stimmte nicht mit der Geschichte des Burgherrn und seiner neuen Anstellung. Dabei würde er mit Freuden Schwerter polieren und das mächtige Ross satteln. Die Erschöpfung holte ihn endlich in einen tiefen Schlaf. 
 
      
 
    Eindringlich hämmerte es an die Tür. »Herr, Ihr solltet aufstehen. Eure Aufgaben warten.« 
 
    Wie bitte? Welcher Herr? Welche Aufgaben? Wo bin ich? 
 
    Mit einer Hand schleuderte er die wollene Decke vom Bett. Die Kälte in dem kleinen Zimmer überraschte ihn. Schnell zog er sich die neuen Kleider an, die Markan ihm gestern nach dem Baden gegeben hatte. Sie waren aus festem Leinen gefertigt, weder Beinlinge noch Tunika wiesen Löcher oder abgewetzte Stellen auf. Zu guter Letzt warf er sich noch den Fellumhang über die Schultern, der an einem Haken an der Wand hing. Merkwürdig, der war ihm gestern gar nicht aufgefallen. 
 
    »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt?« 
 
    Die redeten alle gleich, Farin betrachtete den Bediensteten. Nicht der von gestern holte ihn heute Morgen ab, ein unbekannter Mann mit schlurfendem Schritt und gesenktem Kopf in der gleichen schlichten Uniform ging voran. Im lang gestreckten Essenssaal des Haupthauses reihte sich Bank an Bank. Rund dreißig Männer hatten sich zum Frühstück versammelt. 
 
    Der Diener verbeugte sich. »Hier speisen die Soldaten, die Offiziere, die Ritter und deren Knappen. Wenn Ihr Euch bitte stärken wollt.«  
 
    Da musste Farin nicht lange überlegen. Er dankte dem Diener und betrat den Saal. Einige schauten zuerst ihn, dann ihr Gegenüber fragend an. Wer ist denn der da, hieß es, mal geflüstert, mal laut. 
 
    Ein Kerl mit einer breiten Nase und einem spitzen Kinn trat ihm breitbeinig in den Weg. »He, du musst der neue Liebling von Emicho sein!« 
 
    Farin strengte sich an, nicht so verlegen auszusehen, wie er sich fühlte. Er wartete ab. 
 
    »Es geht das Gerücht, du seist ein … Totengräber.« 
 
    Das hatte sich aber schnell herumgesprochen, und sowohl die Miene des Mannes als auch seine Betonung des Wortes 'Totengräber' verrieten, dass er ob dieser Tatsache nicht sonderlich beeindruckt war. 
 
    Farin dachte keinen Moment daran, es zu verheimlichen. »Ich bin der Totengräbersohn aus dem Dorf Haufen.«  
 
    Abscheu verunstaltete die Miene des Mannes. »Ich weiß nicht, was du dem Burgherrn weisgemacht hast, aber du bist hier nicht willkommen, Grubenbuddler.« 
 
    Speichel sprühte aus seinem Mund. Farin spürte die Feuchtigkeit auf seinen Wangen. 
 
    Lass dich von dem nicht unterkriegen. Ich bin der Knappe des Burgherrn, dachte er. 
 
    »Mein Name lautet Farin. Nachdem meine Identität geklärt ist, mit wem habe ich die Ehre?«, fragte er beherrscht. 
 
    »Hört, hört! Seine Identität ist geklärt. Unser Neuer bildet sich ein, er sei gebildet. Merke dir meinen Namen: Ich bin Herzog Turgenson, ein Hochwohlgeborener. Der Neffe des Alten König Grachus! Und über dem Alten König kommt nur noch Gott.« 
 
    Nur langsam drangen die Worte in Farins Bewusstsein. Der Neffe des Königs! Ein Herzog. 
 
    Gott steh mir bei, dachte er. Wo bin ich hier nur hineingeraten? Was muss ich jetzt tun? Einen Bückling machen, das Knie beugen oder beides? 
 
    Vor Arschlöchern solltest du dich nie krumm machen. 
 
    Ach so. Da hatte die allwissende Schimäre wieder einmal einen prima Ratschlag im rechten Augenblick parat. Sie stand jedoch nicht zwischen all den Fremden und wurde dank der Auslassungen des Herzogs wie ein Fabelwesen begafft. Farin starrte zurück – nie zuvor hatte er einen solch bedeutenden Adligen zu Gesicht bekommen. Da die anderen Anwesenden nicht vor Ehrfurcht im Boden versanken, beruhigte er sich ein wenig und blieb einfach stehen. Abgesehen vom goldbestickten Adligenwams wirkte Turgenson weder allwissend noch allmächtig. Seine verhärmten Gesichtszüge zeugten von unerfülltem Ehrgeiz und einer permanenten Unzufriedenheit. Dabei hatte Farin immer gedacht, die hohen Herren würden den ganzen Tag nur glücklich lächeln. 
 
    Nun musste er sich erst einmal setzen, Körper und Geschehnisse sacken lassen. Alles, was er in diesem Augenblick sagen würde, wäre verkehrt. »Lasst mich bitte passieren, Herr«, bat der Totengräbersohn den Neffen des Königs. Es gelang ihm halbwegs, seiner Stimme eine gewisse Festigkeit zu verleihen, obgleich er innerlich zitterte. Die anderen Männer und Knaben frühstückten derweil weiter, als gäbe es ihn nicht. 
 
    Gestern Abend hatte er noch darüber schwadroniert: So schnell werden aus unbekannten Gesichtern bekannte Gesichter. Da sich der Hochwohlgeborene keinen Zentimeter bewegte, ging Farin um ihn herum und suchte mit verstohlenem Blick nach einem freien Platz an der Tafel. 
 
    »Ich habe dich auf dem Kieker, Abschaum!«, flüsterte Turgenson ihm hinterher. 
 
    Warum kümmert sich ein Herzog um einen Niemand wie mich? Pflaumt herum und bedroht mich.  
 
    Es gab kaum jemanden auf der Burg, der niedriger und unwichtiger war als der Totengräbersohn.  
 
    Eine hohe Stimme ertönte neben ihm: »Unser Neuankömmling ist auch schon wach. Nimm dir was zu essen und setz dich zu uns, dahinten beim Fenster.« Schon verschwand der Mann mit der Nietenrüstung in diese Richtung. 
 
    Überrascht nickte Farin. War die Einladung seines Entführers ernst gemeint? Nettigkeit ohne Hintergedanken? Er beschloss, besonders vorsichtig zu sein, wer weiß, die wollten ihn vielleicht reinlegen. Wer weiß, wie viele Verwandte des Königs hier noch versammelt waren. 
 
    Schnellen Schrittes holte sich Farin von einem Beistelltisch einen Teller und legte einige Brotscheiben darauf. Am Ende des Saals saßen mehrere Männer beieinander, der mit der hellen Stimme winkte ihm zu. Na gut, dann dorthin, der Anführer seiner Eskorte konnte ihm sicherlich einige Fragen beantworten. Gegenüber rückten zwei Männer zusammen. Farin sah sich schnell um, nur er suchte eine Sitzgelegenheit, die hatten tatsächlich für ihn Platz gemacht. 
 
    Hab Acht, hier stimmt etwas nicht. 
 
    Auf dem Tisch standen Becher aus Ton und Krüge mit Wasser. Der Große schenkte ihm ein.  
 
    Farin setzte sich. »Ihr habt mich aus meinem Dorf … geholt und hierhergebracht.« 
 
    »Das ist richtig. Bringt mir den Maulwurf, den Totengräbersohn aus Haufen! So lautete der Befehl.« Er überlegte: »Und lasst ihn leben. Hatte der Burgherr am Schluss noch hinzugefügt, als wir schon fast über die Zugbrücke waren.« Er grinste. »Ich gehe davon aus, dass wir den richtigen Maulwurf erwischt haben.« 
 
    Der Totengräbersohn aus Haufen rieb sich seine Beule am Hinterkopf. »Äh, ja – eigentlich heiße ich Farin.« 
 
    »Das geht zur Not auch.« 
 
    »Ihr kamt doch von meinem Hof, als wir uns … äh, trafen. Sagt bitte, was habt ihr mit meinem Vater gemacht?«, fragte er. 
 
    »Was glaubst du denn? Wir haben ihn gefragt, wo sein Sohn sei. Und er fing fürchterlich an zu schimpfen und wollte wissen, was dieser ungehörige Lümmel schon wieder ausgefressen hatte. Voll des Zornes ließen wir ihn dann mit sich allein.« 
 
    Das passte! 
 
    »Wie kann ich ihm eine Nachricht zukommen lassen? Er soll doch wissen, dass es mir gut geht.« 
 
    »Sprich mit dem Alten darüber«, meinte der Große mit der hellen Stimme. »Übrigens, ich heiße Drogdan. Und die anderen beiden von unserer netten Reisegesellschaft sitzen auch hier. Der kräftige Schlauberger gegenüber nennt sich Plaudius. Und rechts neben dir weilt Stummel. Er will nicht verraten, wie er wirklich heißt. Vermutlich hat er seinen richtigen Namen vergessen.« 
 
    Bei der Vielzahl neuer Eindrücke betrachtete Farin seine Tischnachbarn erst jetzt genauer. Der neben ihm saß auf einem dicken Kissen, sonst könnte er kaum über die Tischkante blicken. Die braunen Augen in seinem runden Kopf musterten ihn neugierig. Auf der Brust seines Harnischs prangerte das königliche Wappen der Wanderfalken. Auf der anderen Seite der Tafel schmatzte ein rotgesichtiger, dicker Mann laut an seiner Schmalzschnitte. »Warn schöner Auschflug. Nurn bischen kalt.« 
 
    Farin erkannte die zweite Stimme seiner Reisebegleitung. 
 
    Sollte er sich darüber beschweren, wie sie ihn behandelt hatten? Er entschloss sich dagegen, denn was nützte es im Nachhinein? »Ich fand es auch nett. Ich hatte ein eigenes Pferd, und gegen die Kälte schützte mich ein feiner Sack.« 
 
    »Haha! Nun bist du hier. Und warum?« Der Dicke neben dem Anführer kaute fragend. 
 
    »Unser Burgherr will dich anscheinend nicht aufknüpfen, sondern als seinen Schildträger. Wie kommt er ausgerechnet auf dich, einen Totengräbersohn aus einem Nest am Ende des Weltenreiches?«, fragte Drogdan. 
 
    »Ganz ehrlich, so genau weiß ich das auch nicht. Fragt ihn am besten selbst.« 
 
    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Nimm dir erst einmal Speis und Trank.« 
 
    Auf den Tischen standen verschiedenste Aufstriche, einer davon strahlte ihn goldgelb an. War das Honig? Nein, das konnte nicht sein. Süßer, klebriger, leckerer Honig – der war zu Hause noch seltener als ein nettes Wort von seinem Vater. 
 
    Bevor er sich daran gütlich tat, musste er noch etwas loswerden: »Wo kann ich mich waschen? Gibt es einen Bach in der Nähe?« 
 
    Verdutzt starrte Drogdan ihn an. »Bach? In der Burg gibt es keinen Bach. Wasser kommt aus dem Brunnen. Den findest du im Rabenhof, dort kannst du dir einen Eimer holen.« 
 
    Keinen Bach, dafür fließt hier Honig. Mit einem Löffel ließ Farin letzteren auf sein Brot tropfen. »Was sind Eure Aufgaben, Herr?« 
 
    »Lass die förmliche Anrede sein. Wir sind alle Männer des Ritters. Ich bin in der Einheit von Stummel, genau wie Plaudius.« 
 
    Erstaunt beäugte Farin den kleinen Mann rechts neben sich. 
 
    »Ritter Stummel ist unser Anführer, der beste, den es gibt«, meinte der Dicke mit halbwegs leerem Mund. 
 
    Drogdan nickte. »Das sehe ich genauso.« 
 
    »Hrm.« Offensichtlich hatte auch Stummel nichts dagegen einzuwenden. 
 
    Ein Ritter muss nicht groß sein, staunte Farin. Alles an dem Mann war klein, bis auf die Augen, die ihn nach wie vor taxierten. Glücklicherweise schien er zufrieden mit dem, was er sah, denn er lächelte sanft mit einem klugen Glitzern in den Pupillen. 
 
    Farin biss ein großes Stück von seinem Brot ab und kaute kräftig. Frisches Brot – hastig schlang er weiter, wer weiß, wie lange es noch frisch war und er noch welches bekam. Am anderen Ende der Tafel zeigte der Hochwohlgeborene Turgenson mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn, woraufhin eine ganze Reihe von Männern unfreundlich herüberglotzte. 
 
    »Dieser Herr Turgenson – ist er wirklich Herzog und ein Neffe des Königs?« 
 
    »Hrm«, machte es zustimmend neben ihm. Die Furche auf Stummels Stirn vertiefte sich. 
 
    Auch Drogdan nickte. »Das ist er wahrlich. Leg dich mit dem besser nicht an. Wenn der dich auf dem Kieker hat, macht er dir das Leben hier zur Hölle.« 
 
    Ach so! 
 
    Einen Moment lang vergaß Farin sein Essen. Wie konnte er wenige Augenblicke nach Betreten des Essenssaals einen solchen Volltreffer landen? Sollte er erwähnen, dass er bereits auf der Abschussliste des Hochwohlgeborenen stand? Nein, das würde wie Jammern aussehen; er beschloss, erst einmal abzuwarten und so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. 
 
    »Ihr sagtet, … äh, du sagtest, der Burgherr möchte mich als Schildträger. Was bedeutet das?« 
 
    »Du sollst seinen Schild tragen.« 
 
    »Ah, ja … und darüber hinaus? Was erwartet er sonst noch von mir?« 
 
    »Zu viel! Das ist jetzt schon sicher. Verdammt schwierig, den Alten zufriedenzustellen. Einer der wenigen, der es regelmäßig schafft, sitzt rechts neben dir.« 
 
    »Hrm.« 
 
    »Weil er hervorragende Leute hat, auf die er sich stets verlassen kann«, führte Drogdan aus und blickte freudig in die Runde. 
 
    Auch Plaudius lächelte, doch Farin wurde mulmig im Bauch. 
 
    Drogdan bemerkte den Schatten in seinem Gesicht. »Was ist los?« 
 
    »Er erwartet zu viel? Zu viel klingt nach deutlich mehr als nicht wenig«, knirschte er. 
 
    »Er ist nun mal anspruchsvoll«, meinte Plaudius und biss in sein Brot. 
 
    »Was kannst du denn besonders gut?«, fragte Drogdan. 
 
    Der Mann wollte ihn nicht verhöhnen, sondern ihn mit seinen vorhandenen Fähigkeiten motivieren. 
 
    Während Farin noch überlegte, bohrte der Große nach: »Was ist dein Spezialgebiet?« 
 
    »Öhm, ich … kann gut Leichen waschen.« 
 
    Erst tauschten sie Blicke aus, dann schauten sie ihn zu dritt an. 
 
    »Ah, ja. Ich glaube nicht, dass er dich aus dem Grund hergeholt hat. Wie ich unseren Herrn kenne, schert der sich einen Hühnerschiss darum, wie seine Leiche mal aussehen wird.« Drogdan zupfte an seinem Ohrläppchen. 
 
    Stummel neben ihm machte: »Hrm.« 
 
    »Mit welcher Waffe kannst du am besten kämpfen?«, versuchte es Plaudius. 
 
    »Ich … ich bin Totengräber. Ich habe nicht gelernt, mit Schwert oder Bogen umzugehen. Nur mit einer Schaufel.« 
 
    Drogdans Kopf ruckte ein kleines Stück zurück, ein Blick auf Stummel, ein Blick auf Plaudius, seine Mundwinkel zuckten: »Einhandschaufel oder Zweihänder?« Er verfiel in schallendes Gelächter, auch Plaudius prustete los. 
 
    Einige der Männer in der Mitte der Tafel sahen neugierig herüber. 
 
    Wieder hatte er nicht lange gebraucht, um zum Spielball des Spotts zu werden – er, der Totengräbersohn, der Neuankömmling, der Nichtskönner. Farin senkte den Kopf. 
 
    Schnell wurde Drogdan wieder ernst und sah Farin mit einem aufmunternden Nicken an. »Nichts für ungut. Wir bekommen das schon hin. Natürlich musst du lernen, mit Waffen umzugehen. Eigentlich bist du dafür schon zu alt. Die Knaben fechten bereits ab sechs Jahren mit ihren Holzschwertern.« 
 
    Vielleicht habe ich gegen die eine kleine Chance, dachte Farin. Verunsicherung grummelte erneut in seinem Bauch. 
 
    Als Abenteuer muss ich das Ganze hier sehen. Ein Abenteuer, bei dem ich etwas lernen kann. Wenn sie mich rauswerfen, gehe ich halt nach Haufen zurück. Die Dinge, die ich bis dahin gesehen und erlebt habe, kann mir keiner mehr nehmen. 
 
    »Wso wir müssen jetzt zum Heermeister für die Wacheinteilung der nächsten Tage.« Drogdan erhob sich von seinem Stuhl. »Wir sehen uns, Farin.« 
 
    Auch Stummel und Plaudius nickten ihm zu, und die drei verließen den Essenssaal. 
 
    Mit gemischten Gefühlen frühstückte Farin weiter. An frisches Brot mit Honig konnte er sich gewöhnen. Dazu nahm er einen großen Schluck Wasser. Es schmeckte irgendwie sandig, nicht zu vergleichen mit dem aus seinem Bach. Langsam leerte sich der Saal. Gerade als Farin sich fragte, was er nun tun sollte, sah er Markan auf sich zukommen. 
 
    »Der Herr erwartet dich erst heute Nachmittag. Wir treffen uns gleich zur achten Stunde im kleinen Hof vor deinem Turm, dann führe ich dich durch die Burg und zu den Übungsgründen der Knappen.« 
 
      
 
    Wenig begeistert bereitete sich Farin in seinem Turmzimmer auf das Schlimmste vor. Wie sollte er sich mit den anderen Knappen messen, beispielsweise beim Schwertkampf, wo er noch nie ein eigenes Schwert besessen hatte? Zudem gehörte er zu den Ältesten, wodurch sein Auftritt sicherlich zu einer bodenlosen Peinlichkeit geriet. Er beugte sich über die Waschschüssel und rieb seine Zähne mit dem Zeigefinger halbwegs sauber. Währenddessen ließ er den Blick durch ein schmales Fenster nach draußen schweifen. Die Aussicht ernüchterte ihn, nur ein graues Stück Mauer unterhalb des Wehrgangs. Nervös trat er von einem Bein aufs andere. 
 
    Du solltest ruhiger werden und weniger herumjammern. Hier ist es definitiv interessanter als in Haufen. 
 
    »Du hast leicht reden, alter Besserwisser. Und bevor du wieder sang- und klanglos verschwindest, erzähle mir endlich, wer du bist. Und was du von mir willst.« Den letzten Satz hatte Farin nicht so vorwurfsvoll klingen lassen wollen, aber ein Stück Zorn über den ungebetenen Besucher in seinem Kopf brach doch aus ihm heraus. 
 
    Genau das meine ich, du bist in einem Moment langweilig und im nächsten ungestüm und gefühlsbeladen. Ein Waschlappen. Und so einem Menschen verrate ich meinen Namen nicht. 
 
    »Aber ich bin der Mensch, dem du im Kopf herumgeisterst. Du kannst dir gerne einen besseren suchen. Solange du da bist, nenne ich dich Ekel. Das passt zu dir.« 
 
    Niedlich! Ich wäre vermutlich schon weg, wenn du das Amulett nicht ins Feuer geworfen hättest.  
 
    Das entlockte Farin ein Stöhnen. »Kommen wir zu meiner zweiten Frage. Was willst du von mir?« 
 
    Letztlich spielt Zeit keine Rolle, und irgendwann ist irgendwann. Dann reise ich zurück. 
 
    »Wohin denn zurück?« 
 
    In meine Heimat natürlich, in eine Dimension jenseits dieses albernen Weltenreichs. 
 
    »Und wieso bist du dann überhaupt hierhergekommen?« 
 
    Es dauerte einen Moment, bis die Stimme erklärte: Nenne es Mutprobe, nenne es Neugier, nenne es Verwegenheit. 
 
    »Nenne es dämlich. Jetzt weiß ich, woher das Wort Dämon kommt.« 
 
    Wurm, wenn du versuchst, lustig zu sein, geht es stets daneben. Willst du nun eine Antwort auf deine Frage? 
 
    Konnte eine Schimäre beleidigt sein? 
 
    »Heraus mit der Sprache – ich höre zu.« 
 
    Während eines wunderbaren Saufgelages wurden wir durch eine Dämonenbeschwörung gerufen. Was haben meine Kumpels und ich über das dilettantische Portal, das sich plötzlich auftat, gelacht. Normalerweise ignorieren wir solch alberne Beschwörungsversuche, doch es reizte mich, mir den Verursacher auf der anderen Seite anzusehen. Folglich betrat ich das Portal und fand mich in deiner Welt wieder. 
 
    »Wie geht das denn? Und was ist ein Portal?« 
 
    Stell es dir wie eine Pforte von einem Ort zu einem anderen vor, ein Dimensionentor. Die Menschen zu jener Zeit nannten es Dämonentor. Meistens entstehen sie aus auf den Boden gemalten Pentagrammen. 
 
    »Hm, wie lange bis du schon hier?« 
 
    Einen Wimpernschlag oder achthundert Jahre – such es dir aus. 
 
    Das entlockte Farin einen erstaunten Pfiff. »Achthundert Jahre? Das ist eine Ewigkeit.« 
 
    Aus Menschensicht – ja. 
 
    »Was hält dich hier, und sag jetzt nicht, dass der mächtige Dämon achthundert Jahre nicht nach Hause konnte.« 
 
    Deinen infantilen Spott ignoriere ich. Dämonen sind verrückt nach Magie, und im Weltenreich soll es Magie geben. Leider habe ich bis heute keine gefunden. Keine Zauberer, keine Hexenmeister, keine Geister. Nur Kleingeister. Anwesende eingeschlossen. 
 
    »Pft. Und das Portal, das dich gerufen hat?« 
 
    Das zeugt von meiner Magie. 
 
    »Hm.« Farin dachte über die nächste Frage nach. »In wie vielen Personen hast du schon gesteckt?«  
 
    Da habe ich die Übersicht verloren. Knappe fünfzig vielleicht. Apropos Knappe, du solltest dich sputen, du hast eine Verabredung. 
 
    Konnte das alles stimmen? Achthundert Jahre lang trieb der Dämon bereits sein Unwesen. Unbedingt wollte Farin mehr erfahren und lernen, wer ihn da befallen hatte. Doch zuerst musste er seinen Pflichten nachkommen. Pflichten, die er weder kannte noch begriffen hatte. Er verließ sein Turmzimmerchen, um eine ganz neue Welt kennenzulernen. Dazu brauchte es weder ein Portal noch eine Beschwörung noch ein Dämonentor. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Die Burg 
 
      
 
    Wie abgemacht, nahm ihn Markan zur achten Stunde am Fuße des Südturms mit einer freundlichen Verbeugung in Empfang. Der Totengräbersohn folgte ihm durch etliche Gänge, treppauf, treppab, bis zu einem Gewölbe, in dem es angenehm roch und angenehm warm war. Mit runden Augen verfolgte Farin das dortige Treiben. Bestimmt dreißig Bedienstete verrichteten ihr Tagwerk – Mägde, Köche, Gehilfen schälten und schnippelten, kochten und buken, reinigten und schrubbten. Obermägde, Oberköche und Obergehilfen gaben lautstark Anweisungen, obgleich Farin den Eindruck hatte, dass diese Anweisungen unnötig waren – jeder schien zu wissen, was zu tun war. 
 
    »Die Hauptküche. Lass uns weitergehen. Und jetzt wird es frischer.« 
 
    Ungern löste sich der Totengräbersohn von dem Treiben. Da Markan aber einfach weitermarschierte, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.  
 
    »Nun führe ich dich auf den Bergfried, dort oben können wir die Anlage wunderbar überblicken.« 
 
    Sie betraten den höchsten Turm der Burg Sturmwacht. In der Mitte hörte Farin auf, die Treppenstufen im Kopf mitzuzählen. Oben angekommen, wurde er mit einer staunenswerten Aussicht belohnt, sodass ihn der kalte Wind um die Ohren kaum störte. 
 
    Mit wehenden Haaren deutete Markan in die Ferne. »Wie du siehst, ist die Festung auf einem Hügel errichtet worden. Mit freier Sicht über die Landschaft in alle Himmelsrichtungen. So können potenzielle Feinde früh ausgemacht werden.« 
 
    Der Ausblick gefiel Farin. Wie schön musste es erst im Frühling aussehen, wenn Bäume und Felder grün wurden. 
 
    »Kann ich von hier das Meer sehen?«, fragte er plötzlich. 
 
    Mit spöttisch heruntergezogenen Mundwinkeln erklärte Markan: »Das Meer ist im Süden, viele Tagesreisen von hier. Vor einer Flutwelle oder Überschwemmung müssen wir uns hier nicht fürchten.« 
 
    Neugierig betrachtete Farin das Dach des längsten Gebäudes der Anlage. 
 
    Markan folgte seinem Blick. »Das ist der Palas mit den Kemenaten. Dort leben die meisten Burgbewohner.« Er schlug den Kragen hoch. »Dahinter lugt gerade noch die Turmspitze der Burgkapelle hervor. Siehst du sie? Von hier aus kannst du die komplette Verteidigungsanlage der Festung überblicken.« 
 
    Der Anblick verschlug Farin nach wie vor den Atem. Die Außenmauer der Festung war sanft gerundet und über der ganzen Länge drei Meter dick. Vier offene Wehrtürme zählte er, alle ragten etwas über die Burgmauer hinaus. Reihum boten Zinnenfenster Platz für jeweils zwanzig Bogenschützen. Die Wehrtürme verband ein über die gesamte Innenmauer der Festung verlaufender Wehrgang. 
 
    »Ist die Burg schon mal erobert worden?« 
 
    Kopfschüttelnd antwortete Markan: »Nur einmal durch einen verlorenen Zweikampf eines Ersten Ritters. Wobei das eher eine Übergabe denn eine Eroberung gewesen war.« 
 
    Farin riss die Augen auf. »Erster Ritter! Tatsächlich?« Natürlich kannte er die Geschichten, die sich um die legendären Zweikämpfe auf Leben und Tod rankten. 
 
    »Insgesamt neun in dreihundert Jahren. Und nur ein Kampf ging verloren. Wollen wir hoffen, dass es kein zweites Mal passiert.« 
 
    »Besteht denn die Gefahr eines Angriffs?« 
 
    »Die Nekorer im Süden bereiten unserem Burgherrn Sorge. Immer mehr Menschen schließen sich dem Kult an und entsagen dem Alten König. Wie die Pest vor einigen Jahren frisst sich diese Bewegung nach Norden.« Das Thema schien Markan nicht zu behagen, er schwenkte auf ein neues: »Es gibt noch viel zu sehen, folge mir! Ich zeige dir nun das Burgtor samt Schildmauer, die Brückenanlage und die Zwinger.« 
 
    Sie stiegen die spiralförmige Treppe wieder hinab. Am meisten faszinierte Farin die riesige Zugbrücke über den Burggraben, der leider nicht mit Wasser gefüllt war, sondern mit den Erzeugnissen der Aborte genau darüber. Folglich stank es dort gewaltig. Farins Nase war Kummer gewöhnt, ihm machte es nichts aus. Über die heruntergelassene Zugbrücke betrat oder verließ ein ständiger Strom Menschen die Burg. Die am äußeren Ende der Brückenklappe befestigten Ketten waren so dick wie Farins Beine und führten durch zwei Maueröffnungen ins Innere. Eine waagerechte Drehachse auf dem Boden und eine riesige Winde mit Gegengewichten an den Ketten ermöglichten das schnelle Hochziehen der Brücke. 
 
    »Zu guter Letzt zeige ich dir den Quell allen Lebens.«  
 
    Die beiden betraten einen weiträumigen Hof. Genau in der Mitte befand sich der Festungsbrunnen, ein gewaltiger Kranz mit einem ziegelgedeckten Dach über dem Brunnenrad. 
 
    »Sturmwacht steht doch auf einem Hügel. Der Brunnen muss ungeheuer tief sein, damit er auf Grundwasser trifft, oder?« 
 
    Markan schien über die Frage erfreut: »Die Fertigstellung des Brunnens hat zwei Jahre gedauert. Fast achtzig Meter tief mussten die Arbeiter graben.« 
 
    Grundsätzlich erwies sich hier alles als hoch und tief, breit und lang, dick und sehr dick. Mit nahezu drei Metern Durchmesser umrahmte der Brunnen ein beeindruckendes Loch. Auch hier herrschte emsiges Treiben, etliche Diener trugen ihre Holzeimer hin und her. 
 
    »Gehen wir nun zu den Übungsstätten der Knappen.« 
 
    Sofort verschlechterte sich Farins Laune, doch brav folgte er Markan durch einige dunkle Gänge bis zu einem Innenhof voller Balkengerüste, Leitern und Stricken. Menschen waren keine zu sehen. 
 
    »Grundsätzlich lernt jeder Knappe sein Handwerk bei seinem Ritter. Deshalb sind sie die meiste Zeit über im ganzen Weltenreich verstreut. Lediglich für die letzten zwei Monate ihrer Ausbildung kommen sie zu uns, um die entscheidende Hürde zu nehmen. Dann wimmelt es in der Burg nur so von Menschen. Im nächsten Frühjahr wird uns zudem eine besondere Ehre zuteil.« 
 
    »Sag schon, Markan.« 
 
    Offensichtlich genoss der Mann die Wissbegierde seines Zuhörers. Er verlieh seiner Stimme Pathos: »Unser Burgherr ist diesmal Ausrichter des Großen Turniers.« 
 
    »Wirklich?« Das sagenumwobene Große Ritterturnier! Vor Aufregung und Erstaunen verschluckte sich Farin beinahe. 
 
    »Eine Woche sind wir der Mittelpunkt des Weltenreiches. Einige der ältesten Knappen werden feierlich in den Ritterstand erhoben. Und die besten Ritter des Reiches messen sich im Lanzenstechen und küren ihren Sieger im größten Tjost des Jahres. Seit langer Zeit gewinnt dieses biedere, graue Gemäuer mal wieder an Bedeutung. Wir sind stolz darauf, im nächsten Jahr das Große Turnier auf unserer Burgwiese durchführen zu dürfen.« 
 
    Farin fragte: »Darf ich da zusehen?« 
 
    Mit schrägem Blick betrachtete ihn Markan. »Hm, als Knappe kannst du nicht zusehen.« 
 
    »Schade.« 
 
    »Als Knappe bist du mittendrin. Zum einen stehst du deinem Ritter zur Seite – es gibt während des Wettstreits viel zu tun.« 
 
    Das klang aufregend. »Und zum anderen?«, fragte Farin. 
 
    »Zum anderen nimmst du selbst daran teil – am Turnier der Knappen. Mit Lanze und Schwert.« 
 
    Der Totengräbersohn verzog das Gesicht – er hätte besser nicht gefragt. 
 
    »Ich … ich gestehe, ich weiß noch nicht allzu viel über meine zukünftigen Aufgaben, geschweige denn über meine Ausbildung.« 
 
    »Ist mir gar nicht aufgefallen.« Markan grinste sanft. »In sieben Fertigkeiten müssen die Knappen brillieren, so wie die Woche sieben Tage hat. Hier stehen wir vor den Übungsgründen der vierten Disziplin.« 
 
    »Äh, und die wäre?« 
 
    »Ist das so schwer zu erkennen? Klettern auf Leitern, an Seilen, an Stangen. Flink und beweglich. Sehr nützlich beim Erobern einer Burg.« 
 
    Na toll – an so etwas hatte Farin überhaupt noch nicht gedacht. Ritter zogen für den König in den Krieg – und Knappen den Rittern hinterher. Dem Krieg war das egal, nur stand er dann mittendrin. Nicht den Mut verlieren und den Tatsachen mit offenem Visier ins Gesicht sehen. Möglichst unbeschwert klingend, stellte er die nächste Frage: »Worum geht es denn bei den sechs anderen Disziplinen?« 
 
    Mit beiden Händen in den Hüften sah Markan ihn an. »Weißt du überhaupt irgendwas?« Farins ahnungsloses Gesicht schien ihn zu besänftigen. »Neben den selbstverständlichen Tugenden, wie ein fester Glaube und ein reines Herz, lernen die Knappen, alle Anforderungen zu erfüllen. Erstens, das Beherrschen der Waffen, zumindest Schwert und Bogen.« 
 
    Farin nickte, obwohl er lieber den Kopf geschüttelt hätte. 
 
    »Zweitens – er muss schwimmen und tauchen können.« 
 
    Des Wahnsinns dicke Beute, das würde er sogar hinbekommen, er hatte oft im Großen See gebadet und war mühelos bis zum Grund getaucht. 
 
    »Dritte Disziplin: Der Knappe muss sich mit Pferden und deren Pflege auskennen, wohlgemerkt beinhaltet dies hervorragende Reitfertigkeit.« 
 
    Ach was. Das konnte er ja ebenfalls prima, sogar bäuchlings mit einem Sack über dem Kopf. An dieser Stelle wollte er lieber nichts mehr über den weiteren Verlauf der Ausbildung wissen. 
 
    Erbarmungslos fuhr Markan fort. »Viertens – die bereits erwähnten Kletterübungen.« Er zeigte auf den Parcours. »Fünftens: Ein Knappe hat in tadelloser körperlicher Verfassung zu sein. Er muss ringen, springen und rennen können.« 
 
    Müde nickte Farin. Was war mit graben? 
 
    »Sechstens – er muss den Ablauf und die Regeln des Turniers kennen. Selbst in der Lage sein, am Buhurt teilzunehmen.« 
 
    Buhurt – lachhaft, kein Problem, er konnte buhurten wie kein anderer. Er musste nur noch herausbekommen, was das war. 
 
    Auf einmal schwieg Markan. 
 
    Farin rang mit sich, ob er überhaupt noch nach der siebten Fertigkeit fragen sollte. 
 
    Mit einem kurzen Schmunzeln nahm Markan ihm die Entscheidung ab: »Die letzte fehlt noch – für manch einen die Königsdisziplin. Ein Knappe soll über die besten Manieren verfügen, hofieren und tanzen können, den Damen in jeder Situation mit galanter Konversation aufwarten.« 
 
    Hehe, kein Problem, wenn ich daran denke, wie wortgewandt und raffiniert du es Annietta vor der Schenke besorgt hast. 
 
    Ekel war wieder da – Schimärenhohn hin oder her, spätestens diese Disziplin bedeutete den Gnadenstoß. Er war auf und nicht an einem Hof aufgewachsen. Vom Gehabe der Adligen hatte er keine Ahnung, und von den Damen verstand er noch weniger. Nicht einmal von Frauen. 
 
    Würmchen, wo ist da der Unterschied? 
 
    »Wann kommen denn die angehenden Knappen?« 
 
    »Im Frühjahr finden die Festivitäten statt, somit treffen die Knappen Ende Februar bei uns ein.« 
 
    In zehn Jahren würde er nicht lernen, was von ihm verlangt wurde, und ihm blieben zehn Wochen. 
 
    Es ist ziemlich beeindruckend, was du alles nicht kannst! 
 
    »Die Knappen der Ritter, die hier auf der Burg leben, sind natürlich das ganze Jahr hier. Wir können ihnen einen Besuch abstatten. Zu dieser Stunde fangen die Ausbildungseinheiten auf der Übungswiese an.« 
 
    Au ja! Farin wollte sich nur noch in seinem Turmzimmer einschließen. 
 
    Schon von Weitem hörte er Schreie: Anweisungsschreie, Schmerzensschreie, Siegesschreie. Hinter dem Palas befand sich zwischen Burgmauer und Kapelle eine freie Fläche, auf der Waffenübungen mit knapp zwei Meter langen Eichenstäben tobten. Vierzehn junge Männer schwitzten hier trotz der Kälte, da sie ihre Stecken herumwirbelten und aus allen Richtungen aufeinander einschlugen. Er stellte sich vor, wie er selbst inmitten dieser prügelnden Horde stand. Nach wenigen Augenblicken hätten die ihn sicherlich totgeschlagen. Die Geräusche, wenn die massiven Stäbe aufeinanderkrachten, sprachen von brachialer Kraft und, im Falle eines Körpertreffers, von brachialem Schmerz. Das Holz knarzte und ächzte beinahe so laut wie die Männer. Die Schlagabfolgen entsprachen einstudierten Mustern, sodass sie sich nicht gegenseitig verletzten, sondern immer den eigenen Stab zur Abwehr eines Angriffs dazwischen bekamen. 
 
    »Die Burschen stammen aus dem Hochadel. Alle Altersklassen üben gemeinschaftlich – ab dem vierzehnten Lebensjahr, nachdem sie vom Pagen zum Knappen erhoben worden sind. Die beiden dort …«, Markan zeigte auf zwei junge Männer, »… sind im kommenden Frühjahr dabei.« 
 
    Fassungslos starrte Farin die beiden an. Sie trugen eine einfache Rüstung aus Hirschleder und keine Helme, waren gut gebaut und bewegten sich flüssig wie das Wasser im Haufener Bach. »Die … die sind bald echte Ritter?« 
 
    »SCHNELLER!«, brüllte die Stimme des Ausbilders lauter, als Farin jemals einen Menschen hat brüllen hören. 
 
    Die Geschwindigkeit der Bewegungen nahm weiter zu, Arme und Stäbe waren kaum zu unterscheiden.  
 
    »SCHNELLER!!!« 
 
    Ihm wurde vom Zusehen schwindelig. Wie kraftvoll und dynamisch die angehenden Ritter zu Werke gingen. Das würde er nie lernen. Am Nachmittag konnte er dem Burgherrn direkt Bescheid geben, dass es mit dem Totengräbersohn als Knappe nichts geben würde. Er wollte sich hier weder verprügeln noch auslachen lassen – das konnte er auch in Haufen haben. 
 
    »Genug für heute, ich bringe dich zurück.« 
 
    Markan führte ihn zu seinem Turm und verabschiedete ihn mit den Worten: »Wenn du weitere Fragen hast oder etwas benötigst, findest du mich gegenüber der Hauptküche.« 
 
    »Eine Sache fällt mir sofort ein. Gibt es hier eine Bibliothek?« 
 
    Markans Augenbrauen flogen hoch zur Turmspitze. »Was willst du denn dort?« 
 
    »Gibt es eine?« 
 
    »Oh, ja! Doch das wissen nur wenige, und der Zutritt ist ohne Genehmigung des Burgherrn nicht gestattet. Ganz am Ende des Palas in einem großen Saal befindet sich die Büchersammlung des Burgherrn. Sei vorsichtig! Ritter Emicho ist sehr eigen, was seine Folianten anbelangt.« 
 
    »Bücher sollten gelesen und nicht weggeschlossen werden.« 
 
    »Rede mit dem Burgherrn darüber. Doch eines solltest du berücksichtigen – einen Lesewettstreit wird es beim Großen Turnier nicht geben, da bin ich ziemlich sicher.« 
 
    »Danke für deine Erläuterungen«, verabschiedete sich Farin, schloss die Tür der Turmkammer und sank auf sein Bett. 
 
    Was tat er hier? So in etwa musste sich ein Fisch an Land fühlen. 
 
      
 
    Am frühen Nachmittag betrat Farin die Schreibstube des Burgherrn. Wie am Tag zuvor saß der Ritter mit einer Feder in der Hand hinter seinem Pult, blickte abwechselnd in einen aufgeschlagenen Folianten und auf einen Bogen Papier. Seinem Besucher widmete er keinerlei Aufmerksamkeit. 
 
    Unbeholfen stand Farin vor dem Schreibpult und wartete. Und wartete. Ihm wurde warm. Es konnte daran liegen, dass ein gemütliches Feuer im Kamin knisterte. Es konnte auch daran liegen, dass ihn die Nichtbeachtung ärgerte. Er fühlte sich wie am Tisch im 'Zum warmen Bier', nur dass er dort immerhin sitzen durfte. Abwartend betrachtete Farin die beiden Bärenfelle an der Wand. Irgendwo im Weltenreich mussten weiße Bären leben.  
 
    War jetzt eine Stunde oder eine Woche vergangen? Er hielt es nicht mehr aus. »Müsst Ihr als Burgherr viel schreiben?« 
 
    Emicho hob langsam den Kopf. »Knappen harren aus, bis sie vom Ritter angesprochen werden und quatschen nicht ungefragt dazwischen.« 
 
    So was hätte er sich denken können. 
 
    Nach einer Weile brummte der Burgherr: »Die Feder ist mächtiger als das Schwert – das haben viele meiner edlen Mitstreiter noch nicht begriffen.« Dann erhob sich der Ritter, ging quer durch die Schreibstube zum Kamin, nahm dort den Schürhaken mit einem vergoldeten Löwenknauf von der Wand sowie ein neues Scheit aus dem Holzständer und fütterte sein Kaminfeuerchen. Danach hängte er den Schürhaken wieder an seinen Platz und drehte sich zu Farin um.  
 
    Stellte dies nun eine Aufforderung zum Gespräch dar? 
 
    »Äh, … ich habe einige Fragen«, legte Farin los. 
 
    »Ich hasse Fragen. Antworten sind mir lieber.« 
 
    »Gut – daher frage ich, und Ihr antwortet, bitte.« 
 
    Die senkrechte Furche über der Nasenwurzel des Ritters gefiel Farin überhaupt nicht. »Verzeiht, war das jetzt zu vorlaut?« 
 
    »Ist das deine erste Frage?« Die Finger der linken Hand tanzten auf der Tischplatte. 
 
    Eine vernünftige Unterhaltung mit Emicho könnte durchaus als achte Disziplin in die Knappenausbildung aufgenommen werden. »Markan hat mir die Burg gezeigt und einige Dinge erklärt. Herr, ich … ich will gern Euer Schildträger sein, doch mir fehlen viele Lehrjahre als Page und als Knappe.« 
 
    »Ja und? Knappen sind knapp an Fertigkeiten, knapp an Kenntnissen, knapp an Erfahrung – daher heißen sie so.« Beide Zeigefinger deuteten auf Farin. »Passt!« 
 
    Ein neuer Charakterzug Emichos – ritterliche Witzigkeit. 
 
    »Öhm … von den sieben Disziplinen, da kann ich kaum …« 
 
    »AHA!«, unterbrach es ihn laut. Eine Gewitterwolke huschte Emicho übers Gesicht, die Furche über der Nase vertiefte sich. »Was kannst du kaum?« 
 
    Vorsicht – der Ton klang nach einem Drachen, der gerade Luft zum Feuer spucken holte.   
 
    »Kämpfen, zum Beispiel. Ich kann nicht kämpfen.« 
 
    Mit der flachen Hand schlug Emicho auf den Tisch, dass es knallte und hallte. »Maulwurf, was stimmt nicht mit dir?« 
 
    Farin zuckte zusammen, und das nicht aufgrund des Schlags auf das Pult. »Wie … was meint Ihr?« Ahnte er etwas von Ekel? 
 
    »Wer sich zu oft dumm stellt, den könnte ich für dumm halten.« 
 
    »Aber … wie kommt Ihr darauf?« 
 
    Der Ritter nahm ein kleines Glöckchen vom Pult und bimmelte. Der Ton erklang zart und leise, dennoch öffnete sich umgehend die Tür, und ein Diener fragte: »Ihr wünscht, Herr?« 
 
    »Bring Liam her.« 
 
    »Natürlich, Herr.« 
 
    Einen Moment später betrat ein Mann in einer abgewetzten Lederrüstung die Schreibstube und verbeugte sich. Er war durchschnittlich groß, hatte ein durchschnittliches Gesicht und eine durchschnittliche Stimme, normalerweise hätte ihn Farin kaum beachtet. 
 
    Zu seinem widerspenstigen Knappen gewandt, sagte Emicho: »Kurz nach meinem Besuch habe ich einen meiner Spione auf dein Dorf Haufen angesetzt. Schließlich hat Gerlunda dort gelebt und ist dort gestorben, doch vor allem … ist der Rabe in eurem Nest aufgekreuzt. Liam, erzähle meinem neuen Knappen, was über ihn so gesprochen wird.« 
 
    »Ich folgte Eurem Befehl und hielt ein Auge auf die Vorgänge im Dorf. Über das Auftauchen von Gerlundas Leiche und das Ableben des Dorfpriesters habe ich Euch schon berichtet. Erstaunt hat mich eine Anekdote, in welcher der Totengräbersohn eindrucksvoll die Hauptrolle spielte. Er geriet in ein Scharmützel mit vier Dorfbewohnern, kräftige, junge Männer, die keiner Schlägerei aus dem Weg gehen. Ich konnte es zufällig aus großer Entfernung beobachten.« 
 
    »Komm zur Sache!«, forderte Emicho. 
 
    »Sie prügelten auf Euren Knappen ein, er lag schon auf dem Boden, und es sah aus, als wollten sie ihm mit einem Stein den Kopf zerschmettern. Dann passierte es rasend schnell – mit gezielten Schlägen legte er einen nach dem anderen flach. Da ich Genaueres wissen wollte, habe ich mir zwei von den Schlägern geschnappt und unabhängig voneinander befragt. Einer von denen trug den Arm in einer Schlinge und zeigte sich ziemlich verstockt, weil er eine Scheißangst vor dem Totengräbersohn hatte und ihn zunächst nicht verpfeifen wollte. Er änderte seine Einstellung, nachdem ich seinen gebrochenen Arm einer intensiven Behandlung unterzogen habe.« 
 
    »Sehr rühmlich. Komm zur Pointe!« Die Ungeduld des Ritters tobte durch den Schreibsaal. 
 
    Liam beeilte sich: »Beide erzählten übereinstimmend, dass sie es sich nicht erklären konnten, wie es ihm gelungen war, bereits am Boden liegend, sie mit wenigen gezielten Aktionen zu besiegen. Noch nie hatten sie jemanden so kämpfen sehen.« 
 
    »Das reicht fürs Erste. Wir sprechen später noch ausführlich, Liam. Insbesondere, weil du den Totengräber noch informieren sollst, wo sein Prunkstück von Sohn abgeblieben ist.« 
 
    Leider klang Prunkstück bei Emicho eher wie Miststück. 
 
    »Natürlich, Herr.« Liam verbeugte sich. 
 
    »Ja, es wäre schön, wenn mein Vater und die Leute im Dorf informiert werden«, sagte Farin. 
 
    »Als ob dich einer von denen vermissen würde.« Während sich die Tür schloss, tupfte der Ritter zärtlich mit der Federspitze auf das Papier, um dann mit der Stimme seines kleinen Glöckchens zu fragen: »Was soll ich von Liams Geschichte halten? Du gegen vier. Warum stellst du dein Licht ständig unter den Scheffel?« 
 
    Völlig überfahren stand der Totengräbersohn da. Ein Spion in Haufen! Wie sollte er den Vorgang erklären? Sollte er von der Schimäre erzählen? 
 
    Au ja, das wird lustig. 
 
    Es störte ihn, dass es die Stimme nicht störte. Daher hielt er den Mund, was Ekel anbetraf. Erst mal wollte er mehr über die Gesinnung dieses Mannes gegenüber solchen Themen erfahren. 
 
    »Mit einem Schwert habe ich noch nie gekämpft, geschweige denn mit einer Lanze.« 
 
    »Du hast sie mit blanken Fäusten besiegt.« Der Ritter kreuzte die Arme. »Ich bin es satt, dass du dich hier hinstellst und erzählst, was du nicht kannst. Lerne es, oder verschwinde von meiner Burg.« 
 
    Die Erwartungen des Ritters an ihn waren durch Liams Anekdote nicht geringer geworden, doch Farin machte sich nichts vor. Auch wenn Emichos Worte meistens hart und schroff klangen, im Kern traf er die Wahrheit. Etwas in Farin erwachte aus seinem Schlummer. War es Ehrgeiz? Oder die Sehnsucht nach Wertschätzung? Egal, in dem Moment beschloss er, ein guter Knappe zu werden, mit allem Drum und Dran. 
 
    »Ja, Herr, ich verstehe.« Farin sammelte Mut. »Noch eine Frage bitte. Ihr besitzt eine Bibliothek. Erlaubt Ihr mir, sie in meiner Freizeit aufzusuchen?« 
 
    »Markan sollte ich die Zunge herausschneiden lassen, der redet viel zu viel.« 
 
    »Er trägt keine Schuld, ich habe ihn danach gefragt.« 
 
    »Hm …« Emichos Mund verbreiterte sich, doch es sah weder nach Grinsen noch nach Lächeln aus. »Der Maulwurf kann lesen! Was interessiert dich denn so brennend?« 
 
    »Bücher, äh …« 
 
    In der Bibliothek interessieren dich also Bücher, gluckste es. 
 
    Hastig fuhr Farin fort: »… über Mysteriöses zum Beispiel. Unerklärliche Phänomene … äh … Aberglauben und so.« Er vermied es, direkt nach Dämonen oder Schimären zu fragen.  
 
    Aufbrausend und unberechenbar, wie der Ritter nun einmal war, bereitete sich Farin auf alle möglichen Reaktionen vor – nur nicht auf die, die folgte. 
 
    »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, flüsterte Emicho rau und drückte die Feder langsam immer fester auf das Pult, bis sie zerbrach. »Woher weißt du von meinen dunklen Büchern?« Langsam, bedrohlich und mit bösem Funkeln in den Augen erhob sich der Burgherr. 
 
    »Was?«, blinzelte Farin unschuldig. 
 
    »Der Inhalt meiner Bibliothek ist nur einer Handvoll Menschen bekannt, und davon sind zwei bereits tot.« 
 
    Aufgrund der unterschwelligen Aggression stellten sich Farins Körperhaare auf. »Ich verstehe nicht …« 
 
    Der Herr der Burg baute sich ganz nah vor ihm auf: »Was will ein Maulwurf mit solchen Schriften?« 
 
    Lass dir was einfallen, sonst lässt er dich köpfen. 
 
    »Gerlunda. Sie hat in ihrer Hütte versucht, Dämonen zu beschwören. Da war ein Pentagramm auf dem Fußboden und andere Zeichen von Übernatürlichem. Nach diesen Erlebnissen bin ich einfach neugierig geworden – ich glaube, sie war eine … Hexe.« 
 
    Mit versteinertem Gesicht stierte der Ritter ihn an. Farin spürte am ganzen Körper, wie der nächste Augenblick über sein Schicksal entscheiden sollte. Glaubte ihm Emicho? 
 
    Gut gemacht. 
 
    Hatte er sich verhört, oder lobte Ekel ihn tatsächlich? 
 
    Mit bohrendem Blick sagte der Burgherr: »Totengräbersohn. Du bist eine Plage, doch irgendetwas hast du an dir, was bei mir einen gewissen Nerv zum Klingen bringt. Und das meine ich nett. Obgleich ich verdammt ungern nett bin. Und ungern Dinge tue, die ich ungern tue.« 
 
    Farin wusste nicht, was er sagen sollte, also fragte er erneut: »Darf ich nun Eure Bibliothek benutzen?« 
 
    »Darüber werde ich später entscheiden.« Der Ritter setzte sich wieder, er sah nun weniger zornig, dafür nachdenklicher aus. »Hast du mir sonst noch etwas Dringliches mitzuteilen?« 
 
    Spontan fiel ihm sein neuer Freund Herzog Turgenson ein, der Affe des netten Königs, ach ne, Neffe des Alten Königs. Sollte er Emicho von der unerfreulichen Begegnung im Essenssaal erzählen, oder würde es nach einer jämmerlichen Beschwerde klingen? »Nein, es ist alles in Ordnung.« 
 
    »Gut! Ich werde dir Drogdan als Ausbilder für die Grundlagen zuteilen, er kümmert sich um dich. Wir sehen uns in drei Tagen wieder. Jetzt geh!« Der Burgherr nahm eine neue Feder aus einem hohen Glas und vertiefte sich in seine Papiere. 
 
    Wie am gestrigen Tag verließ Farin die Schreibstube verwirrter denn je, doch mit einem klaren Ziel vor Augen. Er wollte ein guter Knappe werden. Alles andere würde sich dann ergeben. Sieben Disziplinen, ja und? 
 
      
 
    

  

 
   
    Brennende Nacht 
 
      
 
    Im Stockdunkeln legte sich Aross unter die Brücke der Obdachlosen. Neben sich ertastete sie einige herrenlose Lumpen sowie eine zerrissene Decke und deckte sich kurzerhand damit zu. Das Zeug stank fürchterlich nach Schweiß, hielt jedoch besser warm als nichts. Die geschützte Lage verstärkte die Schnarchgeräusche, und irgendwo lallte ein Mann wirres Zeug vor sich hin. Dennoch schlief das Mädchen schnell ein, zu groß war ihre Erschöpfung und zu wichtig die Erholung, um dem nächsten Tag die schmale Stirn zu bieten. 
 
    Vor dem Morgengrauen stand sie auf und verschwand in Richtung Hafen. Bewusst ging sie Fragen und neugierigen Blicken aus dem Weg. 
 
      
 
    Auf ihrem Lieblingssteg im kleinen Hafenbecken betrachtete sie beim Licht der aufgehenden Sonne ihr Gesicht im Wasser. Tiefe Kratzer auf der Stirn, Striemen auf den Wangen und ein blutverkrustetes Ohr. Sie zuckte mit den Schultern – seit wann waren Ratten schön? 
 
    Das Wetter versprach, sonnig und warm zu werden. Sie freute sich, dann würde ihr Kleid nach dem Waschen schneller trocknen. Ein Aalfischer ruderte mit seinem Boot voller Reusen vorbei, interessierte sich jedoch nicht für das ins Wasser starrende Mädchen. Der laue Wind trug aufgebrachtes Gezeter zu ihr herüber. Aross stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt die Hand über die Augen, da sie das Morgenrot blendete. Weit hinten im großen Hafenbecken am Anfang von Pier Vier stand eine Menschenmenge um etwas herum, das sie nicht erkennen konnte. Ein langes, helles Gebilde hing am Arm eines Lastenkrans. Die ärgerlichen Rufe schwollen an. 
 
    Ratten überlegen nicht, Ratten schauen nach. 
 
    Gemächlich näherte sich Aross Pier Vier. Zum einen verspürte sie immer noch Schmerzen am ganzen Körper, zum anderen wollte sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Was baumelte da mitten in der Menschentraube? Ihr Bauch grummelte. Jetzt erkannte sie es. Das Gebilde entpuppte sich als ein an den Füßen aufgehängter, halb nackter Mensch. Mit jedem Schritt offenbarten sich ihr mehr Details. Eine Frau. Ein schmaler Oberkörper mit Brüsten baumelte wie ein Stück Vieh in der Luft. Weiß wie Ziegenmilch leuchtete die Haut in der Morgensonne. Eine der Huren, wurde Aross klar. Sie kam dem Spektakel immer näher.  
 
    Bestürzt blieb Aross stehen. Mattilda! Dort hing ihre Freundin aus dem Waisenhaus, tot wie Wolf, tot wie die Oberin und tot wie Aross' Hoffnung, ihr irgendwie helfen zu können. Unter der Leiche schwappte ein See aus Blut. Jemand hatte ihr die Kehle aufgeschlitzt und sie ausbluten lassen, wie die Fleischer es mit Schweinen machten. Für die Beschützer war Mattilda weniger wert als ein Schwein, nur ein Stück Fleisch, mit dem die Schnitter ihren Namen zelebrieren konnten. 
 
    Es ist verrückt, dachte sie, egal wo ich hingehe, alles schwimmt in Blut. 
 
    Aross fiel ein beschriebenes Schild aus Holz auf, das neben der Leiche baumelte. Lesen konnte sie es nicht, sie kannte nur ein paar Buchstaben, wie das 'A', das 'R', das 'O'. Und besonders gut das 'S'. Folglich musste sie noch näher herangehen, um jemanden zu fragen. 
 
    Eine hagere Frau mit Schürze und Haube schimpfte aus allen Poren. »Was ist das für eine Sauerei! Das Mädchen war keine sechzehn Jahre alt. Diese Hurerei muss aus der Stadt verbannt werden. Es ist doch klar, wer sie ermordet hat. Widerlich!« 
 
    Von den Anwesenden sagte niemand etwas dazu. 
 
    »Was steht auf dem Schild?«, fragte Aross. Sie erschrak dabei über ihre eigene Stimme, sie klang fremd und heiser, dabei aber ruhig und gefasst. 
 
    Die Frau taxierte sie. »Was bist du denn für eine? Werden die Dirnen jetzt immer jünger? Haben die Beschützer dich so zugerichtet?« 
 
    Aross fühlte die vielen Blicke auf ihrer Haut brennen wie das Meerwasser gestern Abend. Genau solche Situationen hatte sie vermeiden wollen. Einige Männer der Stadtwache drängten sich durch die Menschenmenge. 
 
    Aross erklärte: »Nein, ich bin keine Hure. Bitte sage mir, was auf dem Schild steht.« 
 
    »Wer nicht arbeitet, hängt!«, antwortete die Frau. »Sauerei!« 
 
    Mit einem dankbaren Nicken drehte sich Aross um und ging den Weg zurück, sie hatte wenig Lust, von der Stadtwache ausgefragt zu werden. 
 
    Liebe Stadtwache, ich bin die Königin der Ratten und habe bisher im Waisenhaus gewohnt, bis meine Tierchen die Oberin gefressen haben. Lieber nicht, bloß weg hier! 
 
    Der Kettenhund hatte mit Mattilda ein Exempel statuiert. Jetzt würden seine anderen Huren umso gehorsamer und fleißiger arbeiten. Inzwischen stand die Sonne in voller Größe am Himmel und gab sich mächtig Mühe, Nabenstein mit einem wundervollen Herbsttag zu verwöhnen. 
 
    Liebe Sonne, wie schaffst du es, diesen ganzen Mist zu bestrahlen, ohne dabei zu kotzen? 
 
    Ihre Zähne knirschten, während Aross zum kleinen Steg zurücklief. Alle Kraft musste sie zunächst auf ihr eigenes Überleben richten, da blieb nichts übrig für Trauer oder Schwermut. Nicht mal für Wut. 
 
    Am Abend werde ich mir meine kleinen Vorräte und den Wasserbeutel vom Scheunenboden holen, dachte Aross. 
 
    Auch die vier Kupferlinge, das restliche Geld von Didiweis, hielt sie unter einem Brett in einer Ritze versteckt. Und nicht zuletzt hing dort an einem Nagel ihre geliebte Filzkappe. 
 
    Diesmal wanderte sie am kleinen Hafenbecken vorbei. Einige Schritte später endete die Mole vor der Küste, sodass die Wellen höher wurden. Die kantigen Felsen unter Aross' Füßen verwandelten sich in weichen Sand. Sie folgte dem Strand in südlicher Richtung. In der nächsten Bucht wollte sie den Tag verbringen und dort in Ruhe ihr Kleid waschen und trocknen lassen. 
 
      
 
    Nackt saß sie zwischen zwei großen Felsen und malte mit dem Finger Kreise in den Sand. Nach einem wohltuenden Bad im Meer war ihre Haut in der Sonne getrocknet. Auf einem der Steine ausgebreitet, tat das Kleid es ihr nach. Sauber sah es nicht gerade aus. Früher hatte sie sich immer ein Blumenmuster auf ihrem grauen Waisenhauskleid gewünscht wie die seidenen Oberkleider der adligen Frauen. Skeptisch betrachtete Aross den Stoff mit den vielen rostbraunen Flecken. 
 
    Jetzt ist es halt ein Blutmuster geworden. 
 
    Inzwischen steuerte die Sonne zielstrebig auf den Horizont zu. Wie eine Flucht kam es Aross vor, jetzt schien sogar die Sonne die Schnauze voll zu haben. Das Mädchen kaute auf einem Halm herum, spürte ihn auf der Zunge, zwischen den Zähnen und den Lippen. Durch die viele Schwimmerei im Meer und das Wandern am Strand waren ihre Füße furchtbar sauber geworden. Das erinnerte sie an Gram, den verlogenen Verräter. Wie, wusste sie noch nicht, doch der würde sein Fett noch wegkriegen. Der Wind trug melodische Klänge zu ihr herüber. Die beiden Glocken der Kathedraltürme spielten ihr Lied, mal abwechselnd, mal im Gleichklang. Drei, zwei, eins – drei, zwei, eins.  
 
    Allzu häufig kam das außerhalb der sonntäglichen Messe nicht vor, folglich stand etwas Besonderes an. Die Beerdigung eines Mitglieds des Hochadels kam nicht infrage, dazu klang es zu fröhlich. 
 
    Sie biss versehentlich den Halm durch. 
 
    Ratten überlegen nicht, Ratten schauen nach. 
 
    Das Anziehen ging schnell, Kleid über den Kopf, fertig. Sie hatte ohnehin nichts Besseres zu tun und musste zusehen, dass ihre Füße wieder schmutzig wurden. 
 
    Aross lief den weiten Weg zur Stadt zurück, und mit jedem Schritt wurde das Gebimmel lauter. Ein wahrer Strom von Menschen aus allen Richtungen wurde von den Glocken angezogen wie Eisenstaub von einem Magneten und marschierte auf die Kathedrale von Nabenstein zu. Die vielen Leiber wurden Aross unheimlich. Immer noch schmerzte ihr Körper von den Schlägen der Oberin. Ihr Zustand und ihre Situation waren zu heikel, um sich unter so viele Menschen zu begeben. Unschlüssig blieb sie stehen. 
 
    Ein kleiner Junge an der Hand eines Mannes lief aufgeregt an ihr vorbei. 
 
    »Vater, was bedeutet denn das Gebimmel?« 
 
    »Das ist Hexengeläut!« 
 
    Lieber Tag, heute legst du dich mächtig ins Zeug. Bei dir geht es Schlag auf Schlag wie die Töne der beiden Glocken. 
 
    Das Mädchen merkte kaum, wie sie weiter in Richtung Kathedrale marschierte, als würde ein Unsichtbarer sie von hinten an die Schulter fassen und voran schieben. Wie weggeblasen waren ihre Vorbehalte – sie war es Didiweis schuldig und musste herausbekommen, was es damit auf sich hatte. Sie schloss sich einer Gruppe einfach gekleideter Bäuerinnen und Feldarbeitern an und näherte sich dem Zentrum der Stadt Nabenstein. Bisher nahm niemand Notiz von ihr. Mehr als einmal verfluchte sie ihr graues Blutmusterkleid, weil es sie als Waisenkind auswies. Etwas beruhigend: Eine der Bäuerinnen vor ihr trug auch graues Leinen. Aross lief nun direkt hinter ihr, als wäre sie die Tochter. 
 
    Die riesige Fläche vor der Kathedrale erstreckte sich vom Ende der Altstadt bis zur Oberstadt. Dort konnten sich einige Tausend Menschen ohne großes Gedränge versammeln, daher hieß er auch der große Platz. Solch eine Zusammenkunft kam jedoch selten vor – nur bei königlichen Hochzeiten oder Hinrichtungen. Egal – die Zuschauer waren die gleichen, der Jubel auch. 
 
    Auf einem steinernen Podest vor dem Eingang der Kathedrale ragte ein Pfahl mitten aus einem Holzstapel. Fast hätte sie sich mit der Hand auf die Stirn geklatscht. Eine Hexenverbrennung stand an. Ein Spektakel für die Bevölkerung, eine willkommene Abwechslung und der Beweis, dass es immer noch Menschen gab, denen es deutlich schlechter erging als einem selbst. 
 
    Die Schläge der Glocken dröhnten in den Ohren. Einer Flutwelle gleich spülte die anstehende Hinrichtung die Menschen auf den Platz. Die Drängelei verstärkte sich. Im nächsten Augenblick verstummte das Geläut, und kurz danach ging ein Raunen durch die Menge. Außer Ärschen konnte Aross nicht viel sehen. 
 
    Doch, jetzt – ein Mann stellte sich auf das Steinpodest. Selbst aus der Entfernung sah er in seiner roten Brokatrobe mit den goldglänzenden Ornamenten eindrucksvoll aus. Als wollte er in die Wolken greifen, streckte er beide Arme zum Himmel, und es wurde ruhig. 
 
    Mit kraftvoller, wohlklingender Stimme erklärte er: »Bürger von Nabenstein! Heute gilt es, eine Unholdin ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Eine fehlgeleitete Frau, die sich dem Teufel ergeben und ihre Sünden beim Verhör gestanden hat. Eine schwarze Hexe, die den Tod mehrfach verdient hat.« 
 
    Die Menge jubelte über die gelungene Einleitung. 
 
    »Brave Bürger von Nabenstein! Mir, dem Erzbischof unserer Hauptstadt des Weltenreiches, dem Oberhaupt der Kirche, sind mit den Jahren viele Sünden gebeichtet worden, doch die heutigen Schandtaten suchen ihresgleichen.« Er sah in den Abendhimmel. »Herr, was hast du mir für eine Prüfung auferlegt.« 
 
    Er klang, als würde er sich gleich selbst auf den Scheiterhaufen stellen. 
 
    Die Stimme des Erzbischofs wurde noch lauter. »Nur einige der schwarzen Machenschaften der Unholdin seien verkündet. Das Vieh hat sie verhext, hundert Schweine sind in unseren Ställen im frühen Herbst verendet.« 
 
    »Bääääääh!«, entrüsteten sich die braven Bürger.  
 
    »Einen finsteren Wetterzauber hat sie bewirkt, der uns zwei Monate Dürre beschert hat und die Kornfelder vertrocknen ließ.« 
 
    »Buuuuuh!«, empörten sich die braven Bürger. 
 
    Mit dem Teufel hat sie Unzucht getrieben, nicht nur einmal, nein regelmäßig, bevorzugt am Sonntag während der heiligen Messe.« 
 
    »Iiiiih!«, ereiferten sich die braven Bürger. 
 
    Er legte eine tiefe Erschütterungspause ein, bevor er fortfuhr. »Die verderbte Seelenpest muss beseitigt, die Hexe durch das Feuer lebendig zu Tode gerichtet und zu Asche verbrannt werden.« 
 
    »Jaaaaa!« 
 
    Nichts hörte sich so an wie die Ausrufe von Tausenden blutrünstigen Menschen. Eine Gestalt in einem schwarzen Umhang wurde vom Scharfrichter neben den Bischof geführt. Auch aus der Entfernung erkannte Aross sofort, dass es sich um die alte Frau aus dem Marktzelt handelte. 
 
    Aross schluckte. Didiweis! Sie hatte es gewusst, obwohl das die erste Hexenverbrennung in Nabenstein seit langer Zeit war – eigentlich merkwürdig. Aross verspürte wenig Lust, der Hinrichtung beizuwohnen, zumal sie die vermeintliche Hexe sogar kannte. Für das Mädchen war Didiweis eher eine Zauberin, hatte sie Aross doch vor dem sicheren Prügeltod bewahrt. Zudem war sie nett zu Aross gewesen und hatte ihr einen Silberling geschenkt. 
 
    Die Erinnerung kam angeflogen: 'Vergiss meine Worte nicht, mein Tod soll nicht umsonst sein'. Mit aller Kraft kniff Aross die Augen zu, sodass Stirn und Wangen schmerzten. Das durfte nicht sein. Niemals war diese Frau eine böse Hexe. Ohne es richtig zu verstehen, drängelte sich Aross vor. Sie vergaß ihre Wunden, die Stock fünf hinterlassen hatte, wand sich durch die Leiber, um näher an den Scheiterhaufen heranzukommen. Sie verspürte das Verlangen, Didiweis nah zu sein. Beeilung! 
 
    Wie ein Berserker stieß Aross vor, was ganz und gar nicht zu jemandem passte, der nicht auffallen wollte. Einige schimpften ihr laut hinterher, sie zeigte ihre Kehrseite, und genau an der ging ihr die Meckerei vorbei. 
 
    Sie kam immer näher, nur noch wenige Reihen. Der schöne Bischof stand noch auf der Erhebung, neben ihm der Scharfrichter mit der vermeintlichen Hexe, und vor ihnen bauten sich vierzehn Männer der Stadtwache in einem Halbkreis auf. 
 
    »Herr, erbarme dich dieser fehlgeleiteten Sünderin«, erneut wedelte der Bischof mit seinen langen Armen in den Wolken. 
 
    Die Sünderin dachte überhaupt nicht daran, in die geifernde Menge zu sehen, sondern starrte mit eingefrorener Miene auf ihre Füße. 
 
    Ich bin da, rief Aross in Gedanken. Ich kann dir nicht helfen, ich weiß, es ist albern, aber ich bin da. 
 
    Der Bischof stieg vom Podest, und sofort drängte die Stadtwache die Menschen mit ihren Piken zurück, um Platz zu schaffen. Von Nahem sah das geistige Oberhaupt noch imposanter aus. Er war etwa fünfzig Jahre alt und wirkte mit der goldweißen Mitra auf dem Haupt über zwei Meter groß. Lange, grau melierte Haare hingen ihm bis auf die Schultern, sein wohlgeformtes Gesicht strahlte Macht und Entschlossenheit aus. An den Händen trug er weiße Seidenhandschuhe, die zu den schwarzpolierten Stiefeln einen Kontrast bildeten. 
 
    Es genügte ein leichter Wink, und Didiweis wurde mit den Händen nach hinten an den Pfahl gebunden. Zusätzlich wickelte der Scharfrichter noch eine Kette um ihren Oberkörper und ihre Füße. Sie schien dieser Welt bereits entrückt und nahm nicht zur Kenntnis, was um sie herum geschah. In der rechten Hand hielt der Scharfrichter nun eine brennende Fackel. Er fackelte nicht lange. Mit einer theatralischen Bewegung zündete er den Scheiterhaufen an. Die Menschen jubelten, als hätte jeder von ihnen hundert Goldstücke und ein Pferd mit Sattel geschenkt bekommen. Das Holz qualmte kaum, es war gut getrocknet und fachmännisch gestapelt, schließlich sollten die Zuschauer zum einen hervorragend sehen können und zum anderen das Opfer nicht frühzeitig am Rauch ersticken. Da die Scheite nicht einmal bis zu den Knien gestapelt waren, züngelten die Flammen nur bis zu den Oberschenkeln. Auch diese Maßnahme verlängerte den Spaß. Die Hitze über dem Feuer indes, dort wo die Luft glasig waberte, musste unendliche Qualen bereiten. 
 
    Irgendetwas stimmte nicht, Aross kam jedoch nicht darauf, was es war. Das Gemurmel der Zuschauer schwoll an. Obwohl sie einige Meter entfernt stand, spürte sie die Hitze der Flammen bereits. 
 
    Erst Mattilda und jetzt Didiweis - widerlich! Und alles an einem Tag, wer soll das ertragen? 
 
    Einige begannen zu pfeifen, Buhrufe gesellten sich dazu. Noch immer kam Aross nicht darauf, was die Menschen aufbrachte und was sie selbst irritierte, zu sehr beschäftigten sie ihre eigenen Gefühle – eine Mischung aus Abscheu, Gräuel und Verbitterung. Sie wollte nur noch weit weg. Mit einem letzten Blick verabschiedete sie sich von Didiweis. Genau in dem Moment hob die Alte den Kopf und sah Aross tief in die Augen. Es kam ihr vor, als würde sie beide ein dickes Seil verbinden. Und inmitten der mörderischen Hitze lächelte die Frau. 
 
    Mit gekrauster Stirn drehte sich der Bischof um und folgte ihrem Blick. Seine Augen verharrten auf Aross. Seine Pupillen, tiefblau wie das Meer und mindestens so kalt, zuckten. Trotz der Nähe zum Feuer fror Aross plötzlich. Verärgert drehte das Oberhaupt der Kirche den Kopf wieder der sündhaften Unholdin am Pfahl zu. Die Flammen züngelten gieriger, Didiweis' Kleid fing Feuer, ihre Haut zog sich zusammen, die Haare verschmorten, ihr Körper verkohlte – die Augen bestanden nur noch aus dunklen Höhlen, und die Lippen lächelten immer noch. Aross taute wieder auf. Eine Gänsehaut überzog den Rücken des Mädchens, und ihre Emotionen schlugen wilde Purzelbäume. Es fühlte sich an wie ein Streicheln, es fühlte sich an wie ein Schlag auf den Kopf, es fühlte sich an wie ein Bad im Meer mit brennender Haut. Bauch, Herz und Kopf drehten sich miteinander, gegeneinander. Der Geruch des brennenden Fleisches ließ Aross würgen, als hätte ihr jemand einen Finger in den Hals gesteckt. 
 
    »WACHEN! Bringt mir dieses Mädchen! Sofort!«, knallten die Worte des Bischofs und rissen Aross aus ihrer Gefühlswelt. Ein langer weißer Zeigefinger aus Seide deutete auf sie. Es kam ihr vor, als hielte sie ihren Kopf zwischen die beiden Glocken der Kathedrale. BONG! Der Schlag der Erkenntnis und des Erwachens. Zunächst einmal musste sie schleunigst hier weg. Zwei Wachen kamen auf sie zu, eine davon streckte schon gierig den Arm nach ihrer Schulter aus. 
 
    »ICH WILL DIE GÖRE!«, brüllte der Bischof mit einem Kopf rot wie seine Robe. 
 
    Nein, du Widerling. Kein Mensch fängt eine Ratte nur mit den Händen, und schon gar nicht die Königin der Ratten. Gleichzeitig bin ich auch die Königin der Drängelei, Schubserei und Rempelei. 
 
    Sie ließ sich fallen, krabbelte zwischen einigen Beinen hindurch, richtete sich wieder auf und zwängte ihren schmalen Körper durch Lücken, die eigentlich gar nicht vorhanden waren. Im Vergleich zu ihr waren die Soldaten der Stadtwache in ihren Rüstungen so beweglich wie das Stadttor. Rasch hatte sich Aross einen deutlichen Vorsprung erarbeitet. 
 
    Sie hat nicht geschrien! 
 
    Mit der Schulter drängte sie einen fast doppelt so großen Mann zur Seite und sprang zwischen zwei Frauen hindurch. Einen anderen braven Bürger schubste sie einfach zur Seite. 
 
    Keinen Ton hat sie von sich gegeben. 
 
    Aross baute ihren Vorsprung aus, die Menschen standen hier nicht mehr ganz so dicht, sodass sie noch schneller fliehen konnte. Das Pfeifkonzert wurde immer lauter, die braven Bürger waren unzufrieden mit dem vermeintlichen Spektakel. Kein Flehen um Gnade, keine Schmerzensschreie, genauso gut hätte der Erzbischof einen Sack Tannenzapfen verbrennen können. Aross erreichte das Ende des Platzes und tauchte in die Gassen der Altstadt ab. Vor der Stadtwache war sie zunächst in Sicherheit. 
 
    Didiweis hatte trotz unvorstellbarer Qualen nicht geschrien. War diese Art von Seelenverwandtschaft reiner Zufall? Nein! In dieser Welt war nichts rein. 
 
    Hexengeläut! Brennende Nacht! Zahn der Zeit! 
 
    Nun wusste Aross, was sie tun musste. 
 
    Boah! Mit was für einem Tag war sie wieder zusammengeprallt? 
 
      
 
    

  

 
   
    Enttäuschung 
 
      
 
    Früh am Morgen wachte Farin auf. Er zündete mit Hilfe des Nachtlichts zwei Kerzen an und betrachtete in Rückenlage das flackernde Licht auf den Deckenbalken seiner Schlafstätte. Inzwischen hatte er sich nicht nur an sein kleines Turmzimmer gewöhnt, er mochte es sogar. Hier fand er Ruhe und eine gewisse Geborgenheit wie ein Bär in seiner Höhle. Sein kleines Reich – und das war mehr, als er bisher sein Eigen nennen durfte. Sein Rücken schmerzte – gestern hatte ihn Fiesel in hohem Bogen von ihrem Rücken katapultiert. Vorgestern auch. Zwei ganze Tage hatte sich Drogdan bemüht, ihm den richtigen Umgang mit Pferden beizubringen. Und als wäre das nicht genug, gehörte Aufsitzen auch noch dazu. Das Ergebnis ernüchterte Farin. Das Pferd biss und trat ihn bei jeder Gelegenheit. Und warf ihn ausgesprochen gerne ab. Eigentlich hieß das Tier Liesel, doch ob seiner Erfahrungen hatte Farin es wertschätzend in 'Fiesel' umgetauft. Diese Maßnahme hatte ihr Verhältnis leider nicht merklich verbessert. 
 
    Drogdan hatte nur den Kopf geschüttelt und gemeint: »Ich verstehe das nicht. Das ist der zahmste und harmloseste Gaul im Stall. Sollen wir ein anderes Pferd für dich suchen?« Er hatte sich in sein Ohrläppchen gekniffen. »Vielleicht ein totes?« 
 
    »Nein, nein«, hatte Farin abgelehnt. »Es wäre mir zu peinlich, wenn ich dann auch von dem abgeworfen werde.« 
 
    Der zahme, harmlose Gaul mochte ihn nicht. Als Grund dafür hatte der Totengräbersohn seinen speziellen Freund Ekel in Verdacht – Fiesel spürte genau wie Grollheimer, dass etwas Böses in Farin schlummerte. Die Stimme hatte sich seit dem Besuch in der Schreibstube nicht mehr blicken oder besser hören lassen, doch Farin machte sich nichts vor, er spürte es: Sie lauerte im Hintergrund, immer bereit, in brenzligen, wenn nicht gar unpassenden Situationen hervorzustoßen und ihren giftigen Spott zu versprühen. 
 
    Farin freute sich auf das morgendliche Frühstück – auf den Höhepunkt des Tages, wenn er mit Drogdan, Plaudius und Stummel zusammensaß und Honigbrote verdrückte. Herzog Turgenson und seine Männer warfen ihm ablehnende Blicke zu, ließen ihn bislang aber in Ruhe. Doch Farin wusste, dass dort etwas köchelte, für solche Sachen besaß er einen Sinn. 
 
    Es klopfte. »Bist du wach? Eine Nachricht vom Burgherrn!« 
 
    Farin sprang auf und öffnete die Tür. »Guten Morgen, Markan.«  
 
    Der Meister der Badezuber nickte freundlich: »Ritter Emicho wird sich heute persönlich um dich kümmern. Finde dich zur zehnten Stunde auf der Wiese der Übungen neben der Kapelle ein.« 
 
    Mit gemischten Gefühlen nickte Farin. Gemischt – weil er sich nicht zwischen Entsetzen und Bestürzung entscheiden konnte. Da fand der hohe Ritter tatsächlich einmal Zeit für seinen Knappen und dann ausgerechnet für Waffenübungen. 
 
    Bockmist! Ich habe weder eine Waffe noch Übung. 
 
    Nach dieser Nachricht fiel ihm der Einstieg in den neuen Tag ungleich schwerer. 
 
    Zunächst frühstücke ich mit Drogdan, Plaudius, Stummel und Honig, tröstete er sich. 
 
      
 
    Pünktlich fand sich Farin auf der kleinen Wiese zwischen Burgmauer und Kapelle ein. Rundherum standen Puppen und Zielscheiben aus Stroh sowie einige senkrechte Pfähle. Viel Zeit zum Umsehen blieb nicht, denn mit ihm erschienen jene vierzehn jungen Männer, die er während des Rundgangs am ersten Tag bereits beobachten durfte. Sein Blick fiel auf die Holzschwerter und Schilde, die jeder Knappe bei sich trug. Angeführt wurde die Gruppe durch den Ausbilder, der dieses stimmgewaltige 'schneller' beherrschte wie kein anderer. 
 
    Breitbeinig stellte sich der Mann vor ihn: »Ich bin Ritter Hektorian aus dem Hause Eichengrund. Unser Burgherr hat dich für heute angekündigt!«, brüllte er, als ob er die Knappen auf der Nachbarburg mit ausbildete. 
 
    Der Totengräbersohn wollte es nicht, doch er zuckte zusammen und nickte stumm. 
 
    »Heute sind Schwert und Buckler dran. Wo ist deine Übungsweste?« 
 
    »Verzeiht, ich wusste nicht, was mich erwartet.«  
 
    Alle anderen trugen ausgestopfte Rüstungen, einen gepolsterten Helm und Lederhandschuhe. 
 
    »Selbst schuld, dann wirst du ohne zusätzlichen Schutz kämpfen. Das wird dir eine Lehre sein. Ich bin sicher, deine Ausrüstung wirst du nie wieder vergessen.« Er drehte sich zu seinen Knappen um: »Till – gib ihm dein Schwert und den Buckler.« 
 
    Ein Junge von vierzehn oder fünfzehn Jahren drückte Farin die Holzwaffen in die Hand. 
 
    »So, bildet Zweierpärchen. Baraldon, du fängst mit dem Neuen an.« 
 
    Ein Knappe in seinem Alter verbeugte sich kurz. Ob er wollte oder nicht, Farins Gesicht sah nun für jedermann aus wie ein einziger Hilferuf. Was geschah hier? Das konnte doch nicht sein – wie sollte er gegen einen solchen Gegner bestehen? 
 
    »Legt los!«, befahl der Hauptmann neben ihm. 
 
    Die anderen Knappen hielten inne und starrten auf Farin und Baraldon. Letzterer nahm seinen Schild hoch und hielt das Schwert senkrecht daneben. Unbewusst tat Farin es ihm gleich. Das Holzschwert fühlte sich in seiner Hand wie ein Fremdkörper an, schwerer und klobiger, als er gedacht hatte. Es blieb keine Zeit, um nach einem Ausweg zu suchen, denn schon griff Baraldon an. Mit einem Ausfallschritt und einer einfachen Körpertäuschung nach rechts manövrierte er Farin aus, indem er ihn auf dem falschen Bein erwischte. Ein Schlag von der Seite auf den Schwertarm ließ ihm die Tränen in die Augen steigen. Bevor er es sich versah, traf ihn ein heftiger Hieb am Buckler vorbei auf den linken Oberarm.  
 
    Mehr vor Schreck als vor Schmerz ließ er den Schild fallen. »AU!«, rutschte es ihm heraus. Das Blut stieg ihm in den Kopf, peinlicher ging es kaum, erniedrigender auch nicht – die würden ihn auslachen und wochenlang zum Gespött machen. Baraldon ließ das Schwert sinken, Farin schielte nach rechts und links, niemand lachte, nur der kalte Wind rauschte um seine Ohren. Doch die Gesichter der Knappen schmerzten mehr als jeder Treffer. Mit einer solchen Verachtung und Ablehnung war er nicht einmal in seinem Dorf beworfen worden. 
 
    »Offensichtlich war das zu schwierig für den Neuen. Zwirn, kämpfe du mit ihm.« Der Ritter hob den Buckler vom Boden auf und drückte ihn Farin zurück in die Hand. 
 
    Ein neuer Streiter trat ihm entgegen. Für einen kurzen Augenblick schloss Farin vor Scham die Augen. Der Kleinste aus der Gruppe, ein Junge von bestenfalls zwölf Jahren, verbeugte sich und stellte sich zum Angriff auf. Er gab sich Mühe, sein kindliches Gesicht entschlossen und gefährlich aussehen zu lassen. Mit einem Mal veränderte sich seine Miene. Die Augen wurden runder, die Wangen roter, er schaute an Farin vorbei und kniete nieder. Alle Anwesenden standen plötzlich stocksteif da, um schließlich wie auf Kommando das Knie zu beugen. »Herr!«, murmelten sie im Chor. 
 
    Ritter Emicho nickte und stellte sich neben Hektorian. Die Blicke der Knappen huschten immer wieder zum Burgherrn hinüber, für Farin ein klares Zeichen, dass dessen Anwesenheit etwas Besonderes darstellte. 
 
    »Weitermachen!«, befahl der Burgherr mit eingefrorener Miene. 
 
    Dich wird nun vor aller Augen ein Kleinkind verprügeln. Lass los, dann helfe ich dir. 
 
    Ekel war ekelhaft. Das hatte gerade noch gefehlt. Farin überlegte, wie es wäre, jetzt einfach zu sterben. Von ihm aus an Herzhalt. Umfallen und vorbei. Doch ihm blieb keine Zeit dafür. Außerdem wollte er ein guter Knappe werden, das Meer sehen und Annietta küssen. Der Junge griff an, offenbar zusätzlich angespornt durch die Anwesenheit des Ritters. 
 
    Ich werde mich wehren, so gut es geht! 
 
    Den ersten Schlag von oben fing Farin mit dem Schild ab. Seine Antwort verpuffte, da er nur wirkungslos mit dem Schwert in der Luft herumfuchtelte. Der zweite Schlag traf ihn von rechts. Den hätte er mit seiner Waffe abwehren müssen, wurde ihm klar, als es längst zu spät war. 
 
    Lass los! Du fängst dir sonst nur Schläge ein, Wurm.  
 
    Wieder ein Schlag von oben, Farin riss den Schild hoch. Zu spät erkannte er, dass es nur eine Finte war, schon erwischte ihn ein Streich in die Magengrube. Er klappte nach vorn, der Schmerz raubte ihm den Atem, das Schwert glitt ihm aus der schweißnassen Hand und fiel auf den Boden. 
 
    Doch nicht das Schwert! Es gluckste. Es ist noch nicht zu spät, noch kann ich dir helfen. Selbst ohne Waffe versohlen wir dem Kleinen den Hintern. 
 
    Mit zusammengebissenen Zähnen schüttelte Farin den Kopf. Sich von Ekel helfen zu lassen, war das Letzte, was er wollte. 
 
    Falscher Stolz, Wurm. Lass los! 
 
    »Nein«, flüsterte er leise, doch so laut, dass alle ihn hören konnten. 
 
    Daraufhin senkte der Junge namens Zwirn sein Holzschwert und trat in die Gruppe zurück. Das war der Gnadenstoß, Farin war es nicht wert, dass weiter gegen ihn gekämpft wurde, er war ehrlos und der Gipfel der Verachtung. 
 
    Der Burgherr sah ihn kalt an und wandte sich seinem Hauptmann zu. »Setz die Übungen fort. Ohne den da, der kommt mit mir.« Er deutete mit überschaubarer Begeisterung auf seinen Knappen. 
 
    Das war es, das jähe Ende trotz guter Vorsätze. Der Ritter würde seinen Spott kübelweise über ihm ausschütten und ihn dann rausschmeißen. Nach dem Bericht des tollen Spions Liam hatte Emicho wohl gedacht, eine pure Kampfmaschine sein Eigen nennen zu dürfen. Und welche Wahrheit offenbarte sich nun? Nicht einmal gegen ein Kind hatte er mehr als einen Schlag bestehen können. 
 
    Er trottete dem Ritter hinterher, jeder Schritt Scham und Schande – immer abwechselnd. Emicho drehte sich weder um, noch sprach er ein Wort, sondern marschierte in Richtung Zugbrücke. Links, rechts, Scham, Schande. 
 
    Würde er ihn sofort aus der Burg werfen? Bei der Kälte käme er nicht weit. Farin wagte nicht zu fragen, ob er wenigstens noch die Gürteltasche und den Umhang aus dem Turmzimmer holen durfte. Von Drogdan, Plaudius und Stummel wollte er sich auch noch verabschieden, die waren anständig zu ihm gewesen, netter als alle anderen Menschen, die er kannte, doch er traute sich nicht, den Mund aufzumachen.  
 
    Etwa dreißigmal Scham und Schande später, kurz vor dem Brückenhaus, bog Ritter Emicho rechts ab Richtung Stallungen. Farin schlurfte mit gesenktem Kopf zehn Schritte hinterdrein. Überall, wo der Burgherr auftauchte, zollten ihm die Menschen Respekt durch einen Kniefall oder eine Verbeugung. Dem Trottel mit dem gesenkten Kopf dahinter schenkten sie keine Beachtung. Emicho betrat einen Stall mit leeren Pferdeboxen. An einer der Holzwände hingen Übungsschwerter aus Eichenholz, daneben hielten zwei Eisenringe Kampfstäbe in verschiedenen Längen und Stärken zusammen. Der Ritter reichte Farin eins davon. 
 
    »Nimm es in die rechte Hand.« 
 
    »Ich darf also in der Burg bleiben?« 
 
    Ritter Emicho verrenkte die Augen, sodass sich die Brauen fast mitdrehten. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich wie ein Blasebalg, bevor er antwortete: »Oftmals kommt es nicht darauf an, wie kräftig wir zuschlagen, sondern wie viel wir einstecken können. Und im Einstecken bist du meisterlich.«  
 
    Ganz langsam richtete sich Farin zu seiner normalen Größe auf. Etwas zögerlich packte er den Griff des Übungsschwertes. Die Situation überforderte ihn. 
 
    »Kommen wir zum Austeilen! Halte die Waffe hoch!« 
 
    Voller Verwunderung hob Farin den Arm. 
 
    »Ein Ritter, der sein Schwert fallen lässt, ist kein Ritter. Fangen wir also ganz vorne an, beim Greifen. Du hältst das Schwert wie deinen Schwanz, so wird das nie was.« Er trat auf den Totengräbersohn zu. »Die Finger näher an die Parierstange, den Daumen schräg darüber.« Emicho bog die Finger, sodass sie die richtige Haltung annahmen.  
 
    Erst sprachlos vor Verlegenheit, nun sprachlos vor Erstaunen ob der Reaktion des Burgherrn nach diesem Fiasko. Offenbar bekam er noch eine Chance. Er wog die Waffe in seiner Hand und verspürte mit dieser Griffhaltung unmittelbar mehr Kontrolle und Zuversicht. Dennoch machte Farin sich nichts vor. Im Vergleich zu den Schwertkünsten der anderen lag er viele Jahre und unzählige Übungseinheiten zurück. »Aus mir wird nie ein guter Knappe«, flüsterte er. 
 
    Ritter Emicho sah ihn wütend an. »Wenn ich noch einmal solch einen Ausspruch aus deinem Mund höre, fliegst du mitten in die Scheiße im Burggraben – und die Brücke bleibt für dich auf alle Zeiten oben, verstanden?« 
 
    »Ja, Herr.« 
 
    »Wie soll ich an dich glauben, wenn du es nicht selbst tust?« 
 
    Meine Rede – der Ritter gefällt mir jeden Tag besser. 
 
    »Ja, Herr.« 
 
    »Kommen wir zu deinem jämmerlichen 'Nein' beim Kampf gegen den Säugling. In vielerlei Hinsicht scheiße ich auf den Kodex und die dort zelebrierten Ehrbegriffe – aber wir winseln nicht um Gnade – niemals.« 
 
    Farin holte tief Luft – mit dem 'Nein' während des Kampfes hatte er doch nur die Hilfe der Schimäre abgelehnt. Er atmete wieder aus und sparte sich sowohl ein 'Ja, Herr' als auch eine Rechtfertigung. 
 
    Kein Jammern. Kopf hoch, Farin! 
 
    »Sagt mir eins: Was macht einen Knappen aus? Was ist für Euch das Wichtigste?«, fragte er unverblümt.  
 
    Gut gefragt! 
 
    Der Ritter antwortete, ohne zu überlegen: »Für mich zählen zwei Dinge: erstens – Loyalität. Unbedingte Loyalität. Ich muss mich auf dich verlassen können, in jeder Situation. Und glaube mir, ich habe allen Grund, dies zu fordern. Daraus leitet sich zweitens ab: Du gibst stets dein Bestes. Das bedeutet, du hältst dein Schwert fest, du bleibst in ausweglosen Situationen konzentriert, und du gibst niemals auf. So wie im Kampf gegen die vier Halunken aus deinem Dorf. Sei im richtigen Moment wütend und im richtigen Moment nachdenklich, immer im Dienst der Sache. Noch wichtiger als Schwert und Bogen ist, diese Momente zu erkennen.« 
 
     Emichos Worte trafen Farin wie Funken, kleine Lichtblicke, die nicht schmerzten, die vielmehr Mut und Vertrauen gaben. Dankbarkeit durchströmte ihn. Er schluckte trocken. »Ich verstehe.« 
 
    »Dessen bin ich mir nicht so sicher, du ringst noch zu sehr mit dir. Dabei beginnt dein wahrer Kampf erst noch.« Die dunklen Brauen des Ritters ließen seine Augen noch heller erscheinen. 
 
    Was meinte der Ritter damit? 
 
    Viel Zeit zum Nachdenken blieb nicht, denn Emicho fuhr fort: »Drogdan wird in diesem Stall mit dir üben und zwar so lange, bis du gegen eine der Strohpuppen auf der Wiese gewinnst.« 
 
    Ein stummes Nicken. 
 
    »Aber lass dir nicht allzu lange Zeit. Im Frühjahr findet hier bei uns das Große Turnier statt – auf der Wiese vor der Burg. Aus dem gesamten Weltenreich reisen die besten Ritter an – eine große Ehre für den Norden, die Wettkämpfe austragen zu dürfen. Du wirst an sämtlichen Disziplinen der Knappen teilnehmen.«  
 
    Ein stummes Nicken. 
 
    »Noch eins: Dein erster Gegner eben, Baraldon, hat sich nach dem Tod meines alten Knappen Hoffnungen auf deinen Posten gemacht. Dass ich ihn nicht erwählt habe, ist für ihn, seinen Vater und seine Familie ein Schlag ins Gesicht. Wenn sie sich nun den Burschen ansehen, den ich Baraldon Turgenson vorgezogen habe, kommt das aus ihrer Sicht einer unverzeihlichen Schmähung gleich.« 
 
    »Turgenson?« 
 
    »Ganz recht.« Der Ritter verschränkte die mächtigen Arme vor der Brust. »Baraldon ist der Sohn deines neuen Freundes aus dem Hochadel, Herzog Turgenson. Ich wollte nicht ihn, sondern dich. Warum, weiß weder Gott noch Teufel.« 
 
    Das erklärte einiges. Bekam der Burgherr eigentlich alles mit, was in seinen grauen Gemäuern geschah? 
 
    »Was ist mit Eurem alten Knappen geschehen?« 
 
    »Er ist vom westlichen Wachturm gestürzt – Schädelbruch. Ein Unglück, vielleicht hat er zu viel getrunken.« 
 
    »Ich … werde Euch nicht enttäuschen, Herr.« 
 
    »Zu spät, aber jede Enttäuschung entfacht Hoffnung.« Nachdenklich ergänzte er: »Hoffnung, ein Wort, das ich lange nicht benutzt habe.« 
 
    Emicho hängte die beiden Holzschwerter zurück an die Wand. »Noch etwas – ich gestatte dir den Zugang zur Bibliothek.« 
 
    Sein Herz machte einen kleinen Freudenhüpfer. »Danke, Herr. Und … ich verspreche Euch Loyalität!« 
 
    Ein prüfender Blick, ein schmales Nicken, daraufhin drehte sich der Burgherr um und verschwand durch die Stalltür. 
 
    Farins Brust fühlte sich kalt und heiß zugleich an. Sein Leben in der Festung Sturmwacht ging also weiter und drohte nicht, langweilig zu werden. Es dauerte eine Weile, bis sich der Totengräbersohn wieder bewegen konnte. Zunächst ging er im Geiste das Gespräch mit dem Burgherrn noch einmal durch. Diesmal hatte es der Ritter geschafft, ihn mit seinen Worten und Taten zu überraschen. Emicho hatte ihn nicht bei der ersten Gelegenheit fallen gelassen, ganz im Gegenteil, er hatte heute hinter ihm gestanden, obwohl einiges schiefgelaufen war. 
 
    Loyalität? Was ist das genau? Ein Bündnis? Nein, nicht ganz – Farin glaubte, die Bedeutung zu spüren. Eine Bande aus Treue und Standhaftigkeit. Schon wieder schämte er sich – nicht er hatte heute Loyalität bewiesen, sondern ausgerechnet der unberechenbare, polternde Ritter.  
 
    Wenn ich ihm meine Treue beweise, und er merkt, dass ich mich unbedingt in allen Disziplinen verbessern will, wird er auch in Zukunft zu mir halten. So werde ich es machen, Emicho wird stolz auf mich sein. 
 
    Noch nie war Farin etwas so ernst gewesen. 
 
    Wie konnte er helfen? Was konnte er jetzt bereits tun? Ein Gedanke, wie er dem Burgherrn seine Loyalität beweisen konnte, ließ ihn nicht los: Ich werde mehr über den Tod des Knappen herausfinden. 
 
      
 
    An diesem Abend betrat Farin den Essenssaal mit gemischten Gefühlen. Natürlich hatte sich sein Versagen auf der Wiese der Übungen herumgesprochen, und jeder Erzähler packte kichernd noch einen drauf. Was würden die Leute erst in einem Monat erzählen? Weinend habe er sein Schwert weggeworfen, Mama gebrüllt und sei vor einem Vierjährigen davongerannt. 
 
    »Ah! Männer, steht auf, da kommt der Held. Ein Meister seines Faches – in um Gnade winseln und Hose nässen.« Herzog Turgenson lachte dreckig. Die meisten anderen Anwesenden taten es ihm gleich. »Dass der sich überhaupt noch hierher traut.« Wie beim ersten Mal stellte er sich Farin in den Weg. »Tu uns allen einen Gefallen und klettere zurück in deine Grube.« 
 
    Herzog hin, Herzog her – das konnte er sich nicht gefallen lassen. Farin holte tief Luft: »Ja, ich bin alles andere als ein Schwertkämpfer, das habe ich heute eindrucksvoll bewiesen. Aber solange ich der Knappe des Burgherrn bin, werde ich in diesem Saal meine Mahlzeiten zu mir nehmen. Wenn es Euch nicht passt, mit mir zusammen zu speisen, findet Ihr sicherlich eine andere Örtlichkeit.« 
 
    Das Gelächter hörte auf. Turgenson lief violett an, holte zu einem Schlag aus, überlegte es sich dann aber anders. »Unverschämter Lümmel«, würgte er hervor. »Noch hält Emicho seine schützende Hand über dich, du Versager. Doch ich kenne solche wie dich nur zu gut – du wirst nicht lange durchhalten. Und was ich dann mit dir mache, kannst du dir im Albtraum nicht vorstellen.« 
 
    Dieser hochwohlgeborene, verwöhnte Saftsack versuchte, Farins gerade frisch erwachtes Selbstvertrauen direkt wieder zu zerstören. »Ihr wisst doch gar nichts über Albträume.« 
 
    Der Totengräbersohn zwängte sich am Herzog vorbei und steuerte auf die drei vertrauten Gesichter in der hinteren Ecke am Fenster zu. Jetzt erst merkte Farin, wie er zitterte. 
 
    »Der Knappe wider Willen«, begrüßte ihn Drogdan. »Nennst du den Auftritt eben 'besser nicht mit dem Herzog anlegen'?« 
 
    »Was sollte ich denn tun?« 
 
    Plaudius erwiderte auffallend schmallippig: »Turgenson hat kaum übertrieben. Ich habe auch schon von deinen Heldentaten gehört.« 
 
    »Von wem?« 
 
    »Unter anderem vom Burgherrn selbst, er meinte, du hältst das Schwert wie dei…« 
 
    »Hat er sonst noch etwas gesagt?«, schoss es aus Farin heraus. 
 
    Drogdan mischte sich ein. »Er wünscht, dass ich dir ein paar Grundlagen des Fechtens beibringe.« Sein Tonfall machte keinen Hehl aus seiner mangelnden Begeisterung für diese Aufgabe. 
 
    Mit gesenktem Blick sagte der Totengräbersohn: »Ich habe nie kämpfen gelernt – tut mir leid.« 
 
    »Du sollst dein Schwert fallengelassen und den Kleinen angefleht haben, dich nicht noch einmal mit seinem Holzschwertchen zu klopfen«, rümpfte Plaudius die Nase. 
 
    »Ja, ich habe die Waffe losgelassen.« Farin blickte auf und drückte den Rücken durch. »Ja, ich habe Schläge kassiert. Ja, ich hatte gegen ihn keine Chance. Doch ich habe nicht aufgegeben und keineswegs um Gnade gebettelt.« 
 
     Eine Weile sagte niemand ein Wort. Farin fühlte, wie Stummels Augen ihn abtasteten. »Hrm«, sagte der Kleine auf einmal überzeugt und legte Farin freundschaftlich die Hand auf die Schulter. 
 
    Langsam entspannten sich Drogdans Wangenknochen. »Wenn Stummel dir glaubt, ist die Angelegenheit auch für mich abgehakt.« 
 
    Auch die Gesichtszüge von Plaudius wurden weicher. Dann grinste er: »Welche Angelegenheit?« 
 
    »Danke, das bedeutet mir viel! Ich werde euch nicht enttäuschen.« Feste Überzeugung sprach aus Farins Worten. 
 
    Drogdan räusperte sich. »Nun gut. Hol dir erst einmal etwas zu essen – es gibt heute Gans.« 
 
    An Speis und Trank hatte der Totengräbersohn gar nicht gedacht, obgleich er im Speisesaal saß. Auf keinen Fall würde er aufstehen und durch die lästernde Meute zur Essensausgabe gehen. »Ich habe keinen Hunger.« 
 
    Die drei Männer schauten skeptisch drein. 
 
    Farin ging der tote Knappe nicht aus dem Sinn. Natürlich gab es bessere Zeitpunkte, doch er wollte nicht damit warten: »Was wisst ihr über den Tod meines Vorgängers?« 
 
    Drogdan und Plaudius sahen zu Stummel. 
 
    »Hrm«, aufmunternd nickte er Drogdan zu. 
 
    Mit der rechten Hand kniff der sich in sein Ohrläppchen. »Habe ich dich richtig verstanden, du willst mehr darüber erfahren, wie dein Vorgänger gestorben ist?« 
 
    »Ja, bitte. Wie hieß er?« 
 
    »Keimund war sein Name.« 
 
    »Wann ist das Unglück geschehen?« 
 
    »Vor acht Tagen – kurz danach hat Emicho uns losgeschickt, um dich … abzuholen.« Drogdan grinste zum ersten Mal an diesem Abend. 
 
    »Was treibt dich hinter dem Verblichenen her?« Plaudius zuckte die Achseln. »Tot ist tot – daran ist nichts zu ändern.« Er nagte mit fettigen Fingern an seiner Gänsekeule. 
 
    »Leider wahr, und ausnahmsweise kenne ich mich bei diesem Thema gut aus. Häufig erzählen die Toten noch eine letzte Geschichte.« 
 
    »Aha.« Plaudius leckte sich die Finger. »Ich esse lieber eine letzte Gänsekeule.« 
 
    »Wie ist er bestattet worden?«, fragte Farin. 
 
    Erstaunt sah Drogdan ihn an. »Noch gar nicht – seine Familie müsste spätestens in fünf Tagen eintreffen, um Keimunds Leiche in Empfang zu nehmen. Schließlich gehört er einer alten Adelsfamilie an und wird in deren Gruft tief im Süden bestattet.« 
 
    So etwas hatte Farin gehofft. Jetzt musste seine Idee heraus, unbedingt: »Dann bewahrt ihr seine Leiche also irgendwo in der Burg auf?« 
 
    »Na klar, bis seine Verwandten ihn abholen.« 
 
    »Wo ist er?« 
 
    »Wer?«, fragte Plaudius. 
 
    »Der Knappe Keimund.« 
 
    Mit schmalem Mund sagte Drogdan: »Die Leiche liegt tief im Kerker in der Eishalle. Dort gefriert im Winter sogar der Wein in den Bechern. Warum der Alte einen solchen Aufwand betrieben hat, verstehe ich nicht.« 
 
    »Je kälter, desto besser!«, freute sich Farin. »Das ist sehr gut, ansonsten hätte die Verwesung nach acht Tagen schon einiges zerstört. Die Leichenstarre ist auf jeden Fall vorüber.« 
 
    Die Gesichter um ihn herum machten deutlich, dass die Männer recht selten beim Essen über den Zustand von Leichen fabulierten. 
 
    Ohne länger darüber nachzudenken, schoss die Frage heraus: »Könnt ihr mich zu ihm führen?« 
 
    Drogdan kräuselte die Nase. »Dich in die Katakomben der Burg führen? In die Eishalle? Zu Keimunds Leiche? Wird Emicho das gutheißen?«  
 
    Plaudius unterbrach seine Kaubewegung. »Selbst wenn wir wollten, ist das nicht so einfach. Der Eingang zu den Katakomben ist durch das Stangentor verschlossen. Es gibt nur wenige Schlüssel und noch weniger Menschen, die einen solchen ihr Eigen nennen dürfen.« 
 
    »Bisher habe ich mich nur blamiert, doch von Leichen verstehe ich was. Lasst es mich bitte beweisen.« 
 
    Drogdan und Plaudius sahen auf ihre Gänsekeulen, dann schwenkten sie die Köpfe zum dritten Mal an diesem Abend zu ihrem Anführer. 
 
    Der kleine Mann betrachtete Farin mit klugen, prüfenden Augen. Augen, die im richtigen Moment wütend und im richtigen Moment nachdenklich werden konnten. 
 
    Beeindruckend, wie es ein kleiner, stummer Mann so weit bringen konnte. Sollte das nicht auch einen Totengräbersohn ermutigen?  
 
    Die Entscheidung fiel ihm offensichtlich nicht leicht, Farin wollte nachhelfen. »Komm Stummel, bitte, wer 'hrm' sagt muss auch 'hrm' sagen.« 
 
    Mit starrem Gesicht nestelte Stummel unter dem Tisch an seinem Gürtel herum. Dann hielt er einen Gegenstand in seinen kurzen Fingern: einen langen, rostigen Schlüssel mit einem vielzackigen Bart. »Hrm«, machte Stummel dazu. Es klang nach einer Mischung aus Ärger und Belustigung. 
 
    »Du hast einen Katakombenschlüssel? Ich hätte es mir denken können«, flüsterte Drogdan. 
 
    Plaudius vergaß immer noch zu kauen.  
 
    Aufregung und Begeisterung erfassten Farin gleichermaßen. »Danke, Stummel. Dann lasst uns gehen. Wer kommt mit?« 
 
    »Jetzt sofort? Du hast es aber eilig«, stöhnte Drogdan. 
 
    Plaudius stimmte seinem Nebenmann schmatzend zu. »Hektik ist nicht gut für den Magen.« 
 
    »Die fünfte Gänsekeule auch nicht«, meinte Drogdan und sah zu Farin. »Bevor wir aufbrechen, isst du aber noch etwas. Plaudius, gib dem Kleinen was ab, dann kann er sich den Spießrutenlauf zur Essensausgabe sparen.« 
 
    Missmutig schob Plaudius Farin seine Gänsekeule hinüber, zwinkerte jedoch freundlich dazu. 
 
    Mit wahrem Heißhunger stürzte er sich darauf. »Danke, ich freue mich über eure Hilfe.« Schnell wischte er sich die fettigen Finger an seinem Hemdärmel ab. »Seid nicht böse, aber ich habe es wirklich eilig. Auch wenn es dort unten kalt ist, der Tote wird nicht frischer.« Farin blickte in die Runde. »Und morgen könnten die Verwandten schon hier sein.« 
 
    »Nein, die kommen aus dem südlichsten Süden und werden noch ein paar Tage brauchen.« 
 
    »Warum sind die Katakomben denn verriegelt?«  
 
    »Sie bestehen aus unzähligen Gängen, ein riesiges Labyrinth, in dem die Geister derer spuken, die den Ausgang nicht mehr gefunden haben«, erklärte Drogdan. 
 
    »Das macht mir keine Angst, das macht mich neugierig.« 
 
    »Aber mir«, meinte Plaudius.  
 
    »Wollen wir alle gehen?« Farin bremste ganz bewusst seine Euphorie, denn die Katakomben schienen es wahrlich in sich zu haben. Er wollte die drei Männer auch nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. 
 
    »Mhmm.« 
 
    Das hieß wohl alle, denn sowohl Plaudius als auch Drogdan nickten und erhoben sich. Wie sein Herr verstand sich auch Ritter Stummel darauf, wenig Raum für Interpretation zu lassen. 
 
      
 
    

  

 
   
    Untersuchungen 
 
      
 
    Stummel musste für jeden Schritt seiner Begleiter zwei machen, was für ihn offenbar kein Problem darstellte. Mit flinken Bewegungen ging er voran, einige Male wurde er respektvoll gegrüßt, und das nicht nur von Bediensteten, sondern auch von Soldaten und Offizieren. Der kleine Mann führte Plaudius, Drogdan und Farin in ein kahles Gewölbe im typischen Sturmwachtgrau, von dem aus steinerne Treppen nach oben sowie nach unten führten. Der Gang in der dunkelsten Nische sah besonders unangenehm und abweisend aus. Wie konnte es anders sein, im nächsten Augenblick hielt Stummel zielstrebig darauf zu. 
 
    »Zum Glück bin ich noch nie hier runtergescheucht worden«, stellte Plaudius klar. 
 
    »Irgendwann ist immer das letzte Mal«, erklärte Drogdan. 
 
    »Du meinst sicher, das erste Mal.« 
 
    »Nein, du hast mich schon richtig verstanden, Plaudius. Wer weiß, ob wir jemals wieder lebend aus den Katakomben herauskommen. Es sollen sich schon Heerscharen von Menschen in dem Labyrinth hoffnungslos verirrt haben. Ihre Geister wandeln heute noch dort unten umher – auf der Suche nach Nahrung und dem Ausgang.« 
 
    »Solche Ammenmärchen glaubst du nicht wirklich?« 
 
    »Ein Körnchen Wahrheit ist meistens dran«, sagte Drogdan achselzuckend. 
 
    Unaufhörlich stapften sie hintereinander die krummen Stufen hinab, bis Stummel auf einem schmalen Absatz anhielt. In einer Mauernische glomm eine Öllampe einsam vor sich hin. Darunter stand ein Weidenkorb mit Harzfackeln, wovon ihr Anführer zwei herauszog und eine mit Hilfe der Öllampe anzündete. Schnell entfachte er an diesem Feuer die zweite Fackel und drückte sie Drogdan in die Hand. 
 
    Immer tiefer drangen sie in die Katakomben der Burg ein. Die beiden Fackeln stellten längst die einzigen Lichtquellen dar. Nach einer Biegung erreichten sie einen quadratischen Raum mit zwei Holzbänken an einem Tisch. An der Wand hing ein leeres Regal für Piken und Speere. Viel Zeit in Form von viel Staub hatte sich über die einfachen Möbel gelegt, hier hatte seit Monaten niemand gesessen. Auch sie verweilten nicht lange und gelangten bald an eine Gabelung. Einer der beiden Gänge trotzte Eindringlingen mit einem dicken Gitter in Form von sechs waagerecht in die Wände eingelassenen Eisenstäben, die jegliches Durchkommen verhinderten. Ihr Anführer deutete mit der Fackel darauf. 
 
    »Das Stangentor«, kommentierte Plaudius. 
 
    »Da müssen wir durch«, sagte Drogdan. »Wie kriegen wir das Gitter weg? Wo ist der Schließmechanismus?«  
 
    »Hrm.« 
 
    Mit einer schnellen Bewegung steckte Stummel seinen rostigen Schlüssel in ein unscheinbares Loch links von ihm in der Wand. Es klackte, als sich die Arretierung löste. Nun versenkte er die Stäbe in der rechten Wand, indem er sie einzeln zur Seite schob, sodass die vier passieren konnten. 
 
    »Ganz schöner Aufwand für eine Leiche. Wie weit ist es denn noch bis zur Eishalle? Ich finde es hier schon ziemlich kalt«, jammerte Plaudius. 
 
    Just in dem Augenblick blieb ihr Anführer stehen und öffnete eine schwere Holztür zu seiner Linken. Eine Kammer tat sich auf, tatsächlich wurde es hier noch ein paar Grad kälter. Einen Moment lang glaubte Farin, fließendes Wasser zu hören, wobei im nächsten Moment nur noch ein rhythmisches Tropfen an sein Ohr drang. 
 
    »Wieso heißt denn dieses enge Loch Eishalle? Ist doch kaum größer als so ein lausiges Zimmer im Südturm«, stellte Drogdan fest. 
 
    »Hm!«, machte Farin in Gedanken und kam sich fast vor wie Stummel. 
 
    Tatsächlich mussten sich die vier dicht nebeneinander drängen. In die Wand vor ihnen waren zwei Nischen eingelassen, eine in Brust-, die andere in Kniehöhe. In der oberen lag ein fast zwei Meter langes Leinenbündel. 
 
    »Und nun?«, fragte Drogdan ungeduldig. 
 
    »Ich brauche mehr Licht.« In dieser trüben Umgebung konnte Farin nur einen Schatten untersuchen. 
 
    Plaudius zog eine Öllampe aus einer Spalte neben der Tür. »Wie wäre es damit?« 
 
    »Hervorragend. Bitte leuchte mir, denn ich brauche beide Hände.« 
 
    Während Farin die Leinentücher vom Leichnam löste, entfachte Stummel mit seiner Fackel die Öllampe, und Plaudius drehte den Docht so hell wie möglich. Der Körper des toten Knappen glänzte weiß im flackernden Licht, seinen Kopf bedeckte spärliches blondes Haar, die tiefen dunklen Augenhöhlen verliehen dem Gesicht etwas Eulenhaftes. 
 
    »Das ist der Knappe Keimund«, bestätigte Drogdan mit schmalem Mund. 
 
    »Das war er«, präzisierte Plaudius. 
 
    Endlich fühlte sich Farin einmal nicht hilflos, sondern voll in seinem Element. »Schade, dass er schon gewaschen ist, wichtige Spuren könnten damit verloren sein.« 
 
    »Was für Spuren?« Unwillkürlich betrachtete Plaudius die nackten Füße der Leiche. 
 
    In Anbetracht der vergangenen Zeit von acht Tagen befand sich der Leib in einem guten Zustand. Eine hervorragende Leiche, wenn Farin es so nennen durfte. Er fing mit seiner Untersuchung bei den Füßen an. Zehen und Beine unversehrt. Prellungen waren weder an den Knien noch an den Hüftknochen zu entdecken. Farin knetete schlaffe, helle Haut, die keinen Bluterguss oder sonstige Stöße erfahren hatte.  
 
    »Was machst du da?«, zischte Drogdan mit überschaubarer Begeisterung. 
 
    »Vertrau mir«, Farin inspizierte nun den Oberkörper. Auf der Innenseite des rechten Unterarms entdeckte er eine Tätowierung. Unscheinbar – nur ein Kreis, darin ein auf der Spitze stehendes Pentagramm mit einer Flamme in der Mitte. 
 
    »Ein Drudenfuß. Was bedeutet das?« 
 
    Mit schräg gelegten Köpfen betrachteten Farins Begleiter das aus einfachen Linien gestochene Symbol. Alle schüttelten die Köpfe. 
 
    »Sagt mir nichts«, meinte Drogdan. »Beeil dich, mir wird kalt.« 
 
    Mit einem Nicken nahm sich Farin nun die Hände vor. Beide unversehrt – keine Kratzspuren oder Abschürfungen, keine gebrochenen Finger. Merkwürdig für jemanden, der von einem Turm gestürzt war. 
 
    Mit der rechten Hand drehte Farin den Kopf der Leiche. Die Symmetrie des Gesichts war gestört, die linke Augenhöhle hing zu tief – ein sicheres Zeichen für Schädelbrüche, vermutlich an mehreren Stellen. Ansonsten konnte er nichts Auffälliges ausmachen, ganz im Gegenteil, die Gesichtszüge des Knappen wirkten entspannt. Als Nächstes öffnete er Keimunds Kiefer mit beiden Händen wie eine Wolfsfalle. »Leuchte mal in den Mund, Plaudius.« 
 
    »Au weia!«, machte es begeistert neben ihm. Mehr sagte der Angesprochene nicht, hielt dann aber brav die Öllampe direkt vor das Gesicht des Toten. Mit besonderer Aufmerksamkeit prüfte Farin den Zustand der Zunge, denn sie lieferte oftmals bereits einen ersten Verdacht für die Todesursache. Ihre Färbung unterschied sich je nach Todesart, und sie erzählte ihre letzte Geschichte: Tod durch Altersschwäche oder durch Verbluten oder durch Luftmangel. Und der Totengräbersohn hörte gut hin, außerdem interessierte ihn, ob Keimund bei seinem Ableben darauf gebissen hatte.  
 
    Die Mundhöhle sah normal aus, die Farbe der Zunge auch, doch ein Riss zog sich eine Daumenbreite von der Spitze quer über den Muskel. Behutsam schob Farin den Unterkiefer wieder hoch. 
 
    »Fertig?«, drängte Plaudius. 
 
    »Vorne ja, nur hat alles zwei Seiten. Bitte helft mir, ihn auf den Bauch zu drehen.« 
 
    »Au Backe – soll ich ihm jetzt in den Arsch leuchten?« 
 
    »Nicht nötig, das bringt uns nicht weiter, Plaudius«, beruhigte ihn Farin. Aus dem Augenwinkel sah er, wie seine drei Kameraden stumme Blicke wechselten. Die hielten ihn bereits für vollends übergeschnappt – allzu lange konnte er ihnen dies nicht mehr zumuten. 
 
    Zusammen mit Drogdan drehte er den Leichnam um, sodass der Totengräbersohn den Hinterkopf untersuchen konnte. Damit war er definitiv an der Ursache des Herzhalts angelangt. Zwei große Löcher im Schädel kamen zum Vorschein. 
 
    »Konzentrieren wir uns darauf«, meinte Farin. 
 
    »Ja, ich hörte, er sei vom Turm auf den Hinterkopf gefallen und sofort tot gewesen«, sagte Drogdan. 
 
    »Bitte ganz nah mit der Lampe, Plaudius.« Sorgfältig betrachtete Farin die beiden großen Löcher. Das untere bestand aus einem Riss mit unregelmäßigen Wundrändern. Farin bedauerte erneut, dass die Leiche schon gewaschen worden war, gern hätte er die Blutungen näher untersucht. 
 
    »Hat die Burg einen eigenen Totengräber?« 
 
    Energisch schüttelte Drogdan den Kopf. »Gott, nein, das würde sich nicht lohnen. Der alte Dannolin erledigt das neben vielen anderen Arbeiten. Er soll sogar mal Henker gewesen sein.« 
 
    Das zweite Loch befand sich oben auf dem Schädel, es besaß die Form eines kleinen Vierecks, eines Trapezes, um genau zu sein. Die Wundränder hier fielen glatt und gleichmäßig aus. Er steckte seinen leicht gebogenen Zeigefinger hinein und tastete die Schädeldecke rund um das Loch von innen ab. Mit der Fingerkuppe spürte Farin den feinen Riss, der die beiden Löcher verband. Die kalte Gehirnmasse ließ seinen Finger gefrieren, als würde er in einem Eisblock bohren. Er ignorierte die Kälte, zu sehr faszinierte ihn, wie der Tote seine Geschichte erzählte, Lösungen und Antworten darbot, zu denen Farin nur noch die richtigen Fragen finden musste. 
 
    »Was machst du da?«, fragte Plaudius unwirsch. 
 
    »Zuhören - der Tote spricht mit mir.« 
 
    »Ich höre nichts.« Der Dicke verdrehte die Augen. 
 
    Ich muss zum Ende kommen, wusste Farin. 
 
    Die Geduld seiner drei Begleiter schwand mit der Körperwärme, zumal die Begeisterung über diesen Ausflug in die kalten Katakomben der Burg von Beginn an überschaubar gewesen war. 
 
    »Schon fertig!«, meinte Farin. »Drehen wir ihn noch schnell um und gehen dann zurück ins Warme.« 
 
    »Der erste vernünftige Vorschlag von dem Bekloppten«, lobte Drogdan mit einem wilden Seitenblick und wirbelte Keimunds Leiche schwungvoll vom Bauch auf den Rücken. »Raus hier!« 
 
    »Nur noch das Leichentuch.« Sorgfältig bedeckte Farin den Toten. 
 
    Der Rückweg kam ihm kürzer vor, vielleicht lag es daran, dass ihr Anführer nun schneller lief. Sie erreichten die Eisenstäbe. Stummel begann, den oberen zu verschließen, indem er ihn links in die Wand drückte, Plaudius half mit steifgefrorenen Fingern bei den unteren Stangen – allerdings drückte er die letzte nicht vollständig in die Arretierung zurück. Offenbar fiel es nur Farin auf, denn niemand reagierte, alle wollten nur schnell vor den Kamin. 
 
    Wieso behielt es Farin für sich? Verschlossene Türen hatte er noch nie gemocht und … vielleicht wollte er später noch einmal einen Ausflug hierher machen. Am besten alleine. Hager, wie er war, müsste er sich unten durchzwängen können. 
 
    »Was hat das nun gebracht, außer dass ich mir den Schwanz abgefroren habe?«, fragte Drogdan, als sie wieder im Treppenhaus angelangt waren. 
 
    »Eine Menge! Wahrlich eine Menge«, platzte es aus Farin heraus. »Was genau, werdet ihr noch erfahren – ich bin noch nicht ganz fertig mit meinen Überlegungen. Wo kann ich Pergament und einen Kohlestift herbekommen?« 
 
    »Ich besorge dir, was du brauchst. Willst du einen Brief nach Hause schreiben?«, fragte Plaudius. 
 
    »Nein, ein Bild malen.« 
 
    »Du bist der verrückteste Vogel, den wir hier auf der Burg je hatten.« 
 
    Weder Drogdan noch Stummel widersprachen ihrem Kameraden. 
 
    »Vertraut mir. Und erfüllt mir einen letzten Wunsch – eine Kleinigkeit im Vergleich zum Ausflug in die Katakomben.« 
 
    »Was denn noch?«, fragte Drogdan mit einem Grollen. »Auch wenn der Burgherr gemeint hat, wir sollen uns um dich kümmern, meinte er nicht, dass wir deine Leibeigenen sind.«  
 
    »Das verstehe ich. Zeigt mir bitte nur noch die Stelle, an der die Leiche gefunden wurde.« 
 
    »Na gut, dann war es das aber auch. Gehen wir zum westlichen Wehrturm.«  
 
    Dort angekommen, zeigte Drogdan auf die Pflastersteine am Fuße des Turms. »Hier hat Keimund gelegen.« Er zeigte etwa drei Meter nach oben auf eine Plattform. »Dort ist er über die Brüstung gefallen und in den Tod gestürzt.« 
 
    »Sehr hoch ist das nicht. Hatte er Wachdienst?« 
 
    »Nein, Knappen halten keine Wache.« 
 
    »Gab es Zeugen?« 
 
    »Nein, er war alleine dort oben. Es gibt auch Stimmen, die behaupten, er habe Selbstmord begangen.« Drogdan schüttelte den Kopf. »Doch daran glaube ich nicht.« 
 
    Sorgfältig musterte Farin den Fundort des toten Knappen, zweimal bückte er sich und tastete die Pflastersteine ab. Er konnte nichts Besonderes finden, was seine Vermutungen nur untermauerte. 
 
    »Nun sind wir fertig«, sagte der Totengräbersohn.  
 
    »Wir haben dir den ungewöhnlichen Gefallen getan. Jetzt raus mit der Sprache, wofür der ganze Aufwand?« Drogdan sah ihn provokativ an. 
 
    »Hast du deine Spuren gefunden?«, fragte Plaudius. 
 
    Farin flüsterte: »Habe ich. Und viele Spuren bilden einen Weg. Ich danke euch noch einmal für die Hilfe und das Vertrauen. Gerne will ich es euch zurückgeben – bitte behaltet es für euch: Ich bin sicher, es war kein Unfall und erst recht kein Selbstmord. Keimund der Knappe wurde ermordet. Und der Mörder wähnt sich in Sicherheit und weilt vermutlich noch unter uns.« 
 
    Argwöhnische, erstaunte und besorgte Blicke. 
 
    »Hrrmm!«, meinte Stummel. 
 
      
 
    Die Kerzen im kleinen Zimmer des südlichen Turms brannten noch lange. Farin saß mit angezogenen Knien auf seiner Schlafstätte und erstellte eine Skizze. Als Unterlage für das Pergament diente ein kleines Brett. Schon beim ersten Versuch gelang ihm die Zeichnung. Er hielt sie mit gestreckten Armen von sich, um sein Werk aus der Ferne zu betrachten. Es sah völlig unspektakulär aus, doch die Genauigkeit war es, über die sich Farin freute. Darunter malte er noch einen Kreis, ausgefüllt mit einem Drudenfuß und einer Flamme darin. Er konnte es kaum erwarten, dem Burgherrn von seinen Entdeckungen zu berichten. Gleich morgen Vormittag würde er Ritter Emicho um ein Gespräch bitten. Endlich konnte er sich als nützlich erweisen, mit etwas aufwarten, das er gut beherrschte, sich ein Stück Anerkennung verdienen. Noch einige Male ging er gedanklich alle Überlegungen durch und kam stets zum gleichen Ergebnis. Vor Aufregung ließ der Schlaf lange auf sich warten. 
 
      
 
    Am nächsten Tag begab sich Farin direkt nach dem Frühstück zur Schreibstube des Burgherrn. Eine der beiden Wachen vor der verschlossenen Tür erklärte ihm: »Der Herr der Burg ist heute nicht zu sprechen.« 
 
    »Es ist aber enorm wichtig«, brachte Farin hervor. 
 
    Der Mann stöhnte: »Seit über zwanzig Jahren träume ich von dem Tag, an dem hier jemand auftaucht und sagt: 'Ich hab nur belangloses Zeug für den Burgherrn, ziemlich langweilig und unwichtiger als eine Sackratte. Soll ich in zwei Wochen noch einmal wiederkommen?'« 
 
    »Schon gut. Wie sieht es dann morgen aus?« 
 
    »In den nächsten drei Tagen ist der Herr auf Reisen. Komm in vier Tagen wieder.« 
 
    Missmutig kehrte Farin um und ging in sein Turmzimmer zurück. Nimmt der Ritter seinen Knappen nicht mit auf Reisen? Anderseits begann heute Nachmittag der Fechtunterricht bei Drogdan, vielleicht war das dem Burgherrn wichtiger. Farin wusste zwar, dass an ihm keine großer Schwertmeister verloren gehen würde, doch bis zum Turnier wollte er so gut werden, wie es in der Kürze der Zeit möglich war. Nein, besser! Der verunglückte Kampf gegen den Jungen auf der Wiese der Übungen kratzte nach wie vor in seinem Gemüt. 
 
      
 
    Lässig mit dem Rücken an die Wand gelehnt wartete Drogdan bereits in den Stallungen. »Hier, das habe ich dir mitgebracht.« Er hielt Farin einen Gurt samt Schwert in einer Scheide hin. 
 
    »Wir üben nicht mit Holzschwertern?«, rutschte es ihm erschrocken heraus. 
 
    »Hör mal! Du bist zu alt, um noch ein paar Jahre mit Kinderschwertern in der Luft herumzufuchteln. Folglich legen wir direkt mit echtem Stahl los. Und sei froh, wenn du in den nächsten Monaten die wichtigsten Grundlagen erlernst.« 
 
    »Ja, Drogdan«, nickte Farin eifrig. Dann legte er den Gurt um und zog das Schwert heraus. »Das ist aber schwer.« Mit einer Mischung aus Entzücken und Unbehagen betrachtete er die Klinge. Metall, von Menschenhand nur aus einem einzigen Grund geschmiedet: um anderen Menschen das Leben zu nehmen. Das Schwert besaß keine Verzierungen, keine Blutrinne, keine Signaturen – reiner, funktionaler Stahl, vorne spitz und an den Seiten scharf. Liebevoll streichelte er über den mit dünnem Hirschleder überzogenen Griff. Er klammerte seine Finger darum, sodass die Knöchelchen weiß wurden. Nie wieder würde er ein Schwert versehentlich loslassen. 
 
    Für Drogdan genügte ein Blick. »Nicht zu fest und verkrampft greifen. Lockere die Finger, greife noch etwas höher und nun schlage und steche Löcher in die Luft. Gewöhne deine Hand und deinen Arm an die Waffe. Und gib dem Schwert eine Chance, sich an dich zu gewöhnen.« 
 
    Die erste Stunde verbrachte Farin damit, unzählige Feinde zu besiegen. Unzählige unsichtbare Feinde, was den Vorteil hatte, dass er nicht knietief in deren Blut waten musste und der Stallboden noch ziemlich unbefleckt aussah. Während des Gemetzels sah Drogdan ihm mit unbewegtem Gesicht zu. 
 
    Nachdem Farin noch ein paar weitere Siege errungen hatte, fragte er: »Und, Drogdan? Was sagst du? Bin ich ein Naturtalent?« Anschließend spießte er mit einer einzigen Drehung drei weitere Luftgeister auf. 
 
    »Du bist gesegnet. Wir müssen nur noch an deiner Beinarbeit feilen sowie an deiner Fußhaltung, am Abrollen der Sohle, an der Griffhaltung, an der Koordination von Schulter und Arm, am richtigen Schwung der Waffe, an der Haltung des Oberkörpers, an deinem Blick und dem damit verbundenen Drehen des Kopfes sowie an der Arm- und Hüftarbeit.« 
 
    Farin hielt inne. Die Luftgeister atmeten erleichtert auf. »Gibt es auch was, das ich schon richtig gut kann?« 
 
    »Aber natürlich. Eine ganze Menge sogar. Lass mich überlegen … zum Beispiel … äh, wieso fällt mir jetzt nichts ein?« 
 
    »Sehr witzig. Nachhilfe in Spott nehme ich schon mein ganzes Leben.« 
 
    Drogdan antwortete mit schiefem Mund: »Du hast regelrecht nach Spott geschrien.« Er klatschte in die Hände. »Das reicht für heute. Ich überlege mir für morgen neue Übungen. Und lass den Kopf nicht hängen. Du hast dem Schwert immerhin nicht allzu wehgetan und dich auch nicht an der Klinge verletzt.« Er hielt den Zeigefinger senkrecht. »Jetzt stecke das scharfe, böse, lange Messer gaaanz vorsichtig in die Hülle zurück.« 
 
    Drogdan verstand sich gut darauf, Totengräbersöhne zu trösten. 
 
    Wenigstens ergänzte er: »Nimm die Waffe mit in dein Turmzimmer, sie gehört dir. Bring sie zu jeder Übung mit.« 
 
    »Ich … ich danke dir.« Farin machte eine tiefe Verbeugung. Ein Schwert – er besaß ein echtes Schwert. 
 
      
 
    Nach diesem Erlebnis beschloss Farin, die Bibliothek aufzusuchen, zumindest den Teil, der ihm erlaubt war. Wie hatte Markan ihm während des Rundgangs am ersten Tag auf der Burg erklärt: Die Bibliothek befindet sich in einem Saal im Palas. 
 
    Am Ende eines langen, tristen Korridors stieß er auf eine Wache vor einer getäfelten Doppeltür. Der Mann versperrte ihm mit einer eindrucksvollen Hellebarde den Weg. 
 
    »Zutritt verboten!« 
 
    Ach so. 
 
    Immer das Gleiche in dieser Festung. Alles grau und trist und sobald es etwas bunter zu werden versprach, scheiterte Farin an einer verschlossenen Tür mit einer Wache davor. 
 
    »Der Burgherr hat mir den Zugang zur Bibliothek genehmigt.« 
 
    »Hm! Das kann jeder behaupten. Wer seid Ihr?« Die Gesichtszüge des Mannes strotzten vor Pflichtbewusstsein. Vermutlich kam es nur einmal im Monat vor, dass jemand Einlass in die Bibliothek begehrte.  
 
    »Ich … ich bin der neue Knappe des Burgherrn. Mein Name ist Farin.«  
 
    »Hm. Ich kenne Euch nicht, daher kann ich Euch nicht hineinlassen.« Ein trotziges Glitzern glomm in seinen Augen. 
 
    Farin versuchte es weiter. »Ihr habt sicher schon von mir gehört. Der Knappe, der beim Übungskampf gegen jedes Kleinkind sein Schwert fallen lässt und um Gnade winselt.« 
 
    »Ah, na klar, so etwas spricht sich herum. Ihr seid das also!« Die Wache wirkte mächtig beeindruckt. 
 
    »Ich habe nie Kämpfen gelernt, da ich meine ganze Kindheit nur mit Lesen verbracht habe. Mein Reich ist die Bibliothek, deren Zugang mir Ritter Emicho, Herr der Burg Sturmwacht, ausdrücklich genehmigt hat.« 
 
    »Davon weiß ich nichts. Kein Einlass!« 
 
    »Muss ich tatsächlich den Herrn der Burg zu Euch bemühen? Er wird nicht begeistert sein.« 
 
    »Kein Einlass! Ich erfülle nur meine Pflicht.« 
 
    Das passte in die graue Burg. Wie ein Depp stand er vor der störrischen Wache und musste nun unverrichteter Dinge wieder umdrehen. 
 
    Der Soldat legte den Kopf leicht schräg und murmelte dann: »Na gut. Ich lass Euch ein.« Zu diesen Worten wollte sein halsstarriger Blick überhaupt nicht passen, doch er stellte die Hellebarde senkrecht neben sich und machte den Weg frei. »Tretet ein. Aber ich habe ein Auge auf Euch.« 
 
    Verwundert stieß Farin die schwere Doppeltür auf. Schnell hinein, bevor es sich die Wache anders überlegte. Doch woher kam der plötzliche Sinneswandel? 
 
    Er stand in einem lichtdurchfluteten Saal mit zahlreichen Bleiglasfenstern, die die Sonnenstrahlen bündelten und jede Ecke ausleuchteten. Wo er auch hinblickte, Regal an Regal, vollgestopft mit vielen Tausend Blättersammlungen, Folianten, dicken und dünnen Büchern. Die Gestelle schienen in den Himmel zu wachsen. Endlose Leitern ermöglichten das Erreichen der Schriften in den höheren Sphären. Das obere Ende war an Schienen befestigt, sodass die Leitern mühelos verschoben werden, aber nicht umfallen konnten. Mit offenem Mund stand Farin immer noch vor all den Büchertürmen und fragte sich, was er hier wollte. Ja, Mutter hatte ihm das Lesen beigebracht, und er hatte es geliebt. Dennoch beherrschte er es nicht perfekt, es dauerte manchmal eine halbe Ewigkeit, bis sich ihm der Sinn eines geschriebenen Wortes erschloss. Wenn er in den nächsten vierzig Jahren den ganzen Tag nur lesen würde, wie viele Bücher hier in den ersten Regalen würde er schaffen? Ein Zehntel? Eher ein Hundertstel. 
 
    Nicht abschrecken lassen, sprach er sich Mut zu. Du musst dich konzentrieren und eine Auswahl treffen. Finde die drei Bücher, die dein Leben bereichern, dir Antworten auf deine Fragen geben, dir helfen, die Welt besser zu verstehen. Ach ja – und dir helfen, die Schimäre loszuwerden. 
 
    Schließlich war dies sein ursprünglicher Beweggrund gewesen, die Bibliothek aufzusuchen. Guter Vorsatz, aber wo sollte er anfangen? Tapfer trat er in den ersten Gang, drehte sich nach rechts und zog wahllos ein Buch heraus. Ein schwerer Ledereinband ohne Beschriftung machte ihn neugierig. Vorsichtig schlug er es auf. Von den mit schwarzer Tinte sorgfältig gemalten Buchstaben kannte er nicht einen einzigen. Wie kam das denn? Erst nach und nach verstand er: Hier gab es nicht nur Bücher in seiner Sprache. Und bei dem in seiner Hand handelte es sich definitiv um eine andere - von dem Kauderwelsch wurde ihm nur schwindelig. 
 
    Hat sich der neue Bücherwurm der Feste ein wenig zu viel zugemutet? 
 
    Du hast es beschrien, indem du einmal zu viel an Ekel gedacht hast, warf sich Farin vor. »Ich dachte, du tauchst nur auf, wenn ich ängstlich bin?« 
 
    Das geht auch, wenn du dämlich bist – also so gut wie immer. Seit du das Amulett ins Feuer geworfen hast, bin ich in ständiger Bereitschaft. Du hältst gerade ein Buch mit Handlungsanweisungen zur Linderung der Schmerzen bei Monatsblutungen in der Hand. Das wird dein Leben verändern. 
 
    Skeptisch betrachtete Farin die schwarze Tinte. »Du kannst viel erzählen. Du willst also behaupten, du verstehst den Sinn dieser Worte?« 
 
    Ich behaupte gar nichts, das habe ich nicht nötig. Das ist kartanesisch, das beherrsche ich fließend. Du vergisst, dass ich seit achthundert Jahren lerne. 
 
    »Wie viele Sprachen sprichst du denn?« 
 
    Zweiundzwanzig. 
 
    Dieser ekelhafte Angeber! 
 
    Doch dann stutzte Farin und schürzte seine Lippen. Zum ersten Mal ließ er die Erkenntnis reifen, dass sich in seinem Kopf nicht nur ein unverschämter, unhöflicher, unerträglicher Flegel breitgemacht hat, sondern mit ihm ein unfassbar tiefer Pfuhl an Wissen und Erfahrung. Gedankenverloren schob er das Buch wieder ins Regal zurück, ging einen Gang weiter, zog einen dicken Band in Kopfhöhe heraus und klappte ihn in der Mitte auf. Auf der linken Seite sah er ein großes Gerät, das aussah wie ein Folterwerkzeug. Auch diese erklärenden Lettern daneben waren ihm unbekannt. 
 
    Kondunesisch, du musst es von rechts nach links lesen. 
 
    »Du kannst mir viel erzählen …« Missmutig schob er die Unterlippe vor. 
 
    Lass einen Teil deines Geistes schweben, lass ihn dann los, und ich beweise es dir. 
 
    »Du meinst, ich soll dir die Kontrolle über meinen Körper geben? Niemals.« 
 
    Du hast es schon einmal getan, als Torf und seine Freunde dir deine Zähne einschlagen wollten. 
 
    »Das … das war ein Versehen – schließlich war ich kurz vor der Ohnmacht.« 
 
    He, Bücherwurm – es war deine Idee hierherzukommen. Willst du lesen, was du da in der Hand hältst? Dann lass es zu, dass ich diesen Teil deines trüben Geistes ein wenig … erhelle. Ansonsten noch viel Spaß hier. 
 
    Wie ein Blitz traf ihn die Erkenntnis. Auch das noch, er konnte es nicht leugnen: Ekel hatte recht.  
 
    Erneut blickte Farin auf den unverständlichen Text in seiner Hand. Er hielt die Seiten weiter von seinen Augen entfernt, die Zeichen verschwammen etwas, während er sich entspannte. Was wollte er? Ach ja, loslassen, schweben, Raum schaffen für neue Gedanken, neue Impulse, neue Ideen. Nichts veränderte sich, was hatte er auch erwartet. 
 
    Der Totengräbersohn beschloss, den dussligen Folianten zurückzustellen, zumal das Thema Foltergeräte ihn nicht interessierte. 
 
    '… schon das Bespannen des Knüpfstuhls muss mit äußerster Genauigkeit vorgenommen werden. Die Teppichherstellung … 
 
    Abbildung 21: Der Aufbau des Knüpfstuhls'. 
 
    Niemand in Haufen besaß einen Teppich, selbst hier in der Burg gab es keine Handvoll, was wollte er also … 
 
    Mit Augen wie Brenngläser starrte Farin in das Buch. Zum Glück ging das alte Papier nicht in Flammen auf. Gänsehaut überrollte seinen Rücken – erst hoch, dann runter. Er konnte es lesen, er konnte es verstehen. Mit gerunzelter Stirn betrachtete der Totengräbersohn den Titel des Folianten. 'Unterschiede der nordischen und südländischen Teppichknüpfkunst'. Auch nicht unbedingt ein Thema, nach dem er sich verzehrte, aber er verstand, was dort geschrieben stand. 
 
    »Ekel, das … das ist genial.« 
 
    Was? Ich habe dich nicht genau verstanden. 
 
    »Doch, das hast du. Ich werde es nicht wiederholen.« Fasziniert blätterte der Totengräbersohn durch den Schmöker. Nie hätte er gedacht, dass jemand aus der Teppichknüpferei eine solche Wissenschaft machen konnte. Ob es irgendwo auch Abhandlungen über Leichenwaschen gab? 
 
    »Sag mal, Dämon. Wie war das noch mal mit dem Loslassen? Und welche Rolle spielen Körper, Geist und Seele dabei?« 
 
    Ich werde es nicht wiederholen. 
 
    »Schon gut. Du hast recht, ich war eben zu pampig. Erkläre es mir bitte noch einmal.« 
 
    Es grummelte in seinem Kopf, doch Ekel zierte sich nur kurz: Es sind die Menschen, die großes Getöse um Körper, Geist und Seele machen. Fangen wir mit dem Trivialen an: dem Körper. Das ist das unpraktische lange Ding, das gelernt hat, auf zwei Beinen zu gehen, auf dem zum krönenden Abschluss ein viel zu großer, hässlicher, runder Ballon Platz findet. Du kannst es nicht ändern, Mensch: Dein Körper ist deine Hülle – achte auf ihn, pflege ihn. Du hast nur diesen einen. Die meisten Menschen kümmern sich wenig um ihn, somit hat mich deine morgendliche Zahnpflege positiv überrascht. 
 
    Dazu fiel Farin nichts ein. 
 
    Wie definierst du deinen Geist? Hierin manifestieren sich deine Empfindungen, Erfahrungen und Überlegungen, auch über die Grenzen deines Intellekts hinaus. Dein Bewusstsein, deine Zuversicht, dein Gedankengut bestimmen die Ausrichtung deines Handelns. 
 
    »Verstehe ich nicht.« 
 
    Sagte ich tatsächlich Intellekt? Das liegt daran, dass die Grenzen des Selbigen bei dir arg eng gesteckt sind. 
 
    »Das habe ich verstanden und finde es nicht lustig.« 
 
    Die Schimäre war anscheinend ganz in ihrem Element. Du handelst so, dass du dich möglichst wohl dabei fühlst. Du strebst danach, bei deinem Tun und den sich daraus ergebenden Konsequenzen mit dir im Reinen zu sein, also Geist und Körper in Harmonie zu bringen. 
 
    »Ja, stimmt. Das ist doch ganz einfach. Ich handle so schlau wie möglich. Und möchte mich gut dabei fühlen. Das mache ich immer.« 
 
    Ein Stöhnen zeigte Farin, dass Ekel diesbezüglich ganz anderer Meinung war. Es könnte ganz einfach sein, ist es aber nicht. Abstraktion ist nicht deine Stärke. Du handelst oftmals alles andere als intelligent oder vernünftig. 
 
    »Aha – fangen deine Beleidigungen wieder an.« 
 
    Ich gebe dir ein einfaches Beispiel: Erinnerst du dich an die Situation in Haufen, als Torf und seine drei Halunken dich zum ersten Mal belästigt haben? 
 
    »Belästigt ist gut, der lange Blödmann, wie heißt er noch mal, hat mich über sein Bein stolpern lassen.« 
 
    Kaal heißt er. Was wäre die richtige Entscheidung für Körper und Geist gewesen? 
 
    Tiefes Schweigen! Die vielen Bücher um ihn herum lauschten gespannt mit ihren Eselsohren. 
 
    Hörst du mir zu oder bist du eingeschlafen? Was wäre … schlau gewesen? 
 
    In einem Winkel seines arg eng gesteckten Intellekts wackelte einer der Grenzpfeiler. Dann kam es leise und zaghaft: »Wegrennen?« 
 
    Richtig, es gibt noch Hoffnung für dich. Wegrennen, und zwar schnell. Dein Körper war durch den Sturz bereits verletzt, dein Geist in Form von Intelligenz und Erfahrung machten dir ohne jeden Zweifel klar, dass du gegen die vier Schläger nicht den Hauch einer Chance hast. Ein durchschnittlicher Dämon würde keinen Wimpernschlag überlegen, sondern flüchten. Abhauen und basta. Und für was entscheidet sich der schlaue Wurm – gegen jede erdenkliche Art von Vernunft? Er bleibt und haut Torf sein kleines, nacktes Fäustchen in die Fresse. Würmchen kämpft, denn er meint, durch die Hölle gehen zu müssen. Folglich ruft er mit breiter Brust: Her mit den Schlägen und Tritten, ich renne doch nicht vor euch feigen Hunden davon, ihr seid nur vier und hundertmal stärker als ich. 
 
    Farins damaliges Verhalten hörte sich aus dem Mund der Schimäre wahrlich dusselig an. »Die haben meine Ehre als Totengräber beleidigt«, brachte er empört hervor. 
 
    Wieder ein Stöhnen. Ehre? Etwas schüttelte sich in Farin, ohne dass Farin sich schüttelte. Du bist jedenfalls nicht weggerannt. Auch damit du hinterher im Bach in dein blutiges Gesicht sehen konntest. Nach achthundert Jahren habe ich immer noch nicht begriffen, was ein solches Verhalten bringt. 
 
    Obgleich die Stimme nicht wie sonst spöttisch und gemein klang, fühlte sich Farin immer unwohler. Der Dämon beleuchtete ihn von allen Seiten, krempelte ihn auf links und stellte ihn dabei auf den Kopf. Jeden Augenblick würde er ihn schallend auslachen. 
 
    Dieses Zünglein an der Waage, das für Gleichgewicht zwischen Körper und Geist sorgt, nennen wir Seele. Nach deinen Maßstäben ist deine Seele bei dieser Geschichte unbefleckt geblieben. Um Seele zu definieren, mache dir klar, was deiner Seele guttut, wann deine Seele mit dir spricht. 
 
    Mit unerwarteter Festigkeit sagte Farin: »Wenn ich meinem Instinkt folge, wenn ich meiner Intuition vertraue, wenn es sich richtig anfühlt. Wenn es ehrenhaft ist.« 
 
    Hm – nicht schlecht. All das stärkt die Verbindung zwischen Körper, Geist und Seele. All das ergibt Harmonie. Nur das mit der Ehre ist so eine Sache, damit treiben die Menschen zu viel Schindluder. 
 
    »Ehre ist wichtig!«, beharrte Farin. 
 
    Ekel fühlte sich provoziert. Die Ehre ist ein Fähnlein im Wind. Ehre ist Ansichtssache. Der Feind bringt dich um. Ehrenvoll. Du bringst den Feind um. Ehrenvoll. Was ist nun die wahre Ehre? Die Menschen meinen, sie müssten Ehre suchen. Blödsinn! Die Ehre kommt von allein zu dir. Sie findet dich, wenn du sie verdienst. Aber wir schweifen ab.   
 
    »Und was willst du jetzt von mir?«, fragte Farin grober als er wollte. Doch ausgerechnet Ekel von Ehre und Harmonie schwadronieren zu hören, ließ sich kaum ertragen. 
 
    Mich interessiert dieses unvernünftige Zünglein an der Waage. Die Seele ist bisher das Magischste, was ich im Menschenreich entdeckt habe. Ohne jenes Phänomen wäre ich in deiner Welt längst vor Langeweile gestorben. Doch die Seele ist es, die immer noch Überraschendes zu Tage bringt. Und deine ist rein und stark. 
 
    Die Worte hörten sich gierig an. 
 
    »Das klingt nachvollziehbar, ich denke, ich kann davon auch einiges für mich ableiten. Mich stört bei dieser harmonischen Dreisamkeit lediglich eine spottende Schimäre, die ungefragt in meinem Kopf herumtobt.« 
 
    Schlappschwänziger Wurm, nichts verstehst du. Du bist weit weg von Gleichmut, Gleichklang und Gleichgewicht. Du bist weder fokussiert, noch hast du ein vernünftiges Maß Selbstbewusstsein. Dir fehlen Aggression, Entschiedenheit und Beharrlichkeit. Ich kann dir helfen, diese Defizite für deinen seelischen Einklang auszugleichen. Doch dazu musst du mich hereinlassen. Die Schimäre schnaubte ungeduldig. Eben hast du es getan, hast einen kleinen Fensterladen zu deinem verstaubten Geist geöffnet, durch den ich hereinschlüpfen und dir das Lesen fremder Sprachen ermöglichen konnte. Das ist mehr, als dein Gott je für dich getan hat. 
 
    Mechanisch schob Farin das Buch über die Teppichknüpferei zurück an seinen Platz. »Hm! Ich habe ein Ziel, das ich beharrlich verfolge. Aus mir wird ein guter Knappe werden!« 
 
    Na dann! 
 
    »Jetzt muss ich mich sputen, ich weiß nicht, wie viel Zeit mir die Wache vor der Bibliothek noch gewährt. Wie orientiere ich mich bloß in diesem Bücherchaos?« 
 
    Die Regale sind farblich markiert. An der Südwand hängt eine Tafel mit Erklärungen. Ich glaube, die Werke, die wirklich interessant sind, finden sich im hinteren Teil der Bibliothek. 
 
    Erst jetzt fielen Farin die großen Tafeln links und rechts auf. Den verschiedenen Themengebieten wie Geschichte, Geographie, Arithmetik, Philosophie, Naturkunde und Handwerk waren jeweils Farben zugeordnet, die sich am Kopf des Regals in Form von kleinen Schildern wiederfanden. Zufällig war er bei Handwerk gelandet. Interessierte er sich für eines der anderen Themen? Dämonologie war jedenfalls nicht zu entdecken. 
 
    Gerade wollte er weitergehen … halt, Geschichte – Farin wollte mehr über die Burg Sturmwacht erfahren. Er suchte nach der weißen Markierung und stieß auf zwei lange Regale mit Büchern über Architektur, vergangene Königreiche, Schlachten und Kriege, alte und neue Bauwerke. Am Ende erregten mehrere nebeneinanderstehende blutrote Folianten seine Aufmerksamkeit. Auf dem ersten Buchrücken erkannte er die Silhouette der Burg Sturmwacht. Mit einem schnellen Blick stellte er fest, dass der Text in seiner Sprache geschrieben war. 
 
    »Die Zeit ist um. Gleich schließe ich die Bibliothek ab!« Pock, pock, pock. Laut und deutlich drängte der Widerhall der Hellebarde auf dem Fliesenboden. Farin beendete seinen Ausflug in die Welt der geschriebenen Worte, indem er sich den ersten Folianten unter seine Tunika stopfte. Er wollte ihn später im Turmzimmer in Ruhe lesen. 
 
    »Ich danke Euch!«, sagte er zur Wache, als er die Bibliothek verließ. Sein dicker, belesener Bauch fiel dem Mann glücklicherweise nicht auf. 
 
      
 
    

  

 
   
    Das Kleid 
 
      
 
    Gegen Mitternacht kletterte Aross über die Friedhofsmauer. Die bröckelnden Fugen zwischen den großen Steinen waren für ihre kleinen Zehen wie gemacht. Hier beerdigte der Hochadel seine Toten, dem Pöbel war das Betreten streng verboten. 
 
    Ratten scheren sich nicht um Verbote. 
 
    Der Umweg war nötig geworden, da sie auf dem großen Platz zwei Soldaten der Stadtwache entdeckt hatte, die zwischen Kathedrale und Scheiterhaufen ihren Dienst verrichteten. 
 
    Gebückt huschte sie zwischen den Gräbern und Gruften hindurch. An einem frischen Grabhügel blieb sie stehen und rieb sich dunkle Erde auf Stirn, Wangen, Kinn und Hals. Auch Arme und Füße erfuhren diese Behandlung. Nun sah sie aus wie ihr Schatten. Ohne weitere Schwierigkeiten erreichte sie die Vorderseite der Kathedrale und verschaffte sich einen Überblick. Der große Platz lag im Dunkeln. Rechts von ihr, in Richtung Oberstadt, brannten alle hundert Schritte Laternen bis hinauf zur königlichen Burg. Dreißig Meter vor dem Eingang der Kathedrale tauchte die restliche Glut des Scheiterhaufens die Umgebung in ein diffuses, kreisförmiges Licht. Die beiden Wachen standen einige Meter vor den riesigen Flügeltüren und blickten genau auf den Scheiterhaufen. Der Soldat auf ihrer Seite schien wie ein Pferd im Stehen zu schlafen. Passend dazu bewegte sich der andere ab und an schnaubend. 
 
    Mist, dachte Aross, Glut und Wachen erschweren die Sache enorm. Stehen die immer hier? Bewachen die den Eingang zur Kathedrale oder den Scheiterhaufen? 
 
    Das Mädchen wusste es nicht, schließlich trieb sie sich sonst nie mitten in der Nacht auf dem großen Platz herum. Ein eifriger Halbmond warf mit Licht nur so um sich. Sie überlegte, und manchmal half überlegen, selbst wenn einem nichts einfiel. Eine große Wolke schob sich vor den Mond. Das kam Aross vor wie ein Zeichen, weshalb sie beschloss, die Gelegenheit zu nutzen. Noch dunkler würde es kaum noch werden. Alle Ratten waren grau – nicht nur nachts. In einem Bogen kroch sie auf die Glut zu, die immer noch enorme Hitze ausstrahlte. Das eiskalte Kopfsteinpflaster wurde immer wärmer. 
 
    Eine Stimme hallte über den Platz. Aross blieb bewegungslos liegen und presste sich fest auf den Boden, während ihr Herz in der Brust tobte. 
 
    »Bist du schon wieder eingepennt, Fredder?« 
 
    »Ähm? Äh, … nöööö. Gar nicht.« 
 
    »Dann ist ja gut«, sagte die andere Wache mit einer Portion Schadenfreude in der Stimme. 
 
    Doppelmist! Jetzt waren sie beide wach. 
 
    Das Mädchen wartete eine Weile, blickte dabei sorgenvoll in den Himmel. Die Wolkendecke wurde dünner und drohte aufzureißen, lange würde sie den Mond nicht mehr verbergen. 
 
    Unterarm für Unterarm schob sich das Mädchen über die freie Fläche an das Podest heran. Nur noch wenige Meter, dann konnte sie sich dahinter verstecken. Geschafft! Zwei Stufen führten auf das Steinpodest. Bedachtsam lugte Aross über die obere Kante. Gut, dass sie ihr Gesicht mit Erde eingerieben hatte, sodass es in der Glut nicht wie ein roter Lampion leuchtete. 
 
    Wo hatte Didiweis gestanden? Genau ausmachen konnte Aross es nicht, denn der Holzpfahl war weg. Natürlich – das Feuer hatte auch ihn in Asche aufgelöst. Überall Asche. Feuer war ein Gleichmacher. Mit genügend Hitze wurde alles zu grauen Flocken. Das Mädchen hob den Kopf, die Glut trocknete ihre Augen aus, verbrannte ihre Brauen, zumindest fühlte es sich so an. Nicht einen Knochen, geschweige denn den Schädel, entdeckte sie. Stattdessen fielen ihr glühende, ovale Ringe auf. Die Eisenketten, mit denen die Alte an den Pfahl gefesselt worden war. Genau dort musste sie gestanden haben. Und dort war sie gestorben aus Gründen, die Aross nicht verstand. Das fadenscheinige Gerede von Wetterzauber und den Blödsinn mit dem Teufeltechtelmechtel glaubte sie nicht. 
 
    So schwierig hatte sie sich das Ganze nicht vorgestellt. Auch wenn das Licht der Glut nur schwach leuchtete, erzeugte es dennoch Schatten. Lange Schatten, die sich manchmal bewegten. Trotz dieser Gefahr und der zunehmenden Hitze kroch Aross näher an die Ketten heran. 
 
    »Da bewegt sich was auf dem Scheiterhaufen, Fredder.« 
 
    »Ähm? Äh, … nöööö. Gar nicht.« 
 
    »Wach auf, du Idiot! Ich sage dir, da ist was.« 
 
    »Uaah!«, gähnte es laut. »Klar, die Hexe lebt noch und spaziert gleich nach Hause, als ob nichts gewesen wäre.« Der Mann reckte den Hals. »Ich kann nichts erkennen.« 
 
    »Ich sehe mal nach.« Die Ketten der Rüstung rasselten leise, als die linke Wache mit vorgehaltener Pike näher stiefelte. Der nahm seine Aufgabe verdammt ernst. 
 
    Verzweifelt suchte Aross ein letztes Mal mit zusammengekniffenen Augen, anders konnte sie die Hitze nicht ertragen, Glut und Asche ab. Die Erde in ihrem Gesicht spannte auf der Haut. Nichts! Mehr konnte sie nicht tun, jetzt musste sie schleunigst verschwinden. Ein wenig abseits der Ketten fiel ihr ein heller Punkt auf, etwas Kleines, Glänzendes. Aross überlegte nicht, sondern griff zu. Asche verbrannte ihre Finger, der heiße Gegenstand biss in ihre Handfläche, doch sie umklammerte ihn genauso fest wie damals den Silberling von Didiweis. 
 
    »Im Namen des Königs. Komm herunter! Was hast du dort oben zu suchen?« 
 
    Längst stand Aross auf den Beinen, sprang mit einem Satz die beiden Stufen hinunter und rannte, wie sie noch nie in ihrem Leben gerannt war, schräg über den großen Platz weg von der Hitze, weg von der Wache, weg vor der Angst. Sie hörte scheppernde Schritte hinter sich, die langsam leiser wurden. Ein schneller Blick über die Schulter zeigte ihr, dass die Wache aufgegeben hatte. Gut, dass Kettenstiefel und schnelles Laufen nur bedingt zusammenpassten. 
 
    Das Mädchen erreichte die engen Gassen der Altstadt. Erst jetzt beruhigte sich ihr Herz. Ihre um den Gegenstand geballte Hand schmerzte, doch dem schenkte sie keine Beachtung. Sie wusste, wo sie die Nacht verbringen würde – sie kehrte dahin zurück, wohin sie schon tausend Mal zurückgekehrt war – zum Waisenhaus. 
 
    Ein neues Empfinden überraschte sie, als die dunkle Silhouette ihres alten Zuhauses auftauchte. Kein Heimatgefühl, keine Geborgenheit oder Vertrautheit, sondern Misstrauen und Wachsamkeit erfüllten das Mädchen. Sie schlich näher, sah nichts Auffälliges, alle lagen längst in ihren Betten. Trotz der Aufregung gähnte sie. Sie brauchte einen Platz zum Schlafen, unbedingt. Auf Zehenspitzen huschte sie in die alte Scheune. Es roch muffig und ihre Zehen versanken im feuchten Boden. 
 
    Ach ja, das viele Blut, dachte sie. 
 
    Der Heuhaufen, die alte Leiter zum Dachboden, die Mistgabel an der Wand, ein paar schlafende Hühner – alles so, wie sie es kannte. Nur in der Ecke fehlte Wolf. 
 
    Leise kletterte sie die Leiter nach oben, schlüpfte durch die Luke, klappte sie hinter sich zu und kroch dann tief ins Stroh. Erst jetzt öffnete sie ihre Hand. Da lag die Kleinigkeit, von der Didiweis gesprochen hatte. Ein Backenzahn. Ihr Backenzahn! Aross' Andenken an die alte Frau, mehr war von ihr nicht übrig. Was für eine Welt! 
 
    Verzeih mir, Didiweis. Aber du wolltest unbedingt, dass ich ihn mir hole. 
 
    Der Zahn der Hexe! Der Zahn der Zeit? Was auch immer dies bedeuten sollte, wofür auch immer der gut sein mochte. Zufrieden stellte das Mädchen für sich fest, dass sie ihre Schuld gegenüber der Alten beglichen hatte. Ermattet rollte sie sich im Stroh zusammen. Die Erschöpfung holte Aross in einen traumlosen Schlaf. 
 
      
 
    Stimmen! 
 
    Aross riss die Augen auf. Sie lag auf dem Heuboden in der Scheune des Waisenhauses, und die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Zwei Männer unterhielten sich nicht weit entfernt auf dem Hof.  
 
    Eine der Küchenmägde kam aus dem Haus und stammelte ein paar unterwürfige Wörter. 'Hochwürdigster' war dabei. 
 
    So leise wie möglich kroch Aross aus dem Stroh, bereit zu einer wilden Flucht über das Dach. Schritte kamen näher, sie hielt den Atem an. Sehen konnte sie nichts, denn sie traute sich nicht, den Kopf aus dem Loch im Dach zu strecken. Sie tat das Einzige, was sie im Augenblick tun konnte: lauschen. 
 
    Einer der Männer erklärte: »In der alten Scheune ist es geschehen. Ratten haben die Oberin des Waisenhauses in Stücke gerissen. Eine solch verstümmelte Leiche habe ich mein Lebtag nicht gesehen.« 
 
    »Ich will einen Blick in die Scheune werfen, Hauptmann«, sagte eine wohlklingende Stimme. 
 
    Verdammt, was will der denn hier? 
 
    Die Tür öffnete sich, und Aross presste ihr Auge auf die Spalte zwischen den Brettern. Der Erzbischof der Stadt Nabenstein stand direkt unter ihr und drehte den Kopf in alle Richtungen. 
 
    Eifrig sagte die Magd: »Hier unter der Leiter hat die Oberin gelegen. Es war alles voller Blut, und die Ratten haben …« 
 
    »Erspar mir dein Gewäsch!«, würgte sie der Bischof ab. »Beantworte nur meine Fragen.« 
 
    »Verzeiht, Euer Hochwürden.« 
 
    »Ich suche ein Mädchen. Höchstens fünfzehn Jahre alt. Klein, hässlich, schmuddelig. Kurze, schlammfarbene Haare, zerschundenes Gesicht. Sie war gestern bei der Hexenverbrennung zugegen und trug ein Kleid aus diesem Waisenhaus.« 
 
    »Die Kinder waren alle hier, Herr.« 
 
    »Anscheinend nicht alle. Ich könnte dir aber alle Fingernägel ziehen lassen, damit du dich erinnerst«, schlug der Bischof vor. 
 
    »Bitte, Herr … nur ein Mädchen fehlt, aber schon seit zwei Tagen. Aross heißt sie, es kann sich nur um sie handeln.« 
 
    »Aross? Seltsamer Name. Was ist mit ihr?« 
 
    »Die Oberin hat auf das Mädchen eingeprügelt, als die Ratten kamen.« 
 
    »Wo ist diese Aross?« 
 
    »Herr, ich weiß es nicht. Sie ist weggelaufen und seitdem nicht wiederaufgetaucht.« 
 
    »Sehr nützlich bist du nicht. Weißt du wenigstens, was hier passiert ist?« 
 
    »Verzeiht! Ich … ich habe nur geholfen, die Leichen zu beseitigen, Euer Hochwürden.« 
 
    »Wieso Leichen? Wer ist denn außer der Oberin noch zu Tode gekommen?« 
 
    »Der Hund Wolf. Dort in der Ecke hat Aross ihn einfach abgestochen, mit der Forke.« 
 
    »Du redest von einem dämlichen Köter? Warum hat sie das getan?« 
 
    »Herr, wir … können uns das nicht erklären. Eigentlich mochte das Mädchen Wolf gern und war immer nett zu ihm.« 
 
    Weitere Schritte im Gleichmarsch hallten im Hof. Aross schätzte, dass nun mindestens zehn Männer vor der Scheune standen. Das wurde ja immer besser. Oder schlimmer. 
 
    Lieber Tag, kaum öffne ich die Augen, hältst du schon die erste Überraschung für mich parat. So langsam könnte ich glauben, du hast was gegen mich. Ich brauche dringend Luft, dachte sie. Ach ja, atmen nicht vergessen. 
 
    Die zackige Stimme eines Soldaten erklang: »Euer Hochwürden! Hier ist ein Mann, der Euch sprechen möchte. Eine Angelegenheit in großer Dringlichkeit, behauptet er.« 
 
    »Schon gut. Ich kümmere mich um ihn.« 
 
    Die Magd jammerte dazwischen: »Herr, ich habe alles gesagt, kann ich jetzt gehen?« 
 
    Offensichtlich wurde es dem hochheiligen Erzbischof zu bunt. »Menschen verheimlichen immer etwas. Was glaubt Ihr, Hauptmann?« 
 
    »Ähm … ich führe Befehle aus, glauben können andere.« 
 
    »Brav! Lasst die dumme Gans abführen. Holt alles aus ihr heraus, was sie über Aross weiß. Wann sie ins Waisenhaus kam, woher sie stammt, was sie gerne isst, wer ihre Freunde sind … alles! Zieht ihr dabei die Haut ab oder macht sonst was mit ihr, dann wird sie auch nichts vergessen.« 
 
    »Nein … Herr … Gnade. Ich habe doch nichts getan, Herr. Ich sage alles! Ich flehe Euch an, lasst mich hier.« 
 
    »Halts Maul!« In der Stimme des Bischofs zitterte Wut, Aross spürte durch die Decke, wie gefährlich und unberechenbar der Mann war. »Weg mit ihr!«, befahl er. »Hauptmann, wartet draußen.« 
 
    »Wie Ihr befehlt.« 
 
    Aross hörte wieder Stiefelgetrampel. Der Hauptmann verließ die Scheune, und die Stadtwache führte die Magd über den Hof. Die Arme jammerte und weinte, ein Schlag ertönte, dann war sie still. 
 
    Der Bischof schloss die Tür und befand sich nun mit dem Neuankömmling allein in der Scheune. Letzterer stand so weit links, dass Aross ihn durch den schmalen Spalt nicht sehen konnte. 
 
    Mit gesenkter Stimme fuhr der Bischof seinen Besucher an: »Ihr wisst, dass Ihr mich nur in äußerst dringenden Fällen aufsuchen sollt. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.« 
 
    »Wer sagt Euch, dass dies kein dringender Fall ist?« Der Fremde klang heiser und düster. Es schnalzte leise. »Aber lassen wir das für den Moment, auf die paar Minuten kommt es auch nicht mehr an. Was treibt Ihr in diesem … Etablissement?« 
 
    Aross glaubte, sich verhört zu haben. Wie redete der denn mit dem gottgleichen Erzbischof? 
 
    »Ein Mädchen namens Aross wohnt hier im Waisenhaus. Es ist offensichtlich: Die Schwarzkünstlerin, die wir gestern auf dem Scheiterhaufen hingerichtet haben, war mit ihr im Bunde!« 
 
    »Schwarzkünstlerin? Ist das Euer Ausdruck für böse Hexe?«, röchelte es unbeeindruckt. »Ich kam gerade noch rechtzeitig, um Euren Auftritt mitzuerleben. Die Alte hat Euch die Schau gestohlen. Nun gut, einen zweiten Auftritt in dieser Besetzung wird es nicht geben.« 
 
    Ein kaltes Kribbeln krabbelte den Rücken des Mädchens hoch. Die Stimme schwamm in Hohn und Niedertracht. Was für eine Bösartigkeit gab sich heute Morgen, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, die Ehre! 
 
    »Sie war alles andere als böse und alles andere als eine Hexe. Doch sie wurde unbequem und unserer Sache gefährlich. Der Prinzipal wollte, dass sie brennt. Oder glaubt Ihr den Blödsinn über das Teufelficken?« 
 
    »Keineswegs, doch darauf kommt es nicht an. Hauptsache, das Volk glaubt es.« 
 
    Der Bischof stieß ein gehässiges Lachen aus. »Macht Euch darum keine Sorgen. Was unsere braven Bürger glauben, entscheide ich.« 
 
    »Natürlich! Ein Grund, warum ich Euch so mag«, flüsterte es. »Weshalb war die Hexe so gefährlich?« 
 
    »Sie wusste alles über die Nekorer. Eine obskure Frau mit erstaunlichen Fähigkeiten. Sie kam mit Rotbart über den Ozean gesegelt.« 
 
    »Auf der Barbarossa? Erstaunlich! Aber ich wollte mit Euch über ein anderes Problem sprechen. Ich komme gerade aus Haufen zurück. Der Totengräbersohn hat das Dorf verlassen.« 
 
    »Wie kann das sein?« Der Bischof stöhnte. »Wenn Ihr den dortigen Priester nicht der Länge nach aufgeschlitzt hättet, bekämen wir alle Informationen, die wir brauchen.« 
 
    »Ihr seht, es bereitet mir keinerlei Schwierigkeiten, einen Mann Gottes zu massakrieren, eher Spaß.« 
 
    Aross fröstelte. Der Mann war ihr unheimlich. Außerdem drückte ihre Blase furchtbar. 
 
    »Versucht Ihr, mir zu drohen?« Der Erzbischof wurde ungehalten, so etwas war er mit Sicherheit nicht gewohnt. 
 
    »Ich versuche es nicht, ich tue es. Ihr hättet mir von dieser Gerlunda viel früher erzählen müssen. Jetzt ist der Aufwand, ihn zu finden, deutlich höher«, flüsterte es. 
 
    »Was ist mit dem Dorfschulzen? Wolltet Ihr Euch den nicht auch vornehmen?«, fragte der Bischof. Offenbar wollte er den Streit nicht eskalieren lassen. 
 
    »Den lass ich zunächst in Frieden. Wir haben schon genug Staub aufgewirbelt, daher konzentriere ich mich auf das Wahrscheinliche. Mein Instinkt sagt es mir: Der Totengräbersohn hat ihn und ist daher aus dem Dorf verschwunden.« 
 
    »Wo kann er stecken?« 
 
    »Sein Vater wollte es mir partout nicht erzählen. Ein harter Hund, ich musste ihm erst einige Körperteile abschneiden, bevor er damit rausrückte.« 
 
    Sein heiseres Kichern bei diesen Worten jagte Aross einen Schauer über den Rücken. Nie hätte sie gedacht, dass jemand so gehässig flüstern konnte. 
 
    »Ihr werdet es nicht glauben, aber der Totengräbersohn weilt in der Burg Sturmwacht bei unserem besonderen Freund Emicho und wird zum Knappen ausgebildet. Dem Prinzipal entgeht nichts.« 
 
    »Wie bitte! Wer soll denn das verstehen?«, wunderte sich der Bischof. »Ahnt Emicho etwas?« 
 
    »Ich weiß es nicht. Wir haben einen Plan, wie wir den lästigen Ritter für immer aus dem Weg räumen können. Dazu benötigen wir Eure Hilfe. Das Große Turnier im Frühjahr findet direkt vor seiner Haustür statt – die ideale Gelegenheit. Außerdem hat der Prinzipal unseren Zuträger in der Burg Sturmwacht instruiert. In Kürze wissen wir, was mit dem Totengräbersohn los ist.« 
 
    Vom Inhalt des Gespräches verstand Aross kein Wort. Sie dachte an Didiweis, die mit Rotbart über den Ozean gesegelt war. Was auch immer das bedeutete. 
 
    Ausufernden Respekt hatte der Mann jedenfalls nicht vor dem ehrwürdigen Erzbischof der Stadt Nabenstein. Aross spürte ihre Muskeln am ganzen Körper, so verkrampft lag sie auf den groben Brettern und schielte durch die Ritze. Zudem musste sie immer dringender pinkeln. Vielleicht dem Erzbischof auf den Kopf? 
 
    Wo der Vertreter Gottes im Weltenreich schon mal zu Besuch war, musste ein Gebet her: Geht bitte weg, geht einfach weg. Amen. 
 
    Sie hätte den Himmel nicht anrufen sollen, und schon gar nicht mit diesem Wortlaut, denn nun schaute der Bischof nach oben zur Decke. Ihre Blicke trafen sich. 
 
    Er kann mich unmöglich sehen, die Spalte ist nur schmal, zudem liege ich im Dunkeln, versuchte sich Aross zu beruhigen. Ihr wurde heiß, fast so heiß wie am Abend zuvor auf dem Podest. 
 
    Der Bischof riss die Scheunentür auf: »Hauptmann, wohin führt die Leiter?« 
 
    »Hinauf zu einem kleinen Heuboden, nichts Besonderes, ich habe ihn schon überprüft.« 
 
    »Den sehe ich mir selbst an«, entschied der Bischof. 
 
    Aross bereute ihr Gebet, es hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Ihre Beine zuckten, sie musste fliehen. 
 
    Das Krachen berstenden Holzes ließ sie innehalten. 
 
    »Verdammter Dreck! Die verfluchten Sprossen sind halb verfault.« 
 
    Der gottesfürchtige Mann gab den Versuch auf, die Leiter zu erklimmen. 
 
    Es raschelte. Gackernd floh eines der Hühner. 
 
    »Woher kamen die vielen Ratten so plötzlich, und seit wann gehen die im Kollektiv auf Menschen los?«, fragte der Bischof mehr sich selbst als seine Begleiter. »Mein Instinkt sagt mir, es hängt mit dem Mädchen namens Aross zusammen. Also schafft mir diese Göre her.« 
 
    »Wir werden sie erwischen«, behauptete der Hauptmann. 
 
    »Was ist mit dem einzigen Zeugen, diesem Gram?« 
 
    »Es war offenbar zu viel für ihn, als die Ratten die Oberin zerfetzt haben. Er ist ohnmächtig geworden. Der weiß nicht mehr, als er uns bereits erzählt hat. Was machen wir mit ihm?« 
 
    Leidenschaftslos erklärte der Bischof: »Mir ist dieser Pöbel zuwider. Hängt ihn auf, oder schneidet ihm die Kehle durch.« 
 
    »Er behauptet, er könne uns Aross liefern, wenn wir ihn laufen lassen. Niemand würde sie so gut kennen wie er.« Die Stimme des Hauptmanns klang, als glaubte er Gram. 
 
    »Der kleine Scheißer ist unwichtig. Na gut, wenn er hilft, die Göre zu fangen, lasst ihn laufen. Danach können wir ihn immer noch aufhängen. Kommt, ich will noch einen Blick ins Waisenhaus werfen.« 
 
    Die Männer verließen die Scheune. Für einen kurzen Moment konnte Aross einen Blick auf den gruseligen Flüsterer werfen. Eine kalkweiße Hakennase lugte aus einer schwarzen Kapuze hervor. Der Mund bestand aus einem Strich, Lippen fehlten. Er folgte den anderen durch die Tür. 
 
    Das Mädchen auf dem Dachboden war wieder alleine und zitterte noch eine Weile. 
 
    In was bin ich da nur hineingeraten? 
 
    Die Geräusche von draußen verrieten ihr, dass die Männer ins Waisenhaus gingen. Aross streckte vorsichtig den Kopf aus dem Loch im Dach. Die Stadtwache war nicht mehr zu sehen, der komplette Hof war menschenleer. 
 
    Jetzt wollte sie nur noch schleunigst weg hier, bevor doch noch einer auf den Gedanken kam, auf dem Dachboden nachzusehen. 
 
    Ganz hinten unter dem Stroh lag ihr Wasserbeutel mit dem Lederriemen, den sie sich um den Hals hängte. Sie nahm die Filzkappe vom Nagel und setzte sie auf. Die Münzen ließ sie liegen, es hätte zu viel Lärm verursacht, das Brett zu lösen, und auch zu lange gedauert, wenn sie sich nicht in ihr Kleid machen wollte. Und der Zahn? Wohin damit? Dumme Frage, wo gehörten Zähne hin? Sie steckte ihn in den Mund wie ein Bonbon. Ein bitterer Geschmack nach Asche machte sich auf ihrer Zunge breit. Wenn sie ihn versehentlich herunterschluckte, würde er schon wieder auftauchen. Hauptsache, sie hatte nun beide Hände zum Klettern frei. Auf ging es durch das Loch in den Dachschindeln und über den Sims zur Buche. Sie hangelte sich am Ast entlang und erreichte den Boden. Die Eingangstür des Waisenhauses blieb geschlossen, niemand schien das Mädchen bemerkt zu haben. Sie lief los, nur erst einmal weg von hier. 
 
      
 
    In einer der Gassen, mit dem Rücken an eine Hauswand gelehnt, sammelte sich Aross. Es dauerte eine Weile, bis ihre Atmung sich normalisierte. Der oberste Gottesdiener war ein fieser Menschenhasser, so viel stand fest. Sie wollte nicht wissen, was der Erzbischof alles im Namen des Herrn anrichtete – der durfte sie auf keinen Fall erwischen. Sein Besucher, der heisere Flüsterer, kam ihr mindestens genauso gefährlich vor. Und der verlogene Fiesling Gram meinte also tatsächlich, er könnte sie jagen. 
 
    Sie musste sich als Erstes ein anderes Kleid besorgen oder ihr altes färben. Beides war den Kindern im Waisenhaus natürlich strengstens verboten. Doch sie war kein Kind im Waisenhaus mehr. Aross begriff, dass sie nun befreit war, befreit vom Tischdienst, befreit von den Waisenhausregeln, befreit von der Oberin. 
 
    Jetzt mache ich mir meine eigenen Regeln. Als Erstes besorge ich mir ein Kleid von einer Wäscheleine in der Oberstadt. 
 
    Aross zog die Blicke der Menschen stärker an als sonst. Als sie ihr Gesicht berührte, verstand sie - die Friedhofserde klebte ihr zum Teil immer noch im Gesicht. Der Weg zum Altstadtbrunnen war nicht weit. Mit beiden Händen wusch sie sich mit dem vergilbten Wasser den Schmutz von der Haut. Sie musste lernen, so wenig wie möglich aufzufallen. In der Oberstadt wimmelte es von Wäscheleinen, die zwischen den Häusern gespannt waren. Meistens in luftiger Höhe, doch das sollte Aross vor keine große Herausforderung stellen. 
 
    Im Vergleich zur Altstadt war es hier blitzsauber, und es roch sogar halbwegs angenehm. Kein Wunder, die Kanäle verliefen unterirdisch, es strömte bergab: Das Einzige, was die Oberstädtler für die Menschen in den Elendsvierteln übrig hatten, war die Scheiße in den Kloaken. 
 
    Die Kappe tief im Gesicht nahm Aross trotz ihrer kurzen Beine immer zwei Stufen auf einmal. Die lange Treppe führte auf den Berg zum königlichen Schloss. Allzu weit wollte das Mädchen nicht laufen, deshalb bog sie etwa in der Mitte ab und spazierte durch die engen Gassen mit einem Gesicht, als würde sie einen wichtigen Botengang erledigen. Die Zeit war günstig, die Frauen hatten den Morgen genutzt, um ihre Wäsche zu waschen und in die Vormittagssonne zu hängen. Kreuz und quer verliefen die Leinen, von Balkonen zu Haken, von Fenstern zu Ösen. 
 
    Was für eine Auswahl: Überall tropften Hemden, Socken, Beinkleider, Unterwäsche und Kleider. Weder zu bunt noch zu grau durfte das neue Kleid sein. Am besten langärmlig, schließlich ging es auf den Winter zu, wobei es in Nabenstein glücklicherweise nur selten kalt wurde. Im Norden dagegen soll es sehr kalt sein, hatte eine Küchenmagd erzählt. So kalt, dass Wasser hart wie Eisen wurde. Diesen Blödsinn hatte Aross natürlich nicht geglaubt. Wie sollte das denn gehen? 
 
    Ihr fiel eine Wäscheleine in einer Seitenstraße ins Auge. In drei Meter Höhe hingen dort drei Leinenkleider quer in der Gasse. Alle hatten etwa ihre Größe, das mittlere, ein braunes mit schön langen Ärmeln, gefiel ihr besonders gut. Ein Mann kam ihr entgegen, sie sah möglichst unschuldig auf den Boden, er schlenderte an ihr vorüber, ohne sie zu beachten. Schnell warf Aross einen Blick über die Schulter, der Kerl verschwand um eine Ecke. Ein Blick nach vorn, alles menschenleer. Sie kletterte die linke Hauswand hoch, ein Kinderspiel, erst auf das Geländer vor dem Eingang, als Nächstes aufs Vordach der Tür, und schon verblieb weniger als ein Meter, um das Kleid zu ergreifen. Und dann konnte sie das einzige Geld geben, von dem sie reichlich hatte: Fersengeld! 
 
    Mit einem Fuß balancierte sie auf dem Mauervorsprung und streckte die Finger aus. Nur noch zwei Daumenbreiten. Ihr Zeigefinger berührte bereits den Stoff. Da packten sie zwei starke Arme unter den Achseln und zogen sie durch ein offenes Fenster ins Haus. 
 
    »DU DIEBIN! Glaubst wohl, du könntest meine Wäsche stehlen. Du kriegst eine Tracht Prügel, und dann übergebe ich dich der Stadtwache – mal sehen, was die mit dir machen.« 
 
    Vor Schreck erblasste Aross, sie hatte das offene Fenster im zweiten Stock übersehen. Eine dicke Frau, zwei Köpfe größer als Aross, hielt sie fest im Griff. Die konnte noch härter zupacken als Gram. 
 
    »Was denkst du dir dabei, Mädchen?« Zwei kleine Augen blitzten sie böse an. Zwei kräftige Arme schüttelten sie. 
 
    »Ähll, el lul eh …« 
 
    Die Frau hörte auf, sie durchzumischen.  
 
    »Hat es dir die Sprache verschlagen? Was ist mit dir?«  
 
    »Aaahh, iiih uhht.« Aross klackerte im Mund. 
 
    »Glaub nicht, du kannst mir etwas vormachen. Du entwischst mir nicht.« 
 
    Sie riss Aross am Arm zur Tür, drehte einen großen Schlüssel und steckte ihn in ihre Schürze. Mit schnellen Schritten ging sie zum Fenster und schloss es, nicht ohne vorher den Riegel vorzuschieben. 
 
    »Du siehst flink aus. Jetzt kannst du nicht mehr fliehen, bis ich mit dir fertig bin und die Stadtwache rufe.« 
 
    Unwillkürlich erinnerte sich Aross an die Prügelstrafen bei der Oberin. Ohne es zu wollen, suchten ihre Augen die Wände nach Rohrstöcken ab. 
 
    »Setz dich dahin!«, befahl sie barsch, führte Aross mit festem Griff zu einem Stuhl und drückte sie darauf. 
 
    Aross war in die Rattenfalle getapst, Kleider als Köder statt Käse. 
 
    Immerhin, jetzt wo sie alles verbarrikadiert hatte, ließ die Frau sie los. »Was hast du im Mund?« 
 
    Aross reagierte nicht. 
 
    Die runden Wangen der Dicken leuchteten rosig vor Wut. »Hol es raus, sofort!« 
 
    Zögerlich nahm das Mädchen den Zahn aus dem Mund. Die Frau starrte ungläubig auf ihre Hand. Beide Arme in die breiten Hüften gestemmt, betrachtete sie Aross von oben bis unten. »So sehen also miese, dreiste Diebinnen aus.« 
 
    Noch immer wusste Aross nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte an nichts anderes denken als an Flucht, wobei der Plan dafür noch fehlte. 
 
    »Was bist du für ein Wildfang. Bist du so hungrig, dass du an einem Zahn lutschen musst?« 
 
    »Ich … ich weiß nicht.« 
 
    »Wenn ich dich so ansehe … völlig abgemagert, deine Rippen sind durch das Kleid zu sehen.« Sie musterte Aross erneut, rieb den Stoff ihres Kragens zwischen Daumen und Zeigefinger. »Das ist ein Lumpen!«, stöhnte sie und verzog das Gesicht. 
 
    Die Frau setzte sich auf einen Lehnstuhl genau gegenüber von Aross. »Dein graues Kleid. Bist du aus dem Waisenhaus?« 
 
    Wenn sie es zugab, würde die Dicke sie erst recht der Stadtwache ausliefern. Es wurde immer gefährlicher für Aross. Ihr blieb nur der Kampf. Ihre Augen zuckten nach links, dann nach rechts. Vielleicht fand sie etwas, mit dem sie kräftig zuschlagen konnte. 
 
    Sie lehnte sich vor und riss Aross die Kappe vom Kopf. »Und dein Gesicht sieht furchtbar aus.« 
 
    Kann die Olle nicht mal aufhören, mir zu erzählen, was ich schon weiß? Verprügelt sie mich jetzt oder nicht? 
 
    Die Frau starrte Aross stumm an, die Wut in den kleinen Augen erlosch. In ihrer rosigen Miene kämpften mehrere Szenarien miteinander. Dann stieß sie ein merkwürdiges Stöhnen aus, stand auf, ging zum Fenster, öffnete es und lehnte sich hinaus. 
 
    Aross saß auf ihrem Stuhl und überlegte angestrengt. Die Fluchtidee kam wie eine kalte Dusche, sie gefiel Aross nicht. Nein, sie gefiel ihr überhaupt nicht. 
 
    Ich nehme Anlauf und schubse die Dicke auf die Straße hinunter. 
 
    Die Frau stellte sich auf Zehenspitzen und lehnte sich noch weiter aus dem Fenster. Mit giftigem Blick auf den Hintern im Fenster erhob sich Aross. Was blieb ihr anderes übrig, um ihre Haut zu retten? Die Stadtwache würde sie sofort zum Bischof bringen, diesem skrupellosen Menschenhasser. Folter, Scheiterhaufen, an den Füßen aufgehängt und aufgeschlitzt wie Mattilda – schreckliche Bilder blitzten dem Mädchen durch den Kopf. 
 
    Tu es, Aross. Jetzt oder nie! 
 
    »Welches von den drei Kleidern wolltest du stehlen?«, fragte die Dicke freundlich. »Ich schenke es dir.« 
 
    Nie! 
 
    Völlig baff ließ sich Aross wieder auf dem Stuhl nieder. Wie meinte die Frau das? Was wollte die von ihr? Die führte etwas im Schilde. 
 
    Aross ließ die Chance zur Flucht verstreichen. Die Dicke drehte sich um und hielt alle drei Kleider in der Hand. »Welches gefällt dir am besten?« 
 
    »Ich … äh … das … das braune«, stotterte Aross. 
 
    »Steh mal auf.« 
 
    Etwas zögerlich kam Aross auf die Beine. Die Dicke hielt ihr das Kleid vor den Körper. 
 
    »Ja, passt ganz gut, vielleicht ein wenig zu lang, aber du wächst ja noch. Es ist schon so gut wie trocken. Probier es mal an.« 
 
    Vollends perplex stand Aross da. Das konnte sie unmöglich ernst gemeint haben. Aross war nur eine armselige Diebin, da gab es nichts zu beschönigen. Freundlichkeit und Geschenke passten nicht zu ihr. 
 
    »Mach schon! Den Lumpen werfen wir weg. Es sei denn, du willst ihn unbedingt behalten.« 
 
    Bass erstaunt schaffte es Aross, den Kopf zu schütteln und ihr Waisenhauskleid über den Kopf zu streifen. Noch immer wusste sie nicht, was sie davon halten sollte. 
 
    »Meine Güte, du bestehst ja nur aus Haut und Knochen.« Die Dicke hielt sich erschrocken die Hände vor den Mund. »Und … wer hat dich so zugerichtet?« 
 
    Die Spuren von Stock fünf schimmerten nach wie vor eindrucksvoll grün und blau – ganz zu schweigen von den Striemen und verkrusteten Wunden. 
 
    »Himmel, das kommt ja der Todesstrafe nahe. Haben sie dich erwischt, wie du die Krone des Königs klauen wolltest?« Sie sagte es mit einem netten Lächeln. 
 
    Jetzt fiel Aross etwas ein, etwas, das meistens keine Rolle spielte: die Wahrheit: »Ich … ich weiß, es klingt komisch. Aber ich bin unschuldig und dennoch fürchterlich verprügelt worden.« 
 
    »Hm. Los, schlüpf in dein neues Kleid.« 
 
    Sie half Aross, das braune Kleid überzustülpen. Der Stoff war dicker und fühlte sich angenehm auf der Haut an. 
 
    »Schon besser, Kind. Wenn du willst, gebe ich dir noch etwas zu essen.« 
 
    Aross wusste weder ein noch aus. Die Frau hatte ihr buchstäblich den Zahn gezogen. Alle Zähne gezogen. Gab es etwas Entwaffnenderes als Freundlichkeit und Güte, vor allem, wenn sie so unerwartet kam? Die schrecklichen Ereignisse der letzten Tage schwirrten kreuz und quer durch ihren Kopf wie die Möwen durch den Hafen. Der Verlust von Wolf, die schreckliche Hinrichtung von Didiweis, der Tod von Mattilda, der Hass auf Gram und den Kettenhund. Ein einsames Mädchen, umgeben von Katastrophen, kämpfte sich durch die Kloake, verfolgt vom mächtigsten Mann der Stadt, dem Erzbischof. Alles auf einmal stürzte auf sie ein, drückte auf ihre schmalen Schultern. Doch damit nicht genug. Aross schluchzte leise, sodass nur sie es hörte. Dann liefen ihr die Tränen über die Wangen, sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal geweint hatte – jetzt war es jedenfalls so weit. Die Frau streckte die Arme aus und zog das Mädchen behutsam an ihren Körper. Die gleichen Hände, die sie eben voller Wut gepackt und durchs Fenster ins Haus gezerrt hatten, streichelten ihr jetzt über den Rücken. Ein unglaubliches Gefühl. 
 
    »Was ist mit dir, Kind? Es ist alles gut, du darfst das Kleid behalten und jederzeit gehen, wenn du möchtest.« 
 
    Stumm liefen die Tränen jetzt noch stärker. Die Schürze der Dicken wurde schon feucht. Noch etwas anderes brachte Aross zum Weinen, denn es war zum Heulen. Tiefes Schamgefühl und ein furchtbar schlechtes Gewissen! Hatte sie doch wirklich kurz mit dem Gedanken gespielt, die Frau aus dem Fenster zu stoßen. Hatten die Gewalt, Verderbtheit und Schlechtigkeit der letzten Tage schon so auf sie abgefärbt, dass sie nicht mehr zwischen richtig und falsch unterscheiden konnte? 
 
    »Es … tut mir leid. Ich … ich … danke. Vielen Dank.« 
 
    Aross beruhigte sich nur langsam. 
 
    Ratten weinen nicht! 
 
    Die neuen braunen, langen Ärmel taugten prima zum Tränen abwischen. Im letzten Moment verzichtete Aross darauf, auch noch kräftig hineinzuschnäuzen. Als könnte sie Gedanken lesen, hielt ihr die Frau ein Taschentuch vor die Nase, dann kramte sie den Schlüssel aus ihrer Schürze und öffnete die Tür. 
 
    »Also Kind, willst du noch eine Mahlzeit, bevor du gehst?«, fragte sie. 
 
    Aross nickte, trocknete Tränen und Nase mit dem Taschentuch und folgte der Frau die Treppe hinunter in einen großen Wohnraum. Erst jetzt nahm sie ihre Umgebung richtig wahr. An den Wänden hingen Bilder mit Menschen. Wer konnte denn so toll malen? Die polierten, dunklen Möbel glänzten sie an. Auf dem Boden lagen warme, weiche Teppiche. 
 
    Ihre Gastgeberin stellte einen Korb mit Brot und einen Teller mit Käse, Butterschmalz und Blutwurst auf den Tisch. »Wenn du es lieber süß magst, Kirschmarmelade habe ich auch.« Sie zeigte auf eine Reihe Einmachgläser im Regal. 
 
    »So freundlich war noch nie jemand zu mir«, murmelte Aross. 
 
    »Dann wird es einfach mal Zeit!« Die Dicke drehte sich um und tupfte mit einem Zipfel der Schürze in ihrem Gesicht herum. 
 
    Aross legte den Zahn auf den Tisch. 
 
    Die Frau verzog das Gesicht nur leicht. Sie tippte auf ihr Brustbein. »Hier ist in deinem Kleid eine kleine Innentasche eingelassen. Da kannst du …«, sie zeigte auf den Zahn, »… den da reintun.«  
 
    Verwundert schielte Aross in ihren Ausschnitt. Tatsächlich! Das war ja praktisch. Umgehend verstaute sie dort den Zahn und stürzte sich auf das Festmahl. 
 
    »Ach, wir haben deine Kappe oben liegen lassen. Bleib du sitzen und iss, ich gehe sie holen.« 
 
    Mit weit aufgerissenem Mund biss Aross in das frische Brot. Die Frau stapfte die Treppe hinauf. Die Augen des Mädchens staunten die schöne Einrichtung an, insbesondere den Wandschrank mit der Anrichte gegenüber. Teller aus weißem Material mit goldenen Rändern hatte sie noch nie gesehen. Die darüber hängenden bemalten Tassen mit jeweils zwei Henkeln gefielen ihr sehr. In einem gusseisernen Schälchen lag ein Haufen Silberlinge, sogar ein Goldtaler war dabei. 
 
    Der nächste Bissen schmeckt noch besser als der erste. Richtig fassen konnte Aross ihr Glück immer noch nicht. Die Dicke kam die Treppe herunter und drückte Aross die alte Filzkappe auf den Kopf. »Schön ist die nicht«, kommentierte sie. 
 
    »Das bin ich auch nicht, daher passt sie«, schmatzte Aross. 
 
    »Ach was, wer sagt denn so etwas.« 
 
    Wenn sie bei der Wahrheit bliebe, könnte sie jetzt antworten: Kein Geringerer als der Erzbischof dieser tollen Stadt behauptet das. 
 
    Doch Aross ließ die Wahrheit warten, das war die schließlich gewohnt. »Ach, egal.« Sie konzentrierte sich auf ihre Stullen.  
 
    Nach einer Viertelstunde fühlte sie sich satt. Drei Scheiben Brot so dick wie ein Daumen hatte sie verputzt. Aross stand auf, ging zu der Frau und drückte sie. Ihre Arme reichten nicht einmal ansatzweise aus, um sie vollends zu umarmen. »Danke noch mal. Es tut mir leid, dass ich das Kleid stehlen wollte.« 
 
    »Schon gut. Diebstahl ist keine gute Idee. Wenn du erwischst wirst, hacken sie dir die Hand ab.« Die Frau kniff ihr sanft in die Wange. »Viel Glück auf deinen Wegen.« 
 
    Aross verließ das Haus mit dem Wissen, dass es auch noch Nettigkeit, Verständnis und Güte in der Welt gab. Ein warmes und tröstendes Gefühl. Nur leider noch seltener als eine ordentliche Mahlzeit. 
 
    Lieber Tag, du hast mal wieder gewonnen, denn oft bringst du mich nicht zum Weinen. 
 
      
 
    

  

 
   
    Allein in den Katakomben 
 
      
 
    »Habt Ihr ein paar Kerzen für mich?«, fragte Farin den Quartiermeister. 
 
    »Selbstverständlich, Herr.« Der Mann drückte ihm ein geschnürtes Bündel mit acht Kerzen aus Hammeltalg in die Hand. »Warum schickt Ihr keinen Diener?« 
 
    Der Totengräbersohn zuckte mit den Schultern. »Ich danke Euch!« 
 
    Streng genommen hatte er seinen Arsch ganz gerne dabei, er brauchte keinen, der ihm diesen ständig nachtrug. Das konnte er dem Mann so aber nicht sagen, also nickte er freundlich und verschwand mit den Kerzen in seinem Turmkämmerchen. 
 
    Mit großem Eifer nutzte er einen Teil der Nacht zum Lesen. Die Kerzen rußten und stanken zwar, doch das tat seinem Wissensdurst keinen Abbruch. Er wollte schnell lernen und andere überraschen, vor allem den Ritter, wenn er genauer darüber nachdachte. Es bedeutete ihm viel, dass Emicho eine gute Meinung von ihm hatte. Sein neues Leben stellte eine einmalige Chance dar. Er wollte ein guter Knappe werden, doch ohne seine Wurzeln als Totengräber zu vergessen. 
 
    Im Folianten mit dem roten Ledereinband entdeckte er drei herausnehmbare Landkarten der unmittelbaren Umgebung sowie zwei Architekturzeichnungen der Burg Sturmwacht. Vor allem die Darstellung der Katakomben faszinierte Farin. Aus der Vogelperspektive überblickte er das Labyrinth aus Gängen, Räumen und Türen. Mit dem Finger auf dem Pergament versuchte er nachzuvollziehen, welchen Weg er mit Stummel, Plaudius und Drogdan zur Eishalle gegangen war. Das entpuppte sich als unerwartet schwierig, da die Karte eine Unmenge an Gängen verzeichnete. Schließlich erkannte Farin die Gabelung mit dem Stangentor und konnte Stummels Weg nachvollziehen. Sein Fingernagel pochte auf eine schmale Kammer. Das musste die Eishalle sein, wo die Leiche von Keimund aufbewahrt wurde. Er drehte die Karte und überlegte erneut. Ja, eine andere Erklärung gab es nicht. Im Grunde störte ihn nur eine Kleinigkeit. Mit Mühe hatten sie zu viert in den kleinen Raum mit den beiden Nischen gepasst. Wie ein steinerner Wandschrank war ihm das Zimmerchen vorgekommen, wohingegen auf der Karte, egal wie er sie drehte und wendete, eine zweite schmale Tür eingezeichnet war. Direkt dahinter krümmte sich ein Gang und führte zu weiteren Räumen, deutlich größer als die Eishalle. 
 
    Wo soll denn bitte in dem schmalen Loch eine weitere Tür gewesen sein? Wenn überhaupt, passte dort lediglich ein schmaler Spalt hinein, den jemand zugemauert haben musste. Unerklärlich. Vielleicht gab es einen Geheimgang, oder die Zeichnung war schlichtweg fehlerhaft. 
 
    Unwillkürlich schüttelte Farin den Kopf, die Diskrepanz zwischen Skizze und Erinnerung machte ihn zappelig. Neugier piekte ihn in die Seite und ließ ihn nicht zur Nachtruhe kommen. Ein Gedanke kreiste über ihm wie die Geier über einem Kadaver. 
 
    Soll ich wirklich noch mal in die Katakomben gehen? Alleine? 
 
    Der untere Eisenstab war nicht ganz eingerastet, eine einmalige Gelegenheit, es ohne Stummels Schlüssel zu wagen. Spätestens wenn die Verwandten des verstorbenen Knappen Keimund eintrafen, würde dieses Versehen auffallen. Der Gedanke brachte Traurigkeit mit sich. Wie trist musste solch eine lange Reise aus dem Süden hoch zur Burg Sturmwacht sein, die nur dem einen Zweck diente, die Leiche ihres Sohnes in Empfang zu nehmen? Und wie würden sie erst die schreckliche Nachricht aufnehmen, dass ihr Kind ermordet worden war? 
 
    Ich wage es, entschied Farin. 
 
    Er stand auf, streifte sich seinen Fellmantel über, rollte die Karte der Katakomben vorsichtig zusammen, steckte sie in den Gürtel und verließ sein Kämmerchen. 
 
    Hör mal, Wurm – du überraschst mich. 
 
    »Hör mal, Ekel. Es ist spät, leg dich schlafen.« 
 
    Willst du nicht wissen, warum du mich überraschst? 
 
    »Ich fürchte, dir ist egal, was ich will – du wirst es mir so oder so sagen.« 
 
    Gut erkannt, Kleiner! Also: Dich zeichnen doch sonst immer Antrieblosigkeit und Langeweile aus, sodass der Wind dich vor sich her bläst wie einen Haufen trockener Blätter. Und nun? Kein normaler Mensch steigt mitten in der Nacht alleine in diese trüben Gruften hinab. Aber nur zu, lass dich nicht abhalten. 
 
    »Ich bin nicht normal – ich bin der Totengräbersohn.« 
 
    Ach so! 
 
    Wenn der Blödmann nur das arrogante Glucksen sein lassen könnte. 
 
    Nachts liefen keine Bediensteten mehr in der Burg herum, und die meisten Wachen kannten ihn inzwischen als den neuen, kampfscheuen Knappen des Burgherrn, somit konnte er sich frei bewegen. Nur vereinzelt brannten Fackeln an den Wänden der Flure und Korridore, die Burg bestand vor allem aus Dunkelheit und Schatten. Wo es nicht dunkel oder schattig war, herrschte Finsternis. Es machte Farin nichts aus. Schwarz war die Farbe seiner Zunft, die Farbe der Trauer, die Farbe des letzten Geleits. Schneller als erwartet, befand er sich in dem kahlen Gewölbe, von dem aus Treppen in alle Richtungen führten. Der Totengräbersohn schnappte sich eine Fackel und betrat den Gang in der dunkelsten Nische. Die krummen Stufen hinab, und nach kurzer Zeit stand er vor den horizontalen Eisenstäben. Tatsächlich war der unterste unverriegelt, weshalb er ihn nach rechts in die Wand schieben konnte. 
 
    Jetzt schauen wir mal, ob ich darunter passe. Plaudius hätte mit Sicherheit keine Chance, sich durchzuquetschen. 
 
    Wie eine Eidechse legte er sich hin, presste die Wange auf den kalten Steinboden und zwängte sich unter den untersten Stab. Der dicke Kragen seines Fellmantels blieb zunächst hängen, flutschte dann jedoch durch. Auf der anderen Seite kam er schnell wieder auf die Beine und lief den langen Korridor hinunter. Müsste nicht allmählich links die schwere Holztür zur Eishalle auftauchen? Aufgrund des spärlichen Lichts seiner Fackel wäre er beinahe daran vorbeigelaufen. Er öffnete die Tür und stand diesmal ganz alleine in der kleinen Kammer, wenn er den Knappen Keimund nicht mitzählte. Die Leiche lag genauso, wie die vier sie verlassen hatten - in der oberen Nische. Farin zog die Karte aus dem Gürtel und rollte sie auf. Auf der rechten Seite sollte ein Gang in weitere Gefilde der Katakomben führen. Die Wand war nicht einmal einen Meter breit, und eine weiterführende Öffnung gab es nicht. Akribisch untersuchte er den festen Stein, drückte und klopfte auf jeden Quader, jede Ritze, jede Fuge und konnte dennoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Die blöde Zeichnung log. Wieso sollte ausgerechnet von diesem Raum, kaum größer als ein Plumpsklo, ein weiterer Gang abgehen? Gereizt ob seiner Erfolglosigkeit bückte sich Farin und kroch den Boden entlang – massiver Stein, wohin er auch blickte. Er leuchtete mit seiner Fackel in die untere Nische, auch dort fiel ihm nichts auf. Was in aller Welt hatte er hier zu suchen? Er könnte längst gemütlich in seinem Bett liegen. Dazu fiel ihm als Antwort nichts Besseres ein, als in die Nische zu kriechen und sich hinzulegen. Als die Kälte des Steins durch seinen Fellmantel drang, zog er die Beine an, um wieder aufzustehen. Da stieß er mit dem linken Arm an die Wand, die überraschenderweise nachgab. Das was aussah wie Stein, entpuppte sich als ein grau verputztes Brett, das Farin einfach hochklappen konnte. Beinahe wäre ihm die Fackel aus der Hand gerutscht und erloschen, während er durch die Lücke krabbelte. Nun befand er sich am Anfang eines schmalen Ganges, der immer breiter und höher wurde. Leicht versetzt ging es also unterhalb der Eishalle weiter. Den Höhenunterschied bildete die Karte nicht ab. Was für ein Umstand, hierher zu gelangen! Kriechend erreichte Farin den weiterführenden Gang, wo er aufrecht stehen konnte.  
 
    Neugierig folgte der Totengräbersohn der scharfen Linkskurve. Auf beiden Seiten zeichneten sich im Lichtkegel seiner Fackel Türen ab. Die erste war mit einem groben Schloss versehen, die gegenüberliegende jedoch stand halb offen. Mit dem Fuß stieß er sie ganz auf und leuchtete hinein. Er traute seinen Augen nicht: Eine weiträumige, ovale Kammer tat sich auf. Merkwürdige Zeichen und Runen schmückten die Wände, alles in rostrot – oder etwa blutrot? An einer Seite lehnte ein Regal mit einem Dutzend Bücher, daneben befand sich ein Lesepult mit einem aufgeschlagenen Folianten. Der Boden war mit sorgfältigen Kreidezeichnungen zweier gegenüberliegender Pentagramme verziert. In den Ecken standen armdicke Kerzen, und in den Pentagrammen waren diverse Kräuter wie Majoran und Petersilie verteilt. Mit Schrecken erinnerte ihn dieses Szenario an Gerlundas Hütte, nur hatte Farin so etwas hier nie und nimmer erwartet. 
 
    Schimäre Schlau meldete sich zu Wort: Eine typische Beschwörungskammer für einfache Dämonen und Geister, wie Menschen sie gern einrichten. Stelle dich in das erste Pentagramm, rezitiere deine Beschwörungsformel flüssig und fehlerfrei, und der Gerufene wird aus seinem Reich gerissen und gezwungen, im anderen Pentagramm zu erscheinen. Aus dem Grund sind Dämonen erst einmal stinkig und bestrebt, den Beschwörer zu töten. Eine kleine Lücke im Pentagramm würde ihm ermöglichen, sich auf ihn zu stürzen.  
 
    Ritter Emicho musste doch über diesen Raum Bescheid wissen, zumal die Bücher mit Sicherheit ihm gehörten. Vermutlich hatte er die versteckte Kammer sogar selbst eingerichtet. Farins soeben neu entstandene Welt stürzte laut krachend in sich zusammen. War alles nur Lug und Trug? Warum betrieb der Ritter in den Katakomben düsteren Okkultismus? Die Pentagramme sprachen für sich. Wie sonst konnte dieses Arrangement erklärt werden? Der Burgherr versuchte sich anscheinend an der Beschwörung von Dämonen, bösen Geistern und dunklen Geschöpfen. Und Farin gegenüber hatte er so getan, als wären die Nekorer und der Schwarze seine Todfeinde. 
 
    Nein, nicht Emicho. Das kann nicht sein. 
 
    Zweifel piesackten ihn, doch er war zu erschöpft, um dagegenzuhalten. Wer machte hierbei noch mit? Steckten alle unter einer Decke? Der ganze Sumpf war ihm zuwider, Heuchelei und Lügerei kotzten ihn an. Emichos Worte klingelten ihm in den Ohren: 'Loyalität ist wichtig für mich. Unbedingte Loyalität. Ich muss mich auf dich verlassen können, in jeder Situation.' Loyalität erwartete der Ritter nur in seine Richtung, die andere war nur Schein. Doch nicht einem Totengräbersohn gegenüber, der war bestenfalls Kleinvieh, und das machte bekanntermaßen nur Mist. 
 
    Steigere dich da nicht rein. Vielleicht gibt es eine einfache Erklärung. 
 
    Die Enttäuschung, sich in Emicho getäuscht zu haben, fraß etwas in ihm auf. Ein Stück Körper oder Geist oder gar ein Stück Seele? Vielleicht von allem etwas – Farin wusste es nicht. 
 
    Zu guter Letzt warf er einen Blick in den Folianten. Auf der aufgeschlagenen Doppelseite wurden zahlreiche Artefakte und Insignien voll schwarzer Magie beschrieben, die in Verbindung mit Menschenopfern die beschworenen Dämonen wohlgesinnt stimmen sollten. Farin blätterte um. Ein Kreis mit gestürztem Pentagramm und einer Flamme sprang in seine Augen. 
 
    »Wie beim Knappen.« 
 
    Das Symbol des Unaussprechlichen. 
 
    »Was? Du kennst die Bedeutung? Warum sagst du mir das erst jetzt?« 
 
    Hast du mich gefragt? 
 
    Farin schluckte seinen Ärger herunter. »Wer ist der Unaussprechliche? Hatte der Schwarze den Namen nicht auf unserem Hof erwähnt?« 
 
    Ich rede nicht gern über ihn. Das hat vielerlei Gründe. Wenn er tatsächlich den Nekorern dient, wird es unangenehm. Ekel klang ausnahmsweise seltsam besorgt. 
 
    »Den gibt es also wirklich? Ist er ein Dämon?« 
 
    Ja, doch! 
 
    »Warum heißt er so? Weil es gefährlich ist, seinen Namen auszusprechen?« 
 
    Quatsch, das hätte er gerne. Der Name ist nur lang und schwierig. 
 
    »Und was macht dieser Dämon so?« 
 
    Feuer! 
 
    Farin raufte sich die Haare. »Nennen sie dich den Unausstehlichen? Du verheimlichst mir etwas. Was hat es mit dem Dämon auf sich?« 
 
    Er ist ein Arschloch. Ein äußerst gefährliches Arschloch. Ich will nicht über ihn reden. 
 
    »Hm. Dann sag etwas zu dem ganzen Mist hier.« Farin zeigte auf die Pentagramme und den Folianten. 
 
    Grundsätzlich ist die in dieser Kammer praktizierte Vorgehensweise dilettantisch, da auf die Weise nur Dämonen der primitivsten Kategorien beschworen werden können. Doch das ausgerechnet in Emichos Keller zu entdecken, wundert auch mich. 
 
    Die Enttäuschung über Emicho wog schwer. Zusätzlich fuhren ihm Kälte und Müdigkeit in die Glieder, sein Tatendrang war wie weggeblasen. Farin wollte nur noch raus und verließ sogleich die ovale Kammer. Ein Blick auf die Karte verriet ihm, dass der Gang zu einem weiteren Raum führte, der wiederum am Palas endete. Er lief durch den kahlen Korridor, ignorierte weitere Türen und folgte einer schmalstufigen Treppe steil nach oben. Das war dringend nötig, denn lange würde seine Fackel nicht mehr brennen, stellte er mit Sorge fest. 
 
    Wie hatte Drogdan gemeint: 'In den Katakomben spuken die Geister derer, die den Ausgang nicht gefunden haben'. 
 
    Ach was! Ich habe bisher keinen Geist gesehen. 
 
    »Und ich keinen Ausgang.« 
 
    Also ich komme einige Monate ohne Flüssigkeit und Nahrung aus. 
 
    »Schön für dich, Ekel.« 
 
    Eine merkwürdige Holzwand erschien im Licht seiner Funzel. Einzelne Bretter konnte er nicht ausmachen, ein riesiger Klotz blockierte den Gang. Sackgasse – eine abstruse Sackgasse. Mit einer Hand leuchtete Farin, mit der anderen tastete er die Wand ab. Ganz rechts entdeckte er einen Hebel, etwa so groß wie ein Dolch. Ohne lange zu überlegen, er hatte wahrlich nichts zu verlieren, drückte er ihn mit einem kräftigen Ruck nach unten. Ein Klacken, und eine Handbreit daneben öffnete sich eine schmale Tür. Farin schlüpfte hindurch und stand in einem ihm bekannten Zimmer – der Schreibstube des Ritters. 
 
    Tausendfacher Bockmist! Wenn es noch eines letzten Beweises bedurft hatte, das war er. Wer außer Emicho kam von hier schnell und bequem zu diesem dunklen Geheimnis? 
 
    Die Schreibstube war unverschlossen, die Wache nicht zu sehen. Farin schlurfte verfroren in sein Turmzimmer zurück. Morgen würde Emicho von seiner Reise zurückkehren und Farin könnte ihn mit den Tatsachen konfrontieren. Schwer zu sagen, wie der Ritter reagierte. Vermutlich schlicht und einfach, indem er den Totengräbersohn schleunigst aus dem Verkehr zöge. Ob der Burgherr sich überhaupt noch für Farins Erkenntnisse rund um den Knappen Keimund interessierte? Unterschied der Ritter überhaupt zwischen Recht und Unrecht? Farin hatte Emicho Loyalität versprochen. Daran wollte er sich halten, doch sein Pflichtgefühl gegenüber seinem Herrn hatte einen gehörigen Dämpfer abbekommen.  
 
      
 
    

  

 
   
    Loyalität 
 
      
 
    Nach einer schlaflosen Nacht stand der Totengräbersohn am nächsten Morgen vor der Schreibstube des Burgherrn und wartete auf Einlass. Wut rauchte aus seinem Kopf. Der Wachposten sah ihn skeptisch an, er spürte anscheinend die Empfindungen und die drängenden Fragen an Ritter Emicho, die Farin auf dem Herzen hatte. Der geschnitzte, feuerspuckende Drachenkopf auf der Tür schien ihn auszulachen. 
 
    »Der Herr hat nun Zeit für Euch!« Die Wache winkte Farin heran. 
 
    Na endlich! Energisch riss der Totengräbersohn die Tür auf und trat ein. Ritter Emicho stand neben dem Kamin und starrte ins Feuer. Die Wärme konnte Farin nicht friedlich stimmen, er überlegte, ob er direkt mit seinen Entdeckungen in den Katakomben loslegen sollte. Wie wäre es mit einem fröhlichen 'Was treibt Ihr in Euren Katakomben, Herr dunkler Ritter?' 
 
    Der Burgherr löste den Blick von den Flammen und betrachtete seinen Knappen. »Wie ist es dir in den letzten drei Tagen ergangen?« 
 
    Mit klopfendem Herzen holte Farin tief Luft. Empörung, Enttäuschung und Entsetzen schrien nach Linderung. Es musste raus! »Herr, ich … ich verstehe es nicht!«, krächzte er. »Ich … habe die Pentagramme in den Katakomben entdeckt. Und die Beschwörungsformeln und die Bücher über die Rituale und die dazugehörigen Insignien für schwarze Magie. Warum? Das tun doch nur die Dämonenbeschwörer aus dem Kult der Nekorer, den Ihr so hasst.« 
 
    Da bist du aber mit dem Haus in die Tür gefallen. 
 
    Wie eine Maske schoben sich die buschigen Augenbrauen vor das Gesicht des Ritters. Versteinert stand er neben der Feuerstelle und betrachtete seinen aufmüpfigen Knappen. 
 
    Mit kalter Stimme fragte Emicho: »Sonst noch was? Nur raus damit!« Er drehte sich zum Kamin, um in aller Ruhe ein Holzscheit nachzulegen. Mit dem Schürhaken schob er es in die ideale Position. 
 
    Wie ein Fisch an Land schnappte Farin nach Luft. Hatte Emicho ihm eben nicht zugehört? Wieso antwortete und verteidigte sich der Ritter nicht? Er könnte beschwichtigen, vorbringen, dass alles ein großer Irrtum sei, dazu Erklärungen für den Mist in seinen Katakomben liefern – so hatte Farin es insgeheim gehofft. Doch der Mann schwieg zu den Anschuldigungen – kam das nicht einem Geständnis gleich? Nein, ein kleiner Rest in ihm weigerte sich, an die Schuld seines Herrn zu glauben. 
 
    »Sagt mir bitte, dass es nicht so ist, wie es aussieht«, bat Farin. 
 
    »Du hast demnach hinter meinem Rücken in den Katakomben herumgeschnüffelt«, ging Emicho zum Angriff über. 
 
    »Ihr habt es mir nicht verboten, und es geschah in allerbester Absicht.« Der Ritter wollte nur ablenken. Langsam festigte sich beim Totengräbersohn der Eindruck, der Burgherr gehöre zu den Nekorern. Schlimmer ging es nicht. Und gerade, als er das dachte, ging es schlimmer. Viel schlimmer! Die Erkenntnis stürzte in seine weit aufgerissenen Augen. Kein Zweifel! 
 
    Ungeheuerlich! NEIN, nicht auch noch das! 
 
    Für den Totengräbersohn ging die schöne neue Burg- und Knappenwelt endgültig unter. Farin zitterte, als er sich das ganze Ausmaß des Vergehens vor Augen führte. Seine Lippen kribbelten, so fest presste er sie zusammen. Einem brutalen Verbrecher konnte und wollte er nicht mehr dienen, eher würde er sterben.  
 
    Wie gebannt starrte er auf den Gegenstand in der Hand des Ritters, zu einer anderen Reaktion war er nicht fähig. Wie naiv war er gewesen? In Gedanken schloss er mit dem Leben ab. Immerhin hatte er achtzehn Jahre alt werden dürfen. 
 
    Im Gegensatz zu seiner Gemütslage fragte er mit gefasster Stimme: »Soll ich mich umdrehen, damit Ihr mich genauso hinterrücks erschlagen könnt wie Euren Knappen Keimund? Das passende Werkzeug haltet Ihr bereits in den Händen.« 
 
    Wenn er geglaubt hatte, damit den Ritter aus der Reserve zu locken, dann hatte er sich getäuscht. Was musste denn noch passieren? 
 
    Bedächtig schritt Emicho auf Farin zu. Bedrohlich hob er die Hand mit dem Schürhaken. Dann streckte er den langen Arm aus, angelte mit dem Dorn die Lehne eines der beiden Besucherstühle und zog ihn direkt vor Farins Füße. »Setzen!«, befahl er. Ruhig ließ sich der Ritter wieder hinter seinem Schreibpult nieder. 
 
    »Erstens – egal was passiert, wie sehr du dich auch immer im Recht fühlst, rede niemals so mit mir, wenn noch jemand anders dabei ist. Nach dem ersten Anwurf hätte ich dich bereits getötet!« 
 
    Jetzt fing er also auf die Tour an. Farin bekam kaum noch Luft. »Es ist kein anderer hier!«, würgte er hervor. »Ihr … Ihr seid ein Mörder!« 
 
    »Jeder Ritter ist ein Mörder«, meinte Emicho leichthin. »Sag mir, Farin aus dem Dorfe Haufen, wie kommst du darauf, dass ich den Knappen erschlagen habe?« 
 
    Will dieser falsche Ritter sich jetzt herausreden und mich für dumm verkaufen? Naiv und unbeleckt mag sein, aber nicht dumm. 
 
    Mit Grabesstimme erklärte Farin: »Ich habe mir Keimunds Leiche und den Ort, an dem er gefunden wurde, angesehen. Er wusste nicht, dass er gleich sterben würde. Ganz im Gegenteil. Er bekam völlig unerwartet einen Schlag auf den Hinterkopf, sodass er sich auf die Zunge gebissen hat. Von einer großen Person, wie der Einschlagwinkel verrät. Es gibt zahlreiche Hinweise. Niemand fällt mit derart friedlichen Gesichtszügen von einem Wehrturm in den Tod, schon gar nicht ohne passende Schürfwunden an Händen, Ellenbogen oder Knien. Es sei denn, ein Kaminwerkzeug mit einem trapezförmigen, gebogenen Dorn ist ihm zuvor durch den Hinterkopf ins Gehirn getrieben worden. Das tiefe Loch im Schädel des Knappen stammt von Eurem Schürhaken, das andere vom Aufprall auf den Boden, nachdem er schon tot war. Die Wundränder sprechen eine deutliche Sprache. Keimund wurde auf den Wehrturm getragen und hinabgeworfen. Habt Ihr es selbst getan oder von einem Handlanger erledigen lassen?« Farin schluckte schwer bei diesen Worten, da seine Bewunderung für den Ritter in bittere Enttäuschung umgeschlagen war. 
 
    Mit der rechten Hand drehte Emicho den Schürhaken und betrachtete ihn dabei von allen Seiten, als sähe er ihn zum ersten Mal. Dann erhob er sich und hängte ihn zurück in den Kaminbesteckständer. Mit einer Furche über den buschigen Augenbrauen drehte er sich zu Farin um. »Dein Ton gefällt mir überhaupt nicht! Doch in Anbetracht der Umstände sehe ich für den Moment darüber hinweg. Zu deiner Frage: Solche Unannehmlichkeiten lass ich nicht von Vasallen erledigen. Ich habe ihn selbst auf den Wehrturm geschleppt und hinuntergeworfen.« 
 
    Die Augen klappten Farin von allein zu. Bis zum Schluss hatte er sich trotz eindeutiger Beweise geweigert, die Untaten zu glauben, doch jetzt gestand der Ritter den Mord in freimütiger Dreistigkeit ein – offensichtlich ohne die Spur eines schlechten Gewissens. Emicho schien sich seiner Sache sicher. War Farin nun sein nächstes Opfer? 
 
    Du bist ein wahrer Knochendeuter. Nun beruhige dich und warte erst einmal ab. 
 
    »Wer weiß noch über deine … Schlussfolgerungen Bescheid?«, fragte Emicho. 
 
    »Niemand!«, spuckte Farin in den Raum. Damit hatte er sich ausgeliefert. Der Ritter könnte ihn ebenso wie Keimund aus dem Weg räumen, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. 
 
    »Dann kommst du also mit diesen heftigen Anschuldigungen als Erstes zu mir?« Er senkte die Brauen. »Ich muss dich nicht selbst erschlagen – ein Wort von mir, und du wirst aufgeknüpft. Einfach so. Keiner in dieser Burg wird nach einer Begründung fragen.« Emichos Ton wurde schärfer. »Im Gegensatz zu Keimund mit seiner einflussreichen Adelsfamilie im Süden wird weder hier noch in Haufen irgendein Hahn nach dir krähen.«  
 
    Die Gefühle zerrissen Farin, doch er sah Emicho fest an. »Ich habe Euch ein Versprechen gegeben. Das ist der Grund, warum ich zu Euch gekommen bin. Keiner kennt meine Gedankengänge. Lediglich gegenüber Plaudius, Drogdan und Stummel erwähnte ich, dass ich an Mord glaube, mehr nicht.« 
 
    »Und nach all diesen … Enthüllungen wagst du dich tatsächlich hierher? Zur Wurzel allen Übels, zum fiesen Mörder und Verräter? Was für ein naiver Weltverbesserer du bist.« 
 
    Verhöhnte der Ritter ihn auch noch, oder worauf wollte er hinaus? Farin senkte den Kopf. 
 
    Emicho fragte: »Was für ein Versprechen meinst du?« 
 
    Farin hob den Kopf. »Loyalität. Ich versprach Euch Loyalität.« 
 
    Der Ritter kratzte sich an seinem breiten Kinn. »Du bist ein bemerkenswerter junger Mann, ich fühle mich bestätigt, dich zu meinem Knappen gemacht zu haben. Einer, der noch viel lernen muss, der jedoch erstaunliches Potenzial mitbringt.« Seine Stimme gewann an Schärfe. »Bursche, bevor du mich weiter vorverurteilst, erzähle ich dir meine Version der Geschichte.« Emicho lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Hast du mir nicht selbst erzählt, wie viel der Rabe bereits über mich weiß?« 
 
    »Das mit dem Zweiten Ritter?«  
 
    Emicho nickte. »Wie dringen solche Informationen nach draußen? Ganz einfach, der Rabe hat einen Spion in mein nahes Umfeld eingeschleust. Einen Verräter, der ihm regelmäßig berichtete, was auf der Burg Sturmwacht vorgeht und vor allem, was der Burgherr so alles plant. Dieser Spion hieß Keimund. Der nutzte seine vertrauensvolle Stellung als Knappe gewissenlos aus und hinterging seinen Herrn, wann immer sich die Gelegenheit bot.« Der Ritter hämmerte seine große Faust auf die Brust. »Mich hat er betrogen! Ich habe diverse gute Gründe, warum ich ihn nicht auffliegen und hinrichten lassen konnte. Einen Eklat mit seiner einflussreichen Adelsfamilie muss ich zum jetzigen Zeitpunkt unbedingt vermeiden. Es blieb mir nichts anderes übrig, als ihn zu erschlagen und sein Ableben wie einen Unfall aussehen zu lassen. Verstehst du nun meinen Wunsch nach einem Knappen, dem ich bedingungslos vertrauen kann?« 
 
    Steif und stumm saß Farin auf dem Stuhl, obgleich ihn die Aufregung innerlich hin und her schüttelte. 
 
    »Zu deiner Schnüffelei in den Katakomben und der Eishalle kommen wir später. Ich sage es nur einmal: Im Gegensatz zu den Nekorern bin ich kein Teufelsanbeter. Ganz im Gegenteil, diese Menschen sind meine erbitterten Feinde. Ich verfolge sie, seit ich denken und kämpfen kann. Weil ich den Kult um das Böse hasse, weil ich Dämonen und Teufel hasse, weil ich Menschenopfer hasse. Meine Bibliothek und die erst vor wenigen Tagen eingerichtete Beschwörungskammer in den Katakomben dienen nur einem einzigen Zweck: Lerne alles über deinen Feind! So viel wie möglich habe ich zusammengetragen, um mehr über Glauben und Praktiken der dunklen Künste zu erfahren. Um es bekämpfen zu können, muss ich wissen, was Scharlatanerie, was Hirngespinst, was blutige Realität ist. Ich bin ein Dämonenjäger, und mein Wissen und meine Erfahrung geben mir dazu das notwendige Rüstzeug.« 
 
    »Dämonenjäger?« Ein tiefes, trockenes Schlucken folgte. Farin wusste nicht, wie ihm geschah. 
 
    Dämonenjäger! Es gluckste: Der glaubt doch nicht wirklich an Dämonen. Tsss. 
 
    »Dafür habe ich gute Gründe.« Emicho funkelte wütend. »Der wichtigste lautet: Mein Vater wurde von einem Dämon verraten und dadurch getötet. Ich werde ihn rächen.« 
 
    Öhm!? 
 
    Der Ritter schlug mit der flachen Hand auf das Schreibpult: »Hinter dem gleichen Übeltäter ist der Rabe her. Nur wollen die ihn nicht töten, sondern für sich nutzen. Er soll ihnen und ihren Anhängern Macht verleihen. Dieser Dämon ist so böse wie mächtig. Er kann das Schicksal ganzer Völker bestimmen.« 
 
    Ähm!? 
 
    Farin verstand überhaupt nichts mehr, zumal ihn auch die befremdlichen Reaktionen der Schimäre verwirrten. Ekel wusste doch sonst immer alles vorher und besser. 
 
    »Was kann der Dämon denn?« 
 
    »Fangen wir mit den einfachen Dingen an: einen Ersten Ritter unbesiegbar machen.« 
 
    Einige der Neuigkeiten musste der Totengräbersohn erst sacken lassen. Um Zeit zu gewinnen, fragte er: »Was geschah konkret mit Eurem Vater?« 
 
    »Ich habe ihn nie kennengelernt. Der Dämon hat ihn getötet, als meine Mutter Orelia mit mir schwanger war.« 
 
    Zorrghorozza und Borghezza! Mich beschleicht da eine seichte, leichte Ahnung. Sag jetzt nichts Falsches. 
 
    So hatte die Schimäre noch nie geklungen. Was ging hier vor? Die jüngsten Geschehnisse zermürbten Farin mehr und mehr. Ihm schwindelte, es fühlte sich an, als ließe jemand sein Gehirn an einer Schnur hin und her pendeln. Die ganze Zeit hatte ihn Ekel mit seinen Zweifeln allein gelassen, und jetzt rappelte und fluchte er wenig hilfreich in seinem Kopf herum. 
 
    »Habe ich mich nun zur Genüge vor meinem Knappen verantwortet? Kommen wir zu meinen Fragen!« Er lehnte sich vor. »Wie bist du in die Eishalle gelangt? Immerhin steht das Stangentor dazwischen.« 
 
    »Ich habe Stummel überredet, mir den toten Knappen zu zeigen. Weil ich helfen wollte.« 
 
    Der Ritter nickte leicht mit dem Kopf. »Und dann?« 
 
    Der Totengräbersohn erzählte bereitwillig von seinem nächtlichen Alleingang, wie er sich durch die Eisenstäbe gezwängt und das Geheimnis der unteren Nische entdeckt hatte, weil auf der Karte aus der Bibliothek ein Gang eingezeichnet war. 
 
    »Dort bin ich dann herausgekommen.« Farin zeigte auf die Wand neben dem Kamin – von dieser Seite war keine Tür zu erkennen. 
 
    Die Augenbrauen des Ritters wanderten beim Zuhören immer höher. »So idiotisch sind nicht viele Menschen, allein dort unten herumzuwandern. Du bist ein ungewöhnlicher Bursche, Farin. Ich nehme dir deine guten Absichten ab.« 
 
    Der Ritter stand auf, stützte sich mit beiden Armen auf das Schreibpult und lehnte sich vor. Die Brauen fielen herunter wie die Axt des Henkers, und so scharf klang auch die Stimme. »Meine entscheidende Frage lautet nun: Glaubst du mir? Denn davon hängt deine weitere Loyalität ab.« 
 
    Jetzt erst merkte Farin, welche Last von ihm abfiel. Die Erklärungen des Ritters, so einfach, wie sie waren, klangen einleuchtend. Er hob den Kopf und sah Emicho fest in die Augen. »Ja! Verzeiht mir. Es … es tut mir leid, dass ich an Euch gezweifelt habe.« 
 
    »Das stört mich auch, Knappe! Doch du hast es dadurch wettgemacht, dass du sofort zu mir gekommen bist.« Der Burgherr setzte sich wieder. 
 
    Ihr seid süß, ihr beide. Es schmatzte wie ein Küsschen in Farins Kopf. Doch dann klang Ekels Stimme plötzlich eindringlich. Jetzt frag ihn, wer sein Vater war. 
 
    »Farin, ich verlange, dass du beim nächsten Mal vorher zu mir kommst, bevor du alles in meiner Burg auf links drehst.« 
 
    »Ja, Herr!« Zum ersten Mal hatte ihn der Ritter Farin genannt. »Wer … war denn Euer Vater, Herr?« 
 
    »Du sollst dich durch unerschöpfliche Treue mir gegenüber auszeichnen, nicht durch unerschöpfliche Neugier.« 
 
    »Ich … äh, verzeiht, der Verrat an Eurem Vater beschäftigt mich noch.« 
 
    Emicho schob das Kinn ein wenig vor. Gerade als der Totengräbersohn dachte, der Ritter würde nicht mehr antworten, sagte er: »Es geschah vor über dreißig Jahren. Er hieß Vigo, war seines Zeichens Erster Ritter und machte den Fehler, seinem König zu vertrauen, König Ekarius aus dem Haus der Steindrachen. Und er verließ sich auf den Dämon in seinem Körper.« 
 
    Borghezza und Zorrghorozza! Jetzt wird mir klar, warum der Ritter mir von Anfang an so bekannt vorkam. Er ist ein Stück von mir. Ekel klang ein wenig stolz. 
 
    »Und letztlich hat ihn der Dämon verraten. Meine Rache wird kommen«, donnerte der Ritter wild entschlossen. 
 
    Farin unterdrückte ein Schlucken. »Und wie genau wollt Ihr Euch am Dämon rächen?« 
 
    »Sobald ich ihn gefunden habe, töte ich ihn. Er sucht sich einen Menschen als Wirt, wie ein Parasit. Es gibt entsprechende Rituale, die ihn für immer vernichten.« 
 
    »Und was geschieht mit dem Wirt?« 
 
    »Der wird sterben, während der Dämon ausgetrieben wird. Keiner überlebt eine solche Folter.« 
 
    Na, dann! 
 
    Tja, Pech, Kleiner. 
 
    »Nachdem wir die wichtigsten Fragen geklärt haben, muss ich mich nun anderen Dingen zuwenden. Stummel nehme ich mir später vor. Wie kann er mit seinem Schlüssel jedem dahergelaufenen Knappen eine Katakombenführung geben?« 
 
    »Bitte, Herr. Seid wütend auf mich, nicht auf Stummel. Immerhin war es der Knappe des Burgherrn, der Stummel gedrängt hat. Er hat mir angesehen, dass ich nur helfen wollte.« 
 
    Emicho verzog den Mund. Mit viel Fantasie könnte es sich um ein Grinsen handeln. 
 
    »Raus jetzt, Knappe!« 
 
    »Am Nachmittag übe ich mich in der Fechtkunst mit Drogdan. Bitte sagt, wenn ich etwas für Euch tun kann.« Farin verbeugte sich. 
 
    Emicho nickte und sah auf den Stapel Papiere auf dem Schreibpult. 
 
      
 
    Es war unglaublich. Alle Sorgen, die ihn beim Betreten der Schreibstube gepeinigt hatten, hatten sich in Luft aufgelöst. Dafür waren andere Bürden auf seine Schultern gesprungen und hingen dort wie ein Sattel mit Bleigewichten. Ein Dämonenjäger und ausgerechnet hinter Ekel her. Die verdammte Schimäre brachte ihn in Todesgefahr. Sie schuldete ihm einige Erklärungen. 
 
      
 
    

  

 
   
    Luftsprünge 
 
      
 
    Mit vollem Bauch und einem seltenen Anflug von Zufriedenheit war Aross zu ihrer kleinen Bucht südlich von Nabenstein zurückgekehrt. In ihrem neuen braunen Kleid mit den langen Ärmeln und dem Zahn in der Innentasche stand sie frisch gebadet zwischen den Felsen im Sand und betrachtete die untergehende Sonne. Wie ging es nun weiter? Die Stadtwache jagte sie. Auch der verlogene Gram würde sie suchen, es könnte sogar stimmen, dass er den einen oder anderen ihrer Lieblingsplätze kannte und ihr gefährlich werden konnte. Schließlich hatten sie die ganzen Jahre auf engstem Raum zusammengelebt. Der Mistkerl trug die Hauptschuld an der Misere, wie konnte er den armen Wolf einfach abstechen und dann behaupten, Aross sei es gewesen. 
 
    Und jetzt will er mich also ausliefern. Dazu muss er mich erst fangen. Er wird es noch bereuen, dass er mich zu seinem Feind gemacht hat. 
 
    Das Mädchen griff in ihr Kleid und holte den Zahn heraus. Gedankenverloren drehte sie ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. Was hatte es damit auf sich? Wofür war er gut? So oder so, ein Andenken an die Frau, die ihr mit einem unglaublichen Rattenzauber das Leben gerettet hatte. Bilder aus der Vergangenheit flirrten Aross durch den Kopf. Ein Wirrwarr, bunt und grau, schillernd und farblos, laut und leise. Eine verrückte Welt. Sie dachte an das Waisenhaus, die Scheune, den Dachboden. Was war dort nicht alles geschehen. 
 
    Ihr Blick schwebte am Zahn in ihren Händen vorbei in den heiteren Himmel. Und wie aus letzterem entstand ein Bild vor ihren Augen. Zunächst vernebelt, klarte es allmählich auf. Eine Wahrnehmung – mehr als eine Vermutung, mehr als ein Tagtraum, ein handfester Albtraum. Gram lag auf ihr und hielt sie im eisernen Griff, bis die Männer des Erzbischofs kamen und sie abführten. Das durfte nicht sein! Das Entsetzen schlug in Entschlossenheit um. 
 
      
 
    Als die Sonne hinterm Horizont verschwand, machte sie sich auf den Weg zum Waisenhaus, sie wollte endlich ihre Kupferlinge holen. Unterwegs hielt sie Ausschau nach der Stadtwache und einem Platz, von dem aus sie das Waisenhaus mit dem letzten Tageslicht aus der Ferne beobachten konnte. Es dauerte nicht lange, und das Mädchen stapfte die Stufen hinauf. Allzu hoch kam sie nicht, da das Gebäude vor zwei Jahren in sich zusammengefallen war. Egal, die Aussicht passte. Keine Soldaten, keine Stadtwache, nichts Auffälliges rund um das Waisenhaus, stellte Aross zufrieden fest. 
 
    Sie wartete bis Mitternacht, dann schlich sie durch die Altstadt zu ihrem alten Zuhause. Leise öffnete sie die Scheunentür, schlüpfte hinein und schloss sie hinter sich. Die Hühner schliefen oder ignorierten sie. Das Mädchen betrachtete die geborstene Sprosse der Leiter. Schade, der miese Bischof hätte sich ruhig den Hals brechen können. Sie gähnte, doch arm, wie sie war, konnte sie sich nicht einmal Müdigkeit leisten, sie hatte noch zu tun. 
 
    Erschöpft kletterte Aross die Leiter hinauf. Sie wusste genau, welche Sprossen hielten. Behutsam öffnete sie die Luke, krabbelte hindurch und klappte sie hinter sich zu. Kniend schob sie das Stroh zur Seite und legte das Brett frei, unter dem die Münzen versteckt waren. Die Nägel hielten nicht mehr richtig, dennoch quietschte das Holz erbärmlich, als sie das Brett anhob. 
 
    Boah, so laut war ihr das noch nie vorgekommen. 
 
    Eine Weile horchte sie angestrengt in die Nacht hinein wie früher in die großen Muscheln am Strand, doch keiner in der Umgebung schien etwas gehört zu haben. Beruhigt steckte sie die Münzen in ihr Kleid, breitete das Stroh aus und legte sich nieder. Das tat gut. Ihre Füße reichten bis über die Luke, sodass sie aufwachen würde, sobald jemand diese öffnete. 
 
    Geräusche weckten sie. Die Buche raschelte oder genauer, der Kletterer in der Buche. Dort hinaufzukommen, war nicht einfach, da sich die unteren Äste in luftiger Höhe ausstreckten. Leise öffnete Aross die Luke und stellte die Füße auf die oberste Sprosse. Zögerlich horchte sie in Richtung Dach. Der Wind rauschte, ansonsten nichts als Stille. Hatte sie nur geträumt? Nein, vorsichtige Schritte auf den Schindeln belehrten sie eines Besseren. Die Dachbalken ächzten, und im Loch schräg über ihrem Kopf tauchte ein Schatten auf. Das dazugehörige Gesicht blickte auf sie herab. 
 
    »Hallo Aross«, sagte Gram leise. »Du hättest nicht herkommen dürfen. Doch du bist dumm und leicht ausrechenbar. Sie werden mich belohnen, wenn ich dich zur Wache bringe. Fünf Silberlinge haben sie mir versprochen.« Er bleckte die Zähne. »Aber vorher will ich dir wehtun. Richtig wehtun.« 
 
    Beklommen umklammerte Aross die Holme der Leiter. »Überlege es dir gut, Gram. Willst du dich wirklich mit Aross Schlammfuß anlegen?« 
 
    Der Junge prustete amüsiert. »Ja, klar. Ich bin klüger, stärker und schneller als du. Du entwischst mir nicht.« 
 
    »Du bist nur gemeiner als ich.« 
 
    »Hehe.« Gram nahm es als Lob hin. Dann legte er den Kopf schräg. »Die Soldaten haben mich deinetwegen verhaftet und bedroht. Allein dafür werde ich dich verprügeln. Verrate mir, warum der Hauptmann der Stadtwache so scharf auf dich ist.« 
 
    »Keine Ahnung. Verrate du mir, wie du den alten, armen Hund abstechen und dann die Lügen über mich verbreiten konntest.« 
 
    »Das ging ganz einfach und hat Spaß gemacht. Und ich würde es wieder tun.« Er setzte ein selbstzufriedenes Grinsen auf. 
 
    »Weißt du eigentlich tief in dir drin, was für ein widerwärtiges Schwein du bist?«, fragte Aross. 
 
    »Was du nicht sagst. Schade, dass mein Plan nicht geklappt hat. Die Oberin hätte dich totgeschlagen …«, seine Stimme knarzte vor unterdrückter Wut, »… wenn die Ratten nicht gekommen wären.« 
 
    »Und das war so schrecklich, dass der kleine Gram in Ohnmacht gefallen ist.« Aross gluckste belustigt. Ein Erwachsenenglucksen. 
 
    »Jetzt bist du fällig!« Grams Mund und Augen nahm einen sadistischen Ausdruck an. 
 
    »Ich hätte dir etwas antun können, als du hilflos dagelegen hast. Habe ich aber nicht.« 
 
    »Genau, hast du nicht. Weil du dumm bist.« 
 
    »Dann sei du klug und lass mich in Ruhe.« 
 
    »Ich werd's dir zeigen!« Wie ein Raubtier schnellte Gram durch das Loch auf den Dachboden. Er landete auf allen vieren, bereit, sich auf sein Opfer zu stürzen.  
 
    Im gleichen Augenblick stieß sich Aross kräftig von der Leiter ab und sprang mit einem Riesensatz hinunter. In der Aufregung hatte sie etwas zu viel Schwung genommen, nur ein Bein landete im weichen Heu, das andere auf dem harten Boden. Ein Stechen fuhr in ihren Fuß. Das dreckige, siegessichere Lachen von Gram schmerzte noch mehr. Stöhnend rappelte sie sich hoch. 
 
    »Hab ich dich, Ratte«, zischte es. 
 
    Das musste sie Gram lassen, sie hatte ihn unterschätzt, er war fast so gelenkig und flink wie gemein. In einer eleganten Bewegung schnellte er durch die Luke und sprang in einem Satz zu ihr herunter. Es erinnerte sie an ihren letzten Kampf, nur stand diesmal Aross unten, und Gram kam von oben angeflogen. Selbst wenn es das Mädchen bis zur Tür schaffen würde, hätte sie niemals genug Zeit, sie zu öffnen. 
 
    Schon landete Gram mitten im Heuhaufen. Ein grässliches Knirschen ertönte, gefolgt von einem noch grässlicheren Stöhnen, als die Zinken der Mistgabel seinen Brustkorb durchbohrten. Aufgespießt wie eine Wurst ragte er aus dem Heu und zuckte mit den Füßen. 
 
    Ungläubig sah er Aross an. »Du … hast … die Forke … hierhin … gestellt?«  
 
    Aross nickte ihm zu. »Und, weil ich dumm bin, falsch herum.«  
 
    Sie hatte ihn gewarnt, nach alledem hatte sie selbst diesem Dreckskerl noch eine Chance gegeben. Über eine Stunde hatte sie in der Nacht gearbeitet, bis die Zinken der Mistgabel sich gen Himmel streckten wie ein Kerzenleuchter, und sie dann unter dem Heu begraben. 
 
    Gram röchelte, ein Schwall Blut schwappte aus seinem Mund. Fassungslos sah er an sich herunter, weder Arme noch Beine konnte er bewegen, vermutlich hatten die Zinken seine Wirbelsäule gebrochen. Die Augäpfel quollen aus ihren Höhlen. 
 
    Sachlich stellte sie fest: »Die Mistgabel für den Mistkerl. Unser Kampf endet hier, Gram. Du hast verloren. Meiner geht weiter.« 
 
    Keine Antwort. 
 
    Aross fühlte nichts. Eigentlich müsste sie wütend oder entsetzt sein, weil dieser Mensch sie zu solch drastischen Maßnahmen gezwungen hatte. Und wegen seiner ungeheuren Gemeinheiten, und weil sie den Bischoff und den Kettenhund abgrundtief hasste. Doch dem war nicht so. Ihr Gemüt und ihr Herz blieben kalt, kalt wie das Wasser im Norden, das hart wie Eisen war, wenn die Magd nicht gelogen hatte. 
 
    Kettenhund, dich beiße ich als Nächstes, dachte Aross. Vielleicht morgen, vielleicht in einer Woche, vielleicht in einem Jahr. Aber ich kriege dich. 
 
    Sie wusste, mit diesem Ort hatte sie endgültig abgeschlossen. Nie wieder würde sie herkommen, nie wieder wollte sie das Waisenhaus mit dem mörderischen Hühnerstall sehen. Dieser Ort schwamm im Blut. Sie bückte sich nach ihrer Kappe, die beim Sprung heruntergefallen war, und setzte sie auf. Ein Huhn dachte offenbar, Aross hätte den Stall mit einer neuen Hühnerstange ausgestattet, denn es flatterte auf Grams Schulter und machte es sich dort gemütlich. 
 
    Aross Schlammfuß, Königin der Ratten, öffnete zum letzten Mal in ihrem Leben die Scheunentür. Gram war ein Waisenknabe gegen sie. Sie drehte sich zu ihm um. »Jetzt weißt du, wie Wolf sich gefühlt hat. Stirb wohl!« 
 
      
 
    

  

 
   
    Die Macht 
 
      
 
    Der Tag hetzte dahin und Drogdan ihn durch den Pferdestall. Versiert mit einem Schwert kämpfen, gestaltete sich weitaus schwieriger, als Farin gedacht hatte. Sein Lehrmeister entpuppte sich als Gedankenleser – egal, was Farin auch probierte, stets hielt er die Waffe parat und fing den Schlag ab. Von oben bis unten war Farin dick gepolstert, Drogdan hingegen hatte auf eine Übungsweste oder anderen Schutz verzichtet. 
 
    »Du triffst mich ja doch nie!«, hatte er aufmunternd gegrinst – und damit bisher leider recht behalten. 
 
    Überlass mir mal für eine Minute die Kontrolle. Ich werde ihn auch nur mit der flachen Seite der Klinge verprügeln, versprochen. Das nächste Mal wird er sich mit eingezogenem Kopf in einen Teppich einrollen, bevor er dir gegenübertritt. 
 
    Wann kapierte Ekel endlich, dass Farin das nicht tun würde? Der Totengräbersohn musste selbst lernen, mit dem Schwert umzugehen, er wollte nicht von einem Dämon abhängig werden. War die Geschichte von Vigo nicht ein warnendes Beispiel? Interessant, dass Ekel so plötzlich wiederauftauchte. Direkt nach dem aufschlussreichen Besuch bei Emicho wollte Farin ihn zu diversen Punkten befragen, oder sollte er besser sagen, zur Rede stellen? Doch die Schimäre hatte sich bis eben wohlweislich verkrochen. 
 
    Nicht verkrochen, ich habe eruiert. 
 
    Na, dann. Er hat eruiert. Farin verdrehte die Augen. »Ist das was Schweinisches?« 
 
    »Wo bist du mit deinem Kopf, Knappe? Du steckst mitten in einem Kampf, also beweg dich. Mach dir Gedanken, wenn du tot bist«, funkelte Drogdan ihn an. »An allen Vormittagen des Großen Turniers finden die Wettkämpfe der Knappen statt. Untersteh dich und blamiere unser Haus. Wir sind die Steindrachen und stellen traditionell die besten Kämpfer!« 
 
    Seine Worte zeigten Wirkung, fortan ging Farin konzentrierter zu werke. Einige Schlagfolgen prasselten auf Drogdans Schwert ein. 
 
    »An dem Tag, an dem du mich zum Schwitzen bringst, spendiere ich dir ein Bier. Und wenn du mich triffst, ein ganzes Fass. Du musst variabler schlagen, deine Angriffe sind zu leicht ausrechenbar.« 
 
    Mit einem fiesen Kreiseln der eigenen Waffe und einem Schlag gegen die Parierstange zog Drogdan Farin das Schwert mit einem Ruck aus der Hand. Mit einer eleganten Drehung landete sein Schwert im Mist. Immerhin halbierte die Klinge beim Aufschlag einen Pferdeapfel. 
 
    »Wie oft soll ich es dir noch sagen: Lass deine Waffe niemals fallen!«     
 
    Beschämt und entmutigt hob Farin sein Schwert auf. »Mache ich denn schon irgendwelche Fortschritte?« 
 
    »Klar doch, große! Vor allem am Schluss der Lektionen bist du unschlagbar. Wir sind fertig für heute – du kannst gehen. Mit großen Schritten.« 
 
    »Das finde ich nicht lustig.« 
 
    »Aber ich«, grinste Drogdan. 
 
      
 
    Am frühen Abend suchte Farin erneut die Bibliothek auf. Die Wache vor der Tür erkannte ihn von Weitem und nickte freundlich. »Ah, der belesene Herr Knappe. Tretet ein.« Er stellte seine Pike gerade und öffnete ihm sogar die Tür. 
 
    »Ich danke Euch«, freute sich der Totengräbersohn. 
 
    Zunächst kletterte er auf die Leiter und stellte den blutroten Folianten zurück an seinen Platz. Eine nie gekannte Wissbegier erfasste ihn. Konzentriert ging er zwischen den Bücherregalen hindurch. Das Farbensystem des Ritters hatte er verinnerlicht, folglich wunderte er sich über das letzte Regal. Hier standen ausschließlich unkategorisierte Bücher, und ihm wurde schnell klar, warum. Bei diesen Werken drehte es sich vorwiegend um Dämonologie, Hexenkunde und Schwarzmagie.  
 
    Mit spitzen Fingern blätterte Farin in einem Wälzer mit dunklem Ledereinband, bis er im Mittelteil auf zahlreiche Zeichnungen von hornköpfigen, schuppigen Dämonenfratzen stieß. 
 
    Widerliche Zeichnungen! 
 
    »Siehst du so aus, Ekel?« 
 
    Blödsinn! So stellen sich die Menschen in ihrer grenzenlosen Naivität Dämonen vor. Ich bin wesentlich hässlicher. 
 
    »Ach so!« 
 
    Ein bekanntes Symbol erregte Farins Aufmerksamkeit. Mit gekräuselter Stirn betrachtete er den Kreis mit dem gestürzten Pentagramm und der Flamme. Das Buch war nicht in seiner Sprache geschrieben, daher verstand er weder Überschrift noch Beschreibung. 
 
    »Wieder das Symbol des Unaussprechlichen. Kannst du mir helfen?« 
 
    Keine Antwort und nichts zu spüren. Jedes Mal, wenn es um den Unaussprechlichen ging, wurde der Dämon bockig. 
 
    »Ekel? Verkriech dich nicht!« 
 
    Meinst du, Ekel ist die richtige Anrede, wenn du was von mir willst, verräterischer Wurm? 
 
    »Ja, solange du mich wurmst. Zudem hast du mir deinen richtigen Namen immer noch nicht genannt.« Farin stutzte: »Wieso eigentlich verräterischer Wurm? Das meint der Richtige. Erkläre mir lieber, was es mit dem Gerede über Verrat und diesen König Ecki… äh … wie auch immer … auf sich hat.« 
 
    Wieso kannst du dir keine Namen merken? König Ekarius! 
 
    »Lenk nicht ab! Was hat es damit auf sich?« 
 
    Seit wann muss ich mich vor einem Wurm verantworten? Pah! Ich muss mich vor niemandem verantworten. Du hast Emicho ganz hinterfotzig gefragt, wie du mich loswerden kannst. 
 
    Ekel klang tatsächlich verschnupft. Es war zum Aus-der-Haut-fahren. Aus welcher Haut eigentlich? 
 
    »Hör mal, Schimäre. Habe ich jemals einen Hehl daraus gemacht, dass ich dich loswerden will? Du bist ein großes Problem für mich, und es gibt niemanden, mit dem ich darüber reden kann.« 
 
    Das wäre ohnehin nur Zeitverschwendung. Ein Viertel der Menschen interessiert deine Probleme einen Scheiß, die anderen Dreiviertel sind froh, dass du sie hast. 
 
    »Wie immer bist du gehässig und gemein!« 
 
    Und du bist ein undankbares, beinloses, schleimiges, wirbelloses Kriechtier. 
 
    »Sag Wurm, das geht schneller. Und nun hilf mir mit dem Buch.« 
 
    Merkst du nicht, dass ich beleidigt bin?  
 
    »Lass uns das nachher klären. Kannst du …«, Farin holte tief Luft, »… dieses Buch lesen?« 
 
    Pah! Und jetzt kommt der Bücherwurm angekrochen und will Lesehilfe. 
 
    »Ich dachte, du bist ein selten mächtiger Dämon! Im Augenblick klingst du wie das Kind im Manne.« 
 
    Vertausche nicht die Rollen. Ich mache mich über dich lustig – so läuft das! 
 
    »Haben Dämonen ein Herz?« 
 
    Na klar! 
 
    »Dann gib ihm einen Stoß und hilf mir.« 
 
    Hm. 
 
    »Wir sprechen über alles, wenn wir im Turmzimmer unter uns sind.« 
 
    Hm. 
 
    »Bitte.« 
 
    Hm. Lass los, du weißt, wie es geht. 
 
    Im Mittelgang stellte sich Farin an eines der beiden Lesepulte, legte den Folianten darauf und entspannte sich. Er ließ seine Gedanken kreisen, seinen Geist schweben, fühlte, wie ihn etwas umhüllte und behutsam durch eine Nebelwand führte. 
 
    »Der Unaussprechliche – Fürst des Feuers und des Chaos«, las er laut vor. Erneut staunte der Totengräbersohn über das Wunder, dass er urplötzlich die fremde Sprache lesen und sie verstehen konnte.  
 
    Das ist kartanesisch. Einige Dämonen der obersten Kategorie werden hierin beschrieben. 
 
    »Glauben die Nekorer an den Dämonenfürsten wie an einen Gott?« 
 
    Schlimmer! Du hast keine Ahnung, worauf du dich da gerade einlässt. 
 
    »Was meinst du? Der Unaussprechliche scheint dich ja wahrlich zu erschrecken.« 
 
    Ha! Warte, bis du ihm begegnest. 
 
    Immer tiefer tauchte der Totengräbersohn in den Folianten ein. Auf den nächsten Seiten wurden die Untaten des Feuerfürsten beschrieben, nichts für schwache Gemüter. Chaos bedeutete Intrigen, Umstürze, Folter, Blut. Jäh fuhr Farin herum. Lautlos hatte sich die Bibliothekswache angeschlichen, stand dicht hinter ihm. Mit wutverzerrter Miene stieß der Mann die Pike wuchtig in Farins Brust. So der Versuch.  
 
    Mit übermenschlicher Geschwindigkeit drehte sich der Totengräbersohn zur Seite, sodass die Spitze vorbeiglitt und der Widerhaken lediglich sein Hemd zerriss. Sein linker Arm schoss vor und umklammerte den Schaft der Pike. Mit einer einfachen Bewegung des Handgelenks brach er das dicke Eichenholz durch wie ein morsches Ästchen. Die Eisenspitze klirrte auf dem Boden, der Angreifer hielt nur noch den Stiel in der Hand. 
 
    »Was?« Mehr gab die Wache nicht von sich, überdeutlich stand ihr das Erstaunen ins Gesicht geschrieben – was Farin auch ohne Ekels Hilfe hätte lesen können. Schnell gewann der Mann die Fassung wieder, griff an seinen Gürtel und zog einen Langdolch heraus. Angriffsbereit hielt er die Klinge senkrecht vor sich. 
 
    »Du musst sterben!«, grollte die Wache. 
 
    Im nächsten Moment stürzte er vor, um seinem Opfer die Waffe ins Herz zu stoßen. Farin reagierte. Eine Körpertäuschung nach rechts, eine blitzschnelle Drehung nach links. Der Angreifer war bestens ausgebildet – er fiel auf die Finte nicht herein. Intuitiv riss er den Dolch herum, sodass die Klinge quer über Farins Brust glitt. Hemd und Haut klafften auf. 
 
    Den Schmerz spürte Farin nicht. Er hörte sich sagen: »Ich werde gleich wütend.« 
 
    Wie zuvor den Schaft der Pike, umklammerten seine Finger nun das rechte Handgelenk des Angreifers. »Lass los!« 
 
    Der Angreifer gehorchte nicht.  
 
    Farin erhöhte den Druck. »Dolch fallen lassen!« 
 
    Das Handgelenk knackte drei- oder viermal, wie beim Öffnen einer Walnuss. Der Schmerz verzerrte das Gesicht, die Adern an seinen Schläfen traten hervor, doch die Wache ließ den Dolch nicht los. Die freie Hand fuhr in den Stiefel und zog ein Messer heraus. 
 
    »Jetzt bin ich wütend!«, donnerte es. 
 
    Ein Drehen, ein kräftiges Rucken, ein Knirschen, ein Schrei. Das Entsetzen über sich selbst lähmte Farin. Seine Hand hielt nach wie vor das Handgelenk fest, nur befand sich der Arm samt Ärmel des Kettenhemdes nicht mehr am Körper des Angreifers. An der linken Schulter der Wache klaffte ein riesiges Loch. Mit unvorstellbarer Kraft hatte Farin den Arm aus dem Schultergelenk gerissen wie Blütenblätter von einem Gänseblümchen. 
 
    »Er liebt mich nicht«, stellte er laut fest. Oder war es das Monster in Farin, das ihm gerade das Leben rettete?  
 
    Mit einer lässigen Bewegung warf der Totengräbersohn den Arm auf den Boden. Er rutschte knapp einen Meter und hinterließ eine blutige Spur auf dem Parkett. Nach wie vor umklammerten weiße Finger den Griff des Dolches. 
 
    Nimm dir ein Beispiel an dem. Der lässt seine Waffe nicht los. 
 
    Den verbleibenden Arm des Angreifers verließ die Kraft. Farin griff das Messer und stieß es der Wache durch das Kettenhemd senkrecht in den Bauch. Der Mann taumelte, die gerissenen Sehnen und Muskeln hingen aus seiner Schulter, dann brach er zusammen. Auf dem Boden wälzte er sich stöhnend im eigenen Blut. 
 
    Der Totengräbersohn kniete nieder. »Warum greifst du mich an? Wer ist dein Auftraggeber?« 
 
    Die Augen der Wache waren blutunterlaufen. 
 
    »Wer hat dich geschickt?« 
 
    »Ich diene … dem Feuer. Ihr werdet alle … brennen.« Seine Pupillen brachen, der Kopf kippte zur Seite. 
 
    Wie versteinert starrte Farin auf den toten Mann. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er den Blick abwenden konnte. Es kam ihm vor wie ein Erwachen. Erwachen aus einem Albtraum. Er stand in der Bibliothek, seine Brust brannte. Der Schnitt war nicht tief, sonst hatte er keine Verletzung davongetragen. Durch ein Wunder hatte er den hinterhältigen Anschlag überlebt. Und das Wunder nannte er seit geraumer Zeit Ekel. Nur aufgrund eines glücklichen Zufalls hatte der Dämon im Moment des Angriffs die Kontrolle über seinen Körper gehabt. 
 
    Es dauerte, bis Farin wieder sprechen konnte: »Der wollte mich töten! Einfach von hinten abstechen! Warum?«, flüsterte er und schüttelte sich. »Normalerweise müsste ich dort liegen. Du hast mich gerettet!« 
 
    Ach was! Wie komme ich dazu, dir zu helfen? Das waren nur Reflexe. 
 
    »Für 'nur Reflexe' muss ich mich ja nicht bei dir bedanken.« Farin überlegte: »Was hatte der für einen Auftrag? Pech, dass er tot ist. Jetzt können wir ihn nicht mehr verhören.« 
 
    Farin beugte sich zur Leiche hinunter und entblößte den linken Unterarm. Nichts Besonderes zu sehen. 
 
    Den musst du nicht untersuchen – ich weiß, woran er gestorben ist. 
 
    Angewidert sah Farin zum anderen Arm hinüber, der drei Meter entfernt auf dem Boden lag. Es musste sein. Er ging hin und betrachtete den Körperteil sorgfältig. Auf der Innenseite des Unterarms entdeckte er es: ein auf der Spitze stehendes Pentagramm mit einer Flamme in der Mitte umgeben von einem Kreis. 
 
    »Ich habe es geahnt. Die gleiche Tätowierung wie beim Knappen Keimund.« 
 
    Das ist keine Tätowierung. Farin horchte auf. Ekels Stimme klang ungewohnt beklommen. 
 
    »Es ist tief in der Haut. Was soll es sonst sein?« 
 
    Ein Mal. Das Mal des Unaussprechlichen. Damit indoktriniert er kleingeistige Wesen wie die Menschen. Vereinfacht gesagt: Die Wache, die dich töten wollte, hat er aus der Ferne gelenkt. 
 
    Der Totengräbersohn wurde blass. Er wollte es nicht glauben, hatte es jedoch gerade erst überlebt. Konsterniert fragte er: »Kann er das bei jedem tun?« 
 
    Nein, er kontrolliert nur diejenigen, denen er vorher sein Mal persönlich aufgedrückt hat. 
 
    »Das wird ja immer schlimmer! Nun, ich muss Emicho Bericht erstatten. Wie erkläre ich bloß den Zustand der Leiche?« 
 
    Seufzend hob der Totengräbersohn die Spitze der Pike auf und hämmerte damit in Hüfthöhe gegen das Holz des Bücherregals in Reichweite. 
 
    Was soll das denn? 
 
    »Willst du Emicho erklären, wie der Kampf ablief?« 
 
    Zum zweiten Mal an diesem Tag machte sich Farin auf, mit dem Burgherrn über gewisse Vorkommnisse zu sprechen. 
 
      
 
    Kopfschüttelnd senkte Emicho den Blick auf die Leiche. »Der Soldat heißt Klemens. Er ist seit zwei Jahren in meinen Diensten und gilt als hervorragender Kämpfer. Wie konntest du ihn besiegen?« 
 
    »Ich habe früh genug gemerkt, dass sich jemand von hinten anschleicht und mich daher im richtigen Moment auf den Boden geworfen.« 
 
    Mit skeptischem Blick fragte der Ritter: »Und wieso sieht es hier aus wie im Schlachthaus?« Er zeigte auf den abgerissenen Arm und den aufgeschlitzten Bauch. 
 
    »Ungeheures Glück. Der Mann stieß mit der Pike zu und blieb dabei hier mit dem Schlagdorn am Regal hängen. Dabei brach die Waffe, und sein Arm riss ab.« 
 
    Selten habe ich eine so dämliche Erklärung gehört. 
 
    Das Gesicht des Ritters verriet, dass Ekel mit dieser Meinung nicht ganz allein auf der Welt war. 
 
    »Dann schnappte ich mir sein Messer und stach zu. Es war schrecklich.« 
 
    »Hm!« Emicho untersuchte das Regal. »Ah, hier!« Die helle Stelle im Holz war deutlich zu erkennen. Der Ritter bückte sich nach der Pikenspitze und hob auch den Schaft auf. »Beste Eiche! Einfach durchgebrochen. Am Regal hängen geblieben. Du hast unvorstellbares Glück gehabt, Farin.« Emicho kratzte sich die Stoppeln. »Unvorstellbar.« Er machte eine Pause, bevor er fragte: »Hat Klemens noch irgendetwas gesagt?« 
 
    »Nur: 'Ich diene dem Feuer. Ihr werdet alle brennen'.« 
 
    »Das Gift der Nekorer durchsetzt das ganze Weltenreich. Fehlgeleitete Fanatiker. Auch im Osten sind bereits ganze Dörfer ausgelöscht worden, weil sie sich den Leitsätzen dieser Menschen widersetzt haben. Wir behalten die Geschichte für uns. Ich werde lediglich Stummel informieren, er gehört zu den wenigen Menschen auf der Burg, denen ich vertraue.« Vollends überzeugt war der Ritter mit der Version der Geschichte nicht – nur, eine bessere Erklärung für die gebrochene Waffe und den abgerissenen Arm hatte er nicht parat. 
 
    »Ja, Herr!« Farin spürte, dass er nicht zu den wenigen Vertrauten gehörte.  
 
    Die Wahrheit ist Gott sei Dank zu weit von jeder Vorstellungskraft entfernt, dachte Farin. Zum richtigen Zeitpunkt werde ich Emicho vom Unaussprechlichen erzählen. 
 
    Sag nicht Gott sei Dank. Das ist nicht gerecht, denn der hatte damit nichts zu tun. 
 
      
 
    Am späten Abend saß ein junger Mann auf seiner Schlafstätte im Turmzimmer und redete aufgeregt mit sich selbst. 
 
    »Meinst du, Emicho hat mir meine Version des Kampfes abgenommen?« 
 
    Nicht so richtig. Aber auch mit viel Fantasie konnte er sich keinen anderen Tathergang vorstellen. 
 
    »Ich fange an zu zittern, wenn ich nur an die Bibliothek zurückdenke. Du warst ziemlich wütend.« 
 
    Ach, das war doch gar nichts. Erst kommt Wut, dann Zorn, und die letzte Stufe ist Raserei – dann werde ich unangenehm. 
 
    »Ach so.« In Raserei wollte Farin den Dämon am besten nicht erleben. 
 
    Du hast alle Voraussetzungen. Und ich bringe den Rest mit. 
 
    »Wofür?« 
 
    Um in deinem kurzen Leben etwas zu erreichen. Taten zu vollbringen, die kein anderer vollbringt. 
 
    Farin zuckte die Achseln. Selbst wenn das stimmte, wollte er es denn? 
 
    »Vor deiner Zeit hatte ich in Haufen ein geregeltes Leben.« 
 
    Ekel stöhnte dämonisch. Ja, mit vielen Regeln und wenig Leben. 
 
    »Hm!« 
 
    Genau – hm! Ohne deine körperlichen Voraussetzungen hätte ich die Wache niemals besiegen können. Ein wenig zusätzliche Kraft, Schnelligkeit und Technik, kombiniert mit Willen und Entschlossenheit, und schon haben wir beide eine Menge Spaß. 
 
    »Ich fürchte, Klemens hatte heute keinen Spaß.« 
 
    Er hat dich hinterrücks angegriffen. Für einen Knappen hast du dich gut geschlagen. 
 
    »Ja, schade, dass Arme ausrupfen keine Knappendisziplin ist.« So spöttisch, wie es klang, meinte Farin es gar nicht. 
 
    Du verstehst es nicht! Ich bedeute Maaaaacht. 
 
    Farins Kopf vibrierte. »Macht nichts.« 
 
    Dummkopf! Macht macht aus einem Wurm … einen LINDWURM! Und dieser Unterschied bin ich! Heute in der Bibliothek warst du ein Drache. 
 
    Dazu fiel Farin wahrlich nichts ein. Ekel fand auf alles eine Antwort – nein, nicht auf alles. Am Morgen bei Emicho hatte die Schimäre mächtig herumgestammelt. 
 
    »Kommen wir zu heute Morgen. Verrate mir, was damals geschehen ist. Wieso meint Emicho, du hättest seinen Vater verraten?« 
 
    Damit hat er auch mich überrascht. Viele Jahre steckte ich in Vigo, dem damaligen Ersten Ritter der Steindrachen. Was meinst du, wer ihm geholfen hat, überhaupt so weit zu kommen? Bei all seinen Zweikämpfen habe ich ihm beigestanden. 
 
    »Mit Ausnahme des letzten.« 
 
    Menschen sind nun mal sterblich. Vigo war überheblich geworden. Satt und bequem hat er sich nur noch auf mich verlassen. 
 
    »Und das war ein Fehler!« 
 
    Das war sein Fehler – ich bin ein übler Dämon – weder Schutzgeist noch Wohltäter. 
 
    »Aha! Warum hast du mich in der Bibliothek gerettet? Du hättest den Wurm sterben lassen können – so wie Vigo.« 
 
    Ekel zögerte, dann brummte er: Dämonen sind unberechenbar. 
 
    »Genau darum will ich dich loswerden und mich nicht auf dich verlassen.« 
 
    Das macht dich anders als all meine bisherigen Gastgeber. 
 
    »Was soll das heißen?« 
 
    Du machst ungewöhnliche Dinge. 
 
    »Zum Beispiel?« 
 
    Ekel stöhnte erbärmlich. Die völlig hirnrissige Pflege der Zähne, und das auch noch jeden Morgen.  
 
    »Ach, das meinst du.« 
 
    Was hast du denn gedacht? Glaub nicht, ich lobe dich! 
 
    »Pft! Du hast gesagt, ich sei anders. Also warum?« 
 
    Nachdem die anderen Gastgeber begriffen hatten, was ich vollbringe, wollten sie ständig, dass ich Wunderdinge tue. Aber du sträubst dich mit Hirn, Händen und Füßen dagegen. 
 
    »Ich will das nicht. Ich will ich sein.« 
 
    Pft! 
 
    Die Diskussion drohte, in eine Sackgasse zu geraten. Daher fragte Farin: »Du hast Vigo also nicht geholfen, und deshalb musste er sterben?« 
 
    Er hat einen ehrlichen Zweikampf gegen den anderen Ersten Ritter verloren. Ich hielt mich raus, das war alles, schließlich stand seinem Gegner auch kein Dämon bei.  
 
    »Hm. Vigo jedoch hat sich auf deine Hilfe verlassen. Du hättest ihm gegenüber loyal sein können.« 
 
    Dieses ständige Gerede über Loyalität. Auch hier gibt es zwei Seiten, das müsste gerade ein Wurm wissen. Wenn es hart auf hart kommt, verlangt Loyalität, dass du Vernunft und Gewissen ausschaltest. 
 
    »Das verstehe ich nicht.« 
 
    Bei allen Höllenfeuern! Stell dir vor, Emicho befiehlt seinem treuen Knappen, Drogdan zu töten. Wie entscheidet sich der loyale Farin dann? 
 
    »Ich … ich würde das nicht tun. Wenn er so was von mir verlangen würde, könnte ich ihm nicht mehr dienen. Er tut so etwas nicht.« 
 
    Wurmstichiges Argument! Und wenn er behauptet, Herzog Turgenson gehöre dem Kult der Nekorer an und müsse getötet werden? Was dann? 
 
    »Ich … weiß nicht.« 
 
    Wo sind da die Grenzen? Du hast den Herrn der Burg voreilig verurteilt. Nun versuche nicht, ausgerechnet mir die Hölle heiß zu machen. 
 
    »Das ist etwas anderes. Du bist ein Parasit und gehörst nicht in meinen Kopf.« 
 
    Vor wenigen Stunden habe ich dein Leben gerettet. Und ausgesucht habe ich mir dich nicht. Oder hat dich jemand gezwungen, das Amulett zu stehlen, es tagelang am Hals herumzuschleppen und es dann sogar ins Feuer zu werfen, um unseren Pakt zu besiegeln? 
 
    »Hm. Letzteres war ein Versehen, aber so kommen wir nicht weiter. Das Schicksal hat uns zusammengeführt, es kann uns bestimmt auch wieder trennen.« 
 
    Ich wüsste nicht, wie, ohne dass der Totengräbersohn nachhaltigen Schaden davonträgt. Hehe, du hast Emicho gehört. 
 
    Farin verdrehte die Augen. »Zurück zum Zweikampf. Vigo verlor, das heißt, er wurde getötet. Was geschah dann?« 
 
    Orelia hat den Kerkermeister bestochen, um an Vigos Leichnam zu kommen, bevor Letzterer zerstückelt und an die Hunde verfüttert werden konnte. Zwei Tage später wurde er an einem geheimen Ort bestattet. Als seine Leiche am Abend vor der Beerdigung aufgebahrt wurde, materialisierte sich das Amulett auf seiner Brust. Wie du am eigenen Leib erfahren hast, ist es das Medium in dieser Welt, in das ich schlüpfen kann, wenn ich nicht in einem Menschen bin. Im gleichen Moment drehte sich Vigos Herzensdame Orelia mit feuchten Augen um und verließ die Kirche. Ihre Zofe jedoch bemerkte das Schmuckstück auf der Brust des Toten und nahm es an sich. Deutlicher gesagt, sie stahl es. 
 
    »Orelia ist Emichos Mutter und war mit ihm schwanger, als Vigo starb.« 
 
    So muss es gewesen sein. Ich war in Vigos Lenden, als Emicho gezeugt wurde. 
 
    »Soll er jetzt Papa zu dir sagen?« 
 
    Lustiger Knappe. Er will mich töten, schon vergessen? 
 
    »Und die langfingrige Zofe … hieß die zufälligerweise Gerlunda?« 
 
    Du wirst mir unheimlich. Ja, so hieß sie. Dieses diebische, verlogene Menschenkind. 
 
    »Welches später ins schöne Dorf Haufen zog.« 
 
    So war es. 
 
    »Hast du seitdem in Gerlunda gesteckt?« 
 
    Zeit spielt für mich keine Rolle. Dennoch erinnere ich mich ungern an die alte Hexe. Die hat sich wegen mir fast jeden Tag euer Gotteszeichen in die Brust geritzt. Als ob das etwas helfen würde, aber Sie konnte mich nicht leiden.  
 
    »Verstehe ich gar nicht.« Farin dachte kurz nach: »Hast du was mit Hexerei zu tun?« 
 
    Nein! Auch das ist purer Irrglaube, der vielen Menschenfrauen das Leben gekostet hat. Der Verdacht kam auf, nachdem einige Verwirrte behaupteten, der Teufel verkehrte mit Mädchen und Frauen. Schon ging es bei zahlreichen Hexenprozessen los mit euren traditionellen Verleumdungen und Unterstellungen.  
 
    »Es heißt doch, die Dämonen seien für alles Böse auf dieser Welt verantwortlich.« 
 
    Es gibt solche und solche Dämonen. Die Menschen brauchen jemanden, dem sie kübelweise die Schuld in die Stiefel kippen können. Es ist wahrlich einfach, auf nicht materielle Wesen zu zeigen. Je mehr Menschen beisammen, desto schlimmer. Ihr bringt es fertig, die Verpestung der Luft, die Verseuchung des Wassers, die Zerstörung der Wälder, die Zunahme der Seuchen und Krankheiten auf Dämonen zu schieben. Ich will gar nicht davon anfangen, wie ihr miteinander umgeht. 
 
    »Der Teufel hat die sieben Todsünden geschaffen, hat Priester Amen immer gepredigt«, erinnerte sich Farin. 
 
    Ekel prustete: Klar, doch. Stolz, Geiz, Neid, Zorn, Wollust, Völlerei und Faulheit sind alles Erfindungen von mir. Das hat mit dem Menschsein rein gar nichts zu tun. Du musst unterscheiden zwischen den Geschichten über gefallene Engel, die aus dem Paradies verbannt wurden, weil sie der göttlichen Ordnung abgeschworen haben und den echten Dämonen aus anderen Dimensionen. Ihr Menschen werft Dinge, die ihr nicht versteht, gerne durcheinander. 
 
    »Jetzt bin ich durcheinander.« 
 
    War klar, dass ich dich überfordere. 
 
    Farin ließ sich nicht provozieren. »Wie du oder ich es auch drehen: Ich bin der Knappe eines Dämonenjägers, der ausgerechnet den Dämon verfolgt und töten will, der in meinem Kopf herumspukt. Ich fasse es nicht!« 
 
    Emicho trägt Blut von mir in sich. Kein Wunder, dass er so toll ist. 
 
    Farin stöhnte, kommentieren wollte er das nicht. »Und der Kult der Nekorer mit seinem düsteren unaussprechlichen anderen Dämon jagt mich, weil er dich will.« 
 
    So ist es. 
 
    »Was machen wir jetzt?« 
 
    Wir? Sagtest du wirklich wir? Das ist ein erster Schritt in die richtige Richtung.   
 
    »Mehr ein Versehen.« 
 
    Ach richtig. Würmer machen keine Schritte, sie haben weder Beine noch Füße noch Rückgrat. 
 
    »Ekel, was bist du für ein dämonischer Idiot.«  
 
    Hehe, was bist du für ein menschlicher Schwachkopf. 
 
    »Ich will unbedingt ein guter Knappe werden. Wie soll das mit uns weitergehen?« 
 
    Wie bisher! Im Grunde sind wir doch hier an der Quelle, um nach einer Idee zu suchen, die uns beiden hilft. Ekel machte eine Pause, bevor er mit einem weiteren Vorschlag herausrückte: Alternativ könntest du zum Amboss reiten und in die Schlucht springen. 
 
    Diese Bemerkung entlockte Farin ein Grinsen. 
 
    Diese bockmistige Schimäre ist unglaublich. Was soll jetzt noch folgen? 
 
      
 
      
 
    *** ENDE *** 
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    Der beste Platz 
 
      
 
    Ein Rammbock krachte gegen die schwere Holztür seiner Turmkammer. Nein, ein Rammbock war leiser. Langsam realisierte Farin, dass er nicht träumte. Noch im Halbschlaf richtete er sich auf, sehen konnte er nichts, durch das schmale Fenster des Turmzimmers drang weder Mond- noch Tageslicht, dafür drangen Worte dumpf in sein Bewusstsein. 
 
    »Öffnet bitte!« 
 
    »Was … ist los?«, brachte er zustande. 
 
    Die Stimme jenseits der Tür verkündete: »Der Herr verlangt nach Euch. Sofort und dringend.« 
 
    Ein altes Weckritual holte ihn ein. »Hat der Hahn schon gekräht?« 
 
    »Welcher Hahn, Herr?« 
 
    »Schon gut. Ich komme.« 
 
    Seinen Herrn, Ritter Emicho, wollte er nicht warten lassen. Mit wenigen Handgriffen schlüpfte er in Hemd und Hose, zog den Riegel zur Seite und öffnete die Tür. Ein livrierter Diener trat von einem Bein aufs andere. »Kommt, wenn der Burgherr in diesem Ton 'sofort' sagt, dann meint er 'gestern'.« 
 
    »Egal wie sehr wir uns auch beeilen, 'gestern' schaffen wir nicht mehr«, stellte Farin fest. Mit beiden Händen rieb er sich den Schlaf aus den Augen und hastete dem Mann hinterher. Wieso war Emicho so ungeduldig? 
 
    Wenige Augenblicke später betrat er die Schreibstube des Ritters. Der Burgherr hatte bereits Besuch. Liam – Kundschafter, Bote und Spion – stützte sich mit beiden Händen auf eine Stuhllehne. Seine Lederrüstung sah noch abgewetzter und sein Gesicht noch durchschnittlicher aus als bei ihrem ersten Zusammentreffen. 
 
    »Da bist du ja endlich«, grollte der Ritter. Für den Diener hatte er ein herzliches »RAUS!« und »TÜR ZU!« übrig, bevor er grunzte: »Liam, erzähl!« 
 
    »Einer meiner Boten ist gerade mit Neuigkeiten aus Haufen zurückgekehrt.« Der Mann senkte die Stimme und wandte sich an Farin: »Mit schlechten Neuigkeiten. Dein Vater ist verstorben.« 
 
    Farins Magen rollte sich zusammen. »Wie … wie?«  
 
    »Keine schöne Sache. Er wurde vor seiner Hütte von Fremden ermordet. Vorher haben sie ihn gefoltert.« 
 
    Der Rabe! Emicho hatte nicht übertrieben, dieser Mörder lebte für die Lust, andere Menschen zu quälen und zu töten. Ohne es zu merken, setzte sich Farin auf den freien Stuhl. Tiefe Traurigkeit erfasste ihn. Was nun? Trage ich Mitschuld an Vaters Tod? Habe ich die schrecklichen Ereignisse ins Rollen gebracht und mein Heimatdorf ins Verderben gestürzt? 
 
    Als könnte er Gedanken lesen, meinte der Ritter: »Erstmalig tauchte der Rabe zu Gerlundas Beerdigung in deinem Dorf auf, Knappe. Seit diesem Zeitpunkt sind alle Bewohner in Gefahr. Er will den Dämon unbedingt fangen und für seine dunklen Machenschaften einsetzen. Ein Grund mehr für mich, beide zu töten.« Er richtete seinen Blick auf Liam. »Weißt du, ob der Rabe gefunden hat, wonach er sucht?« 
 
    »Sieht nicht so aus, sonst hätte er den Totengräber nicht so hart rangenommen.« Der Spion verzog das Gesicht. »Tut mir leid, Farin.« 
 
    »Wer aus dem Dorf weiß, wo sich mein Knappe zurzeit aufhält?«, fragte Emicho. 
 
    »Ich selbst habe es nur dem Vater erzählt.« 
 
    Mit einem Ruck fuhr Farins Kopf nach oben. »Erzählt mir, wie hat er es aufgenommen?« 
 
    Nachdenklich sah ihn Liam an. »Es war eine eigenartige Situation. Wie bei unserem letzten Gespräch abgemacht, reiste ich erneut nach Haufen und suchte deinen Vater auf. Er weigerte sich zunächst, meinen Worten Glauben zu schenken und verwies mich des Hofes. Er schimpfte fürchterlich: 'Knappe? Dass ich nicht lache. Doch nicht dieser Nichtsnutz. Stinkend faul ist er und will sich nur vor ehrlicher Arbeit drücken.'«  
 
    Eine lebensechte Schilderung, dachte Farin und sah seinen tobenden alten Herrn bildlich vor sich. 
 
    »Nachdem ich ihm erneut versichert hatte, dass sein Sohn auf der Burg Sturmwacht als Knappe des Burgherrn ausgebildet wird, beruhigte er sich, schüttelte unentwegt den Kopf und murmelte: 'verrücktes Kerlchen'. Bei meiner Verabschiedung sagte er mit belegter Stimme: 'Erzählt es ihm bloß nicht, aber ich bin stolz auf meinen Jungen.'« Liam räusperte sich und suchte Farins Blick. »Ich denke, das solltest du wissen.«  
 
    Tränen standen dem Totengräbersohn in den Augen, durch seinen verknoteten Hals brachte er keinen Ton heraus. 
 
    Eine Weile sagte niemand ein Wort, bis der Burgherr laut überlegte: »Alle Einwohner des Dorfes schweben in Gefahr. Und wenn du dem Raben so wichtig bist, dann wird er dich weiterhin jagen, Farin.« 
 
    Unwillkürlich dachte der Totengräbersohn an die Wache, die ihn in der Bibliothek angegriffen hatte. 
 
    Der Ritter kratzte sein breites Kinn, während er laut überlegte: »Der Dämon, der in Gerlunda gesteckt hat, bleibt demnach verschwunden. Vigo hat Mutter gegenüber ein Schmuckstück erwähnt, das dem Dämon als Rückzugsort dient. Es kann ein Ring, ein Armband oder ein Anhänger sein.« 
 
    Liam zuckte die Schultern. »Mehr wissen wir nicht.« 
 
    Halbwegs beherrscht sagte Farin: »Herr, ich … ich muss nach Haufen und meinen Vater zur letzten Ruhe betten. Er hat … eine anständige Beerdigung verdient.« 
 
    »Ich wollte, ich könnte dir den Wunsch verwehren, denn die Reise wird gefährlich werden. Vermutlich rechnet der Rabe mit diesem Schritt.« Der Ritter schob das Kinn vor. »Zwei Tage hin, zwei Tage dort, zwei Tage zurück. Ich gebe dir Stummel, Drogdan und Plaudius als Geleitschutz mit.« 
 
    »Danke, Herr.« 
 
    »Ihr macht euch noch heute auf den Weg.« 
 
    Farin erhob sich. »Das ist mir sehr recht.«  
 
      
 
    Über die Hälfte der Strecke hatten die vier Reiter bereits hinter sich gebracht. Der Winter hielt den Norden des Weltenreiches im eisigen Griff. Eine Schneedecke tauchte die Landschaft in ein stilles, friedliches, unberührtes Weiß, bis sich die Hufe der Pferde hindurchwühlten. Es war ganz ungewohnt, dass aufgrund des weißen Teppichs kaum Geräusche zu hören waren.  
 
    Meine erste Reise als Knappe führt mich zurück in mein Heimatdorf Haufen, um den eigenen Vater unter die Erde zu bringen, sinnierte Farin. 
 
    Die Begeisterung seiner Begleiter über den spontanen Ausflug hielt sich in Grenzen, was hauptsächlich der Kälte geschuldet war. Bisher hatten sie Glück mit dem Wetter, es windete kaum, und die hohen, weißen Wolken kündigten keinen neuen Schnee an. Eingehüllt in einen Überwurf aus Bärenfell ritt Stummel an der Spitze des Quartetts, gefolgt von Plaudius und Farin. Die Nachhut bildete Waffenmeister Drogdan. 
 
    Wenn der Anlass nicht so traurig gewesen wäre, hätte Farin durchaus Freude verspürt – jedenfalls war es diesmal um Welten angenehmer im Vergleich zur ersten Reise nach Burg Sturmwacht, als er mit einem Rübensack über dem Kopf quer über sein Reittier gebunden worden war. Sein Pferd Fiesel verhielt sich ungewöhnlich kooperativ und hatte erst ein einziges Mal versucht, ihn zu beißen. Vielleicht lag es daran, dass sich Ekel auffallend zurückhielt. 
 
    In irgendeinem tiefen Winkel meines Verstandes wird sich die Schimäre schon herumtreiben, da machte sich Farin keine Hoffnung. 
 
    Richtig, Wurm. Hab keine Angst, ich bin bei dir! 
 
    Fiesel reagierte. Abrupt stemmte das Pferd die Vorderläufe in den Schnee und bockte mit der Hinterhand. Das tierische Katapult schleuderte den Totengräbersohn aus den Steigbügeln waagerecht über den Kopf des Pferdes. Der Flug dauerte länger als ein Sprung vom Felsen in den Großen See. Wie bei einem Kopfsprung riss Farin die Arme nach vorn, um sich abzufangen. Die Landung fiel deutlich härter aus als im See. Elegant rutschte er noch etwa vier Meter auf dem Bauch. Ächzend rappelte er sich auf und klopfte sich von oben bis unten ab. Der weiche Schnee hatte Schlimmeres verhindert. »Nichts passiert!«, versicherte der Meisterreiter. 
 
    Die Kameraden hielten an und sahen von den Pferderücken interessiert auf ihn herab. 
 
    Plaudius stemmte sich mit beiden Händen auf das Sattelhorn und meckerte los: »Och, das habe ich nicht sehen können. Ab jetzt reite ich hinter dir, Farin.« 
 
    »Da hast du was verpasst. Beeindruckende Bremstechnik. Es sah umwerfend aus. Zeigst du uns das noch einmal?«, bat Drogdan unschuldig. 
 
    Stummel verzog keine Miene. Stattdessen gab er ein aufmunterndes »Hmm« von sich. 
 
    »Nicht schön, solch schadenfreudige Begleiter bei sich zu wissen«, stöhnte Farin und schüttelte sich fröstelnd, da gerade ein Teil des Schnees in Form von Eiswasser seinen Rücken hinunterlief. Untröstliche Gesichter grinsten ihn an. Besonders mitfühlend waren sie nicht. Vermutlich ärgerten sie sich, ihn bei der Kälte begleiten zu müssen. Farin bückte sich und klopfte den Schnee aus dem Kragen seines Fellmantels.  
 
    »Wir sollen dich beschützen. So der Auftrag des Alten«, überlegte Drogdan laut. »Wir sind jedoch machtlos, wenn du dir beim Reiten den Hals brichst.« 
 
    Farin zog den Handschuh aus und streichelte Fiesel über den Widerrist. »Alles gut, Fiesel. Wir kriegen das schon hin.« 
 
    Das Tier spitzte die Ohren und riss die Augen groß auf. War das Zustimmung oder Ablehnung? Tapfer saß der Totengräbersohn ohne weiteren Unfall auf, und die Reise in die Heimat konnte fortgesetzt werden. 
 
      
 
    In der Ferne erhob sich der rotgeziegelte Kirchturm über die Baumwipfel. Ein vertrauter Anblick, und doch bohrte ein Gefühl der Fremde in seinem Bauch. Was hatte sich verändert? 
 
    »Wir sind gleich da!«, rief Farin angespannt, als sie eine Kreuzung erreichten. »Hier geht es nach Haufen, doch zum Totengräberhof müssen wir dort entlang.« Er deutete in die entgegengesetzte Richtung. 
 
    Im Trab erreichten sie Farins Zuhause. Die Männer stiegen ab, vertraten sich die Beine und sahen sich um. Farins erster Blick fiel auf die Werkbank im Schuppen. Unter dem Leichentuch lugten nur Zehenspitzen hervor, doch er wusste sofort, wen die Dörfler dort aufgebahrt hatten. Stumm zog er das Tuch vom Körper. 
 
    »Scheiße!«, sagte Plaudius neben ihm. 
 
     Die Kälte hatte dafür gesorgt, dass der Verwesungsprozess noch nicht allzu weit fortgeschritten war. Dennoch bot sein Vater keinen schönen Anblick. Der Leiche fehlten beide Ohren und sieben Finger. Die Augäpfel waren verdreht, sodass fast nur das Weiße zu sehen war. Die schmerzverzerrte Miene hatte sich in das Gesicht eingefroren. 
 
    Für einen kurzen Moment schloss Farin die Augen. Wut und Erschütterung nährten seine Rachegelüste. Diese Folter würde der Rabe noch bereuen. »Du hast lange durchgehalten, Vater«, flüsterte der Totengräbersohn. Trotz aller Traurigkeit blieb seine Stimme fest: »Geht schon mal ins Haus und macht den Ofen an. Wir sollten uns aufwärmen und ausruhen.« 
 
    Drogdan legte ihm kurz die Hand auf die Schulter, nickte aufmunternd und folgte Plaudius und Stummel in die Kate.  
 
    Seinen Vater wollte er nach allen Regeln der Totengräberkunst waschen, schminken und auf dem Haufener Friedhof beisetzen. Mit Mühe zog er ihm das zerschlissene Leinenhemd aus. Frisches Wasser musste her, um Schmutz und verkrustetes Blut zu entfernen. Mit zwei Eimern ging er durch das Stückchen Wald zu seinem Bach. Schon von Weitem hörte er das Plätschern, vertraut und tröstend, und doch anders. Nachdem er die Eimer mit eiskaltem Wasser gefüllt hatte, betrachtete Farin sein Spiegelbild. So alt hatte er noch nie ausgesehen. 
 
    So alt habe ich auch noch nie in den Bach geblickt, tröstete er sich halbherzig. 
 
    Zurück in der Scheune füllte er einen Teil des Wassers in die Schüssel und zog sich die Handschuhe aus. Mit der ihm eigenen Akribie wusch er den alten Mann – auch seine Füße. Ein guter Vater war er ihm nicht gewesen, doch er hatte den Sohn auf seine eigene raue Art geliebt, dessen war sich Farin sicher. Das hatte er zwar äußerst sparsam in nur wenigen Momenten gezeigt, doch umso schöner waren diese dann gewesen. Die Umstände seines Todes bestürzten Farin. Mit Tränen in den Augen strich er über die verstümmelten Finger. Solch einen Tod hatte kein Mensch verdient, und sein Vater schon gar nicht. Der Rabe gierte nach Gerlundas Vermächtnis, nach der Schimäre in Farins Körper, und er bediente sich dabei aller Mittel. 
 
    Spätestens jetzt, Herr Rabe, habe ich eine Rechnung mit dir offen, schwor sich Farin erneut. Ich werde nicht mehr angstschlotternd vor dir weglaufen. 
 
    Woher nahm er das neue Selbstbewusstsein? Hatte Ekel dazu beigetragen? Entschlossen schüttelte er den Kopf. Der Dämon besaß ungeheure Kräfte und Fähigkeiten, doch er konnte und wollte sich nicht darauf verlassen. Vor dreißig Jahren hatte die Schimäre den Ersten Ritter, Emichos Vater Vigo, fallen lassen wie ein Stück glühende Kohle.  
 
     Die Kälte kroch nun in Farins Körper, seine Brust kam ihm wie gefroren vor. Mit beiden Händen packte er die Waschschüssel und kippte die graue Brühe einige Schritte weiter ins Rotdorngebüsch. Danach nahm er einen Hammer und zertrümmerte sie mit einem beherzten Schlag. So sollte es sein. 
 
      
 
    »He, Farin. Ruh dich doch erst einmal von der Reise aus«, rief Drogdan von der Tür herüber. 
 
    »Ich komme!« Die Kameraden hatte er über seine Arbeit völlig vergessen. Der qualmende Rauchabzug versprach ein heimeliges Feuer im Ofen. Letztlich musste er ohnehin in die Hütte und ein anderes Leinenhemd für Vater holen. Selbst wenn er die Blutflecken herausbekäme, konnte er ihm den zerrissenen Lumpen unmöglich wieder anziehen. 
 
    Ein seltsam vertrautes, nicht vertrautes Gefühl beschlich ihn, als er die Kate betrat. Dort saßen drei Personen seines neuen Lebens inmitten seines alten Lebens in einem Halbkreis um den Ofen. 
 
    Plaudius meinte: »Da bist du ja. Wärm dich auf. Tut mir leid, das mit deinem Vater. Auch die Hütte haben die Mörder verwüstet. Sieh dir das Chaos besser nicht an.« 
 
    »Nee, alles ganz normal«, stellte Farin mit einem Blick fest. 
 
    Die Gesichter seiner Kameraden verrieten, dass sie vom Einblick in das bisherige Leben des neuen Knappen weidlich betroffen waren. Das andere Hemd lag zusammengeknüllt auf der Schlafstätte seines Vaters. Farin hob es auf und hängte es an einen Haken neben der Tür. Erschöpft setzte er sich direkt vor den Ofen auf den Lehmboden. Eine Weile sagte niemand ein Wort. 
 
    Das Schweigen empfand der Totengräbersohn als angenehm. Leise stellte er fest: »Ich bin froh, dass ihr mich begleitet. Danke!« 
 
    Drogdan räusperte sich: »Es kommen wieder bessere Zeiten, Farin. Wie geht es jetzt weiter?« 
 
    »Morgen früh bin ich mit meiner Arbeit fertig, dann werde ich Vater auf dem Dorffriedhof begraben.« 
 
    Die drei Männer nickten stumm. 
 
      
 
    Den ganzen Weg nach Haufen führte Farin sein Pferd Fiesel am Zügel. Auf dem Rücken lag die Leiche seines Vaters, gewaschen, geschminkt und fest in ein Tuch gewickelt. Raureif bedeckte an diesem Morgen alle Gräser und Zweige, der Atem der Pferde und Menschen stieß Wölkchen aus. Die einzigen Geräusche rührten von den Pferdehufen, und ab und an klapperten Hacke und Schaufel aneinander, da sie hinter der Leiche auf Fiesels Rücken geschnallt waren. 
 
    Nach alter Tradition wurden die Männer vom Quietschen des ausgeblichenen Schildes empfangen. Doch dafür hatte der Totengräbersohn weder Augen noch Ohren. Er schritt an der Schenke vorbei über die Wiese auf die Kirche zu, ging um sie herum und suchte einen Platz für das Grab seines Vaters. 
 
    Diese Stelle hier ist besonders gut geeignet, befand Farin. Ganz in der Nähe von Priester Amen – dem Altar der Kirche sogar noch einen Meter näher. Ein wunderbarer Ort. 
 
    »Genau hier werde ich ein Grab ausheben. Die ideale Stelle für Vaters letzte Ruhestätte.« 
 
    Drogdan nickte. »Was ist mit einem Priester? Und Kirchenglocken?« 
 
    »Der alte Priester wurde ebenfalls vom Raben ermordet. Selbst wenn er noch leben würde, der Tod des Totengräbers interessiert keinen. Dafür wird nicht gebimmelt.« 
 
    »Hm«, machte der Waffenmeister. 
 
    Plaudius und Stummel sahen Farin nachdenklich an. 
 
    Der Totengräbersohn schnallte die Werkzeuge ab und begann mit der Arbeit. Die erste Handbreit Erde war noch gefroren, sodass er die Hacke verwenden musste. Danach kam er mit der Schaufel gut voran. Als die Grube knietief war, hörte er Schritte. Hamak kam zusammen mit seinem Sohn Torf um die Kirche spaziert – ausgerechnet die beiden waren die ersten Dorfbewohner, die Farin nach seiner Rückkehr zu Gesicht bekam. 
 
    »Einen gesegneten Morgen wünsche ich den Herrschaften«, Hamaks Ton hatte nichts Freundliches. Misstrauisch musterte er die drei Fremden. 
 
    Stummel, Drogdan und Plaudius nickten ihm zu. 
 
    »Ich bin der Dorfschulze und verantwortlich für die Vorgänge in Haufen.« Mit wichtiger Miene trat er auf Farin zu. »Mein Beileid«, seine Augen schwenkten zur Leiche. Der Ton klang alles andere als beileidig, eher beleidigt. Schon kam er zur Sache: »Was erlaubst du dir hier, Bengel?« Empört deutete er auf das Grab. 
 
    Jahrelang war der Krug zum Brunnen gegangen. Es klirrte in Farins Kopf. Mit einem Stich versenkte er das Schaufelblatt in der Erde, stapfte aus der Grube und stellte sich direkt vor den Dorfschulzen. »Ich sehe hier keinen Bengel. Wen meinst du, Hamak?« 
 
    Der riss die Augen auf. »Was ist in dich gefahren? Wie redest du mit mir?« Seine Wangen glühten, bevor er gönnerhaft ergänzte: »Ich denke, der Schmerz über den Tod deines Vaters umnebelt deine Sinne.« 
 
    »So klar wie jetzt habe ich noch nie gesehen.« 
 
    Abschätzig und irritiert zugleich antwortete der Dorfschulze: »Totengräbersohn, hier ist kein Platz für deinen Vater, vergrab ihn hinter dem Zaun.« 
 
    Farin schüttelte den Kopf und deutete in die Grube. »Genau hier wird seine Ruhestätte sein. Diesen Platz hat er verdient. Er war nicht schlechter, nicht korrupter und nicht verschlagener als der ehrenwerte Priester Amen.« 
 
    Der Dorfschulze schnappte nach Luft. »Pack deine Sachen und buddel woanders. Hier wird er jedenfalls nicht begraben!« 
 
    »Hörst du nicht zu? Ich bestatte ihn genau hier!« 
 
    »Nein!« sagte Hamak mit der Mimik eines großen Kriegsherrn. Und mit der Gestik eines noch größeren Kriegsherrn verschränkte er die Arme vor der Brust. 
 
    Farin sah auf ihn hinunter. »Wer will mich daran hindern?«  
 
    »Du … du bist verrückt geworden.« Mit eindringlicher Stimme wandte sich Hamak an die drei Männer, die scheinbar unbeteiligt danebenstanden. »Ich weiß nicht, was er den ehrenhaften Herrschaften erzählt hat, doch ihr solltet wissen, es handelt sich um … den Totengräbersohn.« Er blickte auf Farin wie auf ein Stück verschimmeltes Brot und verzog das Gesicht. »Nur der Totengräbersohn.« 
 
    Aufmerksam sah Drogdan ihn an. »Nichts hat er erzählt. Doch bei dir handelt es sich nur um den Dorfschulzen. Wo ist der Unterschied?« 
 
    Stummel grollte: »Ehrm!« 
 
    In diesem Moment erfasste Farin tiefe Dankbarkeit. Noch vor wenigen Stunden hatten ihn seine Begleiter über den Sturz in den Schnee verspottet, nun standen sie vollends hinter ihm. 
 
    Schnell begriff Hamak, dass er von den drei Männern keine Unterstützung erwarten konnte. Er zischte Farin an: »Du reißt deine Klappe doch nur so weit auf, weil du diese … Fremden dabeihast.« 
 
    Drogdan lächelte: »Wir halten uns da raus.«   
 
    Unerschüttert machte der Totengräbersohn einen Schritt auf Hamak zu. »Das ist mein letztes Wort! Vater wird in dieses Grab gelegt, und er wird so lange dort liegenbleiben, wie ich es für richtig halte.« 
 
    »Die Bürger von Haufen werden es nicht gutheißen.« 
 
    Langsam verwandelte sich Farins Trauer in Wut. »Schweig! Versteck dich nicht hinter den Dörflern.« 
 
    Der Dorfschulze konnte Farin nicht länger in die Augen sehen. Er stammelte: »Un … unverschämt. Das … lasse ich mir nicht bieten.« Nun stieg ihm die Zornesröte ins Gesicht. Er plusterte sich auf und ballte die Fäuste.  
 
    Ausgerechnet sein Sohn Torf ging mit einem leichten Zittern in der Stimme dazwischen: »Hör auf, Vater. Ist doch egal, wo er ihn begräbt. Lass gut sein! Du weißt nicht, wozu er fähig ist.« 
 
    Verwirrt sah Hamak erst zu seinem Sohn, dann zu Farin. Zu guter Letzt senkte er den Blick, als suchte er sein verlorenes Gesicht auf dem Boden. Er fand es nicht. 
 
    »Dein Schweigen deute ich als Einverständnis. Sonst noch was?«, fragte Farin. 
 
    Der Dorfschulze verließ den Friedhof wortlos und kopfschüttelnd, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sein Sohn Torf folgte ihm.  
 
    »Was sind denn das für Gestalten?«, wunderte sich Plaudius. 
 
    Farin setzte seine Arbeit bereits fort. 
 
    

  

 
   
    Die Schmiedtochter 
 
      
 
    In Ermangelung eines Priesters hatte Farin selbst einige Abschiedsworte am Grab seines Vaters gesprochen. Von den Dörflern hatte sich niemand blicken lassen. Ein paar Köpfe der Haufener Pfeifengesellschaft lugten um die Ecke der Kirche, nur um sich dann hastig zu verdrücken. 
 
    Schaufel um Schaufel verschwand der Körper seines Vaters unter der dunklen Erde. 
 
    »Gleich sind wir hier fertig!«, sagte der Totengräbersohn zu seinen Begleitern. 
 
    »Was ist mit dem Wirtshaus? Ich könnte etwas zu essen und zu trinken vertragen«, fragte Plaudius. 
 
    Mit der Hand über den Augen prüfte Farin den Stand der Sonne. »Der Wirt sollte wach sein. Lasst uns einkehren, bevor wir uns auf den Rückweg zum Hof machen.« 
 
    Zufrieden betrachtete Farin den braunen Erdhügel, ein wohltuender Kontrast zur schneebedeckten Umgebung. 
 
    »Finde Frieden, Vater«, sagte der Totengräbersohn, bevor er Hacke und Schaufel auf Fiesels Rücken band. 
 
    Gemeinsam gingen sie zur Schenke 'Zum warmen Bier'. 
 
    »Im Winter wird das Bier wohl kalt sein«, hoffte Plaudius. 
 
    »Verlass dich nicht darauf.« Farin öffnete die Tür. Von Gästen keine Spur, geschweige denn von Georig. 
 
    Am Tisch hinter der Tür setzte sich Farin auf den Stuhl seines Vaters. Seine drei Begleiter zogen die dicken Mäntel aus, hängten sie an die Haken neben dem Ausgang und machten es sich ebenfalls rund um den Tisch bequem. 
 
    Geschäftewitternd kam Georig aus der hinteren Kammer gelaufen. »Seid willkommen, Herrschaften.« Voller Respekt starrte er auf die Lederuniform mit dem gelb-schwarzen Wanderfalken von Stummel, und seine Verbeugung fiel noch einige Zentimeter tiefer aus. Immer wieder erstaunlich, welche Wirkung der schlichte Anblick des königlichen Wappens erzielte. In geöltem Ton empfahl er: »Die edlen Herren sollten nicht hier sitzen. Das ist der Tisch für den da.« Er würdigte Farin nicht einmal eines Seitenblickes, deutete lediglich in seine Richtung wie auf ein Stück Erbrochenes. »Äh, die Plätze dahinten, direkt beim Fenster und nah am Ofen sind für die besseren Leute.« 
 
    Unmissverständlich und ungewohnt scharf sagte Drogdan: »Wir sind stolz, den Tisch mit dem Knappen des größten Ritters des Weltenreiches, Herrn Emicho, Burgherr von Sturmwacht und Gebieter des Nordens sowie Vertrauter des Alten Königs Grachus, teilen zu dürfen.« 
 
    Völliges Unverständnis entstellte die Gesichtszüge des Wirts. »Hier muss es sich um einen Irrtum handeln. Oder einen Schwindel – das ist nur der Totengräbersohn.« 
 
    »Das bestreitet niemand. Es stellt sich jedoch die Frage, was er darüber hinaus ist. Also Wirt, sieh dich vor!«, drohte Drogdan mit militärischer Schärfe. 
 
    »Selbstverständlich«, schluckte der Mann, der in seinem Wirtshaus gelernt hatte, sich bei jeder Gelegenheit der Meinung der zahlungskräftigen Kundschaft anzuschließen. »Dann bitte ich die … gesamte ehrenwerte Gesellschaft an den besten Tisch meines bescheidenen Hauses.« 
 
    »Mein Platz ist hier!«, sagte Farin bestimmt. »Vater hat stets hier gesessen, jetzt nehme ich seinen Platz ein. Ich bin der Totengräbersohn – bis an mein Lebensende.« 
 
    Mit offenem Mund starrte Georig Farin an. 
 
    »Wirt! Du tanzt auf des Messers Schneide. Willst du nur Maulaffen feilhalten oder uns endlich Speis und Trank herbeischaffen?«, forderte ihn Drogdan auf. 
 
    »Äh, verzeiht! Aber natürlich. Ein dunkles Bier für jeden?« 
 
    »Hauptsache kalt«, meinte Plaudius. 
 
    »Ah … jawohl«, Georig trollte sich. 
 
    »Mich beschleicht der Eindruck, du hast es mit deinem Gewerbe in diesem Nest noch schwerer, als ich es für möglich gehalten habe«, stellte Drogdan fest. 
 
    »Beschwert habe ich mich nie.« Mehr sagte Farin nicht. Eigentlich hatte er erwartet, er würde sich schämen, den neuen Kameraden Einblick in sein bisheriges Leben zu geben, doch es war ihm nicht peinlich. Das gewissenhaft Erlernte hatte er stets gewissenhaft angewandt. Für das, was die Dörfler daraus gemacht haben, konnte er nichts. Und für ihr Verhalten fühlte er sich nicht verantwortlich. 
 
    Der Wirt kam mit vier randvoll gefüllten Bierkrügen an den Tisch. 
 
    Als sei nichts gewesen, fragte Farin: »Ein Wirt hat so viele Ohren und Augen wie seine Gäste. Sag du mir, was in Haufen geschehen ist, insbesondere mit meinem Vater.« 
 
    Einen Moment sammelte sich Georig: »Viel gibt es nicht zu berichten. Der Seiler hat drei Männer gesehen, die sich in der Nähe des Totengräberhofes herumgetrieben haben. Einer davon könnte gut der unheimliche schwarze Fremde gewesen sein, der bei Gerlundas Beerdigung zum ersten Mal aufgetaucht ist. Zwei Tage später hat Hamak deinen Vater auf eurem Hof tot aufgefunden. Er lag vor dem Haus.« 
 
    »Ist der Schwarze seitdem noch einmal gesehen worden?« 
 
    »Nein!« Der Wirt schüttelte überzeugt den Kopf. »Du weißt selbst, wie sehr Fremde in Haufen auffallen. Seit zwei Wochen ist es ruhig.« 
 
    »Hat Vater irgendetwas über meinen Verbleib verlautbaren lassen?« 
 
    Der Wirt knabberte sichtlich an Farins Tonfall und Wortwahl. Nach einem scheuen Blick auf Drogdan und Stummel antwortete er: »Nein, gar nichts hat er erzählt. Daher auch … äh, mein Erstaunen. Der Totengräber hatte nur auffallend gute Laune in seinen letzten Tagen.« 
 
    Wieder wurde Farins Herz schwer. Sein Vater hatte sich für ihn gefreut. Es gab plötzlich so viele Dinge, die Farin ihm noch gern gesagt hätte. 
 
    Bockmist! Immer, wenn es zu spät ist, kommen die guten Vorsätze. Was kann ich in Zukunft besser machen? 
 
    Hierzu fiel ihm direkt etwas ein. Es gab Menschen, die noch lebten und zuhören konnten. »Bestellt schon mal das Essen, ich muss noch zur Schmiede, etwas erledigen.« 
 
    »Wir sind dein Geleitschutz. Sollen wir nicht mitkommen?«, fragte Drogdan. 
 
    »Nein, die Schmiede ist nicht weit von hier, und ihr habt den Wirt gehört. Es wird schon nichts schiefgehen.« 
 
    Stummel nickte Farin zu. Georig fielen fast die Augen aus dem Kopf, er konnte den unheimlichen Aufstieg des Totengräbersohns nach wie vor nicht fassen. 
 
    »Was gibt’s zu essen, Wirt?« 
 
    »Die Empfehlung des Hauses lautet: Hasengulasch«, antwortete der Gefragte, froh über den Themenwechsel. 
 
    »Und sonst noch?«, fragte Plaudius. 
 
    »Öhm, … Hasengulasch.« Georig breitete die Arme aus, sodass jeder sehen konnte, dass er keine anderen Gerichte in seinen Händen verbarg. 
 
    »Dann nehme ich Hasengulasch«, entschied Plaudius. 
 
    »In spätestens zwei Stunden bin ich zurück«, sagte Farin, stand auf und zog seinen Fellmantel an. 
 
    »Und ich nehme dasselbe wie mein Freund Plaudius«, meinte Drogdan. 
 
    Auch Stummel nickte. 
 
    »Also dreimal«, fasste Georig zusammen. 
 
    Farin verließ die Schenke 'Zum warmen Bier'. Er band Fiesel los und saß auf. Sein Magen knurrte – vielleicht hätte er vorher doch was essen sollen. 
 
    Nicht einmal zehn Minuten brauchte er bis zur Schmiede. Je näher er kam, desto weniger nagte der Hunger. Der Rauch der Esse stieg ihm in die Nase, bevor er die Werkstatt sehen konnte. Unter dem breiten Vordach stand der Schmied und blies mit einem riesigen Blasebalg in die Steinkohleglut. 
 
    Sein rußgeschwärztes, verschwitztes Gesicht sah ihn unfreundlich an. »Was willst du hier, Totengräbersohn? Wo hast du das Pferd und das Schwert her? Gestohlen?« 
 
    Der Ruf seiner Zunft eilte ihm voraus. 
 
    »Seid gegrüßt, Schmied. Ich möchte Eure Tochter Annietta besuchen.« 
 
    Der Mann wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, woraufhin Schweiß und Ruß eine schmierige Spur hinterließen. »Meine Tochter empfängt keinen Besuch! Auf Wiedersehen!« 
 
    Mit ungewohnter Hartnäckigkeit entgegnete Farin: »Morgen früh verlasse ich Haufen wieder. Es ist mir wichtig, Eure Tochter vorher zu sehen.« 
 
    »Hast du was an den Ohren? Sie will dich aber nicht sehen.« 
 
    So hatte sich Farin das nicht vorgestellt. Was sollte er nun tun? Wieso kam er sich auf einmal so albern vor? Was hatte er erwartet? Er blieb einfach stehen, alles in ihm sträubte sich, unverrichteter Dinge abzuziehen. 
 
     Die Tür öffnete sich, und Annietta trat heraus. »Vater, verzeih, doch lass mich entscheiden, wen ich zu Besuch empfange.« 
 
    »Du gehst nicht mit diesem … Kerl mit«, polterte der Schmied und ballte die Fäuste. Die Adern an den muskulösen Armen schwollen an. 
 
    »Natürlich nicht, Vater. Ich bleibe hier und bitte ihn herein. Komm Farin.« 
 
    Der Totengräbersohn wusste nicht, wie ihm geschah. Annietta schickte ihn nicht fort, sondern bot ihrem Vater die Stirn. Was für eine Frau! Und wie immer sah sie umwerfend aus. Sie trug eine weiße Haube, unter der ihr langes Haar hervorwallte, sowie ein faltenreiches Kleid, das von einem roten Gürtel gehalten wurde. 
 
    Mit einem mulmigen Gefühl stieg Farin ab. Nicht wegen des übel gelaunten Schmieds, der war ihm egal. Nein, Annietta wühlte ihn auf. Jetzt gab es kein Zurück mehr. 
 
    Lass mich diesmal helfen. Du blamierst dich sonst wieder. 
 
    In aller vorgeschobener Ruhe band Farin Fiesel an einen Holzpfahl. In Gedanken brüllte er: HALT DICH ZURÜCK! Ich werde Annietta nichts vormachen und dich vorschicken. So bin ich nicht. 
 
    Deine Rechtschaffenheit ist kaum auszuhalten. Ekel klang regelrecht beleidigt. Dann lass mal deinen stammeligen, stieseligen, stoffeligen Charme spielen. Ich helfe dir jedenfalls nicht! 
 
    Gut, dachte Farin und lächelte Annietta zu, bevor er ihr ins Haus folgte. 
 
    Sie sagte freundlich: »Mutter ist bei der Näherin. Setzen wir uns an den Tisch in der Stube.« Mit einer Drehung nahm sie Platz. 
 
    Wie im Rausch ließ sich auch Farin nieder. Etwas staksig, etwas steif, doch er würde es jetzt durchziehen. Er war wild entschlossen! Ja, wozu eigentlich? Was wollte er noch einmal hier? 
 
    »Danke, dass du mich reingebeten hast. Dein Vater ist jetzt ziemlich sauer.« 
 
    »Das ist er den überwiegenden Teil seines Lebens.« Sie hob den Kopf, fingerte an ihrer weißen Haube herum und sah seltsam knapp an ihm vorbei. »Mein Beileid wegen deines Vaters. Hast du ihn beerdigt?« 
 
    »Hab ich.« 
 
    »Was führt dich auf unseren Hof, Totengräbersohn?«, fragte Annietta. 
 
    Sagenhaft, wie diese Frau direkt zur Sache kam. Zu direkt für Farin. »Öhm, bevor … äh … ich wieder verschwinde, wollte ich sehen, wie es dir geht.« 
 
    »Aha!« Sie lehnte sich zurück. »Das ist nett von dir.« 
 
    Eine Pause entstand. Das Glucksen im Hinterkopf brachte ihn beinahe aus dem Konzept. Konzept? Aus welchem Konzept eigentlich? 
 
    Über Anniettas Nasenwurzel zeichnete sich eine winzige Furche ab, die ihm noch nie zuvor aufgefallen war. »Farin, du warst einige Wochen spurlos verschwunden.« 
 
    »Ja, auf einer Burg im Norden. Ich habe von dem Ritter, der damals plötzlich auftauchte und das Grab von Gerlunda öffnen ließ, eine Anstellung als Knappe erhalten.« 
 
    Ihre Augenbrauen hoben sich. »Der Ritter, der den Dorfschulzen beinahe enthauptet hätte?« 
 
    Farin nickte. 
 
    »Der Ritter, den Blossak im letzten Moment aufgehalten hat, indem er ihm von dem unheimlichen Fremden erzählt hat?« 
 
    Der Knoten im Magen kam gerade zur rechten Zeit, so spürte Farin seinen Hunger überhaupt nicht mehr. Blossi der Lügner und Angeber. Sollte er Annietta die Wahrheit sagen? 
 
    Gegen seinen Willen nickte Farin schwach. 
 
    »Der Ritter, den Blossak so stark beeindruckt hat, weil er den Tathergang aufklären konnte?« 
 
    Gegen seinen Willen nickte Farin schwach. 
 
    Annietta stand auf und holte zwei Tonbecher aus dem Regal. Sie schürzte die Lippen. »Ich stelle mir die Frage, warum der Ritter dann dich als Knappen anstellt und nicht den schlauen Blossak.« 
 
    Farin nickte. 
 
    »Weil es nicht Bloss war, sondern du.« 
 
    Farin nickte. 
 
    »Hör auf, mit dem Kopf zu wackeln wie ein Specht. Habe ich recht?« 
 
    Farin hielt den Kopf ruhig. 
 
    Mit sanfter Stimme sagte Annietta: »Was bist du nur für ein Sturkopf. Für wie dämlich hältst du mich?« 
 
    »Na ja, eine weiße Haube macht noch keinen hellen Kopf.« Der Totengräbersohn lächelte. Alles, was er für diese Frau empfand, legte er in dieses Lächeln und machte es warm und liebenswert. »Ja, ich war es.« 
 
    Ein Schmunzeln schmückte ihr Gesicht. »Männer! Wenn der Moment richtig ist, sind sie primitiv und im falschen Moment, ehrenhaft. Auch ein ehrenhafter Idiot bleibt ein Idiot.« Sie schüttelte den Kopf, dann nickte sie. Oder anders herum. Egal was sie auch tat, es raubte Farin den Atem. 
 
    »Im Grunde habe ich es von Anfang an gewusst.« Annietta verließ die Stube und kam mit zwei Krügen zurück. »Wein oder Wasser?« 
 
    Er musste tief Luft holen, bevor er antworten konnte: »Stoßen wir mit Wein an. Morgen muss ich Haufen wieder verlassen.«  
 
    »Zurück zu deinem Ritter?« 
 
    »Ja, er ist ein schwieriger, aber guter Mann.« 
 
    »Willst du Haufen und deine Totengräbervergangenheit hinter dir lassen?« 
 
    »Nein, ich bin der Totengräbersohn. Das ist ein Teil von mir und wird es immer bleiben, egal was noch kommt.« 
 
    Annietta hob den Becher mit Rotwein. »Auf Farin, den Totengräbersohn, den Knappen, und auf das, was noch kommt.« 
 
    »Auf die Tochter des Schmieds. Wir reden die ganze Zeit über mich, doch gerne würde ich mehr über dich erfahren. Erzähl mir doch etwas von dir«, bat der Totengräbersohn.  
 
    »Was willst du denn hören?« 
 
    »Deine Stimme«, antwortete Farin leise. 
 
    Mir wird gleich schlecht. 
 
    Sie hob den Kopf. Zum ersten Mal seit vielen Jahren sah sie ihn wahrhaftig an. Ihre Blicke trafen aufeinander, berührten sich sanft für einen Wimpernschlag, bevor sie die Augen niederschlug. 
 
    Waren ihre Wangen nun etwas rosiger? Wenn sie ihn noch einmal so ansah, würde er nie wieder aufstehen, sondern den Rest seines Lebens genau hier verbringen. 
 
    Mit einem Räuspern hob Farin den Becher erneut. »Auf Annietta, die Person in Haufen, die mir am meisten fehlen wird.« Nun suchten seine Augen die Tischplatte. »Sehr fehlen wird. Das wollte ich dir unbedingt noch sagen.« 
 
    Die Farbe war aus Anniettas Gesicht gewichen. »Ich … ich schäme mich für mein Verhalten damals vor der Schenke, Farin.« Ihre Augen glänzten. 
 
    Was ist denn nun los, fragte er sich. 
 
    »Ich mochte dich schon immer, seit unserer frühesten Kindheit. Als ich dann lernen musste, und hierbei hat Vater mit allen Mitteln nachgeholfen, welchen gesellschaftlichen Status ein Totengräber innehat, habe ich keine weiteren Gefühle zugelassen.« 
 
    Das Kribbeln in seinem Bauch nahm zu. Was wollte Annietta ihm mitteilen? 
 
    »Und …«, sie stockte kurz, »… Blossak hat mich gefragt, ob ich ihn heirate.« 
 
    »Das … das ist …« 
 
    Ja, was eigentlich, überlegte Farin fieberhaft. 
 
    »Er ist kein schlechter Mensch … und … ich trage sein Kind in meinem Bauch.« Nur noch ein Flüstern: »Ich habe 'Ja' gesagt.« 
 
    Nach der Neuigkeit brauchte Farin noch mindestens zehn weitere Becher Rotwein. Mit lautem Getöse stürzte seine Liebeswelt ein, er wollte nichts mehr hören und widerstand dem Reflex, sich trotzig die Ohren zuzuhalten. Was hatte er denn erwartet? Dass sich Annietta ihm an den Hals warf, nur weil er auf einem Pferd, das ihn nicht leiden konnte, daherkam und am Gurt ein Schwert trug, mit dem er kaum umgehen konnte? Dass sie sich begeistert vor ihm aufs Pferd setzte und mit ihm zur Burg Sturmwacht ritt? Wie naiv. Er machte sich Vorwürfe. Wieso hatte er bloß so lange gewartet? Vor allem, als sich Blossak mit Farins Taten gebrüstet hatte, um Annietta zu beeindrucken, hätte er ihn mit seinen Lügen konfrontieren und ihr seine Liebe gestehen sollen. Er ballte die Fäuste. Wäre es dann anders gekommen? Beim besten Willen konnte er die Fragen nicht beantworten und schon gar nicht in diesem Moment. Für die Zukunft nahm er sich fest vor, die eigenen Ziele kämpferischer zu verfolgen. So, wie er am Morgen das Grab seines Vaters verteidigt hatte. 
 
    Tapfer würgte er heraus: »Mir lag es am Herzen, dass ich dich noch einmal sehe. Und dir zeige, dass … dass du wichtig für mich bist.« Er stand auf. 
 
    Sie trat auf ihn zu und gab ihm einen Kuss auf die linke Wange. 
 
    Stur glotzte der Totengräbersohn zum Ausgang, mehr ging nicht. Er musste hier raus, solange er noch die Kraft dafür besaß. Schritt für Schritt näherte er sich der Tür. Tapfer drehte er sich noch einmal um: »Werde glücklich, Annietta.« Seine Stimme klang wie morsches Holz. 
 
    »Du auch, Farin. Du hast es verdient.« Sie drehte sich weg und rieb sich mit einem Taschentuch über die Augen. 
 
    Als der Totengräbersohn aus dem Haus trat, sah ihn der Schmied nur mit einem herzlichen 'meine-Tochter-hat-etwas-Besseres-verdient'-Blick an. 
 
    Ein Stürzen zum Pferd, ein Stützen ans Pferd, ein Stemmen aufs Pferd, er schaffte es in den Sattel. 
 
    Mit ungewohnt sanfter Stimme meldete sich Ekel zu Wort: Kopf hoch! Verzage nicht, es ist noch nicht aller Liebe Abend. Dabei mag sie dich mehr als Blossak. Wesentlich mehr – sie will es sich nur nicht eingestehen. 
 
    Wollte ihn der Dämon trösten, das passte so gar nicht zu ihm. »Wie kommst du denn darauf?«, fragte er schwach. 
 
    Beobachtung. Und … hör genau hin – sie sitzt noch am Tisch und schluchzt. 
 
    »Was? Wie willst du das wissen? Ich schluchze.« 
 
    Ich höre sie. Du hast dich allmählich so an meine Präsenz gewöhnt, dass ich deine Sinne ohne ausdrückliches Loslassen nutzen kann … 
 
    Was sollte das denn heißen? Dafür hatte er jetzt keinen Kopf. Farin glaubte gar nichts mehr. Er kämpfte mit seinen Gefühlen und musste schnell weg von hier. Trotz Ekels Präsenz gehorchte Fiesel jedem Schenkeldruck, das Pferd spürte offensichtlich die Verletzbarkeit seines Reiters. Im Trab ging es zur Schenke zurück. 
 
    Insgesamt hast du es besser hinbekommen, als ich erwartet habe. 
 
    Farin besaß nicht einmal mehr die Kraft, sich über den ausbleibenden Spott und die sonderbaren Kommentare zu wundern. 
 
    Sie ist guter Hoffnung und heiratet Blossak. Mehr konnte Farin nicht denken. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Der Fremde 
 
      
 
    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Kein gutes Zeichen. Ihre Blicke schossen in alle Richtungen. Aross suchte zwischen Pier Drei und Pier Vier nach Fischabfällen, doch der Friede am frühen Morgen trog. Sie fasste sich an die Brust, spürte den kleinen Widerstand in der Innentasche ihres Kleides. Ein Kupferling und ein Backenzahn. 
 
    Nicht überlegen – handeln! 
 
    Mit einem Hechtsprung tauchte Aross unter den Hauptsteg des Hafens von Nabenstein ab. Ganz wörtlich durfte das nicht genommen werden, denn sie sprang nicht ins Hafenbecken, sondern griff zunächst mit beiden Händen an den Bohlenrand, nahm den Schwung mit und klammerte sich mit den Beinen an einen der Balken der Unterkonstruktion. Während das Meerwasser ihren Hintern umschwappte, stemmte sie sich hoch und lugte durch eine der Bretterspalten. 
 
    Im selben Moment kamen fünf Soldaten der Stadtwache hinter der großen Markthalle hervor und blickten sich misstrauisch um. 
 
    »Hat der Hafenmeister nicht gemeint, hier würde ein einzelnes Mädchen herumlungern?«, murmelte einer der Männer. 
 
    »Der Schwachkopf ist doch meistens betrunken. Ich sehe jedenfalls keins«, erklärte ein anderer. Die Patrouille marschierte weiter. 
 
      
 
    Boah! Das war knapp. Sie kletterte unter dem Steg hervor und rannte in entgegengesetzter Richtung nach Süden. Auf Geheiß der Obrigkeit suchten sie seit Tagen nach ihr. Und ihr war klar, wer dahintersteckte. Nachdem Gram nun tot war, hatte sich der Erzbischof zu ihrem Erzfeind erhoben. Oft musste sie an den scheinheiligen Heiligen denken, den sie auf dem Dachboden der Waisenhausscheune belauscht hatte. Was wollte er nur von ihr? Immerfort musste das Mädchen auf der Hut sein, den Patrouillen ausweichen und sich möglichst unsichtbar machen. 
 
    Auch gestern hatte sie beobachtet, wie Soldaten einige Fischer gezielt nach ihr befragt hatten. Bei all den Bemühungen der Stadtwache war es ein kleines Wunder, dass sie noch nicht erwischt worden war. Lag es daran, dass sie stumpfsinnig ein vierzehnjähriges Mädchen in einem grauen Waisenhauskleid und einer Mütze suchten? Letztere trug Aross längst nicht mehr. Schweren Herzens hatte das Mädchen ihre alte Filzkappe einem Bettler geschenkt. Vielleicht brachte sie ihm Glück, und die Leute warfen ein paar Münzen hinein.  
 
    Auch ihr schmuckes, braunes Kleid aus der Oberstadt half ihr bei der Tarnung. Mit der flachen Hand strich sie über den Stoff und dachte dankbar an die dicke Frau zurück, die es ihr geschenkt hatte.  
 
    Doch letztlich hatte sie bisher vor allem ihr Instinkt vor der Ergreifung geschützt. So manches Mal, wenn sie eine Straße entlangging, erfasste sie eine seltsame Unruhe. Zufall oder Intuition? Jedenfalls verdrückte sie sich dann sofort in eine Seitengasse oder in ein Versteck hinter einer Mauer. Oder unter einen Steg. 
 
    Aufstehen, überleben, schlafen legen. So sieht mein Tag aus. Mit den Instinkten einer Ratte, dachte Aross. Wie lange geht das noch gut? 
 
    Die sicherste Methode, nicht erwischt zu werden, bestand darin, die Besuche in der Stadt auf das Notwendigste zu reduzieren. Doch jetzt war es wieder notwendig. Ein treuer, steter Begleiter in ihrem Leben plagte sie: der Hunger. Somit musste sie sich von ihrem letzten Kupferling etwas zu Essen kaufen und sich dann Gedanken machen, wie sie an neues Geld kam. 
 
      
 
    Sie erreichte den südlichen Stadtrand von Nabenstein und lief das Ufer entlang. Trotz ihres Hungers hatte sie von der Stadt erst einmal genug. Einige Tage hatte Aross bereits an der unbewohnten Küste verbracht. Stets in Bewegung hatte sie den Strand Stück für Stück erkundet und vor allem die Felsformationen bei Ebbe untersucht. In einer zerklüfteten Wand war ihr ein gurgelndes Loch aufgefallen. Das erinnerte sie an Geschichten von geheimen Piratenhöhlen und unterirdischen Wasserläufen. Der enorme Tidenhub machte bei Flut nahezu drei Meter aus und überspülte einen Großteil der Felsen. 
 
    Ein Blick auf das Meer verriet ihr, dass die Ebbe in etwa einer halben Stunde ihren tiefsten Stand erreicht haben würde – die ideale Gelegenheit, um das auftauchende Loch trockenen Schlammfußes näher zu untersuchen. Also erst einmal dorthin. Eine halbe Stunde später erreichte sie die Stelle. Wie ein kleines Tor sah die Öffnung aus. Handelte es sich um einen Höhleneingang? Neugierig zog sie den Kopf ein und schritt hindurch. Ein kreisförmiges Gewölbe tat sich auf, weiträumig, doch nicht sonderlich hoch. Auf Zehenspitzen konnte sie die feucht glänzende Decke mit den Fingern erreichen – demnach füllte sich die Höhle bei Flut vollständig. Schade, also nicht zu bewohnen oder anderweitig zu gebrauchen, es sei denn zum Ertrinken. Gerade, als sie sich umdrehen wollte, fiel ihr ein heller Fleck mittig auf dem Boden auf. Wo kam der wohl her? Durch den feuchten Sand ging das Mädchen tiefer in die Höhle und legte den Kopf in den Nacken. Durch ein Loch in der Decke fiel Licht herein, ein Schacht führte steil nach oben. Das Konstrukt erinnerte Aross an einen umgedrehten Trichter. Über einen Felsen erklomm sie den Eingang und stemmte sich beherzt an den engen Wänden hoch. Nach knapp zwei Metern erweiterte sich der Schacht zu einer Höhle, die beinahe so viel Platz bot wie der Dachboden im Waisenhaus. Hier fühlte sich das Gestein trocken an, also zu hoch für das Meerwasser. Ein weiterer Durchlass steil nach oben, von dort kam der Lichteinfall und, was noch wichtiger war, frische Luft. Das Mädchen zwängte sich Stück für Stück auch durch diesen Schacht, bis sie den Kopf aus einem kleinen Loch strecken konnte. Sie befand sich oberhalb der Uferböschung umgeben von Felsbrocken und Sträuchern. Von außen betrachtet, erinnerte der Eingang an einen Fuchsbau und war von einem ausgewachsenen Menschen nicht passierbar. Eine wunderbare Höhle. Das neue Domizil der Königin der Ratten, beschloss Aross. Gut versteckt, vom Strand aus nur bei Ebbe zugänglich, und für Notfälle gab es einen Hinterausgang. In der Ferne sah sie es glitzern. In einem zehnminütigen Fußmarsch konnte sie von hier aus den Fluss erreichen, um ihren Wasserbeutel nachzufüllen. Ein idealer Rückzugs- und Schlafplatz, zumindest vorübergehend. Für die Höhle würde sie sich später aus dem Pferdestall eines der am Stadtrand liegenden Höfe noch eine Decke besorgen. 
 
    Sie hoffte, in dieser kleinen Rattenhöhle etwas zur Ruhe zu kommen – die letzten aufregenden Wochen steckten ihr noch in den Knochen. Und im Hinterkopf. Über eine Menge Dinge wollte sie Nachdenken, vor allem über die sonderbare Frau, die sie in der Markthalle kennengelernt hatte. Didiweis. Unter Höllenqualen war sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt – ohne einen einzigen Schrei. Aross griff in die Innentasche ihres Kleides und umklammerte Didiweis' Backenzahn, den sie aus der Asche geholt hatte. Sie nahm sich fest vor, mehr über die Herkunft und das Leben von Didiweis in Erfahrung zu bringen. Was hatte der gottesfürchtige Erzbischof gemeint? Didiweis sei mit Rotbart über den Ozean gekommen. Den Namen hatte sie nie zuvor gehört, doch er war immerhin ein Anhaltspunkt. 
 
    Hunger! Ihrer Gürteltasche entnahm sie eine Schnur mit Haken. Letzterer, mit einem Stück hellen Muschelfleisches versehen, gab eine brauchbare Angel ab. Obwohl sie die ufernahen Wege der Heringsschwärme kannte, dauerte es den ganzen Vormittag, bis ein mickriger Fisch anbiss. Ihre heutige Mahlzeit – roh und kalt. 
 
      
 
    Landeinwärts gab es ein Gutshaus mit großen Stallungen und einer Menge Pferde. Sobald es dunkel geworden war, schlich sich Aross dorthin und beobachtete geduldig den Hof. Obgleich sie sich nur eine Pferdedecke aus einem Stall nehmen wollte, ging sie ein hohes Risiko ein. Es gab Diebe, die wegen weit weniger ihre rechte Hand unter dem Beil des Scharfrichters verloren hatten. 
 
    Als sie halbwegs sicher sein konnte, dass die Bewohner schliefen, schlich sie sich gegen die Windrichtung an. Sie wusste von mindestens zwei großen Hunden. Es blieb ruhig. Sie klaute eine muffige Decke und machte sich auf den Weg zu ihrer neuen Höhle. 
 
    Diesmal musste sie den Hintereingang oberhalb der Uferböschung nehmen, denn das Wasser stand zu hoch. Das Mädchen rollte sich unter der Decke in der Felsnische zusammen – ihre erste Nacht in ihrem neuen Zuhause. 
 
      
 
    Sehr früh am Morgen wachte Aross auf. Mit gemischten Gefühlen beschloss sie, ihr letztes Geld für Brot auszugeben. Sie kroch aus ihrem Versteck und begrüßte den neuen Tag. 
 
    Sei heute nett zu mir.    
 
    Auf dem Weg nach Nabenstein sah sie ihn von Weitem. Der Mann saß auf seinem Schemel im hinteren Teil des Hafens auf dem kleinen Steg, wo nur Ruderboote und kleine Einmaster lagen. Was machte der Kerl an ihrem Lieblingsplatz? Argwöhnisch näherte sich Aross dem Rücken des Fremden. Sein Schemel besaß nur ein schmales Bein, wie konnte er darauf sitzen? Vor sich hatte er ein Dreibein mit einer holzgerahmten Leinwand aufgebaut. In einem Zinnbecher neben ihm steckten zwanzig oder mehr Holzkohlestifte in verschiedenen Längen und Stärken. Die rechte Hand des Mannes glitt schwungvoll hin und her, dann hielt er inne, hob den Kopf, betrachtete den Himmel, das Meer, die Mole und setzte den Stift erneut an.  
 
    Aross hielt neben der Leinwand inne und schielte auf das Werk. Sie blinzelte erstaunt – was sollte das denn? 
 
    »Nihau – guten Morgen. So sagen die Leute, wo ein Maler aufgewachsen ist, zueinander, wenn sie sich in der Früh begegnen«, erklärte der Mann und musterte Aross mit schmalen Augen. 
 
    »Ich grüße keine Fremden!« 
 
    »Jede Freundschaft beginnt mit einem Gruß.« 
 
    »Ich sehe keinen Freund.« 
 
    »Drei Freunde. Einen Mann, einen Maler, einen Künstler.« 
 
    Und einen Irrenhäusler. Wenn sie so rechnen würde, vervielfachte sich die Anzahl ihrer Feinde dramatisch. Lieber nicht. 
 
    Erneut wandte der Fremde ihr den Rücken zu und ließ seinen Blick schweifen. »Ein Maler sieht einen Hafen. Was sieht er, wenn er sich umdreht?«   
 
    »Eine Rattenkönigin.« Das wäre jetzt hoffentlich geklärt. 
 
    Erneut guckte sie ungläubig auf das Bild. 
 
    Er drehte sich um. »Dann besucht eine Rattenkönigin wohl nicht den Maler, sondern nur die Staffelei?« 
 
    Aross überlegte. Wenn du keine Antwort weißt, stelle selbst eine Frage, hatte ihr mal jemand empfohlen. Irritiert starrte sie auf die Leinwand. »Wie kannst du hier sitzen, auf das Meer schauen und dann … Bäume zeichnen?« Sie legte die Hand über die Augen und drehte sich demonstrativ einmal um die eigene Achse. »Weit und breit kein Baum zu sehen.« 
 
    Mit gefurchter Stirn betrachtete der Künstler sein Werk. »Wie kommt eine Rattenkönigin darauf, dass ein Künstler einen Baum malt?« Enttäuschung schwang in der Stimme mit. 
 
    Der wollte sie für dumm verkaufen. Außerdem sprach der Fremdländer fremdländisch. Skeptisch glotzte das Mädchen auf das Meer, auf den Fremden, auf die Zeichnung. Bäume! Elf Stück zählte sie, Birken, knochig, schwarz und weiß gefleckt. Auf der Leinwand gab es kein Anzeichen für Wasser, Schiffe, Möwen. Im Grunde tat dies jedoch der brillanten Zeichnung keinen Abbruch. 
 
    »Wie wollen wir das nennen, wenn nicht Baum?« Nachdrücklich zeigte Aross auf das Bild. 
 
    »Tamade! Wenn eine Dame einen Baum sieht, dann hat ein Künstler sich vermalt.« 
 
    Für Blödmannscherze am frühen Morgen stand Aross nicht der Sinn. »Es sind mehrere Bäume.« 
 
    Die Miene des Malers hellte sich auf. »Ah, jetzt sieht ein Künstler es auch.« 
 
    Der ist verrückt, dachte das Mädchen. Vielleicht auch gefährlich. Nabenstein – eine Stadt voller Verrückter und Arschlöcher. Und die Schlimmsten waren die verrückten Arschlöcher wie der Kettenhund und der Erzbischof. Sie sollte schleunigst verschwinden, doch unsichtbare Fäden hielten sie fest. Eine für sie noch nicht fassbare Faszination fesselte sie. Rattenneugier? 
 
    Nun erhob er sich. Argwohn erfasste Aross, fluchtbereit tat sie einen Schritt zurück. 
 
    Stillschweigend beobachtete sie, wie der Maler seinen Blick schweifen ließ und mit verkniffenen Augen ein kleines Ruderboot verfolgte. 
 
    Ziemlich sonderlich sah er aus: Strähniges, schwarzes, gescheiteltes Haar fiel ihm über die rechte Braue, und seine Nase war breit und auffallend kurz. Am ungewöhnlichsten fand Aross die dunklen Augen, wie Mandeln geformt und auf merkwürdige Weise arg verengt. Jetzt stand er vor ihr, und der einbeinige Schemel klebte an seinem Hintern. Viel größer als Aross war der Mann nicht, viel kräftiger auch nicht, und mit dem wie ein Stachel abstehenden Stuhl sah er geradezu grotesk aus. Erst jetzt fiel dem Mädchen der Gurt um die Hüfte auf, mit dem er seine Sitzgelegenheit befestigt hatte. 
 
    Der kommt sicherlich nicht von hier, was für ihn spricht, dachte das Mädchen. 
 
    Schwups, nun saß er wieder auf seinem Stachel. Ein Wunder, dass er nicht umfiel. Nach dem inspirierenden Hafenrundblick entstanden nun Wurzeln und Stamm eines zwölften Baumes auf der Leinwand. 
 
    »Wieso schaust du nicht auf einen Wald, wenn du einen Wald malst?«, Aross musste es nun unbedingt wissen. 
 
    »Sagte eine Rattenkönigin nicht, ein Künstler male einen Baum?« Er nahm den Kopf zurück und betrachtete die Leinwand skeptisch. 
 
    Boah, was für ein Klugscheißer. »Es sind mehrere Bäume, also eher ein Wald«, meinte Aross im forschen Das-weiß-doch-jede-Dame-Ton. 
 
    »Hm, wie viele Bäume ergeben einen Wald?«, grübelte der Maler mit einem Gesicht, als ergründe er den Sinn allen Lebens. 
 
    »Ab einem Dutzend! Du bist also auf dem richtigen Weg«, legte Aross fest. »Meine Frage hast du immer noch nicht beantwortet. Hier gibt es keinen Wald, keine zwölf Bäume, nicht einmal einen.« 
 
    »Woher die Ungeduld? Wenn ein Maler exakt das malt, was er sieht, vergleichen die Menschen sein Bild angestrengt mit der Realität. Das strengt den Maler an, wenn sie losmeckern: Der Turm da hinten hat mehr Höhe als auf dem Bild, die Mauer mehr Niedrigkeit, das Wasser mehr Blau und das Morgenrot mehr Rot. Wenn ein Maler an diesem Platz einen Wald zeichnet, dann akzeptieren ihn die Leute ohne Murren.« 
 
    »Aha«, machte Aross und überlegte: »Vielleicht liegt es aber auch daran, dass du nur Wälder malen kannst und sonst nichts anderes.« 
 
    »Eine Dame ist eine Person voll mit Misstrauen.« Der Mann lachte leise. »Glaube es, du stehst vor einem Allesmaler, der am liebsten einen Hafen auf die Leinwand malt, wenn er vor einem Wald sitzt.« 
 
    Überzeugt hatte der Fremde Aross nicht, es mochte auch daran liegen, dass sie enorme Schwierigkeiten hatte, Erwachsenen Glauben zu schenken. »Hm. Kannst du auch Gesichter zeichnen?« 
 
    »Na klar! Gesichter von Außerordentlichkeit«, behauptete der Mann. »Vor wenigen Tagen hat ein Künstler die Frau Königin gezeichnet.« 
 
    »Die Königin? Niemals!« 
 
    »Mein Künstlerehrenwort als Allesmaler!« Er legte die Hand auf sein Herz. »Die Frau Gemahlin des Alten König Grachus persönlich.« 
 
    »Aber … dann musstest du doch das malen, was du sahst. Und alle konnten vergleichen. Oder saß da der König, als du die Königin gemalt hast?« 
 
    Wieder das leise Lachen. »Nein, die Königin hat wahrlich drei Stunden Modell gesessen. Hätte sie nicht gemusst, das Bild wäre dasselbe geworden, nur hätte es das Ehrgefühl der Königin verletzt. Und so etwas sollte ein Maler nicht tun.« Er beugte sich vor, schaute verschwörerisch nach links, nach rechts, nach oben und flüsterte mit noch schmaleren Augen: »Ein Maler verrät einer Dame ein Geheimnis – aber nur ihr. Das Gemälde ist kein Spiegel. Ein Künstler hat ein paar Falten und Altersflecken … äh, übersehen. Und ihre Augen mehr groß und die Nase mehr klein gezeichnet. Sie sieht auf der Leinwand dreißig Jahre jung aus, doch der halbe Hof hat geschworen, dass ein Maler sie in Haargenauigkeit getroffen hat. Dabei ist sie mehr alt als jeder Wald mit mindestens zwölf Bäumen.« 
 
    Aross konnte nicht anders – sie musste lachen, nicht leise, sondern laut. Wie schaffte es dieser Mann, dass sie ihn nach so kurzer Zeit mochte? 
 
    »Verdienst du genug Geld mit der Malerei?« 
 
    »Genug Geld? Das ist ein Feld von großer Weite. Ein Maler kennt viele Menschen, für die es diese Wortkombination nicht gibt.« Er sah sie an. »Genug Geld? Um was zu tun?« 
 
    »Überleben.« 
 
    »Ja! Dafür reicht es.« Zufrieden wandte er sich wieder seiner Staffelei zu. 
 
    »Du malst schöne Wälder.« Ein Gedanke formte sich in ihrem Kopf. Sie war doch auch eine Königin – sollte sie fragen, ob er eine kleine Skizze von ihrem Gesicht anfertigte? Doch dann verwarf sie die Idee. Ein von der Stadtwache gesuchtes Mädchen sollte sich nicht verewigen lassen. 
 
    »Was macht eine Dame so?«, fragte der Fremde, die Augen fest auf die Leinwand gerichtet. 
 
    »Ich schaue mir gerne Künstler an, die im Hafen Wälder malen«, wich Aross aus. Sie wollte nicht über sich erzählen. 
 
    »Hm, verdient eine Dame damit genug Geld?« 
 
    Zum zweiten Mal an diesem Morgen musste Aross lachen. Das war ihr lange nicht mehr passiert – nicht, dass sie ihre Mundwinkel noch überanstrengte. »Ich habe genug Geld«, behauptete sie, griff in die Innentasche ihres braunen Kleides und spürte den Zahn von Didiweis und die Münze. Letztere zog sie heraus: »Hier, mein letzter Kupferling. Dafür kaufe ich mir gleich etwas zu essen.« 
 
    »Tatsächlich!«, der Maler staunte in ihre Hand. »Eine große Idee! Bringt eine Dame mir etwas mit?« 
 
    Nun zögerte Aross. Der Kupferling reichte höchstens für ein halbes Brot vom Vortag, für mehr nicht. Davon konnte sie zwei Tage leben. Doch geizig war sie noch nie gewesen, daher nickte das Mädchen. »Ich schau mal, was ich auftreiben kann.« 
 
    Der kleine Mann nickte und ergänzte sein Bild um einige Äste. Der Birkenwald wuchs schnell. 
 
      
 
    Zu dieser frühen Tageszeit stromerte Aross am liebsten durch den Hafen. Mit Ausnahme des gestrigen Tages war weder die Stadtwache noch Soldaten zu sehen, Huren und Beschützer lagen noch in den Betten, Fischer fischten auf dem Meer, und Händler bestückten ihre Stände. Tatsächlich erhielt sie nach zäher Verhandlung und unter Murren des Bäckers für ihren letzten Kupferling einen halben Laib Brot vom Vortag. Stolz machte sie sich auf zum kleinen Steg. Der Fremde hatte emsig weitergemalt. Über dem Wald ging inzwischen die Sonne auf, zwei Raben flogen durch die Lüfte, und die Bäume warfen Schatten. Das Bild wurde immer schöner. 
 
    »Hier!«, das Mädchen brach mit beiden Händen ein großes Stück Brot ab. 
 
    Bevor er es annahm, führte der kleine Mann die Handflächen unter seinem Kinn zusammen und verbeugte sich kurz. Es sah aus wie ein Dankeschön. 
 
    Erst jetzt griff er zu und biss hinein. »Über das Malen vergisst ein Künstler oftmals Essen und Trinken.« Das Brot krachte in seinem Mund. »Lecker!« 
 
    Auch Aross' Kiefer arbeiteten angestrengt. Verfluchter Bäcker, der Laib war nicht vom Vortag, sondern vom Vormonat. 
 
    Beide kauten vor sich hin, ein angenehmes Schweigen. 
 
    »Wie heißt eine Dame?«, fragte der Maler in die Stille hinein. 
 
    »Aross«, antwortete das Mädchen, ohne zu überlegen. »Und du?« 
 
    »Mein Name ist Ki.« 
 
    »Wie Ki??« 
 
    »Nicht Wiki, nur Ki. Nicht so ein Allerweltsname …«, er verzog das Gesicht, »… wie Aross.« Und lächelte. 
 
    Zum dritten Mal musste Aross lachen. 
 
    Lieber, alberner Tag. Heute hast du mir tatsächlich etwas Unglaubliches beschert: einen albernen Erwachsenen mit einem Stachel am Hintern. 
 
    »Ki ist ein Name voller Zweckdienlichkeit«, erklärte Ki. »Da ein Künstler ihn unter alle seine Bilder setzt, muss er nicht viel schreiben.« 
 
    Einleuchtend. 
 
    »Der Platz hier auf dem Steg ist voller Wunder«, sagte er. 
 
    Was für Wunder, wunderte sich Aross. Dann verstand sie. »Ja, es ist der wundervollste Platz in ganz Nabenstein. Ich mag ihn sehr.« 
 
    »Am liebsten malt ein Maler beim Licht der Morgensonne – ein ganz besonderes Licht, voller Frische und Würzigkeit.« Der kleine Mann erhob sich von seinem Schemel. »Andere Aufgaben rufen. Wollen ein Maler und eine Dame sich morgen um die gleiche Zeit wieder treffen?«, schlug er vor. 
 
    »Abgemacht! Hier auf dem Steg«, antwortete Aross, während sie über das frische und würzige Licht nachdachte. 
 
    Geübt klemmte Ki seine Staffelei unter den Arm und schnallte mit einer Hand den Schemel ab: »Bis morgen.« 
 
    Eine Dame nickte ihm zu. 
 
      
 
    Wie spät war es? Aross erwachte zum zweiten Mal in ihrer neuen Höhle. Hatte sie nicht eine Verabredung? Ob der Allesmaler wirklich Wort hielt? Sie strampelte die alte Pferdedecke weg und reckte sich. Von hier bis zu ihrem Lieblingssteg brauchte sie etwa zwanzig Minuten. Mal sehen, ob sie noch Zeit für ein Bad im Meer hatte. Vorsichtig zwängte sie sich durch den Tunnel nach oben und achtete darauf, ihr Kleid nicht zu zerreißen. 
 
    Am Strand angekommen, zog sie sich aus und schwamm einige Züge in den Wellen. Zu essen hatte sie nur noch das Endstück des uralten Brots. Der letzte Kupferling war ausgegeben – sie musste sich etwas einfallen lassen, wenn sie nicht verhungern wollte. 
 
      
 
    Wie am Vortag saß Ki am Ende ihres Lieblingsstegs auf seinem Schemel, blickte versonnen auf das Meer, die Boote und die Möwen. Der Wald wurde immer dichter, er wirkte geheimnisvoll. Unter der Staffelei lag ein zusammengeknotetes Tuch. 
 
    Mit einem freundlichen Nicken empfing er das Mädchen. »Nihau! Wo kommt eine Dame her?« 
 
    Trotz des wolkenlosen Himmels spürte Aross, wie ein Schatten über ihr Gesicht huschte. »Wie meinst du das?« 
 
    Mit einem Kohlestift zeigte Ki auf die Küste. »In dieser Richtung liegt kein Dorf. Da hat sich ein Maler gefragt, wo eine Dame wohnt.« 
 
    »Ich habe mich noch nicht gefragt, wo du wohnst«, entgegnete Aross schärfer, als sie beabsichtigt hatte. 
 
    Der Künstler führte die Handflächen unter seinem Kinn zusammen und verbeugte sich kurz. Es sah aus wie ein Fangen-wir-von-vorn-an. »Ein Maler hat verstanden. Die Antwort auf seine Frage bleibt ihr Geheimnis. Und eine Dame wird das Geheimnis so lange für sich behalten, bis es kein Geheimnis mehr sein soll.« 
 
    Das beruhigte Aross etwas, sie hasste es, ausgefragt zu werden. 
 
    Die Kohlezeichnung auf der Leinwand wurde immer detaillierter. Den Zweigen entwuchsen Blätter. Hunderte kleine Birkenblätter, was für eine Geduld, was für ein Fleiß. 
 
    »Dein Bild wird wunderschön«, lobte das Mädchen. 
 
    Der Künstler führte die Handflächen unter seinem Kinn zusammen und verbeugte sich kurz. Es sah aus wie ein Dankeschön. 
 
    Eine Weile sah sie der Entstehung weiterer Birkenblätter zu. Die Geschwindigkeit des Kohlestiftes faszinierte sie. »Kann ich das auch lernen?«, wollte sie wissen. 
 
    »Eine Dame kann es bereits. Jeder kann malen.« 
 
    »Meine Bilder sind aber hässlich«, murrte Aross. 
 
    »Hm, wer entscheidet das?« 
 
    Dieser Ki überraschte das Mädchen. Ein wenig erinnerte er sie an Didiweis, wobei die noch rätselhafter gesprochen hatte. In dem Moment fielen ihr die vielen Fragen ein, die die alte Frau aufgeworfen hatte. »Sag mal, Ki. Bist du auch über den Ozean gekommen?« 
 
    »Ja, eine große Reise, von einem anderen Kontinent.« 
 
    »Kennst du Didiweis?« 
 
    Verdutzt blickte der Maler das Mädchen an. »Nein, nie gehört. Ein seltener Name.« 
 
    Boah, Aross – die Frage war auch selten dämlich. 
 
    »Äh, ich meine die vermeintliche Hexe, die sie auf dem großen Platz vor einigen Wochen verbrannt haben.« 
 
    »Ich habe davon gehört.« Ki verzog das Gesicht. »Doch so etwas sehe ich mir nicht an.« 
 
    »Hm. Wie bist du denn hergekommen?« 
 
    »Auf einem Schiff voller Mächtigkeit, der Barbarossa. Vier Maste so hoch wie der Bergfried der königlichen Burg, Segel so breit wie das Deckentuch der Markthalle, das Steuerrad so groß wie eine Wassermühle. Kein anderes Segelschiff schafft es, den Ozean zu überqueren. Die Reise dauert drei Wochen und führt durch Gewässer so wild wie ein Tiger.« 
 
    »Davon habe ich noch nie gehört«, wunderte sich Aross. Und was zum Henker war ein Tiger? 
 
    »Das Schiff läuft nur selten in den Hafen von Nabenstein ein. Der Kapitän wird Rotbart gerufen. Er ist ein Mann voller Gefährlichkeit. Ein Pirat.« Kräftig nickend bekräftigte Ki seine eigenen Worte und wandte sich wieder der Leinwand zu. »Ein Maler liebt Bäume. Das sind Lebewesen voller Ruhe und Schönheit«, sagte er. 
 
    In Gedanken weilte Aross noch bei Didiweis' Worten. »Weißt du, was ein Knochendeuter ist?« 
 
    Ki unterbrach seine Arbeit. »Ein Ausdruck von Seltenheit. Es gibt Menschen, die anhand der Leiche feststellen können, wie diese Person gestorben ist. Sie untersuchen die Wunden, die Knochen, sogar die Organe und ziehen ihre Schlüsse. Eine Kunst voller Schwierigkeit, denn sie erfordert großes Talent. Und viele Tote zum Sammeln von Erfahrung. Da wo ich herkomme, sind diese Leute sehr angesehen.« 
 
    »Wer hat denn viel mit Toten zu tun?«, fragte Aross. 
 
    »Leichenbestatter und Totengräber. Und Heiler ohne Erfolg.« 
 
    »Totengräber also.« 
 
    »Der Beruf wäre passend, wobei Totengräber in diesen Landen alles andere als bewundert werden.« 
 
    Haben der Erzbischof und der merkwürdige Fremde in der Scheune nicht einen Totengräbersohn verfolgt, der auf einer Burg zum Knappen ausgebildet wird? Wie hieß denn die Burg nochmal? Vergeblich kramte sie in ihrem Gedächtnis. 
 
    Eine Weile blieben beide still, bis sich Ki von seinem kleinen Schemel erhob. »An diesem Steg mag ich auch die Luft.« 
 
    Aross grinste: »Ja, sie ist wunderbar hell und strahlend.« 
 
    Ki nickte. »Der Wind kommt aus unserem Rücken und erspart uns die Ausdünstungen von Nabenstein«, erklärte er auffallend sachlich. 
 
    Der kleine Mann war schwer einzuschätzen. 
 
    »Ki, was ist in dem weißen Tuch?«, fragte Aross. 
 
    Der Maler zog eine Wolke vor seine Stirn. »Das ist ein Geheimnis großer Heimlichkeit.« Er schob die Unterlippe vor und pustete sich selbst über das Gesicht, sodass der Scheitel hochwehte. »Ein Geheimnis, das ich jetzt mit dir teilen werde, denn eine Dame ist eine Freundin.« 
 
    Er bückte sich und knotete das Tuch auf. Ein frischer Laib Brot, mehrere Würste, zwei Krapfen, jede Menge getrocknete Apfelscheiben und Pflaumen taten sich auf. Aross starrte auf die Köstlichkeiten – ein Anblick, noch schöner als der Birkenwald, vor allem, da sie wieder riesigen Hunger verspürte. 
 
    »Das … das ist …«, ihr fehlten die Worte. 
 
    »… lecker. Gestern hat eine Freundin einen Maler eingeladen, heute ist es umgekehrt.« 
 
    Eine Weile aßen beide um die Wette. Gegen Aross hatte Ki jedoch nicht den Hauch einer Chance. Knackend und schmatzend stopfte sie ein Würstchen in den Mund und ließ ihre Füße ins Meer baumeln. Wie eine Dame wirkte sie hierbei allerdings nicht. Als der Mund leer war, sagte sie: »Danke, so gut habe ich lange nicht gegessen.« Sie wackelte mit ihren Zehen im Wasser und grinste. »So etwas Feines gab es im Waisenhaus nie.« Oh – jetzt hatte sie sich glatt verplappert. 
 
    »Gern geschehen.« Eine weitere Reaktion zeigte Ki nicht. 
 
    Es dauerte eine Weile, bis Aross fragte: »Wie alt bist du, Ki?« 
 
    »Alt? Im Vergleich zu was?« 
 
    Konnte er nicht einfach eine Zahl nennen? 
 
    »Im Vergleich zu mir. Ich bin vierzehn.« 
 
    »Uh! Dann ist ein Maler sehr alt. Er könnte ein Großvater sein.« Ki verzog das Gesicht, sodass auf einmal unzählige Falten erschienen. 
 
    »Opa Ki«, nannte ihn das Mädchen. 
 
    Den ganzen Vormittag verbrachten die beiden auf dem kleinen Steg. Die Kohlestifte huschten über die Leinwand, während Aross weiterhin mit ihren Beinen das Meer umrührte. 
 
    »Nur noch morgen, dann ist ein Hafenmaler fertig«, lächelte Ki. 
 
    »Und was dann?« Ein Drücken in der Brust machte Aross klar, dass sie gern mehr Zeit mit dem kleinen Mann verbringen würde. Schon nach zwei Tagen war er kein Fremder mehr, sondern jemand, den sie mochte. Und sie war keine eine Dame mehr, sondern eine Freundin. Freundschaft? Vielleicht? Mit Freunden kannte sie sich nicht so gut aus. 
 
    

  

 
   
    Der Ausrichter 
 
      
 
    Ein freudloser Rückweg lag hinter ihm. Trotz aller Versuche Drogdans, Zuversicht und gute Laune zu verbreiten, fühlte sich Farin leer wie ein Kuckucksnest. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu Annietta, er konnte nicht glauben, dass seine Angebetete für ihn für immer verloren war. Natürlich hatte er nicht erwartet, dass sie sich ihm an den Hals warf, doch ihre Heirat machte jegliche Träume zunichte. Und er träumte gern, jahrelang hatte er nicht viel mehr gehabt als seine Träume. 
 
    Auf dem Hügel in der Ferne tauchte die Burg Sturmwacht auf. Der graue Himmel passte zum Gemäuer und seinen Gefühlen. Die beiden Türme verschmolzen mit den Wolken. Der Wall wirkte aus der Ferne plump und trutzig, wenig begehrenswert und noch weniger bewohnenswert, allein die strategische Lage machte die Festung wertvoll. 
 
    Einige Männer, die am Fuße des Hügels Bäume fällten, winkten Stummel zu. Freundlich grüßte der Kleine zurück. 
 
    Seine Kameraden freuten sich auf ein ordentliches Essen und den Kamin. Farins Lebensgeister waren in eine Winterstarre verfallen, die selbst ein Feuer nicht auftauen würde. Dröhnend trabten sie über die Zugbrücke, stiegen ab und führten die Pferde am Zügel durchs Tor. In den Stallungen liefen mehr Soldaten und Diener umher als sonst. Ein Vierspänner wartete im Burghof – hoher Besuch war eingetroffen. 
 
    »Fürst Gorian von Siegesmund mit Gefolge«, erklärte ihnen ein Wachsoldat. »Sie bleiben bis morgen und reisen dann mit der Leiche ihres Sohnes in den Süden zurück.« 
 
    Zwei Stalljungen nahmen ihre Pferde in Empfang, Farin kraulte Fiesel zum Abschied zwischen den Ohren. Dort mochte sie es ganz besonders, sie blieb ganz friedlich, und ihre Nase wurde dabei immer länger. Offenbar hatte sie sich so langsam an Farins Ekel gewöhnt. 
 
    Die drei verließen den Stall. 
 
    »Ich melde Emicho, dass wir zurück sind«, erklärte Drogdan. 
 
    Plaudius meinte: »Nicht nötig.« 
 
    Laute Stimmen gellten ihnen entgegen. Ritter Emicho erschien in Begleitung eines stattlichen Herrn im Burghof. Letzterer trug eine Tunika, die wie ein Sternenhimmel glitzerte, obwohl weder Mond noch Sonne schien. Am Kragen, an den Handgelenken und unten zierten kunstfertige Arabesken die Säume. Den breiten Gürtel schmückte ein Wappen mit einem Haifisch. Darüber trug er einen dunklen Mantel, der auf der rechten Schulter mit einem goldenen Knopf zusammengehalten wurde. Sein Haar war zu einem langen Zopf gebunden, auch die Gesichtszüge sahen edel aus. 
 
    Hinter den beiden Männern tauchte der Rest der Prozession auf. Vier Bedienstete trugen den geschlossenen Sarg, dahinter folgten weitere livrierte Männer und Frauen. Eine Edeldame stach sofort ins Auge. Maghareta von Siegesmund. Ihr reich besticktes Kleid war in einem dunklen Grün gehalten und fiel ihr auf die Füße. Die Ärmel waren so ausladend, dass sie die Hände stets auf Bauchhöhe halten musste, um nicht über den Stoff zu stolpern. 
 
    Trotz aller Müdigkeit konnte Farin nicht anders, als stehenzubleiben und das Szenario zu beobachten. 
 
    »Eure Vorwürfe entbehren jeder Grundlage, Fürst Gorian«, sagte Emicho in scharfem Ton. 
 
    »Ihr könnt Euch nicht von jeder Schuld am Tod meines Sohnes freisprechen, Emicho«, polterte der Adlige. »Ich habe Euch meinen ältesten Sohn als Knappen geschickt, und Ihr habt Eure Fürsorgepflicht aufs Schändlichste verletzt.« 
 
    Ein Grummeln erfasste Farins Bauch. Politik nannten die Menschen den verlogenen Mist. In Wirklichkeit hatte der Sohn von Fürst Gorian seinen Herrn Emicho skrupellos ausspioniert, dafür hatte Letzterer ihn skrupellos erschlagen und das Ganze wie einen Unfall aussehen lassen. Es hörte sich nicht so an, als habe der Ritter dem Fürsten reinen Wein eingeschenkt. Spielte Fürst Gorian zumindest zu einem Teil den unbescholtenen, verzweifelten Vater, oder wusste er genau über den Verrat seines Sohnes Bescheid? Hatte er ihn womöglich dazu angestiftet? Gegner des Burgherrn war in erster Linie der Kult der Nekorer, der in Gorians Heimat, im Süden des Weltenreiches, besonders stark vertreten war. Gehörte die Adelsfamilie ihnen an? Wer war für welche Intrige verantwortlich? 
 
    Bockmist! Es ist nicht meine Welt, Antworten auf diese Fragen zu finden. 
 
    Es ist die Welt, in der du lebst. Und eine andere hast du nicht. 
 
    Ist ja klar, dass Schlaumäre es mal wieder besser weiß, dachte Farin müde. 
 
    Der Trauerzug zog an Drogdan, Stummel, Plaudius und ihm vorbei. Weder der Gorian von Siegesmund noch Emicho schienen sie zur Kenntnis zu nehmen. Farin wusste es besser, natürlich hatte sie der Ritter gesehen, nur forderte der wütende Fürst all seine Aufmerksamkeit. 
 
    »Sagt mir eins, wieso besudelt Ihr die Ehre meines verstorbenen Sohnes, indem Ihr als seinen Nachfolger einen … Totengräber zu Eurem Knappen erkoren habt? Wollt Ihr mich durch diesen unwürdigen Akt provozieren?« 
 
    »Ist es das, was Euch jetzt bewegt?«, fragte Emicho. 
 
    Gorian schäumte: »Fürst Ransorg hat mir so einiges über Eure Eskapaden berichtet. Ihr … solltet Eure Handlungen besser durchdenken.« 
 
    »Euer Schmerz ist verständlich, doch Ihr macht mir keine Vorschriften, was ich zu denken, und wie ich mich zu verhalten habe.« Der Blick des Ritters durchbohrte seinen Besuch, offenbar versuchte er zu sondieren, inwieweit Fürst Gorian mit den Feinden paktierte. Farin konnte sich nicht vorstellen, dass der Knappe Keimund von ganz allein auf den Gedanken gekommen war, den Kult der Nekorer zu unterstützen. 
 
    »Früher habt Ihr zu den talentiertesten Schwertkämpfern des Weltenreiches gezählt – Ihr wart auf gutem Weg, eine lebende Legende zu werden. Nun seid Ihr ein vergessener Ritter in einem unbedeutenden Landstrich mit einer ungastlichen Burg. Das Einzige, was legendär ist, ist Eure Starrköpfigkeit.« Mit einer herrschaftlichen Bewegung wandte er sich von Emicho ab. »Wir werden noch heute abreisen.« Der Fürst sprach nun ruhiger, doch das Blut wallte in seinen Adern. 
 
    »Eure Entscheidung.« Der Burgherr hatte beschlossen, sich nicht provozieren zu lassen. 
 
    »Zunächst werde ich mich um eine würdige Bestattung meines Sohnes kümmern. Doch in wenigen Wochen sehen wir uns in der Arena beim Großen Turnier wieder. Aller Welt werde ich zeigen, was für ein Versa…« 
 
    »SCHWEIGT!«, herrschte ihn Emicho an. »Lasst für den Moment gut sein. Später werden wir klären, was Ihr meint, klären zu müssen.« 
 
    Beklommen hielt Farin die Luft an. Jede weitere Eskalation würde zu einem tödlichen Duell führen, denn Emicho konnte sich ein solches Benehmen vor seinen Vasallen nicht bieten lassen. 
 
    Der Fürst merkte, dass er schon zu weit gegangen war und sammelte sich. Er knirschte. »Wir treffen uns beim Tjost. Bei Eurem eigenen Turnier könnt Ihr Euch nicht verstecken, diesmal müsst Ihr in die Arena.« Die Worte dienten sowohl als Drohung als auch als Abschiedsgruß. Gorian würdigte seinen Gastgeber keines Blickes und keines Wortes mehr. 
 
    Drogdan, Stummel und Plaudius tauschten ernste Blicke aus. 
 
    Leise fragte Farin: »Wovon spricht der Fürst?« 
 
    »An den letzten fünf Großen Turnieren hat Emicho nicht teilgenommen. Viele sagen, er habe sich gedrückt, weil er nicht mehr gut genug sei. Nun ist er Gastgeber und muss in den Tjost«, flüsterte Drogdan. 
 
    Stumm drehte sich Ritter Emicho um und kam zurück des Weges. Er warf einen Seitenblick auf seine vier Vasallen und knurrte im Vorübergehen: »Knappe, in einer Stunde in der Schreibstube.« 
 
    »Schön, wieder zuhause zu sein«, säuselte Waffenmeister Drogdan so leise hinter ihm her, dass Emicho es nicht hören konnte. 
 
    Sie blickten ihm nach, wie er im Pallas verschwand. 
 
    »Badezuber?«, fragte Plaudius in die Runde. 
 
    Alle nickten.  
 
      
 
    Eine Stunde später betrat Farin die Schreibstube des Burgherrn. 
 
    Ausnahmsweise ließ ihn Emicho nicht warten, sondern kam direkt auf den Punkt. »Konntest du regeln, was du regeln musstest?« 
 
    »Ja, Herr. Vater hat eine würdige Bestattung bekommen. Ich … ich habe nun mit Haufen abgeschlossen.« Ein wenig schämte er sich, weil er in dem Moment mehr an Annietta, als an seinen Vater dachte. 
 
    »Gut!« Damit hakte der Ritter das Thema ab. »Gibt es sonst irgendwelche Erkenntnisse? Über den Schwarzen oder den Dämon?« 
 
    »Nein, wir konnten nichts in Erfahrung bringen.« 
 
    Sein prüfender Blick beunruhigte Farin. Wie lange noch konnte er diesem Mann etwas vormachen? 
 
    Die flache linke Hand Emichos hämmerte neben ein aufgeschlagenes Buch auf das Schreibpult. »Erinnerst du dich? Klemens, die Wache, die dich in der Bibliothek angegriffen hat, trug auf dem Unterarm die gleiche Tätowierung wie mein ehemaliger Knappe Keimund.« 
 
    Das Mal des Unaussprechlichen, schoss es Farin in den Kopf. Er versuchte nur dumm aus der Wäsche zu gucken. Hätte er Emicho darüber aufklären sollen? Schwierig, ohne die Existenz des Dämons zu verraten. 
 
    Der Ritter hob den Folianten mit dem dunklen Ledereinband hoch und zeigte auf den Drudenfuß mit der Flamme. »Hier finden wir das Zeichen erneut. Und genau diesen Folianten hat sich mein Knappe zu Gemüte geführt, als er von der Wache mit der Pike angegriffen wurde.« Er rieb sich das breite Kinn. »Was für ein Zufall.« 
 
    Bockmist. In der ganzen Aufregung hatte Farin nach dem Kampf vergessen, das Buch zurückzustellen. 
 
    »Ich … ich habe das Symbol auf Keimunds Unterarm wiedererkannt und wollte etwas über seine Bedeutung in Erfahrung bringen.« 
 
    Der Unterkiefer des Ritters schob sich vor. »Schwere Kost, ich versuche seit Jahren die Sprache zu begreifen, um die wichtigsten Passagen zu übersetzen.« 
 
    Wie viel konnte er erzählen, ohne den Ritter noch misstrauischer zu machen? Farin trat von einem Bein auf das andere. Mit heruntergezogenen Brauen sah ihn Emicho prüfend an. »Kartanesisch ist gar nicht so schwer«, sagte der Totengräbersohn – nur um etwas zu sagen. 
 
    Auch ohne das Stöhnen in seinem Hinterkopf wusste er sofort, dass diese kluge Feststellung alles andere als klug gewesen war. Traurig von den Erlebnissen in Haufen und erschöpft von der langen Reise, hatte er sich verplappert. 
 
    Die buschigen Augenbrauen des Ritters schossen von ganz unten durch die Decke. »Mit Ausnahme von mir kennt auf dieser Burg kein Schwanz das Wort 'kartanesisch'. Eine Sprache, die es seit Jahrhunderten nicht mehr gibt. Und selbst damals wurde sie nur jenseits des Ozeans gesprochen. Doch mein erlesener, belesener Wunderknappe bildet die eindrucksvolle Ausnahme.« Er musste durchatmen. »Und er findet kartanesisch gar nicht so schwer!« Unglaublich, dass die tiefe Stimme des Ritters gleichzeitig quietschte. »Was bist du nur für ein Genie?« 
 
    Was bin ich nur für ein Blödmann, dachte Farin. 
 
    Was bist du nur für ein Blödmann. 
 
    »Öhm, ein paar Worte verstehe ich – meine Mutter hat sie mir beigebracht.« 
 
    Der Ritter brachte seine Brauen wieder in Normalstellung. Scheinbar entspannt lehnte er sich zurück. »Ah, ja. Schön, wer solch eine schlaue Mutter hat. Gern würde ich die Dame mal kennenlernen und fragen, wo sie kartanesisch gelernt hat.«  
 
    »Sie ist seit vielen Jahren tot.« 
 
    »Tut mir leid.« Er erhob sich. »Doch warum wundert mich das nicht? Komm mal her und verrate mir, was hier steht.« 
 
      Bitter schluckend schritt Farin um den Tisch herum und starrte auf den Folianten. Er schwieg. 
 
    »Nun?« 
 
    »Ich … ich erkenne nur zwei Wörter – es geht um einen Dämon, der mit Feuer und Chaos zu tun hat.« 
 
    »Ich glaube es nicht«, flüsterte Emicho. Sein Finger zeigte auf eine Stelle. »Du kannst es! Das hier bedeutet Feuer, so weit war ich auch schon. Und das daneben Chaos?« 
 
    Farin nickte nur stumm. 
 
    Tiefe Ruhe kehrte in die Schreibstube ein. »Verflucht noch eins! Jetzt begreife ich die Zusammenhänge.« Wütend funkelte er Farin an. Eigentlich reichte Emichos Blick vollends aus, um Teufel und Dämonen auszutreiben und jede Form von Besessenheit umgehend zu heilen. 
 
    Nun war der Ritter Ekel und ihm offenbar auf die Schliche gekommen. Hätte er doch Emicho vorher alles gebeichtet! Oder hätte ihn der Ritter dann aufgrund seiner Rachegelüste an dem Dämon, der vermeintlich seinen Vater getötet hatte, sofort umgebracht? Farin machte sich auf das Schlimmste gefasst. 
 
    Schon erklärte Emicho: »Offensichtlich besitzt der Kult der Nekorer den Dämon bereits. Daher taucht im Dorf Haufen auch niemand mehr von ihnen auf.« 
 
    Dein Herr Ritter glaubt, es gibt nur einen Dämon. 
 
    Wie gelähmt hörte Farin weiter zu. 
 
    »Und die Tätowierung ist keine Tätowierung, sondern ein Mal, ein Biss des Teufels, der die Menschen in Besitz nehmen kann«, überlegte der Ritter laut. »Das sind alles keine guten Nachrichten.« 
 
    »Ja, äh … so wird es sein.« 
 
    »Du hilfst mir bei der Übersetzung.« Emicho pochte auf den Folianten. »Ich muss alles über die hässliche Fratze hier wissen. Wir sollten bei den Menschen in der Burg auf ihre Unterarme achten und möglichst unauffällig nach diesem Mal Ausschau halten. So eine Überraschung wie mit Klemens und Keimund möchte ich nicht noch einmal erleben.« 
 
    »Ich auch nicht«, sagte Farin. 
 
    »Auf mich wartet eine Menge andere Arbeit, vornehmlich die Organisation des Großen Turniers. Es muss noch Wald gerodet und Vieh besorgt werden. Dann sollen Steinmetze und Zimmermänner Hand anlegen und die Gebäude in Schuss bringen. Eigentlich passt es mir überhaupt nicht, dieses Turnier der Eitelkeiten ausrichten zu müssen, aber es blieb mir nichts anderes übrig.« 
 
    »Warum sträubt Ihr Euch dagegen?« 
 
    »Hast du eben nicht danebengestanden? Weil ich als Gastgeber den Blödsinn auch noch mitmachen muss.« 
 
    »Hm, so wie ich Euch erlebt habe, kommt Ihr doch sicherlich in die finalen Kämpfe.« 
 
    »Genau das ist mir zuwider.« 
 
    »Dann scheidet direkt am Anfang aus.« 
 
    Unter den Brauen drehten die Pupillen. »Die Ratschläge meines Knappen. Es gibt drei Dinge, die ich nicht kann: kartanesisch, fliegen und verlieren.« 
 
    »Ach so.« 
 
    »Auch auf dich warten eine Menge andere Aufgaben. Mach dich mit meinen Waffen, meinen Rüstungen und Pferden vertraut. Spätestens zum Großen Turnier bist du der perfekte Knappe, verstanden?« 
 
    »Ja, Herr.« 
 
    »Und Farin …« 
 
    »Ja, Herr?« 
 
    »Du übertreibst es in letzter Zeit. Wie oft gedenkst du noch, mich zu erstaunen?« 
 
    »Ich weiß nicht.« 
 
    »Jetzt raus hier!« Emichos Mundwinkel zuckten. Vor Freude, vor Sorge? Der Totengräbersohn wusste es nicht. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Früher oder später 
 
      
 
    Auch am nächsten Morgen hatte Ki ein opulentes Frühstück in seinem geknoteten Tuch mitgebracht, opulent nicht nur für Waisenhausverhältnisse. 
 
    »Eigentlich bin ich heute wieder dran«, bemerkte Aross und biss knapp vor der Kiefersperre in einen frischen Krapfen. 
 
    »Hat eine Freundin denn noch Geld?« 
 
    »Nö! Keinen Pfifferling und keinen Kupferling«, antwortete Aross unbeschwert. Natürlich stellte ihre Armut das Mädchen nahezu jeden Morgen vor ein existenzielles Problem, doch davon wollte es sich nicht den Tag verderben lassen. Waisenkinder lernten früh, dass sie nichts hatten, nicht einmal Eltern. Aross überlegte. Ihr gehörten zwei Dinge: ihr Leben und sonst nichts.  
 
    »Geld ist in unserer Welt von Nöten, doch dieses Bild wird ein Maler nicht verkaufen«, meinte Ki, während er seine Zeichnung mal mit dem rechten, mal mit dem linken Auge betrachtete. »Heute wird es fertig und bekommt einen Namen.« 
 
    »Gibst du deinen Bildern Namen?« 
 
    Verwundert sah Ki das Mädchen an. »Selbstverständlich. Jedes Werk hat einen Namen verdient.« 
 
    »Wie willst du es nennen?« 
 
    »Aross.« 
 
    Entgeistert brachte sie hervor: »Ich … fühle mich geehrt, nur … bin ich doch gar nicht darauf zu sehen.« 
 
    »Was?« Verwunderung malte sich in Kis Züge, die schmalen Augen blitzten. »Natürlich ist eine Freundin auf dem Bild.« Vehement deutete sein Zeigefinger in Richtung Leinwand. »Dort! Ein vierzehnjähriges Mädchen, meistens mit großer Hungrigkeit in einem braunen Kleid mit vielen Geheimnissen. Wer kann das denn sonst sein?« 
 
    Mit Augen so schräg wie die von Ki starrte sie erst ihn und dann die Zeichnung mit den zwölf Birken an. Dieser Maler war von großer Durchgeknalltheit, soviel stand fest. 
 
    Ki schien verwirrt über ihre Verwirrung. Mit sanfter Stimme forderte er das Mädchen auf: »Sieh mal genau hin! Mitten im Wald versteckt sich eine Freundin hinter einem Baum vor der Stadtwache.« 
 
    Sofort verharrte Aross mitten in der Kaubewegung. Aha! Der oberschlaue Maler wusste also, dass sie gesucht wurde. Und anstatt sie direkt darauf anzusprechen, kam er ihr auf eine solch verschlagene Tour. Mit einem Mal verspürte sie den Drang aufzustehen und nie wieder herzukommen. Bitterkeit füllte ihren Mund, das Mädchen schluckte, doch die Enttäuschung stocherte weiter in ihren Eingeweiden. 
 
    »Das Bild nenne ich Aross, weil eine Freundin in meinem Herzen in diesem Wald lebt.« 
 
    »Hier gibt es weit und breit keine Birken!«, stellte das Mädchen schnippisch klar. 
 
    »Das ist bildlich gemeint«, lächelte Ki. 
 
    Was wollte der kleine Mann? Übellaunig überlegte sie, ob sie gehen sollte. 
 
    »In Nabenstein ist eine Belohnung von zwanzig Silberlingen auf die Ergreifung von Aross, dem Waisenkind, ausgesetzt. Das ist viel Geld. Was hat eine Freundin getan?« 
 
    Jetzt blieb ihr der letzte Rest Luft weg. Verhörte Ki sie gerade? »Das geht dich nichts an«, zischte sie und stand auf. Empörung rauschte durch ihren Körper, sie fühlte sich überfallen und zwar von jemandem, von dem sie das nicht erwartet hatte, zu dem sie gerade Vertrauen aufgebaut hatte. Das schmerzte genauso wie Rohrstock Nummer fünf. Bloß weg hier, weg von diesem doppelzüngigen Maler.  
 
    Rhythmisches Klirren ertönte. Ein Mann stiefelte die Hafenmauer entlang, bog auf den Steg ab und versperrte nun den Weg zum Ufer. Ein stämmiger Kerl in einer Kettenrüstung. Ein Schwert, ein Kolben und eine Peitsche baumelten an seinem Gürtel. Der Kettenhund hielt direkt auf sie zu. Wieso gerade jetzt? Hatte Ki sie für zwanzig Silberlinge verraten? Nein, noch weigerte sie sich, dies zu glauben. 
 
    Der Maler erhob sich. Gegen den Neuankömmling sah er klein und mit seinem Stachelstuhl am Hintern fürchterlich lächerlich aus. 
 
    Der Meinung schloss sich auch der Kettenhund an. Mit schalem Grinsen baute er sich vor Ki auf und höhnte. »Was bist du denn für einer?« 
 
    »Ein Künstler voller Bescheidenheit, mein Herr«, verbeugte sich Ki ehrerbietig. 
 
    »Und die Kleine da? Die kommt mir bekannt vor.« Misstrauisch beäugte er Aross. 
 
    Sie konnte schlecht durch ihn hindurchrennen. Sollte sie ins Wasser springen und versuchen, schwimmend zu fliehen? 
 
    Wenn ich ins Meer springe, verliere ich vielleicht den Zahn, überlegte Aross, griff sich unbewusst in die Innentasche des Kleides und umklammerte ihn. Wütend funkelte sie den Kettenhund an. Der widerwärtige Kerl hatte Mattilda auf dem Gewissen. 
 
    Dicke Finger grabschten nach ihren Oberarmen und schüttelten sie. »WER BIST DU? HEISST DU AROSS?«, brüllte es in ihren Ohren. 
 
    Grelle Blitze in ihren Pupillen ließen das Mädchen schwindeln. Geblendet kniff Aross die Augen zusammen. Wohin sie auch blickte, es sah aus, als würde sie mit offenen Augen in einem See aus Milch tauchen. Wo kam denn der viele Nebel so plötzlich her? Eine Gestalt tauchte auf – der Kettenhund. Seine Finger tropften Blut. Es donnerte, regnete, ein heftiges Gewitter. Und dann sah sie es, immer wenn es blitzte. Heulend vor Wut verfolgte sie der Kettenhund – genau auf diesen Steg. Sein Gesicht sah furchtbar aus: die Wangen kalkweiß, Stirn und Nase rot verschmiert. Er humpelte, die Knieschiene und seine Kettenstrümpfe klebten vor Blut und Schmutz. 
 
    »DU HAST MICH VERRATEN! DU HAST ZOLKAN VON MEINEM HINTERHALT ERZÄHLT! ICH ZERREISSE DICH!«, brüllte er, streckte die Arme vor und griff nach ihrem Hals. 
 
    Erschrocken riss das Mädchen die Augen auf, dass es schmerzte. Immer noch hielt der Fiesling ihre Oberarme fest. Nur Sekundenbruchteile sah Aross in ihn hinein, durchlebte die Gräueltaten dieses Mannes. Schreckensbilder unzähliger toter Frauen und Männer zuckten durch ihren Kopf. Noch am heutigen Morgen hatte er einem unbewaffneten Mann hinterrücks die Kehle durchgeschnitten. Seine Brutalität wurde nur noch durch seinen Ehrgeiz übertroffen. Er wirkte dumm und primitiv, dadurch wurde er von seinen Feinden maßlos unterschätzt. Bar jeden Skrupels wollte der Kettenhund die Unterwelt von Nabenstein beherrschen, und er war auf dem besten Weg, sein Ziel zu erreichen. 
 
    Der Nebel verschwand, und sie blickte in den wolkenleeren Himmel. 
 
    »HEISST DU AROSS?«, spuckte der Kettenhund. Er sah aus wie immer. 
 
    Ki stellte sich hinter das Mädchen, legte seine Hände vertraut auf ihre Schultern und zog sie vom Kettenhund weg. »Das ist Marinda, mein Lehrling«, erklärte er mit ruhiger Stimme, »Verzeiht, sie kann nicht sprechen – von Geburt an ist sie stumm.« 
 
    »Keine schlechte Eigenschaft für eine Frau«, lobte der Kettenhund. Misstrauisch glubschte er Aross an. »Ich suche ein Mädchen aus dem Waisenhaus. Sie wurde in der Vergangenheit des Öfteren auf diesem Steg gesehen.« 
 
    »Werter Herr, seid versichert. Ein Maler und ein Lehrling arbeiten seit einigen Tagen hier, und keine andere Person ist ihnen in dieser Zeit ansichtig geworden.« 
 
    Über den Sinn der Worte musste der Kettenhund erst nachgrübeln. Er kam zu dem unbefriedigenden Ergebnis, den Weg zum kleinen Steg vergeblich gemacht zu haben. Seine schlechte Laune wurde noch schlechter. »Was ist das für ein dämliches Bild? Warum malst du hier einen Wald, du Pinselfurz?« Pure Abscheu vor Dingen, die er nicht verstand, verzerrte seine Miene. Die tiefen Furchen verrieten, dass dies durchaus häufiger vorkam. 
 
    »Die Inspiration eines Künstlers, mein Herr. Es tut mir leid, wenn es Euch nicht gefällt«, buckelte Ki. 
 
    »Du malst Blödsinn!« Schneller, als Aross ihm es zugetraut hatte, schlug der Kettenhund mit der einen Hand Ki ins Gesicht, riss mit der anderen die Leinwand von der Staffelei und drehte sich in Richtung Wasser. »Weg damit.« 
 
    »Bitte nicht, Herr.« Der kleine Mann blutete aus der Nase. 
 
    »Wer will mich daran hindern? Duu?« Er schüttelte sich vor Lachen, seine Kettenglieder rasselten rhythmisch dazu. 
 
    Mit einer ausholenden Armbewegung schleuderte er die Leinwand flach ins Meer. Sanft wogte der Holzrahmen auf den Wellen, das Wasser überflutete den Birkenwald, die Kohlestriche verschwammen.  
 
    Der Kettenhund knurrte: »Ich behalte dich im Auge! Wenn du mein Freund werden möchtest, dann sag mir Bescheid, sobald du ein hässliches Mädchen mit einer Mütze und einem grauen Kleid siehst. Ich bin an den Piers. Und denk daran: Wer nicht mein Freund ist, ist mein Feind!« 
 
    Der Kettenhund drehte sich um und verließ den Steg, nicht ohne sich vorher die letzte Wurst an einem Stück in den Mund zu stopfen. 
 
    Zunächst standen Ki und Aross wortlos nebeneinander. Durch einen Tränenschleier sah Aross der Leinwand, die langsam ins offene Meer hinaustrieb, nach. Mit gemischten Gefühlen suchten ihre Augen die von Ki. Immerhin hatte er sie nicht verraten, sondern sie mit seiner Geschichte des Lehrlings Marinda geschützt. Daher verspürte Aross einerseits Dankbarkeit, andererseits verabscheute sie Feigheit. Und der Maler hatte sich erschreckend mutlos gegeben. Selbst, als der Kettenhund damit gedroht hatte, die schöne Zeichnung einfach ins Meer zu werfen, war Ki noch wie eine Weinbergschnecke gekrochen. Und nun stand er nach drei Tagen emsigen Malens mit leeren Händen vor ihr. Und … lächelte. 
 
    »Was ist denn das für ein Mensch gewesen?«, fragte Ki verwundert. Seine Nase hatte aufgehört zu bluten. 
 
    »Der gemeinste von allen!«, sagte Aross. »Warum hast du erzählt, ich sei stumm?« 
 
    »Er schien eine Freundin zu kennen, und der Klang ihrer Stimme hätte ihm die letzten Zweifel nehmen können.« 
 
    »Oh. Das war schlau. Danke Ki, dass ich dein Lehrling sein durfte. Dieser Mann gehört zu den Beschützern. Getroffen habe ich ihn am Pier Vier. Er hat meine Freundin Mattilda wochenlang gequält.« Zorn wallte in ihr auf. »Dann hat er sie an den Füßen aufgehängt und aufgeschlitzt. Dafür wird er sterben.« 
 
    Betroffen sah Ki das Mädchen an. »Er wird so oder so sterben. Früher oder später. Eine Freundin sollte wissen: Vergebung ist die beste Rache.« 
 
    Vergebung? Der Fremde kam wahrlich von weit her und hatte jede Menge Naivität mitgebracht. Na klar – Feiglinge nennen Tatenlosigkeit gern Vergebung. Wusste er nicht, wie Nabenstein funktionierte? Nur Geld und Gewalt sorgten für Bewegung in diesem klebrigen Morast. Wer war hier das Kind? 
 
    Aufgebracht versuchte es das Mädchen erneut: »Je früher er stirbt desto besser, Ki. Der Fiesling heißt Kettenhund und ist brutal und skrupellos. Er gehört zu den Schnittern – das ist eine von zwei ganz üblen Banden, die Nabenstein beherrschen. Die andere nennt sich Dreher. Beide verdienen ihr Geld mit Mord, Erpressung und Hurerei. Und dem König ist es vollkommen egal, er unternimmt nichts dagegen.«  
 
    Der Maler sah wieder aus wie ein alter Mann. Zwei Generationen fremdländischer Lebenserfahrung blickten sie an. »Einst hatte ein Maler einen Todfeind, den er unbedingt umbringen wollte. Als der Moment gekommen war, hatte er gezögert und ihn leben lassen. Kurze Zeit später rettete dieser Todfeind einem Maler das Leben.« 
 
    »Pah! Hier nennen die Menschen so etwas Märchen. Du wirst den Kettenhund niemals bekehren, etwas Gutes zu tun.« 
 
    »Ein Maler hat nichts von bekehren gesagt. Ohne Zweifel, der Mann spielt eine Rolle voller Dunkelheit im Leben einer Freundin. Wer weiß schon, welche? Vielleicht rettet er auch einmal ihr Leben.« 
 
    Schwachsinn! Was wusste Ki schon! Dem war nicht zu helfen. Mit Sicherheit war er nicht im Waisenhaus einer faulenden, stinkenden Stadt groß geworden. 
 
    Immer noch aufgewühlt, holte Aross tief Luft. »Dein Bild! Ich glaube es immer noch nicht, dass du die Zerstörung durch den Fiesling so leichtnimmst.« 
 
    »Nun ist das Bild nur noch in unseren Köpfen. Natürlich ist der Vorfall bedauerlich, nur kann ein Maler es nicht mehr ändern – es sei denn, er malt ein neues. Auch eine Freundin sollte das Vergangene akzeptieren.« 
 
    Entschlossen entgegnete Aross: »Wenn du meinst! Dann konzentriere ich mich auf die Gegenwart und sorge für die Zukunft.«  
 
    »Genau – ein nächster Tag, ein nächstes Bild. Was hat eine Freundin nun vor?« 
 
    Sie würde es Ki nicht anvertrauen. Wenn du keine Antwort geben möchtest, stelle selbst eine Frage, hatte mal jemand empfohlen. »Was hat ein Freund nun vor?« 
 
    Der kleine Mann wiegte seinen Kopf hin und her. »Ein Maler ist für einen Auftrag von hoher Wichtigkeit angefragt worden. In der Kathedrale soll eine frisch verputzte Wand mit Bildereien verziert werden. Das wird eine Weile für Beschäftigung sorgen.« 
 
    Alle Waisenkinder mussten von Zeit zu Zeit an Gottesdiensten in der Kathedrale teilnehmen. Im Gedächtnis geblieben waren Aross zum einen die mit knallbunten, fettwanstigen Adligen vollgemalten Wände. Zum anderen würde sie nie vergessen, wie ergriffen die Oberin den Worten des Priesters gelauscht hatte, um wenige Stunden später ihre Nächstenliebe mittels Rohrstock heftig und kräftig unter Beweis zu stellen. 
 
    Lächelnd verbeugte sich Ki zum Abschied vor Aross. »Eine Freundin weiß, wo sie mich findet.« Der Künstler führte die Handflächen unter seinem Kinn zusammen und verbeugte sich kurz. 
 
    »Danke für deine Hilfe, Ki. Es war schön mit dir auf dem Steg.« 
 
      
 
    Aufgewühlt sah sie dem Allesmaler nach, auch noch, als er längst hinter dem großen Hafenlager verschwunden war. Ob sie ihn jemals wiedersehen würde? Sie hatte ihm Unrecht getan, denn er hatte nur versucht sie auszufragen, weil er sich sorgte. Ki war ein guter Mensch, davon war Aross überzeugt. Zu gut – er benahm sich wie ein Kind, das glaubt, sich vor Gefahr und Bösem verstecken zu können, indem es die Hände vor die Augen hält. Allzu lange überlebte in Nabenstein mit dieser Strategie niemand. 
 
    Mit einem Mal fühlte sie sich furchtbar allein. Sie musste unbedingt weg von hier. Mit langsamen Schritten und gesenktem Kopf verließ sie den Steg. Es klimperte in ihrem Kleid. Irritiert fasste sie durch den Ausschnitt in die Innentasche und strich über die vertraute Form des Backenzahns. Doch sie spürte noch etwas – flach und rund. Perplex zog sie ihre Hand mit drei glänzenden Münzen wieder heraus. 
 
    Boah! Drei Silberlinge! Davon konnte sie einige Wochen leben. Ohne viel Federlesens musste Ki ihr das Geld ins Kleid gesteckt haben, als er sich demonstrativ hinter sie gestellt hatte. 
 
    »Danke, dass du mich nicht weiter bedrängt hast. Danke für deine Hilfe, danke für das Geld, Ki.« 
 
    Eine Freundin hatte einen Freund. Sie überlegte. Und ein Freund hatte eine Freundin. 
 
      
 
    Es dauerte zwei Tage bis sich Aross entschied, was sie als Nächstes tun würde. Ein Gefühl der Leere hatte das Mädchen erfasst. Sie horchte in sich hinein – Hunger war es diesmal ausnahmsweise nicht, dank Kis Silberlingen. Es handelte sich um etwas anderes, sie wollte es nicht wahrhaben, nicht laut denken, doch sie fühlte sich allein. Einsamkeit nannten es die Menschen. Manchmal ist Einsamkeit schlimmer als Streit. 
 
      
 
    Schon aus der Ferne beeindruckte die Kathedrale von Nabenstein die Menschen durch ihre Ausmaße. Die beiden Türme wuchsen fünfzig Meter hoch in den Himmel, die Eingangspforte dazwischen war höher als das königliche Burgtor, und in das Mittelschiff passten locker fünf der umliegenden Fachwerkhäuser. Unvorstellbar, wie viele Menschen unzählige Jahre daran gebaut haben mussten. Eine Zeitlang hatten neben den Gottesdiensten auch reger Handel sowie Theateraufführungen in der Kirche stattgefunden, doch nun diente die Kathedrale nur noch der Andacht. Und pompösen Auftritten des Erzbischofs – was für eine Verschwendung. 
 
    Vor der Kirche standen zwei Soldaten. Erstaunlich, dass der alte Bau stets bewacht wurde. Aross machte einen Bogen und ging zum Eingang am westlichen Nebenschiff. Der Bügel des großen Vorhängeschlosses war offen, der dazugehörige Riegel aufgeschoben. Die schwere Tür öffnete sich fast von allein, nachdem sie die Klinke heruntergedrückt hatte. Das Mädchen kräuselte die Nase – so hatte sie den Geruch in Erinnerung, andächtig, erhaben und doch irdisch nach Staub und menschlichen Ausdünstungen miefend. Gott jedenfalls konnte sie nicht riechen. Dafür aber den unverwechselbaren Geruch nach frischer Farbe. Aross bog um eine dicke Säule und stand wie ein Prediger hinter dem Hauptaltar – ein glattgeschliffener, riesiger Block aus schwarzem Granit, zwei mal drei Meter groß und massiv mit einer kleinen Einbuchtung in Kniehöhe. Was mochte dieses Ungetüm nur wiegen? Obgleich sie den Anblick bereits kannte, gestand sie es sich ein: Die Decken und Bögen in schwindelerregender Höhe, die riesigen, bunten Bleiglasfenster, das lichtdurchflutete Mittelschiff und die gemeißelten Statuen links und rechts an den Wänden sahen atemberaubend aus. Doch die Gnade des göttlichen Segens durch die Errichtung eines Hauses, und sei es noch so prachtvoll, hatte sich Aross noch nicht erschlossen. Wenige Meter von hier verhungerten Menschen, und dieses Bauwerk protzte vor sich hin. Vielleicht würde sie es verstehen, wenn sie einmal groß geworden war. Trotz allen Prunks erkannte das Mädchen, dass die Jahre an der Kathedrale nicht spurlos vorübergegangen waren. Gegenüber der Fensterseite stand ein Gerüst, dessen Pfeiler in den Himmel ragten, so sah es aufgrund des hohen Mittelschiffes zumindest aus. Erstaunt legte Aross den Kopf in den Nacken. Offensichtlich musste auch die Decke renoviert werden. 
 
    Bisher hatte sie keine Menschenseele entdecken können. 
 
    »Ki?«, flüsterte sie. 
 
    Die Akustik verstärkte ihre Stimme, als hätte sie laut gerufen. 
 
    »Eine Freundin besucht einen Freund. Ein Maler freut sich sehr.« Die kleine Gestalt tauchte im Portalbereich der Kathedrale auf. 
 
    War es doch die einzigartige Atmosphäre dieses mächtigen Gebäudes mit der Nähe zu Gott? Jedenfalls rannte Aross auf Ki zu und umarmte ihn. Nur schwach und flüchtig – doch so etwas hatte sie noch nie getan. 
 
    Der Kleine strahlte heller als die Bleiglasfenster. »Ein Maler freut sich über den Besuch einer Freundin.« 
 
    Mit einem Seufzen löste sich Aross von ihm. »Danke für die Münzen, Ki. Ich habe das meiste Geld noch. Nur eine Schlafrolle und ein wenig Essen habe ich gekauft.«   
 
    Mitten auf Kis Nase schimmerte ein gelber Klecks. Auch sein weißer Kittel war übersät mit unzähligen Flecken in allen Farben. »Ein Künstler weiß, eine Freundin kann für sich selbst sorgen, doch ein wenig Hilfe konnte nicht schaden.« 
 
    »Bist du ganz alleine hier?« 
 
    »Jetzt nicht mehr. Und jeden Abend kommt einer der Priester und sieht sich meine Fortschritte an.« Er deutete auf eine weiß verputzte Wand neben dem Baugerüst. Dort nahm in lebensechter Größe ein edler Mann auf einem edlen Ross Gestalt an. 
 
    »Das sieht toll aus.« Aross bewunderte das entstehende Bild, das schon jetzt etwas von seiner zukünftigen Schönheit offenbarte. 
 
    Laute Stimmen hallten durch das Mittelschiff. Zwei Männer traten ein, einer trug eine Priesterrobe, der andere eine kostspielige Tunika. Sie würdigten den Maler und das Mädchen keines Blickes. 
 
    »Werter Herr Architekt, habt Ihr Euch eine Vorgehensweise zur Instandhaltung des Dachstuhls überlegt?«, fragte der Priester. Obgleich er leise redete, konnte Aross jedes Wort gut verstehen. 
 
    »Das Kirchengebälk ist über dreihundert Jahre alt und nun auch noch vom Holzwurm befallen. Die Gänge des Ungeziefers haben die tragenden Balken ausgehöhlt. First- und Fußpfette müssen komplett ersetzt werden. Zudem sind die Querstreben in den Glockentürmen befallen, die schon vom Erdbeben vor vier Jahren beschädigt wurden.« 
 
    Der Priester blieb unbeeindruckt: »Der Erzbischof hat Euch bereits großzügige Geldmittel für die Renovierung bewilligt. Ihr wisst, welche Bedeutung er der Kathedrale beimisst. Also, worauf wartet Ihr?« 
 
    »Auf mehr Geld und weitere Handwerker, vor allem Schreiner und Tischler. Das Dachgebälk muss zunächst weitflächig abgesichert werden.« 
 
    Die beiden Männer verschwanden im nördlichen Seitenschiff. 
 
    Ki zuckte die Achseln. »Der Zahn der Zeit macht auch vor Gotteshäusern nicht Halt.« 
 
    Nach diesen Worten fuhr Aross' Hand unwillkürlich in ihren Kleiderausschnitt. Dort spürte sie ihn in der Innentasche – den Zahn der Zeit. 
 
    Sie kniff die Augen zu, das einfallende Licht blendete zu sehr. Mit einem Arm lehnte sie sich an die Wand. Vorsichtig öffnete sie die Lider. Wieso waberte dicker Nebel durch die Kirche? Es wurde dunkel, es donnerte, es regnete, ein heftiges Gewitter. Schon wieder so ein Erlebnis, ähnlich wie auf dem Steg. Was war nur mit ihr los? In ihren Ohren rauschte es. War es der Wind? Sie hörte raue Männerstimmen rufen. Es klang wie Orkan, Orkan, Orkan. Riefen sie den Sturm herbei? Beide Glocken läuteten. Immer lauter. Schrill, ohne Harmonie, wild. Nur noch eine Glocke. Ihre Ohren dröhnten. Dann sah sie es zwischen den Blitzen. Staub und Blut überall. Gebrülltes Chaos. Sterben! Ein Tanz um den Altar! Hier passierte es.  
 
    Sie verspürte einen Sog, den unerklärlichen Drang, die Erscheinungen nicht einfach abzutun, sondern ihnen auf den Grund zu gehen. Was bewirkte der Zahn von Didiweis? Ein Blick in die Zukunft? Wie sie sein wird? Oder wie sie sein könnte? Und zwar an dem Ort, an dem sie sich gerade befand. Sie verstand es nicht, spürte jedoch, dass ihre Eingebungen äußerst nützlich waren. Schließlich hatte sie bisher stets den richtigen Riecher gehabt, um der Stadtwache aus dem Weg zu gehen. Auch den Überfall von Gram auf dem Scheunenboden hatte sie erwartet und sich vorbereiten können. Doch es war nicht einfach, sich einen Reim auf ihre Visionen zu machen. Was gab ihr Gewissheit, dass es so kommen würde, wie sie es gesehen hatte? Vielleicht hatte sie von der Oberin zu viele Schläge auf den Kopf bekommen und war verrückt geworden. Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Wann hatte sie zum ersten Mal eine Zukunftsvision gehabt? Die Antwort fiel ihr schwer, da sie ständig gezwungen war, sich Gedanken über die Zukunft zu machen, und sei es nur die nächste Mahlzeit. Waren nicht alle geplanten Handlungen ein Abwägen? Ein Schnuppern in die Zukunft? Die Möglichkeiten ihres Tuns waren unendlich, nur musste sie mit den Konsequenzen leben. Am Strand, nachdem sie mit ihrem neuen Kleid aus der Oberstadt zurückgekommen war, hatte sie die erste Eingebung gehabt. Gram, wie er über die Buche auf den Dachboden geklettert war, um sie zu erwischen. Hatte sie es sich zusammengereimt? Vermutet? Geahnt? Vorausgesehen? Oder gewusst? Was war mit ihren Besuchen in der Stadt? Es war mehr als unverschämtes Glück, dass die Stadtwache sie noch nicht erwischt hat. Es steckte mehr dahinter als der Instinkt, sich im richtigen Moment zu verstecken. Bei all den sonderbaren Vorkommnissen spielte der Zahn von Didiweis eine Rolle. Die entscheidende Rolle? 
 
    Bin ich jetzt, die, die weiß, fragte sich das Mädchen und wusste nichts.  
 
      
 
    »Aross!« Die Stimme von Ki holte sie heim. 
 
    »Wie … was ist geschehen?« 
 
    »Der Geist einer Freundin war auf Reisen. Willkommen zurück.« 
 
    Das mochte sie an Ki. Er tat immer so, als sei alles, was passierte, vollkommen normal. 
 
    »Ich … ich habe wohl geträumt.« 
 
    »Solange eine Freundin träumt, sind die Träume wahr.« Schon wandte sich Ki wieder der Wand zu. »Morgen wird ein Maler weitere Farben auftragen.« Er gluckste wohlig. »Das Mischen von Farbe bereitet große Freude.« 
 
    »Soll ich uns wieder etwas zu essen besorgen?«, fragte Aross. 
 
    »Gerne, das Brot hat geschmeckt.« 
 
    »Na ja, mit deinem Geld finde ich diesmal eins, das höchstens zwei Wochen alt ist«, versprach das Mädchen und sauste durch den Nebenausgang. 
 
      
 
    Auf dem Marktplatz drängten sich die Menschen durch die Stände. Wie gewohnt boten die Händler lautstark ihre Superlative feil. Alle zwei Meter gab es die einzigartigsten Angebote für das wenigste Geld. Beim erstbesten Bäcker erstand Aross einen frischen Laib Brot und zwei Krapfen. Letztere verstaute sie in ihrer Gürteltasche, das Brot klemmte sie sich unter den Arm, sie spürte, wie weich und frisch es war. 
 
    »Hierher! Die könnte es sein!«, rief ein Mann aufgeregt und stürzte auf Aross zu. Das Mädchen erhaschte lediglich den Zipfel einer Uniform, doch das reichte ihr vollends. Brutal bahnte sich eine Patrouille der Stadtwache ihren Weg durch die Menge, genau auf sie zu. 
 
    Oh nein, eine weitere Gruppe von Soldaten tauchte links davon auf. Sofort duckte sie sich und lief in die entgegengesetzte Richtung. Kaum jemand vermochte sich in einer derartigen Geschwindigkeit durch Menschenmassen zu drängeln wie Aross. Sie setzte ihre Schultern, Hüften und Ellenbogen ein, stieß die Leute zur Seite oder krabbelte ihnen notfalls durch die Beine. 
 
    »HALTET DAS MÄDCHEN FEST!«, hörte sie es brüllen. 
 
    Darüber machte sie sich keine Sorgen. Die Stadtwache war unbeliebt, galt als faul und korrupt, und zu guter Letzt war es immer klüger, sich nicht in deren Angelegenheiten einzumischen. 
 
    »ZWANZIG SILBERLINGE FÜR DEN, DER DAS MÄDCHEN FASST!« 
 
    Darüber machte sie sich Sorgen. Wütend ließ sie das Brot fallen, es störte bei der Flucht. Sie erhöhte ihre Geschwindigkeit noch einmal. Für so viel Geld warfen die meisten Stadtbewohner ihre Bedenken fort, wie sie ihr Brot. Prompt griff ein Mann, an dem sie eigentlich schon vorbei gehastet war, nach ihrem Arm. Blitzartig drehte sie sich um und rammte ihm mit voller Wucht das Knie in den Unterleib. Leider hatte sie nicht die Zeit zu beobachten, wie er stöhnend zusammenklappte, denn die Soldaten blieben ihr von mehreren Seiten auf den Fersen. Die Menschenmasse war zu gefährlich, zu unberechenbar, zu launisch. Der einzige verbliebene Fluchtweg führte ins große Lagerhaus. Dort unterhielten die großen Händler der Stadt ihre Warendepots. Eigentlich handelte es sich nicht um ein Haus, sondern eher um ein überdachtes Areal mit riesigen Regalen, in denen Fässer, Kisten und Körbe lagerten. Auch jede Menge Baustoffe, wie Balken, Bohlen und Planken waren hier untergebracht. Warum also nicht dort hinein? Es bot viele Winkel und Ecken, in denen sie sich verstecken konnte. Schon flitzte das Mädchen auf das Gelände und verschwand zwischen zwei turmhohen Regalen. 
 
    »Sie ist im Lagerhaus!«, rief es hinter ihr her. 
 
    »Wir riegeln die Rückseite ab!«, rief ein anderer. 
 
    Eine dritte Patrouille tauchte auf. 
 
    Mit Anlauf sprang sie auf eine Holzkiste, kletterte auf eine weitere und duckte sich hinter einen Haufen Bretter. Was nun? Auf der anderen Seite wieder hinunterklettern und in Richtung Hafen flüchten? Nein, genau das würden die Soldaten erwarten. 
 
    Vor, hinter, neben und über ihr stapelten sich jede Menge leere Holzkisten. Allesamt gut geeignet, um sich darin zu verstecken. Würden sie wirklich sämtliche Behälter nach ihr absuchen? Wenn die Männer sie in einer der Kisten fänden, säße sie in der Falle. Besser wäre es, zwischen die Kisten zu kriechen. Also machte sich Aross ganz klein und quetschte sich in einen Spalt zwischen zwei groben Holzwänden. Wie eine Ratte. Ihr Herz pumpte aufgeregt, ihr Atem beruhigte sich nur langsam. Ganz von allein fand ihre Hand den Weg in die Innentasche des Kleides und umklammerte den Zahn von Didiweis. Zunächst geschah nichts, doch dann sah sie durch den Nebel, wie unzählige Männer der Stadtwache nach ihr Ausschau hielten. Jeder Zwischenraum, jeder Behälter wurde genau kontrolliert. Eine Stimme flüsterte: 'Dein Name ist der Weg'. 
 
    Bevor sich Aross wundern konnte, schob jemand die leere Kiste neben ihr zur Seite und schrie: »HIER!« 
 
    Zu dritt stürzten sie sich auf sie. Einer der Soldaten rief erbost: »Erwischt! Seit Wochen suchen wir dich und müssen uns ständig Vorträge über unser Versagen anhören! Damit ist jetzt Schluss!« Wütend schlug er ihr ins Gesicht. 
 
    Zutiefst erschrocken riss Aross die Augen auf, die Soldaten verschwanden. Der Nebel auch. 
 
    Nur eine schreckliche Vision. Noch! Nein, das durfte nicht geschehen. Schleunigst musste sie von hier verschwinden. Panisch kroch Aross aus ihrem Versteck hervor. Wohin nur? Ihre Beine fühlten sich an wie Hafergrütze. Ein Zittern ging durch ihren Körper, die Hilflosigkeit lähmte sie. Mit wilden Blicken orientierte sie sich. Aufgebrachte Stimmen kamen immer näher. Oben auf einem Stapel fiel ihr eine Holzkiste mit großen, eingebrannten Lettern auf. Sie blinzelte. Konnte das sein? Wie konnte das sein? 
 
    BOAH! 
 
    Alles drehte sich um diese eine Erkenntnis – die Angst, die Hoffnung, das Geheimnis, die Rettung. 
 
    Die Buchstabenkiste zog sie an wie ein Strudel, wollte sie verschlucken. Und auch verstecken oder eher fangen? Wie gebannt ging das Mädchen darauf zu, kletterte hinauf. Der Deckel stand halb offen, sie kroch hinein und kauerte sich in eine Ecke. Von allen Optionen hatte sie sich jetzt, sachlich betrachtet, für die risikoreichste entschieden. Würde das ihr letztes Versteck sein? Eine Kiste? Eine Rattenfalle? Ein Sarg? Sie fühlte sich wie ein Säugling, sie zog die Knie unters Kinn und widerstand dem Drang, am Daumen zu nuckeln. 
 
    Schritte und das Gebrüll der Männer kamen schnell näher. Dumpf drang es von allen Seiten in ihr Versteck. 
 
    »Hinten raus ist alles abgeriegelt. Sie muss hier irgendwo sein. Jetzt erwischen wir sie endlich.« 
 
    »Sucht zuerst die Zwischenräume ab, sie ist mit Sicherheit nicht so dämlich und kriecht in eine der Kisten«, befahl der Hauptmann.   
 
    Völlig bewegungslos verharrte Aross in ihrem Versteck. Überall wuselten die Männer der Stadtwache herum. Immer häufiger, immer lauter wurden die Flüche, je länger die Suche andauerte. 
 
    »Hier könnte sie hineingekrochen sein«, rief einer. 
 
    Kisten wurden zur Seite geschoben, Aross befürchtete, dass dies ihr erstes Versteck war. 
 
    »Verflucht! Die kann sich doch nicht in Luft auflösen. Stellt nun doch jede Kiste auf den Kopf. Alles wird durchsucht.« 
 
    Die Männer stöhnten, denn davon gab es Hunderte. 
 
    Mit verschwitzten Fingern umklammerte Aross den Zahn. Sie spürte nichts, es geschah nichts. Der würde sie nun auch nicht mehr retten. 
 
    Schritte direkt neben ihr – nur die Holzwand trennte sie von der Stadtwache. Laut knarzende Kisten wurden zur Seite geschoben, wütende Flüche begleiteten den Unmut der Männer bei der Suchaktion. 
 
    »Verflucht! Wir haben alles durchsucht. Der Erzbischof wird toben. Die Göre ist ein Teufel!« 
 
    Eine Ewigkeit später entfernten sich die Stimmen. Die Welt jenseits der Holzwände wurde ruhiger und verlassener. Eine zweite Ewigkeit lang bibberte Aross leise vor sich hin. Zögerlich traute sie sich, den Gedanken zu Ende zu denken: Die Soldaten der Stadtwache hatten aufgegeben und waren abgezogen. Drei Ewigkeiten später kroch das Mädchen aus der Kiste heraus. Misstrauisch lugte sie in alle Richtungen, sie konnte es immer noch nicht glauben. Aufgewühlt betrachtete sie ihr Versteck. Nur diese eine Kiste hatten die Soldaten ausgelassen, schlichtweg übersehen. Ihre Kiste. Mein Name war der Weg. Große Lettern waren tief ins Holz gebrannt. BARBAROSSA – genau wie auf der Holzschachtel, in der sie als Windelkind vor der Tür des Waisenhauses gefunden wurde. Nur hatte damals jemand das Brett zurecht gesägt. Mit großen Augen suchte sie das Holz nach weiteren Hinweisen ab. Mit viel Mühe entzifferte sie ein mit Kreide auf die Rückseite geschriebenes Wort: ZOLKAN. Sie nahm sich vor, besser lesen zu lernen. 
 
    Lieber Tag, zuerst offenbarst du mir das Geheimnis um meinen Namen. Und dann präsentierst du mir zum zweiten Mal diesen Zolkan. Zuerst in meiner Vision vom Kettenhund auf dem Steg und nun hier auf dieser Kiste. Ich kenne dich. Zufälle hast du noch nie für mich bereitgehalten. 
 
    Zolkan gehörte zu den reichsten und einflussreichsten Männern in Nabenstein – viele Geschichten und Gerüchte rankten sich um ihn. Und er machte offensichtlich Geschäfte mit dem Piraten Rotbart. Darum wollte sie sich später kümmern. Jetzt musste sie erst einmal zurück zu Ki. 
 
      
 
    »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Ki. Und ich habe nur zwei Krapfen mitgebracht.« Langsam zog sie zwei plattgedrückte Teile aus ihrer Gürteltasche und hielt eins davon Ki vor die Nase. 
 
    »Danke schön!«, freute sich der Kleine und biss hinein. »Es ist inzwischen später Nachmittag. Gab es Schwierigkeiten?« 
 
    »Hm. Durchaus. Die Stadtwache hat mich beinahe erwischt.« 
 
    »Wie lange will eine Freundin noch weglaufen?« 
 
    »Was? Ich habe überhaupt nichts getan, und die verfolgen mich. Soll ich mich stellen? Niemals!« 
 
    »Jedenfalls etwas ändern.« Er hob den Zeigefinger. »Denn wer ständig auf der Flucht ist, kommt niemals an.«  
 
    Kis Weisheiten konnten einem aber auch die Haare ausraufen. »Hast du noch einen Ratschlag für mich?«, grantelte Aross. 
 
    Der kleine Mann ließ sich nicht lumpen: »Das Leben sollte mit Sinn gefüllt werden.« 
 
    Mit schrägem Blick betrachtete Aross den Künstler – dann fauchte sie wie eine verletzte Katze: »Was weißt du schon? Ist das Leben etwa ein Behälter? Obwohl – wenn ich mich in Nabenstein so umgucke, käme ein vollgekackter Nachttopf der Sache schon sehr nahe.« 
 
    Kis schmale Augen erreichten fast Normalgröße. »Von der Philosophie einer Freundin kann auch ein Maler noch viel lernen.« 
 
    Er meinte es gut, Aross beruhigte sich. Ein anderes Thema musste her: »Du verstehst etwas von Farben. Kannst du mir helfen, mein Kleid umzufärben?« 
 
    Interessiert begutachtete Ki den braunen Stoff. »Das geht. Eine Waschlauge aus Buchenasche, zwei Tage einweichen, eine Woche in die Sonne hängen und dabei feucht halten. Dann neu einfärben. Wie wäre es mit einem gelb, wie die Sonne?« Er strahlte wie selbige. 
 
    Das Gesicht des Mädchens war wolkenverhangen. »Ki – das dauert viel zu lang, bis dahin bin ich tot. Davon abgesehen ist gelb viel zu auffällig. Doch nicht so eine 'Hier-bin-ich-Farbe'.« 
 
    »Dann gibt es kaum eine andere Möglichkeit, als ein neues Kleid zu kaufen. Oder wie wäre es mit Hose und Hemd?« Er klimperte mit dem Münzgeld in seiner Tasche. 
 
    Einer der seltenen Augenblicke, in denen Aross nicht wusste, was sie sagen sollte. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Die Wiese 
 
      
 
    »Halte dein Schwert lockerer, du greifst zu verkrampft«, belehrte ihn Drogdan. 
 
    Farin schwitzte, vor allem an den verkrampften Fingern. Auf keinen Fall wollte er seine Waffe fallen lassen, daher umklammerte er das Heft, als wollte er es zerquetschen. Der Schlagabtausch wurde schneller – immerhin, nach wochenlangen Übungen merkte der Totengräbersohn, wie er bestimmte Bewegungsabläufe automatisierte. Zudem reagierte er nicht mehr ausschließlich, sondern übernahm zwischendurch auch mal die Initiative. Leider wehrte der Waffenmeister seine stürmischen Angriffe nach wie vor mühelos ab. 
 
    Klingend krachte der Stahl aufeinander. Waren es Reflexe oder Intuition – ab und an gelang es auch Farin, das Vorhaben seines Gegners zu lesen und dadurch die Hiebe frühzeitig zu parieren. 
 
    »Pause!«, sagte sein Lehrmeister. »Wir trinken und fangen danach mit einer neuen Lektion an.« 
 
    »In zwei Wochen beginnt das Große Turnier. Habe ich eine Chance, die erste Runde zu überstehen?« 
 
    »Wenn wir noch zwei Jahre Zeit hätten, mit etwas Glück, vielleicht.« 
 
    Stöhnend sagte Farin: »Ich hätte nie gedacht, dass dieses Fuchteln mit dem Schwert so anspruchsvoll ist.« 
 
    Drogdan kniff sich ins Ohrläppchen: »Na ja, du trittst gegen Gegner an, die sich im Schwertkampf üben, bevor sie Mama sagen können. Und nicht nur das – davor klettern, stoßen, ringen und reiten sie.« Er betrachtete Farin mit einem vielsagenden Seitenblick. »Du bist völlig anders aufgewachsen. Zudem bist du nicht gerade mit außergewöhnlichem Talent gesegnet.« 
 
    »Na toll. Immer nur Nackenschläge. Du könntest mich ruhig mal loben.« 
 
    »Feinde lobe ich, Freunden sage ich die Wahrheit. Du fichtst immer noch scheiße.« 
 
    »Das ist lieb von dir, Drogdan«, schmeichelte ihm Farin, doch sein Gesichtsausdruck schrie das Gegenteil. 
 
    Eine dritte Stimme ertönte: »Wie niedlich. Hier also übt unser neuer Knappe heimlich. Das wird nichts nützen, du wirst dich trotzdem beim Turnier bis auf die Knochen blamieren.« Herzog Turgenson betrat den Pferdestall in Begleitung seines Sohnes Baraldon, der den perfekten zukünftigen Ritter verkörperte. Mit seinen blonden Locken, feinen Gesichtszügen und breiten Schultern sah er nicht nur gut aus, sondern strahlte zudem Edelmut und Hochherzigkeit aus. Ein wenig Neid bohrte in Farin. 
 
    »Wenn es geheim wäre, hättet Ihr uns nicht gefunden. Was wollt Ihr hier, Herzog Turgenson?«, fragte Drogdan. 
 
    »Nicht, dass ich mich vor Euresgleichen erklären müsste – nun ja, die Kampfgeräusche irritierten mich, da habe ich nachgesehen.« Er rümpfte die Nase. »Warum vergeudet Ihr Eure Zeit mit dem sinnlosen Unterfangen, aus einem Totengräber einen Ritter zu machen? Eher wird aus einem Esel ein Schlachtross.« Er lachte freudlos. 
 
    »Vater, lass uns gehen«, bat Baraldon, der diese Provokationen offenbar nicht guthieß. 
 
    »Warten wir das Turnier ab, wo sich aller Welt offenbaren wird, welch grandiose Fehlentscheidung Emicho bei der Wahl seines Knappen getroffen hat«, grollte der Herzog. »Dieser Kerl da …«, sein Gesicht wandelte sich zu einer Fratze voller Ablehnung und Empörung, »… taugt höchstens zum Latrinen ausheben. Niedrigste Tätigkeiten, dafür ist er geschaffen – das kann er.« Nun sprach er Farin direkt an: »Du solltest deiner Arbeit als Totengräber nachgehen und nicht die Ehre der Knappen und Ritter besudeln. Schließlich ist das Turnier dem Adel vorbehalten.« 
 
    Muss ich mir das wirklich bieten lassen, fragte sich Farin. 
 
    Natürlich nicht. Überlass mir das Kommando – dann fordere ich beide gleichzeitig zum Duell und zerfetze sie. 
 
    »Wenigstens haben wir eine Gemeinsamkeit, Herzog Turgenson: Ich kann Euch auch nicht leiden«, sagte Farin mit fester Stimme. 
 
    Der Adlige lief rot an. »Unverschämter Hundsfott.« Mit einer schnellen Bewegung schlug er Farin mit der flachen Hand ins Gesicht. 
 
    Drogdan trat vor. »Verzeiht, Herzog. Es reicht!« 
 
    »Ihr habt mir nichts zu sagen, Soldat«, wütete Turgenson. 
 
    Baraldon zog ihn sanft am Arm in Richtung Ausgang. »Kommt, Vater.« 
 
      
 
    Drogdan und Farin blieben alleine zurück. Mit glühender Wange und hängendem Kopf sagte der Totengräbersohn: »Immer schlägt mir Ablehnung, wenn nicht gar Hass, entgegen. Fürst Gorian, Herzog Turgenson und viele mehr machen mir das Leben schwer. Für die bin ich allein aufgrund meiner niedrigen Geburt ein Nichtsnutz.« 
 
    »Sie wissen es nicht besser. Machen wir Schluss für heute.« Mit einer schnellen Bewegung steckte der Waffenmeister das Schwert in die Scheide. »Das Privileg der hohen Geburt prägt die Adligen, bevor sie denken können. Von Anbeginn an pudern sie sich den Hintern, später dann auch das Gesicht. Der Adlige herrscht, der Rest der Bevölkerung arbeitet. Eine einfache Aufgabenverteilung.« 
 
    »Aber sollen sich die Ritter nicht für die Schwachen einsetzen und für Gerechtigkeit sorgen?« 
 
    »In der Theorie ja, und es gibt einige wenige, die das verinnerlicht haben und vorleben. Trotz aller Bärbeißigkeit ist Emicho einer von denen. Für ihn würde ich mein Leben lassen.« 
 
    Diese bedingungslose Treue überraschte Farin nicht. Irgendetwas in den Menschen berührte der Ritter, ohne dass er sich mit Nettigkeiten allzu viel Mühe gab. In solchen Momenten plagte Farin ein schlechtes Gewissen, weil er trotz seines Loyalitätsversprechens das Geheimnis des Dämons für sich behalten musste. 
 
      
 
    Aufregung erfasste die Bewohner der Burg Sturmwacht. In den nächsten zehn Tagen fand das Große Turnier, der Höhepunkt aller Ritterspiele des Weltenreiches, direkt vor ihren Toren auf der heimischen Wiese statt. Was für ein Ereignis! So weit im Norden wurden die Spiele noch nie ausgetragen. Die Menschen in der Burg fühlten sich geehrt. 
 
    Mit Emichos Plattenhelm auf dem Schoß saß Farin am frühen Morgen vor der Rüstungskammer und polierte den blanken Stahl. Verblüffend, wie schwer die Kopfbedeckung war. 
 
    Der Ritter trat in den Flur und beäugte misstrauisch die Bemühungen seines Knappen, das Metall auf Hochglanz zu polieren. »Der Helm ist das meistbeachtete Rüstungsteil. Keinen Fingerabdruck will ich darauf sehen.«  
 
    »Natürlich, Herr.« 
 
    Je näher das große Ereignis rückte, desto schlechter wurde die Laune des Burgherrn.  
 
    »Und der Schild?« 
 
    »Ist in einem hervorragenden Zustand.« Farin zögerte nur kurz, dann fuhr er fort: »Sagt bitte – Eure Vorfreude auf das Turnier erscheint mir … überschaubar.« 
 
    »Sehr vornehm ausgedrückt, Knappe. Dieses unnötige Gehampel in der Arena finde ich zum Kotzen. Es dient nur der Eitelkeit der Ritter sowie der Belustigung der Bevölkerung. Und der Ablenkung von den eigentlichen Problemen.« Er rieb sich das Kinn. »Ein gefährlicher Umbruch steht bevor, denk nur an den Vormarsch der Nekorer, und wir spielen auf der Wiese Ringelpietz. Was meinst du, wie viele von dieser Brut während des Turniers die braven Ritter spielen?« 
 
    Farin zuckte die Achseln. 
 
    »Der Feind ist am gefährlichsten, wenn du ihn nicht erkennst. Der Alte König hat es nicht mehr im Griff, er lässt die Zügel zu sehr schleifen. Es heißt, er verstecke sich nur noch in seinem Schlafgemach. Selbst bei den letzten drei Großen Turnieren ist er entgegen aller Tradition nicht erschienen. Offensichtlich ist er schon zu lange Herrscher über das Weltenreich. Kein Wunder – noch nie zuvor hat es eine vierzigjährige Regentschaft gegeben.« 
 
    »Wer wird denn nach ihm König?« 
 
    »Eines muss ich dir lassen, Knappe. Oftmals sind deine Fragen besser als meine Antworten«, brummte er mürrisch. Gerade, als Farin beginnen wollte, über seine Worte nachzudenken, erklärte Emicho: »Trotz seines hohen Alters ist die Thronfolge des Alten Königs noch nicht geregelt. Grachus hat keinen Sohn. Das weckt ungeheure Begehrlichkeiten im zerstrittenen Hochadel, sodass sie weit davon entfernt sind, sich auf einen Nachfolger zu einigen. Mit dem Tod des Alten Königs wird das Weltenreich zerfallen. Bereits jetzt steht die bisherige Ordnung auf dem Spiel. Denk nur an den Kult der Nekorer. Selten stand ein Großes Turnier unter solch bedrohlichen Vorzeichen. Zwar gibt es den Turnierfrieden, der selbst erbitterten Feinden während der Spiele Schutz und freies Geleit garantiert, doch wer weiß, ob die Regeln in diesen Zeiten eingehalten werden. Genug davon!« Mit finsterem Blick betrachtete er den Helm. »Untersteh dich, die Visierscharniere zu ölen – ich mag es, wenn sie laut quietschen.« Mit diesen Worten verschwand der Burgherr in Richtung Handwerkerviertel. 
 
    Nachdenklich sah ihm der Totengräbersohn hinterher. Von früh bis spät kümmerte sich Emicho um die Organisation des Großen Turniers, schließlich mussten jede Menge Vorkehrungen getroffen werden, denn erwartet wurden über siebentausend Menschen aus den besten Familien des ganzen Weltenreiches, davon etwa hundert Hochadlige. Ach ja, Ritter nahmen auch teil – um die dreihundert hatten sich angekündigt, beziehungsweise waren zugelassen worden. 
 
    Seit Wochen lieferten die umliegenden Höfe Gänse, Schweine, Schafe und Ochsen. Gatter und Ställe wurden aufgebaut, um das Vieh unterzubringen. Die Burgbrauerei arbeitete Tag und Nacht und stapelte Bierfässer in den Gängen der Katakomben. Gestern hatten sieben Ochsenwagen unzählige Fässer mit rotem und weißem Wein angekarrt. Ritter Emicho selbst hatte sich mitten im Burghof bei einer Probe von der Qualität des Rebensafts überzeugt, bevor er dem Winzer den vereinbarten Preis bezahlte. 
 
      
 
    Am Nachmittag stand Farin neben Drogdan auf der Burgmauer und staunte. Das Treiben erinnerte ihn an einen Ameisenhügel. Egal wo er auch hinblickte, überall wuselten Menschen umher. Die meisten waren damit beschäftigt, auf der großen Wiese Zelte aufzubauen. 
 
    »Jeder Ritter wird sein eigenes Turnierzelt mit seinem Wappen und seinen Farben rund um die Arena mit den beiden Kampfbahnen platzieren.« Drogdans Arm schwenkte nach rechts. »Dort werden die Zelte zum Schlafen, zum Feiern, zum Kochen stehen. Und Zelte für die Handwerker, Heilkundler, fürs Gesinde, für die Spielmänner, Gaukler und Huren.« 
 
    Der Totengräbersohn nickte. Für ein paar Tage stampften die Menschen eine beeindruckende Stadt aus dem Boden. Männer pflasterten die letzten Meter eines breiten Weges, der vom Burgtor den Hügel hinunter direkt zum Kampfareal führte. 
 
    »Auch die Straße wird pünktlich fertig«, stellte Drogdan fest. »Laufend werden Fuhrwerke beladen mit Unmengen von Speis und Trank hin und her fahren. Es ist unglaublich, was eine solche Anzahl an Menschen in Feierlaune alles in sich hineinfüllt.« 
 
    »Hm.« 
 
    »Und abtransportiert werden muss natürlich auch eine Menge. Vor allem leere Fässer.« Er ergänzte: »Und verletzte Streiter. Oder Tote.« 
 
    »Was? Wieso Tote? Ich habe es immer für ein Gerücht gehalten, dass Menschen bei den Spielen sterben«, bohrte der Totengräbersohn nach.  
 
    »Es hat bisher bei vielen bedeutenden Turnieren tragische Unfälle gegeben. Sowohl bei Raufereien im Vorfeld als auch während der Zweikämpfe«, behauptete Drogdan.  
 
    Um sich selbst abzulenken, fragte Farin: »Was machen die Männer mit den Schaufeln dort drüben?« 
 
    »Ach die! Du bist doch der Fachmann. Sie heben einen Latrinengraben aus – insgesamt wird es vier davon geben. Hoffentlich weht der Wind von uns weg, du kannst dir nicht vorstellen, was für einen Gestank ein paar tausend Menschen hervorbringen.« 
 
    »Meine Nase ist allerhand gewöhnt«, antwortete Farin. 
 
    Er machte sich ganz andere Sorgen. In den ersten drei Tagen würden die Vorkämpfe der Knappen stattfinden. Mit dem Buhurt würde das Turnier eröffnet werden. Was für ein Spaß – für alle anderen, dachte Farin und verzog das Gesicht. Noch mehr graute ihm vor den verschiedenen Zweikämpfen. Beruhigend war, dass er alle Disziplinen ausgewogen beherrschte – er war im Speerwerfen so schlecht wie im Zweikampf mit Buckler und Schwert und wie im Ringestechen. Und passend dazu, fühlte er sich auch. 
 
    Ich werde kämpfen so gut ich kann, nahm er sich vor. 
 
    Drogdan schien zu spüren, was in ihm vorging. »Deine Auftritte werden nicht so peinlich werden, wie dein Übungskampf gegen das Kleinkind neulich, vorausgesetzt, du lässt deine Waffe nicht fallen. Schließlich hattest du einen äußerst beschlagenen Lehrmeister.« 
 
    »Hm. Baust du gerade mich oder dich auf?«, fragte Farin säuerlich. 
 
    »Ehre, wem Ehre gebührt.« 
 
    Damit konnte es sich der Knappe aussuchen. 
 
      
 
    Nahezu hundert Zelte reihten sich um zwei Ecken in U-Form aneinander. In der Mitte blieb ein riesiges, rechteckiges Kampfareal mit zwei Bahnen frei. Auf der Ebene verstreut standen noch weitere Zelte in allen Größen und Farben. Unbedarfte könnten diese Ansammlung bewaffneter Menschen für eine Armee halten, doch dafür waren die Fahnen, Banner und Wimpel zu unterschiedlich und die Menschen zu frohgestimmt. 
 
    Stummel, Drogdan, Plaudius und Farin standen mit vielen anderen Soldaten, Rittern und Knappen auf der Ostmauer und betrachteten das bunte Treiben. 
 
    »Morgen geht es endlich los«, freute sich Drogdan. 
 
    »Toll«, meinte der Totengräbersohn dazu und spürte die Blicke seiner Kameraden auf sich. »Ich bin nicht der große Kämpfer, müsst ihr wissen.« 
 
    »Wissen wir«, grinste der Waffenmeister. »Ich freue mich auf den Buhurt. Es ist immer lustig, wenn die Knappen wie wild aufeinander einschlagen.«  
 
    »Was ist denn daran aufregend?«, ereiferte sich Farin. »Zwei Fraktionen prügeln sich stumpf.« 
 
    »Nein, blutig. Mit stumpfen Waffen.« Drogdan grinste. »Keine Angst, in der Regel gibt es nur blaue Flecken.« 
 
    »Oh, ich habe mir damals bei meinem ersten Buhurt Schlüsselbein und Unterarm gebrochen«, meinte Plaudius in einem Ton, als litt er immer noch. 
 
    Aus dem Augenwinkel bekam Farin gerade noch mit, wie er Drogdan verschwörerisch zublinzelte. »Ihr seid Blödmänner«, stellte er unwiderruflich für alle Ewigkeit fest. 
 
    Der Waffenmeister lachte schmetternd. »Unser Totengräber wünscht sich einen Wettkampf, bei dem er wenigstens eine kleine Chance hat. Zum Beispiel: Wer schaufelt sich am schnellsten sein eigenes Grab?« 
 
    Bis auf Farin fanden das alle lustig. 
 
    Besser solch einen Ruf als gar keinen, tröstete er sich. 
 
    Sanft legte ihm Stummel die Hand auf die Schulter und brummte tröstend: »Hrm!« 
 
    »Kommt, wir inspizieren noch einmal, ob Emichos Turnierdomizil vernünftig aufgebaut wurde«, meinte Drogdan. »Er erwartet Perfektion.« 
 
      
 
    Es dauerte nicht lange, und die vier erreichten Emichos Zelt an der Stirnseite des Kampfareals. Ein vier Meter hoher Mittelpfosten trug das geölte Segeltuch. Gespannt wurde es mit acht Seilen, die in der Erde verankert waren. Vor dem Zelt standen ein Rüst- und ein Lanzenständer sowie eine Bank. Dazwischen wehte das Banner mit dem feuerspuckenden Drachen an einem Mast. Direkt rechts neben dem Eingang versorgte ein großes Fass Ritter, Knappe und Helfer mit frischem Wasser. 
 
    Hinter dem Zelt gab es einen Pfahl zum Anbinden des Schlachtrosses, daneben eine Trittleiter, um Emicho das Besteigen des Pferdes in voller Rüstung zu erleichtern. 
 
    Das Innere des Zeltes bestand aus ein paar Stühlen, einer Liege und jeder Menge Utensilien zur Waffen- und Rüstungspflege. Auch für die Körperpflege war etwas dabei – für die grobe Körperpflege: Nadel und dicker Faden zum Zusammenflicken größerer Risswunden. Das Zelt diente als Rückzugszone zur Erholung und Vorbereitung und durfte während des Turniers nur vom Ritter und seinen engsten Vertrauten betreten werden. 
 
    »Alles in bester Ordnung«, stellte Drogdan zufrieden fest, nachdem er die Halteseile des Zeltes rundum überprüft hatte. 
 
    Spaßerfülltes Stimmengewirr schallte zu ihnen herüber. Neugierig folgten die vier dem Lärm. Ein Teil der Turniergäste vergnügte sich mit Tauziehen und Seilspringen. Andere jubelten Jongleuren, Seiltänzern und Puppenspielern zu. Die Stimmung war prächtig. Das einfache Volk wollte feiern und sich nicht von politischen Unwägbarkeiten die Laune verderben lassen. Zumindest für heute waren die Sorgen weit weg. Ein einsames Zelt am äußeren Rand der Wiese stach Farin ins Auge. In allen Farben schimmerte es in der Sonne.  
 
    »Wem gehört das Zelt?«, fragte er. 
 
    »Einer alten Frau – sie war gestern schon da. Sie verdingt sich als Wahrsagerin«, antwortete Drogdan. 
 
    »Viel Interesse an der Zukunft scheinen die Menschen nicht zu haben. Keine Kundschaft zu sehen.« 
 
    »Vielleicht ist sie gar nicht da«, mutmaßte Plaudius. 
 
    »Ich gehe mal hin und sehe mir das genauer an«, sagte der Totengräbersohn. 
 
    »Wir machen in der Zeit beim Tauziehen mit«, rief Drogdan vergnügt und krempelte die Ärmel hoch, während er zwei drallen Damen zuzwinkerte, die die Männer am Seil lautstark anfeuerten. 
 
    Beim Näherkommen entpuppte sich das Zelt als ein einziger Flickenteppich. Unzählige Löcher und Risse waren in der Vergangenheit mit Stoffen, egal welcher Farbe, ausgebessert worden. Daneben stand ein kleiner Handwagen. 
 
    Neugierig stellte sich Farin vor den Eingang. »Ist jemand daheim?«, rief er laut. »Wenn ja, seid gegrüßt! Mein Name ist Farin, ich bin der Knappe des Burgherrn. Darf ich eintreten?« 
 
    Keine Antwort. Farin sah sich um. Weit und breit niemand in der Nähe. Wieso schlug die Wahrsagerin ihr Zelt so weit abseits auf, wenn sie auf Kundschaft aus war? 
 
    Vielleicht ist die Frau krank, mutmaßte er. 
 
    Zu allem entschlossen zog Farin den blauen Vorhang zur Seite und schritt durch den Eingang. Erstaunt runzelte er die Stirn, er hatte sich auf dicken, klebrigen Mief im Inneren eingestellt, doch es roch erstaunlich frisch. Sehen konnte er noch wenig, seine Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Schemenhaft tauchte sie auf. Die Frau trug ein Kopftuch und saß gebeugt an einem kleinen Tisch, vor sich eine kopfgroße Glaskugel. Ihre Hände darüber zitterten und ihre Lippen bebten. Sie schien in fremden Welten zu wandeln. 
 
    Aufgewühlt beobachtete Farin sie eine Weile, bevor er sich zu flüstern traute: »Verzeiht, meine Dame. Ich will Euch nicht stören, nur nachsehen, ob es Euch gut geht.« 
 
    Nun drangen Laute aus ihrem Mund. Unverständliches. Es klang wie fremdländische Zauberformeln. Bisher hatte sie den Totengräbersohn keines Blickes gewürdigt. 
 
    Verschüchtert wie beeindruckt fragte Farin: »Seid Ihr eine echte Wahrsagerin?« 
 
    Abrupt stellte die Alte ihr Gemurmel ein, blickte auf und keifte los: »Natürlich nicht, naiver Bengel. Wie soll das gehen? Ich ziehe den abergläubischen Idioten nur das Geld aus der Tasche, indem ich ihnen erzähle, was sie hören wollen.« 
 
    Ach so! Zustande brachte er ein: »Ähm, ja.« Nun stand er da, unfähig, ein weiteres Wort herauszubringen. 
 
    Die Alte stand auf und schlurfte gebückt zu einem Kessel mit heißem Wasser. »Du willst doch sicherlich keinen Tee aus getrockneten Ziegenhoden, oder?« 
 
    »Ähm, nein.« 
 
    »Hm, vielleicht bin ich ja doch eine Wahrsagerin.« 
 
    Sie goss sich ein grünliches Gebräu in einen Tonbecher. Hinter ihr in einem einfachen Regal bestaunte Farin jede Menge undefinierbare Gegenstände. Vielleicht trockneten dort die Teeingredienzen. Ein wenig erinnerte ihn das Szenario an Gerlundas Hütte. Auf dem obersten Brett standen kleine Tiegel, Ampullen und Phiolen gefüllt mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten. 
 
    Endlich fand er seine Worte wieder: »Ihr habt so angestrengt in Eure Kristallkugel geblickt. Was habt Ihr denn gesehen?« 
 
    »Nichts natürlich, da kannst du genauso gut in deinen Nachttopf glotzen. Das unnütze Ding habe ich von einem Glasmacher für einen Silberling gekauft. Billiger wollte es der Sohn einer Hure mir nicht überlassen. Aber die Kugel macht Eindruck auf die einfältigen Leute.« Auffordernd sah sie ihn an. »Nicht wahr?« 
 
    »Ähm, ja«, stammelte er zum zweiten Mal. 
 
    »Also, was willst du? Wahrheit, Zukunft oder Medizin? Alternativ kann ich dir auch Lügen oder etwas aus der Vergangenheit erzählen. Sag schon, meine Zeit ist knapp.« 
 
    Klar, die Menschen drängelten sich in langen Schlangen vor dem Zelt der Alten. Farin blieb ruhig: »Ihr steht mit Eurem Gewerbe weit abseits. Ich denke, es wird nicht viel Kundschaft kommen.« 
 
    »Aha! Bist du auch ein Wahrsager? Ich war zuerst hier.« 
 
    Es gluckste. Eher ein Versager. Ekel amüsierte sich bestens. 
 
    Die Alte passte ideal zu der Schindmähre, dachte Farin und spürte, wie sich Ärger in ihm breitmachte. 
 
    »Was ist nun, Kleiner? Wenn du schon mal hier bist … soll ich aus deiner Hand lesen?«, fragte die Alte. »Für nur zwei Kupferlinge.« 
 
    »Damit Ihr mir erzählt, was ich hören will?«, fragte Farin wenig begeistert. 
 
    »Das mache ich nur, wenn ich in die dusselige Kugel sehe. Im Handlesen bin ich um ein Vielfaches besser.« 
 
    Die Frau hatte sein Wohlwollen wie auch sein Vertrauen vollends verspielt. Ihr würde Farin nicht einmal mehr den Wochentag glauben. 
 
    »Eure Erklärungen eben waren nicht sonderlich verkaufsfördernd«, brachte er hervor. 
 
    »Ach was, sei nicht so empfindlich. Her mit den Flossen. Mimosen mache ich es umsonst«, krächzte sie. 
 
    Niemals lasse ich die unhöfliche, zeternde, hässliche Alte an mich heran. Die kann höchstens meinen Fuß betrachten, wie der ihr einen Tritt in den Hintern gibt, dachte Farin. 
 
    Im gleichen Augenblick bemerkte er, dass sie bereits sein rechtes Handgelenk hielt und auf den Handballen starrte. Mit dem Zeigefinger fuhr sie die Haut entlang, es kitzelte ein wenig. Merkwürdig, dass er die Hand nicht reflexartig wegzog, sondern dort beließ. Ein erstauntes Grummeln über Schicksals-, Sonnen- und Liebeslinien entfleuchte ihren eingefallenen Lippen. 
 
    Sag ihr, sie soll aufhören – ich lach mich sonst tot, gurgelte Ekel. Die verarscht dich nach Strich und Faden. Gleich verspricht sie dir, dass du mal eine wunderschöne Prinzessin ehelichen wirst, die dir ein Dutzend Kinder schenkt. 
 
    Die Zeit blieb stehen. Die Alte verharrte wie ein festgefrorener Grabstein. Doch dann, als hätte sie sich am Ofen verbrannt, zuckten ihre Hände zurück. Mit einem Satz, den Farin ihr nicht zugetraut hätte, hüpfte die Wahrsagerin erschrocken einen Schritt von ihm weg. Zitternd tasteten ihre Hände nach dem Stuhl vor dem Tisch, sie setzte sich. Diesmal schien sie nicht zu schauspielern, ihr Schlottern war echt. 
 
    Jetzt wurde der Totengräbersohn doch neugierig. »Was habt Ihr gesehen?« 
 
    Sie verbannte die Überraschung aus ihren Gesichtszügen. »Setz dich, Farin«, sagte sie mit fester Stimme und deutete auf einen Holzschemel ihr gegenüber. 
 
    Ohne die Alte aus den Augen zu lassen, nahm er Platz. Sie wirkte plötzlich ganz anders – gleichermaßen aufgeregt, bekümmert und hoffnungsfroh. 
 
    »Endlich!«, seufzte sie. »Die Angelegenheit ist ernst. Ich habe mir dich die ganzen Jahre weitaus älter vorgestellt, kein Wunder, dass ich dich erst jetzt finde. Es besteht kein Zweifel, du bist der Knochendeuter. Hast du den Propheten schon getroffen?« 
 
    Die ist klasse. Die Tour kenne ich noch nicht, lobte Ekel. 
 
    »Ich … ich weiß nicht, wovon Ihr redet.« 
 
    »Meine Lehrmeisterin hat mich vor langer Zeit auf diesen Moment vorbereitet. Leider ist sie seit drei Jahren verschwunden. Es geht das Gerücht, sie sei kürzlich als Hexe in Nabenstein verbrannt worden.« 
 
    »Mag sein, aber was hat das mit mir zu tun?« 
 
    »All die Jahre wiederholte sie ihre Prophezeiung wieder und wieder.« Ungläubig schüttelte die Alte den Kopf. 
 
    Prophezeiungen sind Blödsinn. Sie treten höchstens selbst ihre eigene Vorhersage los. 
 
    »Was hat sie gesagt?« Sein Instinkt trat ihm regelrecht in den Hintern. In diesem Zelt geschah gerade etwas Unerwartetes, etwas Schicksalhaftes.  
 
    Die Stimme der Alten schwoll an. »Während des Großen Turniers werden sie zu dir kommen. Bringe den Knochendeuter in der rechten Zeit mit dem Propheten zusammen. Nur die Allianz aus Dämon und Vision vermag das Weltenreich vor dem Höllenfeuer zu bewahren.« 
 
    Das klang übertrieben, nahezu kindisch, doch Farin spürte, wie bitterernst ihr diese Worte waren. Und sie berührten auch etwas in ihm. 
 
    Die Alte erklärte: »Zunächst dachte ich, du kannst es nicht sein, denn es hieß stets 'werden sie zu dir kommen'. Also habe ich mit zwei Personen gerechnet und hielt dich für jemanden, der sich zufällig hier hinein verirrt hat.« 
 
    »Was hat Eure Meinung geändert?« 
 
    »Die Berührung deiner Hand.« Ihre Stimme nahm einen beschwörenden Tonfall an. »Du bist nicht allein. Ihr seid zwei, wobei einer von Euch der Knochendeuter ist. Und der andere … der Dämon.« 
 
    Ha, wie kommt Ihr denn auf den Blödsinn, wollte Farin laut protestieren. Doch er konnte sich nicht dazu durchringen und blieb zunächst still. So wie Ekel, der auf einmal konzentriert lauschte. 
 
    »Ich bin nur ein Totengräber«, sagte Farin nachdrücklich. 
 
    »Das ist kein Widerspruch, eher eine Bestätigung meiner Worte. Du hast ein besonderes Geschick herauszufinden, wie Menschen gestorben sind, richtig?« 
 
    Immer an Herzhalt, wollte er entgegnen, doch sein schwaches Nicken sprach Bände. »Was war das für eine Lehrmeisterin?«, fragte er. 
 
    »Eine ganze besondere Frau. Eine Magikerin aus den fernen Landen auf der anderen Seite des Ozeans. Ich glaube fest an ihre Worte.« 
 
    Vor wenigen Monaten hätte Farin die Alte müde belächelt, doch die unglaublichen Erfahrungen der letzten Wochen hatten ihn verändert und seinen Geist geöffnet für Dinge, die er nie für möglich gehalten hatte. 
 
    Immer noch wollte er es vermeiden, sich der Frau zu offenbaren. »Eine Magikerin, sagt Ihr? Zusammen mit Feen und Drachen kommen die in Geschichten für kleine Kinder vor.« 
 
    »Mag sein«, entgegnete sie, »genau wie düstere Erzählungen über Dämonen.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Die Sache ist zu ernst, um Versteck zu spielen. Du trägst ihn in dir. Verstecke dich nicht, indem du ihn versteckst.«  
 
    Sie schlürfte ihren Tee lautstark aus dem Tonbecher. »Ich kann dir auf deinem Weg helfen.« 
 
    Bisher hatte es Farin geschafft, sein Geheimnis für sich zu bewahren. Ausgerechnet die merkwürdige Alte kam ihm gefährlich nah. »Für heute reicht mir Eure Wahrsagerei«, sagte er möglichst gelangweilt. 
 
    »Nun gut, Knochendeuter. Ich verstehe dein Misstrauen, doch deiner Bestimmung kannst du nicht entfliehen.« 
 
    »Klar, ich wandele nur auf dem engen Pfad, den das Schicksal für mich vorbereitet hat.« Er gähnte, um zu zeigen, was er von solchen Aussagen hielt.   
 
    »Offenkundig überfordere ich dich mit meinen Botschaften. Denk über meine Worte nach. In Kürze wirst du mich brauchen. Rufe nach mir, und ich werde helfen.« 
 
    War die Wahrsagerin nun beleidigt? Jedenfalls verschloss sie ihre Miene für jedes weitere Wort. 
 
    Irritiert stand Farin auf. »Gehabt Euch wohl«, verabschiedete er sich. 
 
    Die Alte bohrte ihren Blick stumm in seinen Rücken, als er das Zelt verließ. 
 
     Gedankenversunken lief er zum bunten Treiben der Menschen auf der Wiese zurück. Drogdan und Plaudius waren damit beschäftigt, mächtig Eindruck auf die beiden Damen zu machen, und Stummel konnte er nirgends entdecken. 
 
    Stirnrunzelnd sah er zu dem bunten Zelt zurück. Nicht einmal nach dem Namen der Alten hatte er gefragt. Egal, den hätte er sich ohnehin nicht merken können. Er verdrängte das eben Erlebte, die Gedanken an den morgigen Tag holten ihn ein. Der Buhurt der Knappen. Zum wiederholten Male beschloss er, alles, was er gelernt hatte, in die Waagschale zu legen, um die ganz große Blamage abzuwenden. Und dabei wollte er sich nicht von Ekel helfen lassen. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Buhurt 
 
      
 
    Der Morgen begann mit Fanfarenstößen. Ein Dutzend Bläser standen mit ihren schräg gen Himmel erhobenen Instrumenten und bliesen wie ein Herbststurm. 
 
    Der Herold im roten Rock trat vor und verkündete mit lauter Stimme: »Hört, Ihr edlen Herren, Ihr holden Damen! Die stolzesten Recken unseres ruhmvollen Weltenreiches haben sich hier für die nächsten zehn Tage zusammengefunden. Die tapfersten Streiter aller Ländereien werden sich auf diesem Grund messen, ihren Ruhm und ihre Ehre mehren sowie unser aller Herzen gewinnen.« 
 
    Die Begeisterung ließ die Menschen jetzt schon klatschen und johlen. Die Veranstaltung bedeutete für viele den Höhepunkt des Jahres, ein gigantisches Fest mit Spaß und Spannung. 
 
    »Höhepunkt des Turniers wird zweifelsohne der Tjost der Ritter an den letzten drei Tagen sein.« Eine kleine Verschnaufpause, dann kündigte der Herold es mit dröhnender Stimme an: »Das diesjährige Große Turnier wird mit dem traditionellen Buhurt der Knappen eröffnet.« 
 
    Wieder rauschte vielstimmiger Jubel in Wellen über die Wiese. Die Menschen steckten sich mit ihrer Begeisterung gegenseitig an. 
 
    Etwa dreißig junge Streiter hatten sich am südlichen Ende des Kampfplatzes versammelt, mitten unter ihnen ein aufgeregter Totengräbersohn. Am nördlichen Ende wartete dieselbe Anzahl Knappen auf das Startzeichen zum Massenkampf. Alle Streiter trugen gepolsterte Rüstungen und stumpfe Waffen wie Knüppel, Holzkolben und Stöcke. Die meisten hielten zudem einen Buckler in der linken Hand. Die Regeln waren übersichtlich: Beide Fraktionen stürmten los und prügelten aufeinander ein. Wer dabei die Waffe fallen ließ, musste raus. Wer umfiel, aus welchem Grund auch immer, tot oder versehentlich, musste raus. Wenn sich die Streiter etwa bis zur Hälfte dezimiert hatten, unterbrachen die Turnierrichter den Buhurt um aufzuräumen, bevor der Spaß in die zweite Runde ging. 
 
    Wenigstens den ersten Massenkampf überstehen, hatte sich Farin vorgenommen. Ein doppelter Fanfarenstoß leitete den Buhurt ein. Grölend und waffenschwingend rannten die beiden Gruppen aufeinander zu. Immer näher kamen sich die Parteien, alles junge Burschen zwischen vierzehn und zwanzig Jahre alt. Neben Farin lief Baraldon, der Sohn seines besonderen Freundes, Herzog Turgenson. Wie konnte es anders sein – der Kerl wirkte entspannt und strahlte eine unerhörte Selbstsicherheit aus. Ob er wollte oder nicht, Farin kam nicht umhin, Baraldon ein wenig zu bewundern. 
 
    Der Knappe spürte die Blicke. »Farin, lauf vor. Ich gebe dir Rückendeckung«, rief er ihm zu. 
 
    Der Totengräbersohn wunderte sich nur kurz, doch letztlich hatte sich Baraldon ihm gegenüber stets anständig und ehrenhaft verhalten – wie ein echter Ritter. Daher beschloss er, ihm zu vertrauen, vor allem, weil er ihm vertrauen wollte. Mit zusammengebissenen Zähnen beschleunigte er seinen Lauf. Die beiden Gruppen krachten unter dem Jubel der Zuschauer ineinander. Das helle Gekreische wurde bestens von den dumpfen Schlägen untermalt, wenn Holz auf Holz traf. Nun hatte Farin den ersten Gegner in seiner Bahn erreicht. Der picklige Junge, einen Kopf kleiner als er, trug keinen Schild, dafür war er mit einem zwei Meter langen Eichenstab bewaffnet. Der Totengräbersohn hob seinen Buckler. Aufgrund der höheren Reichweite musste er den ersten Schlag unbedingt parieren, um dann mit seinem Knüppel zurückzuschlagen. Ernsthaft verletzen wollte er den Kontrahenten nicht. Mit grimmigem Blick, den er sich von Drogdan abgeschaut hatte, beobachtete er, wie sein Gegner den Stab diagonal vor seinem Körper drehte und auf die Gelegenheit zum Stoß wartete. Etwas wummste und rummste auf Farins Kopf. Obwohl der Lederhelm seine Kopfhaut schützte, ließ der Schlag seine Schädeldecke erbeben. Schwindel riss ihm die Beine unter dem Körper weg. Im Fallen drehte er sich unabsichtlich – so sah er den kräftigen Burschen gerade noch, der ihn mit der Keule erwischt hatte. Dahinter stand Baraldon tatenlos und grinste schadenfroh. 
 
    Tolle Rückendeckung, du Verräter, dachte Farin, bevor ihm schwarz vor Augen wurde. Er merkte nicht einmal mehr, wie er auf dem Boden aufschlug. 
 
      
 
    Der Held des Buhurts erwachte auf einer Trage vor dem Krankenzelt und sah in Drogdans beeindrucktes Gesicht. »Gratuliere Farin. Du warst der Erste des Turniers. Der Erste, den sie vom Kampfplatz getragen haben, noch während das Anfangsscharmützel lief.« 
 
    Der Erste verspürte wenig Stolz. Mit dröhnendem Schädel richtete er sich auf und betastete die walnussgroße Beule. Was war geschehen? 
 
    Allmählich erinnerte er sich: »Das war unfair. Baraldon Turgenson versprach mir Rückendeckung und hat mich dann tatenlos ins Verderben rennen lassen.« 
 
    »Tss. Was soll ich dazu sagen? Naivität kann auch ich dir nicht austreiben.« 
 
    »Ich dachte, Ritter seien der Moral und der Gerechtigkeit verpflichtet.« 
 
    »Und ich dachte, eine Schnecke springt über den Lattenzaun.« 
 
    »Spotte nur Drogdan. Lass uns zuschauen, wie der Buhurt zu Ende geht.« 
 
    »Der ist seit einigen Stunden vorbei, du hast hier den ganzen Tag verpennt. Auch die erste Ausscheidung der Zweikämpfe ist bereits gelaufen. Gleich beginnt das Finale.« 
 
    Nun stöhnte Farin erneut, jedoch nicht vor Schmerzen. Peinlicher hätten die Ritterspiele wahrlich nicht anfangen können. Vor Schreck hielt er sich die Hand vor den Mund. »Oh! Und nun?« 
 
    »Die einfache Regel lautet: Wer nicht antritt, hat verloren. Somit bist du draußen.« 
 
    Auf der einen Seite bedauerte der Totengräbersohn sein Pech weniger, als er eigentlich müsste. Andererseits untermauerte die Nichtteilnahme seinen Ruf als Komplettversager in jeder Hinsicht. Dafür schämte er sich vor allem vor Drogdan, der sich viel Mühe gegeben hatte, ihm die wichtigsten Grundlagen des Kämpfens beizubringen. Farin senkte stumm den Kopf. 
 
    Jubel hallte ins Krankenzelt herüber. Viele Kehlen ließen Baraldon hochleben. Der treulose Mistkerl hatte also den Knappenzweikampf des diesjährigen Turniers gewonnen. Immer noch wütend presste er die Lippen zusammen. 
 
    Drogdan kniff in sein Ohrläppchen und betrachtete ihn ernst. »Hör mal, Farin. Emicho hat zum Erstaunen vieler nicht Baraldon, sondern dich zu seinem Knappen gemacht.«  
 
    »Ich weiß«, er senkte den Blick. »Darum ärgere ich mich natürlich besonders über mein bisheriges mieses Turnier. Was machst du eigentlich hier, während das Finale läuft, Drogdan?« 
 
    »Ich wollte gerade nachsehen, ob du überhaupt noch einmal aufwachst. Jetzt stehen noch Ringestechen und Speerwerfen für unseren Helden an.« 
 
    »Was sagt Emicho zu meinem Abschneiden?« 
 
    »Genau – vor lauter Wut, wollte er dir was abschneiden.« Farins verdrießliche Miene ließ den Waffenmeister tröstend hinzufügen: »Morgen hast du zwei weitere Chancen, dich zu beweisen. Meine Mutter hat immer zu mir gesagt: Kopf hoch, solange er noch dran ist.« 
 
    Farin schüttelte selbigen. Ja, er war noch dran. 
 
      
 
    Der nächste Turniertag wurde mit dem Ringestechen eröffnet. Hierbei sollten die Knappen ihre Reitkunst unter Beweis stellen. Am Ende der beiden Arenabahnen stand jeweils ein Galgen, an dem ein Ring hing. Begonnen wurde mit einem handtellergroßen Exemplar, das im Laufe des Wettbewerbs immer kleiner wurde. Ziel eines jeden Durchgangs war es, im Galopp mit einer speziellen, nur siebzig Zentimeter langen Lanze, den Ring aufzuspießen. Mit gemischten Gefühlen sattelte Farin sein Pferd. Immerhin musste er sich bei dieser Disziplin nicht mit anderen Knappen prügeln. 
 
    Er tätschelte Fiesel zwischen den Ohren. »Na, alte Freundin. Heute gilt es. Lass uns wenigstens den ersten Ring erwischen. Groß genug ist er ja.« 
 
    Mit einem aufmunternden Kopfschubsen signalisierte das Pferd sein Einverständnis. Schon riefen die Fanfaren zum Beginn des Wettkampfs auf. 
 
    Der Herold dröhnte von der Haupttribüne: »Höret, ihr Leut. Kommt und lasst euch die erste Runde des diesjährigen Ringestechens der Knappen nicht entgehen!« 
 
    Gestartet wurde versetzt auf zwei Bahnen. Die Turnierrichter überwachten die Einhaltung der Regeln. Beispielsweise zählte das Stechen des Ringes nur, wenn sich das Pferd unter dem Galgen im Galopp befand. Genau das machte die Geschichte auch so schwierig. Der Pferderücken schwankte wie ein Schiff auf stürmischer See, dennoch galt es, die Lanze ruhig zu halten und punktgenau zu führen. Drogdan hatte Farin erzählt, dass Emicho in vollem Galopp einen Faden durch ein Nadelöhr stecken und einen Knopf annähen konnte. 
 
    Ein Knappe nach dem anderen ritt unter aufmunterndem Applaus über die Bahn und spießte den Ring auf. Bisher hatten es alle bis auf zwei etwa fünfzehnjährige Jungen geschafft. Nun kam Farin an die Reihe. Er schwang sich in den Sattel und dirigierte Fiesel zum Anfang der Bahn. Neben ihm standen etliche kurze Lanzen in einem Fass. Im Vorbeireiten schnappte er sich mit einer lässigen Bewegung eine davon. Es fing schon mal gut an. Immerhin. Ganz am Ende der rechten Bahn stand der Galgen. Von hier aus konnte er den Ring noch nicht sehen, doch so viel war sicher: Er wartete geduldig etwa einen halben Meter unterhalb des Querbalkens auf ihn. Ein Schnalzen, ein entschlossener Schenkeldruck und Fiesel galoppierte los. Der Wind pfiff Farin um die Ohren, er hielt die Lanze voraus, die Spitze schaukelte und wackelte rauf und runter. 
 
    Halt die Hand ruhiger, sonst wird es wieder peinlich, meldete sich Ekel zu Wort. Oder überlass mir die Arbeit.  
 
    »Äußerst hilfreicher Hinweis. Nein, ich mache das selbst.« 
 
    VERDAMMTER NARR! 
 
    Auch wenn sich Fiesel in den letzten Wochen an die Präsenz des Dämons gewöhnt hatte, mochte sie es überhaupt nicht, wenn er fluchte. Mit einer ruckartigen Bewegung brach sie nach rechts aus und ging mit der Hinterhand hoch. Artistisch hielt sich Farin im Sattel, doch sein Pferd buckelte ein zweites Mal, fieserweise in die andere Richtung. Es riss ihm die Zügel aus der Hand, der Ruck schleuderte ihn vom Rücken des Pferdes. Zum Rauschen des Windes in den Ohren kam nun das Rauschen der Lacher, als Farin im Sand der Arena aufschlug. Immerhin hatte er es bis zehn Meter vor den Ring geschafft. 
 
    Es ist kaum auszuhalten, kommentierte Ekel seinen Erfolg. Natürlich klang er vollends unschuldig. 
 
    Mühsam kam der Totengräbersohn auf die Beine. Er schüttelte sich den Sand vom Leib, das Publikum sich vor Lachen. 
 
    Vielleicht wird dieses Jahr der Harlekin-Preis verliehen. Der ist dir gewiss. 
 
    Mit hochrotem Kopf ging Farin zu Fiesel, die einige Meter entfernt wartete und so tat, als könnte sie sich überhaupt nicht erklären, wie jemand von ihrem Rücken fallen konnte. Er führte sie am Zügel aus der Arena zu Emichos Zelt. 
 
    Der Ritter saß auf einem Baumstamm davor. »Lass mich raten, die Leute hatten ihren Spaß wegen dir?« 
 
    Bedröppelt antwortete der Knappe: »Öh … ja.« 
 
    »Hab ich mir gedacht. Deshalb bin ich gar nicht erst hingegangen.« 
 
    »Es … es war auch besser so. Ich … bin vom Pferd gefallen.« 
 
    »Aber hoffentlich erst, nachdem du den Ring gestochen hast.« 
 
    »Nee, so weit kam ich nicht.« 
 
    Die Miene des Ritters war unergründlich. Verkniff er sich jedes weitere Wort, oder war er einfach nur sprachlos? 
 
    Von sich und der Welt enttäuscht verschwand Farin im Zelt. Der schwache Trost: Ein gewisser Dämon trug an seinem schlechten Abschneiden beim Ringestechen eine Mitschuld. »Du hast Fiesel wuschig gemacht. Auch wegen dir haben wir verloren, Ekel«, grollte er. 
 
    Du hast verloren. Ich verliere nie. Entweder ich gewinne oder ich lerne. 
 
    Draußen ertönte die helle Stimme seines Ausbilders. »Wo ist der Held?« 
 
    »Zelt!«, reimte Emicho. 
 
    Der Vorhang schob sich zur Seite und Drogdan trat ein. Wie hat er mit seinem breiten Grinsen nur durch den schmalen Eingang gepasst? »Kopf hoch, Farin, solange er noch dran ist.« 
 
      
 
    Die Fanfaren drückten Farin jetzt schon kräftig aufs Gemüt. Sie machten sich mächtig lustig über ihn und riefen nebenbei zur nächsten Disziplin auf. Speerwerfen stand auf der Agenda. Es klang viel einfacher, als es war. Das Wurfgerät musste ein vierzig Meter entferntes Ziel treffen – einen fest gepressten und verklebten Rundballen aus Stroh mit einem Durchmesser von einem Meter. In die Mitte war ein tellergroßer roter Kreis gemalt. Auf die Entfernung galt es als große Kunst, überhaupt in die Nähe der Scheibe zu gelangen. 
 
    Die Knappen stellten sich in einer langen Reihe auf. Der Herold rief die Namen auf, und schon begann der Wettstreit. 
 
    Die letzte Disziplin, dachte Farin. Ich mache drei Kreuze, wenn es vorbei ist. 
 
    Gib dir wenigstens heute mal Mühe. Es liegt nur an dir, diesmal kannst du nichts auf mich oder Fiesel schieben. 
 
    Der erste Knappe nahm sich einen Speer aus dem Ständer, stellte sich an die Abwurflinie, holte mit langem Arm aus und warf die Waffe in Richtung Scheibe. Er hatte den Winkel falsch angesetzt, denn nach einem hohen Bogen blieb er etwa acht Meter vor der Scheibe fast senkrecht im Bogen stecken. 
 
    Das war viel zu steil. Flacher! Merk dir das.   
 
    Ach so. Ekel schien sich für den letzten Wettkampf viel vorgenommen zu haben. 
 
    Der Wurf des zweiten sah elegant und geschmeidig aus. Doch der Speer senkte sich schon nach dreißig Metern Richtung Wiese. 
 
    Das war viel zu flach. Steiler! Merk dir das.   
 
    Klar doch! Die Schlaumäre ging Farin bereits gewaltig auf den Geist. Und auf Körper und Seele. 
 
    Der fünfte warf seinen Speer unmittelbar unter die Zielscheibe. Der bisher beste Wurf. Die Zuschauer applaudierten begeistert. 
 
    Die nächsten Versuche der Knappen reichten nicht an den letzten heran. 
 
    »Baraldon Turgenson aus dem Hause der Weißdrachen«, rief der Herold. 
 
    Der Genannte trat vor, nahm sich einen Speer mit einem blauen Schaft aus dem Ständer, wog ihn in der Hand, verzog das Gesicht und stellte ihn wieder zurück. Der zweite schien ihm nach gleicher Prüfung genehm. Mit Wut im Bauch musste Farin an den Buhurt denken, als ihm der miese Verräter Rückendeckung versprochen hatte. Voller Zuversicht ging Baraldon zur Abwurflinie, machte einige Schritte zurück, nahm mit der Speerspitze schräg über dem Kopf drei Schritte Anlauf und zog den Arm in einer peitschenartigen Bewegung durch. In einem sanften Bogen flog die Waffe durch die Luft. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie sich senkte und zitternd im unteren Bereich der Strohscheibe steckenblieb. Ein wunderbarer Wurf, die Menschen auf der Tribüne und auf der Wiese jubelten. 
 
    Mit einem Siegeslächeln drehte sich Baraldon um und warf Farin einen spöttischen Blick zu. Betont auffällig stellte er sich in seine Nähe und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    Keiner der nachfolgenden Knappen brachte einen ähnlich guten Wurf zustande. Es fehlten nur noch sieben bis zur Beendigung des heutigen Durchgangs. Die besten zehn würden sich am nächsten Tag in einem Finale messen. 
 
    Der arrogante Baraldon ist schon eine Runde weiter. Zeig es ihm. 
 
    »Farin, aus dem Hause der Steindrachen«, rief der Herold. 
 
    »Jetzt wird es für einen wieder unheimlich peinlich und für alle anderen unheimlich lustig«, sagte Baraldon laut. 
 
    Viele der Knappen lachten, einige hielten sich grinsend die Hand vor den Mund. 
 
    »Vorne ist da, wo es spitz ist. Aber tu dir nicht weh, du Versager«, schickte er ihm noch hinterher. 
 
    Der Ärger brannte auf Farins Wangen. Eine bislang unbekannte Wut erfasste ihn. 
 
    Überlass einen Wurf mir – nur einen. Ich habe dich dann auch dolle lieb, bettelte Ekel. Bitte, bitte. 
 
    Dieser Blödmann, dachte Farin. Das galt sowohl für Baraldon als auch für den Dämon. 
 
    Mit einem gewaltigen Grummeln in der Magengegend trat er vor und näherte sich dem Ständer mit den Wurfwaffen. 
 
    Einen nur, oder geh besser wieder Wurmlöcher graben. 
 
    Der Ärger, die Anspannung, die Enttäuschung über das bisherige Abschneiden, er wusste es nicht, jedenfalls lockerte er seinen Geist, ohne richtig darüber nachzudenken. Er spürte nur noch, wie Ekel gierig zugriff. In zweierlei Hinsicht, denn mit einer schnellen Bewegung nahm er sich einen Speer aus dem Ständer. Den mit dem blauen Schaft, den Baraldon verschmäht hatte. 
 
    Schon hörte er sich laut sagen: »Baraldon, aus dem Hause der Anfänger, was ist schlecht an dieser Lanze?« 
 
    Alle Knappen starrten stumm auf die beiden Kontrahenten. Zwischen ihnen schienen Blitze hin und her zu schlagen. 
 
    »Halts Maul, wirf und versag!«, zischte der Schönling. 
 
    Farin stellte sich seitwärts vor die Abwurflinie und hob den Speer. Mit glühenden Augen sah er seinen Widersacher an, während er den Arm durchzog und losließ. Eine harmlose, unspektakuläre Bewegung. Nur blickte er nicht ein einziges Mal zur Zielscheibe, sondern ließ Baraldon während des gesamten Wurfes nicht aus den Augen. »Nur Mädchen brauchen Anlauf, Goldlöckchen.« 
 
    Kaum hatte der Speer seine Hand verlassen, da steckte er schon mitten im Ziel. Genau genommen, durchschlug er das Rote. Die Spitze schaute auf der anderen Seite der Scheibe heraus. 
 
    »Ein unglaublicher Wurf! So einen Treffer hat es noch nie gegeben. Gut gemacht, Farin aus dem Hause der Steindrachen«, jubilierte der Herold. 
 
    Kleinigkeit. 
 
    Vom lauten Beifall wachte der Totengräbersohn auf. Hatte er überhaupt geschlafen? Na klar! Ekel hatte es mal wieder übertrieben. Doch dann sah er in das bleiche Gesicht von Baraldon. Überraschung, Entgeisterung, Fassungslosigkeit. Kein Wort brachte er mehr heraus. Einen besseren Balsam für Farins Wunden gab es nicht. 
 
      
 
    Hinterher, im Zelt von Emicho, wusste er nicht mehr, wie der Wettbewerb der restlichen Knappen ausgegangen war. Natürlich hatte Farin mit dem besten Wurf des Tages das morgige Finale erreicht. 
 
    Drogdan kniff einige Male die Augen auf und zu. »He, kneif mich. Was war das denn? Wie hast du das gemacht?« 
 
    Plaudius hieb ihm krachend erst auf die linke, dann auf die rechte Schulter. »Du bist ein Genie. Das war der beste Speerwurf, den ich je gesehen habe.« 
 
    Hehe. Auch ein blinder Wurm findet mal ein Huhn.  
 
    Mit einer Menge schauspielerischem Talent verdrängte Farin sein bedröppeltes Gesicht. »Danke. Zufällig hat alles gepasst.« 
 
    »Was will uns unser Held damit sagen? Nach deinem bisherigen Abschneiden ist das eine wunderbare Überraschung. Ein Heldenstreich!«, meinte Drogdan mit der Begeisterung, die er eigentlich bei Farin vermutet hatte. 
 
    Der Ritter saß ihm gegenüber und kratzte sich am Kinn. »Ordentlicher Wurf«, grummelte er gedankenversunken. »Hm. Warum auch nicht – du bist groß und hast lange, starke Arme.« 
 
    In der Tat hatte Farin noch nie darüber nachgedacht, dass Emicho nur ein paar Haarspitzen größer war als er, wenn überhaupt. Der Ritter wirkte einfach auf andere Weise riesig. 
 
    »Morgen holst du dir den Sieg«, wünschte sich Drogdan. 
 
    »Das war ein Zufallstreffer, das bekomme ich nicht noch einmal hin.« 
 
    Ha! Du sowieso nicht. 
 
    Das tolle Gefühl, über Baraldon triumphiert zu haben, verflog. Farin presste die Lippen zusammen. Auch wenn der Schönling ein Mistkerl war, im Grunde hatte er ihn nur mit unlauteren Mitteln besiegt. Das gefiel dem Totengräbersohn ganz und gar nicht. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kümmel 
 
      
 
    Aus der Entfernung wirkte das Gutshaus durchaus eindrucksvoll – aus der Nähe eindrucksvoller. Im Grunde hatte sie es sich so vorgestellt, schließlich musste der Herr, den sie zu sprechen gedachte, im Geld schwimmen und wie ein Fürst leben. So nannte er sich auch – Fürst Zolkan. Ob der König solche Menschen tatsächlich zu Fürsten ernannte? 
 
    Das Unterfangen, zu ihm vorgelassen zu werden, erwies sich als äußerst schwierig. Der Hof wurde von unzähligen Wachen gesichert, mehrere Mauerringe umsäumten das Gebäude, und jede sich nähernde Person wurde sorgfältig kontrolliert und befragt. 
 
    Am ersten Tag hatte es Aross nicht einmal durch die erste Pforte geschafft. Die Wache hatte sie ausgelacht und 'heim zu Mami' geschickt. Zunächst hatte ihr dieses Erlebnis den Mut geraubt, und sie ertappte sich bei dem Gedanken, ihr Vorhaben abzublasen. Nichtsdestotrotz versuchte sie es am darauffolgenden Morgen wieder. Aufgeben passte nicht zu Aross Schlammfuß. Sie konnte einen anderen Torwächter überzeugen, sie wenigstens bis zum Haupttor zu führen und den dortigen Wachen alles Weitere zu überlassen. 
 
    Nun stand sie vor zwei schwer bewaffneten Männern und gab ihre Geschichte zum Besten. »Ich habe wichtige Informationen für euren Herrn. Es geht um Leben und Tod.« 
 
    Die rechte der beiden Wachen hob die Hand vor den Mund und gähnte herzhaft. »Das sagen sie alle. Fürst Zolkan hat keine Zeit für Mätzchen. Auch nicht für Mädchen. Er hasst sie – er steht mehr auf kleine Jungen.« Seinem schmierigen Grinsen konnte Aross nicht entnehmen, ob es der Wahrheit entsprach oder nur ein grober Scherz war. 
 
    Die andere Wache mischte sich ein: »Wenn ich mir das Gör so ansehe, könnte sie auch als Junge durchgehen.« Er rieb sich mit der Hand über seine flache Brust und zwinkerte dämlich. 
 
    Von den Blödmännern würde sich Aross nicht provozieren lassen. »Genau, durchgehen ist ein gutes Stichwort. Ihr führt mich jetzt zum Fürsten.« 
 
    »Verschwinde, bevor ich mich vergesse.« 
 
    »Wenn der Fürst hinterher erfährt, dass ich ihn vor der drohenden Katastrophe warnen wollte, aber seine witzigen Wachen mich nicht zu ihm vorgelassen haben, macht er Mädchen aus euch.« Sie rieb sich über ihren flachen Unterleib und zwinkerte dämlich. 
 
    Mit offenem Mund glotzte sie der Mann an. »Was bist du für ein aufmüpfiges Stück Mist!« Er fragte seinen Nebenmann: »Sollen wir sie festnehmen und in den Käfig sperren? Oder direkt ins Hurenhaus geben?« 
 
    »Jagen wir sie fort! Das reicht«, schlug der andere gemütlich vor. 
 
    Aross beschloss, alles auf eine Karte zu setzen – wohl fühlte sie sich nicht dabei. »Zum letzten Mal – übermittelt Zolkan, das meistgesuchte Mädchen der Stadt Nabenstein wünscht, ihn zu sprechen. Es ist dringlich!« 
 
    Beide Männer starrten sie an wie ein Schwein auf Stelzen. Gedehnt meinte der rechte: »Fragen wir ihn. Ist vielleicht besser.« 
 
    Widerwillig nickte der andere und rief zwei patrouillierende Wachen zu sich. »Haltet hier so lange die Stellung. Lasst niemanden durch, bis wir zurück sind.« Er wandte sich an Aross: »So, du Früchtchen! Jetzt werden wir sehen, was deine große Klappe wert ist.« 
 
      
 
    »Was sagst du? Ein Mädchen will mich sprechen? Das ist mal was ganz Neues.« Die Stimme klang sympathisch, gestand sich Aross ungern ein. Sie hatte etwas Tierisches erwartet – grunzend oder bellend. Einen Blick auf Fürst Zolkan konnte sie noch nicht werfen, denn sie musste, von Männern umringt, vor einer schweren Doppeltür mit einem offenstehenden Flügel warten. 
 
    »Dann werde ich mir das Mädchen mal ansehen«, ertönte es aus dem Saal. 
 
    Aross hasste das Wort 'Mädchen'. Es klang so hilflos, schutzlos und ratlos. Hinfort mit dem Mädchen, sie war eine Rattenkönigin! 
 
    Die beiden Wachen führten sie mit eisernem Griff ins Zimmer des Fürsten. Er lag auf einem Holzpodest inmitten von Kissen und Fellen. Es sah gemütlich aus – gern würde Aross ihre Höhle auch so ausstaffieren. 
 
    »Fürst Zolkan. Wenn Ihr nicht belästigt werden wollt, breche ich ihr umgehend das Genick.« 
 
    »Na, na. Einem solch seltenen Besucher sollten wir zumindest die Gelegenheit einräumen, sein Begehr vorzutragen. Danach komme ich vielleicht auf deinen Vorschlag zurück.« 
 
    So viel zu sympathisch. Sie hatte sich mitten in die Höhle des Löwen begeben und durfte sich nicht wundern, wenn gefaucht, gebrüllt und gebissen wurde. Der König der Tiere rekelte sich auf seinem riesigen Ruhebänkchen und begutachtete seine Krallen. Eine spärlich bekleidete Frau hockte neben ihm, zwischen den Knien zwei Schälchen Wasser, zwei Tiegel Creme und mehrere kleine Scheren. 
 
    »Danke für die Maniküre, meine Liebe. Du kannst nun gehen.« 
 
    Geräuschlos packte die Frau ihre Sachen, stand auf und verließ den Saal. Der Herr des Gutshauses war jünger, als Aross erwartet hatte. In weißes, edles Tuch gehüllt, mit welligem, auf die Schulter fallendem Haar, braun gebrannt, mit leuchtend blauen Augen sah er aus wie ein Edelmann, den jeder einfach gernhaben musste. Vor allem Frauen. 
 
    Der Fürst verrieb einen Rest Creme in seinen Händen und lächelte sie voller Güte und Großmut an. Nun stand Aross tatsächlich vor ihm. Ihr wurde heiß, Angst machte sich breit. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Die Bedenken kamen zu spät, es gab kein Zurück. Sie konzentrierte sich nun darauf, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen. Sie dachte an ihre Vision, und das beruhigte sie etwas. »Eure Zeit ist kostbar, daher komme ich direkt zur Sache«, eröffnete Aross das Gespräch mit dünner Stimme. 
 
    Diese Worte hatte sie sich vorher zurechtgelegt. Das kluge Funkeln in den Augen des Fürsten verriet ihr, dass ihr Gegenüber vorher zurechtgelegte Worte sofort erkannte. 
 
    Zolkan nickte aufmunternd: »Zeit ist Geld – heißt es. Ich interpretiere es so: Wer genügend Geld besitzt, hat auch genügend Zeit. Hast und Eile sind Gift, schlecht für Nerven und Wohlbefinden.« Erwartungsvoll fragte er: »Wer bist du, mein Kind?« 
 
    Musste sie sich von so einem Galgenschwengel mit 'mein Kind' anschleimen lassen? Offenbar. 
 
    »Mein Name ist Aross Schlammfuß.« Gern hätte sie jetzt eine tiefere Stimme gehabt. 
 
    Die sanften Augen des Mannes wurden unmerklich größer. »Dein Name sagt mir was. Respekt, du hast mit der Behauptung, das meistgesuchte Mädchen der Stadt zu sein, nicht übertrieben. Wenn ich die enormen Anstrengungen unseres feinen Erzbischofs in Betracht ziehe, ist es erstaunlich, dass er dich nicht längst erwischt hat. Die halbe Stadt lacht bereits darüber. Ein einfaches, obdachloses Waisenkind. Wie hast du das geschafft?« 
 
    »Ich bin ihm aus dem Weg gegangen.« 
 
    »Ja, ihm, seinen Schergen und der gesamten Stadtwache zuzüglich der Menschen, die scharf auf die Belohnung von fünfzig Silberlingen für deine Ergreifung sind.« 
 
    »Fünfzig? Ich dachte zwanzig.« Aross konnte es kaum fassen. Für so viel Geld könnte sie fast in Versuchung geraten, sich selbst auszuliefern. 
 
    »Mit jedem Tag, an dem du nicht gefunden wirst, steigt die Belohnung.« 
 
    Seine Augen wanderten über seine wunderschönen Finger mit den wunderschönen Fingernägeln. Was er sah, fand er wunderschön. 
 
    »Aber was sind schon fünfzig Silberlinge? Der Erzbischof erfüllt mir jeden Wunsch, wenn ich dich zu ihm bringe«, sagte er zärtlich und lächelte seine Hände an. 
 
    »Erfüllte Wünsche nützen Euch nichts, wenn Ihr tot seid.« 
 
    Die perfekt getrimmten Brauen wanderten elegant nach oben. »Aross, bist du einfach nur mutig oder unvorstellbar naiv?« 
 
    »Unvorstellbar mutig.« Das hatte sie sich nicht zurechtgelegt. 
 
    Das Lächeln des Fürsten wurde noch zärtlicher. Es hatte etwas von einem schwer verliebten Haifisch. »Du weißt, wer ich bin?«, fragte er vertraulich. 
 
    »Fürst Zolkan. Anführer der Dreher.« 
 
    »Autsch! Dreher klingt so vulgär.« Die schmerzvoll verzogene Miene des Fürsten zerstörte für einen winzigen Moment sein schönes Gesicht. »Ich bevorzuge als Titel 'Fürst der weißen Ritter'.« 
 
    Was für ein Hohn – der Narziss konnte sie nicht täuschen, doch sie hatte das Spiel eröffnet und musste mitspielen. »Gut, Herr Fürst, ich … ich bin hier, um Euch ein Geschäft vorzuschlagen.« 
 
    Wieder schmückte ein selbstgefälliges Lächeln das Gesicht des Mannes. Er war heillos verliebt, er lag sich zwischen seinen Kissen selbst zu Füßen und betete jeden Zentimeter Zolkan an. »Darf ich meinem Gast etwas zu trinken anbieten? Wasser, Tee, Wein, Met?« 
 
    Im Grunde hatte sich Aross Zolkan ähnlich primitiv und ordinär vorgestellt, wie sie es vom Kettenhund kannte. Ein Irrtum, denn die beiden hatten zumindest vordergründig nicht viel gemeinsam. 
 
    »Einen Tee hätte ich gern.« 
 
    »Minze, Lindenblüte, Brennnessel, Huflattich, Kümmel, Pfeffer, Anis – was darf es sein?« 
 
    Machte er sich lustig über sie? Seit sie denken konnte, war sie froh über jeden Schluck sauberen Wassers, und der protzte hier mit seinem Reichtum, dass ihr schlecht wurde. 
 
    Sie hatte das Spiel eröffnet und musste mitspielen. »Kümmel«, entschied Aross in einem Ton, als würde sie sich jeden Morgen und jeden Abend kannenweise mit Tee verwöhnen. Kümmel! Das Wort hatte sie noch nie gehört – es klang lustig. 
 
    »Für mich Anis.« Eine laszive Handbewegung des Fürsten und eine Dienerin, die Aross in ihrer Aufregung bisher nicht bemerkt hatte, löste sich aus der Wand und verschwand. 
 
    »Erzähle mir, wie ist das Wetter heute? Ich komme so selten an die frische Luft.« Er drehte eine Locke um seinen Zeigefinger. 
 
    Wollte er jetzt wahrhaftig über das Wetter reden? 
 
    Sie hatte das Spiel eröffnet und musste mitspielen. »Angenehm warm für die Jahreszeit. Das Licht der Morgensonne wirkt belebend – es ist ein ganz besonderes Licht, frisch und würzig.« 
 
    Die Mundwinkel des Fürsten zuckten, seine Augen leuchteten blau. »Ah, das klingt verlockend. Vielleicht sollte ich mehr Zeit vor der Tür verbringen.« 
 
    Fürst Zolkan legte die Hände in den Nacken und wartete. Beide Unterarme zierten Tätowierungen – rechts eine Rose und links ein Fünfeck mit einer Flamme und einem Kreis drumherum. Hübsch. 
 
    Die Dienerin kam mit einem silbernen Tablett zurück. Anmutig stellte die Frau zwei verzierte Kannen und zwei Tassen aus feinstem Porzellan auf einen Beistelltisch. Mit jugendlichem Elan erhob er sich von seinem Kissenthron und begab sich hinter eine dunkle Tischplatte in der Nähe der vier Flügelfenster. Er zog einen der unzähligen Stühle hervor und bot ihn Aross an. »Meine Dame.« 
 
    Sitzen. Eine gute Idee, dieses Stehen mitten in dem großen Saal, während sich der Fürst auf seinen Fellen und Kissen rekelte, widerte sie an. Sie kam sich vor wie ein Möbelstück und wusste nicht, wohin mit den Armen. Dankbar ging sie zum Tisch. Er schob ihr den Stuhl unter den Hintern, wartete, bis sie gemütlich saß und nahm dann gegenüber Platz. Mit einer Geste bedeutete er der Dienerin, dass er die weitere Bewirtung selbst übernahm, woraufhin sie mit leisen Schritten verschwand. Geübt füllte er beide Tassen mit dem jeweiligen Tee, dabei kam er ihr nahe. Er verströmte Aromen, die Aross nie zuvor gerochen hatte. 
 
    »Zucker?« 
 
    Liebend gern hätte sie Zucker probiert, doch sie wollte nicht zu kindlich wirken. »Danke, nicht nötig, der verfälscht nur den Geschmack.« 
 
    Wieder dieses Haifischlächeln. Ob der Fürst immer so vorging? Versuchte er, seine Gäste mit Höflichkeit und vorgeschobener Sanftmut zu verunsichern? 
 
    Bei mir klappt das nicht, dachte Aross. Ich war von Anfang an verunsichert. 
 
    Viele Gedanken mit einem Fragezeichen am Ende rauschten durch den Kopf des Mädchens. Langsam führte sie die Tasse zum Mund. Ihre Nase kräuselte sich. Der Tee roch eklig. Sie nahm einen Schluck. Er schmeckte wesentlich ekliger. Dagegen erschien ihr das Wasser des Altstadtbrunnens wie Honigwein. Hätte sie den Mund bloß nicht so voll genommen. Tapfer würgte sie die Flüssigkeit hinunter. Fürst Zolkan beobachtete sie und schmunzelte. In jedem Moment schien er zu wissen, was in ihr vorging. 
 
    »Mein liebes Kind, was führt dich zu mir?« 
 
    Endlich! »Fürst Zolkan. Ich bin hier, um Euch zu warnen. Wie nennt Ihr die Schnitter? Schwarze Räuber?« 
 
    »Nein! Schnitter!« Kein Lächeln. 
 
    »Der Kettenhund wird zu Euch kommen und Euch ein Angebot unterbreiten.« 
 
    Sanft ruhten seine Augen auf ihr. »Schade, eigentlich gefällst du mir. Doch mit unvorstellbar mutigen Mädchen kann ich wenig anfangen.« Er führte seine Fingerkuppen zusammen. »Noch nie hat sich ein Schnitter in die Nähe meines Anwesens gewagt.« Seine Miene wurde abweisend und desinteressiert. »Wirst du mich weiter langweilen?« 
 
    »Er wird vorschlagen, die Meinungsverschiedenheiten der Vergangenheit beiseite zu legen und gemeinsam Geschäfte zu machen.« 
 
    Genüsslich spitzte der Fürst seine Lippen über dem zarten Porzellanrand der Tasse, dabei taxierte er seinen Besuch durch die langen Wimpern. 
 
    Aross fuhr fort. »Gemeinsam werden die Geschäfte noch besser laufen, wird er behaupten.« 
 
    Ihr Gegenüber setzte die Tasse ab. »Ja, in der Theorie eine weise Überlegung. Es gäbe keine … Reibungsverluste mehr. Beispielsweise, stimmt es mich immer traurig, wenn wir unsere besten Pferde im Stall gegenseitig umbringen. Oder uns bei den Bestechungen ständig überbieten, das treibt die Preise nur unnötig in die Höhe.« 
 
    Füllten sich Zolkans große Augen mit Tränen oder glänzten Profitgier und Sarkasmus um die Wette? Und was für Pferde meinte Zolkan? Ach so, er sprach von den Huren. Reibungsverluste! Was für ein feines Wort für das Abschlachten von Frauen. Endlich legte der Wolf seinen Schafspelz ab. Wahrscheinlich träumte der Fürst davon, durch die wegfallenden Reibungsverluste, Goldtee in sein Sortiment aufnehmen zu können. 
 
    Der Ton des Fürsten wurde schärfer: »Es stellt sich nur eine Frage, die alles entscheidende Frage. Wer wird die neue, gemeinsame Unternehmung anführen? Es kann nur einen geben.« 
 
    »Der Kettenhund wird Euch die Führung anbieten.« 
 
    Entspannt fuhr sich der Fürst mit der linken Hand durchs Haar. »Es gibt einen wichtigen Punkt, der deine Geschichte ad absurdum führt, Aross. Oder besser gesagt, eine Person. Zachander, der Anführer der Schnitter. Niemals würde er solch ein Geschäft vorschlagen, niemals würde er auf die Herrschaft verzichten, niemals würde er auf so eine abstruse Idee kommen und sie ausgerechnet seinem Todfeind anbieten.« 
 
    »Ihr glaubt mir nicht?«  
 
    »Nein, ich glaube dir kein Wort, Aross Schlammfuß. Und wenn ich eins hasse, dann sind es Unwahrheiten. Ich bin ein Geschäftsmann. Von der dunklen Sorte zweifelsohne, doch bin ich stets direkt und ehrlich, und das verlange ich auch von meinen Geschäftspartnern. Menschen, die zu mir kommen und mich anlügen, lasse ich töten. Egal, ob Mann oder Frau.« Nach einem Schluck Anistee ergänzte er gleichgültig: »Oder Mädchen.« Er lehnte sich zurück und fragte lächelnd: »Möchtest du mal meinen Tee probieren, bevor du stirbst?« 
 
    Zweifel schlichen sich hinterrücks an. Hatte sie sich geirrt und zu viel gewagt? Wie konnte sie nur so bekloppt sein? Anstatt hierherzukommen, hätte sie gleich zum Erzbischof gehen können.  
 
    »Nein, danke.« Sie presste ihren Rücken gegen die Lehne, um das Zittern zu verbergen. 
 
    »Sind wir dann fertig mit der Unterredung?« 
 
    Aross wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Sie hatte das Spiel eröffnet, mitgespielt, ihr Leben gesetzt und verloren. 
 
    »Ich weise an, dass es schnell geht. Bedauerlich, eigentlich gefällt mir deine … unverbrauchte Art.« Fürst Zolkan erhob sich. »Wachen!« 
 
    Die Tür öffnete sich und zwei Männer standen bereit, um Aross in Empfang zu nehmen.  
 
    »Bringt sie zum Klotz!« 
 
    Obwohl die beiden keine Miene verzogen, sah Aross ihnen an, dass der Befehl einem klaren Todesurteil gleichkam. 
 
    »Mitkommen!«, befahl der vordere barsch. 
 
    »Fürst! Wollt Ihr … wollt Ihr … nicht die fünfzig Silberlinge kassieren?«, fragte Aross. Ein kläglicher Versuch, um Zeit zu gewinnen. 
 
    Mit ruhiger Hand füllte Zolkan zunächst seine Tasse mit Anistee auf und schmetterte beim nächsten Atemzug die Porzellankanne ansatzlos gegen die Wand. Tausend kleine Scherben spritzten umher wie Wassertropfen. 
 
    »Dieses Teeservice hat mich achthundert Silberlinge gekostet. Ja, und?« Der Haifisch fletschte die Zähne. »Fort mit ihr!« 
 
    Aross blieb Spucke und Sprache weg. Zu spät zur Flucht, zu spät zur Reue. Es wäre das erste Mal, dass ihre Vision völlig danebenlag. Und das letzte Mal. 
 
    Fürst Zolkan hatte sich bereits abgewandt und ließ sich auf seinen Fellen und Kissen nieder. 
 
    Die Wache packte ihren Arm und zerrte sie mit sich. 
 
    Ein Bote erschien in der Pforte. »Fürst Zolkan. Der Kettenhund will Euch sprechen. Er will Euch einen Vorschlag unterbreiten.« 
 
    Ein sanftes Stirnrunzeln, nur kurz, bevor der Anführer der weißen Ritter mit leiser Stimme befahl. »Lasst das Mädchen hier. Ihr wisst doch, sie ist mein Ehrengast. Jeder Wunsch wird ihr erfüllt.« 
 
    Die Wache brauchte einen Moment, um den Inhalt der Worte zu begreifen und ließ dann erschrocken Aross' Arm los. »Wie Ihr befehlt, Herr.« 
 
    Mit einem verschmitzten Lächeln fragte Fürst Zolkan: »Soll ich dir noch einen Kümmeltee bringen lassen, Aross Schlammfuß?« 
 
    Erstaunlich schnell gewann das Mädchen die Fassung wieder. »Ich danke Euch, doch das ist nicht nötig, Fürst Zolkan. Werdet Ihr den Kettenhund empfangen?« 
 
     »Aber selbstverständlich. Nur wird er sich gedulden müssen, bis mir mein Ehrengast, Aross Schlammfuß, alles erzählt hat, was sie weiß.« 
 
    »Wie lange bin ich denn Euer Ehrengast?«, fragte Aross mit ehrlichem Interesse. 
 
    »So lange, wie du mir Nutzen bringst und mich nicht belügst.« 
 
    »Dann mach ich mich mal besser mit der Wahrheit nützlich.« 
 
    »Und ich sorge dafür, dass die Stadtwache dich auch künftig nicht erwischt. Der Hauptmann ist mir noch etwas schuldig.« Der Fürst lachte freundlich. Ein echtes Lachen. Ja, so war er. Direkt und ehrlich. Ein charmanter, skrupelloser, mörderischer Bastard. 
 
    »Wo waren wir stehengeblieben?«, flötete er. 
 
    Ja, wo wohl? Beim Klotz – du wolltest mich töten lassen, dachte Aross, bevor sie sagte: »Der Kettenhund wird Euch eine Versammlung vorschlagen, auf der Ihr als neuer Anführer ausgerufen werdet. Er will die Nummer zwei sein.« 
 
    »Was sagt Zachander dazu?« 
 
    »Den erdolcht er vorher hinterrücks.« 
 
    Der Fürst brauchte nur einen Augenblick: »Wer sagt mir, dass all diese Auftritte nicht ein geschicktes Possenspiel sind, um mich reinzulegen? Vielleicht steckst du mit ihm unter einer Decke.« 
 
    Misstrauen gehörte zu Zolkans Alltag wie Anistee. 
 
    »Geht auf seinen Vorschlag ein. Wartet ab, ob er seinen Anführer wirklich umbringt, und danach trefft Ihr Euch mit ihm.« 
 
    Zolkan sah sie nur zärtlich an. 
 
    »Bedauerlicherweise ist dieses Treffen als Hinterhalt geplant, es wird Mord und Totschlag geben, denn er will alle Dreher, äh … weißen Ritter mit einem Schlag loswerden – ein für alle Mal.« 
 
    »Genau davon träumt Zachander seit Jahren. Wie will ausgerechnet der wesentlich dümmere Kettenhund das schaffen?« 
 
    »Er wird Euch und Euren Männern ein Treffen nachts in der Markthalle vorschlagen. Und dann lässt er Felsbrocken von der Burgmauer herabregnen. Ihr könnt Euch sicher vorstellen, wie sie das Segeltuchdach durchschlagen.« 
 
    »Eine brillante Idee! Wer kommt auf so etwas?« Zolkan war begeistert. »Ach, ja! Und was rät mir mein neuer Ehrengast?« 
 
    Darauf war Aross vorbereitet: »Ihr solltet Euch mit ihm an einem Ort treffen, der sich nicht als Hinterhalt eignet. Ein Ort, dessen Eingang gut überschaubar ist und an dem alle Platz finden. Weiße Ritter und Schnitter. Dort lasst Ihr Euch als Anführer ausrufen.« 
 
    »Ja, solche Geschichten liebe ich«, Fürst Zolkan rieb sich begeistert die manikürten Hände. »Ich frage mich, woher du all das Wissen hast?« 
 
    »Ich habe den Kettenhund belauscht, als er seine Pläne schmiedete. Klein und unscheinbar wie ich bin, verstecke ich mich gern in Kisten, Fässern und Kanälen – wie eine Ratte. Ihr wärt erstaunt, was Ratten in derlei Verstecken so alles mitbekommen.« 
 
    »Ich bin erstaunt.« Er nahm einen Schluck Tee. »Aross, warum kommst du mit deiner Warnung ausgerechnet zu mir?« 
 
    Das Mädchen überlegte nicht lange, den ausgefuchsten Argwohn des Mannes konnte sie nur mit der Wahrheit bekämpfen. »Der Kettenhund hat meine Freundin Mattilda ermordet. Ihr erinnert Euch sicher an das junge Mädchen, aufgeschlitzt, an den Füßen hängend im Hafen.« 
 
    »Eine Methode der Frauenwirte zur Motivation der Huren. Drastisch, jedoch wirkungsvoll.« Seine Miene blieb unergründlich. 
 
    Boah, Frauenwirte! Noch besser als Reibungsverluste. Nur kurz schnappte Aross nach Luft. So hießen Mädchenhandel und Zuhälterei in den feinen Kreisen also. 
 
    Streite dich nicht mit dem Löwen über das Fressen von Fleisch, ermahnte sie sich. 
 
    Sie schluckte ihre Wut herunter und fragte: »Und – ich habe im Hafen eine Kiste mit Eurem Namen gesehen. Von der Barbarossa. Ihr handelt mit Ländern jenseits des großen Ozeans?« 
 
    Verblüffung war es nicht, vielleicht ein sanftes Erstaunen, als Zolkan antwortete: »Exotische Waren gehören zu meinem Sortiment. Was meinst du, woher die Teekanne stammt?« Er zeigte auf die Scherbensplitter. »Stammte«, korrigierte er sich. 
 
    »Darüber würde ich gerne mehr erfahren. Über das Schiff und seinen Kapitän Rotbart.« 
 
    »Was für ein Talent, tiefschürfende Themen aufzuwerfen.« Der Fürst schien zu überlegen, ob er überhaupt weiterreden sollte. »Der Pirat ist eine Legende, viele Menschen behaupten, er existiere gar nicht.« 
 
    »Das wäre schade, denn wer besorgt Euch dann eine neue Teekanne?« 
 
    »Nur einmal im Jahr tauschen wir Waren aus. Rotbart ist recht eigen, was seine Geschäftspartner angeht«, Zolkan schürzte die Lippen. 
 
    »Ich möchte ihn kennenlernen.« 
 
    »Kaum wahrscheinlich, dass er dich treffen möchte, er ist sehr scheu. Aber ich bin dir etwas schuldig, daher mein Rat: Versuche es in der Kaschemme 'Zur rechten Zeit' zwei Tagesritte nordwestlich von hier am Rand der wilden Küste. Und zwar mitten in der Woche.« Unternehmenslustig klatschte Fürst Zolkan in die Hände. »Jetzt werde ich mir anhören, was der Kettenhund zu sagen hat. Du bist eine ungewöhnliche junge Frau, Aross Schlammfuß. Das Angebot steht – du kannst in meine Dienste treten und auf dem Gutshof wohnen.« 
 
    »Nein, ich bin wertvoller für Euch, wenn ich mich frei wie eine Ratte durch den Dreck der Stadt wühle.« 
 
    »Gut gesprochen. Beehrst du mich bald wieder?« 
 
    »Sobald ich Neuigkeiten habe«, antwortete Aross. 
 
    Charmant geleitete sie der Fürst zur Tür. In diesem Moment wurde der Kettenhund von vier Wachen vorbeigeführt. Seine Waffen hatte er allesamt abgeben müssen. 
 
    Überrascht glotzte er Aross an. »Du hier?« 
 
    Sie merkte, wie die Last der Angst sie erdrückte. Sie hatte sich zu viel zugemutet, auch ohne Kümmeltee wäre ihr schlecht geworden. Alles, was sie im Moment wollte, war, bloß weg von diesem … Gutshof. Was für ein Name. Höllenhof passte eher. 
 
    Der Fürst hielt Wort. Aross durfte das Grundstück mit dem Status eines Ehrengastes unbehelligt verlassen. Ihr Aufstieg hatte sich bereits herumgesprochen, die Wachen nickten ihr achtungsvoll zu, als sie sich den Toren näherte. Kaum hatte Aross das zweite Tor hinter sich gelassen, da rannte sie los. Den gesamten Rückweg zu ihrer Höhle zitterte sie. Sie zwängte sich in ihr Versteck und kroch unter die Pferdedecke. Was für ein Erlebnis – erst einmal die Gedanken sortieren. Auf der einen Seite retteten sie ihre Eingebungen, auf der anderen trieben diese sie in den Tod. Beinahe zumindest. Waren sie Segen oder Fluch? Bei dem ganzen Mist, den sie in nebeligen, flackernden Bildern vor Augen geführt bekam, tippte sie mehr auf Fluch. Sie wollte nicht zur Sklavin ihrer Visionen werden. Andererseits legte ihr dieses Wunder einen Teil der Zukunft in ihre eigenen Hände und ermutigte Aross zu Auftritten wie bei Fürst Zolkan. Es blieb ein großes Risiko – so hatte ihr die Eingebung beispielsweise den Kümmeltee vorenthalten – allein beim Gedanken daran bekam sie Bauchkrämpfe. Das Mädchen lächelte in die Dunkelheit, nur um dann wieder ernst zu werden. Trotz aller Unwägbarkeiten hatte sie niemals damit gerechnet, dass es derart eng werden würde. Nicht auszudenken, wenn der Kettenhund nur etwas später aufgetaucht wäre. Hitze durchströmte Aross' Körper. Der Gedanke war grotesk, doch sie konnte ihn nicht verdrängen. Ohne es zu wollen, ohne es zu merken, hatte der Bastard von Kettenhund sie gerettet! Ihr fielen die Worte des Malers ein. Was für verquere Weisheiten wollte sie der heutige Tag lehren? 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Um Haus und Hof 
 
      
 
    Auf einem Schemel vor dem Zelt saß Ritter Emicho und inspizierte seine Waffen, seinen Schild und die sieben Lanzen. Der komplette Wettkampftag stand im Zeichen der Tjosts. Ohne eine Miene zu verziehen, stand er auf und begab sich zu seinem Schlachtross Donner, das hinter dem Zelt an einen Pfahl gebunden war. Das mächtige Pferd wieherte erregt, es schien seinem Einsatz beim Turnier bereits entgegenzufiebern. 
 
    »Striegel ihn!«, befahl Emicho. 
 
    Sofort stand Farin mit der Bürste und gemischten Gefühlen neben dem Pferd und begann, das Fell abzureiben und die losen Haare zu entfernen. Danach ergriff er die Wurzelbürste. Der Gaul ließ sich von ihm nur berühren, wenn der Ritter danebenstand – und das höchst unwillig. Sobald er die Arme ausstreckte, machte sich der Hengst groß, bleckte die Zähne mit fest aufeinander gepressten Kiefern und rümpfte die Nüstern. Das sah alles andere als nett aus. Im Grunde gehorchte Donner ausschließlich Emicho, allen anderen gegenüber verhielt er sich unberechenbar. 
 
    Wie ein störrischer Esel, dachte Farin. 
 
    Wütend blitzte ihn der Hengst an. Konnte der Gaul etwa Gedanken lesen? 
 
    »Ich habe dich lieb, Donner.« 
 
    »Red keinen Blödsinn! Kümmere dich jetzt um Schweif und Mähne!« 
 
    Die Brauen des Ritters flatterten auf Halbmast. Etwas brodelte gefährlich in ihm – so gut kannte Farin seinen Herrn inzwischen. 
 
    Nur keine Angst anmerken lassen, dachte er voller Angst. 
 
    Mit dem groben Holzkamm ging es weiter. Er hielt den Schweif am Ansatz fest und bürstete zunächst das Heu sowie kleine Ästchen aus den langen Haaren heraus. Schnaubend drehte sich Donner zu ihm herum – seine Augen erklärten Farin unmissverständlich, dass er nichts weiter war, als ein für den Moment geduldeter Bürstenschwinger. Kaum wert, sich ernsthaft über ihn aufzuregen und in der Rangliste unendlich tief angesiedelt. 
 
    Offensichtlich sah der Ritter das ähnlich, denn im Vergleich zu Menschen ging er mit dem Pferd so unendlich liebevoll und wertschätzend um, dass ihn Farin kaum wiedererkannte. 
 
    Als der Totengräbersohn mit der Mähne fertig war, folgte der nächste Befehl: »Hufe auskratzen! Aber vernünftig!« 
 
    »Ja, Herr.« 
 
    Bockmist! Lieber würde Farin einem Drachen die Zähne putzen. 
 
    Wenigstens half Emicho beim Halten der Hinterhand, während der Knappe den ersten Huf bearbeitete. 
 
    »Wie kommt es, dass Ihr erst jetzt in das Turnier eingreift?«, fragte Farin. 
 
    Zunächst sah es so aus, als ob Emicho überlegte, ob er sich überhaupt mit seinem Knappen unterhalten sollte. Knurrend entschied er sich dafür: »Der Gastgeber wird von vornherein unter die besten acht gesetzt.« Emicho hob die Schultern. »Als ob ich das nötig hätte.« 
 
    »Ihr mögt die Wettkämpfe nicht sonderlich, richtig?« 
 
    »Ich verabscheue dieses Gehabe, dieses Streiten um Ruhm und Ehre. Was bringt das?« 
 
    »Ruhm und Ehre«, schlug der Totengräbersohn vor, bereute seine Worte jedoch direkt, da er Emicho nicht noch zusätzlich reizen wollte. 
 
    »Rum und Ehre«, spuckte dieser, »und was ist das genau?« 
 
    Darauf wusste Farin keine Antwort. 
 
    »Ich bin ohnehin der Beste von allen, warum muss ich das noch beweisen?«, brummte Emicho. 
 
    Bescheidenheit gehörte nicht zu den ganz großen Stärken des Ritters. 
 
    Letzterer ergriff Donners anderen Hinterhuf. »Das Turnier ist nichts anderes als ein kleiner, organisierter Krieg, der das Volk von den eigentlichen Problemen ablenkt.« 
 
    »Wenn Ihr verliert, müsst Ihr dann wirklich Donner und Euren Schild dem Gewinner übergeben?« 
 
    »So sind die Regeln. Früher wurde sogar das Schwert weitergereicht.« 
 
    »Aber Donner würde einem anderen Ritter nichts nützen. Der lässt nur Euch auf seinen Rücken.« Mit dem Kratzer fuhr Farin am inneren Hufeisenrand entlang und löste so den groben Dreck. 
 
    »Stimmt, daher würde er an einem Spieß über dem Feuer landen. Also, Donner, streng dich an.« 
 
    Der Hengst spitzte die Ohren. 
 
    Halt bloß die Hufe still, dachte Farin. Ein Tritt von Donner traf wie ein Blitz. Das Pferd war ein einziges Gewitter. 
 
    »Nun schlaf nicht ein!«, fuhr Emicho Farin an. 
 
    Die Laune des Ritters wurde immer schlechter. Hatte er vielleicht doch ein wenig Angst vor dem Wettkampf? Nein, das konnte sich Farin nicht vorstellen. Da bohrte noch etwas anderes in seinem Herrn. Und zwar Ungemach. 
 
    So angespannt wie konzentriert kratzte der Totengräbersohn nun den linken Vorderhuf aus. 
 
    »Was macht deine Schulter?«, fragte Emicho so nebenbei. 
 
    »Alles in Ordnung, was meint Ihr?« Farin hielt inne und blickte auf. Sofort wusste er, woher der Wind wehte und bereute die Frage. Er könnte sich ohrfeigen. 
 
    »Ich meine den Grund, warum mein Knappe das Speerwurffinale mir nichts, dir nichts abgesagt hat. Den einzigen Wettkampf, bei dem er sich halbwegs geschickt angestellt hat.« 
 
    So war es gewesen. Nach reiflicher Überlegung war Farin gegen Ekels ausdrücklichen Willen zum Turnierrichter gegangen und hatte eine quälende Schulterverletzung vorgeschoben und die Teilnahme am Werfen der letzten zehn abgesagt. Somit war der elfte des Vortages in den Finalkampf gerutscht. Der Dämon hatte in seinem Kopf getobt wie nie zuvor. Das letzte, was Farin von ihm in Erinnerung hatte, war ein gefauchtes 'Wurm, geh angeln!'. Seitdem hatte der Dämon kein Wort mehr mit ihm gesprochen. 
 
    »Ist über Nacht viel besser geworden.« Er merkte, wie matt das klang. 
 
    »Mir gefällt das nicht, Knappe. Ich denke, du hast dich gedrückt. Eben habe ich dir erklärt, dass ich diesen Mist im Grunde ablehne, doch ich stelle mich der Verantwortung. Es gibt für mich nichts Schlimmeres als Feigheit im falschen Moment.« Der bissige Ton unterstrich seine Abscheu. 
 
    Der Totengräbersohn vergaß das Hufekratzen. »Aber … aber ich bin nicht feige.« 
 
      »Sieh mich an!«, fauchte Emicho. »Du hast mir Treue versprochen. Dazu gehört Ehrlichkeit. Sag es mir: Hättest du am Finale des Speerwerfens teilnehmen können? Ja oder nein?« 
 
    Tapfer hielt Farin dem bohrenden Blick des Ritters stand. »Ja, Herr. Die Schulterverletzung war eine Ausflucht. Ich wollte nicht.« 
 
    Auf der einen Seite loderte weiterhin Zorn in Emichos Augen, andererseits wurden seine Wangenknochen etwas weicher. »Wenigstens ehrlich. Wenn ich dich nicht für einen erbärmlichen Feigling halten soll, wirst du mir deine Beweggründe für den Verzicht jetzt haarklein erläutern.« 
 
    Farin schluckte. 
 
    In dem Moment tauchten Stummel und Drogdan auf. 
 
    »Jetzt geht es gleich los – gegen diesen Heckenritter«, meinte der Waffenmeister. »Alles in Ordnung?« Etwas irritiert schaute er abwechselnd in das Gesicht des Ritters und in das seines Knappen. »Ich hoffe, es ist alles zu Eurer Zufriedenheit, Herr.« 
 
    »Später!«, fauchte Emicho. 
 
    Und Farin war ihm unendlich dankbar, dass er ihn im Dabeisein der Kameraden zunächst vom Haken gelassen hatte. 
 
      
 
    Emichos erster Gegner hieß Karanos, ein unbekannter Ritter in einer bunt zusammengeflickten Rüstung. Weit entfernt, am äußeren Rand der Wiese, stand Karanos' Zelt, ein kleines, unscheinbares Viereck. Vier Wettkämpfe hatte er bereits für sich entschieden, daher drängelten sich die gewonnenen Pferde dahinter. Das sollte Warnung genug sein, den Unbekannten nicht zu unterschätzen. 
 
    Die Aufregung war mehr bei Stummel und Drogdan zu spüren als beim Burgherrn. Auch wenn der Waffenmeister ab und an über seinen gestrengen Herrn schimpfte, so wusste Farin inzwischen von seiner unbedingten Treue und Verbundenheit ihm gegenüber.  
 
    »Diesem Glücksritter werde ich es zeigen«, knurrte Emicho schlecht gelaunt, während ihm Farin in die Stiefel half. »Der ist nur so weit gekommen, weil er Linkshänder ist und die Lanze auf der ungewohnten Seite führt.« 
 
    »Hrm«, bestätigte Stummel fest an seinen Herrn glaubend.  
 
    Zum Schluss stülpte ihm Farin die Handschuhe über. Nun bewegte sich Emicho in voller Montur knarzend zu seinem Pferd. Sonderlich geschmeidig wirkte er nicht, vor allem verhinderten die steifen Beinlinge das herkömmliche Aufsteigen. Nur über die Trittleiter und mit Farins Hilfe kam er in den Sattel. 
 
    »Lanze!« Der Ritter klappte das Visier herunter. Es quietschte erbärmlich. 
 
    Mit beiden Händen zog Farin eine Lanze aus dem Ständer. »Es verbleiben noch sechs«, sagte er. Andere Ritter hatten mehrere Dutzend vor ihren Zelten stehen. 
 
    »Mehr als sieben habe ich noch nie gebraucht.« 
 
    Ach so. 
 
    Es wurde auch Zeit, denn der Herold rief die beiden Kontrahenten bereits aus. Jubel brandete auf, als Emicho mit Donner in die Arena trabte. Auf seinem Pferd sitzend, stand Karanos bereits in der Mitte der Kampfbahn direkt vor der Ehrentribüne. Der Burgherr schloss zu ihm auf, beide Ritter standen nun nebeneinander und hoben vor dem versammelten Hochadel ehrerbietig ihre Lanzen. Der Herold inspizierte kurz die Waffen, vor allem achtete er auf das Turnierkrönlein, das auf die Lanzenspitzen gesteckt wurde und die sonst tödliche Waffe stumpf machte. 
 
    Nun war er so weit: »Auf, ihr Ritter, zum edlen Gefecht. Der Gastgeber des diesjährigen Großen Turniers, Ritter Emicho aus dem Hause der Steindrachen, gegen Ritter Karanos, der großen Überraschung der bisherigen Wettkämpfe.« 
 
    Beide Streiter hoben den Schild zum Gruß an das Publikum in die Höhe. 
 
    »Möge der Bessere gewinnen!«, schmetterte der Herold heraus. 
 
    Emicho wendete sein Pferd und ritt ans Ende seiner Kampfbahn. Trommelwirbel erklang. Bisher hatte es immer nur Fanfaren gegeben, nun steigerten zahlreiche Schlaginstrumente die Spannung. Ein gewaltiger Paukenschlag sorgte für Stille. Zuschauer, Streiter und Farin atmeten durch, dann galoppierten die beiden Ritter aufeinander zu. Farin spürte die Erde unter den Füßen beben. Er biss sich vor Aufregung auf die Unterlippe.  
 
    Beide Pferde steigerten die Geschwindigkeit, ihre Reiter hielten die Lanzen senkrecht in den Himmel. Nach Farins bisherigen Beobachtungen war das ungewöhnlich. Die meisten Streiter brachten ihre Lanze bereits beim Anreiten waagrecht in Position, um sie auf den Schild des Gegners auszurichten. 
 
    Nur noch ein Steinwurf trennte die beiden voneinander. Langsam senkte Ritter Karanos die Lanze. Was machte denn Emicho? Er hielt seine Waffe immer noch wie eine Fahnenstange gen Himmel. Noch zwanzig Meter. Karanos hielt die Lanze in optimaler Position. Jetzt erst senkte Emicho die seinige. Noch zehn Meter. 
 
    Bockmist, mein Ritter ist verdammt spät dran.
Karanos würde den gegnerischen Schild mit voller Wucht treffen. Schon krachte es. Holz splitterte, Späne flogen durch die Luft, auch ein Turnierkrönlein wirbelte über die Köpfe. Die Ritter waren aneinander vorbeigaloppiert, und beide saßen noch auf ihren Pferden, als ob nichts geschehen wäre. Angestrengt sah Farin genauer hin. Karanos hielt keine Lanze mehr in der Hand, Emicho nur noch den weniger als einen Meter langen Rest seiner Stoßwaffe. Es würde wohl einen zweiten Durchgang mit neuen Lanzen geben. Kaum hatte sich der Totengräbersohn an den Gedanken gewöhnt, ließ ihn das Gemurmel der Menschen aufblicken. Mit beiden Händen hielt sich Karanos vorne an seinem Sattel fest, er schwankte, dann neigte er sich langsam, ganz langsam nach rechts und fiel vom Pferd. 
 
    »Auf Emicho!«, brandeten Jubelschreie auf. 
 
    Helfer und Heiler kümmerten sich um den Verlierer. 
 
    Stolz erfüllte Farin. Sein Ritter hatte den ersten Kampf des heutigen Tages gewonnen. 
 
      
 
    Der zweite Tjost verlief ähnlich. Emichos Spezialität war es, die Lanze erst äußerst spät zu senken und zur Seite zu schwenken, sodass sich der Gegner kaum ausrechnen konnte, wann und wo sie ihn treffen würde. Sein Kontrahent, ein betagter Ritter aus dem Westen des Weltenreiches, hatte schon über zwanzig Große Turniere bestritten. Nie hatte er eins gewinnen können, doch oftmals hatte er es unter die letzten acht, heute sogar unter die letzten vier geschafft. Für Emicho stellte er keine große Hürde dar. Auch diesmal benötigte er nur einen Durchgang. 
 
    Die beiden bisherigen Gegner des Burgherrn taten Farin im Nachhinein beinahe leid – Emicho war ihnen in allen Belangen überlegen. Wenigstens waren beide mit ein paar gebrochenen Rippen und mittelschweren Prellungen davongekommen. 
 
      
 
    Der Abend des vorletzten Turniertages war angebrochen und der Essenssaal der Burg bis auf den letzten Platz gefüllt. Wie die Bäuche der Adligen, was sie jedoch nicht davon abhielt, den Gürtel zu lockern, wohlig die Beine unter dem Tisch auszustrecken und sich bedienen zu lassen. Ausnahmsweise hatte auch Emicho Platz genommen. Weiter hinten an die Wand gelehnt, beobachtete Farin das Szenario. Einige Edelleute überschütteten Emicho mit Lob, was für ein hervorragendes Turnier er ausrichten und wie sehr sie seine wunderbare Gastfreundschaft genießen würden. Freudig stießen sie mit schaumspritzenden Bierhumpen auf den Burgherrn an. 
 
    Mit düsterer Miene zeigte Gorian von Siegesmund, dass er ganz anderer Meinung war. »Morgen werde ich Euch zeigen, wie wir im Süden tjosten. Ihr könnt Euch glücklich schätzen, wenn Ihr nicht bereits bei der ersten Bahn vom Pferd fallt«, spottete er quer über den Tisch. 
 
    Blitzartig war kein Laut mehr zu vernehmen, als hätten alle Gäste nur darauf gewartet, endlich den Mund halten zu dürfen. 
 
    In aller Ruhe stellte Emicho seinen Weinkrug auf den Tisch. »Der Bessere möge gewinnen.« 
 
    »So wird es sein! Ich freue mich auf Euren Schild und Euer Ross.« 
 
    »Aber Fürst Gorian – den guten Donner bekommt Ihr doch nur, wenn Ihr gewinnt.« Voller Verwunderung hob Emicho die Brauen. »Und dafür müsste ich verlieren.« Sein Tonfall ließ deutlich erkennen, dass es eher Silberlinge regnen würde. 
 
    Nach außen hin blieb Gorian gelassen. »Im Gegensatz zu Euch habe ich meine Feuertaufe bereits hinter mir. Heute habe ich gegen Ritter Barabor aus dem Hause der Wanderfalken gewonnen, immerhin der Sieger des letztjährigen Großen Turniers. Es ist kein Zufall, dass ich seither der Erste Ritter unseres Königs bin.« Er warf sich in die Brust. »Eure Gegner hingegen bestanden aus einem Unbekannten und einem alten Mann. Die hätte jeder hier am Tisch besiegt.« 
 
    Das war Farin neu, er schnappte nach Luft. Gorian von Siegesmund war der Erste Ritter?  
 
    »Morgen werde ich den Ersten Ritter des Alten Königs von seinem hohen Ross stoßen. Plumps!«, sagte der Burgherr entspannt, doch Farin sah ihm an, dass er sich ärgerte. 
 
    »Emicho, seid Ihr wahrhaftig so gut?« 
 
    »Besser!« 
 
    »Seid Ihr da so sicher?« 
 
    »Sicherer!« 
 
    Einige Männer lachten in die Stille hinein. 
 
    Wütend, doch mit einem berechnenden Glitzern in den Augen, sagte Gorian: »Dann habt Ihr ja nichts zu verlieren, und wir könnten den Einsatz erhöhen.« 
 
    »Wenn Ihr meint, es sei nicht genug, Pferd und Schild an mich zu übergeben, nur zu.« Gleichgültig hob Emicho die Schultern. 
 
     »Wir tjosten um Pferd, Schild und … unsere Burgen. Burg Sturmwacht gegen Burg Siegesmund. Dieses triste Gemäuer gegen die schönste Burg im Süden des Weltenreiches mit all seinen Ländereien und Bediensteten.« 
 
    Alle Blicke fokussierten sich auf den Burgherrn wie das Licht in einem Brennglas. 
 
    Wie würde sein Ritter reagieren? Erst aufgrund einer lästigen Atemnot realisierte Farin, dass er seit geraumer Zeit die Luft anhielt. Emicho täte gut daran, nicht auf Gorians Provokationen einzugehen. 
 
    War es der Wein, war es die Stimmung, war es die schlechte Laune, jedenfalls knurrte Emicho: »Einverstanden, Erster Ritter hin, Erster Ritter her. Gorian, Ihr werdet mich niemals aus dem Sattel stoßen und habt gerade Eure Burg verspielt.« 
 
    Das feiste Grinsen des Fürsten gefiel dem Totengräbersohn überhaupt nicht. Mit dieser Großspurerei führte er doch etwas im Schilde. Die Welt der Konsequenzen drehte sich vor Farins Augen – eine erschreckende Welt. 
 
    Wenn Emicho verliert, verliere ich mit. Als erste Amtshandlung wirft mich der neue Burgherr namens Gorian aus der Burg. Falls er mir nicht noch Schlimmeres antut. 
 
    Gerade wollte er nach innen horchen, was Ekel von diesem Irrsinn hielt, doch der stellte sich nach wie vor tot. So ein Dämon konnte ganz schön lange schmollen. 
 
    Bis in die späten Abendstunden wurde über nichts anderes gesprochen, als über das große Duell, den Tjost von Emicho gegen den Ersten Ritter des Königs. Den Lanzengang, bei dem es ganze Burgen zu gewinnen und zu verlieren gab. Nach einer Weile konnte Farin dem Gegröle und Geschlürfe nichts mehr abgewinnen. Er zog sich in seinen Turmzimmerchen zurück. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Das Meer 
 
      
 
    Morgen würde der letzte Tag des Großen Turniers anbrechen – dann galt es: Ritter Emicho trat gegen Gorian von Siegesmund an. Vollends verrückt, wie sich der Einsatz des Zweikampfes hochgeschaukelt hatte: Nun ging es nicht nur um Ross und Schild, sondern zusätzlich noch um die jeweiligen Burgen mitsamt ihren Ländereien und allen Bediensteten. Selbst wenn sich Emicho deutlich überlegen fühlte, wie hatte er sich nur darauf einlassen können? Die andere Sorge, die Farin wachhielt, betraf seine vorgeschobene Schulterverletzung. Hierzu war er Emicho noch eine Erklärung schuldig. 'Ich wollte Ekel nicht nochmal werfen lassen', entspräche zwar der Wahrheit, würde vermutlich jedoch die ein oder andere unangenehme Frage nach sich ziehen.  
 
      
 
    Diese Gedanken in Verbindung mit den Geräuschen der Zeltstadt, die  in sein Turmzimmer schwappten, zupften beständig an Farin, ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Es war weit nach Mitternacht – doch das Schreien, Jauchzen, Brüllen und Streiten wurde nicht weniger, dafür lauter. Schliefen die Menschen während eines Turniers überhaupt nicht? Entnervt stand Farin auf und zog Tunika und Schuhe an. Ein Spaziergang würde ihn vielleicht ermatten. Mit langen Schritten marschierte der Totengräbersohn an den Wachen vorbei über die Zugbrücke den Hügel hinunter. Wohin er wollte, wusste er selbst nicht so genau, doch das schien ihm sinnvoller zu sein, als sich auf seinem Bett von einem Ohr auf das andere zu wälzen. Die Nacht war mild und trocken, der Wind roch angenehm frisch, solange er nicht aus der Zeltstadt kam. Auf halber Höhe blieb er stehen und setzte sich auf einen Baumstamm längs am Rand der neugepflasterten Straße. Von hier oben verwandelte das Lichtermeer aus Fackeln und Lagerfeuern die Wiese in ein illustres Schauspiel. Manche Lichtpunkte bewegten sich, die meisten leuchteten fest an einem Ort wie Sterne am Himmel. 
 
    Eine Vielzahl von Geräuschen schallte herauf: Brüllen, Kreischen, Muhen, Grunzen, Jammern, Feixen, Gackern, Lachen, Wiehern – alles dicht beieinander und nicht eindeutig Mensch oder Tier zuzuordnen. Große Mengen an Wein und Bier ließen den Unterschied zuverlässig verschwimmen. 
 
    »Könnt Ihr auch nicht schlafen?« Ein Schatten stand plötzlich neben ihm. 
 
    Farin zuckte zusammen – bei dem Lärm hatte er den Mann nicht kommen hören. »Seid gegrüßt. So ist es – ich bin das Getöse und Treiben bis zum frühen Morgen nicht gewohnt«, antwortete der Knappe. 
 
    »Darf ich mich zu Euch auf den Stamm setzen?«, fragte der Fremde. 
 
    »Gerne. Danke für Eure Gesellschaft.« 
 
    Farin rückte ein Stück zur Seite. Ächzend ließ sich der Mann nieder und stützte die Ellenbogen auf seine Oberschenkel. Neugierig musterte Farin ihn. Viel konnte er im fahlen Mondlicht nicht erkennen. Weißes, schütteres Haar fiel dem Fremden über den Schädel, die Wangenknochen bohrten sich aus seinem Gesicht, als wollten sie die Haut durchstoßen, ein zauseliger Spitzbart zierte das Kinn. Der Körper des Fremden wurde von einem weiten Mantel ohne Wappen oder sonstigen Verzierungen verhüllt, die Füße steckten in Pantoffeln aus grauem Filz. Er wohnte offenbar auch in der Burg. 
 
    Der neue Sitznachbar blieb ruhig. 
 
    Kein ungeduldiges, hektisches Schweigen, sondern ein angenehmes – daher wartete Farin noch eine Weile, bis er sagte: »Ich heiße Farin und bin der Knappe von Ritter Emicho.« 
 
    Der Greis neben ihm antwortete nicht. War er eingeschlafen? Nein, die kleinen Augen glänzten im Widerschein der Fackeln, als sie über die Zeltstadt blickten. 
 
    Geduldig wartete Farin, ob der alte Mann etwas von sich erzählte. 
 
    »Ich heiße Baldan und bin einer der Zuschauer des Großen Turniers«, stellte sich der Fremde vor. 
 
    »Ich habe Euch bisher nicht gesehen.« 
 
    »Das liegt daran, dass ich erst vor gut zwei Stunden angekommen bin. Wir haben uns um einen Tag verspätet.« Der Mann klapste sich auf sein Knie. »Und es ist verflixt – trotz der Strapazen der langen Reise kann ich nicht schlafen.« 
 
    Der Instinkt zwickte den Totengräbersohn. Mit dem Alten stimmte etwas nicht. 
 
    »Woher kommt Ihr?« Bevor der Fremde antworten konnte, räusperte sich Farin. »Und verzeiht, sagt frei heraus, wenn meine Neugier größer ist, als Eure Bereitschaft, sie zu befriedigen.« 
 
    »Nein, nein – fragt nur. Nabenstein ist meine Heimatstadt. Fast zwei Wochen habe ich bis hierher gebraucht. Ein wahrlich weiter Weg. Vielleicht meine letzte große Reise.« 
 
    In seinen Worten klang keinerlei Wehmut mit, eher Zufriedenheit. 
 
    »Nabenstein, dort war ich noch nie«, sagte Farin. »Ich habe schon viel von unserer Hauptstadt gehört. Sie liegt am Meer, nicht wahr?« 
 
    Der alte Mann nickte. »Die größte Hafenstadt im Weltenreich.« 
 
    »Ich träume davon, einmal das Meer zu sehen und die Wellen an meinen Beinen zu spüren.« 
 
    Gedankenvoll sah ihn der Fremde an. Dann sagte er ernst: »Das Meer ist banal, mein Freund. Kalt und unberechenbar wie ein Feind. Seit sechsundsiebzig Jahren rauscht es unentwegt in meinen Ohren. Sogar von hier kann ich es noch hören.« 
 
    Farin ließ sich von seinen Worten nicht beirren. Ganz im Gegenteil, sein Ehrgeiz, sich zu erklären, wurde geweckt. Freundlich entgegnete er: »Für Euch mag das so sein. Ihr seht nur Wasser! Doch ich hörte von einem Wunder. Wie kann so viel Wasser salzig wie Tränen sein? Wie kann es so groß sein, dass es sich am Horizont mit dem Himmel vereint? Wie kann es uralt und gleichzeitig neu sein?« 
 
    Der Greis betrachtete ihn schweigend. Dann legte er die Unterarme auf die Oberschenkel und meinte: »Junger Farin, es hat ein wenig gedauert, bis ich es bemerkt habe. Tatsächlich, Ihr widersprecht mir.« Er kicherte kurz. »Eure Betrachtungen erstaunen mich. Ihr solltet zum Meer reisen, denn es wird nicht zu Euch kommen.« 
 
    »Das werde ich tun, doch zunächst erfülle ich meine Pflichten als Knappe.« 
 
    »Ihr dient Emicho, sagtet Ihr.« Der Alte schien darüber nachzudenken, ob er die nächste Frage überhaupt stellen sollte. »Was ist er für ein Mann?« 
 
    »Ein fabelhafter Ritter. Und ein guter Herr. Ich schätze seine Aufrichtigkeit und Direktheit.« 
 
    »Mit diesen Tugenden ist es nur wenigen Menschen vergönnt, im Leben weit zu kommen«, sagte der Fremde mit großer Überzeugung. 
 
    Farin stutzte. »Emicho gehört zu diesen Wenigen, er ist etwas Besonderes.« 
 
    »Was lässt Euch das glauben?«, fragte der Alte ruhig. Nichtsdestotrotz spürte Farin seine Neugier. 
 
    »Emichos stärkste Mauer ist die Liebe seiner Ritter und seiner Bediensteten. Obwohl er oft ruppig und barsch ist, gehen sie für ihn durchs Feuer. Sie wissen, dass er stets für sie da ist und von ihnen nichts verlangt, was er nicht selbst tun würde.« 
 
    »Das ist selten, jedoch nicht ungewöhnlich«, meinte der Alte trocken.  
 
    »Ich gehöre der Zunft der Totengräber an. Habt Ihr schon einmal von einem Ritter gehört, der einen Totengräber zu seinem Knappen ernannt hat?« 
 
    »Ich bin zu alt, um mich zu wundern. Emicho handelt durchaus extravagant. Nur könnten manche es als Provokation gegen die etablierten Gesellschaftsstrukturen empfinden.« 
 
    »Abermals kommt es auf den Blickwinkel an. Gesprochen aus der Sicht des Hochadels, habt Ihr recht.« 
 
    »Ihr widersprecht mir, indem Ihr mir zu einem kleinen Teil recht gebt und den großen Teil unkommentiert lasst.« 
 
    Mit einem leisen Lachen antwortete Farin: »Bin ich so leicht durchschaubar? Es fehlt mir an diplomatischem Geschick.« 
 
    »Das macht nichts – eher ehrt es Euch. Diplomaten reiten schwarze Schimmel.« Er hustete in seine Hand. »Auch Euer Herr hat zur Diplomatie eine ganz einfache Einstellung. Er pfeift einfach darauf.« 
 
    Das Verhältnis des alten Mannes zu Emicho schien auf eine seltsame Art und Weise vorbelastet zu sein. Irgendetwas stimmte da nicht. 
 
    »Diesmal gebe ich Euch unumwunden recht. Ich gehe gerade im Geiste alle Pferde meines Ritters durch. Ein schwarzer Schimmel ist nicht dabei. Wie gut kennt Ihr Emicho?«  
 
    »Sagen wir es so – ich bin ihm einige Male begegnet«, er blickte unbeteiligt in die Ferne. 
 
    Weicht mir der Alte aus? 
 
    Farin beschloss, zu einem unverfänglicheren Thema zu wechseln. »Morgen beim Tjost wird Ritter Emicho gegen Gorian von Siegesmund, den Ersten Ritter, antreten. Ich bin jetzt schon aufgeregt. Sie kämpfen um ihre Burgen.« 
 
    »Beide sind hervorragende Streiter. Und beide sind auf ihre Art und Weise besessen – was wohl der Grund für diese Übertreibung sein dürfte.« Offensichtlich wollte nun der Greis das Thema wechseln. »Wie ist das Turnier für Euch gelaufen?« 
 
    »Bescheiden. Und wenn Bescheidenheit eine Zier ist, bin ich schön wie ein bunter Blumenstrauß. Im Buhurt hat es mich nach wenigen Sekunden erwischt, sodass ich der Erste war, den sie ohnmächtig forttragen mussten. Dadurch habe ich die Zweikämpfe mit Schwert und Buckler verschlafen. Dafür bin ich beim Ringestechen noch vor dem ersten Galgen hellwach vom Pferd gefallen, nur beim Speerwerfen habe ich den Endkampf der besten zehn erreicht. Wie ich das geschafft habe, weiß ich nicht. Aufgrund einer Schulterverletzung musste ich allerdings das Finale absagen.« 
 
    Der Fremde lachte trocken. »Nur wer ehrlich mit sich selbst ist, kann es auch anderen gegenüber sein. Ich mag Eure Offenheit.«  
 
    »Wer seid Ihr? Ihr wirkt wie ein Adliger.« 
 
    »Wollt Ihr es wirklich wissen?« Ein Ächzen ging der Erklärung voran. »Ich bin nur ein verlogener Bastard, dem das ganze Leben lang kein Trick zu fies und keine Täuschung zu anrüchig war, um seine Ziele zu erreichen. Und nun bin ich des Überdrusses überdrüssig.« 
 
    Ein glucksendes Kichern im hintersten Schmollwinkel seines Verstandes erscholl. Wollte die Schimäre etwas zum Gespräch beitragen? Offenbar nicht, denn es blieb ruhig. 
 
    Farins Nase blickte auf die Zeltstadt, doch seine Pupillen wanderten zu seinem Sitznachbarn. Ein merkwürdiger alter Mann. Mit einem Mal kam Farin Priester Amen in den Sinn, aus seiner Sicht einer der durchtriebensten Menschen, denen er je begegnet war. »Seid Ihr ein Priester?« 
 
    Der Alte wandte ihm den Kopf zu. Lachfalten traten hervor, er grinste tatsächlich übers ganze Gesicht, irgendetwas zupfte an den Mundwinkeln, dann lachte er laut los. »Ihr seid unglaublich. Erst widersprecht Ihr mir, dann seid Ihr ehrlicher als ein Neugeborenes, und nun nennt Ihr mich auch noch einen Priester. Das kann ich nicht auf mir sitzen lassen, zumindest, wenn ich die Gottesdiener, die ich kenne, als Maßstab nehme.« 
 
    »Wie meint Ihr das?«, fragte Farin. 
 
    »Wenn Ihr es nicht verratet, sage ich es Euch.« 
 
    »Wenn Totengräber wollen, dann schweigen sie wie ein Grab.« 
 
    »Mein spezieller Freund, der Erzbischof von Nabenstein, könnte durchaus noch übler sein als ich.« Er kicherte. »Eine alte Hexe hat mich einst vor ihm gewarnt – ich habe sie ausgelacht. Doch inzwischen weiß ich, wie recht sie gehabt hat.« 
 
    Die Aura des Fremden faszinierte Farin. Er spürte seine ungeheure Lebenserfahrung, die unterschwellige Sehnsucht nach Veränderung und Verbesserung sowie die Bereitschaft, unangenehme Dinge zu tun und sich den Konsequenzen zu stellen. Und nicht zu vergessen, etwas, das es nur sehr selten gab: Reue. 
 
    »Bis vor Kurzem habe ich nicht an Hexen und Dämonen geglaubt.« Es rutschte ihm einfach raus. 
 
    »Ah, ja?«, nahm der Greis den Faden sofort auf. »Was hat Euch eines Besseren belehrt?« 
 
    »Es gibt Phänomene zwischen Himmel und Erde, die sich nicht so einfach erklären lassen.« 
 
    »Um zu dieser Erkenntnis zu gelangen, musste ich über siebzig Jahre alt werden. Wie alt seid Ihr?« 
 
    »Ich werde bald neunzehn.« 
 
    »Dann habt Ihr mir bereits einiges voraus«, meinte der Alte, und es klang ehrlich. 
 
    »Niemals würde ich mir anmaßen, dies zu glauben. Ich bin bestrebt, Augen und Ohren offen zu halten, zu lernen und zu wachsen.« 
 
    »Och, Ihr seid groß genug, doch vor allem im Ringestechen scheint es noch Verbesserungspotential zu geben«, meinte der Fremde trocken. 
 
    Nun musste Farin lachen. »Oh, ja. Es ist schön zu wissen, welche Gipfel es noch zu erklimmen gilt.« 
 
    »Ihr vermögt Euch auszudrücken. Weitaus besser, als ich es von einem Totengräber erwarten würde. Ihr erobert die Herzen der Damen sicherlich im Sturm.«  
 
    Farin machte ein Gesicht. »Mag sein, leider stürmt es hier nie.« 
 
    Der Fremde lachte leise, richtete sich auf und legte die Hände in den Nacken. »Noch mehr, als schön zu reden, zählt: Ihr redet mir nicht nach dem Mund.« Er schnaufte. »Gebt Ihr mir ein Versprechen, junger Farin?« 
 
    »Da ich es gewohnt bin, meine Versprechen zu halten, möchte ich erst wissen, worum es sich handelt.« 
 
    »Sehr weise. Was ich möchte, klingt einfach. Lasst Euch nicht von Gold und Macht blenden, bewahrt Eure Ungezwungenheit und Unverblümtheit.« 
 
    Einen Moment überlegte Farin, dann nickte er. »Ja, das werde ich beherzigen. Eine große Rolle haben weltliche Güter in meinem Leben bisher ohnehin nicht gespielt. Ich besitze nämlich nichts.« 
 
    »Oh, Ihr seid reich, Knappe.« Der Alte rieb sich die faltigen Hände. »Nun hoffe ich, dass einige wenige Stunden Schlaf mich von den Strapazen des Tages erlösen. Habt Dank, unsere Unterhaltung habe ich sehr genossen.« 
 
    »Das erging mir genauso. Schlaft gut. Danke für Eure Gesellschaft.« 
 
    Stöhnend erhob sich der alte Mann und schlurfte den Hügel hinauf in Richtung Burgtor. 
 
    Ein seltsamer Kerl, dachte Farin und sah ihm nach. Irgendwie mochte er ihn. Eine Weile blieb er noch alleine auf dem Baumstamm sitzen. 
 
    Ausgerechnet jetzt dachte er an Annietta. Erst das Meer, nun die Tochter des Schmieds – eine Nacht der Sehnsüchte. Ihm fiel ein, was der Alte über das Meer gesagt hatte. Was er wohl über die Liebe dachte? Die Liebe ist banal, hörte ihn Farin sagen. Nein, das würde er nicht sagen. Vielleicht konnte jemand vom Wasser genug bekommen, doch das konnte nicht für die Liebe gelten. 
 
    In seinem Rücken schallten laute Stimmen herüber, auch der Lärm auf der Wiese klang kaum ab. Nun denn, übermorgen würde wieder Ruhe einkehren. Nun horchte er in sich hinein. Dort herrschte Stille. Ekel hatte sich wieder verkrochen. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Ein neues Zeitalter 
 
      
 
    Die Nachricht erschütterte die Unterwelt von Nabenstein wie das Erdbeben vor vier Jahren. Zachander, der Anführer der Schnitter, war hinterrücks ermordet worden. Ein Langdolch steckte bis zum Heft in seinem Rücken. Es gab durchaus Stimmen, die behaupteten, dass der Mörder in den eigenen Reihen zu suchen wäre. Natürlich beäugten sich Schnitter und Dreher seit jeher misstrauisch, doch bis auf gelegentliche kleinere Scharmützel hatten sie sich bislang gegenseitig in Frieden gelassen. Nun organisierten sich die Beschützer neu. Für den heutigen Abend war eine Versammlung aller einflussreichen Personen beider Fraktionen angesetzt. Eine grundlegende Veränderung in der Machtstruktur sollte besprochen und eingeführt werden. Einige sahen in Fürst Zolkan das Oberhaupt der neuen Organisation, andere hielten das für Blödsinn und brachten Namen wie den vom Kettenhund ins Spiel. Der Versammlungsort wurde bis zum Schluss geheim gehalten, dennoch glaubte Aross mit ziemlicher Sicherheit zu wissen, wo das große Unterwelttreffen der Beschützer stattfinden würde. 
 
      
 
    Die weißverputzen Türme des Stolzes von Nabenstein leuchteten in der untergehenden Sonne. Die Kathedrale war für ein solches Treffen aus vielerlei Gründen der ideale Versammlungsort. Jeder Ankömmling musste den großen Platz überqueren, wenn er nicht über die rückseitige Friedhofsmauer klettern wollte. Bei verriegeltem Nebeneingang führte nur der Weg durch das Haupttor ins Innere der Kirche. Übersichtlich und bestens kontrollierbar. Zu guter Letzt bot das Mittelschiff genügend Platz, um selbst das ausufernde Ungeziefer von Nabenstein unterzubringen. 
 
    Schon aus der Ferne sah Aross die lange Menschenschlange vor dem Haupteingang der Kathedrale. Sie schlenderte mit gebührendem Abstand daran vorbei und tat so, als befände sie sich auf dem Weg in die Oberstadt. Alle Männer mussten ihre Waffen ablegen. Auf zwei eindrucksvollen Haufen stapelten sich bereits unzählige Schwerter, Messer und Dolche. 
 
    Stirnrunzelnd legte Aross den Kopf in den Nacken. Wieso trübte kein Wölkchen den Himmel? 
 
    Weniger als hundert Meter vom Eingang der Kathedrale entfernt, ließ sich Aross auf dem steinernen Rand eines ausgetrockneten Brunnens nieder. Hier saßen öfter Menschen, ruhten sich aus und schwatzten miteinander, daher fiel sie nicht besonders auf. 
 
    Gedankenverloren zog das Mädchen ihre Hosenbeine rauf und runter. Ihr ganzes Leben lang hatte sie nur Kleider getragen – an den Leinenstoff auf der Haut musste sie sich erst noch gewöhnen, obgleich sie nicht erwartet hatte, dass Beinlinge und Hemd so angenehm zu tragen waren. Ein wenig vermisste sie ihr braunes Kleid mit der fabelhaften Innentasche, nur konnte sie damit unmöglich weiter herumlaufen, zumindest, solange die Stadtwache hinter ihr her war. Die Münzen und den Zahn der Zeit verwahrte sie nun in ihrer Gürteltasche. Der gute Ki hatte ihr die neuen Sachen besorgt. Damit musste jetzt gut sein, sie wollte nicht noch tiefer in seiner Schuld stehen. 
 
    Auf den ersten Blick wirkte sie wie ein kleiner Lausbub, zumal auch ihre Haare so kurz wie die eines Jungen geschnitten waren. Zusätzlich hatte Ki ihr geholfen, sie schwarz zu färben. 
 
    Ein erneuter Blick in den Himmel. Kein Wölkchen. Einige Male hatte sie es selbst erlebt: An der See konnte sich das Wetter innerhalb kürzester Zeit dramatisch ändern. Ein solches Drama brauchte es heute, denn in ihrer Vision hatte es kräftig gewittert. Sie hoffte, alle Beschützer würden vom Blitz erschlagen, und für Blitze brauchte es schwarze Wolken. Immer mehr Männer strömten zum Eingang der Kathedrale. Ein prüfender Blick rundum zeigte ihr, dass keine unmittelbare Gefahr drohte. Die Soldaten der Stadtwache erledigten heute offenbar andere wichtige Aufgaben. Sie wussten ganz genau, wann sie wo besser einen großen Bogen machen sollten. 
 
    Aus der Ferne beobachtete Aross das Treiben vor der Kathedrale, eine Weile würde es noch bis zum Beginn der Veranstaltung dauern.  
 
    Die Sonne verschwand. Verständlich – die hatte keine Lust auf die Versammlung der Mörder, Menschenquäler, Diebe und Schweine. 
 
    Ach nee, weiße Ritter und Frauenwirte nannten sie sich. 
 
    Der Wind frischte auf, doch Wolken waren immer noch keine zu sehen. 
 
    Was mache ich eigentlich hier? 
 
    Die Zweifel an ihren Visionen, an ihrer Zukunft bissen sie am ganzen Körper. Oder kratzte sie nur der neue Stoff auf der Haut? Zeit zum Nachdenken blieb nicht, denn ein hagerer Mann, der zusammen mit einer jungen Frau über den großen Platz in Richtung Kathedrale marschierte, eroberte ihre Aufmerksamkeit. Die Bewegungen der beiden sahen merkwürdig aus. Es dauerte etwas, bis Aross verstand, woran es lag. Der Kerl zog die Frau hinter sich her wie einen Hund an der Kette. Aber da war noch etwas anderes, das Aross irritierte. Sie kniff die Augen zusammen. Körperhaltung und Gang der Frau kamen ihr merkwürdig vertraut vor. 
 
    Die beiden waren nun auf gleicher Höhe mit ihr. Neugierig sah Aross zu ihnen hinüber. Entsetzen und Freude erfasste sie. Das Entsetzen machte sich breit, die Freude blieb ihr im Hals stecken. Jennie! Bei der jungen Frau handelte es sich um ihre alte Freundin aus dem Waisenhaus. Mattilda und Jennie waren damals beide von der Oberin an ein Hurenhaus verkauft worden, seitdem hatte sie Jennie nicht mehr gesehen. Doch sie lebte, es fragte sich nur, wie? 
 
    Angestrengt schaute Aross genauer hin. Empörung ließ sie erzittern. Ein silberner Ring glänzte an Jennies Hals – von wo aus eine Leine zur Hand des Mannes führte. Die beiden steuerten schnurstracks auf den Eingang der Kathedrale zu.  
 
    'Jennie!' wollte Aross rufen, nur was dann? Sie konnte im Moment nichts ausrichten, nichts tun. Sie fühlte sich ähnlich ohnmächtig, wie damals auf Pier Vier, als der Kettenhund auf Mattilda einschlug. 
 
    Ein am Ende der Schlange wartender Mann lachte: »Hehe, da kommt der irre Irre mit seinem Schätzlein.« 
 
    Der irre Irre fasste die Leine kürzer, Jennie stolperte auf ihn zu. »Gib Küsschen!«, befahl er. 
 
    Sogar vom Brunnen aus sah Aross, dass Jennie weinte, als sie dem Mann ihre Lippen auf die Wangen drückte. Die anderen Beschützer machten dem Irren respektvoll Platz. Er schien ein höheres Tier zu sein. Jawohl, ein Tier! Zusammen mit Jennie verschwand er in der Kathedrale. 
 
     Versteinert wie der Brunnenrand saß Aross nur da. Was nun? Das Drama entwickelte sich dramatisch, nur in eine Richtung, die Aross nicht gutheißen konnte. 
 
    Ich habe dafür gesorgt, dass sich der Abschaum heute genau hier versammelt. Und nun? Was mache ich jetzt? 
 
    Vielleicht hatte sie sich geirrt oder die Vision falsch interpretiert. Ihre Augen suchten den Himmel ab. Es dämmerte heute besonders schnell, was an den Wolken lag, die in buchstäblicher Windeseile aufzogen. 
 
    Bevor sie sich entschlossen hatte, war sie schon aufgestanden. Die Situation hatte sich geändert: Nun befand sich Jennie in der Kathedrale. Mit diesem Wissen konnte sie hier unmöglich untätig sitzen bleiben und auf das Gewitter warten. 
 
    Die Königin der Ratten huschte über den großen Platz. Zur Pforte der Kathedrale hielt sie genügend Abstand, schließlich sollten die auf Einlass wartenden Männer nicht auf sie aufmerksam werden. Den Umweg über die Friedhofsmauer kannte sie bereits. Wie damals, als sie Didiweis' Zahn vom Scheiterhaufen stibitzt hatte, schlich Aross gebückt zwischen den Gräbern und Gruften hindurch. Ihr Ziel war der westliche Eingang zum Nebenschiff. Gerade wollte sie auf die Tür zustürmen, als sie im letzten Moment zwei Männer erblickte, die wohl sicherstellten sollten, dass es keine unangenehmen Überraschungen von der Rückseite der Kathedrale gab. Mit einem Hechtsprung bohrte Aross ihre Nase in die Erde eines frischen Grabes. Dort wartete sie eine Ewigkeit. 
 
    Eine weit entferne Stimme rief: »Kommt nach vorne – es sind alle drin.« 
 
    Die beiden Wachen verschwanden. Mit funkelnden Augen flitzte Aross zur Tür des Nebenschiffs. Der massive Riegel war vorgeschoben und durch ein Vorhängeschloss gesichert. Ein Künstler hatte Aross verraten, wo er den Schlüssel versteckte. Danke, Ki. Unweit der Pforte befand sich ein kleines Grab mit einem schiefen Steinkreuz. Ihre Finger durchkämmten die Erde rund um den Grabstein. Aufgeregt zog sie den Schlüssel hervor und öffnete das Schloss so leise wie möglich. Der blöde Riegel machte einen Höllenlärm, doch als das Mädchen mit klopfendem Herzen die Tür aufschob, hörte sie das Gejohle der Männer. Beruhigend – bei dem Krach, den sie selbst machten, hatten sie bestimmt nichts gehört. 
 
    Mit kalten Fingern drückte sie die Tür von innen zu und stand dann einsam im Nebenschiff. Im Mittelschiff ließ die Unterwelt von Nabenstein die Unterwelt von Nabenstein hochleben. Oben unter dem Dach verband ein luftiger Gang mit kunstvoll geschnitzter Balustrade die beiden Glockentürme. Dort wollte sich Aross zunächst einen Überblick verschaffen, etwas anders blieb ihr kaum übrig. 
 
    Spiralförmig führte die schmale Steintreppe nach oben in den westlichen Glockenturm. Auf halber Höhe schlich Aross auf den Brückengang, der zum anderen Turm führte. Gebückt blieb sie mittig stehen und lugte vorsichtig über die Balustrade. Hinter dem Altar standen die miesesten Halunken: der Kettenhund, der schmucke Fürst Zolkan und der irre Irre. Zwischen erster Bankreihe und Altar entdeckte sie Jennie. Wie ein Hund lag sie vor dem Irren auf dem Boden. 
 
    Eine angenehme Stimme verkündete: »Ab dem heutigen Tag stellen wir unsere Feindseligkeiten ein und bündeln unsere Kräfte. Das macht uns einflussreicher denn je.« Der Hall verlieh Fürst Zolkans Stimme noch mehr Überzeugungskraft und Stärke. Er rieb sich die Hände – dabei wollte er doch keine Reibungsverluste mehr. 
 
    Die Mehrheit der Männer bekundete ihre Zustimmung mit Begeisterungsschreien. 
 
    »Mit unserer Liaison erhöhen wir den Druck auf den Hochadel und den König. Zwangsläufig wird somit auch die Stadtwache sensibilisiert, unseren konsolidierten Aktivitäten mehr Toleranz entgegenzubringen.« 
 
    So genau verstand Aross nicht, was Zolkan erzählte – aber es ging in Richtung 'gemeinsam sind wir stark'. Unglaublich, wie der reden konnte. 
 
    »Wir alle gewinnen, denn es macht unsere Geschäfte lukrativer. Ich denke, hier gibt es keine zwei Meinungen.« 
 
    »Genau!«, brüllte einer. »Die Frage lautet bloß, wer führt uns an?«  
 
    Erschrocken blickte Aross nach oben, dicht über ihrem Kopf prasselte es. Nur Regen, beruhigte sie sich einen Augenblick später. Gebückt schlich sie in den Westturm zurück. Eine weitere Treppe führte zur Turmspitze. Während sie sich noch fragte, was sie da oben wollte, stieg sie schon die Stufen hoch. Balken so dick wie Bugmauern bildeten ein Tragegestell. Das Holz zweier Pfeiler wirkte frisch, sie waren von den Handwerkern zur zusätzlichen Abstützung erst kürzlich angebracht worden. In der Mitte des Konstrukts hing die Glocke. 
 
    Ist die riesig, dachte Aross. Allein der Klöppel ist dicker und länger als ich. 
 
    Das mächtige Holzjoch, unter dem sie schwang, war drei Meter lang. Das Glockenseil führte durch ein tellergroßes Loch im Boden direkt hinunter in den Eingangsbereich. Dort gab es zwei gegenüberliegende Nischen, in denen die Glöckner ihre Arbeit verrichteten.   
 
    Was mache ich hier? Rumsitzen hilft Jennie nicht. 
 
    Es blitzte. Für einen kurzen Moment wirkte das einst so massive Holz porös wie ein Meerschwamm. Donner folgte. Das Gewitter zog über die Kathedrale hinweg. 
 
    Im schalen Licht, das von den Kerzenlüstern des Hauptschiffs herüberschwappte, entdeckte Aross einen Hammer, den die Handwerker auf dem Boden vergessen hatten. In ihrem Kopf rückten verschiedene Teile zusammen, wobei einige einfach nicht passen wollten. Ihre Gedanken knirschten und ruckelten. 
 
    Boah! War es etwa ihre Aufgabe, das Puzzle passend zu machen? Musste ausgerechnet sie der Zukunft auf die Sprünge helfen? Wurde sie rücksichtslos ausgenutzt? Hm, von wem eigentlich? Vom Schicksal? Vom Zufall? Von Gott? Vom Teufel? Zum einen hatte sie mit ihrem Besuch bei Zolkan dafür gesorgt, dass sich der Abschaum genau hier versammelte. Zum anderen nahmen die Dinge heute Abend ihren Lauf. Und Aross Schlammfuß, Königin der Ratten, lief mit. Vielleicht reichte das nicht. War sie auserkoren, vorneweg zu laufen? Noch ein Blitz, der Donner ließ auf sich warten, das Gewitter entfernte sich. Wenn kein Blitz in die Kathedrale einschlug, was dann? Oder wer dann? 
 
    Na, gut! Entschlossen hob sie den Hammer auf, ein Fäustel, schwer wie ein Amboss, sie brauchte beide Hände, um ihn zu schwingen. Zweimal. Entferntes Donnern und das nahe Gröhlen der Männer übertönten alle anderen Geräusche. Wessen Plan verfolgte sie hier? Gab es überhaupt einen Plan? Verwirrt ließ Aross den klobigen Hammer sinken, als sie es hörte. Genau wie in ihrer Vision: »Orkan, Orkan!« Nein, Blödsinn, sie hatte es falsch verstanden. Sie riefen »Zolkan, Zolkan.« Offensichtlich war der Anführer der Dreher am Ziel seiner Träume – sie hatten ihn zum Oberabschaum erklärt. Weiße Ritter – pah! 
 
    Sie schlich zurück zum Brückengang. Oh, nein. Viel Zeit blieb nicht mehr. Was hatte sie in ihrem Tagtraum noch gesehen? Oder besser gehört? Die Glocke. Ein Blick auf die lethargisch am Boden liegende Jennie trieb Aross an. Ohne länger darüber nachzudenken, lief sie zurück in den Turm, sprang an das Glockenseil und rutschte daran hinunter. Das Loch in der Zwischendecke war für ihren schmalen Körper gerade groß genug. Ein zärtliches Bimm ertönte, mehr gab ihr Gewicht nicht her. Der Ton reichte jedoch vollends aus, er hallte durch die Kathedrale über alle Köpfe hinweg von einem Bleifenster zum anderen. 
 
    Glückwunsch, Aross. Anstatt so leise wie möglich zu sein, einfach mal losbimmeln. Ein besseres Hoppla-hier-komme-ich gab es kaum. Den letzten Meter ließ sie sich fallen und landete in der Glöcknernische. Die Zeit drängte. 
 
    »Wer ist das?«, rief jemand, und er klang nicht freundlich. 
 
    »Los, hinter ihm her«, befahl ein anderer. Sie glaubte, Zolkans Stimme zu erkennen. 
 
    Sie mussten sie nicht verfolgen, denn Aross jagte nicht etwa durch die Pforte hinaus auf den großen Platz, sondern wie ein Irrwisch geradewegs in die Kathedrale mitten unter die Männer. Fast alle saßen noch brav links und rechts auf den Bänken, somit war der Mittelgang frei. 
 
    Geistesgegenwärtig sprangen die Beschützer hinter ihr auf und versperrten den Rückweg. Jetzt war es definitiv zu spät, um zu fliehen. 
 
    Zolkan stand auf der Kirchenkanzel, die in etwa zwei Metern Höhe an der Wand klebte, und hatte den besten Überblick. »Packt ihn und bringt ihn nach vorn«, rief er.  
 
    Eine Hand griff nach ihrem Oberarm, eine andere nach der Schulter. Grob zerrten sie zwei Männer in Richtung Kanzel.  
 
    Zolkan beugte sich vor, blinzelte einmal und korrigierte sich. »Bringt sie nach vorn. Willkommen, Aross Schlammfuß!« 
 
    Die versammelten Herrschaften murmelten alle durcheinander. Niemand konnte sich die Vorgänge erklären. Was sollte der Auftritt? Und dieser Name – Aross Schlammfuß? Einerseits ein unscheinbares Mädchen, andererseits wurde sie mit Aushang und hohem Kopfgeld gesucht. Wie ist sie überhaupt reingekommen? Und wieso läutete sie die Glocke? Die Stimmung wurde gereizter. Im Grunde traute in dieser trauten Gemeinschaft keiner dem anderen, und unerklärliche Vorgänge verunsicherten umso mehr. 
 
    Fürst Zolkan spürte die wachsende Feindseligkeit, eine willkommene, erste Gelegenheit, um seine Anführerqualitäten unter Beweis zu stellen. »Ruhe!« Mit lauter Stimme wandte er sich an Aross: »Was für ein Auftritt. Ich bin beeindruckt. Doch dies hier ist eine geladene Gesellschaft, und du stehst nicht auf der Gästeliste.« 
 
    Sie wollte etwas erwidern, doch es gelang ihr nur ein Piepsen. Es klang mehr nach Maus als nach Ratte. 
 
    Die beiden Männer führten sie rechts neben den Altar, von wo aus sie den Kopf in den Nacken legen musste, um Zolkan zu sehen. Immer noch hielten sie sie eisern fest. Eine Hand tastete ihren Hosenbund ab. 
 
    »Unbewaffnet!« 
 
    »Lasst sie los«, befahl Zolkan. »Ein einsames Mädchen wird schwerlich den versammelten Beschützern Nabensteins entkommen.«  
 
    »Sie muss sterben!«, rief einer in der ersten Bankreihe. »Sie kennt nun alle Gesichter.« 
 
    »Für deine hässliche Fratze interessiert sich doch keiner.« Der irre Irre stellte sich direkt vor sie. »Dennoch hast du recht. Allein für die Frechheit, hier ungefragt einzudringen, sollten wir sie ausbluten lassen. Schließlich haben wir einen Ruf zu verlieren.« 
 
    »Nein, wir drehen ihr die Luft ab, es ist lustiger, wenn ihre Augäpfel herausquellen.« 
 
    Schnitter und Dreher – die beiden mörderischen Philosophien hatten wohl noch nicht in vollster Harmonie zueinandergefunden. 
 
    »So oder so wird sie sterben.« Zolkan faltete die Hände. Sanft fuhr er fort: »Vorher will ich wissen …«, er beugte sich über die Brüstung der Kanzel, »… was ist dein Begehr? Wie können wir dir helfen?« 
 
    Es wurde still, und alle Augen richteten sich auf das unscheinbare, unbewaffnete, unbedarfte Mädchen. Aross holte tief Luft und fand ihre Stimme wieder: »Die Glocke erklingen lassen wollte ich. Ein neues Zeitalter in Nabenstein einläuten.« 
 
    Kollektives Gelächter. Es klang bei allen Männern in der Kirche gleich – rau und schmutzig. 
 
    »Die Idee mit den Glocken ist hervorragend!«, rief ein Kerl aus den hinteren Reihen. »Wir besiegeln unsere neue Organisation mit Gottes Segen. Alle Bürger unserer geliebten Stadt sollen es hören. Ein neues Zeitalter!« 
 
    »Jaaa! Nabenstein hört und fürchtet uns noch mehr!« 
 
    Immer aufgeregter wurden die Stimmen. »Halleluja! Wir haben den Herrn auf unserer Seite. Läutet die Glocken. Für Zolkan, unseren neuen Anführer. Für uns!« 
 
    »Für uns!« Aus allen Bankreihen erscholl es. 
 
    »Für Zolkan!« 
 
    Passend dazu blitzte und donnerte es gewaltig, als ob der Himmel sein Wohlgefallen kundtat. Oder eher sein Missfallen?  
 
    Schon hingen mehrere Männer im Eingangsbereich links und rechts an den Glockenseilen und hüpften wie die Irren daran rauf und runter. Einer davon war der Kettenhund. Die Glocken bimmelten und bammelten ohrenbetäubend wirr durcheinander.  
 
    Aross drehte den Kopf und sah zu Jennie. Die lag nach wie vor unweit des irren Irren auf dem Steinboden. Unbeteiligt und leblos starrten ihre Augen ins Leere. 
 
    Unermüdlich brüllten die beiden Glocken der Kathedrale von Nabenstein ihren Schmerz in die Welt. BIMMMMM! BAMMMMM! BIMMMMM! BAMMMMM! So empfand es Aross. Für die Beschützer war die Kunde ihrer Stärke ein Zeichen ihres Sieges, ihrer Macht.  
 
    Zolkan hob die Hände und sagte etwas, doch es war nicht zu verstehen.  
 
    BIMMMMM! BAMMMMM! BIIIRRKLONG! BAMMMMM! BAMMMMM! BAMMMMM!  
 
    Eine Glocke fiel aus. Aross zitterte – es war soweit! 
 
    Zolkan brüllte: »HOLT DIE IDIOTEN VON DEN SEILEN! RUHE!« 
 
    Kein Bimm mehr, das Bamm wurde immer leiser. 
 
    Das Mädchen in Jungenkleidung sprang mit einem beherzten Sprung auf den Altar. Alle Männer starrten sie an. 
 
    »Wasss?«, zischte der schöne Zolkan wie eine Viper. Er konnte es nicht ausstehen, wenn ihm die Schau gestohlen wurde. 
 
    Aross breitete die Arme aus. »Ja! Ein neues Zeitalter bricht an!« Woher die Festigkeit in ihrer Stimme kam, wusste Aross nicht. Vielleicht der Zorn? Ein Blick auf Jennie reichte, und die Wut gab ihr Entschlossenheit und Kraft. Mit erstaunlichem Pathos verkündete Aross: »Nur läuten die Glocken nicht zu euren Ehren, sondern zu eurem Tod. Ich, Aross Schlammfuß, Königin der Ratten, habe dafür gesorgt, dass ihr alle sterbt!« 
 
    Das Gelächter wurde noch rauer, noch schmutziger. 
 
    »Wir sollten sie auf dem Altar opfern!« 
 
    »Vorher flachlegen!« 
 
    »Zerreißt das Gör!« 
 
    Ein himmlisches Rumpeln übertönte die Rufe, alle Köpfe schreckten nach oben. Laut und unerwartet brach es herein. Es war kein Donner, mit einem Gewitter hatte das nichts zu tun. 
 
    »RAUS! RAUS!«, brüllte Zolkan und sprang die zwei Meter aus der Kanzel hinunter. Die Landung sah ungemütlich aus, er überschlug sich. Bei solchen Aktionen konnte durchaus der ein oder andere manikürte Fingernagel abbrechen, fuhr es Aross durch den Kopf. 
 
    Diesen Moment nutzte Aross, um vom Altar zu springen und zu ihrer Freundin zu rennen. »Jennie, Jennie! Was ist los mit dir!« 
 
    Zwei leblose Augen sahen an ihr vorbei. Sie wirkte wie tot, wobei der Brustkorb sich hob und senkte. 
 
    Der irre Irre drehte seinen Kopf und fauchte Aross an: »Fass sie nicht an! Ich erwürge dich!« Er versuchte Aross die Leine um den Hals zu wickeln. 
 
    Das Poltern übertraf alles, was sie in ihrem bisherigen Leben je gehört hatte. Etwas Gewaltiges kippte auf das Dach des Mittelschiffs. Explodierendes Holz, Glas, Keramik und Stein, alles gleichzeitig, in verschiedenen Klangfarben. Knacken, Knarzen, Knurren – alles dabei. 
 
    Der irre Irre ließ die Leine überrascht fallen. »DER TURM!« 
 
    Gut erkannt, der westliche Glockenturm kippte mit voller Wucht auf das Dach der Kathedrale. 
 
    Fürst Zolkan tauchte neben ihr auf. Mit erstaunlicher Ruhe legte er den Kopf in den Nacken und betrachtete interessiert die einstürzende Decke. Mit ungläubiger Miene senkte er den Kopf und starrte auf Aross.  
 
    Die beachtete ihn nicht weiter, wie eine Verrückte zog sie mit einem Arm an Jennies Halsband, mit dem anderen hielt sie ihre Hand. »JENNIE! KOMM!« 
 
    »Mein Liebling!« Die Stimme des irren Irren kippte. Er warf sich auf Jennie und begrub sie unter sich. »Hab keine Angst. Ich beschütze dich.« 
 
    Keine Zeit mehr, es war zu spät. Zu spät für Zolkan, der seinem Schicksal ergeben entgegensah, während sich die anderen Männer voller Panik in Richtung Ausgang prügelten. Zu spät für den irren Irren. Zu spät für alle, denn das Dach stürzte ein und verschüttete den Ausgang. Zu spät für Jennie. Lebend kam hier keiner mehr raus. 
 
    Keiner? 
 
    Die hervorragende Akustik verstärkte das Bersten der Dachbalken des Mittelschiffs. Ein Berg fiel aus großer Höhe auf die Kathedrale – so klang es zumindest. 
 
    Tränen liefen Aross übers Gesicht, sie konnte ihrer Freundin nicht mehr helfen. Wie ein Kraken lag der irre Irre auf ihr und umklammerte ihren Körper. Alle Zeit war abgelaufen. Mit einem letzten Streicheln ließ Aross Jennies Hand los und stürzte hinter den Altar. Schweres Gestein krachte ihr vor die Füße. Sie warf sich auf die Erde und rutschte den letzten Meter auf dem Hosenboden in die kleine Aushöhlung des Granitblocks. Damit sie ganz hineinpasste, senkte sie den Kopf und zog die Knie an die Brust. Hilflos wie ein Ungeborenes. Es regnete schwere Balken, Dachschindeln, Holzvertäfelungen, Putz und Steine. Große Brocken der einstürzenden Wände zersplitterten, und Teile davon spritzen in ihr Versteck. Die gellenden Todesschreie der Männer, das Bersten von Knochen, das dumpfe Aufschlagen des Gesteins auf menschlichen Körpern im Vergleich zum hellen Krachen auf den Steinboden erzählten ihren Ohren eindringlich vom Niedergang des neuen Zeitalters. Ein fürchterliches Geräusch direkt über ihrem Kopf ließ sie zusammenschrecken. Ein Teil des Daches krachte direkt auf den Altar, doch Gottes Tisch hielt stand. Neben ihr prasselten Schutt und Steine herunter. Der aufwirbelnde Staub raubte ihr die Sinne. Das Mädchen presste sich den Ärmel ihres Hemdes vor den Mund und atmete durch den Leinenstoff. 
 
    Ein Inferno! Kein Blitzeinschlag, wie Aross nach ihrer Vision zunächst vermutet hatte, trat die Kette der schrecklichen Ereignisse los, sondern sie selbst. Losgetreten? Nein, losgeschlagen! Sie dachte an den schweren Hammer, mit dem sie die beiden Stützpfeiler der Glockenaufhängung beseitigt hatte. Den Rest hatten die Idioten mit ihrer wilden Bimmelei selbst übernommen. 
 
    Mit einem letzten Scheppern hörte es auf. Das Mädchen war unter dem Altar eingesperrt. Mit den Füßen stemmte Aross einen Teil des Schutts zur Seite. Ein großer Steinbrocken versperrte ihr den Weg, keinen Millimeter ließ sich der Klotz bewegen. Daneben entstand durch ihr Strampeln eine Lücke, klein, doch Ratten passten beinahe überall hindurch. Sie quetschte sich gerade so vorbei. Dort, wo sie eben noch versucht hatte, Jennie zu helfen, lag nun meterdicker Schutt. Obwohl sie es nicht wollte, stellte sie sich ihren zerschmetterten Körper darunter vor. Immerhin hatte es auch den irren Irren und Fürst Zolkan erwischt. 
 
    Obwohl sie immer noch durch den Stoff atmete, keuchte sie und ihre Lungen brannten. Wind, der Aross ungewohnt kalt um die Nase wehte, verschaffte ihr ein wenig Linderung. Erst jetzt spürte sie ihr tränenüberströmtes Gesicht. Sie sah nach oben. Kein Dach mehr. Kein Regen mehr. Nur Nebel und Wolken. Dazu himmlische Ruhe. 
 
    Vom einst so mächtigen Mittelschiff blieb nur eine Ruine übrig. Sehen konnte sie kaum etwas, sie stand mitten in einer Schuttwolke und bekam kaum noch Luft. Röchelnd krabbelte sie über den einstigen Stolz der Stadt Nabenstein. Unter ihren Knien und Händen sah und spürte sie die Überreste. Überreste der Statuen, Überreste der Bleifenster, Überreste des Dachstuhls, Überreste der Wände, Überreste des Putzes, Überreste der Menschen. Zwei Augen direkt unter ihrer Nase starrten sie vorwurfsvoll an. Ein Stück bunter Putz mit einem Kopf, der zu dem edlen Mann auf dem edlen Ross gehörte, den Ki an die Kirchenwand gemalt hatte. 
 
    Tut mir leid, Ki. Deine Werke stehen unter keinem guten Stern, solange du mit mir zu tun hast. 
 
    Ein hoher Schatten im Portalbereich erschreckte das Mädchen, erst dann verstand sie. Wider Erwarten stand der östliche Glockenturm noch, als sei nichts geschehen. Und in der Glöcknernische lag die Leiche des Kettenhundes. Stimmen näherten sich aus allen Richtungen. Das Läuten, der Einsturz, die Todesschreie – ganz Nabenstein war auf den Beinen und traute sich allmählich näher an den Unglücksort heran. Sie musste hier weg, sie brauchte Luft, frische Luft. Eine Bewegung – der Arm des Kettenhundes zuckte. Lebte ausgerechnet dieser Bastard noch? Warum wunderte sie sich? 
 
    Wie ein Toter, der aus seinem Grab aufstand, schälte sich der Kettenhund aus dem Schutt. Nur an zwei Stellen konnten die Menschen die Katastrophe überlebt haben: unter dem Altar und in der Glöcknernische des Ostturms. Dort lag auch noch ein anderer Mann, der sich jedoch nicht bewegte. 
 
    Aufgeregte Stimmen näherten sich. Aufgrund der Staubwolke war die Sicht nach wie vor erschwert. 
 
    Im Eingang wankte der Kettenhund gebückt hin und her. Aross lief an ihm vorbei. 
 
    »Steg!«, rief sie ihm zu. »Auf dem Steg.«  
 
      
 
    Am Ende ihres kleinen Lieblingsstegs wartete Aross auf ihn. Hier hatte alles angefangen, hier wollte sie es zu Ende bringen. 
 
    Eine Gestalt tauchte auf – der Kettenhund. Seine Finger tropften Blut. Wieder donnerte es. Immer, wenn es blitzte, sah sie ihn näherkommen. Sein Gesicht sah furchtbar aus: die Wangen kalkweiß, Stirn und Nase rot verschmiert. Er humpelte, die Knieschiene und seine Kettenstrümpfe klebten vor Blut und Schmutz.  
 
    Nun gab es keinen Fluchtweg mehr für Aross. Völlig irrsinnig, freiwillig in eine Sackgasse zu flüchten. 
 
    Der Mann heulte vor Wut: »DU HAST MICH VERRATEN! DU HAST ZOLKAN VON MEINEM HINTERHALT ERZÄHLT! WOHER WUSSTEST DU DAVON? ICH ZERREISSE DICH!« Er streckte die Arme vor und griff nach ihrem Hals. 
 
    Flink wich Aross aus und zog sich bis ans äußerste Ende des Stegs zurück. Geifernd vor Zorn kam der Fiesling auf sie zu. Das kleine Mädchen tat etwas, das ihm niemand zugetraut hätte. Es griff an. Nicht mit einer Waffe, das konnte sie nicht, sondern mit ihren Mitteln. Sie machte zwei Schritte auf ihn zu und trat ihm so fest wie sie konnte gegen das verletzte Knie. Das Jaulen machte seinem Namen alle Ehre. Der Kettenhund taumelte. 
 
    Jetzt oder nie, dachte Aross. Schließlich hatte sie tagtäglich in den Menschenmassen der Stadt geübt. Mit einem kraftvollen Hüftschwung schubste sie den Kettenhund ins Wasser. Ein Platschen, ein Gurgeln, ein Hecheln – und nun Stille. Ungläubig starrte Aross ins Meer. Sie schrak zurück. Wild rudernde Arme tauchten auf, ein gewürgtes 'Hilfe', die Bewegungen wurden langsamer.  
 
    »Für Mattilda, Jennie und all die anderen Frauen«, rief ihm Aross zu. 
 
    Antworten konnte der Kettenhund nicht, er war viel zu beschäftigt, sich mit hektischen Bewegungen über Wasser zu halten. Unkontrolliert um sich schlagend, versuchte er, den Steg zu erreichen. Trotz aller Anstrengungen kam er keinen Zentimeter vorwärts. Sein Kopf geriet unter Wasser, die Arme folgten langsam. Weg war er. Sein Markenzeichen wurde ihm zum Verhängnis – die schwere Kettenrüstung zog ihn auf den Grund, als trüge er einen Anker um den Hals. Ein paar Luftblasen waren das Einzige, was an ihn erinnerte. Und auch sie versiegten. 
 
    Aross biss sich auf die Unterlippe. So, du Schweinehund. Verwese auf dem Meeresgrund. 
 
    

  

 
   
    Der Tjost 
 
      
 
    Die freudige Erwartung der Menschen war mit den Händen zu greifen, Farins Aufgeregtheit auch. Die Ehrentribüne aus Edelholz füllte sich mit Edelmännern und ihren Edeldamen mit ihren Edelsteinen. Die Seiden- und Brokatkleider leuchteten in der Sonne wie Papageien. 
 
    Was erlebe ich hier nur, fragte er sich selbst fassungslos. Vor wenigen Monaten habe ich noch auf dem Totengräberhof Leichen gewaschen. Nun stehe ich mitten im Trubel des bedeutendsten Turniers des Weltenreiches, umgeben von den berühmtesten Rittern und einflussreichsten Adligen.  
 
    Merkwürdigerweise empfand Farin seine Einfachheit nicht mehr als Makel, in Haufen hatte er abseits der Gesellschaft gelebt. Zudem hatten die Erfahrungen der letzten Monate seiner früheren Obrigkeitshörigkeit Abbruch getan, denn auch Fürsten und Herzöge schwebten nicht über allem Irdischen, sondern waren Menschen mit Fehlern, Schwächen und Ängsten. Wenn er darüber nachdachte, war ihm das schon durch den guten Priester Amen bewusstgeworden. Das Glück der hohen Geburt machte aus niemandem einen besseren Menschen, und, was noch wichtiger war, es ging nicht zwangsläufig mit einem glücklichen Leben einher. Hierzu fiel ihm sofort der Knappe Keimund ein – was für ein schreckliches Ende für einen jungen Mann. Was hatte ihn so fehlgeleitet? Der gestrenge Vater, der enorme Erwartungsdruck, die starren Regeln der Etikette? 
 
    Wieder einmal rissen die Fanfaren Farin aus seinen Gedanken. Zwölf Bläser standen in einer Reihe vor der Tribüne und stießen nach Leibeskräften in ihre Hörner – dreimal hintereinander die gleichen Töne. 
 
    Immer mehr Menschen drängten sich um das Kampfareal. Auf der Ehrentribüne waren inzwischen alle Logen mit erwartungsfrohen Adligen besetzt. Halt, vier Plätze in der Ehrenloge warteten noch auf ihre Besucher. Der letzte Turniertag begann mit etlichen künstlerischen Vorführungen. Akrobaten, Fahnenschwinger, Jongleure mit brennenden Fackeln und Spaßmacher würden bis zum Höhepunkt des Tages für beste Unterhaltung sorgen. Lange würde es nicht mehr dauern, bis Ritter Emicho um all seine Besitztümer kämpfen musste. 
 
    Bockmist – er hatte die Zeit vergessen. Genau diesen Höhepunkt, diesen Kampf galt es nun, optimal vorzubereiten. Geschwind lief Farin zu Emichos Zelt, wo sich bereits Stummel, Plaudius und Drogdan um den Ritter versammelt hatten. 
 
    »Schön, dass mein Knappe sich bequemt, auch mal vorbeizuschauen«, ranzte ihn Emicho an. »Ihm ist wohl entfallen, dass auch seine Zukunft auf dem Spiel steht.« 
 
    Mit zusammengepressten Lippen verkniff sich der Totengräbersohn jeden Kommentar. Schließlich war nicht er für die unnötige Ausweitung des Einsatzes verantwortlich. 
 
    »Ich will meinen Schild ein letztes Mal überprüfen. Hol ihn!« 
 
    Wie der Kasper aus der Box sprang Farin aus dem Zelt. Emichos Schild stand neben dem Wasserfass. Die Aufregung und das schnelle Laufen hatten ihn durstig gemacht. Er nahm die Schöpfkelle vom Rand, füllte sie mit Wasser und führte sie zum Mund. 
 
    HALT! NICHT TRINKEN! 
 
    Mitten in der Armbewegung erstarrte er. 
 
    TRINK NICHT! 
 
    »Willst du mich aufgrund des verpassten Speerwurffinales verdursten lassen? Oder warum tauchst du ausgerechnet jetzt aus Schmollland auf?« 
 
    Wurm! Ich schmolle nie!, schmollte Ekel. 
 
    »Warum soll ich nicht trinken?« 
 
    Riechst du es nicht? 
 
    »Mit wem palaverst du, Knappe? Wo bleibt mein Schild?« Der Ritter im Zelt klang nach purster Ungeduld. 
 
    Mit Glubschaugen betrachte der Totengräbersohn das Wasser in der Kelle. 
 
    Nicht glotzen, riechen. 
 
    Angestrengt kräuselte er die Nase und atmete dreimal, viermal ein. 
 
    »Ich rieche nichts«, flüsterte Farin. 
 
    Wofür haben Menschen ihre Sinne? Es besteht kein Zweifel, das Wasser ist vergiftet. Mit einem Extrakt aus den Knollen des Blauen Eisenhuts. Unverdünnt absolut tödlich. 
 
    »Bitte? Was? Bist du sicher?« 
 
    Wie kannst du an 'kein Zweifel' zweifeln? 
 
    »Aber, wie kann das sein?« 
 
    Indem jemand Gift ins Wasserfass schüttet. Ein Vorgang mit überschaubarer Komplexität, den sogar ein Knappe im ersten Lehrjahr begreifen müsste.  
 
    »VERFLUCHTER, NICHTSNUTZIGER KNAPPE, WO BLEIBT MEIN SCHIILD?«, erklang es lieblich aus dem Zeltinneren. 
 
    Hastig ließ Farin die Schöpfkelle fallen und klemmte sich den Schild unter den Arm. Als er ins Zelt kam sah ihn Emicho an, als wollte er ihn verspeisen. Schnell drückte er dem Ritter den Schild in die Hand. 
 
    Ausnahmsweise grinste Drogdan mal nicht, er sah blass um die Nase aus. Im nächsten Moment kniete er an der Zeltwand und übergab sich spuckend und röchelnd. »Weiß nicht, was … los ist. Mir … ist … schlecht.« 
 
    »Hast du aus dem Wasserfass getrunken?«, fragte Farin. 
 
    »Ja … klar.« 
 
    »Was soll das heißen? Warum fragst du?« Die ungeheure Intensität, mit der ihn Emicho ansah, ließ Farin wanken. 
 
    Bevor er zu einer Erklärung ansetzen konnte, wurde Emichos Blick trüber und trüber. Der Ritter schluckte, nein, er spuckte, sein Gesicht verlor an Farbe. 
 
    »Ich habe heute Vormittag … auch davon getrunken.« Krachend ließ er sich auf dem Stuhl nieder. 
 
    Schreckerfüllt suchten Farins Augen die von Plaudius. Der sah ebenfalls aus wie Ziegenkäse, doch er sagte: »Ich wollte mir gerade einen Schluck Wasser genehmigen, habe aber noch nichts genommen.« 
 
    »Verflucht!«, flüsterte Emicho, »Dieser miese Gorian von Siegesmund steckt dahinter. Er hat das Wasser vergiftet. Was für eine Intrige. Ich Idiot bin auf diese Posse reingefallen.« Sein Stöhnen tat Farin in den Ohren und der Seele weh. 
 
    »An schnödem Gift zu sterben … was für ein Hohn. So war das … nicht gedacht. Ich ...« Der Ritter krachte vom Stuhl und lag nun flach auf dem Boden, seine Stirn glänzte schweißnass. 
 
    »Ich hole einen Heiler!« Plaudius sprang auf. 
 
    »Nein. Ich verliere alles, wenn … ich nicht ...« Die Stimme des Ritters bestand nur noch aus einem kraftlosen Flüstern. Sein Körper zuckte. 
 
    Das Eisenhutgift dürfte keineswegs tödlich sein, da die Konzentration in dem großen Wasserfass nicht sonderlich hoch ist. Morgen sind sie wieder auf den Beinen. Es ist wohl zu auffällig, Emicho zu töten. Er soll nur vorübergehend kampfunfähig gemacht werden, damit es hinterher so aussieht, als habe er sich gedrückt. 
 
    Farin nickte und erklärte Plaudius: »Drogdan und Emicho werden nicht sterben. Allerdings sind sie für den Rest des Tages außer Gefecht. Und das ist ziemlich wörtlich gemeint.« 
 
    »Er muss aber kämpfen«, wisperte Plaudius. »Es geht nicht anders.« Er stürzte zu Emicho und schob ihm ein Kissen unter den Kopf. »Herr, Ihr müsst es irgendwie hinbekommen. So, wie sonst auch. Herr!« 
 
    Unglücklicherweise war der Ritter bereits weggetreten. Ähnlich wie Drogdan lag er weiß wie Ziegenmilch und flach atmend auf dem Boden. Verzweifelt schüttelte ihn der Dicke an den Schultern. 
 
    »Ich spreche bei den Herolden vor. Besteht die Möglichkeit, dass sie den Tjost auf morgen verschieben?«, fragte der Totengräbersohn. 
 
    »Niemals!« Plaudius raufte sich die Haare. »Keine Chance, Farin. Es gibt keinen Aufschub. Wer nicht antritt, hat verloren.« 
 
    »Aber, aber wir müssen das mit dem Wasserfass erzählen. Die Sache ist doch offensichtlich.« 
 
    »Hast du handfeste Beweise? Eindeutige Zeugenaussagen – bevorzugt von Adligen? Denn dein Wort zählt weniger als ein Furz von Fürst Gorian.« 
 
    »Bis auf das vergiftete Wasser gibt es keinen Beweis.« Farin senkte den Kopf. »Alles ist verloren.« 
 
    Mit einem Tuch wischte Plaudius das Erbrochene von Drogdans Lippen und rollte ihn auf die Seite. »Dasselbe müssen wir mit Emicho machen, nicht dass er an seiner eigenen Kotze erstickt.« 
 
    Gemeinsam drehten sie den Ritter in Seitenlage. Emicho bemerkte nichts davon, er war vollends weggetreten. 
 
    »Es muss eine Möglichkeit geben. Das kann es doch nicht gewesen sein. Das ist ungerecht. Das ist Betrug.« Mit geballten Fäusten sah der Totengräbersohn auf die am Boden liegenden Männer. 
 
    Mit Grabesstimme antwortete Plaudius: »Pech! Emicho hat hoch gespielt und hoch verloren. Ein perfider, aber perfekter Plan. Alle Achtung, Gorian von Siegesmund, du mieser Betrüger.« Plaudius war den Tränen nahe. 
 
    Ratloses Schweigen breitete sich im Zelt aus, nur die unregelmäßigen Atemstöße von Emicho und Drogdan waren zu hören. 
 
    »Auch wenn du glaubst, das Gift sei nicht tödlich, sollten wir sicherheitshalber einen Heiler holen. Und damit ist gleichzeitig Emichos Kapitulation besiegelt«, flüsterte Plaudius in die Stille hinein. 
 
    Ihr selbstmitleidigen Schwachköpfe. Es gibt einen Ausweg aus der Misere. 
 
    Farin schrie innerlich: »WELCHEN DENN?« 
 
    Ganz einfach: Du ziehst dir Emichos Rüstung an, steigst auf das Schlachtross, und wir stopfen diesem Gorian den Siegesmund. 
 
    Für die Verarbeitung dieses Gedankens brauchte Farin eine Weile. Gerade, als er 'so einen komplett blödsinnigen Vorschlag habe ich mein ganzes Leben noch nicht gehört' schimpfen wollte, erinnerte er sich an Blossaks legendäre Na-gut-Ideen. Der Waldgeist schwebte vor seinen Augen, die Windmühlenflügel drehten sich über seinem Kopf, und die badenden Dorfmädchen kicherten in seinen Ohren. Und schon hörte sich Farin in bester Tradition die beiden verhängnisvollen Worte sagen: »Na gut!« 
 
    »Nichts ist gut. Was soll gut sein?«, heulte Plaudius. 
 
    »Ich werde für Emicho tjosten.« 
 
    Plaudius bereitete sich seelenruhig für den ganz großen Lacher vor: Mit beiden Händen hielt er seinen dicken Bauch und riss den Mund weit auf. Offenbar war die Lage aber doch zu ernst – die Erheiterung blieb ihm im Halse stecken. »Duhuu?« 
 
    Es ging nichts über ein wertschätzendes 'Duhuu' in höchster Not. Der Kamerad traute ihm nicht einmal zu ... 
 
    »Dir traue ich nicht einmal zu, ohne Emicho in Donners Nähe zu gelangen. Geschweige denn, das Ungetüm zu reiten. Geschweige denn, die Lanze richtig herum zu halten.« Er konnte sich kaum beruhigen. »Geschweige denn, damit irgendetwas zu treffen.« 
 
    »Bockmist, Plaudius. Hör auf zu geschweigedennen. Ich werde es tun.« 
 
    »Selbst wenn ein Wunder geschieht, und Donner dich aufsteigen lässt, fällst du spätestens beim Lanzesenken vor der Ehrentribüne vom Pferd.« 
 
    »Du kannst großartig erzählen, was alles nicht geht«, sagte Farin säuerlich. »Mir scheint, du bist erpicht darauf, diese Aufgabe selbst zu übernehmen. Du bist doch der bessere und weitaus erfahrenere Kämpfer. Ja, du solltest es tun.« 
 
    »Öhm, ich bin viel zu klein. Und zu dick. Die Rüstung passt mir nicht, das sieht jeder aus hundert Metern Entfernung. Und außerdem …«, seine Stimme wurde immer kleinlauter, »… bin ich viel zu schlecht.« 
 
    »Und genau aus diesem Grund mache ich es. Die Rüstung passt, und du wirst mir hineinhelfen.« Farin hatte keine Ahnung, woher seine Entschlossenheit kam. Vielleicht, weil er nichts mehr zu verlieren hatte. Es war alles schon weg. 
 
    Und weil du mich hast. 
 
    Hilflos riss Plaudius beide Arme nach oben. »Wie willst du denn gegen den Ersten Ritter gewinnen? Ich … ich weiß nicht mehr ein noch aus.« Mit einem ganz schrägen Blick betrachtete er Emichos Rüstung. »Spaßeshalber probierst du die mal an.« 
 
    »Klar, nur aus Spaß.« 
 
    Ich liebe Spaß. 
 
    Es dauerte länger als gedacht, bis Farin die für den Ritter maßgeschneiderte Turnierrüstung angelegt hatte. Tatsächlich passte sie ihm einigermaßen, nur Emichos Arme waren wohl ein wenig länger, denn Farins Finger lugten mit etwas Mühe aus dem Ärmel heraus. 
 
    »Sitzt tatsächlich besser, als ich dachte. Nur macht eine Rüstung noch keinen Ritter«, philosophierte Plaudius. 
 
    »Jetzt noch den Helm. Hilf mir.« Farin wollte keine Zeit verlieren. 
 
    Langsam senkte sich das Plattenungetüm über seinen Kopf. Es wurde dunkel. Mit der linken Hand öffnete er das Visier. Es quietschte vertraut. 
 
    Eine helle, brüchige Stimme ertönte vom Boden: »Was … was soll das? Ihr Wirrköpfe.« Drogdan hatte die Augen geöffnet. Schweiß lief ihm über die Stirn, er blinzelte: »Was … ist hier los? Wieso trägt Farin … die Rüstung? Wo ist Emicho?« 
 
    In dem Moment sah er den Ritter neben sich auf dem Boden schlummern. Den Waffenmeister verließ die Kraft, sein Kopf sackte wieder auf den Boden. Er stammelte: »Was … was geht hier vor?« 
 
    »Farin will für Emicho tjosten.« Es hörte sich ganz selbstverständlich an, nur Plaudius' Gesichtsausdruck schrie das Gegenteil. 
 
    Drogdan alterte gerade um zehn Jahre. »Farin? Das … ist Irrsinn. Er hat … keine Chance. Das ist … Selbstmord.« Mit diesen aufmunternden Worten fiel er wieder in Ohnmacht. 
 
    Erwartungsgemäß verließ nun auch Plaudius den letzten Rest Mut. »Farin, er hat recht. Solch ein Lanzenkampf ist kein Kinderspiel. Das funktioniert nie und wird dich nur umbringen.« Verzweifelt kaute er auf seinen Zähnen. 
 
    »Beruhige dich. Schließlich muss ich raus auf die Kampfbahn und tjosten. Du wirst mich nicht davon abbringen!« 
 
    Plaudius nickte langsam. »Du willst es wahrhaftig versuchen?« 
 
    Nicht versuchen! Tun! Ekel war kaum zu bremsen. 
 
    »Verrückt!« Plaudius holte tief Luft. »Selbst wenn ich nicht den Spielverderber mache, wird es ein gewisser Vierbeiner tun. Donner lässt dich niemals auf seinen Rücken steigen.« 
 
    »Lass uns vors Zelt gehen und testen, was das Schlachtross zu unserem Schlachtplan sagt. Vorher müssen wir nicht weiter überlegen.« 
 
    »Hm.« 
 
    »Und wenn Donner 'ja' sagt, dann soll es geschehen. Einverstanden?« 
 
    »Na gut. Probieren wir es.« 
 
    Die Rüstung wog mehr als das Schlachtross samt Sattel. Farin glaubte, das Gehen neu erlernen zu müssen. Er schaffte es kaum, die Beine zu beugen – allein der Weg vors Zelt kostete ihn eine Menge Kraft. 
 
    Du sträubst dich zu sehr gegen das Metall. Betrachtete es als zweite schützende Haut. Und überlass mir den Rest.  
 
    Zitternd schritt der Totengräbersohn auf das mächtige Streitross zu. »Donner, ich bin es, Farin«, sagte er. 
 
    Plaudius rollte mit den Pupillen. »Meinst du, das hat er nicht schon längst bemerkt?« 
 
    Der Hengst tat es Plaudius nach und tänzelte höchst beunruhigt an seiner Leine. 
 
    »Ho!«, versuchte Farin ihn zu beruhigen. »Wir müssen heute zusammenarbeiten. Zum Wohle deines Herrn Emicho.« 
 
    Das Pferd stieg hoch, die Vorderhufe trommelten durch die Luft und Farin fiel vor Schreck krachend auf den Hintern. Es schepperte und klingelte am ganzen Körper. »Autsch! Ich habe mir den Arsch gebrochen.« Erschrocken sah sich Plaudius um, doch niemand schien etwas bemerkt zu haben. Die meisten Menschen hatten sich inzwischen rund um die Kampfbahnen versammelt und fieberten dem großen Finale entgegen. 
 
    »Das fängt ja gut an. Adieu, du schöne Burg.« 
 
    »Hör auf zu jammern, hilf mir lieber auf.« 
 
    Mit vereinten Kräften schaffte es der Totengräbersohn wieder auf die Beine. In der Ferne ertönten die Fanfaren. Es blieb keine Zeit mehr. Der Herold rief den letzten, alles entscheidenden Tjost aus. 
 
    »Wir geben auf – es ist sinnlos.« Plaudius war untröstlich. 
 
    Edler Ritter, lass endlich los, bevor du die Rüstung noch mehr zerbeulst. 
 
    »Hör mal, Ekel. Wenn ich daran denke, wie Tiere auf dich reagieren, wird mir bang. Denk an Fiesel und Grollheimer«, konterte Farin. 
 
    Ach was. Die habe ich doch nur ein wenig geärgert, um dich zu ärgern. Überlass mir den Gaul. Nimm seinen Kopf in die Hand und gib mir das Kommando. 
 
    Leichter gesagt als getan. Langsam näherte sich Farin dem Pferd. Die Nüstern sahen grimmig aus. 
 
    Selbst dieser Gaul ist kein Fleischfresser. Und Feuerspucken kann er auch nicht. Glaub mir! Versuche, mir zu folgen. 
 
    Ein wenig unwillig ließ Farin seinen Geist schweben, letztlich gab es keine andere Möglichkeit. Behutsam nahm er den schmalen Pferdekopf in die Hände – wenn an Donner überhaupt etwas schmal war. Was war das? Er spürte, wie Ekel ein Stück seines Wesens hinter sich herzog. Meinte er etwa das mit folgen? 
 
    Unwillig schüttelte sich Donner und schnappte nach Farins Hand. Von wegen kein Fleischfresser! 
 
    »Das ist ein Ungeheuer! Der lässt dich niemals auf seinen Rücken. Niemals!«, jammerte Plaudius optimistisch. 
 
    Erneut näherten sich Farins Hände dem Kopf des Streitrosses. Die Fingerkuppen spürten die warme, weiche Haut des Pferdes. Was geschah jetzt schon wieder? Plötzlich bestand seine Welt aus Gerüchen, Geräuschen und Bewegungen. Im Gras raschelte etwas, der Wind trug den Atem von unzähligen Menschen herüber, die Banner flatterten unangenehm hektisch an den Masten. Nun schüttelte Farin den Kopf. Die Umgebung sah plötzlich anders aus, farbloser, nebliger und dennoch kontrastreicher und voller Bewegung. Was standen da plötzlich für merkwürdige Figuren vor ihm? Er sah sie nur verschwommen – ein Dicker mit einem verzweifelten Gesicht und ein Großer in Emichos Rüstung. Letzterer roch wie der Volltrottel, der ihn immer striegelte und dabei fürchterlich nach Angst stank. 
 
    Donner, du musst uns jetzt helfen. Du musst deinem Herrn helfen – Ritter Emicho braucht dich. 
 
    Nur Farin konnte Ekels Stimme hören. Pferd, Dämon und er bildeten ein geistiges Dreigestirn.  
 
    Auf einmal beruhigte er sich – und horchte auf das, was die Stimme ihm mitteilen wollte. Der Totengräbersohn bekam einen Schreck. Wer beruhigte sich? Wer horchte? Donner, Ekel oder er selbst? Was ging hier vor? 
 
    Bevor er es sich versah, war der Spuk vorüber. Farin erkannte es in den Augen des Pferdes. Irgendwie hatte es Ekel geschafft – das kluge Tier hatte verstanden. 
 
    Steig schon auf, er wird gehorchen. 
 
    Tatsächlich stand das mächtige Ross nun ruhig wie ein Schaf und harrte der Dinge. Über die Trittleiter, begleitet durch kräftiges Schieben seines Kameraden, schaffte es Farin in den Sattel. Die Beine musste er ungewohnt spreizen, der Rücken des Pferdes war fast doppelt so breit wie der von Fiesel. Selbst durch die Rüstung hindurch spürte er die starken Muskeln des Tieres. 
 
    Du sitzt auf dem Pferd, wie auf einem Misthaufen. Gib dir mal ein wenig Mühe! Schieb das Becken vor. Du musst im Pferd sitzen. 
 
    Unbeholfen rutschte Farin mit dem Hintern hin und her. 
 
    Ekel stöhnte. 
 
    Zuspruch kam von Plaudius. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Du sitzt tatsächlich im Sattel. Das … das ist mehr, als ich erwartet habe.« 
 
    »Der Rest ist eine Kleinigkeit.« Farin verzog das Gesicht. »Ich muss los!« 
 
    Vergiss den Tjostschild nicht, du Held! 
 
    Bockmist! »Na gut. Den nehme ich sicherheitshalber mit.« Er zeigte darauf. »Plaudius, reichst du ihn mir bitte?« 
 
    »Oha! Na klar!« Der Dicke half, den Schild an der Vorrichtung am Sattel zu befestigen. 
 
      
 
    Jubel brandete auf, als der falsche Emicho auf Donner in die Arena trabte. Gedanklich lehnte sich Farin zurück, körperlich lehnte sich der Dämon vor und klopfte Donner aufmunternd auf den Hals. 
 
    Wie gut Ekel auf einmal mit Tieren konnte ... 
 
    Auch Gorian von Siegesmund bewegte sein Pferd in die Mitte der Kampfbahn direkt vor die Ehrentribüne. Beide Ritter standen nun nebeneinander und hoben vor dem versammelten Hochadel ehrerbietig ihre Lanzen und senkten zum Gruße kurz die Köpfe. 
 
    Die Fanfaren ertönten erneut, bombastischer als je zuvor. 
 
    Alle Aufmerksamkeit galt nun der Gruppe von Bannerträgern und der Sänfte, die von vier Männern vor den Aufgang zur Ehrentribüne getragen wurde. Einer der Männer zog den Vorhang zur Seite und ein prunkvoll gekleideter Herr entstieg dem Tragegestell. 
 
    Mit blinzelnden Augen starrte Farin auf den faltigen Mann, der mit einer herrschaftlichen Bewegung den purpurroten Mantel hinter den Rücken schob. Der Brustharnisch glänzte golden in der Sonne, doch das war gar nichts im Vergleich zur glitzernden Krone auf seinem Kopf.  
 
    Die Stimme des Herolds machte Purzelbäume: »Höret, Ihr Bürger! Werte Herren, holde Damen, tapfere Streiter: Heißt den Beherrscher des Weltenreiches für das Finale des Großen Turniers willkommen. Heißt Eure Majestät, König Baldan Grachus willkommen!« 
 
    Der Jubel machte fast taub. Der Alte König gab sich nach Jahren der Abstinenz bei einem Großen Turnier wieder einmal die Ehre. Die Überraschung war gelungen. Vor allem für den Knappen auf dem Schlachtross. Seine Hand klatschte gedanklich an die Stirn. Da hatte Farin also in der Nacht in aller Seelenruhe mit dem Alten König geplaudert, so vertraut, als wären sie zusammen aufgewachsen und hätten schon jede Menge Na-gut-Streiche miteinander ausgeheckt. 
 
    Hätte ich dir gleich sagen können. 
 
    »Und wieso hast du nicht?« 
 
    Du weißt doch immer alles besser. 
 
    Für die hämischen Bemerkungen könnte Farin Ekel ohrfeigen, nur war der Zeitpunkt dafür nicht geeignet. Damit so etwas nicht noch einmal passierte, musste er sich künftig die Namen von Menschen einfach besser einprägen. Hastig überlegte Farin, was er auf dem Baumstamm sitzend alles von sich gegeben hatte, doch schnell fiel ihm auf, dass er sich für nichts schämen musste. 
 
    Mit offenem Mund starrte er den alten Mann auf der Ehrentribüne an. Gold und Macht raubten Farin den Atem. Sein nächtliches Versprechen fiel ihm ein: Er wollte sich nicht von Macht und Geld blenden lassen, und er wollte seine Ungezwungenheit und Unverblümtheit bewahren. 
 
    Leichter versprochen als eingehalten. Glücklicherweise sah der Alte unter dem Helm nicht sein geblendetes Gesicht. 
 
    Die bevorstehende Aufgabe holte ihn wieder ein. Er ließ seinen Geist schweben und spürte, wie Ekel die Initiative vollends übernahm. 
 
    Kraftstrotzend hob Farin den handschuhbewehrten Arm zum Gruße, löste lässig den Schild vom Sattel und nahm ihn fest in die linke Hand. Er nickte dem König zu. Links daneben saß ein etwa fünfzig Jahre alter Priester in einer Brokatrobe mit einer goldweißen Mitra. Bedächtig führte der Geistliche die Kuppen aller zehn Finger seiner weißen Seidenhandschuhe zusammen. Auf der rechten Seite sowie vor und hinter dem König drängten sich Fürsten und andere Adlige mit ihren Gemahlinnen. Herzog Turgenson gehörte ebenfalls zu dieser feinen Gesellschaft. Zudem wurde der König von weiteren Edelmännern und Edelfrauen umlagert, die alle furchtbar vornehm und furchtbar wichtig dreinschauten. 
 
    Merke dir: Fußvolk steht auf der Wiese. Arschvolk sitzt auf der Tribüne. 
 
    Ein Turnierrichter trat vor die beiden Streiter und inspizierte die Lanzenspitzen, überprüfte den Sitz des Krönleins und vermaß die Lanzen. 
 
    »Wie es sein soll. Der Tjost kann beginnen!«, erklärte er laut. 
 
    Schön, dass der Herold auch soweit war: »Auf ihr Ritter, zum edlen Gefecht. Der Gastgeber des diesjährigen Großen Turniers, Ritter Emicho aus dem Hause der Steindrachen gegen Ritter Gorian aus dem Hause Siegesmund, der Erste Ritter des Weltenreiches.«  
 
    Fanfaren, Trommelwirbel, Gesang und Jubel aus tausenden Kehlen. Von all diesen Geräuschen vernahm Farin nur tiefes Gebrummel, als hätte er Wasser in den Ohren. Mit schmalen Augen beobachtete er seinen Gegner, der durchaus verblüfft wirkte. Offensichtlich hatte er nicht erwartet, dass Emicho überhaupt auftauchte, denn immer wieder schielte er ungläubig herüber. 
 
    »Ich stoße dich in den Dreck, Unwürdiger«, flüsterte er so leise, dass Gorian ihn zwar hören, aber seine Stimme nicht erkennen konnte. »Und dein vergiftetes Eisenhutwasser pisse ich dann passenderweise in deinen Helm, Erster Verlierer.« 
 
    Farin stöhnte. Vulgarität gehörte zu einer der Paradedisziplinen des Dämons. 
 
    Die Worte zeigten Wirkung – selbst durch den schmalen Schlitz des Visiers sah Farin, wie sein Gegner erblasste. 
 
    »Na, ist die Rüstung schon voll, du Mistkäfer?« 
 
    Gorian glotzte wie eine Eule, unfähig irgendetwas zu entgegnen. Erst langsam schien ihm wieder einzufallen, dass er ein starker Erster Ritter war und einen wichtigen Wettkampf zu bestreiten hatte. 
 
    Der Herold gab das Startsignal. »Möge der Bessere gewinnen!« 
 
      
 
    Die Hufe etwas höher anhebend als notwendig, trabte Donner erhaben zurück zum Anfang der Kampfbahn. 
 
    Laut beschwor Farin die Schimäre in Gedanken: »Bitte unterschätze Gorian nicht. Er hat es immerhin bis ins Finale geschafft und den Ersten Ritter besiegt.« 
 
    Hast du auch die Hose voll? 
 
    »Ja, habe ich. Hilft es dir, wenn ich bete, dass alles gut geht?« 
 
    Wenn du anfängst zu beten, lasse ich dich sofort vom Pferd fallen. Einfach Plumps! 
 
    »Schon gut. Ich bin furchtbar aufgeregt. Ich stecke mitten in einem allesentscheidenden Tjost.« 
 
    Glaubst du, ich nicht? 
 
    Hm, Ekel klang auf einmal weniger großmäulig und selbstbewusst als sonst. 
 
    »Bist auch du aufgeregt?«, fragte Farin. 
 
    Na klar, bin ich das. 
 
    »Was? Ist das etwa dein erstes Mal?« 
 
    Nein, ich war schon mal aufgeregt. 
 
    Scherzmähre! Es blieb weder Zeit, die Augen zu verdrehen, noch für irgendeine andere Reaktion, denn beide Ritter hatten ihre Startpositionen erreicht. Die Fanfarenbläser und Trommler gaben ihr Bestes. Der Tusch endete mit einem gewaltigen Paukenschlag. Ruhe kehrte ein – eine gespenstige Stille, wenn viele Tausend Zuschauer verstummten.  
 
    Ein fester Schenkeldruck, antraben und das Donnerwetter ging los. Schon verfiel das Schlachtross in den Galopp. Die Muskeln des Pferdes arbeiteten kraftvoll, ungehemmt und gleichmäßig. Die Lanze in Farins rechter Hand ragte steil in den Himmel, den Schild in der linken stemmte er schützend vor den Oberkörper. Donner donnerte die Kampfbahn entlang, ein unglaubliches Erlebnis, beinahe schön, wenn ihm nicht ein Selbiges entgegenstürmen würde, um ihn mit hoher Geschwindigkeit aus dem Sattel zu stoßen. 
 
    Ekel stöhnte: Menschen! Der ehrenwerte Herr Erster Ritter hat kein Krönlein mehr auf der Lanze. 
 
    »Was? Das kannst du von hier sehen?« 
 
    Klar. Und wenn wir nicht aufpassen, kannst du es gleich auch spüren. Es entstehen ungeheure Kräfte, wenn zwei metallbedeckte Volltrottel mit einem langen Spieß in der Hand ohne wirkliche Not in vollem Galopp aufeinander zu reiten, um einander vom Pferd zu stoßen. Mit spitzer Lanze spießt er uns auf wie ein Spanferkel. 
 
    »Das klingt, als würdest du das Tjosten ablehnen.« 
 
    Quatsch! Ich liebe es!, freute sich Ekel. 
 
    Es verblieben nur noch wenige Sekunden. Wie gebannt starrte Farin auf die Lanzenspitze seines Gegners, die sich langsam senkte und auf seinen Kopf zielte. Tatsächlich, dort blitzte der blanke, spitze Stahl. 
 
    So eine Sauerei, Gorian von Siegesmund wollte ihn töten. Wozu hatte der Turnierrichter eigentlich die Lanze untersucht? Eine Mischung aus Angst und Zuversicht schwappte in Farin hin und her. Nun verließ er sich voll und ganz auf Ekel. So wie einst Vigo! 
 
    Unter den mächtigen Hufen spritzte die Erde. Das Streitross legte die Ohren an, das Tier schien genau zu spüren, dass es nun auf den alles entscheidenden Augenblick zuging. Donner wurde noch schneller. 
 
    Noch immer hielt Farin die Lanze fast senkrecht in den Himmel. 
 
    »Sollten wir sie nicht allmählich in Position bringen?« 
 
    Ruhe, ich muss mich konzentrieren. 
 
    Ach so. 
 
    Vertrau Ekel. Vertrau ihm einfach, dachte Farin. Es blieb ihm auch nichts anderes übrig. 
 
    Oh nein, die Waffe ragte noch immer nach oben, als würden sie mit der Sonne tjosten, dabei waren Ross und Reiter nun fast auf gleicher Höhe mit dem gegnerischen Gespann. Schon krachte es! 
 
    Wie eine Schranke fiel die Lanze in letzter Sekunde in die waagrechte Position. Akkurat und präzise – Ekel wusste, was er tat.  
 
    Ein fürchterlicher Stoß durchfuhr Farins Körper. Alle Sehnen und Muskeln spannten sich an, stemmten sich gegen den Widerstand und erhöhten die Wucht des Aufpralls. Farins Beine umklammerten Donners Rumpf mit unmenschlicher Kraft. Der Hengst schnaubte empört, galoppierte jedoch weiter.  
 
    Das Holz in seiner Hand zersplitterte, die Lanze seines Gegners traf seinen Schild mit voller Wucht und zerteilte ihn. Mit dem Oberkörper zuckte Farin nach rechts, und die Eisenspitze glitt an seiner Schulter vorbei ins Leere. 
 
    Doch auch er traf. Und wie! Farins Lanze erwischte die obere Hälfte von Gorians Schild. Das Krönlein verhinderte, dass das gehärtete Eichenholz durchstoßen wurde und wirkte wie ein Rammbock. Das Holz zerplatzte einfach, nahezu ungebremst prallte die Lanze auf den Harnisch. Wäre sie ausgehöhlt gewesen, hätte der Schild gehalten, doch beim Großen Turnier bestanden die Waffen aus massiver Eiche. Ritter Gorian von Siegesmund wurde aus dem Sattel katapultiert. In zwei kompletten Umdrehungen flog er fünf Meter durch die Luft, bevor er auf die Erde schepperte. 
 
    Zunächst war es ruhig in der Arena, dann schrien und brüllten die Menschen wie die Irren. 
 
    »WAS FÜR EIN TJOST!« 
 
    »EMICHO IST DER GRÖSSTE!« 
 
    »DER NEUE ERSTE RITTER!« 
 
    »ES LEBEN DIE STEINDRACHEN!« 
 
    Einige Helfer und ein Heiler rannten zum reglos auf dem Boden liegenden Gorian. Farin drehte Donner auf der Hinterhand und trabte dazu. 
 
    Gerade zogen sie dem Ritter vorsichtig den Helm vom Kopf. Die Augen waren verdreht, die Zunge hing heraus. Der Heiler zog ihm den Handschuh aus und fühlte den Puls. Er schüttelte den Kopf. Einen Sturz mit solcher Wucht überlebte niemand. Auf dem Unterarm des Toten bemerkte Farin die Flamme im gestürzten Pentagramm. 
 
    Ohne jeden Siegesjubel trabte der falsche Emicho unter dem Beifall der Zuschauer zu seinem Zelt zurück. Donner und Ekel hatten ihm beigestanden, nein, sie hatten tatsächlich das Unmögliche geschafft.  
 
    So sah es auch Plaudius. Völlig aus dem Häuschen brachte er hervor: »Unglaublich. Unfassbar. Unheimlich.« Sein runder Leib hopste vor Begeisterung. »Los, schnell rein, bevor einer merkt, wer tatsächlich in der Rüstung steckt. Irgendwie müssen wir Emicho für die Siegerehrung wach bekommen.« 
 
    Gelenkig wie eine Vogelscheuche stieg Farin vom Pferd und stelzte ins Zelt. 
 
    Mit schnellen Bewegungen half Plaudius beim Ablegen der Rüstungsteile. Im nächsten Moment stürzte er zu Emicho, der immer noch vollkommen reglos auf dem Boden lag. 
 
    »Herr, aufwachen! Ihr müsst aufstehen!« 
 
    Bis auf ein Stöhnen geschah nichts. 
 
    Der Totengräbersohn stand in seiner Unterwäsche daneben und gewann erst langsam Fassung und Kontrolle zurück. 
 
    Der Ritter pennt, während wir arbeiten. 
 
    Mit beiden Armen schüttelte Plaudius seinen Herrn an den Schultern. Der Ritter bequemte sich nicht einmal zu einem Stöhnen. 
 
    »Kann ich nicht an seiner Stelle zur Siegerehrung?«, fragte Farin. 
 
    »Nein, die Zeremonie fängt damit an, dass du vor der Ehrentribüne den Helm abnimmst, ihn unter den Arm klemmst und dich verbeugst. Das gäbe eine tolle Überraschung.« 
 
    Woher der Gedanke kam, wusste Farin nicht, Hauptsache er war da. Schnell zog er sich seine Knappenkleidung an. »Ich habe eine Idee. Du passt hier auf und lässt keinen ins Zelt, Plaudius. Ich bin gleich zurück.« 
 
    Schnell laufen konnte er schon immer, er hetzte zum Rand der Wiese zu dem besonders farbigen Zelt. »Ihr hattet recht. Ich … ich brauche Eure Hilfe. Jetzt sofort, bitte.« 
 
      
 
    Die Alte beugte sich über den bewusstlosen Emicho, öffnete seine Kiefer, inspizierte die Zunge und roch daran. Dasselbe unternahm die Wahrsagerin bei Drogdan. 
 
     »Vergiftet!«, stellte sie fest. 
 
    »Vermutlich Blauer Eisenhut«, ergänzte Farin. 
 
    »Nicht schlecht, junger Mann! Vermutlich! Erbrochen haben sie sich?« Sie kräuselte die Nase, ein säuerlicher Geruch hing noch im Zelt. 
 
    Farin nickte. 
 
    »Das ist gut!« Die Wahrsagerin öffnete ihren Lederbeutel und holte eine kleine Ampulle mit einer hellblauen Flüssigkeit heraus. Die Hälfte davon flößte sie Emicho ein, den Rest verabreichte sie Drogdan. 
 
    Dann stellte sie sich zwischen die beiden, verschränkte die Arme und wartete. Nichts geschah.   
 
    »Und nun?«, Plaudius wurde zusehends nervöser. »Es verbleibt nicht mehr viel Zeit. Jetzt haben wir die Alte eingeweiht. Da hätten wir auch einen richtigen Heiler holen können.« 
 
    »Sag dem Dicken, er soll den Mund halten. Ich weiß, was ich tue.« 
 
    Farin warf Plaudius einen Gib-ihr-eine-Chance-Blick zu. »Einer der Turnierheiler ließe uns sofort auffliegen«, sagte Farin. »Ich vertraue ihr.« 
 
    »Ihr beiden seid süß. Doch von Eurem Gewäsch wird euer Herrchen nicht gesunden.« Sie überlegte. »Einen Eimer Wasser brauche ich!«, ihr Ton ließ weder Widerspruch noch Fragen zu. 
 
    Mit langen Schritten lief Farin aus dem Zelt, ergriff den Trinkeimer von Donner und holte Wasser aus dem Fass des Nachbarn. 
 
    »Hier!« Er reichte der Wahrsagerin den Eimer. Sie sah hinein und nickte: »Sieht gut aus.« Mit einem eleganten Schwung kippte sie Emicho den kompletten Inhalt über den Kopf. »Gleich noch so einen für den anderen Helden.« 
 
    Wie ein begossener Ritter richtete sich Emicho auf. »Wer … wer war das, den bringe ich um!« Er schüttelte sich. »Was ist geschehen?« Sein Gesicht verformte sich, es wurde rot. »Der Kampf! Ich muss zum Kampf. Alles hängt davon ab.« Mit aller Macht versuchte er sich hochzurappeln. 
 
    »Der Kampf ist vorbei, Herr«, erklärte Plaudius. »Aber ...« 
 
    »Dann ist alles verloren.« Der Ritter sackte in sich zusammen, Schleim lief ihm aus dem Mund, die Augen waren geschlossen. 
 
    »Ihr versteht nicht. Wir haben nicht verloren.«  
 
    Ein Auge öffnete sich, rollte in Richtung Plaudius. »Was redest du? Was ist geschehen?« 
 
    »Ihr seid vergiftet worden. Das Wasser im Fass, hier am Zelt. Und … dann blieb keine Zeit, Ihr wart kampfunfähig.« 
 
    Auch das andere Auge nahm etwas widerwillig seinen Betrieb auf. Mit dem Unterarm wischte sich der Ritter über den Mund. Dann fasste er sich an die Stirn. »Alles kribbelt, und mein Kopf kommt nicht mit. Was ist mit dem Tjost gegen Gorian? Und wer ist die da?« Er zeigte auf die Wahrsagerin. 
 
    Bevor jemand antworten konnte, erbebte die zweite Gestalt zum Leben. Drogdan flehte. »Nein, Farin … nein, tu es nicht. Das … ist Wahnsinn. Du wirst dabei sterben.« Er stierte in die Runde. 
 
    »Was? Wollte der Maulwurf etwa gegen Gorian von Siegesmund reiten? Kommt überhaupt nicht in Frage.« Ritter Emicho war wieder ganz der Burgherr und Farin der Knappenmaulwurf. 
 
    Stolz, als hätte er das Turnier gewonnen, erklärte Plaudius: »Jetzt hört doch mal zu! Der Kampf ist schon vorüber. Farin hat den Ersten Ritter vom Pferd gestoßen!« 
 
    Im Zelt war es totenstill, von draußen wurden die Rufe des Publikums lauter. »Emicho, Emicho.« 
 
    Mit einem erbärmlichen Schnaufen stellte sich der Burgherr auf die Beine und hielt sich dabei am Mittelpfosten fest. Das Zelt wankte, der Ritter schwankte oder umgekehrt. »Was redet ihr für einen Unsinn!«, stöhnte er. 
 
    Entrüstet meldete sich Farin zu Wort: »Es gab keine andere Möglichkeit. Ich habe Eure Rüstung angelegt und bin den Tjost geritten.« 
 
    Diesen Gesichtsausdruck hätte Farin gern für die Ewigkeit eingefangen. Emichos Züge kämpften darum, seinen Verstand und seine Erfahrung mit dem soeben Gehörten übereinzubringen. Ohne Erfolg, wie er es auch drehte, es passte nicht zusammen. »Ich glaube euch kein Wort. Pah! Wie bist du denn geritten? Auf Liesel?« 
 
    »Auf Donner natürlich, sonst hätten es die Menschen doch sofort gemerkt und mich ausgelacht.« 
 
    Der Burgherr und Drogdan schnitten nun Grimassen um die Wette. 
 
    »Emicho, Emicho, Emicho!«, schwollen die Rufe draußen an. 
 
    Plaudius reichte dem Ritter seinen Harnisch und das Schwert. »Hier – zieht das an. Und begebt Euch zur Siegerehrung.« 
 
    Ausnahmsweise tat der Burgherr wie ihm geheißen, aber nur, weil ihm nichts Besseres einfiel. Immer noch ungläubig krächzend frage er: »Gorian hat wirklich verloren? Was ist mit ihm?« 
 
    »Maulwurftot«, erklärte Plaudius. »Vermutlich schon, bevor er auf dem Boden aufkam.« 
 
    »Das glaube ich nicht!«, doch der Burgherr klang von sich selbst nicht überzeugt. »Und wer ist die Frau, verdammt noch eins?« 
 
    »Mein Name ist Frenya. Euer Knappe hat mich geholt, um Euch wach zu bekommen.« 
 
    Die Stimme eines Herolds erklang vor dem Zelt. »Ritter Emicho. Wir wollen den Sieger des diesjährigen Großen Turniers küren. Der König und die Menschen erwarten Euch.«  
 
    »Ich bin schon unterwegs«, rief Emicho laut durch die Zeltwand. Dann flüsterte er: »Ihr seid unglaublich. Und … Farin, wir reden später. Ich sehe mir jetzt erst einmal die Bescherung an.« 
 
    Alle halfen dem Ritter, die Rüstung anzulegen, zum Schluss zog er sich den Helm über den Kopf. »Ich fühle mich beschissen, aber anstatt keiner Burg habe ich nun zwei. Und einen unfassbaren Knappen«, erklärte er noch, bevor er den Vorhang zur Seite schob und nach draußen trat. 
 
    

  

 
   
    Was nun? 
 
      
 
    »Du steckst voller Überraschungen, Farin«, sagte Ritter Emicho. Es schien nett gemeint zu sein, doch schwang in seiner Stimme noch etwas anderes mit. »Du hast uns alle … gerettet. Vor allem mich – dein Verlust wäre überschaubar gewesen, ich hingegen hätte alles verloren.« 
 
    Dank und Lob fielen dem Ritter gleichermaßen schwer, das erfuhr der Totengräbersohn jeden Tag am eigenen Leib. Eigentlich müsste sich Emicho bei Ekel bedanken. Der Dämon hatte das Gift bemerkt, Donner besänftigt und den Tjost gewonnen. Und auch Frenya hatte dafür gesorgt, dass Emicho rechtzeitig aufgewacht war. Zudem hatte sie die Geschichte für sich behalten. 
 
    Wie schon einige Male zuvor saßen Ritter und Knappe in der Schreibstube. Mittlerweile hatte es Farin so weit gebracht, dass er sich setzen durfte, sobald er eingetreten war und nicht steif wie ein Kleiderständer mitten im Raum stehen musste. Der Abend eines langen Tages war angebrochen, die Aufregung über die unglaublichen Erlebnisse verdrängte die Müdigkeit bislang. Natürlich nur ein Spielen auf Zeit, denn die Erschöpfung nagte bereits an Farin. 
 
    Die tiefen Schatten unter den Augen des Ritters zeugten sowohl von der Vergiftung als auch vom Rummel in und vor der Burg. 
 
    Emicho rieb sich die Augen und suchte dann den Blick seines Knappen. »Viele in der Burg spotten über dein schlechtes Abschneiden beim Buhurt und den anderen Disziplinen. Sie halten dich für einen Versager. Doch keiner von denen hat den Schneid, sich auf Donners Rücken zu setzen, geschweige denn, gegen Gorian von Siegesmund zu tjosten.« Gedankenversunken kratzte er sich am Kinn. Mehr zu sich selbst sagte er: »Und dann gewinnt das Kerlchen auch noch.« 
 
    »Was sollte ich sonst tun – ich hatte keine Wahl. Ich habe viel, viel Glück gehabt.« 
 
    »Glück?« Emicho schnaubte leise. »Von allen Seiten wurde ich für meinen großartigen Kampf gelobt. Es heißt, ich sei noch nie so gut gewesen. Und die Lanze habe ich erst gesenkt, als ich schon fast an Gorian vorbeigeritten war.« 
 
    »Äh, ja – aber nur, weil ich es fast vergessen hätte.« 
 
    Der prüfende Blick seines Herrn verunsicherte Farin. 
 
    »Fast vergessen?«  
 
    »Ich habe die ganze Zeit nur daran gedacht, dass ich unmöglich mehrmals gegen Gorian reiten kann. Es musste einfach mit Glück und Zufall direkt beim ersten Versuch klappen.« 
 
    »Das hat es dann ja auch«, knurrte der Ritter. 
 
    Soll ich nun alles beichten? Vielleicht können Dämon und Ritter nach Ekels bravouröser Rettungstat Frieden schließen, dachte Farin. 
 
    »Mit dir als Knappe werde ich als Nächstes diesen Dämon finden und töten.« Emicho war sich seiner Sache auf einmal sicher. 
 
    Umgehend lösten sich die guten Vorsätze in Luft auf. Er schwieg. 
 
    »Bei all der Freude über deine Heldentat habe ich dennoch das Gefühl, dass du mir etwas verschweigst. Denk an dein Loyalitätsversprechen. Was gibt es noch zu berichten?« Die Pupillen lauerten hinter den Augenbrauen. 
 
    Farin setzte einen Blick zwischen Lamm und Reh auf. »Ich verstehe nicht, Herr.« 
 
    »Ich glaube, du tust manchmal noch dämlicher als du bist, Knappe. Kein normaler Mensch setzt sich freiwillig auf mein Schlachtross, reitet gegen den Ersten Ritter und zerschmettert ihn. Jetzt will ich ...« 
 
    Die Tür flog auf und ein Bote, den Farin noch nie zuvor gesehen hatte, stand auf der Schwelle. »Herr, der König wünscht Euch zu sehen.« 
 
    »Wenn Ihr noch einmal ungefragt hereinplatzt, hänge ich Euch eine Woche an den Füßen im Burghof auf.« 
 
    Zutiefst erschrocken stammelte er: »Verzeiht! Gnade, Herr. Aber … aber unser König hat ...« 
 
    »Meldet Grachus, ich komme gleich.« Der Bote verschwand noch schneller, als er gekommen war. »Wir reden später weiter, Knappe. Du hast es gehört, Unsere Majestät ruft.« 
 
    Oha, dachte Farin. Bei Emicho klang 'Unsere Majestät' alles andere als ehrfürchtig. »Ich sehe nach Donner, Herr«, sagte er. Das gemeinsame Tjosterlebnis hatte der Beziehung zwischen Knappe und Pferd äußerst gutgetan. So zahm und freundlich war Donner noch nie gewesen, als Farin ihn abgerieben und in den Stall gebracht hatte. Der Hengst schien sich zu freuen, wenn sich der Knappe um ihn kümmerte. Farin freute sich auch. Vielleicht bestand darin das ganze Geheimnis. 
 
    Der Burgherr nickte und erhob sich. Zusammen verließen sie die Schreibstube, Emicho begab sich in den Westflügel des Pallas, der Totengräbersohn in seinen Turm. 
 
      
 
    »Du hast Emicho und uns alle gerettet! Danke, Ekel!«, sagte Farin, als er endlich allein in seinem Turmzimmer war. »Nur schade, dass Gorian tot ist.« 
 
    Warum schade? Willst du dich beschweren? Zuerst hat er hinterhältig das Wasser vergiftet, und danach wollte er dich, oder besser Emicho, töten, indem er das Krönlein von der Lanze entfernt hat. 
 
    »Sein Knappe behauptet, es sei beim Anreiten abgefallen. Schade, dass uns Gorian nun keine Auskunft mehr geben kann. Zum Beispiel, wie er zum Drudenfußmal kam, was es damit auf sich hat, und wo sich der Unaussprechliche aufhält.« 
 
    Einen Teil der Fragen kann ich dir beantworten. Die einfache Berührung des Dämons an einer Stelle reicht aus. 
 
    »Sie müssen sich also persönlich treffen? Dann könnten Gorians Sohn Keimund und die Bibliothekswache Klemens gewusst haben, wer der Unaussprechliche ist.« 
 
    Richtig. 
 
    »Ein weiterer Grund, einen Malträger zur Abwechslung mal lebendig in die Finger zu bekommen. Und Gorian hätte bestimmt noch mehr über die Pläne und Drahtzieher der Nekorer erzählen können.« 
 
    Ich glaube kaum, dass er das getan hätte. Selbst unter Folter sind die Jünger des Unaussprechlichen alles andere als geständig. 
 
    »Ekel – versteh mich nicht falsch – du bist heute zweifelsohne der Held, und Emichos Lob galt dir, aber gelegentlich neigst du zur Übertreibung.« 
 
    Wieso folgt bei dir nach dem Wort 'aber' immer nur Blödsinn? 
 
    »Komm schon! Gorian von Siegesmund starb verdächtig spektakulär. Die Heiler haben den Ersten Ritter von oben bis unten abgetastet. Etwa ein Drittel seiner Knochen sind gebrochen, und Menschen besitzen eine Menge davon. Die Wirbelsäule hat es gleich zweimal erwischt.« 
 
    Ganze Arbeit! Die Schimäre klang von sich überzeugt. Gib mir mal die Kontrolle, dann reibe ich zufrieden unsere Hände.  
 
    »Gibt es keine Stimme in dir, die dich bremst, wenn du einmal in Fahrt bist?« 
 
    Die Schimäre musste durchatmen und presste die Lippen zusammen. Oder war es Farin? 
 
    Mit sonorer Stimme erklärte Ekel: Wie in den meisten vernunftbegabten Wesen herrschen zwei Stimmen in mir. So auch heute beim Tjost. 
 
    Bildete er sich das nur ein, oder klang Ekel ein wenig kleinlaut? 
 
    »Ja, das meine ich.« 
 
    Die eine Stimme hat geflüstert: 'Töte ihn! Töte ihn!' Die Schimäre legte eine vernunftbegabte Pause ein. 
 
    »Mann, Ekel, dann höre doch ab und zu auf deine andere Stimme.« 
 
    Hab ich doch!, behauptete der Dämon voller Inbrunst. Die hat gesagt: Hast du gehört? Du sollst ihn töten! 
 
    Ach so! 
 
    Farin wusste, wann er verloren hatte. »Ich gebe auf. Du bist unverbesserlich.« 
 
    Ich bin eklig und gemein. Und das sind meine guten Charakterzüge. 
 
    »Dann hilf mir bei einer anderen Sache, die mich beschäftigt.« 
 
    Nö, auf gar keinen Fall. Für weitere Kritik bin ich heute nicht mehr empfänglich. Das ist mein letztes Wort. 
 
    »Es dreht sich mehr um Lob.« 
 
    Ich höre! 
 
    »Was ist bei Donner geschehen? Du weißt schon, als du ihn … überredet hast, mich auf seinem Rücken zu dulden.« 
 
    Warte einen Moment – bei deinen letzten Worten suche ich verzweifelt nach dem Lob. Ich melde mich, wenn ich es entdeckt habe. 
 
    Stille. Zeit verging. 
 
    Das Seufzen des Knappen fiel ob seiner Müdigkeit besonders tief und lang aus. »Es war genial, wie du das bei Donner hinbekommen hast. Brillant, dass er mich auf seinen Rücken gelassen hat. Wie hast du grandioser Wunderdämon das nur hinbekommen?« 
 
    Geht doch. Ekel schien für den Moment zufrieden. Wir sind in seinen Geist eingedrungen. Du hast für einen Augenblick die Welt aus seiner Wahrnehmung gesehen. 
 
    »Bitte? Das … das ist unglaublich. Du kannst in andere Körper eindringen?« 
 
    Mich überrascht, dass gerade dich das überrascht. 
 
    »Bei mir hing das mit dem Amulett zusammen, oder etwa nicht?« 
 
    Ich war schon in deinen Sinnen, bevor du das Amulett ins Feuer geworfen hast. Dämonen sind Geistwanderer. Über körperliche Berührung vermag ich, eine Zeit lang in den Geist anderer Lebewesen zu schlüpfen. Bei Donner war es wichtig, dass du gefolgt bist. 
 
    Sein Gedanke wurde Gewissheit. »Du meinst, wir waren in Donners Kopf und haben die Welt wahrgenommen wie er?« 
 
    Richtig. Du musst jetzt nicht vor Begeisterung wiehern. 
 
    »Unglaublich! Seitdem sehe ich Donner mit anderen Augen.« Der Totengräbersohn überlegte: »Geht der Unaussprechliche ähnlich vor?« 
 
    Im Grunde ja – nur ist er ein noch mächtigerer Geistwanderer. Sobald sein Wirt das Mal trägt, kann er sogar Menschen gegen seinen Willen manipulieren. Ich hingegen bin nur ein stiller Gast. 
 
    »Bockmist – das macht ihn überaus gefährlich. Da fällt mir noch etwas ein. Sagtest du nicht vor dem Kampf, dass du Fiesel geärgert hast, um mich zu ärgern. Raus damit! Wie oft bin ich wegen dir von ihrem Rücken geflogen?« 
 
    Hatten wir uns nicht ausschließlich auf Lob geeinigt? 
 
    »Wie oft? Du Ekel!« 
 
    Für deinen Abflug beim Ringestechen konnte ich nichts. 
 
    Der Totengräber schnappte nach Luft. »Und all die anderen Male? Zum Beispiel der Abflug in den Schnee?« 
 
    Wo bleibt das … Lohob? 
 
    Nun war Farin in Rage: »Ha! Wo wir gerade beim Loben sind. Ganz toll, wie du dich verkrochen hast, als ich in der Nacht mit dem Alten König persönlich über Emicho diskutiert habe.« 
 
    Oh, ja – ich erinnere mich gern. Es war süß, wie du mit dem mächtigsten Mann des Weltenreiches ohne jeden Schimmer parliert hast. So mag ich dich. 
 
    »Du wusstest es und hast mich nicht gewarnt.« 
 
    Ne, dann hättest du doch nur noch gesabbert und gestottert vor lauter Ehrfurcht. 
 
    Farin überlegte: »Wieso hat mich König Grachus über seine Person im Unklaren gelassen?« 
 
    Er hat dir doch seinen Namen genannt. Baldan. Was soll er sonst noch tun? Dir zum Beweis Krone, Zepter und Stammbaum vorzeigen? 
 
    »Ja, er sagte Baldan. Das habe ich nicht kapiert. Zu selten wird sein Vorname genannt. Wo war die Königswache überhaupt?« Noch nachträglich stöhnte Farin. »Wenn du dich schon frech und dick in meinem Kopf breitmachst, könntest du mir beim nächsten Mal einen kleinen Hinweis geben.« 
 
    Wieso? Wenn du Grachus das nächste Mal triffst, wirst du dich wohl an ihn erinnern. Es gluckste. 
 
    Dieser Schimärenhumor war zum Verrücktwerden. 
 
    Nein, ich bin schon längst verrückt, dachte der Totengräbersohn. 
 
    »Bockmistiger Ekel!«, schalt ihn Farin. Dann schalt er sich selbst, weil er ein leichtes Lächeln in den Mundwinkeln spürte. 
 
     Einige Atemzüge später schlief er ein. 
 
      
 
    Der nächste Morgen begann wie jeder andere auf der Burg auch. Farin säuberte seine Zähne über einer Schüssel Wasser und zog sich an. Stolz trug er seine Knappentunika mit Emichos Banner, dem feuerspuckenden Drachen, auf der Brust. Er verließ das Turmzimmer und lief im Burghof direkt Herzog Turgenson, seinem Sohn Baraldon und zwei anderen Knappen in die Arme. 
 
    »Oh, der Schildputzer unseres Burgherrn«, provozierte ihn Turgenson ohne ein Wort des Grußes. 
 
    Verflogen war die gute Laune. Ging das schon am frühen Morgen los? Ohne zu antworten, schlug Farin einen Bogen um den Herzog, doch leider kam er nicht weit, denn sein Sohn stellte sich ihm in den Weg. 
 
    »He, Knappe. Erweise dem Herzog gefälligst Respekt!« 
 
    »Von einem Hinterhältling wie dir lasse ich mir nichts sagen!«, antwortete Farin, immer noch enttäuscht über die ausgebliebene Rückendeckung Baraldons beim Buhurt. 
 
    Auf solch eine Reaktion schien der Herzog gewartet zu haben. »Totengräber, wie redest du mit meinem Sohn? Es reicht, mir ist es völlig gleich, ob du Emichos Gunst genießt, wir werden an dir ein Exempel statuieren, damit du ein für alle Mal lernst, wo dein Platz in unserer Gesellschaft ist.« 
 
    Was meint der Herzog?, überlegte Farin. Will er mich zu einem Duell herausfordern? 
 
    »Den verlorenen Respekt werden wir dir wieder einprügeln, genau wie die Etikette. Hierbei vermag dich dein Herr nicht zu schützen!« Mit geballten Fäusten trat Turgenson auf ihn zu. 
 
    »Aber der König! Guten Morgen, meine Herrschaften.« Eine befehlsgewohnte Stimme erklang. 
 
    Baraldon und die beiden Knappen krachten auf die Knie und starrten auf den Boden. »Majestät«, hauchten sie kaum hörbar. 
 
    Farin blickte entgeistert in das Gesicht des Neuankömmlings, gab sich einen Ruck, nahm all seinen Mut zusammen und grüßte freundlich: »Euch einen schönen Morgen, Baldan, Zuschauer des Turniers.« 
 
    Einen Moment stand König Grachus reglos und stumm da. Baraldon und die beiden anderen Knappen nutzten die Gelegenheit ob dieser ungeheuren Respektlosigkeit und rissen die Augen mit größtmöglicher Empörung auf.  
 
    Nur der Herzog grinste schadenfroh: »Eure Majestät, werter Onkel, verzeiht die Unverschämtheit dieses ungehobelten … äh, … ihn Knappe zu nennen, wäre zu viel der Ehre. Gern werde ich ihm Manieren beibringen und ihn angemessen bestrafen, angemessen hart bestrafen«, schlug er fürsorglich vor. 
 
    Der alte Mann lächelte: »Lieber Neffe, kennt Ihr den jungen Mann?« 
 
    »Leider, er ist ein nichtsnutziger Knappe. Seit er auf der Burg weilt, verunglimpft er den Ritterstand mit seinen Taten. Beschämend!« 
 
    »Ach ja?« Der König schien neugierig. »Wie meint Ihr das?« 
 
    »Er ist ein Ausbund an Nichtsnutzigkeit. Beim Buhurt ist er als Erster ausgeschieden und zu den Zweikämpfen erst gar nicht erschienen. In allen Disziplinen hat er hoffnungslos versagt.« 
 
    »So? Ich hörte, im Speerwerfen hat er das Finale erreicht?« 
 
    Turgenson wurde zappelig. »Oh ja, Zufall. Dort ist er aber nicht angetreten – aus Feigheit vermutlich.« 
 
    »Vermutlich. Vermuten konntet Ihr schon immer gut, besonders zum Schaden anderer.« Bevor der Herzog etwas erwidern konnte, fragte der Alte König: »Sagt Neffe, seit wann ist denn ein einfacher Knappe überhaupt so viel Aufhebens wert?« 
 
    »Öhm, solange er … Euch nicht den gebührenden Respekt zukommen lässt«, stammelte er untertänigst. 
 
    »Das hat er bereits. Er hat mich so begrüßt, wie ich mich ihm vorgestellt habe und gleichzeitig sein Versprechen eingelöst. Ich für meine Person bin von dem jungen Mann beeindruckt.« 
 
    Die Miene von Baraldon entschädigte Farin für die vielen Schmähungen, die er ertragen musste, seit er auf der Burg weilte. Das Gesicht von Turgenson krönte seine Genugtuung. Die Stirn in verständnislose Falten gelegt, die Nase gekräuselt, die Mundwinkel überfordert nach unten gezogen und die Augen verkniffen, stammelte er: »Aber … aber Ihr müsst ihn verwechseln. Er ist ein Nichts. Glaubt mir. Ein … ein Totengräber.« 
 
    »Unterstellt Ihr Eurem König Senilität, Neffe? Das könnte ihn schnell die Verwandtschaft mit Euch vergessen lassen.« 
 
    »Verzeiht, ich habe mich unleidlich ausgedrückt«, Turgenson war untröstlich. Seine Augen glänzten regelrecht – mehr vor unterdrücktem Zorn als vor Tränen. 
 
    »Das hätten wir jetzt geklärt. Ich bin auf dem Weg, um mit dem Burgherrn zu speisen. Wollt Ihr mich bitte begleiten?«, fragte der König. 
 
    Der Herzog drückte den Rücken durch, dass es knackte. »Selbstverständlich, es ist mir eine Ehre, Eure Majestät.« 
 
    »Seht es mir nach, ich meinte nicht Euch, sondern Farin, den Knappen.« 
 
    Niemals hätte der Totengräbersohn gedacht, dass der Herzog seine dämliche Fratze noch steigern konnte. Er konnte. 
 
    Farin hätte beinahe seinen Einsatz verpasst, so sehr wunderte er sich über die gesprochenen Worte. »Sehr gern. Ich habe großen Hunger. Der gestrige Tag war so aufregend gewesen, dass ich kaum etwas essen konnte.« 
 
    »Folgt mir, Knappe Farin.« Der Alte König drehte sich um und schlug den Weg zum kleinen Speisesaal ein. Mit einem ungewohnten Gefühl des Triumphes folgte Farin König Grachus. Er bemühte sich dabei um einen unaufgeregten Gesichtsausdruck, als ginge er jeden Morgen mit dem mächtigsten Mann des Weltenreiches spazieren. Schwindel erfasste ihn, als er gewahr wurde, was gerade geschah. Den Totengräbersohn, im kleinen Dorf Haufen geächtet, geschnitten und gedemütigt, hatte soeben der mächtigste Mann des Weltenreiches eingeladen, mit ihm zu speisen. Zur Abwechslung hatte Ekel mit diesem Erfolg rein gar nichts zu tun. 
 
    König Grachus stieß die Tür zum Essenssaal auf. Ritter Emicho, der alleine an der Tafel saß, erhob sich. »Eure Majestät!« Er deutete eine Verbeugung an. Eine kleine Verbeugung. Nun entdeckte er Farin und sagte: »Jetzt nicht, Knappe. Siehst du nicht, dass ich mit dem König speise?« 
 
    »Ritter Emicho, wenn Ihr nichts dagegen habt, schlage ich vor, dass Euer Knappe den Tisch mit uns teilt.« 
 
    Die Augenbrauen des Ritters zuckten nur einen kleinen Augenblick. »Wie Ihr meint. Er genießt mein volles Vertrauen.« 
 
    »Wisst Ihr was, Emicho? Das Meinige auch. Wobei ich es mir kaum erklären kann, zumal ich ihn noch nicht lange kenne.« Der Alte König nahm am Kopf der Tafel Platz. 
 
    Seine Brauen hatte der Burgherr nun im Griff, doch die Augen blitzten vor Verwunderung und Verärgerung. »Natürlich! Setz dich, Knappe.« Blitzte da auch ein wenig Stolz mit? 
 
    Bei Tisch mit dem Alten König und dem Burgherrn. Farin traute seinen Sinnen kaum. Mit kribbelnden Fingern zog er den Stuhl unter dem Tisch hervor und nahm Emicho gegenüber Platz. Die Tafel war bereits reichhaltig gedeckt, rechts und links an den Wänden standen Dienstmägde, um Getränke und weitere Speisen zu servieren. 
 
    Verstohlen guckte Farin vom König zum Burgherrn, vom Burgherrn zum König. Eine für ihn nicht fassbare Spannung legte sich über das frische Brot und die duftenden Waffeln, über die Butter, den Käse, den Schinken und den Honig. 
 
    Trotzig und trutzig wie seine Burg sagte Emicho kein weiteres Wort und wartete wie der Sommer auf den Herbst. Dabei träufelte er in aller Ruhe goldgelben Honig auf eine goldgelbe Waffel. 
 
    Was passierte hier? Farins Nackenmuskulatur wurde härter als der Stahl seines Schwertes. Er nahm sich fest vor, sich auf keinen Fall ungefragt in die Unterhaltung einzumischen.  
 
    Der König rollte eine Scheibe Schinken zusammen und biss hinein. 
 
    Es dauerte eine Ewigkeit, bis Seine Majestät, Baldan Grachus, endlich das Gespräch eröffnete: »Mir ist gestern ein Erster Ritter abhandengekommen.« 
 
    »Nun ja, ich gestehe, daran war ich nicht unbeteiligt«, antwortete Emicho und warf seinem Knappen einen sparsamen Blick zu. 
 
    »Weiß Euer Schildträger, dass Ihr der Zweite Ritter seid?« 
 
    »Wenn nicht, dann wüsste er es jetzt, Euer Exzellenz«, antwortete der Ritter in einem Tonfall, der Grachus nicht gefallen konnte. 
 
    Nur nicht einmischen, dachte Farin erneut, halt einfach die Klappe. Schon platzte er heraus: »Eure Majestät, ich wusste es bereits. Der Rabe hat es gesagt, als ich ihn belauscht habe.« 
 
    Die Kaubewegungen des Königs hielten inne. »Ihr kennt den Raben? Ihr habt ihn belauscht?« 
 
    »Öhm, ja. Er kam mit zwei Männern auf den Totengräberhof geritten, um … um mich zu töten.« 
 
    Grachus lehnte sich zurück. »Emicho, Ihr wart schon immer etwas Besonderes. Und Ihr habt Euch einen besonderen Knappen zugelegt.« Der König suchte den Blick des Ritters. Kurz zuckte er mit den Pupillen in Richtung der Dienstmägde. 
 
    »Lasst uns allein«, reagierte Emicho umgehend. 
 
    Die beiden Dienerinnen knicksten und verließen den Saal. Klackend schloss sich die schwere Tür hinter ihnen. 
 
    »Beredet hat Euer Knappe zum Thema übergeleitet. Der Kult der Nekorer bereitet mir große Sorgen. Der Rabe gehört zweifelsohne zu dieser unsäglichen Bewegung, die mein Reich bedroht und das Volk aufwiegelt. Gegen Gott. Und gegen mich.« Am Tonfall war zweifelsfrei zu erkennen, das Letzteres deutlich schwerer wog. 
 
    Erst jetzt schaffte es Farin, sich eine Scheibe Graubrot aus einem kleinen Korb zu nehmen. 
 
    »Eine unschöne Entwicklung.« Mehr sagte der Ritter nicht, sondern wartete erneut stoisch ab. Farin ließ sich einen weiteren Bissen seines Honigbrotes schmecken und guckte unbeteiligt wie eine Küchenmagd. 
 
    »Ihr seid ein Arschloch, Emicho. Arrogant und respektlos, das macht Euch als Vasall anstrengend, um nicht zu sagen, untragbar.« 
 
    Mit äußerster Konzentration knabberte Farin ein Stückchen trockenes Brot ab, eine Spatzenportion, Aufschnitt oder Honig hatte er ganz vergessen. 
 
    Langsam schlucken, Farin. In die Speiseröhre, nicht verwechseln mit der Luftröhre, konzentrierte er sich. 
 
    Wenn Grachus in Fahrt kam, machte er sein Alter vergessen. »Zudem seid Ihr ein Einzelgänger. Auch wenn Ihr glaubt, das wären alle anderen.« 
 
    »Ihr sagt es, König Grachus. Ich mache mich als Euer Untertan nicht sonderlich gut, zumal ich selten das tue, was ich tun soll.« Er hob den Kopf. »Das könnte auch damit zu tun haben, dass Ihr den Tod meines Vaters mit zu verantworten habt.« 
 
    »Natürlich. Ich habe alles zu verantworten, so wie Gott oder der Teufel oder das Wetter. Am Tod Eures Vaters waren eine Menge Menschen beteiligt. Die politische Situation damals erforderte ungewöhnliche Maßnahmen. Ich habe Eure Frau Mutter Orelia trotz aller Vorbehalte meiner Berater am Hof behalten und Euch eine unbeschwerte Kindheit ermöglicht. Aber die Diskussion hatten wir schon vor einigen Jahren.« 
 
    »Zum Dank habe ich Euch Treue geschworen und mich stets daran gehalten. Von Liebe war nie die Rede«, sagte Emicho kalt.  
 
    »Genau das macht Euch vertrauenswürdig. Bei Euch weiß ich, woran ich bin. Die letzten Zweifel hat mir Euer Knappe genommen. Er schwört auf Eure Rechtschaffenheit.« 
 
    »Fabelhaft!« Heute konnte den Ritter nichts mehr verwundern. 
 
    »Ja, das ist fabelhaft. Vor allem in Zeiten des Misstrauens und Verrats.« 
 
    Der König goss sich selbst aus einer Karaffe Wasser ins Glas und trank einen großen Schluck. »Ich kann Euch auch nicht sonderlich leiden, Emicho. Doch Ihr genießt mein Vertrauen. Und Letzteres überwiegt Ersteres.« 
 
    »Ihr wollt, dass ich nun den Ersten Ritter für Euch spiele. Auch dieses Thema hatten wir bereits vor Jahren erörtert.« 
 
    »Ihr meint Euer kategorisches Nein, der Erste Ritter für das Weltenreich zu sein, obgleich es keine größere Ehre gibt. Andere Herrscher hätten Euch für diese Sturheit hinrichten lassen.« König Grachus spitzte die Lippen. »Ich indes, habe Euch belohnt.« 
 
    »Ja, um mich loszuwerden, habt Ihr mir diese graue Burg im Niemandsland geschenkt. Die ich allerdings sehr liebe«, erklärte Emicho. 
 
    »Seht Ihr. Dann seid Ihr mir noch etwas schuldig.« 
 
    »Ich bin Euer Ritter. Ich bin Euch alles schuldig. Darauf habe ich einen Eid geschworen. Als Erster Ritter tauge ich jedoch nicht.« 
 
    »Den Eid haben alle geschworen, die mich umgeben. Und? Der Eid ist dafür da, um sich daran zu halten oder ihn zu brechen. So profan das klingt, das ist alles.« Der König machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ein junger Mann sagte unlängst zu mir: 'Emichos stärkste Mauer ist die Liebe seiner Ritter und seiner Bediensteten'. Das zählt mehr als jeder Eid. Wie Ihr das mit Eurer sturen Stinkstiefeligkeit hinbekommt, ist mir ein Rätsel. Aber …«, nun lächelte Grachus, »… es geht mir heute nicht um den Ersten Ritter.« 
 
    »Nicht?« Zum ersten Mal an diesem Morgen zeigte Emicho den Anflug einer Emotion. 
 
    »Heuchler und Schlitzohren umgeben mich von morgens bis abends. Und in der Nacht. Die meisten kümmern sich nur um ihr eigenes Wohlergehen und scheren sich einen Dreck um das Weltenreich. Euch und Euren Fähigkeiten vertraue ich. Nicht das altehrwürdige Große Turnier, das Ihr übrigens in beeindruckender Weise gewonnen habt, hat mich hierhergeführt, der eigentliche Grund seid Ihr.« 
 
    »Ich habe bereits Honig an meinem Mund.« Emicho leckte sich über die Lippen. 
 
    Grachus reagierte nicht auf diese Provokation. »Ich brauche Euch für eine spezielle Mission, eine gefährliche Aufgabe, die Euch alles abverlangen wird.« 
 
    »Majestät, ich bin Euer Diener.« Es klang nicht unterwürfig, eher trotzig. 
 
    Völlig perplex verfolgte Farin die Unterhaltung. Auch Ekel schien gespannt zu horchen. Auf ihre Weise parlierten hier zwei Meister der Rhetorik, wobei Emicho als Untertan den ungleichen Kampf kaum gewinnen konnte. 
 
    »Ihr habt die Burg Siegesmund im Tjost gewonnen«, fuhr der König fort. »Das kommt mir vor wie ein göttliches Zeichen.« 
 
    »Die Burg im Süden interessiert mich nicht, darauf kann ich gut verzichten. Schließlich ist die Eskalation nicht auf meinem Mist gewachsen. Gorian verfolgte einen finsteren Plan, um mich ein für alle Mal loszuwerden.« 
 
    »Was offensichtlich nicht geklappt hat, was wiederum für Euch spricht.« 
 
    Ruhig fragte der Ritter: »Majestät. Sagt mir, was Ihr von mir erwartet.« 
 
    »Begebt Euch in den Süden, nehmt Eure neue Burg in Besitz und findet die Drahtzieher des Nekorerkults.« 
 
    Plötzlich fiel es Farin wieder ein. »Herr, auch Gorian von Siegesmund trug das Mal auf seinem Unterarm. Den Drudenfuß mit der Flamme.« 
 
    »Das sagst du erst jetzt?«, polterte Emicho los, beruhigte sich jedoch im nächsten Moment wieder. »Wir können von Folgendem ausgehen: Der Süden ist verseucht und Gorians Familie in die Sache verwickelt. Sie wird mich kaum mit offenen Armen empfangen.« 
 
    Der König holte tief Luft. »Mein bisheriger Erster Ritter war so kühn, den Einsatz beim Tjost zu erhöhen. Und zu verlieren. Somit müssen sie sich ihrem Schicksal fügen. Es ist wie in alten Zeiten, als die Kämpfe der Ersten Ritter noch an der Tagesordnung waren. Kampf verloren, Burg weg. Letztlich hat Gorian die Burg schon vor seiner Ernennung zum Ersten Ritter von mir bekommen, jetzt ist seine Zeit vorüber.« 
 
    Dem ehemaligen Ersten Ritter schien der König wenig nachzutrauern. »Wenn Ihr Euch dort eingerichtet habt, findet den Prinzipal. Er ist der Anführer der Nekorer. Die wildesten Gerüchte ranken sich um ihn.« 
 
    Emicho kratzte sich am Kinn. »Über den habe ich auch schon einiges gehört.« 
 
    »Seine Identität ist unbekannt. Gerüchten zufolge ist ein Dämon im Spiel. Bisher habe ich die Existenz von Dämonen stets abgestritten, doch wir beide wissen es besser.« Der Blick des Königs brannte. »Orelia sagte mir, Ihr hättet noch ein Hühnchen mit dem Dämon zu rupfen.« 
 
    »Majestät, ich hörte ebenfalls von Hinweisen, die den Dämon mit dem Anführer der Nekorer in Verbindung bringen.« 
 
    Der König wirkte keineswegs erstaunt. »Es gibt Leute, die behaupten, der Prinzipal sei von ihm besessen und würde dadurch unsterblich. Was wisst Ihr darüber?« 
 
    Emicho antwortete: »Der Dämon verpasst Menschen sein Mal und kontrolliert sie danach für seine üblen Zwecke. Gorian, sein Sohn Keimund und eine meiner Wachen sind ihm bereits zum Opfer gefallen.« 
 
    »Ein Grund mehr, den Prinzipal zu finden, denn er führt uns zum Dämon«, erklärte Grachus. »Ich will wissen, wer er ist. Und ich will ihn vor mir sehen – am liebsten tot. Viel Zeit bleibt mir nicht mehr, ich möchte ein halbwegs geordnetes Reich hinterlassen.« 
 
    »Ihr solltet zu den Waffen rufen und den Süden mit einer Armee säubern lassen.« 
 
    »Ich werde keinen Bürgerkrieg ausrufen.« Grachus überlegte. »Doch ich verstehe, was Ihr meint. Wenn Ihr mir Fakten liefert und einen Plan darlegt, bekommt Ihr so viele Ritter und Soldaten, wie Ihr benötigt.« 
 
    »Was macht Euch so sicher, dass ich der Richtige für diese Aufgabe bin?« 
 
    Der Alte König zeigte auf Farin. »Euer Schildträger hat mich in meiner Einschätzung in jeder Hinsicht bestärkt.« 
 
    Emichos Brauen brauten sich zusammen, sein Blick glich einer Regenwolke. »Was hat mein Knappe meinem König denn so alles berichtet?« 
 
    »Wir haben uns über Gott und die Welt unterhalten – unter Männern, die halbe Nacht.« Der Alte König lächelte sanft. 
 
    Emichos fragende Gewittermiene forderte eine Antwort. Farin räusperte sich: »Öhm, ja Majestät, … es war ein angenehmer Gedankenaustausch, wobei mir nicht klar war, dass ich mit … Eure Exzellenz … mit dem König sprach.« 
 
    »Du hast vor dem Beherrscher des Weltenreiches gestanden und wusstest es nicht?« Emicho konnte es nicht fassen. 
 
    »Eigentlich mehr gesessen«, murmelte Farin. 
 
    »Schimpft nicht mit Eurem Schildträger. Ich habe seine Nähe gesucht und mich ihm nicht vorgestellt. Es war mitten in der Nacht, also dunkel. Seid versichert, er hat in den höchsten Tönen von Euch gesprochen.« 
 
    Konnte das wirklich sein? Hatte dieser verschlagene Monarch seine Nähe bewusst ohne die Königswache gesucht? Der Zeitpunkt war weise gewählt und der Platz neben ihm auf dem Baumstamm auch. 
 
    »Euer Knappe hielt mich für einen Priester.« König Grachus lehnte sich vor. »Dazu fällt mir ein: Unser geliebter Erzbischof Hazart ist ebenfalls in dunkle Machenschaften verstrickt. Er hat sich einige Male mit Gorian von Siegesmund getroffen und verkehrt mit dem Raben.«   
 
    »Ihr wisst, dass ich Euch schon vor vielen Jahren vor diesem Mann gewarnt habe.« 
 
    »Wie könnte ich das vergessen?« Die Spuren des Alters im Gesicht des Königs vertieften sich noch mehr. »Hört gut zu, Emicho. Ich verlange nicht, dass Ihr vor mir kniet und kriecht, glaubt aber bloß nicht, ich würde vor Euch einen Bückling machen. Ihr seid der Richtige, um Eurem König in einer bedrohlichen Situation zu helfen. Nicht mehr und nicht weniger. Ich brauche vertrauensvolle Verbündete gegen diese Teufelskultisten. Wenn Ihr abwarten würdet, bis Euch der faulige Atem der Nekorer erreicht, ist es für uns alle zu spät. Daher fordere ich Eure Hilfe ein. Ein letztes Mal für die Ohren eines störrischen Ritters: Ihr reist in den Süden und findet den Prinzipal. Danach erwarte ich Euch in meinem Schloss in Nabenstein. So lauten meine Befehle, und das ist mein letztes Wort.« 
 
    Noch immer hatte Farin trotz seines Hungers keinen Bissen gegessen, viel zu sehr verschlug ihm die Unterhaltung den Appetit. 
 
    Das stumme Nicken Emichos reichte dem Alten König.  
 
    »Ich danke Euch. Dann kann Euer Knappe endlich anfangen, das köstliche Brot zu verspeisen.« 
 
    »Öhm, ja.« Hastig betrachtete Farin die angeknabberte, trockene Scheibe in seiner Hand und vergaß dabei nicht, rot zu werden. 
 
    »Bevor ich meine Vasallen in diese bedrohlichen, unsicheren Gefilde im Süden führe, mache ich mir mit einer kleinen Gruppe Vertrauter zunächst ein Bild von der dortigen Lage. Das Leben meiner Untergebenen ist mir beinahe so wichtig wie das meines Königs.« 
 
    »Auf diese Priorisierung möchte ich nicht wetten.« Baldan Grachus sah seinem Ritter prüfend in die Augen. Ihre Blicke verhedderten sich. 
 
    Emicho löste den Knoten: »Fünf Tage benötige ich für die Vorbereitungen. Mein Knappe wird mich begleiten.« 
 
    Der Alte König nickte: »Das weiß ich. An der Flussstation liegen zwei Flöße. Mit dem einen werde ich schon morgen zurückreisen, das andere könnt Ihr nehmen.« König Baldan Grachus überlegte kurz: »Um Eurem Einzug in die Burg Siegesmund Nachdruck zu verleihen, sende ich Euch einhundert Soldaten. Sie werden am letzten Tag im Mai dort eintreffen.« 
 
    »Das kommt zeitlich hin.« Der Ritter nickte: »Wie Ihr wünscht, Majestät.« 
 
    Farin wunderte sich. Was für ein Floß? Und wie damit reisen? Die Sache wurde immer abenteuerlicher, und er steckte mittendrin. Und das Beste war, er freute sich darüber. 

  

 
   
    Ungeheuer 
 
      
 
    Nachdem Farin dem Stallburschen beim Striegeln und Versorgen der Pferde geholfen hatte, verbrachte er die Mittagszeit in seinem Turmzimmer. 
 
    Das Gespräch mit dem König beschäftigte ihn sehr. Was wohl die Schimäre darüber dachte? 
 
    »Du hast dich heute Morgen bei Tisch die ganze Zeit über wohltuend herausgehalten«, stellte Farin fest. 
 
    Ist das ein Lob oder ein Tadel für die Situationen, in denen ich dich aus der Scheiße gezogen habe? 
 
    »Komm schon, Ekel. Gib zu, dass ich mich im Gespräch mit König Grachus auch ohne deine Hilfe ganz gut geschlagen habe. Du willst immer, dass ich dich lobe, aber auch ich vertrage mal ein wenig Wertschätzung.« 
 
    Ja, ja. Zufällig hast du bei ihm an den richtigen Stellen gebohrt, Glückswurm. 
 
    Mehr Anerkennung würde er von Ekel in diesem Leben nicht bekommen, also fragte Farin: »Was sagst du zu der Geschichte?« 
 
    Wir werden in den Süden reiten. Daran ist nichts Schlechtes. 
 
    »Ich meine den speziellen Auftrag, den Emicho bekommen hat.« 
 
    Der Ritter ist genauso verschlagen wie der König. Im Grunde gefällt ihm seine Aufgabe, zumal er den Kult der Nekorer hasst und den Dämon töten will. 
 
    »Dich töten will. Wenn dem nicht so wäre, hätte ich ihm längst alles über uns beide gebeichtet. Was ist mit dem Erzbischof? Wie heißt er noch?« 
 
    Hazart. Bisher habe ich ihn nur während des Tjosts auf der Ehrentribüne gesehen. Wir sollten ihm mal auf den Zahn fühlen. Unsere Majestät Grachus vertraut ihm jedenfalls nicht. 
 
    »So viele Leute umgeben den König tagtäglich, dennoch kommt er mir sehr einsam vor.« 
 
    Weine nicht. Grachus kennt den Preis der Macht. 
 
    »Sag mal, Ekel ...« 
 
    Wenn du so anfängst, willst du was von mir. 
 
    »Wenn du mich ausreden lässt, musst du nichts vermuten, sondern erfährst es.« 
 
    Ich weiß nur nicht, ob ich es erfahren will. 
 
    Es lag auf der Hand: Von allen Dämonen hatte der Anstrengendste in seinem Kopf Platz gefunden. Oder gab es neben dem Unaussprechlichen noch den Unausstehlichen? 
 
    »Du kannst dich doch in den Geist anderer Lebewesen begeben – wie bei Donner.«  
 
    Wenn das eine Frage sein soll, dann hebe am Ende des Satzes die Stimme. 
 
    Durch so etwas ließ sich Farin nicht irritieren, somit fuhr er fort: »Wie wäre es, wenn wir Emicho bei seinem schwierigen Auftrag helfen und als Erstes Erzbischof Hasna ausspionieren?« 
 
    Der … heißt … Ha…zart! 
 
    »Du versetzt dich in seinen Geist und erfährst, was den Burschen so umtreibt.« 
 
    Ha, so einfach läuft das nicht. Denk daran, wie du Donners Kopf in die Hände genommen hast. Wir benötigten direkten Körperkontakt, erst dann konnte ich in den Geist des Gauls eindringen. Zweitens musstest du loslassen, damit dein Geist mir hinterherschweben konnte. 
 
    »Was wäre geschehen, wenn ich es nicht getan hätte?« 
 
    Ohne mich hätte dein Geist die Bindung zu deinem Körper verloren. Du wärst verrückt geworden, nur noch eine brabbelnde, sabbelnde Hülle. Ekel überlegte kurz. Bei Lichte betrachtet, kaum ein Unterschied zu jetzt. 
 
    »Wie kann Humor nur so witzlos sein? Mir ist es ernst, lass es uns wagen.« 
 
    Ein weiteres Risiko liegt in der Natur der Sache. Der Geist eines Menschen ist um ein Vielfaches komplexer als der eines Pferdes. Donner konnten wir dominieren, dem Geist von Hazart müssen wir uns unterordnen. Sonst müsste ich bei dir nicht immer betteln, dass du loslässt und mir ein wenig Spaß gönnst. Zum Beispiel Speere werfen. 
 
    Die Schimäre war aber auch nachtragend. »Dennoch sollten wir es tun. Wenn ich dich richtig verstehe, müssen wir nahe genug an den Erzbischof herankommen und ihn berühren.« 
 
    Ganz recht! Ich mag es, wenn du mir folgen kannst. Du könntest dich ihm als Lustknaben anbieten. 
 
    »Das ist soo witzig, Ekel.« 
 
    Ich will dir nur bildhaft aufzeigen, dass dein Vorschlag zwar interessant, jedoch schwer umsetzbar ist. Selbst wenn wir ihn wie Emichos Pferd berühren, wird er nicht stillhalten und uns in seinem Kopf herumführen. Der kleinste Fehler, und der Erzbischof würde es spüren. Es ist nicht vorhersehbar, wie er reagiert. Falls er dabei verrückt wird, sind wir in seinem wirren Geist gefangen, bis er stirbt. Bis dahin ist dein Körper verfault. 
 
    »Wieso das denn?« 
 
    Ekel stöhnte. Verstehst du nicht? Es ist lebensgefährlich. Nicht für mich, aber für dich. Wenn du mir folgst, verlässt dein Geist den Körper und lässt ihn hilflos zurück. Die verlassene Hülle kann sich nicht mehr bewegen, nichts essen, nichts trinken. Daher muss sie vorher an einen sicheren Platz gebracht werden. 
 
    »Das verstehe ich nicht.« 
 
    Wenn wir den Erzbischof berühren und an Ort und Stelle in seinen Geist eindringen, fällt ihm dein Körper als leere Hülle vor die Füße. Das wäre ziemlich merkwürdig. 
 
    »Aber der Unaussprechliche manipuliert doch die Menschen aus der Ferne. Wenn ich an Keimund und die Bibliothekswache denke ...« 
 
    Dieser Dämon ist ein reiner Geistwanderer. Zum einen kann er sich in Personen begeben, die er vorher gebrandmarkt hat, zum anderen ist er in der Lage, sie so zu beeinflussen, dass sie tun, was er will. Hazart hat kein Mal des Unaussprechlichen. Selbst wenn er eins hätte, könnte ich es nicht benutzen.  
 
    Kaum zu glauben, dass Ekel etwas nicht konnte. 
 
    »Komm schon. Irgendwie muss es gehen.« 
 
    Es gibt eine Möglichkeit, aber die lässt meine Hörner zu Berge stehen. 
 
    »Hast du etwa Angst?« 
 
    Nenn meine gut kalkulierten Bedenken nicht Angst, Wurm!, donnerte es. 
 
    Von dem blitzlosen Gewitter ließ sich Farin nicht beeindrucken. »Anders gefragt, seit wann scheust du das Risiko? Also was müssten wir theoretisch tun?« 
 
    Rein theoretisch: Ich verpasse ihm beim Körperkontakt ein provisorisches Mal. Es sieht aus wie ein blauer Fleck und hält ein paar Stunden. Danach bringen wir uns in deinem Turmzimmer in Sicherheit und dringen als Nächstes in Hazarts Kopf ein. Unser Geist verschmilzt für ein paar Stunden mit dem Seinigen – länger wäre zu riskant. Damit er nichts bemerkt, dürfen wir weder sprechen noch uns anderweitig verständigen. Wir sind lediglich Zuschauer, unfähig einzugreifen, unfähig etwas zu bewirken. Richtig brandmarken und manipulieren kann nur der Unaussprechliche. 
 
      
 
    »So viel zur Theorie.« Farin gab nicht auf. »Weißt du was? Genauso machen wir es. Wenn wir in seinem Geist sind, können wir ihn ausspionieren und etwas über seine nächsten Schritte erfahren. Es muss ja nicht lange sein.« 
 
    Du weißt nicht, worauf du dich einlässt. Du empfindest die Welt durch seine Sinne, lebst in seinen Gedanken. Auch das kann dich in den Wahnsinn treiben. 
 
    »Das hast noch nicht einmal du geschafft. Je mehr du erzählst, desto besser klingt es. Mir wird schon nichts geschehen. Also tu nicht so, als ob du dir Sorgen um mich machtest. Wir sollten lieber darüber nachdenken, wie wir an ihn rankommen. Überleg mal, Ekel, wenn wir Emicho auch bei diesem Problem helfen, dann kann er dir nicht mehr böse sein.« 
 
    Wenn du ihm anschließend meine Präsenz beichtest? 
 
    »Genau!« 
 
    Der Dämon grummelte eine Weile. Na gut. Sag aber nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Wenn du die Sache nicht überlebst, will ich kein Gemecker hören. 
 
    Eine Na-gut-Idee. Was auch sonst. Ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, wusste Farin nicht. 
 
      
 
    Der Hofstaat des Königs bestand aus etwa vierzig Vasallen, die ihn ständig umgaben und versuchten, ihm jeden Wunsch von den Lippen abzulesen, um dann in vorauseilendem Gehorsam einen Funken seiner Gunst zu erheischen. Wenn sie könnten, würden sie auch den Zeitpunkt seines Stuhlgangs vorhersehen und ihn im richtigen Moment zum Abort tragen. 
 
    Die Abreise des Königs war für den nächsten Tag vorgesehen, daher blieb nicht mehr viel Zeit für die Umsetzung des Vorhabens. Am heutigen Abend hatte Emicho zu einem Bankett geladen, an dem Baldan Grachus und fünfzehn Mitglieder des Hochadels teilnahmen, darunter auch Erzbischof Hazart. 
 
    An eine Wand gelehnt, wartete Farin im Pallas auf das Ende der Veranstaltung. Ein langer Flur führte in den Teil der Burg mit den beiden Küchen, ein anderer in Richtung Bibliothek und der letzte zum Festsaal. Dort speisten die hohen Herrschaften seit vier Stunden. Die Bediensteten huschten ständig zwischen Küche und Tafel hin und her. Die Mengen, die bisher serviert wurden, langten für zwei Armeen. 
 
    Die fressen, als ob es ihre letzte Mahlzeit wäre, maulte Ekel. 
 
    Laute Stimmen drangen durch die geschlossene Flügeltür. 
 
    Du hast verstanden, wie wir es machen? 
 
    »Ja, wir kriegen das hin.« 
 
    Wieder liefen zwei Küchenmägde mit Tabletts vorbei. Sie kannten Farin als Emichos Knappen und beachteten ihn schon gar nicht mehr. Er reckte den Hals – kleine Schüsseln voll farbenfrohen Puddings leiteten die Nachspeise ein und ließen auf eine baldige Beendigung des Banketts hoffen.  
 
    Die Hälfte ihrer Zeit schlafen die Menschen, die andere Hälfte warten sie. 
 
    »Hör auf herumzumeckern. Du sagst doch immer, Zeit spielt für dich keine Rolle. Wie passt das zu deiner Ungeduld?« 
 
    Ungeduld ist eine Tugend. Sie ist Nährboden für Spontaneität, Kürze und vertreibt sinnlose Hoffnung. 
 
    »Du könntest auch die sieben Todsünden schönreden.« 
 
    Hä? Wieso? Die sind doch schön! Befrag doch mal die Bankettfresser zum Thema Völlerei. 
 
    Passend dazu öffnete sich die Tür des Speisesaals, und die ersten Gäste flanierten mit runden Bäuchen den Gang entlang. Somit blieb Farin eine weitere Diskussion über dämonische und menschliche Tugenden erspart. 
 
    Dort kam er, der Erzbischof von Nabenstein. Mit seiner roten Brokatrobe mit den goldenen Ornamenten und seiner Mitra glänzte er ihnen entgegen. Farin positionierte sich hinter der Mauer und zählte bis zehn. Dann schoss er um die Ecke des Ganges und prallte mit dem Erzbischof zusammen. Der Mann taumelte, konnte sich jedoch abfangen und einen Sturz vermeiden. 
 
    »Oh, das tut mir leid. Bitte verzeiht mein Ungestüm.« 
 
    Es pulsierte in Farins Kopf: Körperkontakt herstellen! Nur wie? Die Robe, der hohe Priesterkragen, die weißen Seidenhandschuhe – hatte der Kerl überhaupt Haut? Die erste Gelegenheit war vertan. 
 
    »Pass doch auf, du Tölpel!« Er drosch mit beiden Händen auf Farin ein. 
 
    »Hazart, beruhigt Euch«, versuchte ihn eine Dame zu beruhigen. »Es war ein Versehen.« 
 
    »Ich bin untröstlich, Herr. Ich bitte untertänigst um Entschuldigung.« Mit zerknirschtem Gesicht kniete sich Farin vor den Erzbischof und ergriff seine Hand. Mit geschürzten Lippen beugte er sich vor, schob den Ärmel der Priesterrobe etwas hoch und küsste Hazart als Verzeihung auf einen kleinen Streifen warmer Haut oberhalb des Handschuhs. 
 
    Der Erzbischof riss seine Hand weg und schimpfte: »Hinfort mit dir!« Grob stieß er den Tollpatsch zur Seite. Hierdurch verlor Farin das Gleichgewicht und krallte sich vor Schreck in den Unterarm des Erzbischofs, um sich abzufangen. Der Geistliche riss den Arm weg und trat nach ihm. Der Totengräbersohn ließ sich auf den Hintern fallen.  
 
    »Es tut mir leid, doch Ihr habt mich geschubst«, stöhnte er. 
 
    Der Erzbischof rieb sich den schmerzenden Unterarm. »Wenn es nach mir ginge, würde ich dich jetzt aufhängen lassen, Narr.« 
 
    »Bitte verzeiht.« 
 
    Der Erzbischof zog stumm von dannen, ohne sich noch einmal umzudrehen.  
 
    Verschämt stand Farin auf und breitete die Arme aus, als könnte er seine eigene Ungeschicktheit selbst nicht fassen. Der König, Emicho und die meisten geladenen Gäste verabschiedeten sich noch im Speisesaal und hatten von dem Vorfall nichts mitbekommen. 
 
    Das war gut. Bring uns an einen sicheren Platz. 
 
    Schneller als ein Pfeil hastete Farin zurück ins Turmzimmer. Gleich würde es losgehen. Vorher war er sich seiner Sache so sicher gewesen, jetzt erfasste ihn plötzlich Angst. 
 
    Mit pochendem Herzen schloss er die Tür von innen ab, zog die Stiefel aus und legte sich auf seine Schlafstätte. Wie oft hatte ihn Ekel vor diesem Schritt gewarnt? Die Schimäre machte sich offensichtlich Sorgen um ihn, das wurde Farin jetzt erst richtig bewusst. 
 
    So, ich werde nun in seinen Geist eindringen und dich dann rufen. Du musst unbedingt nachkommen. 
 
    »Ja! Wie abgemacht, warte ich auf dein Signal.«  
 
    Keine Antwort mehr. 
 
     Mit gemischten Gefühlen horchte der Totengräbersohn tief in sich hinein, dann spürte er es. Oder besser, er spürte es nicht, denn da gab es nichts zu spüren. Seit Langem mal wieder blieb sein Geist vollkommen unbehelligt, vollkommen auf sich allein gestellt. Ekel war verschwunden. So hatte er sich gefühlt, bevor die unglaublichen Abenteuer begonnen hatten, bevor Gerlunda auf seiner Werkbank gelandet war. Ein Klotz fiel von ihm ab, in diesem Augenblick hatte das Weltenreich Farin, den Totengräbersohn, wieder.  
 
    Aus weiter Ferne hörte er es, wie durch zehn Mauern. Jetzt! Lass los und komm! 
 
    Die Stimme war nicht mehr in Farins Kopf. Ein Gefühl der Freiheit durchströmte ihn, hatte er sich etwa auf diese Weise der Schimäre entledigt? Warum sollte sein Geist dem Dämon jetzt noch folgen? Er wollte nicht. Was geschah, wenn er es nicht tat? 'Denk nicht mal daran', hatte Ekel gepredigt – aber genau das tat er nun. Auf dem Rücken liegend faltete er die Hände auf der Brust. Nein, das sah so aus, als wäre er gestorben, dabei wollte er aufspringen, jubeln und ...  
 
    Du musst folgen! 
 
    Stattdessen verharrte er. Ekel war ein Ekel, da biss die Maus den Faden nicht ab. Aber eben nicht immer. In die riskante Sache mit dem Erzbischof hatte die Schimäre nur eingewilligt, weil Farin es unbedingt wollte. Dem Wurm zuliebe. Und viele Male hatte ihm der Dämon das Leben gerettet. Gewissensbisse piesackten ihn wie Bettwanzen. Er knetete seine Unterlippe. Der Dämon hatte seinen Körper verlassen, er hatte ihm vertraut. 
 
    Bockmist! Du hast eine Abmachung getroffen. Das ist wie ein Versprechen. 
 
    Und der Totengräbersohn hielt sich an seine Versprechen. Mit einem Grollen über sich selbst entspannte er sich. Nein, so klappte Entspannen nicht. Er zog sich die Wolldecke hoch bis zum Kinn, legte die Arme locker neben sich und ließ seinen Geist schweben. Inzwischen besaß er Übung darin, loszulassen und auf eine meditative Reise zu gehen. 
 
    Aus großer Entfernung hörte er erneut die Stimme: Wurm, wann kommst du endlich? 
 
    Das Bett drehte sich, ihm wurde schwindelig. Immer schneller kreiste es, nun auch die Decke über ihm, nein das ganze Zimmer, nur in die entgegengesetzte Richtung. Durch die Kraft der Bewegung wurden seine Augäpfel herausgedrückt. Sie flogen durch die Tür. Gänge, Flure, Wände, zischten an ihnen vorbei, grelles Licht barst in den Pupillen. 
 
    Auf was habe ich mich da nur eingelassen, lautete sein letzter Gedanke. 
 
      
 
    Sein Becken knallte gegen den Hintern der Frau. Hart, rhythmisch, mechanisch. Er schnaufte wütend, beinahe so, als würde er zum Akt gezwungen. Das wohlige Jauchzen der vor ihm knienden Hure war geheuchelt, jeder Lustschrei eine Lüge. Er kaufte diese Lügen für Geld. 
 
    Nein, diese Muhme ist keinen Kupferling wert, dachte er grimmig. 
 
    Hazarts Gedanken wanderten zum heutigen Bankett. Das höfische Otterngezücht kotzte ihn an. Allen voran König Grachus. Alle wichtigen Fäden waren ihm doch längst aus den Händen geglitten wie schleimiger Fisch. Unaufhaltsam befand sich der Kult der Nekorer auf dem Vormarsch. 
 
    Für den Nachfolger des Alten Königs war der Thron gerichtet und alles seit Monaten vorbereitet. Traditionell krönte der Erzbischof den König. Natürlich würde er sich streng daranhalten. Nur, dass er sich das zackige Ding gern selbst aufsetzen würde. Ein Novum! König Hazart, Beherrscher des Weltenreiches. Wann starb der alte Trottel Grachus endlich? 
 
    Seine Gedanken raubten ihm das Vergnügen. Außerdem widerten ihn die fülligen Hüften und die graue Haut der Hure an. Im nächsten Moment ließ er von ihr ab und zog sich die Hose hoch. »Verschwinde jetzt!« 
 
    Mit einem Schmollmund drehte sich die Frau zu ihm um. »Aber … aber Euer Hochwürden, was habe ich falsch gemacht?« 
 
    »Alles! Hau ab und zwar schnell!« 
 
    Nun kam sie ihm noch hässlicher vor als vorher. Sein Diener hatte ihm für den Abend nach dem Bankett eine der Wiesendirnen besorgt. Leider waren die meisten inzwischen abgereist, somit gab es in Emichos Drecksloch nur noch wenig Auswahl. 
 
    »Wie Ihr wünscht, Herr. Was … was ist mit dem Lohn?« 
 
    »Es hörte sich so an, als hättest du deinen Spaß gehabt. Ich hatte keinen. Was für einen Lohn? Willst du etwa mich bezahlen?« 
 
    »Versprochen war ein Silberling.« Die Hure kämpfte mit ihrer Empörung und ihrem Kleid. 
 
    »Das bist du nicht wert. Schweig!« 
 
    »Euer Diener hat geschworen, dass ...« 
 
    »Dann hol dir den Silberling bei ihm ab, Dirne. Raus jetzt hier, bevor ich dich auf den Scheiterhaufen stelle.« 
 
    Sie zischte: »Das passt – als Hexe verbrennen, weil ich mit dem Teufel verkehrt habe.« 
 
    Mit dem Handrücken schlug er ihr ins Gesicht. Ihre Nase blutete. Die Frau zuckte weder mit den Wimpern noch mit den geschwärzten Brauen, sie war Schläge gewohnt. Vielleicht hätte er sie härter rannehmen sollen. 
 
    Mit einem Tritt beförderte er sie durch die Tür und befahl einem der Wachsoldaten im Gang: »Rausbringen! Wenn sie Ärger macht, wirf sie von der Mauer.« 
 
    Der Mann nickte, packte die Dirne am Oberarm und zerrte sie neben sich her. Die wütenden Blicke der Hure amüsierten ihn, immerhin blieb sie stumm. Braves Mädchen. Die Mischung aus Angst und Wut in ihrem Gesicht machte ihm beinahe wieder Lust. 
 
    Viel Zeit blieb nicht mehr. Der Erzbischof rieb den blauen Fleck an seinem Unterarm, den ihm der trottelige Knappe beim Zusammenstoß verpasst hatte. Einige Dinge wollte er vor der morgigen Abreise noch in Erfahrung bringen und andere in die Wege leiten. Um alles Wichtige kümmerte er sich selbst. Das bedeutete zwar viel Arbeit für ihn, hatte aber den Vorteil, dass er sich auf niemanden verlassen musste. Und nichts abgeben musste. Anderen Menschen gönnte er nicht die Milch im Bart. Nehmen ist so viel angenehmer als Geben. Anderen etwas zu überlassen, kam nicht mit seiner Natur überein. Folglich überließ er auch nichts dem Zufall – zumindest nicht die Angelegenheiten, die er als wichtig erachtete. 'Gott liebt den fröhlichen Geber', predigte er sonntäglich voller Inbrunst von seiner Kanzel. Das galt nicht für Hazart, den Erzbischof von Nabenstein, denn Fröhlichkeit gehörte nicht zu seinen Charaktereigenschaften. Nicht einmal beim Nehmen. So einiges hatte sein strenggläubiger Vater seit frühester Jugend aus ihm herausgeprügelt – zuerst nur bei kleinsten Vergehen, später schon beim kleinsten Verdacht. Frömmigkeit statt Fröhlichkeit. 
 
    Es war an der Zeit, er nahm den Überwurf vom Haken und machte sich auf den Weg. Ganz allein verließ er das Schloss und hastete den Hügel hinunter. Auf der ehemaligen Turnierwiese standen nur noch eine Handvoll Zelte, die meisten Teilnehmer waren bereits abgereist. Über den frisch gerodeten Grund ging es zum Waldrand, zwischen zwei mächtigen Buchen blieb er stehen. 
 
    »Wo seid Ihr?«, fragte er ungeduldig umherblickend. 
 
    Es raschelte in einem Busch, dahinter tauchte der Schatten eines Mannes auf. Nein, nicht sein Schatten – der Schwarze stand vor ihm. 
 
    Mit seiner unnachahmlich knisternden Stimme begrüßte er den Erzbischof: »Grüß Gott, Euer Hochwürden. Schön, dass Ihr Zeit für einen armen Sünder wie mich erübrigen könnt.« 
 
    Dieser höhnische Kerl war ein noch größeres Arschloch als er selbst. Das machte ihn neidisch. »Spart Euch das und kommt zur Sache. Was wollt Ihr mir Dringendes mitteilen?« 
 
    »Es gibt Neuigkeiten von unserem Liebling. Nun ist die Sache klar, der Dämon haust im Totengräber aus Haufen.« 
 
    »Tatsächlich? Ich habe ihn als Emichos Knappen kennengelernt. Gleichermaßen tollpatschig wie trottelig. Eben hat er mich beinahe umgerannt, und beim Turnier, so wurde mir erzählt, hat er in allen Disziplinen kläglich versagt. Er macht ganz und gar nicht den Eindruck eines gefährlichen Dämonenwirtes.« 
 
    Der Schwarze kicherte hechelnd. »Dann erklärt mir mal, wie er den Angriff in der Bibliothek überlebt hat. Der Prinzipal hat Verbindung zu Klemens aufgenommen und den Knappen hinterrücks mit der Pike angegriffen. Kein normaler Mensch, nicht einmal der fähigste Ritter, überlebt eine solche Attacke.« 
 
    »Was ist geschehen?« 
 
    »Euer tollpatschiger Dussel hat Klemens im wahrsten Sinne des Wortes auseinandergenommen und als Erstes seinen Arm durch die Bibliothek geworfen. Danach hat der Prinzipal die Verbindung verloren. Daher können wir davon ausgehen, dass Klemens tot ist, jedenfalls ist er seitdem verschwunden. Die Sache ist klar, der Knappe wird vom Dämon beherrscht.« 
 
    »Verstanden. Ich erkenne, wenn Argumente gut sind. Ich frage mich nur, warum der Dämon den Knappen gerettet hat. Er hätte doch seelenruhig zuschauen können, wie ihn Klemens aufspießt.« 
 
    »Dafür gibt es einen einfachen Grund. Klemens trug das Mal – einen gebrandmarkten Körper scheut der Dämon wie das Weihwasser, denn das würde ihn seines Willens berauben. Der Prinzipal hätte volle Kontrolle über ihn.« Wieder kicherte der Rabe, als hätte er einen Scherz gemacht. 
 
    Den lasse ich hinrichten, sobald ich kann, dachte der Erzbischof. 
 
    »Der Erste Ritter, Gorian von Siegesmund! Wie konnte es dazu kommen, dass er gegen Emicho verliert? Zumal ich, wie besprochen, das Wasser habe vergiften lassen. Daran lag es nicht.« 
 
    »Es gibt tatsächlich Stimmen, die Euch für sein Versagen eine Mitschuld zuschieben. Doch ich habe das Wasserfass überprüfen lassen und gebe Euch recht – Ihr hattet Eure Aufgabe erfüllt. Wieder bleibt ein Rätsel: Trotz Vergiftung ist Emicho angetreten und hat unglücklicherweise nicht nur gegen den Ersten Ritter gewonnen, sondern ihn als kleine Beigabe auch noch … beseitigt. Sicher könnt Ihr Euch vorstellen, wie der Prinzipal seitdem tobt. Jeden Tag verwandelt sich einer seiner Berater in einen Aschehaufen.« Der Schwarze schmunzelte heiser, diesem Irrenhäusler schien jede Art von Zerstörung zu gefallen. 
 
    Am liebsten würde er den klugscheißenden Kinderschreck mit seinen schwarzen Klamotten und der Hakennase vierteilen lassen, doch der Rabe gehörte zu den engsten Vertrauten des Prinzipals. Und den sollte er sich nicht zum Feind machen. 
 
    Bleib ruhig, ermahnte er sich. Als Verbündete sind die Nekorer unersetzlich. Nutze die Situation, um weitere Informationen zu bekommen. 
 
    »Wie soll es weitergehen? Schnappen wir uns den Totengräber und schlitzen ihn auf?«, fragte Hazart. 
 
    »Das werden wir tun. Doch der Prinzipal braucht einen gebrandmarkten Wirt. Wenn wir den Totengräber töten, muss Emicho bereits das Mal tragen. Flieht der Dämon dann in den Körper des Ritters, haben wir sowohl Emicho als auch den Dämon endlich unter Kontrolle. Für alle Zeiten wird er dann den Nekorern dienen.« 
 
    »Verstanden. Sobald Emicho das Mal trägt, erledigen wir den Totengräberknappen.«  
 
      
 
    Das Nicken des Raben sah aus, als würde er nach Körnern picken. 
 
    Schade eigentlich, denn der rechtschaffene Ritter wäre der Nächste, den der Erzbischof köpfen lassen würde. Wegen Hochverrats oder so. Das kam nicht so drauf an, einen Grund gab es immer. Hauptsache tot. 
 
    »Mit zwei dieser teuflischen Wesen in den Reihen gehört das Weltenreich uns«, fühlte sich der Erzbischof genötigt zu sagen. Er schaffte es nicht, so viel Begeisterung in seine Stimme zu legen, wie er gern wollte. 
 
    Der Rabe spitzte das, was bei anderen Menschen Lippen genannt wurde. »Wann holt Ihr Euch Euer Mal ab, Hochwürden?«, er schob seinen Unterarm aus dem Kuttenärmel hervor und präsentierte den Drudenfuß mit der Flamme. 
 
    »Bei der nächsten Gelegenheit. Es wird mir eine Ehre sein.« Nur wenigen Menschen, wie dem Raben, war es bisher vergönnt gewesen, den Anführer der Nekorer zu treffen. Neidisch war Hazart keineswegs, in Wahrheit versuchte er alles, um eine persönliche Begegnung mit dem Prinzipal zu vermeiden. Schließlich wollte er nicht zu einer willenlosen Marionette werden, wann immer es dem Oberhaupt der Nekorer beliebte. Im Laufe seines Lebens hatte es Hazart stets verstanden, auf seine Rechte zu pochen und davon zu profitieren. Pflichten hingegen waren etwas für Stiefmütter. 
 
    Prüfend sah ihn der Rabe an. 
 
    Glotz nicht so blöd, dachte Hazart. Irgendwann werde ich dich wegen dieser Unverschämtheiten an deiner Hakennase aufhängen. 
 
    Wobei seine Informationen durchaus ihren Wert hatten. Seit so vielen Jahren jagten sie nun schon hinter dem Dämon her, der Vigo zum Ersten Ritter gemacht hatte. Unglaubliche Kräfte verlieh er angeblich, er besaß Fähigkeiten, weit entfernt von jeglicher Vorstellungskraft. Einige Schriften behaupteten sogar: Unsterblichkeit. Gierig leckte sich Hazart über die Lippen. 
 
    Der Rabe krächzte: »Der Prinzipal hat noch einen weiteren Auftrag für Euch. Ihr sollt ihn schnellstmöglich ausführen, dafür wird er Euch beim Weg auf den Thron weiterhin unterstützen.« 
 
    »Wenn das so weitergeht, wird es noch Jahre dauern, bis es so weit ist. Grachus kränkelt seit Jahren, doch im Grunde ist er zäh wie altes Ziegenleder. Nun gut, was soll ich tun?« 
 
    »Bei unserem letzten Treffen in Nabenstein habt Ihr mir von dem Waisenhausmädchen erzählt, Aross ist ihr Name.« 
 
    Der Erzbischof nickte kurz. Worauf wollte der Schwarze hinaus? 
 
    »Seit Monaten jagt Ihr vergeblich hinter ihr her. Ihr und die Stadtwache. Und ein Teil der Bevölkerung, um die hohe Belohnung zu kassieren, die auf ihren Kopf ausgesetzt ist. Dennoch wart Ihr bislang nicht erfolgreich.« 
 
    »Warum erzählt Ihr mir, was ich schon weiß?« 
 
    »Dem Prinzipal missfällt ein solches Versagen.« Wieder schürzte der Rabe seine nicht vorhandenen Lippen. 
 
    »Seit wann hat er denn Interesse an kleinen Mädchen?« 
 
    Seine Stimme wurde gallig: »Seit das kleine Mädchen in Nabenstein über hundert Beschützer auf einen Streich getötet hat, inklusive Fürst Zolkan und den Nachfolger von Zachander, den Kettenhund. Und seit sie dafür gesorgt hat, dass von Eurer geliebten Kathedrale nur noch ein Haufen Schutt übrig ist. Seitdem hat er Interesse an ihr.« 
 
    Überraschung und Zorn wallte in Hazart hoch wie kochendes Wasser. »Was? Das … das kann nicht sein. Die Kathedrale ist zerstört? Seid Ihr sicher?« 
 
    Die Menschen kümmerten ihn einen Dreck, der Unterweltabschaum würde ihm nicht fehlen, doch die Kathedrale bedeutete ihm viel, sie war sein zweites Heim, sein repräsentatives Domizil. 
 
    »Ganz sicher. Diese Information hat mich heute Morgen erreicht – aus zuverlässiger Quelle.« 
 
    »Mir wurde gesagt, das Mädchen sei erst vierzehn Jahre alt. Wie will sie das geschafft haben, zum Teufel?« 
 
    »Ein amüsanter Fluch, gerade von Euch. Ein erstaunliches, junges Ding, nicht wahr? Einzelheiten weiß ich auch nicht. Sorgt dafür, dass sie nicht noch älter wird. Wenn Ihr Euer Mal beim Prinzipal abholt, könnt Ihr ihm das Mädchen bringen oder ihr Dahinscheiden verkünden.« 
 
    Wut packte den Erzbischof und schüttelte ihn. Wenn er das Gör in die Finger bekam, würde er sie ein Jahr lang foltern. 
 
    »Gut, meldet Euch, wenn Ihr Neuigkeiten habt oder etwas Ungewöhnliches geschieht.« 
 
    Der Erzbischof zwang sich zur Ruhe. »Natürlich.« Hazart würde Tag und Nacht an nichts anderes denken, als für diesen Hundsfott Informationen zu beschaffen. 
 
    Der Rabe zuckte mit den Schultern. »Damit haben wir alles Wichtige besprochen. Ich reise morgen in den Süden zurück. Wir sehen uns in Nabenstein, Erzbischof.« Er drehte sich um und verschwand im Dickicht. 
 
    Mit gemischten Gefühlen blieb Hazart stehen wie die Bäume um ihn herum. Er rekapitulierte das Gespräch mit der schwarzen Marionette. Der Dämon trieb also sein Unwesen im Kopf des unvermögenden Knappen. Unfassbar. Und dann diese zerstörerische Aross, das klang völlig verrückt. Doch bisher hatten die Informationen vom Raben stets der Wahrheit entsprochen. Ein Wort aus der Unterhaltung pochte in seiner Stirn. Er schloss die Augen. Nein, zu gefährlich, zu unkalkulierbar. Er öffnete die Augen. Mit langsamen Schritten begab er sich auf den Rückweg. Das Wort wollte nicht aus seinem Sinn. Vier verheißungsvolle Silben. Nein, es barg ein hohes Risiko, den Wünschen des Prinzipals zuwiderzuhandeln. Inzwischen war es Mitternacht, Hazart marschierte den Hügel hinauf, er fühlte sich kein bisschen müde. Ein Wort. Vier Silben. Der grandiose Prinzipal konnte ihn mal. Von allein kam nichts. Schon in jungen Jahren hatte Hazart beschlossen, sich zu nehmen, was er wollte. Konsequent und rücksichtslos. Sein erster großer Sieg drehte sich um das Erbe seines Vaters. Dafür hatte er ordentlich nachhelfen müssen, denn er war nur der Zweitgeborene. Die Lösung war einfach: Bedauerlicherweise stürzte der Erstgeborene zu Tode. Ach ja, er hatte seinen Bruder in den Abgrund geschubst. Bruder? Was soll's. Ein Toter mehr auf seinem Weg zur Macht, was soll's. Und waren nicht alle Menschen Brüder? Und schließlich mussten alle mal sterben. 
 
    »Un-sterb-lich-keit!«, murmelte er. »Was soll mir dann noch geschehen?« 
 
      
 
    Die Wachen standen stramm, als sie ihn erkannten. Hazart hatte sich entschieden, er wusste, was und wohin er wollte. Sein Weg führte ihn über den Burghof unter den Wehrgang. Dort blieb er eine Weile im Schatten stehen, während er auf den kleinen Turm starrte. Dort drin! Ruhe war in die Burg eingekehrt. Bis auf ein paar Wachen schliefen die Bewohner dieses grauen Steins. 
 
    Südturm, viertes Zimmer, hatte ihm sein Diener berichtet. Eine der Stärken des Erzbischofs, er vergaß nichts. Auf leisen Sohlen verließ er den Schatten des Wehrgangs und betrat den Turm. Für sein fortgeschrittenes Alter waren seine Schritte kraftvoll und federnd – doch spielte das überhaupt eine Rolle für einen Unsterblichen? Abgewetzte Treppenstufen führten kreisförmig nach oben, eine, zwei, drei Türen. Die nächste musste es sein. Entschlossen drehte Hazart den gusseisernen Knauf. Abgeschlossen. Gottes Wege waren unergründlich und oftmals benötigten sie einen Wegbereiter. Neben seinem Dolch und dem Feuerstein trug er stets einen Dietrich bei sich. Primitive Schlösser wie dieses stellten für ihn keine Herausforderung dar. Er drehte den kleinen, gebogenen Eisenhaken im Schlüsselloch herum, ein leises Klacken, eine halbe Umdrehung des Knaufs und die Tür ließ sich öffnen. Im Zimmer war es stockdunkel, sein Bewohner verzichtete wohl auf jegliche Nachtkerze. Der Erzbischof hielt die Luft an. Er hörte flache Atemzüge. Die letzten Atemzüge des Knappen – er würde es tun, er musste es tun – für den Weg zur Unsterblichkeit. Ihn erdolchen und sich des Dämons bemächtigen. In dem Augenblick fielen einige Mondstrahlen ins Zimmer und Hazart konnte ihn sehen. Ja, da lag Emichos Knappe friedlich im Bett und schlief. Mit der rechten Hand zog er den Dolch aus dem Gürtel. Nur noch zwei Schritte, ein schneller Stoß ins Herz. 
 
    Mitten in die Stille hinein brüllte es. Ein störendes, verstörendes Dröhnen. Es klang wie … 'EGEL'. Vor Schreck ließ der Erzbischof beinahe den Dolch fallen, er drehte seinen Kopf in alle Richtungen. Was geschah gerade? Hier lag doch nur der Knappe. Fieberhaft jagten seine Gedanken hin und her. War er aufgewacht? Es sah nicht danach aus, denn er bewegte sich immer noch nicht. Oder brüllte der Dämon, um ihn zu warnen? Immer noch hallte es im Zimmer nach – oder war es mehr in seinem Kopf? Seine Faust umklammerte den Schaft des Dolches. Er zögerte, was ganz und gar nicht seinen sonstigen Gepflogenheiten entsprach. Doch eins war sicher: Sobald der Totengräber die Augen öffnete und ihn erkannte, gab es keinen Weg zurück. Dann musste er ihm die Klinge ins Herz stoßen, und der Dämon würde sich offenbaren. Brauchte er wirklich diesen kleinen Anstoß auf dem Weg zur Unsterblichkeit? Nein. 
 
    Mordlust glitzerte in seinen Augen wie der Dolch im Mondlicht. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Die Belohnung 
 
      
 
    Nabenstein glich einem Tollhaus. Immer noch schwebte eine Staubwolke über dem großen Platz und verdunkelte die Sonne. Nur langsam stieg der Qualm gen Himmel. Die Reste der berühmten Kathedrale kamen Gott ein letztes Mal so nah wie nie. Immer noch wurden Männer mit zerschmetterten Schädeln und Gliedmaßen aus dem Schutt geborgen. 
 
    Mit gemischten Gefühlen beobachtete Aross das Treiben aus großer Entfernung. Mit der neuen Filzkappe tief im Gesicht und ihrer Jungenkleidung lief sie zurück in die Gassen der Unterstadt. An jeder Ecke gab es nur ein Thema: die gefallenen Beschützer und der Zusammenbruch der Kathedrale. 
 
    Drei Frauen in der Nähe keiften mit ihren Neuigkeiten um die Wette. »Stellt euch vor: Nur ein einziger von den Kerlen hat überlebt.« 
 
    »Der soll verrückt geworden sein und ständig was von einer Königin der Ratten stammeln«, erklärte eine andere. 
 
    »Ja, ein ehemaliges Waisenhausmädchen hat die Kathedrale zum Einsturz gebracht. Dann ist sie völlig unversehrt aus den Trümmern auferstanden wie ein Engel«, ergänzte die Dritte. 
 
    »Sie ist eine große Magikerin. Sie heißt Aross.« Die Frau hörte sich an, als sei sie bestens mit ihr befreundet.  
 
    »Die Männer haben solch ein Ende verdient, die waren doch alle Verbrecher.« 
 
    »Die Kleine ist eine Heldin.« 
 
    »Und sie ist schlauer als die Männer. Die Stadtwache sucht seit Wochen erfolglos nach ihr.« 
 
    »Vielleicht ist sie ein Geist.« 
 
    »Zumindest kann sie sich unsichtbar machen.« 
 
    »Hundert Silberlinge sind nun auf ihren Kopf ausgesetzt.« 
 
    Boah – sie wurde immer wertvoller!  
 
    Der unsichtbaren, schlauen Magikerin wurde es zu viel. Sie machte, dass sie weiterkam. Eigentlich wollte sie die Stadt meiden, doch sie suchte Ki. Seinen Auftrag in der Kathedrale hatte sie abrupt beendet, was ihr leidtat. Im Grunde war Ki ihr einziger Freund in der großen Stadt. Zugegeben, er war nicht besonders mutig, eher besonnen und zurückhaltend, sicherlich nicht stark, doch gütig und einfühlsam. Allem versuchte er etwas Positives abzugewinnen. Seine Gutmütigkeit war seine größte Stärke und gleichzeitig größte Schwäche. Vielleicht kann er mir ein wenig von seinem Frohsinn abgeben, hoffte Aross. 
 
    Wo steckte der Maler nur? 
 
    Um den großen Platz machte Aross einen großen Bogen. Was hatte sie nur für ein Glück gehabt, bis auf ein paar Kratzer war sie unversehrt aus dieser Hölle – nein, das sollte sie anders ausdrücken – aus dem einstürzenden Gotteshaus, herausgekommen.  
 
    Im Süden der Stadt erreichte sie das Schreinerviertel. Hier hatte sich die holzverarbeitende Bruderschaft im großen Stil angesiedelt. Der Geruch von Sägemehl stieg ihr in die Nase – sie mochte ihn gern. Tischler, Drechsler, Böttcher, Zimmerleute und Schiffsbauer verrichteten ihr Handwerk, sägten, feilten, schraubten, leimten, hämmerten und hobelten. 
 
    Und schleppten. Vier Männer waren dabei, im Hof der Zimmerleute Baumstämme von einem Pferdekarren abzuladen.  
 
    Etwas abseits fegte ein Mädchen in ihrem Alter einen Haufen Sägespäne zusammen. 
 
    Die Holzarbeiter kannten kein anderes Thema als den Einsturz der Kathedrale. »Damit brechen wieder bessere Zeiten an«, freute sich ein breitschultriger Mann mit Vollbart. »Der Bau einer neuen Kirche wird viele von uns die nächsten Jahre beschäftigen.« Er drehte den Kopf und sah Aross unschlüssig am Hofeingang stehen. »He, Junge! Habe ich dich nicht zusammen mit dem Maler in der Kathedrale gesehen?« 
 
    Zunächst bekam Aross einen Schreck und wollte davonrennen, dann beschloss sie stehenzubleiben. Vielleicht konnte er ihr sagen, wo sich Ki aufhielt. »Das kann gut sein. Genau diesen Maler suche ich. Wisst Ihr vielleicht, wo ich ihn finden kann?« 
 
    »Nicht direkt. Doch es gibt in der Weststadt ein altes Künstlerviertel, wo viele seiner Zunft ihre Fertigkeiten anbieten. Frag dort mal nach.« Der Vollbart kam näher. »Wenn ich ihn treffe, kann ich ihm etwas ausrichten. Sag mir, wer ihn sucht.« 
 
    »Teilt ihm mit, eine Freundin sucht ihn am Steg, dann weiß er Bescheid.« Boah, was war das denn? Sie kratzte sich an der Schläfe. 
 
    Aross Schlammfuß, Königin der Dummheit, hast du eben wirklich 'Freundin' gesagt? 
 
     Glücklicherweise schien den Männern nichts aufzufallen. Der Vollbart ging seiner Arbeit nach und befestigte eine Kette am Ende eines besonders dicken Birkenstammes, den sie nur mit einer Hebevorrichtung vom Wagen hieven konnten. »Hast du auch einen Namen?« 
 
    Hat er etwa Verdacht geschöpft?, schöpfte Aross Verdacht. Spätestens jetzt wurde es Zeit, das Weite zu suchen. Nun ging alles ganz schnell. Der Vollbart ließ den Baumstamm los und stürzte mit großen Schritten auf Aross zu. Blitzschnell drehte sie sich um und wollte weglaufen. Schwere Kettenglieder rasselten ihr zwischen die Beine und ließen sie stolpern. Schon war der Vollbart über ihr. 
 
    »He, Dom. Was machst du mit dem Jungen? Was soll das?«, fragte einer der anderen Männer erstaunt. 
 
    »Ich denke, dieser Junge ist kein Junge.« 
 
    »Natürlich bin ich das!«, rief Aross und hasste in diesem Moment ihre helle Stimme. »Ich bin der Lehrling von Ki, dem Maler.« 
 
    »Tut mir leid, ich glaube dir kein Wort. Ich habe einen ganz anderen Verdacht. Einen hundert Silberlinge schweren Verdacht.« 
 
    Ihre Eingeweide brannten, als würde jemand kochendes Wasser in sie hineinschütten. Voller Wut strampelte sie mit Armen und Beinen, vergeblich, der Kerl hielt sie mit seinen starken Händen fest. 
 
    »Ich weiß nicht, was Ihr wollt. Mein Name ist Bertram.« 
 
    Grob riss der Vollbart ihr Hemd auf. Die Männer starrten auf ihren nackten Oberkörper. Sie hatte noch recht flache Brüste, doch sichtbar mehr als jeder Junge. 
 
    »Ein Junge also, ja, ja. Reicht das als Beweis, dass du lügst oder soll ich dir die Hose auch noch ausziehen?« Ihr wütendes Schweigen bestärkte ihn. »Du heißt Aross und machst mich reich«, stellte der Mann zufrieden fest und packte ihren Oberarm noch fester. 
 
    Mit einer Hand klappte das Mädchen den Hemdfetzen hoch, um ihre Blöße zu bedecken. 
 
    Die Männer tauschten Blicke aus. »Das gibt es doch gar nicht! Dom, gibst du uns was von der Belohnung ab?« 
 
    »Mach ich. Jeder von euch bekommt zehn Silberlinge. Aber noch ist es nicht so weit. Helft mir, sie einzusperren, und dann holt einer von euch die Stadtwache.« 
 
    Freudig stürzten sich nun auch die anderen drei auf das Mädchen und schleppten sie gemeinsam in einen nahegelegenen Schuppen. Die fensterlosen Wände sahen stabil und einbruchsicher aus, offensichtlich wurden früher hier Werkzeuge aufbewahrt. Jetzt lag nur noch ein großer Bretterstapel in der Mitte.  
 
    »Sollen wir sie nicht fesseln?« 
 
    »Das ist nicht notwendig. Schau sie dir doch an, eigentlich ist sie harmlos.« Er tastete ihren Hosenbund und die Hosenbeine ab. »Eine Waffe trägt sie auch nicht bei sich.« 
 
    »Hundert Silberlinge! Was ist denn an der so besonders?« 
 
    »Was weiß ich?«, grunzte der Vollbart. »Die fette Belohnung ist besonders.« 
 
    Die Aussicht auf das Geld verbesserte die Laune der Männer schlagartig. 
 
    Sie ließen das Mädchen im Schuppen allein, schlugen die Tür zu und sperrten sie ein. Deutlich konnte Aross das Zuschnappen eines Schlosses hören. Sie saß im Dunkeln.  
 
    »Wir drei bleiben hier, und du holst die Stadtwache. Dass wir sie haben, bleibt aber unter uns – ich werde nicht noch mehr von der Belohnung abgeben.« 
 
    »Ich renne sofort los«, antwortete einer, und schon war nichts mehr von ihm zu hören. 
 
    Musste es so enden? Erst verplapperte sie sich und dann ließ sie sich auch noch einfangen wie ein Seestern im Wattenmeer. Verzweifelt schloss sie die Augen, doch das änderte nichts. 
 
    Gekämpft wird bis zum Schluss, Aross. Sie haben dich nicht gefesselt. Unternimm etwas. 
 
    Sie krabbelte zweimal hintereinander alle vier Wände entlang. Mit beiden Händen tastete sie den Boden ab. Nichts zu finden. Harter, kalter Lehmboden, den sie mit bloßen Händen nicht aufgraben konnte. An den Wänden fühlte sie nur einige halbeingeschlagene Nägel, die wohl als Haken dienten. Der Holzstapel in der Mitte offenbarte auch nichts Nützliches. Sie krabbelte darauf, stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte die Arme. An die Decke kam sie nicht, was wollte sie damit auch erreichen? War hier nichts, das ihr helfen konnte? Sie setzte sich auf den Lehmboden und lehnte sich an die Holzwand. Die Ratte saß in der Falle, der Erzbischof war dem Sieg so nah. Was er wohl mit ihr anstellen würde? Würde sie auch auf dem Scheiterhaufen sterben? Mit Tränen in den Augen schluckte Aross. Sie würde nicht schreien. Genau wie bei Didiweis würde kein Wort über ihre Lippen gehen. Nicht einmal die Gürteltasche mit dem Zahn der Zeit hatte sie dabei. Die hatte sie in der kleinen Höhle am Strand gelassen. Vermutlich war das der erste Fehler am heutigen Morgen gewesen. 
 
    Wie konntest du nur so dumm sein, Aross? Der Zahn hat dich bisher beschützt. Und nun das hier. 
 
    Sie haderte mit sich selbst. Vielleicht ergab sich eine kleine Chance zur Flucht, wenn die Tür wieder aufgeschlossen wurde. Sie würde kratzen, beißen, treten – alles tun, um zu entkommen. Kampflos aufgeben kam nicht in Frage. Ihr kam eine Idee. Sie musste die Männer dazu bringen, den Schuppen zu öffnen, bevor die Stadtwache anrückte. 
 
    Sie stand auf und rief durch die Tür: »He, ich muss mal!« 
 
    Die Antwort kam prompt: »Ja und? Mach in den Schuppen. Oder in die Hose. Uns egal«, antwortete einer der Männer durch das Holz. 
 
    »Macht die Tür auf!« 
 
    »Erst wenn die Stadtwache hier ist, Goldschatz. Nimm es nicht persönlich, aber du bist zu wertvoll, um dich entwischen zu lassen.« 
 
    Es hatte keinen Zweck. Die geldgeilen Blödmänner würden die hundert Silberlinge gegen ihre Freiheit eintauschen. Ein lohnender Handel – aus Sicht der Zimmerleute. 
 
    Verzweifelt setzte sie sich wieder hin. 'Und sie ist schlauer als die Männer', hatten die Frauen gemeint. Von wegen! Eine Ratte konnte den Kopf nicht sinken lassen, dazu war er zu dicht über dem Boden. Die Rattenkönigin schon. 
 
    Laute Stimmen drangen durch die Tür. 
 
    Lieber Tag, da hast du dich ja mit der Stadtwache mächtig beeilt. 
 
    Was genau gesprochen wurde, konnte Aross nicht verstehen. Sie hörte, wie ein Schwert aus der Scheide gezogen wurde. Die gingen auf Nummer sicher, bevor sie die Tür öffneten. 
 
    In kurzen Abständen drangen drei dumpfe Geräusche zu ihr: puck, puck, puck. Eine kleine Pause. Rumms! Etwas fiel auf den Boden. Angespannt horchte Aross durch die Schuppenwände. Stille! 
 
    Nun klackerte es an der Tür. Jemand drehte den Schlüssel im Schloss. Jetzt galt es, ihre letzte Chance! Vielleicht ihr letzter Kampf, sie legte keinen großen Wert darauf, lebendig erwischt zu werden. Aross machte ein paar Schritte zurück – sie wollte Anlauf nehmen und mit höchster Geschwindigkeit hinausstürmen. Notfalls mit einem Hechtsprung durch die kleinste Lücke. 
 
    Lichtstrahlen fielen in ihr Gefängnis, ein heller Spalt blendete sie. 
 
    Los, öffne die Tür noch ein wenig mehr! Aross machte sich bereit. 
 
    »Wenn eine Freundin durch die Tür stürzen will, wird das nicht mehr nötig sein. Eine Freundin ist frei.« 
 
    »Kiii«, flüsterte Aross und blieb fassungslos stehen. 
 
    Die Tür schlug auf, dort stand eine kleine Silhouette. Vor Freude hüpfte das Mädchen dreimal auf der Stelle und stürzte aus dem Schuppen in Kis Arme. 
 
    Der kleine Mann lachte leise, der Moment währte nur kurz, denn er sagte: »Eine Freundin und ein Künstler sollten tunlichst von hier verschwinden. Die Stadtwache kann jeden Moment auftauchen.« 
 
    Aross löste sich von ihm, schnell gewöhnten sich ihre Augen an die Helligkeit. Vor dem Schuppen lagen die drei Zimmerleute auf dem Boden, etwas weiter weg glänzte ein Kurzschwert in der Sonne. Alle schienen nur bewusstlos zu sein, nirgends war Blut zu sehen. Erstaunt sah sie den kleinen, unbewaffneten Mann in seinem Malermantel an. Erst jetzt bemerkte Aross das Mädchen mit dem Besen von vorhin. Zögerlich kam sie näher. 
 
    Ki folgte ihrem Blick und erklärte: »Das ist Marlisa. Sie hat einen Künstler geholt, sonst hätte er einer Freundin nicht helfen können.« 
 
    »Vielen Dank. Du hast mich gerettet. Woher kennst du Ki?«, fragte Aross. 
 
    »Er ist ein treuer Kunde und hat mir ein Bild geschenkt. Mit einem Hafen drauf«, erklärte Marlisa. 
 
    »Ein Maler benötigt Rahmen für seine Bilder. Und hier findet er die besten«, erklärte der treue Kunde.  
 
    »Ich wollte nicht, dass sie dich ausliefern«, rief Marlisa aufgeregt. »Unsere Holzbauer sind keine schlechten Menschen, aber die Aussicht auf das viele Geld hat sie verführt, dich einsperren zu lassen.« 
 
    »Danke, dass du uns geholfen hast, Marlisa.« 
 
    »Fort von hier mit Schnelligkeit!« Sanft schob Ki Aross aus dem Hof heraus. Mit eiligen Schritten liefen sie ein großes Stück stadtauswärts. 
 
    Als sie die Küste entlangmarschierten, fragte Aross: »Sag mir bitte, was ist mit den drei Männern vor der Hütte geschehen?« 
 
    »Was meint eine Freundin?« Kis Stimme klang unschuldig wie ein frisch geschlüpftes Küken. 
 
    »Die haben sich nicht freiwillig schlafen gelegt. Einer von denen hatte sogar ein Schwert.« 
 
    »Ach, das hat ein Künstler gar nicht bemerkt.« 
 
    Na klar – für wie blöd hielt er sie? »Ki, ich glaube nicht, dass Marlisa die drei umgehauen hat. Also, was ist geschehen?« 
 
    Überfordert zuckte er die Achseln. »Vergessen. Hauptsache, eine Freundin ist frei.« 
 
    Da gab sie ihm unumwunden recht. Eben noch in den Fängen des Erzbischofs und mit einem Bein auf dem Scheiterhaufen – nun lief sie mit Ki den Strand entlang. Dennoch war klar, dass Ki ihr etwas verheimlichte. Wie sollte sie sich sonst die Vorgänge am Schuppen erklären? Sie drehte sich um. So weit sie gucken konnte, war der Strand leer und keine Verfolger zu entdecken. 
 
      
 
    »Ich zeige dir meine Geheimhöhle.« 
 
    Das Meer hatte sich weit zurückgezogen, der Strand war breiter als der große Platz. Aross liebte das Gefühl, über den welligen, feuchten Sand zu laufen. Auch Ki schien es zu mögen, er hatte sich seine Sandalen ausgezogen und spazierte strahlend neben ihr her. 
 
    »Ich muss dir etwas beichten«, setzte Aross an. 
 
    »Ein Künstler ist kein Priester«, erklärte Ki. 
 
    »Aber ein Freund. Und ich trage eine Mitschuld, dass du deinen Auftrag in der Kathedrale verloren hast.« 
 
    »Oha! Davon hat ein Künstler gehört. Es hat viele Tote gegeben.« Er klang vorwurfsvoll. 
 
    »Ach, das hat eine Freundin gar nicht bemerkt«, meinte Aross patzig. 
 
    »Die Holzbauer vor dem Schuppen schlafen nur. Die Männer in der Kathedrale sind alle gestorben«, sagte Ki. 
 
    »Bis auf einen. Ich habe sie aber nicht umgebracht. Sie haben sich selbst in den Tod geläutet.« 
 
    »Keine Sorge, ein Künstler richtet nicht über eine Freundin, deren Herz am rechten Fleck schlägt. So oder so stellt sich die Frage, wohin? In Nabenstein hat eine Freundin nun eine zu große Berüchtigtheit. Nur eine Frage von Stunden, bis sie wieder gefangen genommen wird.« 
 
    »Ich weiß, ich muss fliehen«, Aross erinnerte sich an die Worte von Fürst Zolkan. »Kennst du das Wirtshaus an der wilden Küste zwei Tagesritte nordwestlich von hier?«  
 
    »Ein Künstler kennt diese Gegend. Dort leben nur wenige Menschen. Und es gibt ein Gasthaus von hohem Alter auf den Felsen.« 
 
    »Dort muss ich hin.« 
 
    »Um was zu tun?«, fragte Ki. 
 
    »Ich habe eine Spur zum Geheimnis meiner Herkunft gefunden.« 
 
    »Ein Geheimnis kann eine Waffe, ein Freund oder ein Feind sein.« 
 
    »Manchmal verstehe ich dich nicht, Ki. Ich will nur wissen, woher ich stamme. Es hat etwas mit der Barbarossa zu tun.« 
 
    Sie erreichten den Küstenabschnitt mit der Höhle und Aross deutete auf den Eingang. »Wir kommen gerade richtig, das Meer hat einen Tiefstand erreicht. Wir können also mal reinschauen.« 
 
    Stolz führte sie Ki in das kreisförmige Gewölbe. 
 
    »Hier kann ich weiter nach oben klettern, während du zu dick dafür bist.« 
 
    Empört schaute Ki an sich herunter. »Ein Künstler hat keine Dickheit.« 
 
    »Ob dick oder dünn, jedenfalls passt du hier nicht durch.« 
 
    Allzu traurig schien Ki das nicht zu stimmen. »Das ist ein Versteck voller Nützlichkeit. Doch es bleibt ein Versteck, und es ist keine Bleibe für eine Freundin. Sie hat etwas Besseres verdient.« 
 
    »Ich hole Nadel und Faden aus meiner Gürteltasche oben.« Sie zeigte auf ihr aufgerissenes Hemd. 
 
    Ki betrachtete seine Füße, die bereits vom Meerwasser umspült wurden. »Die Flut drängelt, viel Zeit bleibt nicht mehr.« 
 
    »Ich weiß, dass ich mir früher oder später etwas anderes suchen muss. Vielleicht finde ich ein Zuhause, wenn ich Nabenstein verlasse und das Rasthaus suche.« 
 
    »Ein Freund kommt mit. In der Kathedrale gibt es keine Wände mehr für Bilder.« 
 
      
 
    

  

 
   
    Die Zukunft 
 
      
 
    Da lag jemand in seinem Bett. Keine Überraschung – natürlich er selbst. Die Hülle von Farin, dem Totengräbersohn. Immer noch auf dem Rücken, die Augen geschlossen, die Arme links und rechts neben dem Körper. 
 
    Wenige Meter davon entfernt sah er auf sich hinunter. Eigentlich blickte der Erzbischof auf ihn hinunter. Mit einem Dolch in der Hand und der festen Absicht, ihn zu ermorden. 
 
    Was geschieht hier? Ich kann doch nicht untätig zusehen, wie ich mich selbst töte. 
 
    Panik erfasste ihn. Auf was hatte er sich da nur eingelassen? Diese Idee ist auch noch auf seinem Mist gewachsen, die Schimäre hatte ihn mehrfach gewarnt. 
 
    Was mach ich nur, was mach ich nur? 
 
    Natürlich erinnerte er sich an Ekels Hinweis, er dürfte auf keinen Fall sprechen oder sich anderweitig bemerkbar machen. Doch was konnte jetzt noch Schlimmeres kommen, als der sichere Tod? Farin wollte seine Angst herausbrüllen, sich wütend auf den Erzbischof stürzen und auf das Schwein einprügeln, wollte NEIN schreien. Ganz zart flüsterte er: »Ekel?« 
 
    Ein Ruck durchfuhr den Körper des Erzbischofs. Deutlich spürte Farin, wie sich der Herzschlag beschleunigte. Auf der Suche nach der Quelle der Stimme drehte sich sein Kopf wild umher. 
 
    Passend dazu kreiste nun das ganze Zimmer. Immer schneller wie ein tollwütiges Karussell. Es ging nicht anders, Farin musste kurz die Augen schließen.  
 
      
 
    Mühsam blinzelte der Totengräbersohn durch die Wimpern. Wo? Was? Wie? Er lag auf dem Rücken, tiefe Dunkelheit drückte ihn in die Strohmatratze. Langsam drehte er den Kopf. Die Zimmertür war angelehnt, ein Schatten lauerte mitten im Turmzimmer. Es dauerte nicht lange, bis er verstand. Der Mann dort war im Begriff, ihn zu ermorden. Kein Albtraum – viel schlimmer. Eben noch hatte er sich im Kopf des Eindringlings befunden. Unfähig, sich zu rühren, als hätte er Bleigewichte an Armen und Beinen, starrte er die Silhouette an. Sein Kopf schmerzte, und die Augenhöhlen brannten. Ach ja, mit Ekel zusammen hatte er sich in den Geist des Erzbischofs geschlichen. Langsam dämmerte Farin, was danach geschehen war, und in was für einer Lage er sich befand. Optimisten würden sie als aussichtslos bezeichnen. Fieberhaft versuchte Farin die Kontrolle über seinen Körper wiederzuerlangen, sein Rücken klebte am Bett, nur ein Zucken der Beine brachte er zustande. Alles fühlte sich taub an, sein Blut kribbelte in den Adern. Er brauchte Zeit, die er nicht hatte. Wo war Ekel abgeblieben? Er spürte ihn nicht. 
 
    Zu spät! 
 
    Der Schatten stürzte auf ihn zu, ein Arm schnellte in die Höhe, die Klinge glitzerte auf dem Weg in seine Brust. Hellwach drehte sich Farin zur Seite. Ein Wimpernschlag später drang der Dolch tief in die Strohmatratze ein. Ein kräftiger Stoß mit Farins rechtem Unterarm – der Angreifer flog durchs Zimmer und krachte gegen die Holztür. 
 
    »Was wollt Ihr? Wer seid Ihr?«, fragte Farin. Nein, eigentlich sprach Ekel. Seine Stimme klang überrascht und angsterfüllt. 
 
    Panisch rappelte sich der Mann hoch und stürzte aus dem Zimmer. Er humpelte, der heftige Flug gegen die Tür hatte Spuren hinterlassen. Kaum war er verschwunden, sprang Farin mit einem Satz zur Tür und knallte sie zu. Mit dem Rücken lehnte er sich zitternd dagegen. Langsam ordneten sich Seele, Geist und Körper. Dann die Gedanken. 
 
    »Gerade noch rechtzeitig, Ekel. Du musst jetzt keine Angst mehr haben.« 
 
    Was? Ich habe nie Angst. Ich musste eben nur so tun, als würde ich unseren speziellen Freund Hazart im Dunkeln nicht erkennen, damit er sich weiterhin sicher fühlt. Ansonsten hätte ich ihn getötet und dein Gemecker ertragen müssen. 
 
    »Verstehe! Aber warum knallst du ihn dann gegen die Tür wie eine Strohpuppe?« 
 
    Einen Wimpernschlag später hätte sein Dolch dich durchbohrt. 
 
    »Ja, du hast recht, entschuldige.« Farin atmete tief durch. »Bockmist! Was für ein Albtraum. Sag mir, dass das alles nicht wahr ist.« 
 
    Gern. Alles ist wahr. Den Kerl nehme ich mir zu meinem neuen Vorbild. Fehlenden Skrupel ersetzt er durch Hass und Ehrgeiz. Von solchen Gottesdienern brauchen wir mehr. 
 
    »Langsam. Ich bin noch nicht so weit.« Farin wackelte mit dem Kopf, als könnte er das Grauen wegschütteln. »Ich … ich habe aus seinen Augen zugesehen, wie er in mein Zimmer geschlichen ist und mich ermorden wollte. Ich ...« 
 
    Obwohl wir besprochen hatten, dass du dich muckswürmchenstill verhältst, musstest du nach Ekel rufen wie nach Mami. Das war unvernünftig. 
 
     »WIE BITTE?« Farin konnte es kaum glauben. »Im nächsten Moment hat er mir den Dolch ins Herz gestoßen.« 
 
    Hat er? Lass mal sehen. 
 
    »Wenn ich mich nicht weggedreht hätte.« 
 
    Na sieh mal einer an, du hast dich also weggedreht? 
 
    »Einverstanden – du hast mich weggedreht.« 
 
    Na also. Danke. 
 
    »Nun mal langsam. So abgehärtet wie du bin ich nicht. Den Mordanschlag muss ich erst verkraften. Und das Erlebte. Und das Gehörte. Der Mann ist ein einziger Schrecken. Fürchterlich!«  
 
    Beruhige dich, dein Plan ist doch aufgegangen. Halbwegs zumindest. Wir sind jetzt schlauer. 
 
    »Was soll das heißen: halbwegs?« 
 
    Nun ja, er hat was bemerkt. Doch er glaubt, dass du ihn im Dunklen nicht erkannt hast. 
 
    »Hazart will mit allen Mitteln auf den Thron. Das dürfen wir nicht zulassen.« Nur langsam gelang es Farin, sich zu beruhigen. »Und der Rabe ist genauso durchtrieben. Hinter allem steckt der Unaussprechliche, der Prinzipal, der zieht die Fäden, und seine Marionetten tanzen.« 
 
    Und er jagt mich, ergänzte Ekel stolz. 
 
    Farins Lippen wurden schmal. »Verrate mir, ob du mich damals, als mich Klemens angegriffen hatte, nur gerettet hast, weil du nicht in seinem gebrandmarkten Körper gefangen werden wolltest.« 
 
    Oha, du hast gut aufgepasst. Hör zu, Wurm. Natürlich nicht. Glaubst du, ich hatte in der Bibliothek Zeit, über so etwas nachzudenken? 
 
    Mit feuchten Augen entgegnete Farin. »Dann ist gut, Ekel. Der Kopf dieses Mannes eben bestand nur aus Schlechtigkeit. Was für eine Bosheit. Ein schreckliches Erlebnis.« 
 
    Wir sind einen Schritt weiter. Dank deiner Idee. 
 
    Es klang fast so, als wollte Ekel ihn trösten. Nein, er musste sich irren, schließlich war die Schimäre einfühlsam wie ein Morgenstern. 
 
    Plötzlich schämte sich Farin ob seiner Schwäche. Er sammelte Kraft und Konzentration. »Sag was zu den menschlichen Abgründen des Erzbischofs.« 
 
    Also, überrascht hat er mich eigentlich nicht. Ein machtbewusster, älterer Herr, der weiß, was er will. 
 
    »Ach Ekel, hör auf. Das ist ein gefährlicher Irrer.« Der Totengräbersohn rieb sich die Stirn. »Wir sollten mit Emicho reden.« 
 
    Und was willst du ihm erzählen? Dass du in Hazarts Kopf gehuscht bist und gelauscht hast? 
 
    »Hm. Was schlägst du vor?« 
 
    Als hätte Ekel nur auf diese Frage gewartet, schoss er los: Wir behalten die Sache weiterhin für uns. Der Unaussprechliche will zuerst Emicho brandmarken, bevor er sich auf dich stürzt, um mich zu fangen. Damit er ihm das Mal verpassen kann, benötigt er persönlichen Körperkontakt. Daraus folgt, Emicho führt uns zum Anführer der Nekorer. Wir müssen nur gut auf ihn aufpassen. 
 
    »Und wenn es so weit ist, dann, dann ... ja, was dann?« 
 
    Dann knüpfen wir uns den Prinzipal vor und zerreißen ihn. Das wird spaßig. 
 
    Irgendetwas am Ton der Schimäre irritierte Farin, er kam jedoch nicht drauf, was es war. »Das klingt alles so einfach.« 
 
    So ist es. Das Leben kann so einfach sein.  
 
      
 
    Drogdan, Stummel und Farin standen auf der Burgmauer und ließen ihre Blicke über die Wiese gleiten. Obwohl Stummel durch ein Zinnenfenster blickte, musste er sich auf Zehenspitzen stellen. 
 
    »Kaum zu glauben, dass hier noch vor wenigen Stunden Tausende von Menschen gejubelt haben.« 
 
    Zu sehen waren nur noch die Latrinengräben, Reste der Ehrentribüne und ein einsames Zelt, das in allen Farben in der Sonne schimmerte. Drei Tage war es her, dass Farin den Tjost gegen Gorian gewonnen hatte. Nur seine drei Freunde, Emicho und Frenya, die Heilkundlerin, wussten davon. Und sie hatte Farin bei all den Ereignissen der letzten Stunden ganz vergessen. 
 
    »Ich wollte ohnehin Fiesel ein wenig bewegen, dann reite ich bei der Alten vorbei.« Er deutete auf das Zelt. »Sie hat uns sehr geholfen.« 
 
      
 
    »Wenn du Fiesel ärgerst, bekommst du es mit mir zu tun, Ekel«, rief Farin. 
 
    Mit wem auch sonst, konterte der Dämon. 
 
    In vollem Galopp ritt er die Wiese entlang, genau auf seiner ehemaligen Kampfbahn beim Tjost gegen Gorian. Die vielen Pferdehufe hatten die Erde frisch gepflügt. 
 
    »Genau hier sind wir aufeinandergetroffen«, erklärte Farin seinem Pferd. »Eigentlich war es Ekel, der gekämpft hat. Vor dem musst du dich in Zukunft nicht mehr fürchten, der ist nicht so schlimm, wie er tut.« 
 
    Fiesel wieherte freudig erregt, sie schien die Bewegung zu genießen. Oder stimmte sie zu? 
 
    Das konnte der Dämon nicht auf sich sitzen lassen. Versau den Gaul nicht. 
 
    Lächelnd lenkte Farin sein Pferd in Richtung des bunten Zeltes. 
 
    »Fiesel, du wartest hier.« Er stieg ab, zog den blauen Vorhang zur Seite und trat ein.  
 
    Wie vor ein paar Tagen saß die Alte an ihrem Tisch, die Hände übereinandergeschlagen und die Augen geradeaus gerichtet. 
 
    »Verzeiht, dass ich jetzt erst komme. Ich … glaube Euch nun und wollte für mein Misstrauen um Verzeihung bitten.« 
 
    »Schon gut, Kleiner. Es ist eine Stärke, einen Fehler zuzugeben. Du hast mich im richtigen Moment geholt, das ist entscheidend.« 
 
    »Und Ihr habt für Euch behalten, dass nicht Ritter Emicho den Tjost bestritten hat …« 
 
    »… sondern sein Knappe mit Hilfe eines Dämons.« Sie verzog den Mund. 
 
    »Mich treibt noch etwas anderes um, Frenya. Welche Worte benutzte Eure Lehrmeisterin?« 
 
    »Du weißt es«, antwortete sie knapp. 
 
    »Bringe den Knochendeuter in der rechten Zeit mit dem Propheten zusammen. Nur die Allianz aus Dämon und Vision vermag das Weltenreich vor dem Höllenfeuer zu bewahren.« Tatsächlich erinnerte sich Farin an jedes Wort – erstaunlich, zumal er ihr Gerede anfangs als Unsinn abgetan hatte. 
 
    Die Alte nickte. 
 
    »Wisst Ihr, wer mit dem Propheten gemeint sein kann?« 
 
    »Ich habe leider keine Ahnung. Seit hunderten von Jahren hat es im Weltenreich keinen mehr gegeben.« 
 
    Seit achthundert Jahren, mischte sich Ekel ein. An Prophezeiungen glaube ich ohnehin nicht. In den vielen hundert Jahren, die ich in deiner Welt wandele, habe ich noch nie jemanden getroffen, der wahrhaftig in die Zukunft blicken konnte. Alle, die es behaupteten, waren Scharlatane und Lügner. 
 
    Das brachte ihn nicht weiter. »Woher wissen wir, wann die rechte Zeit gekommen ist?«, fragte er. 
 
    »Auch hierbei kann ich nicht helfen.« 
 
    »Wie habt Ihr gewusst, dass ich Euch um Hilfe bitten würde?« 
 
    »Meine Lehrmeisterin hatte es erwähnt.« Sie überlegte. »Ich denke, sie wollte, dass ich dir bei deiner Mission helfe.« 
 
    »Ich werde meinen Herrn in den Süden begleiten. Dort warten schwierige Aufgaben auf uns. Wenn Ihr möchtet, lege ich ein gutes Wort für Euch ein, dass er Euch eine Anstellung als Heilkundlerin offeriert. Dann könntet Ihr zunächst hierbleiben. Schließlich ist er Euch noch etwas schuldig.« 
 
    »Letzteres sollte nicht der Grund für meine Rolle in der Gemeinschaft sein. Wenn Ritter Emicho von mir überzeugt ist, werde ich helfen. Dienen werde ich nicht.« 
 
    »Wo ist der Unterschied?« 
 
    »In der Selbstbestimmung!« 
 
    »Hm. Gut. Ich rede mit ihm. Und habt dank für Eure Hilfe und Verschwiegenheit.« 
 
    Zum Abschied nickte sie ihm halbwegs freundlich zu. 
 
    Selbstbestimmung, dachte Farin, während er zurückritt. Ein hehres Wort. Er diente Emicho, Emicho diente dem Alten König. Und der Alte König diente Gott. Oder sich selbst. So lief das. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Die Reise 
 
      
 
    »Darf ich Euch sprechen, Ritter Emicho?« 
 
    »Tust du bereits.« 
 
    »Ja, äh … ich habe einen Vorschlag.« Farin hatte seinen Herrn vor dem Stall auf dem Weg zu Donner abgefangen. »Ihr erinnert Euch an Frenya? Könnt Ihr sie gebrauchen?« 
 
    »Habe ich Verwendung für eine lausige Wahrsagerin?« 
 
    »Vor allem ist sie eine gute Heilkundlerin«, entgegnete Farin. 
 
    »Oh ja, ich erinnere mich. Ihre Methoden sind äußerst erfrischend. Wie sie mir den Wassereimer über den Kopf geschüttet hat, fordert Respekt – einfach so, aus dem Handgelenk«, knurrte der Burgherr. 
 
    »Vorher hat sie Drogdan und Euch einen ihrer Kräutertränke verabreicht. Und der spricht für sie, Ihr wurdet rechtzeitig zur Siegerehrung wach. Doch das Wichtigste: Sie hat die Geschichte für sich behalten. Aus meiner Sicht ist sie vertrauenswürdig.« 
 
    Den letzten Satz hätte er sich sparen sollen – der Ritter hasste es, wenn Offensichtliches ausgesprochen wurde. »Deine Sicht besteht darin, mir den Schild hinterherzutragen, Knappe.« Trotz dieser barschen Worte rieb sich Emicho sein stoppeliges Kinn. »Sie hat zweifelsohne geholfen. Ich denke darüber nach. Jetzt kümmere dich um deine Aufgaben.« 
 
    »Ja, Herr.« Jedes weitere Wort wären zwei zu viel. Er hatte gesät und musste nun abwarten. 
 
      
 
    Endlich war der Moment des Aufbruchs gekommen. Die meisten Vasallen hatten sich zur Verabschiedung im Burghof versammelt. Nur fünf von ihnen hatte Ritter Emicho für die Reise ausgewählt. Farin wunderte sich über die Zusammenstellung. Drogdan und Plaudius waren dabei, auf die beiden hätte er vorher gewettet. Doch auf Ritter Hektorian, den Knappenausbilder der Burg Sturmwacht, und seinen Lieblingsschüler Baraldon Turgenson wäre er nie gekommen. Nach dem Turniersieg der Zweikämpfe hat Hektorian Letzteren zu seinem Knappen ernannt. 
 
    Ausgerechnet der! Farin presste die Lippen aufeinander. 
 
    Stummel hingegen musste hierbleiben. Das lag einfach daran, dass ihn Emicho stellvertretend zum obersten Verwalter der Burg Sturmwacht ernannt hatte. Zum einen war Farin traurig, weil es damit hieß, Abschied von dem kleinen Mann zu nehmen, zum anderen freute er sich für ihn. Es gab keinen geeigneteren, um die Burg und die dazugehörigen Ländereien in Emichos Abwesenheit zu bewirtschaften. 
 
    Nach einer festen Umarmung löste sich Farin von Stummel. Der sah ihn mit seinen großen Augen an und brummte zuversichtlich und aufmunternd: »Mrhhm!« 
 
    Das zählte für den Totengräbersohn mehr als tausend Worte. Auch Drogdan und Plaudius verabschiedeten sich herzlich von ihrem Anführer. Emicho hingegen nickte ihm sachlich zu, der Mund ein Strich über seinem breiten Kinn. Von Gefühlsduselei hielt er überhaupt nichts. 
 
    Erst jetzt sah Farin die Wahrsagerin Frenya zwischen den Menschen stehen. Sie zwinkerte ihm zu. Tatsächlich war Emicho dem Ratschlag seines Knappen gefolgt und hatte die Alte in seine Burg aufgenommen. 
 
      
 
    Hoch zu Ross verließen die sechs Reiter die Burg Sturmwacht. Die erste Anlaufstation stellte der Kabano dar, der längste Fluss im Weltenreich. Ein gemütlicher Strom, der in seinem Verlauf immer breiter wurde. Nach nicht einmal zwei Tagen erreichten sie ein kleines Dorf an der königlichen Floßstation. Etwa hundert Menschen wohnten hier. Es schien ihnen gut zu gehen. Die Häuser waren stabil und groß gebaut, die Straßen gepflastert und mit Laternen gesäumt und der Kirchturm etwa doppelt so hoch wie der in Haufen. 
 
    Der dicke Fährmann rückte seine Mütze zurecht: »Soll ich Euch über setzen? Nur fünf Kupferlinge pro Person und ein Silberling pro Pferd.« 
 
    Ungläubig sah Farin ihn an. Der unverschämte Kerl verlangte ein Vermögen. 
 
    Mit gleichgültiger Miene saß Ritter Emicho ab und baute sich vor dem Kerl auf. »Gehört der Fluss Euch?« 
 
    »Natürlich nicht, Herr. Aber die Flöße.« 
 
    »Diese Floßstation hat der König bauen lassen, und ich bin sein Diener und sein Wille. Anstatt nur über zu setzen, werden sechs Männer samt Pferden auf dem Floß flussabwärts reisen. Für die Hälfte des von Euch genannten Preises.« 
 
    Das Gegenangebot war genauso frech, daher erwartete Farin erbitterten Widerstand. 
 
    Doch der Fährmann spuckte nur aus und meinte: »Emicho, Ihr seid immer noch der verbitterte, alte Geizknochen von damals.« 
 
    »Und Ihr der unverbesserliche, unverschämte Beutelschneider!« Wütend stierten sich die beiden mit geballten Fäusten an. Wie auf Kommando grinsten sie plötzlich gleichzeitig, fielen sich in die Arme und klopften sich auf Rücken und Schultern, dass es qualmte. 
 
    »Stenzel, du Süßwassermatrose.« 
 
    »Emicho, du tadeliger Ritter.« 
 
    Ach so! 
 
    An der Floßstation herrschte reger Betrieb. Auf zwei mittels Halteseilen fest installierten Flößen setzten ganze Fuhrwerke über. Fasziniert beobachtete Farin das Treiben. 
 
    Ein Stück flussabwärts lag ein großes Floß mit einem kleinen Fahnenmast, an dem das königliche Banner wehte. Nun wurde Farin auch klar, warum Emicho genau sechs Personen mit auf die Reise genommen hatte. In drei mittig angebrachten Holzverschlägen gab es nur Platz für sechs Pferde. 
 
    Als Erstes führten Drogdan, Plaudius und Farin ihre Reittiere auf das Floß. Es folgte Ritter Hektorian mit seinem Knappen Baraldon. Zu guter Letzt betrat Emicho zusammen mit Donner das Gefährt. Emichos alter Freund, der Süßwassermatrose Stenzel, ließ es sich nicht nehmen, höchstpersönlich als Kapitän mitzukommen. 
 
    Einer der anderen Fährmänner löste die Taue, und schon legte das Gefährt ab. Der Totengräbersohn beruhigte Fiesel, die über den schwankenden Boden unter ihren Hufen gar nicht glücklich wirkte. Schwitzend und zitternd sah sie sich ständig um, für die erste Stunde blieb Farin dicht bei ihr. 
 
    Aufgrund der Fahrt auf dem Fluss würden sie die Burg Siegesmund etwa zwei Tage früher erreichen. Mit glänzenden Augen beobachtete Farin, wie der Kapitän mit einem kleinen Ruder am Heck ab und an die Fahrtrichtung korrigierte, ansonsten ging im Grunde alles von allein. Sanft schaukelten sie zwischen den grünen Ufern den Fluss hinunter. Ein sanfter Fahrtwind wehte Farin um die Nase, er konnte sich an der Schönheit der Natur kaum sattsehen. Nach einigen Stunden wurde der Kabano immer breiter, er wirkte fast wie ein See, und der Unterschied zwischen flussabwärts und flussaufwärts war kaum noch auszumachen. Kapitän Stenzel nahm einen etwa fünf Meter langen Staken und stieß damit das Floß vom Grund des Flusses ab. 
 
    »Der Kabano ist ein Angeber. Breit und mächtig, aber nicht sonderlich tief«, erklärte er. »So wie Emicho.« 
 
    »Sei froh, dass wir dich noch brauchen, sonst würde ich dich an deiner Stange ertränken, Stochermeister«, antwortete der Ritter ohne eine Miene zu verziehen. 
 
    Nicht ganz zwei Stunden musste Stenzel mit dem Staken nachhelfen, dann kamen die Ufer wieder näher, und das Floß nahm von allein Fahrt auf.  
 
    Auch Drogdan gefiel diese unbeschwerte Art des Reisens. »Flussabwärts ist eine feine Sache. Leider funktioniert es nur in die Richtung. Wenn wir angekommen sind, werden Pferde das Floß mühsam das Ufer entlang zurück zur Floßstation ziehen müssen.« 
 
    »Ich liebe es!«, sagte Farin und dachte an seinen Bach in der Nähe des Totengräberhofes. Ob der auf der Suche nach dem Meer in den Kabano floss? Drogdan hatte ihm erklärt, dass der Strom ins Meer mündete. 'Und wie er mündet!', hatte er gelacht und wollte danach mit keinen weiteren Informationen herausrücken. Das Meer! 
 
    Die Geschwindigkeit des Floßes war nicht hoch, doch sie bewegten sich stetig und vor allem auch nachts weiter. Wenn sich Kapitän Stenzel einige Stunden Schlaf gönnte, übernahm Emicho das Ruder. 
 
    Früh am Morgen, als der dicke Flusskapitän gerade den Ritter ablöste, wachte Farin auf. Am liebsten würde er gar nicht schlafen, so sehr genoss er das leise Rauschen des Stroms, das Gluckern des Floßes und das Gleiten auf dem Wasser. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und setzte sich neben den Kapitän.  
 
    Stenzel sah ihn an. »Du magst den Fluss, oder?«  
 
    »Schon den Bach in der Nähe unseres Hofes habe ich geliebt. Und dieser Strom ist so viel mehr.« 
 
    »Ja, trotz Bett schläft er niemals. Immer in Bewegung, immerfort, immer da.« 
 
    Auch der dicke Fährmann mochte den Fluss. 
 
    Tagsüber legten sie zwei Pausen ein, wofür Kapitän Stenzel das Ufer ansteuerte. Mit kurzen, klaren Befehlen führte Emicho die siebenköpfige Gruppe an. Jedes Mal ließ er zwei Wachen aufstellen, um unangenehme Überraschungen durch eine Bande Flusspiraten oder den Kult der Nekorer zu verhindern. An Land kochten sie, brieten sich etwas über dem Feuer und nutzen die Gelegenheit, um für ein anderes Bedürfnis in den Büschen zu verschwinden. Zudem wurden die Pferde bewegt, die sich eher weniger als mehr an die Fahrt auf dem Floß gewöhnt hatten. Allein den Hengst Donner schien der Fluss nicht aus der Ruhe zu bringen, was gar nicht zu seinem sonst so feurigen Charakter passen wollte. 
 
    Stets wachsam verfolgte der Ritter alle Vorkommnisse, wobei bisher alles planmäßig verlief. Einmal kamen sie an einem verlassenen Dorf vorbei. Die leeren Geisterhäuser sahen traurig aus, doch der Anblick trübte seine Laune nur kurz. Auf die Art und Weise durch das Weltenreich zu schweben, überwältigte ihn. Er wünschte, die Floßfahrt würde nie enden. 
 
    Drogdan saß neben Farin auf einem Fass. »Morgen ist die feine Fahrt vorbei. Dann heißt es wieder Pferderücken.« 
 
    »Wie lange dauert der Ritt bis zur Burg Siegesmund?« 
 
    »Ich kann es nur schätzen, da ich die Gegend nicht genau kenne. Um die zwei Tage. Wir reiten immer der Küste entlang nach Süden.« 
 
    »Und wie weit ist die Hauptstadt Nabenstein von der Burg entfernt?« 
 
    »Ein schnelles Pferd schafft die Strecke in einem halben Tag. Schließlich will der König seinen Ersten Ritter in der Nähe wissen.« 
 
    »Gorian von Siegesmund ist tot. Wer wird nun Erster Ritter? Unser Herr verweigert sich«, flüsterte Farin. 
 
    Mit einem Schulterzucken antwortete Drogdan: »Kann ich nicht sagen. Der Alte König ist ein alter Fuchs. Der weiß genau, warum er Emicho in die Burg Siegesmund schickt. Im Norden nützen ihm die Fähigkeiten unseres Herrn nicht viel, er braucht ihn als Brandlöscher im Süden.« 
 
    Farin nickte stumm. Er hatte dem Ritter versprechen müssen, keine Einzelheiten des Gesprächs mit dem König weiterzugeben. 
 
    »Ich sehe mal nach Fiesel«, sagte er und ging zu den drei Holzverschlägen in der Mitte des Floßes. Die Stute schnaubte leise, es klang freundlich und entspannt, so langsam gewöhnte sie sich an die Fahrt auf dem Fluss. Nur einen Meter entfernt stand Baraldon bei seinem Pferd und striegelte es sanft. Demonstrativ drehte er Farin den Rücken zu. 
 
    Was für ein Blödmann, dachte Farin. Erst fällt er mir in den Rücken, und dann ignoriert er mich. Und so etwas will ein ehrenhafter Ritter werden. Ohne ein Wort kehrte er zum Bug zurück. Nicht leicht, sich auf einem vollbeladenen Floß aus dem Weg zu gehen. 
 
      
 
    Am nächsten Tag gegen Mittag hörte Farin ein entferntes Rauschen. Fragend sah er Drogdan an, der auf irgendwelchen Blumenkernen herumkaute und deren Schalen ins Wasser spuckte. 
 
    »Hier ist die Wasserfahrt zu Ende, da vorne ist die letzte Floßstation vor der Küste«, erklärte der Waffenmeister. »Wir müssen nun unbedingt anlegen.« 
 
    Just in diesem Moment legte der Kapitän das Ruder um und lenkte das Floß in Richtung Südufer. 
 
    »HALT, Stenzel. Zurück!« Emichos Befehl kam hart und unmissverständlich. Erstaunt richtete der Kapitän das Ruder wieder mittig aus. Nun sah auch Farin die Fremden. Männer auf Pferden reihten sich entlang des Flusses auf. Die meisten von ihnen trugen schwarze Kleidung mit dem Flammensymbol auf der Brust. Alle hatten ihre Schwerter gezogen und blickten feindselig auf die Neuankömmlinge. Bei zwanzig hörte Farin auf zu zählen. Rüstungen und Waffen sahen hochwertig aus, wie eine Wand bauten sie sich am Südufer auf. 
 
    »Kampfbereit machen«, knurrte Emicho. »Stenzel, kriegen wir das Floß angehalten?« 
 
    Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Schwierig, hier ist die Strömung zu stark. Ich versuche zum anderen Ufer zu gelangen.« Er riss das kleine Ruder herum und sagte zu Drogdan. »Haltet es in dieser Position. Ich stake zusätzlich.« Behände griff er nach der langen Stange und stocherte damit kräftig im Fluss. 
 
    Mit einem Nicken wandte sich der Ritter ab und rief den Männern an der Anlegestelle mit lauter Stimme zu: »Ich bin Emicho aus dem Hause der Steindrachen. Wir sind im Auftrag des Alten Königs unterwegs. Wieso empfangt ihr uns mit gezückten Waffen?« 
 
    Ein Krieger in einer roten Rüstung brüllte zurück. »Der Alte König ist zu alt. Er interessiert uns nicht. Ihr könnt ihm abschwören oder sterben. Eure Entscheidung.« 
 
    »Wem dient ihr?« 
 
    »Der Erneuerung. Dem reinigenden Feuer. Wir sind Anhänger des Kults der Nekorer.« 
 
    Ach so! Kein langes Drumherumgerede, nur Offensichtliches, so mochte es Emicho. Ein übles Gefühl machte sich in Farin breit. Dort standen sie leibhaftig, die Nekorer. Für ihn hatte es sich bisher stets um eine theoretische Gefahr gehandelt, weit weg und nicht existent. Gräueltaten aus Geschichten und Gerüchten. Solche gab es zuhauf im Weltenreich. Nun tauchten sie auf einmal auf, unspektakulär, doch mit hartem Stahl in den Händen. 
 
    »Wir hätten viel früher an Land gehen sollen«, jammerte Plaudius. 
 
    Furchtlos beobachtete Ritter Hektorian das Treiben am Ufer. Seine Hand streichelte das Heft seines Schwertes. »Wir werden unsere Leben teuer verkaufen.«  
 
    Passend dazu rief der Anführer der Nekorer. »Werft Eure Waffen weg, dann lassen wir Euch anlegen.« 
 
    Wie meinte er das? Ein immer lauter werdendes Rauschen störte die weitere Unterhaltung mit den Nekorern am Ufer. Die Reiter hielten sich stets auf der Höhe des Floßes. 
 
    Was geschah hier? Mit sorgenvoller Miene guckte Farin zwischen Kapitän Stenzel, Ritter Emicho und den feindlichen Streitern am Ufer hin und her. Dann warf er einen Blick nach vorn und traute seinen Augen nicht. In etwa achtzig Metern hörte der Fluss auf. Dort war einfach Schluss. Bis auf den blauen Himmel. 
 
    Drogdan deutete das Entsetzen in seinem Gesicht. »Die Mündung!«, brüllte er gegen das Tosen an. »Der Fluss stürzt dort dreißig Meter tief ins Meer.« 
 
    Ein gigantischer Wasserfall! Für den Betrachter ein einzigartiges Erlebnis, es sei denn, er stand auf einem Floß und hielt darauf zu. 
 
    Die Pferde spürten die Gefahr und wieherten nervös. Der Kabano war es gewöhnt, er floss weiterhin langsam und entspannt auf den Abgrund zu. 
 
    »Wir müssen sofort anlegen, sonst erreichen wir das Ufer nicht mehr rechtzeitig«, brüllte Emicho. 
 
    Kapitän Stenzel ließ den Staken fallen und stieß Drogdan vom Ruder weg. Der Mann war nicht wiederzuerkennen, seine Gesichtszüge voller Ingrimm und Wut, Speichel tropfte ihm aus dem Mund und seine Augen gierten nach Bösem. 
 
    Sieh dir seinen Unterarm an.    
 
    Mehr sagte Ekel nicht, doch es reichte, um Farins Entsetzen zu vervielfachen. Durch das Staken hatte sich die Schnürung der Ärmelbündchen geöffnet. Auf der feuchten Haut glänzte das Pentagramm mit der Flamme in der Mitte. 
 
    Hysterisch lachend richtete Stenzel das Ruder geradewegs auf die Flussmitte aus. Rauschen lauter, Abgrund näher. Ungeahnte Hilflosigkeit überraschte Farin. 
 
    Als Erster bewegte sich Emicho. Zu allem entschlossen lief er auf den Kapitän zu und schlug ihn mit einer Faust nieder. 
 
    Schlaf nicht! Lass los! Schnell! 
 
    Wenig Zeit für Diskussionen. Sofort versuchte es Farin – was blieb ihm anderes übrig. Keine leichte Übung, sich zu entspannen, seinen Geist schweben zu lassen, während er mit sechs Menschen und sechs Pferden auf ein paar Baumstämmen in Richtung eines dreißig Meter tiefen Abgrunds zutrieb. 
 
    Der Kapitän öffnete die Augen und lachte erneut. Aus seinen Pupillen schrie der Wahnsinn, Blut lief ihm aus Mund und Nase. Inzwischen hielt Emicho das Ruder und lenkte auf das Nordufer zu. Das Floß reagierte viel zu träge, der Abgrund klaffte keine fünfzehn Meter entfernt. Auch der Laie musste erkennen, dass es absolut unmöglich war, das Ufer vor dem freien Fall zu erreichen. Fiesel versuchte hochzusteigen, doch der Haltestrick am Halfter verhinderte, dass sie ins Wasser springen konnte. Das Floß schwankte wie eine Wippe. 
 
    »Verfluchter Höllenkrieg!«, hörte sich Farin rufen. 
 
    Mit zwei langen Schritten war er bei den Pferden, es verblieben nur noch wenige Sekunden, folglich keine Zeit, die Knoten aller Pferde zu lösen. Verstohlen blickte er sich nach den Kameraden um, die sahen in Richtung rettendes Ufer oder Abgrund. Sechs Mal nahm Farin die dicken Halfterstricke in die Hände und zerriss sie mit einem Ruck wie Bindfäden. Die Pferde waren frei. Als Nächstes ergriff der Totengräbersohn den Staken und lief nach vorn. Mit beiden Armen packte er das Ende der Stange und rammte sie schräg in Fahrtrichtung ins Wasser. Zum Glück war der Kabano hier nicht allzu tief, sodass der Staken Grund fand. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen die Fahrtrichtung, gegen den Strom, gegen das Floß. Der Staken krümmte sich knirschend. Das Floß kam nicht einmal fünf Meter vor dem Abgrund zum Stehen. 
 
    Emicho brüllte neben ihm: »Donner – dorthin!« Er zeigte auf das Nordufer, an dem keine bewaffneten Feinde auf sie warteten, schob den Hengst in diese Richtung und gab ihm einen Klaps auf die Kruppe. Mit einem Satz sprang Donner am Ende des Floßes ins Wasser. 
 
    »Hinterher! Haltet euch an ihnen fest, aber passt auf die Hufe auf«, rief er.  
 
    Farin verstand. Pferde waren gute Schwimmer, wie beim schnellen Trab ruderten sie im Wasser kraftvoll mit den Beinen. Emicho ging davon aus, dass die anderen Pferde instinktiv dem Hengst folgen würden. 
 
    Tatsächlich befanden sich nun alle Tiere im Wasser und schwammen Donner zum Nordufer hinterher. Die Gefährten sprangen ins Wasser, nur Stenzel und Emicho befanden sich noch mit ihm auf dem Floß. Schweiß rann Farins Rücken herunter. Immer noch stemmte er den Staken vor sich ins Wasser, die Spannung im Holz drohte, seine Muskeln platzen zu lassen. Die Stange bog sich mehr und mehr. 
 
    »LASS LOS!«, brüllte Emicho lauter als der Wasserfall. »WIR SCHWIMMEN, JETZT!« 
 
    Kapitän Stenzel rollte sich auf den Baumstämmen hin und her, er war der Welt entrückt. Ein heller, trockener Knall ertönte, als der Staken in der Mitte durchbrach. Die ungeheure Wucht riss das Stück aus Farins Händen und katapultierte es viele Meter in die Höhe. Durch den plötzlich fehlenden Widerstand stolperte er auf den Abgrund zu und drohte, noch vor dem Floß hinunterzufallen. Emichos starker Arm fasste ihn, zog ihn zur Seite weg und ließ ihn wieder los, sodass er ins Wasser fiel. Nach Luft schnappend griff Farin nach einem Felsen, der flach aus dem Wasser ragte und zog sich dort auf dem Bauch liegend hoch. Keuchend und triefend kniete er auf dem rutschigen Stein. Das Rauschen in seinen Ohren machte ihn benommen, er hob den Kopf. Und dann sah er es. Das Meer! Zum ersten Mal in seinem Leben. Es war noch viel schöner, als er es sich erträumt hatte. Nur streckte er in diesem lang herbeigesehnten Moment nicht gemütlich seine nackten Zehen in die Brandung, sondern balancierte in Lebensgefahr auf der Kuppe eines Wasserfalls, wenige Meter vor dem Niedergang. Senkrecht ging es hinunter in ein tosendes, wirbelndes, schäumendes Becken. Durch den Überhang des Abgrunds glaubte er, in der Luft zu schweben, ein unglaublicher Moment. 
 
    Das Floß mit dem gibbelnden Kapitän trieb gemütlich an ihm vorbei, geriet über der Kuppe in Schräglage, um dann senkrecht in die brodelnde Gischt hinabzustürzen. 
 
    Ich schaffe es!, signalisierte Farin in Richtung Emicho, der zum Ufer schwamm. In Wirklichkeit schaffte es Ekel. Ein Sprung ins Wasser, und in wenigen kräftigen Zügen erreichte er mit seiner merkwürdigen Schwimmtechnik noch vor Emicho das Nordufer. Dort warteten bereits die anderen. Die Freude über die Rettung ihres Herrn und seines Schildträgers überwog für einen kurzen Moment den Schrecken und die Angst, die ihnen noch in den Gliedern steckten. 
 
    Plaudius und Baraldon beruhigten die Pferde, Fiesel schien es so weit ganz gut zu gehen. 
 
    Triefend erhob sich Farin, die Pranke des Ritters patschte ihm auf die Schulter. »Das war knapp. Gut gemacht. Wenn du das Floß nicht angehalten hättest, lägen wir jetzt dort unten.« Sein Zeigefinger zielte in Richtung Abgrund. »Du bist stärker, als ich dachte.« 
 
    Drogdan kam dazu und meinte: »Unglaublich! Du hast uns Zeit verschafft. Was hatten da nur für Kräfte gewirkt, dass sogar der Staken brach!« 
 
    »Ach, der war bestimmt schon angeknackst«, winkte Farin ab. 
 
    Einige Meter weiter am Abgrund der Klippe stand Ritter Hektorian. »Die Nekorer auf der anderen Flussseite sind verschwunden.« Er zeigte nach unten. »Doch am Fuße des Wasserfalls haben sich etwa zehn von ihnen versammelt. Sie ziehen gerade das Floß heraus. Sie haben uns demnach dort unten erwartet. Mehr oder weniger tot. Unseren Kapitän haben sie gerade herausgefischt.« 
 
    »Das heißt, sie wussten, wann und auf welchem Weg wir kommen«, knurrte Emicho. »Und mein alter Freund Stenzel hat sich an dem Komplott beteiligt, obwohl er wusste, dass er den Wasserfall hinunterfahren wird. Wie konnte er das tun?« Seine nassen Brauen hingen ihm über die Augen, er sah noch wütender aus als sonst. »Doch der Verrat muss vorher geschehen sein. Es gibt einen Spion auf meiner Burg Sturmwacht.« 
 
    Das Drudenfußmal, dachte Farin. Wieder einmal hatte der Unaussprechliche einen Menschen für seine Machenschaften in den Tod getrieben. Bis kurz vor dem Wasserfall hatte sich der Kapitän noch ganz normal verhalten. 
 
    »Herr, unser Floßführer trug das Mal – an der gleichen Stelle wie Keimund, Gorian und Klemens«, sagte Farin leise. 
 
    Mit verbitterter Miene erklärte Emicho seinen Vasallen: »Die Zeiten für Heimlichkeiten sind vorbei. Von Süden aus verbreitet ein Dämon Angst und Schrecken. Er ist in der Lage, Kontrolle über die Menschen zu erlangen, denen er sein Mal aufgedrückt hat. Jeder von euch zeigt mir jetzt seinen linken Unterarm.« 
 
    »Aber Herr!«, Hektorian runzelte die Stirn. »Was für ein Mal?« 
 
    »Den Unterarm, sofort!«, befahl Emicho. 
 
    Als Erstes streckte Farin seinen Arm vor, die anderen schnürten noch ihren Armschutz auf.  
 
    »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr mir nicht vertraut?«, ereiferte sich Hektorian – sein Gesicht gewann an Farbe. Wie der Herr, so's Gescherr. Auch sein Knappe Baraldon blickte äußerst finster drein. 
 
    »Wenn dem so wäre, wärt Ihr heute nicht mein Begleiter«, erklärte Emicho. »Nehmt es zur Kenntnis – die dämonischen Mächte sind stärker als Eure Treue und Euer Ehrgefühl.« 
 
    Widerwillig entblößten Hektorian und Baraldon ihre Unterarme. Auch die anderen waren so weit. Mit einem Seufzer der Erleichterung sah Farin, dass keiner seiner Kameraden vom Drudenfuß gezeichnet war. 
 
    Auch Emichos Gesichtszüge wurden weicher. »Tut mir leid, aber das musste sein. Ihr habt erlebt, was plötzlich in Kapitän Stenzel gefahren ist. Und er war nicht das erste Opfer dieses verfluchten Dämons.« 
 
    »Sind wir hier, um ihn zu jagen?«, fragte Drogdan. 
 
    »Zunächst machen wir ihn ausfindig … und dann …«, er rieb sich die Hände, »… sehen wir weiter.«   
 
    Die Männer nickten beklommen. Allmählich wurde ihnen die Tragweite dieser Mission bewusst. 
 
    »Als Erstes werden wir uns in der Burg Siegesmund einrichten. Leider war auch Gorian gebrandmarkt, wir wissen also nicht, was uns dort erwartet. In drei Tagen bekommen wir Unterstützung durch die Soldaten des Königs. Was ist mit unseren Pferden, Plaudius?«, fragte der Ritter. 
 
    Stirnrunzelnd hielt dieser zwei Halfterstricke hoch. »Die Pferde sind wohlauf. Sie konnten sich scheinbar alle losreißen, um Donner zu folgen.« Ungläubig untersuchte er die Seile. 
 
    »Zum Glück!«, nickte Farin schwach. 
 
    »Ich sehe nach meinem Pferd.« Er nutzte die Gelegenheit, um sich abzusondern. Bis auf die Mähne war Fiesel schon wieder trocken. Dagegen klebte sein Hemd immer noch nass auf der Haut. Er zog es über den Kopf und wrang es mit beiden Händen aus. Dabei schloss er die Augen und flüsterte gedanklich. »Danke, Ekel! Du hast uns alle gerettet.« 
 
    Mit dir wird es nicht langweilig. Den Fährmann zu brandmarken, war ein schlauer Schachzug unseres Feindes. Die Floßstation ist ein strategischer Punkt in der Nord-Süd-Verbindung des Weltenreiches. So weiß der Unaussprechliche stets Bescheid, welche wichtigen Leute diese Reiseroute nehmen. Der Fluss hätte uns ihm direkt in die Hände gespült.  
 
    »Aber wahrscheinlich doch tot oder? Ich dachte, er würde zunächst Emicho das Mal verpassen und mich danach töten.« 
 
    Och, Emicho ist ein harter Hund. Und seinen Knappen samt Dämon zu töten, ist auch nicht einfach. So ein bisschen Wasserfall hätte uns schon nicht umgebracht. 
 
    »Verlassen können wir uns darauf jedenfalls nicht. Wir müssen Emicho die Sache mit dem Unaussprechlichen erklären.«   
 
    Deine Entscheidung. 
 
    »Bei der nächsten Gelegenheit werde ich es tun.« 
 
    »Knappe, träumst du? Wir müssen hier weg«, befahl Emicho. »Wir ziehen uns nach Norden zurück und überlegen, wie wir über den Fluss kommen.« 
 
    Farin nickte, ging zunächst jedoch zur Kante des Kliffs und sah hinunter. Ein Dutzend Nekorer glotzten nach oben und hoben die Fäuste, als sie ihn erblickten. 
 
    So sahen die Feinde also aus. Nun gut. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Das Wirtshaus 
 
      
 
    Länger als drei Tage wanderten sie bereits nach Norden. Die Landschaft bestand aus wuchernden Dickichten, kleinen Wäldchen und Felsformationen, alles wild durcheinandergemischt. Nur selten begegneten ihnen andere Menschen, was Aross nicht bedauerte, denn sie genoss jeden Augenblick der Reise nicht zuletzt aufgrund von Kis Gesellschaft. Er war der erste Erwachsene, dem sie sich zugehörig fühlte. Vielleicht lag es daran, dass er bisweilen in ihre Rolle schlüpfte. Er benahm sich kindsköpfig wie ein Knabe und nahm sie dennoch ernst. Dreimal hatte Aross wegen seiner Albernheiten sogar lachen müssen – die Königin der Ratten drohte zur Königin der Gänse zu werden. 
 
    »Es kann nicht mehr weit sein, dann erreichen ein Künstler und eine Freundin das Wirtshaus«, meinte Ki. »Es liegt auf den Felsen unweit der Küste.« 
 
    Tatsächlich tauchte am frühen Nachmittag ein einsames Haus mit einem weit heruntergezogenen Giebeldach auf. Sehr einladend sah es nicht aus. Seit Jahrzehnten hatten die Wände keine frische Farbe und das Dach keine neuen Schindeln gesehen. In der Nähe liefen eine Handvoll Hühner um einige schief zusammengenagelte Bretter herum, die ihnen als Stall dienten. Über der Eingangstür hing ein an zwei Ketten befestigtes Schild, das Aross verwundert anstarrte. 
 
    »Auf ein Neues«, las Ki vor. 
 
    Mit gemischten Gefühlen ging Aross voraus und drückte die gusseiserne Klinke herunter. Die Angeln waren gut geschmiert, leicht und geräuschlos öffnete sich die Tür nach innen. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an das schummrige Licht. Braunes Glas dunkelte das kleine Fenster an der Eingangsseite ab. Die schweren Eichentische strotzten vor Kerben, Rillen und Ritzen – Zeugnisse tausender Gäste aus einigen Jahrhunderten.  
 
    »Hm. Wahrlich, auf ein Neues«, murmelte das Mädchen. 
 
    Neu war hier überhaupt nichts, außer zwei Gästen mit Namen Aross und Ki. Wenn es mal eine beste Zeit für die Spelunke gegeben hatte, dann war sie lange vorbei. Es roch feucht und muffig, obwohl es seit zwei Tagen nicht geregnet hatte. 
 
    »Hallo?« Mit gerecktem Hals guckte Aross umher, konnte jedoch niemanden entdecken. Sie drehte sich zu Ki um. »Hier ist es grässlich. Die sperren den Winter ein, anstatt mal die Tür oder das Fenster aufzumachen und durchzulüften«, meckerte das Mädchen. 
 
    »Ein Künstler achtet den Maßstab der Strenge einer Freundin.« Ki wählte einen Tisch in der Nähe der Tür und machte es sich auf seinem Stuhl bequem. 
 
    Steif setzte sich Aross ihm gegenüber. »Ja und? Was heißt das?« 
 
    »Wenn eine Freundin in ein anderes Gasthaus einkehren möchte, wird ein Künstler ihr gern folgen.« 
 
    »Du weißt genau, dass es hier im Umkreis von zwei Tagesreisen keine andere Schenke gibt.« 
 
    Lächelnd breitete der kleine Mann seine Arme aus. »Dann ist dies also das beste Wirtshaus in großer Weite und Breite. Und das schönste!« 
 
    So schnell war er glücklich, der Glückliche. Das Kerlchen trieb sie mit seinem Optimismus und seiner stets optimalen Laune in den Wahnsinn. 
 
    Mit einer Furche über der Nase sah sie ihn an. »Ki, kannst du nicht einfach mal laut 'Scheiße' brüllen?« 
 
    Konzentriert überlegte der kleine Mann eine Weile, dann nickte er zuversichtlich. »Wenn ein Künstler dies wahrlich will, bekommt er es hin.« Ein grüblerisches Grübeln schlich sich in seine Miene. »Doch, was ändert sich dadurch? In diesen vier Wänden wird immer noch Winter sein.« 
 
    »Vergiss es!«, fauchte Aross. Es war ein liebevolles Fauchen, wie das eines verspielten Kätzchens. Noch nie hatte sie einen Menschen so gern gemocht. 
 
    Die Zeit verging. Einfach so. Mit beiden Ellenbogen auf dem Tisch stützte Aross ihren Kopf und ihre Ungeduld. »Wieso kümmert sich keiner um uns?« 
 
    Vollends entspannt antwortete Ki: »Gras wächst nicht schneller, wenn wir an ihm ziehen.« 
 
    Was für Gras? Entweder sie musste sich an Kis Weisheiten gewöhnen oder aufhören, Fragen zu stellen. 
 
    Der Vorhang wurde aufgezogen und die Wirtin schlurfte aus einer der hinteren Kammern herbei. Sie war noch älter und faltiger als die Tische. »Wollt ihr hier übernachten?«, grunzte sie in staunenswerter Lautstärke. Vermutlich hörte sie schlecht und brüllte daher so. 
 
    Hinter vorgehaltener Hand hauchte Aross: »Ki, lass uns lieber unter freiem Himmel schlafen. Hier holen wir uns nur Wanzen.« 
 
    »Unsere Gästezimmer sind sauber, Bengel. Alle beide.« 
 
    Boah! Die kann ja gegen den Wind hören. Immerhin hält sie mich für einen Jungen, dachte Aross. »Wir wollen das Zimmer sehen, bevor wir uns entscheiden«, verlangte das Mädchen. 
 
    »Ich bereite eins vor!«, die Alte verschwand durch eine schiefe Tür in den hinteren Teil des Hauses, kam mit einer Decke wieder heraus und stapfte eine schmale Treppe hoch. 
 
    Das Kinn immer noch in beide Hände gestützt, trommelte Aross mit den Fingern leicht gegen ihre Schläfen. Sie dachte an ihren dummen Fehler bei den Holzbauern. »Hör mal, Ki. Wenn du mich immer 'eine Freundin' nennst, merken die Leute, dass ich ein Mädchen bin.« 
 
    »Soll ein Künstler lieber 'eine Dame' sagen?« 
 
    Mit schrägen Augen und hängenden Mundwinkeln sah Aross den kleinen Mann an. »Du machst Spaß! Haha!« 
 
    »Ein Maler ist ein Künstler von großer Witzigkeit.« 
 
    Diese Selbstbeweihräucherung trotzte Aross ein beeindrucktes Stöhnen ab. Ihre eigenen Worte holten sie ein. »Wenn es im Umkreis von zwei Tagesreisen keine andere Schenke gibt, dann müssen wir hier am Ziel sein. Vielleicht hat der Besitzer gewechselt.« 
 
    »Was möchte denn eine Freundin … äh, ein Freund von Kapitän Rotbart wissen?« 
 
    »Ich glaube, dass ich vom Kontinent jenseits des großen Ozeans stamme und mit seinem Schiff Barbarossa ins Weltenreich gebracht worden bin. Aus welchen Gründen auch immer.« 
 
    »Ein Maler redet nicht gern über die Vergangenheit. Die Zukunft ist von mehr Wichtigkeit.« 
 
    »Mag sein, dennoch interessiere ich mich für meine Herkunft. Und Herkunft hat nun mal etwas mit Vergangenheit zu tun.« 
 
    Schön, dass Ki auch mal verständig nicken konnte. 
 
    Drei Männer betraten lärmend den Schankraum. Ihr Erstaunen, zwei Gäste anzutreffen, währte nur kurz. Ein vollbärtiger Kraftprotz mit strähnigem, fettigem Haar, das ihm über die Augen fiel, kam zu ihnen an den Tisch. Breitbeinig baute er sich vor Ki auf und schaute aufreizend auf ihn hinunter. »He, welch Überraschung. Selten treffen wir hier andere Gäste an. Was bist du denn für eine halbe Portion?«, fragte er. 
 
    »Werte Herren, ein Künstler heißt Ki.« 
 
    »Wie?« 
 
    »Nein, Ki!« 
 
    Der Protz überlegte und kratzte sich dabei im Schritt. Die beiden anderen hatten sich links und rechts zu ihm gesellt. Auch sie sahen düster und ungehobelt aus, mit Fäusten zum Tische zerschmettern. 
 
    »Aha! Und was für ein … Künstler bist du?« 
 
    Das 'Künstler' klang bei ihm wie 'Trottel'. 
 
    »Ein Lebenskünstler«, antwortete Ki. 
 
    »Aha. Und wo kommt ihr her?« Seine Augen funkelten misstrauisch. 
 
    »Ein Künstler und ein Freund kommen aus Nabenstein.« 
 
    »Aha! Und warum redest du so komisch?«, der Mann schnaufte ungeduldig. 
 
    »Weil ein Künstler es nicht besser gelernt hat.« 
 
    »Aha!« 
 
    Der Aha suchte so offensichtlich Streit, dass Aross bereits ihre kleinen Fäuste ballte. Doch, was sollten die schon ausrichten? Sie betrachtete die Hände des Mannes, groß und haarig wie ein Pferdehintern. 
 
    »Will ein Holzfäller sonst noch etwas von einem Künstler wissen?«, fragte Ki vollends unbeeindruckt. 
 
    »Woher weißt du, dass ich Holzfäller bin?«, fragte der Protz verdutzt und vergaß glatt das 'Aha'. Dafür wurde sein Ton immer bedrohlicher. 
 
    »An der Hose ein wenig Sägemehl, die Schultern breit, die Arme voller Muskeln, die Hände voller Schwielen. Ein Gast ist ein Künstler der Langstielaxt.« Ki lächelte. 
 
    »Weißt du was, komischer Kauz? Ich mag dich.« Freundschaftlich schlug er Ki auf die Schulter, sodass er noch kleiner wurde. 
 
    Die beiden Männer neben ihm lächelten. 
 
    Erstaunt kniff Aross die Augen zu und öffnete sie wieder. Wie durch einen Zauber sahen die drei Holzfäller auf einmal gutmütig und gutherzig aus. 
 
    Sie setzten sich an den Nebentisch. 
 
    »Mara, wo bleibst du?«, rief der Aha. »Schwing deine hässlichen Knochen und bring Wein.« 
 
    Die Wirtin kam zurück in die Wirtsstube und lachte. »Schön, dass ihr da seid, Blumm.« 
 
    Die drei Männer standen polternd auf und drückten die Alte herzlich an die Brust. Alle freuten sich. Nun fiel auch die letzte Anspannung von Aross ab, offenbar bestand keine Gefahr, sie hatte die Situation falsch eingeschätzt. Der kleine Ki saß ihr mit nach oben gebogenen Mundwinkeln gegenüber. 
 
    »Woher hast du das gewusst?«, fragte sie ihn leise. 
 
    »Was denn?«, fragte er unschuldig. 
 
    »Ich dachte, er wollte sich prügeln oder uns überfallen.« 
 
    »Wie kommt eine Freundin denn darauf? Ein Künstler dachte, ein Holzfäller will sich von der anstrengenden Arbeit ausruhen, etwas trinken und feiern.«  
 
    Boah! Unverbesserlicher Ki. Sie schielte zum Aha namens Blumm und seinen Freunden hinüber. Die lachten, machten Späße und prosteten sich mit ihren Weinhumpen zu. Mit gefurchter Stirn betrachtete sie dann ihren Freund. Und schämte sich ein wenig. Wer war hier eigentlich naiv?  
 
      
 
    Den ganzen Abend tranken Ki und Aross Wasser, die drei Männer Wein. Die Holzfäller konnten offenkundig ganze Fässer davon vertragen, es war ihnen kaum etwas anzumerken. Die freundschaftliche Stimmung verwandelte die kleine Schenke in einen friedvollen Ort. Gerade stimmten die drei ein Lied über einen begnadeten Holzfäller an, der Bäume fällen konnte, indem er sich lediglich an den Stamm lehnte. 
 
    »Der Klügere gibt nach, der Klügere gibt nach!«, schmetterten sie den Refrain. Als sie ihren Gesang beendet hatten, rief Aross zum Nachbartisch hinüber: »Sagt bitte, gibt es hier in der Nähe noch einen anderen Gasthof?« 
 
    »Nein, das 'Auf ein Neues' ist der einzige an der wilden Küste. Und Mara die beste Wirtin von allen. Aber nur, wenn sie neuen Wein bringt!« 
 
    Der ein oder andere Baum könnte allein von Blumms lauter Lache umfallen, dachte Aross. 
 
    »Danke für die Auskunft.« 
 
    Nun saß sie hier und rätselte. Wo war das Gasthaus 'Zur rechten Zeit'? Hatte Fürst Zolkan sie belogen? Danach hatte es sich ganz und gar nicht angehört. 
 
    »Wie oft seid ihr hier?«, fragte sie den Holzfäller, der neben ihr auf seinem Stuhl kippelte. 
 
    »Was für eine Frage. Immer!« Begeistert klatschte er mit der Hand auf die Tischplatte. »Bis auf morgen, denn dann hat diese Kaschemme geschlossen. Da braucht unsere Mara ihren Schönheitsschlaf.« 
 
    Das fanden alle drei lustig. Mara auch. 
 
    Die Wirtin erklärte: »Wenn ihr hier übernachtet, müsst ihr morgen bis zur zehnten Stunde aufgebrochen sein, dann schließe ich. Wollt ihr immer noch einen Blick auf euer Zimmer werfen?« 
 
    Die freundliche Atmosphäre stimmte Aross zuversichtlich. »Lass uns hier übernachten, Ki.« 
 
    Das genügte dem Künstler. »Einverstanden! Ein Zimmer für eine Nacht bitte.« Auch ihm schien es in dem Wirtshaus zu gefallen. 
 
    Mara nickte zufrieden. 
 
    Lange währte der Abend nicht mehr. Eine schmale Treppe führte von der Schankstube zu den beiden Gästezimmern unter dem Dach. Aross und Ki bezogen das Linke. Unten läuteten die Holzfäller die vierte oder fünfte allerletzte Runde ein. 
 
    »Danach ist aber wirklich Schluss«, hörte sie Blumm rufen. 
 
    »Wirklich Schluss!«, echoten die beiden anderen. 
 
    Der Refrain eines Liedes mit vielen Strophen. 
 
    In dem schmalen Raum standen zwei einfache Betten mit Strohmatten nebeneinander. Ein alter Teppich bedeckte den Boden. Aross ging zum Fenster an der Stirnseite – es ließ sich nicht öffnen. 
 
    Mit beiden Händen zog sich das Mädchen die dünne Wolldecke bis unters Kinn. So richtig verstand sie es auch nicht. Mit Ki zusammen fühlte sich der Tag bunter und gehaltvoller an. Er gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, obgleich er so klein und schwächlich aussah. War es sein unerschütterlicher Glaube an das Gute? Sie hoffte für ihn, dass er niemals so schreckliche Dinge erleben musste wie sie. Es tat gut, in einem richtigen Bett mit einem Dach über dem Kopf zu liegen. Die Augen fielen ihr zu. 
 
      
 
    Das Frühstück bestand aus Graubrot mit Spiegelei. Mit beiden Händen stopfte sich Aross bereits die zweite Portion in den Mund.  
 
    »Der Winter ist vorbei«, bemerkte Ki. 
 
    »Hmm … wasch?«, schmatzte das Mädchen. 
 
    »Eine Freundin futtert wie ein Bär vor dem Winterschlaf.« 
 
    Ohne die Spur eines schlechten Gewissens schluckte sie den Bissen hinunter. »Ich bin gewohnt zu essen, wenn Essen da ist. So oft kam das in der Vergangenheit nicht vor.« Sie überlegte laut: »Ich weiß, wir sind bislang keinen Schritt weitergekommen. Trotzdem bin ich froh, dass du mich begleitest, Ki.« 
 
    »Eine Freundin weiß doch schon viel mehr als vor unserer Reise«, widersprach er. 
 
    Das Gefühl hatte sie gar nicht. »Zum Beispiel?« 
 
    »Dass sich in der Nähe ein Holzfällerlager mit Menschen voller Nettigkeit befindet. Und dass die Wirtin Mara heißt, dass es Zimmer mit Sauberkeit und Frühstück mit Ei gibt. Ein Künstler kann noch viele Dinge aufzählen.« 
 
    »Und dass ich nun weiß, dass ich nichts weiß. Wie soll es nur weitergehen?« 
 
    »Der Frühling wartet auf uns. Mehr Grüntöne als das Meer Tropfen hat. Ein Maler liebt den Frühling.« 
 
    »Du bist unverbesserlich, Ki.« 
 
    Mit einem Lächeln bezahlte der Unverbesserliche die Rechnung, danach verabschiedeten sie sich von Mara. Sonniges Wetter erwartete sie draußen. Ohne richtiges Ziel liefen sie die wilde Küste entlang weiter nach Norden. Hier gab es keinen breiten Sandstrand, nur turmhohe Felswände, und tief unten im Wasser lauerten schroffe Klippen und Schären. Der Wind trug ein Rauschen herüber. 
 
    Angestrengt lauschte Aross. »Ki, hörst du das? Wellen sind das nicht, es klingt viel zu regelmäßig.« 
 
    »Der Wasserfall. Weiter im Norden findet der Kabano das Meer.« 
 
    So hieß der größte Fluss im Weltenreich, wusste Aross. Gesehen hatte sie ihn noch nie. »Au, ja. Das würde ich mir gerne ansehen.« 
 
    Das stetige Rauschen nahm zu. Der Weg über die Felsen der Steilküste war beschwerlich, doch am späten Mittag hatten die beiden die Mündung des Kabano erreicht. Das unglaubliche Schauspiel verschlug Aross den Atem. Gigantische Wassermassen drängten sich unaufhörlich über den Abgrund, um dann dreißig Meter in die Tiefe zu stürzen. So viel tosendes, tobendes Wasser. Gischt kühlte ihre glühenden Wangen. Sie lehnte sich noch weiter vor. Unten lagen einige Baumstämme und Balken am sandigen Ufer. 
 
    »Die Natur ist ein Künstler voller Großartigkeit!«, rief Ki. 
 
    Dazu konnte Aross nur nicken. Bisher hatte sie nie einen Blick für die Natur übriggehabt, zu sehr war sie mit Überleben beschäftigt gewesen. Ihr Blick schweifte in die Ferne auf das Meer. Auf einmal fühlte sie sich noch kleiner, als sie ohnehin schon war. Befanden sich weit hinter dem Horizont noch mehr Welten? Und stammte sie tatsächlich von dort? 
 
    Fragen über Fragen – ein richtiger Stapel. Die elementarste von allen lautete: Was nun? Sie holte den Zahn von Didiweis aus der Gürteltasche und drückte ihn fest. Nichts. Geduldig wartete das Mädchen ab. Immer noch nichts. Seufzend steckte sie den Zahn wieder ein. 
 
    Egal. Allein für die Schönheit dieses Platzes hatte sich die Reise gelohnt, auch wenn sie aus einem ganz anderen Grund hierher aufgebrochen waren. Sie dachte an den schönen Zolkan, der inzwischen schön tot war. Genau wie der hässliche Kettenhund samt den vielen anderen Beschützern. Und die Oberin und Gram. Sofort spürte sie das Gift dieser Gedanken in ihrem Körper. Doch noch etwas anderes suchte sie bei dieser Erinnerung heim. 
 
    Prompt klatschte ihre Hand an die Stirn. »Da fällt mir etwas ein. Was für einen Tag haben wir heute?« 
 
    »Mittwoch«, antwortete Ki. 
 
    »Genau. Fürst Zolkan sagte: Versuche es in der Kaschemme 'Zur rechten Zeit' zwei Tagesritte nordwestlich von hier am Rand der wilden Küste.« 
 
    »Das ist nichts von Neuigkeit.« 
 
    »Und dann ergänzte er 'und zwar mitten in der Woche'.« 
 
    Verständnislos sah Ki sie an. »Mittwoch ist geschlossen.« 
 
    »Seit wann schließt ein Gasthaus einfach für einen Tag? Bitte Ki, lass uns nochmal dorthin zurückkehren.« 
 
    »Wenn eine Freundin es wünscht.« 
 
      
 
    Es war Abend, als sie das Gasthaus in der Ferne erblickten. Je näher sie der Kaschemme kamen, desto fragwürdiger kam Aross ihr Begehr vor. Alles sah genau wie gestern aus, nur heute kam Enttäuschung hinzu. Sie wusste selbst nicht, was sie anderes erwartet hatte. Auch die braunen Hühner waren dieselben. Die beiden hielten auf den Eingang zu. 
 
    Abrupt blieb Aross stehen. 
 
    »Kiii!«, quietschte sie. Wieso hatte er aber auch solch einen Namen. Ohne ein weiteres Wort herauszuquieken, zeigte sie auf das Schild über der Tür. 
 
    Der Maler betrachtete es und legte nachdenklich den Finger auf sein Kinn. 
 
    Mit einem Stöhnen fand Aross ihre Worte wieder: »Das sieht auf einmal ganz anders aus. Was steht da?« 
 
    Zunächst blinzelte der kleine Mann, dann furchte sich seine Stirn. »Zur rechten Zeit«, las er vor und sah sie mit runden Augen an – was bei Ki einem gewaltigen Kunststück gleichkam.  
 
    »Aha!«, sagte sie wie Blumm. »Lass uns hineingehen.« 
 
    Unverzagt drückte Aross die gusseiserne Klinke herunter. Die Tür knarzte erbärmlich, und sie musste mit der Schulter nachhelfen, um sie aufzustoßen. Ihre Augen suchten die von Ki. Der Maler zuckte mit den Achseln. Das Innere des Gasthauses sah genau wie gestern aus. Wie auch sonst? Aross trat ein und setzte sich auf denselben Platz wie am Vorabend. 
 
    »MARA?«, rief sie mit heller Stimme. Niemand antwortete, niemand kam. 
 
    »Ein Wirtshaus voller Rätseligkeit«, fiel Ki zu der ganzen Geschichte ein. 
 
    »Und voller Gruseligkeit«, ergänzte das Mädchen. »Hier stimmt etwas nicht. Nur was?« Entschlossen stand sie auf. »Ich schaue mir mal die hinteren Zimmer an.« 
 
    »Eine Freundin darf einen Künstler hier nicht allein lassen.« Auch Ki erhob sich. 
 
    Beide gingen um den klobigen Tresen herum und warfen einen Blick auf die beiden Weinfässer und das Bierfass. Hinter der Theke verbarg ein Vorhang eine schmale Öffnung. Mit einem Ratsch zog ihn Aross zur Seite und spähte in den hinteren Bereich der Schenke. 
 
    Das große Zimmer entpuppte sich als einfache Küche mit Anrichte, Töpfen, Kochbesteck und einem Holzofen. Ein einsames, schmales Fenster ließ schmales Licht herein. In weiter Ferne sah Aross das Meer rötlich glitzern. Sonnenuntergang. Am Horizont tauchten vier Türme auf. Ein riesiges Schiff, ein Viermaster. Das musste er sein. Kapitän Rotbart mit seiner Barbarossa. 
 
    Aufgeregt rief sie: »Ki, sieh mal auf dem Meer.« 
 
    Der kleine Mann kam angelaufen und starrte aus dem Fenster. Leider war kein Schiff mehr zu sehen. 
 
    Hatte sie es sich nur eingebildet? 
 
    Eine Weile starrten sie zusammen auf die See, doch es gab nichts Ungewöhnliches zu entdecken.  
 
    »Suchen wir hier drinnen weiter nach Hinweisen«, schlug Aross vor. 
 
    Staub hatte die Kochutensilien überzogen. Silbrige Spinnweben verbanden die Griffe der beiden Pfannen, die an Haken an der Wand hingen. 
 
    Mit aufgerissenen Augen betrachtete Aross den Zustand der Küche. »Heute Morgen haben wir noch Spiegelei auf Graubrot gegessen. Jetzt sieht es so aus, als sei Mara das letzte Mal vor vielen Monaten hier gewesen.« Das Mädchen bemerkte, dass es flüsterte. 
 
    Der kleine Mann zuckte die Schultern. »Es gibt viele Dinge, die ein Künstler nicht versteht. Darüber sollte er sich nicht sorgen. Und eine Freundin auch nicht.« 
 
    An der Wand standen ein großer Waschbottich und ein Schubladenschrank mit jeder Menge Besteck. Darauf stapelten sich alte Kochtöpfe ineinander. Auch sie hatte seit langer Zeit niemand mehr benutzt. 
 
    »Ich verstehe es nicht«, flüsterte Aross. Eigentlich verspürte sie den Drang wegzurennen, doch tapfer schlug sie vor: »Lass uns die Gästezimmer ansehen.« 
 
    Beide verließen die Küche, stiegen die kleine Treppe hinauf unters Dach und standen vor den beiden kleinen Räumen. Aus welchem Grund auch immer betrat Aross zunächst das rechte Zimmer. Leer, kein Bett, kein Nachttisch, kein Garnichts. Mit gerunzelter Stirn öffnete Ki das linke, in dem sie am heutigen Morgen aufgewacht waren. Ebenso leer wie ein Kuckucksnest, bis auf Staub und Spinnweben. Auch der Teppich fehlte – dafür war mitten im Raum ein Fünfeck aus hellem Holz zu sehen. Die dunklen Dielen knarzten furchtbar, als Aross zum Fenster ging. Wenigstens der Ausblick war derselbe. 
 
    »Boah«, machte Aross überzeugt, etwas anderes fiel ihr nicht ein. 
 
    »Sollten ein Künstler und eine Freundin nicht besser gehen?«, schlug Ki vor. 
 
    Typisch. Weisheit hatte der kleine Mann mit großen Löffeln gefressen, danach hatte kein Mut mehr hineingepasst. 
 
    »Du hast doch nicht etwa Angst?« 
 
    »Nein! Ein Künstler ist nur ein Mann der großen Vorsichtigkeit und Umsichtigkeit.« 
 
    »Gut. Lass uns vorsichtig und umsichtig hier warten.« Trotz aller Unbehaglichkeit wollte das Mädchen das Geheimnis des Gasthofs ergründen. »Irgendein tieferer Sinn steckt hinter dem Ganzen. Hier geschieht heute noch etwas.« 
 
    Tapfer nickte Ki, dann stiegen sie die Treppe hinab. 
 
      
 
    Mit dem Nagel des Zeigefingers fuhr Aross die Kerben im Tisch entlang. Jetzt saßen sie schon den halben Abend allein im Wirtshaus. Tieferer Sinn, hatte sie gesagt. Der war wirklich sehr tief … vergraben. Dieser Pirat Rotbart ärgerte sie. Der machte sich mächtig rar und mächtig wichtig mit seiner rätselhaften Schenke. 
 
    »Ich muss was trinken.« Aross schüttelte den Kopf. »Wir verdursten in einem Wirtshaus, doch wir sind auf der richtigen Spur. Wann kommt endlich jemand und bedient uns?« 
 
    »Ungeduld ist ein schlechter Gärtner«, gab Ki zum Besten. 
 
    »Ich bin nicht ungeduldig!«, fauchte Aross ungeduldig. 
 
    Was wusste Ki schon! 
 
    Sie betrachtete die Kerben in der Tischplatte. »Tut mir leid, Ki. Ich hatte erwartet, jemanden anzutreffen, der uns weiterhilft.« 
 
    Grummelnd öffnete sie ihre Gürteltasche und umklammerte den Zahn von Didiweis. Vielleicht half der in irgendeiner Weise weiter. 
 
    Pferdehufe, ein Wiehern, Stimmen, Stiefelgetrampel. Wieder eine Vision? 
 
    »Da kommen Menschen«, sagte Ki. 
 
     Also kein Tagtraum. Waren es etwa die Holzfäller? Unwahrscheinlich, sie hatten keine Pferde und kamen mittwochs nie hierher. 
 
    Aross huschte zur Bank unter dem Fenster, kniete sich darauf und spähte durch die Scheibe. Sechs Pferde, sechs Männer – alle schwer bewaffnet. Zwei von ihnen waren Ritter mit ihren Knappen. Dafür hatte Aross einen Blick – oft genug hatte sie die edlen Herrschaften mit ihren dümmlich dreinblickenden Schildträgern in der Umgebung des königlichen Schlosses bewundern dürfen. 
 
    Einer von den Stiefelanziehern schwang sich aus dem Sattel und kam zur Tür. Seine Augen prüften die Umgebung. Er war groß und schlank, hatte krauses, dunkles Haar und trug eine Tunika mit einem feuerspuckenden Drachen auf der Vorderseite. Mit zusammengepressten Lippen betrachtete er das Schild über der Eingangstür. 
 
    »Zur rechten Zeit«, las er laut vor. »Kehren wir hier ein und fragen den Wirt, ob er etwas über die Nekorer weiß, Emicho?« 
 
    Federnden Schrittes trat der Krauskopf auf den Eingang zu und drückte die gusseiserne Klinke herunter. Aross' Kopf drehte sich von selbst zur Tür, die sich jedoch nicht öffnete. 
 
    »Abgeschlossen. Damit erübrigt sich meine Frage«, erklang es von draußen. 
 
    »Macht nichts, Knappe!«, polterte der riesige Klotz mit dem breiten Kopf und dem braunen, langen Haar, gegen den selbst Blumm schmal wirkte. »Lange wollte ich mich hier ohnehin nicht aufhalten. Wir müssen weiter. Es ist schon spät.« 
 
    Mit großen Augen sah Aross den kleinen Künstler an. Die Tür besaß nicht einmal ein Schloss. Wieso konnte der Knappe sie nicht öffnen? 
 
    Erneut schaute sie aus dem Fenster und erschrak furchtbar. Wenige Millimeter von ihr entfernt, nur durch das dunkle Glas getrennt, presste sich ein Gesicht an die Scheibe, als wollte es sie küssen. Um ein Haar fiel Aross von der Bank. 
 
    Der Schildträger lugte hinein. »Ich glaube, da ist jemand«, sagte er, legte die Hand über die Stirn und drückte seinen Kopf noch einmal gegen das Glas. Seine Nasenspitze bildete einen kleinen Kreis, sodass er aussah, als wäre er ordentlich gegen eine geschlossene Tür gelaufen. Mit dem Zeigefinger klopfte er ans Fenster und rief: »Hallo! Wir sind nette Reisende«, er lächelte dazu. »Wir haben nur eine Frage.« 
 
    Trotz oder gerade wegen des schummrigen Lichts leuchteten seine Zähne ebenso wie die Augen. Ungläubig starrte Aross in sein Gesicht. Die Sonne war inzwischen untergegangen, dennoch strahlte es durch das Fenster. Sie spürte es: Der Kerl wusste genau, dass sie mit klopfendem Herzen auf der Bank lag. Die Gewissheit funkelte in seinen Augen. Eine ungeheure Macht glühte in seinen Pupillen. Plötzlich spürte sie Druck hinter der Stirn. 
 
    Ohne es erklären zu können, wusste Aross, dass der junge Mann gefährlich war. Es stellte sich nur die Frage, für wen? 
 
    »Er weiß, dass wir hier sind, Ki«, hauchte Aross. »Er … hört uns.« Zum einen bekam sie Angst vor dem seltsamen Knappen, zum anderen verspürte sie den Drang, ihm von ihren Nöten zu erzählen. Verwirrt löste sie ihre Augen vom Fenster. Was ging nur in ihr vor? Selbst bei Ki hatte es eine ganze Weile gedauert, bis sie gelernt hatte, ihm zu vertrauen. Der junge Kerl berührte sie trotz der dicken Fensterscheibe, das machte ihn bedrohlich. Aross beschloss, ihn nicht zu mögen. »Geh weg, bitte geh weg!«, flüsterte sie. 
 
    Erstaunlicherweise erklärte der Knappe im nächsten Moment: »Hm, scheint doch niemand im Haus zu sein.« Schulterzuckend wandte er sich ab, ging zu seinem Pferd und saß auch schon wieder im Sattel. 
 
    Die sechs Männer ritten fort. Nachdem sie längst verschwunden waren, sah Aross immer noch nach draußen. Was verschlug den seltsamen Kerl mit seinem Ritter und seinen Kameraden in diese Gegend? 
 
    Was für ein Erlebnis! Ich hielt mich für abgehärteter, dachte Aross. Da glubscht so ein dahergelaufener Knilch durchs Fenster, und ich schlottere mit Ki um die Wette. 
 
    Noch immer umklammerte sie den Zahn. Der Tagtraum kam überraschend und mit voller Wucht. Er dauerte nur kurz, dennoch krallte sie ihre Fingernägel erschrocken in die Fensterbank. Zum ersten Mal stellte sie infrage, was sie sah. Das konnte gar nicht sein! Es geschah in diesem unseligen Gasthof. Sie schnappte nach Luft, denn es hatte ihr den Atem verschlagen. 
 
    

  

 
   
    Irrweg 
 
      
 
    Seit Stunden ritten sie in Richtung Süden. Mehr als einen Tag hatten sie durch den Angriff der Nekorer und die Geschehnisse am Wasserfall verloren. Feinde waren ihnen seitdem keine mehr begegnet. Mit viel Umsicht führte Emicho die Gruppe an. Seine Entscheidungen dienten vorwiegend der Sicherheit seiner Vasallen. Der Ritter hatte vermutet, dass die Nekorer den Weg an der Küste entlang abriegelten, daher waren sie zunächst nach Norden geritten, um dann einige Kilometer flussaufwärts zum Kabano zurückzukehren. Dort durchschwammen sie den Fluss und reisten danach hauptsächlich nachts weiter. Jeden Busch, jeden Baum und jeden Stein schien der Ritter in dieser Gegend zu kennen. Und die Landschaft bestand nur aus Büschen, Bäumen und Steinen. In einer kleinen Schlucht ließ er ein geschütztes Lager errichten und teilte zunächst Plaudius, dann sich selbst als Wachposten ein. Auf einer felsigen Plattform konnte er mögliche Feindbewegungen von Weitem ausmachen. Die zweite Wache übernahmen Drogdan und Hektorian, wodurch Farin einige Stunden Schlaf fand. 
 
    Als er aufwachte, sah er, wie ihn Baraldon nachdenklich betrachtete. Farin dachte gar nicht daran wegzuschauen, sondern musterte den Knappen herausfordernd. 
 
    Baraldon fühlte sich offenbar genötigt, etwas zu sagen: »Dein Verhalten beim Wasserfall war … war sehr mutig.« 
 
    »Ist das ähnlich ernst gemeint, wie das 'Ich gebe dir Rückendeckung'?«, schoss es trotzig aus Farins Lippen. 
 
    Baraldons Mund wurde schmal. »Du hast jedes Recht, über mein Verhalten beim Buhurt enttäuscht zu sein. Ich sage es nur ein einziges Mal: Es tut mir leid.« 
 
    Die Empörung, die Wut, die Abneigung gegenüber Turgensons Sohn – all das fiel von Farin ab. So ganz verstand er es selbst nicht. Eben noch war Baraldon für ihn ein wortbrüchiger Mistkerl gewesen, nun war er drauf und dran, ihm alles zu verzeihen. Nein, das ging dem Totengräbersohn zu schnell, so einfach wollte er ihn nicht davonkommen lassen. 
 
    Steif sagte Farin: »Lass uns nicht mehr darüber reden.« Mit zusammengepressten Lippen drehte er ihm den Rücken zu und rollte seine Strohmatte auf. 
 
      
 
    Am späten Nachmittag brachen sie ihr Lager ab und ritten weiter nach Osten. Ohne Zwischenfall trafen sie erneut auf die wilde Küste, nur diesmal einige Kilometer südlich vom Wasserfall. 
 
    Am frühen Abend tauchte ein einfaches Haus mit einem langen Giebel am Rand der Felsküste auf. 
 
    »Eine Schenke. Die soll es schon vor dem Alten König gegeben haben«, erklärte Drogdan, der neben Farin ritt. 
 
    Pferde oder Menschen konnte er keine sehen, und die Tür an der Frontseite war trotz des freundlichen Wetters geschlossen. 
 
    »Etwas heruntergekommen«, stellte Plaudius fest. 
 
    Ritter Emicho hatte bislang keinen Ton gesagt. Misstrauisch beobachtete er die Umgebung, dann glätteten sich seine Gesichtszüge. 
 
     Das interpretierte Farin als Zeichen der Entwarnung und schwang sich vom Pferd. Ein paar Hühner links und ein Regenfass rechts, die Eingangstür in der Mitte. 
 
    Mit zusammengepressten Lippen betrachtete er das Schild darüber. »Zur rechten Zeit«, las er laut vor. »Kehren wir hier ein und fragen den Wirt, ob er etwas über die Nekorer weiß, Emicho?« 
 
    Ohne die Antwort abzuwarten, drückte Farin die gusseiserne Klinke herunter. Die Tür öffnete sich nicht. Vermutlich von innen verriegelt. 
 
    »Abgeschlossen. Damit erübrigt sich meine Frage.« 
 
    »Macht nichts, Knappe!«, antwortete sein Herr. »Lange wollte ich mich hier ohnehin nicht aufhalten. Wir müssen weiter. Es ist schon spät.« 
 
    Ekel meldete sich mit verschwörerischer Stimme: In der Schankstube sind zwei Menschen. Ich rieche sie, ich höre sie atmen.  
 
    Neugierig presste Farin das Gesicht an die Scheibe des einzigen Fensters. Schwierig, etwas zu erkennen, denn noch war es draußen heller als im Haus, zudem erschwerte das schmutzige, braune Glas die Sicht ins Wirtshaus. Dennoch sah er, wie sich eine Silhouette nach unten wegduckte. Merkwürdig. Er beschattete seine Stirn und drückte das Gesicht noch einmal ans Glas, sodass seine Nase die Scheibe berührte. Inzwischen hatte er Übung darin, ohne lange zu überlegen, einen Teil seines Geistes Ekel zu überlassen. Tatsächlich! Nun konnte er sie hören und sogar Umrisse der beiden Personen sehen. Ein Mädchen mit kurzen Haaren wie ein Junge und ein kleiner Mann. Das Herz des Mädchens schlug wie das einer Maus, sie hatte aus unerfindlichen Gründen Angst vor ihm. Sofort tat sie ihm leid.  
 
    Mit dem Zeigefinger klopfte er ans Fenster und rief: »Hallo! Wir sind nette Reisende«, und lächelte freundlich dazu. »Wir haben nur eine Frage.« 
 
    Das Mädchen flüsterte ihrem Begleiter etwas zu, Farin konzentrierte sich. 
 
    »Er weiß genau, dass wir hier sind, Ki. Er … hört uns«, wisperte sie. 
 
    Woher weiß sie das, wunderte sich der Totengräbersohn. 
 
    Was sollte er nun tun? In seinem Rücken spürte er Emichos Ungeduld. 
 
    »Geh weg, bitte geh weg!«, hörte er es flüstern. 
 
    Na gut, dachte Farin. Angst und Schrecken wollte er nicht verbreiten. Er folgte seinem Instinkt, als er verkündete: »Hm, scheint wahrhaftig niemand im Haus zu sein.« Schulterzuckend drehte er sich um, ging zu Fiesel und stieg in den Sattel. 
 
    Schon ritt Emicho los. Der Ritter verweilte ungern länger an einer Stelle als eine Pinkelpause. 
 
      
 
    Sie entfernten sich von der alten Kaschemme. Die ganze Zeit über ging Farin die angsterfüllte Stimme des Mädchens nicht aus dem Kopf. Wieso schlossen sich zwei Menschen dort ein? Und was sagte der Wirt dazu? 
 
    Mit einem Schenkeldruck lenkte er Fiesel direkt neben Donner. »Herr, das Wirtshaus eben kam mir merkwürdig vor.« 
 
    Die rechte Hand des Ritters ließ den Zügel los und kratzte das breite Kinn. »Hm. Gerade habe auch ich über die Spelunke nachgegrübelt. Früher trug sie einen anderen Namen ... Auf ein Neues! Genau, so hieß sie. Hm, offensichtlich ist sie nun verlassen.« Er griff wieder nach dem Zügel. »Konzentrieren wir uns lieber auf den Weg zur Burg Siegesmund und die dortigen Aufgaben. Die Gegend hier ist mir nicht geheuer.« 
 
    Ein matter Halbmond beleuchtete den Weg. 
 
    In Farins Kopf arbeitete es. Ein Gefühl, als hätte er etwas Wichtiges vergessen, befiel ihn. So wie damals Hacke und Schaufel in der Kate der Giftmischerin. 
 
    Mach dich nicht verrückt. Du hast nichts vergessen, sondern alles im Griff, weil ich alles im Griff habe, machte sich der Dämon wichtig.  
 
    »Ekel, ich weiß, du bist stark und mächtig, doch es kommt vor, dass ich das Denken für uns beide übernehmen muss«, dachte er laut. 
 
    Dass ich nicht lache. Du kannst dir doch keinen Namen mehr als einen Tag lang merken. 
 
    »Blödsinn!« 
 
    Ach ja? Wie hieß denn die Giftmischerin in Haufen? 
 
    »Uh, … irgendwas mit 'G'«, überlegte Farin. 
 
    Na toll, gluckste Ekel. Über alles in der Welt liebte er es, recht zu behalten. 
 
    Gib dir Mühe, du kommst drauf, ich glaub fest an dich.  
 
    »Ich hab's!«, Farin vergaß vor Aufregung, nach innen zu flüstern. »Der Name – es ist der Name!« 
 
    »Was ist mit dir? Was für ein Name?«, fragte Plaudius, der neben ihm ritt. 
 
    »Öhm, ich überlege nur laut«, erklärte Farin. 
 
    Ekel ließ nicht locker: Was sonst? Darum geht es doch die ganze Zeit. Also – wie hieß die Alte nun gleich? 
 
    Nun überlegte Farin wieder nur in Gedanken: »Ihr Name ist doch jetzt egal. Der Name des Wirtshauses. Er lautet 'Zur rechten Zeit'. Das habe ich übersehen.« Aufgeregt flatterte er mit den Zügeln. 
 
    Geht es dir gut? 
 
    »Die Prophezeiung! Denk an die Prophezeiung, von der Frenya erzählt hat.« 
 
    Du willst nur ablenken. Ich helfe dir – das 'G' ist schon mal richtig. 
 
    »Bringe den Knochendeuter in der rechten Zeit mit dem Propheten zusammen. Nur die Allianz aus Dämon und Vision vermag das Weltenreich vor dem Höllenfeuer zu bewahren«, trug Farin gedanklich vor. »Und mit 'in der rechten Zeit' ist nicht das Wann, sondern das Wo gemeint. Die alte Kaschemme. Was sagst du dazu? Ich habe das Rätsel gelöst.« Der Stolz richtete den Totengräbersohn im Sattel kerzengerade auf. 
 
    Es dauerte eine Weile. Warum kommst du erst jetzt darauf? 
 
    Diese bockmistige Schimäre! »Ich habe eher ein 'Farin, du bist ein Genie' erwartet. Jedenfalls muss ich dorthin zurück, um den Propheten zu treffen. Vermutlich der kleine Mann, der mit dem Mädchen im Gasthof saß.« 
 
    Aber nicht jetzt. Oder wie willst du das Emicho erklären? 
 
    Zwei Pferdelängen vor ihm hielt Emicho Donner an. Sie hatten eine Gabelung erreicht, in deren Mitte ein Wegweiser mit drei Schildern stand. Nabenstein, Siegesmund und Friedhof war auf den halb vergammelten Borkenresten im Mondlicht gerade noch zu erkennen. Die Burg Siegesmund lag demnach im Südwesten. Der Ritter schlug den Weg nach Südosten ein.  
 
    »Herr, wir biegen falsch ab. Dieser Weg führt zu Eurer neuen Burg.« Ritter Hektorian deutete nach rechts. 
 
    »Wir reiten nicht alleine dorthin. Das Risiko ist zu hoch. Es könnte sein, dass uns eine Armee Nekorer auflauert. Seit unserem Eintreffen auf der Floßstation wissen sie, dass wir kommen. Wir warten zunächst auf die Soldaten des Königs«, machte Emicho unmissverständlich klar. 
 
    Mein Herr agiert bedacht und weise, dachte Farin. Sicherheit und Wohlergehen seiner Vasallen liegen ihm sehr am Herzen. 
 
    Die Gruppe erreichte einen Wald, und Emicho ließ sie anhalten. 
 
    »Wir warten bis zum Morgengrauen. Es ist zu riskant, im Dunkeln durch den Wald zu reiten – die Pferde treten in Löcher, und Äste stechen den Reitern die Augen aus. Hier in der Nähe gibt es einen idealen Platz, wo wir rasten werden.«  
 
    Wie langweilig – nur weil Menschen in der Nacht nichts sehen können. 
 
    »Wo du gerade wieder angibst, wie schnell kannst du laufen?« 
 
    Wie meinst du das? 
 
    »Für einen Menschen bin ich zu Fuß schnell unterwegs. Wie lange würden wir zurück zum Wirtshaus brauchen, wenn ich dir meinen Geist überlasse?« 
 
    Weniger als eine Stunde. 
 
    »Ekel, übertreib nicht so maßlos. Wir sind seitdem etwa zwei Stunden geritten. Du willst doch nicht behaupten, du könntest doppelt so schnell wie ein Pferd laufen?« 
 
    Pft. Schneller! Wir sind doch die ganze Zeit über nur gemütlich getrabt.  
 
    »Dann lass es uns tun. Ich muss einfach zurück in die 'Zur rechten Zeit'. Denk an den Propheten.« 
 
    Ich halte nichts vom Geschwätz der Wahrsagerin.  
 
    »Aber ich. Was ist jetzt? Hilfst du mir?« 
 
    Laufen ist doch elendig langweilig. Dabei stirbt keiner, höchstens du selbst. Aber dazu wird es eh nicht kommen. Emicho wird es nicht gutheißen, sondern verbieten. 
 
    »Davon gehe ich aus, daher fragen wir ihn auch nicht und verdrücken uns heimlich.« 
 
    Au fein!! Warum sagst du das denn nicht gleich! 
 
    »Wir warten, bis sich alle hingelegt haben, dann hauen wir ab. Noch vor Beendigung der ersten Wache sind wir wieder zurück.« 
 
    Endlich wirst du vernünftig, lobte Ekel. 
 
    Es gab mindestens zwei Meinungen, ob Farins Vorhaben etwas mit Vernunft zu tun hatte. 
 
      
 
    Emicho führte die Gruppe ein Stück weiter nach Osten zu einer Formation aus großen Steinbrocken, in deren Mitte sich eine kleine Höhle auftat. Im Schutze der Dunkelheit und der Felsen schlugen sie das Nachtlager auf. Die erste Wache sollten Drogdan und Baraldon übernehmen, die zweite Emicho und sein Knappe. Das bedeutete, dass Farin auf jeden Fall pünktlich zurück sein musste. 
 
    Etwas abseits unter einem Busch machte es sich der Totengräbersohn gemütlich. Es dauerte nicht lange, und er hörte das leise Schnarchen von Plaudius. 
 
    Wie gut kannst du schleichen, hauchte er in Gedanken. 
 
    Wie ein Rammbock während der Brunftzeit. Übernimm du das bloß. 
 
    Sollte er tatsächlich etwas entdeckt haben, worin Ekel nicht der Gipfel des Erreichbaren war? 
 
    Behutsam kroch er aus dem Nachtlager. Bevor er ihm die Kontrolle übergab, drehte er sich noch einmal um. Alles blieb ruhig, keiner hatte sein Davonschleichen bemerkt. Wie ein unerwünschter Dämon machte sich das schlechte Gewissen bemerkbar. Hätte er vorher doch mit Emicho reden sollen? 
 
    Zu spät, jetzt galt es nur noch, keine Zeit zu verlieren. Er raste los. Und unleugbar, der Dämon hatte zur Abwechslung mal nicht übertrieben. Farin huschte durch die Dunkelheit, wobei er erstaunlich gut sehen konnte. Farben erkannte er zwar keine, doch sonst kam ihm die Nacht taghell vor. So musste sich ein Wolf auf der Jagd fühlen. Oder Donner in vollem Galopp. Der Wind rauschte ihm um die Ohren. Was für eine Geschwindigkeit. Hoffentlich hielt er durch und klappte nicht auf dem Rückweg zusammen. 
 
    Unglaublich, wie laut der Wald mitten in der Nacht war. Erstaunt blieb Farin stehen und horchte fasziniert. Überall im Unterholz krabbelte, knirschte und knackste es. Die Blätter der Büsche und Bäume rauschten wie der Wasserfall, selbst den Flügelschlag der jagenden Eulen meinte er zu hören. Unfassbar, wie Ekels Dominanz seine Sinne schärfte. 
 
    Kampfgeräusche drangen an sein Ohr. Es ging um Leben und Tod. Menschen starben. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Wie fließendes Wasser 
 
      
 
    Immer noch kniete Aross auf der Bank unter dem Fenster. Ihre Hände fühlten sich eiskalt an, sie atmete schwer. 
 
    »Mit dem Knappen eben stimmt etwas nicht. Auf der einen Seite wirkt er freundlich und rechtschaffen, andererseits tobt etwas Finsteres in ihm.« Aross schauderte – deutlich hatte sie eine unkontrollierte Aggression und Macht gespürt. »Wieso hat er uns auf einmal in Ruhe gelassen?« 
 
    »Auch ein Künstler kennt mehr Fragen als Antworten.« 
 
    »Wir müssen schleunigst aus dem Wirtshaus verschwinden, Ki«, sagte Aross mit blassem Gesicht und blasser Stimme. 
 
    Der Maler legte die Handflächen vor seiner Brust zusammen und verbeugte sich kurz. Es sah nach Zustimmung aus. Mit der nächsten Bewegung versuchte er, die Tür zu öffnen. Vergeblich, es ging nicht. 
 
    »Das ist doch lachhaft«, wunderte sich Aross. 
 
    Mit aller Kraft rüttelte Ki am gusseisernen Griff, sodass Aross die Schwingungen der Bohlen in den Füßen spürte. Ohne Erfolg, die alte Eichenholztür öffnete sich keinen Millimeter. 
 
    »Ich helfe dir.« 
 
    Nun zogen sie gemeinsam am Türgriff, vergeblich. 
 
    »Wir haben hier offenbar noch eine Aufgabe zu erfüllen«, murmelte Aross. 
 
    Wurde die Luft in diesem Gruselhaus dünner? Das Atmen strengte sie an. Oder wurde die dicker? Das Mädchen sah Ki an, um ihn zu fragen, ob auch er es spürte. 
 
    »Darf ich einen Tee servieren?«, fragte eine Stimme hinter ihr. Sie klang sanft und angenehm. Ihr Besitzer stieg die schmale Treppe vom Dachboden hinunter. Das Mädchen musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer da kam, dabei wünschte sie, der Tagtraum hätte gelogen. Wie konnte das nur sein? 
 
    Der Mann mit dem welligen Haar, in weißes, edles Tuch gehüllt, trat auf sie zu. In seinem braungebrannten Gesicht leuchteten blaue Augen.  
 
    »Darf es wieder Kümmeltee sein, Aross Schlammfuß? Oder triffst du diesmal eine andere Wahl?« 
 
    Ohne jedes Erstaunen, als wären sie an diesem Ort verabredet, antwortete das Mädchen: »Fürst Zolkan! Ihr habt Eure Dienerin nicht mitgebracht. Wollt Ihr den Tee selbst kochen?« Sie gönnte dem Mann nicht die Genugtuung, sich an ihrer Angst zu laben. 
 
    Mit einem breiten Lächeln quittierte er ihre Worte. »Schon bei unserem ersten Treffen in meinem Gutshaus hast du mich enorm beeindruckt. Wie auch bei unserer zweiten Zusammenkunft in der Kathedrale von Nabenstein.« Er schnalzte mit der Zunge. »Obgleich diese unter keinem guten Stern stand. Mir war, als sei Letzterer vom Himmel direkt aufs Dach gefallen.« 
 
    »Wirklich?«, wunderte sich Aross. »Und ich Dummerchen hatte geglaubt, es sei einer der Glockentürme gewesen.« 
 
    »Jedenfalls haben wir nach diesem einstürzenden Erlebnis etwas gemeinsam. Wir beide sind die einzigen aus dem Mittelschiff, die das furchtbare Unglück überlebt haben.« Zolkan klang wahrlich entzückt. 
 
    Bisher hatte Ki schweigend danebengestanden, nun sagte er: »Konbanwa. So sagen die Leute, wo ein Maler aufgewachsen ist, zueinander, wenn sie sich am Abend begegnen. Ein Künstler nennt sich Ki.« 
 
    »Auch von Euch habe ich schon gehört. Ihr kommt von der anderen Seite.« Zolkan musterte ihn kalt. 
 
    Die Anspannung in der Gaststube wuchs. Fieberhaft überlegte Aross, welche dunklen Kräfte hier wirkten. »Fürst, Ihr selbst habt mir dieses Gasthaus genannt, um Rotbart zu treffen.« 
 
    Mit einem verständigen Nicken meinte Zolkan: »Stattdessen tauche ich hier auf, doch der Pirat lässt dich grüßen.« 
 
    Mit glühenden Augen sah Aross ihn an. Wieso hatte er sie überhaupt hierhergelockt? Warum sollte sie dem miesen Beschützer auch nur ein Wort glauben? 
 
    »Was wollt Ihr, Fürst Zolkan?«, fragte das Mädchen. 
 
    »Dich für meine Zwecke rekrutieren. So ein außergewöhnliches Talent möchte ich auf der richtigen Seite wissen.« 
 
    »Und wenn ich auf der falschen Seite bleiben möchte?« 
 
    »Dann haben wir etwas gemeinsam! Nämlich ein Problem!« Seine Stimme klang erstmals bedrohlich. »Wir befinden uns in einem Wirtshaus. Machen wir es uns doch gemütlich.« 
 
    Es half alles nichts, wieder einmal musste sie mitspielen. Zu dritt setzten sie sich an den Tisch am Fenster. Ki erwies sich als keine große Hilfe. Mit seinem alterslosen Gesicht spielte er bei diesem Spiel das Mäuschen. 
 
    »Aross, der Prinzipal interessiert sich für dich.« 
 
    »Ich mich aber nicht für ihn.« 
 
     Zärtlich fragte Zolkan: »Weißt du denn, wer das ist?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    »Der Prinzipal ist der wahre Beherrscher des Weltenreiches. Weitaus mächtiger als Grachus, der Alte König, der ohnehin bald sterben wird. Das Zeitalter des Prinzipals bricht an. Er führt den Kult der Nekorer an.« 
 
    »Bislang verwende ich Kraft und Zeit darauf, mich nicht von der Stadtwache erwischen zu lassen und am Leben zu bleiben. Prinzipale und Nekorer interessieren mich nicht.« 
 
    »Sollten sie aber, denn ihnen gehört die Zukunft und damit auch die deinige.« 
 
    »Meine Zukunft gehört mir allein! So wie meine Vergangenheit, über die ich mehr erfahren möchte. Ihr wisst sicherlich mehr über den Viermaster.« Auffordernd sah Aross ihn an. 
 
    Darauf fiel der Fürst nicht herein. »Wenn du dich uns anschließt, wirst du alles über deine Herkunft erfahren und musst nicht mehr fliehen. Darüber hinaus kannst du jeden Tag Kümmeltee trinken.« Ein hinreißendes Grinsen entblößte sämtliche Zähne. Allzu gern hätte ihm Aross jeden einzeln ausgebrochen. 
 
    Der Kampfgeist des Mädchens erwachte. »Ich kenne die widerlichen Stecher, die Ihr anführt. Oder besser anführtet. Von den Nekorern habe ich gehört, dass sie Dörfer überfallen, Kirchen abbrennen und die Leute töten, die sich ihnen nicht anschließen. Das passt zu Euch, aber nicht zu mir. Sagt Eurem Prinzipal, er kann mich mal.« 
 
    »Hm. Ehrlich gesagt, habe ich mir eine andere Antwort erhofft.« 
 
    »Das Leben ist voller Enttäuschungen«, sagte Aross so altklug, wie sie konnte. »Verratet mir, wie Ihr lebend aus der Kathedrale gekommen seid.« 
 
    »Ein Dämon hat einem Fürsten geholfen«, sagte Ki plötzlich leise. 
 
    Ach, der Künstler war auch noch da. Aross betrachtete ihn. Hatte der kleine Mann wirklich Dämon gesagt? 
 
    Lieber Tag. Es kann doch nicht dein Ernst sein, mich mit geheimnisvoll auftauchenden Toten und Dämonen zusammenprallen zu lassen. 
 
    »Was weißt du vom Dämon?«, fragte Fürst Zolkan und sah Ki dabei wie einen Spielverderber an. 
 
    »Es heißt, ein Dämon sei der Anführer der Nekorer. Wie sonst soll ein Fürst hierher gelangt sein, als durch das Dämonentor im Gästezimmer?« 
 
    Mit nur wenigen Bewegungen nahm Fürst Zolkan eine bedrohliche Haltung ein. »Ihr wisst zu viel, um auf der falschen Seite zu agieren.« 
 
    »Ihr selbst seid dieser Prinzipal«, behauptete Aross. Gänsehaut krabbelte wie kleine Spinnen ihren Rücken hinunter. »Nur mittels Eurer schwarzen Magie habt Ihr Euch aus der Kathedrale retten können.« 
 
    »So wie deine dunklen Mächte sie zum Einsturz gebracht haben.« Seine Wangenknochen traten hervor. 
 
    »Keine dunklen Mächte. Das waren die dämlichen Beschützer selbst. Und ihr Anführer in der Kanzel hat wesentlich dazu beigetragen.« Die Angst machte Aross wütend, sie wollte sich vor diesem Mann nicht verstecken. 
 
    Der schöne Zolkan schürzte seine vollen Lippen. Oder schmollte er? Täuschte sie sich, oder glomm da plötzlich etwas Gelbes in seinen blauen Augen?  
 
    »Ja, der Dämon hat mich gerettet, eine Form der Beschwörung an einen anderen Ort, bevor die Trümmer des Daches mich erschlugen. Solche Kunststücke sind eine Spezialität des Unaussprechlichen.« 
 
    »Ein Unaussprechlicher?«, fragte Ki. 
 
    »Genug geredet! Die Menschen auf der falschen Seite sterben wie die Fliegen. Du bist eine davon. Es birgt ein zu großes Risiko, dich leben zu lassen, Aross Schlammfuß.« 
 
    Zolkans Pupillen verfärbten sich gelb. Mit offenem Mund schnappte Aross nach Luft. Schweiß brannte in ihren Augen. Die Luft im Schankraum wurde immer dicker, immer klebriger. Zäh und harzig kroch sie in die Lungen, machte das Atmen elendig mühsam. 
 
    Die Schatten dreier Krieger zeichneten sich an der Wand ab. Wo kamen die schon wieder her? Von allen Seiten näherten sich dunkle Gestalten ihrem Tisch. Gesichtslos wirkten sie, doch die Schwerter in ihren Händen sahen scharf aus. Offenkundig sollten sie nun die Drecksarbeit erledigen. Dieser Mistfürst musste nur am Tisch sitzen und triumphieren. 
 
    Mit einem Satz sprang Aross auf, nahm den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte in beide Hände, und rammte eines der Beine ins Fenster. Ohne Erfolg, die Scheibe hielt. Die Schatten stutzten. Noch ein Versuch, diesmal fester. Das entgeisterte Gesicht des Fürsten verriet ihr, dass sie auf dem richtigen Weg war. Ein Riss zeichnete sich auf dem Glas ab. Die Schatten stürzten auf sie zu. Ein letzter Versuch, es klirrte, Scherben spritzten nach draußen. Ein Luftzug strömte herein und verwirbelte die dunklen Figuren samt ihren Schwertern hinfort wie ein Orkan eine Staubwolke. 
 
    »Verflucht!« Auf einmal sah Zolkan nicht mehr hübsch aus. Nur kurz warf er einen verdrießlichen Seitenblick auf den Ausgang. 
 
    Sofort reagierte Ki. Mit einer Hand riss er die Tür auf. »Raus hier!« 
 
    Auch die Königin der Ratten zögerte nicht. Sie sprang über einen Tisch und stürzte an Ki vorbei ins Freie. Der kleine Mann folgte. Bloß weg von dem dämonischen Wirtshaus und seinem Finsterfürsten. 
 
      
 
    Aross und Ki rannten durch die Nacht. Die frische Luft tat so unendlich gut. Als sie sicher waren, dass Zolkan sie nicht verfolgte, verlangsamten sie ihre Schritte. 
 
    Erschöpft fiel Aross Ki in die Arme. »Das war knapp. Es tut mir leid, dich in solche Gefahr gebracht zu haben.« 
 
    »Schon gut. Woher hat eine Freundin gewusst, dass sie die Scheibe einschlagen musste?«  
 
    »Kurz zuvor hatte ich eine Vision, da habe ich es gesehen. Nur konnte ich nicht glauben, dass Zolkan noch lebt und habe es nicht ernst genommen. Was geht hier vor, Ki?« 
 
    »Ein Künstler weiß es nicht. Das halbe Weltenreich jagt eine Freundin.« 
 
    »Ich habe doch nichts getan. Fast nichts.« 
 
    »Still!« Ki legte den Finger senkrecht auf die Lippen und horchte auf. Dann flüsterte er: »Menschen sind in der Nähe.« 
 
    Beide gingen hinter einem Busch in die Hocke. Mit großen Augen starrte Aross in die tiefschwarze Nacht. Geräusche hörte sie nicht, und Bewegungen konnte sie in der Nähe auch nicht ausmachen. 
 
    Lieber Tag, jetzt bist du längst gegangen und schickst dafür deine dunkle Schwester, um mich herauszufordern. Lass mich ruhen, ich bin müde. 
 
    Im nächsten Moment war Aross wieder hellwach. Etwa ein halbes Dutzend Männer standen um sie herum. Waren das die Ritter mit ihren Knappen? 
 
    Sie sah genauer hin. Nein, die hatten anders ausgesehen. Diese Männer trugen dunkle Kapuzen und hatten bleiche Gesichter. Wie hatten die sie so schnell finden können? 
 
    »Ergreifen und fesseln«, befahl eine Stimme. 
 
    Drei oder vier starke Hände ergriffen sie und zerrten an ihr. Verzweifelt versuchte sie sich loszureißen. Der Halbmond verschwand hinter einer Wolke, Aross konnte die Männer nur noch riechen und hören. Neben ihr kam Bewegung in die Angreifer, sie hörte dumpfe Geräusche, gefolgt von einem Klatschen, Stöhnen, Ächzen, Keuchen untermalt von einem mehrmaligen pock, pock, pock. Der Griff der Hände um ihren Oberarm lockerte sich, dann ließen sie Aross los.  
 
    Die Wolke gab den Mond frei, viel Licht drang nicht durch, doch im Vergleich zu vorher konnte Aross wieder alles sehen. Zuerst hatte sie vor Schreck vergessen zu atmen, nun blieb ihr vor Erstaunen die Luft weg. Sie traute ihren Augen nicht. Ki wirbelte umher. Beinahe waagerecht lag er in der Luft und hämmerte einem Angreifer die Ferse unters Kinn. In der darauffolgenden Bewegung trat er mit dem rechten Bein einem anderen Mann gegen die Kniescheibe. Während er einknickte, hatte dieser den Ellenbogen des kleinen Mannes im Gesicht. Wie fließendes Wasser bewegte sich der Künstler mit einer Kampftechnik, die Aross nie zuvor gesehen hatte. Wie ein Tänzer schwang er seine Hüfte bei den Stößen. Diese Bewegungen verliehen ihm eine enorme Kraft, die Aross ihm niemals zugetraut hätte. Die Männer auch nicht. Mit federnden Knien und gebeugten Armen rammte er seine Fingerknöchel, Ellenbogen und Fersen in die Männer. Schon stand er breitbeinig da, beinahe in der Hocke, die Finger klauenförmig vor der Schulter, die Handflächen nach außen gedreht.  
 
    Drei Männer warteten noch auf ihren Einsatz. Einer davon griff frontal mit seinem Schwert an, worauf Ki nur gewartet zu haben schien. Geschmeidig wich er dem Schlag aus und ging zur Gegenattacke über. Mit einem Bein voraus, das andere angewinkelt, sprang er ihm ins Kreuz, stieß sich dabei ab und brachte mit einem Drehsprung einige Meter Abstand zwischen sich und die letzten beiden Gegner. Für den rechten der beiden, der nur unbeholfen mit seinem Schwert wedelte, ging es zu schnell. Wie eine Katze mit der Tatze verpasste ihm Ki zwei Schläge auf die Schläfe. Er sackte zusammen. Der letzte stehende Gegner nutzte die Gelegenheit, um Ki hinterrücks von oben mit seinem Schwert zu erschlagen. 
 
    »Kii!«, wollte Aross ihn warnen, doch es war zu spät. 
 
    Denn längst hatte der kleine Mann die Gefahr erkannt. Ohne sich umzudrehen, riss er beide Arme hoch, ergriff den Schwertarm des Angreifers und schleuderte ihn mit brachialem Schwung über seinen Rücken direkt gegen einen Felsbrocken. Es knirschte hässlich. Nun war Ruhe in den Büschen, sechs Männer lagen stumm auf dem Boden. Sechs bewaffnete Krieger gegen einen unbewaffneten Maler. 
 
    »Weg hier!«, piepste das Mädchen. Mehr brachte es nicht heraus. 
 
    Nun folgte der zweite Versuch, ihren Häschern im Schutz der Nacht zu entkommen. Die Gedanken rasten in ihrem Kopf. Da tat ihr kleiner Freund so, als könnte er keinem Gänseblümchen ein Blatt krümmen, entpuppte sich dann aber mit seinen nackten Händen und Füßen als der gefährlichste Kämpfer, den Aross je gesehen hatte. Ihr Vertrauen in Ki war grenzenlos, doch worauf konnte sie sich noch verlassen? 
 
    Auf fremde Männer, die mich jagen, dachte Aross. Sie wünschte sich mit Ki weit weg von dieser verseuchten Gegend. Als sie durch das Dickicht in südlicher Richtung hasteten, vernahm sie ein Schluchzen hinter sich. 
 
    »Was ist los, Ki?« 
 
    »Ein Künstler hat zwei von den Männern getötet. Kehlkopf zertrümmert und Wirbelsäule gebrochen.« Er schluchzte herzergreifend. »Es ging nicht anders, es waren zu viele auf einmal, um Nachsicht zu üben.« 
 
    »Hör mal – du hast uns das Leben gerettet, dir blieb nichts anderes übrig.« 
 
    »Ein Künstler hat geschworen, keine Leben mehr zu nehmen.« 
 
    Seine Worte verschlugen Aross die Sprache. Eben noch hatte sie den größten Kämpfer aller Zeiten erlebt, und nun weinte er über seine Heldentaten. Dieser kleine Mann blieb ein Mysterium. Wieder war sie auf der Flucht. Ihr Leben war eine einzige Flucht. Vor was eigentlich? Vor der Gefangenschaft? Vor dem Bösen? Vor dem Tod? Vor dem Unvermeidlichen?   
 
    Mitten in ihren Überlegungen brach ein riesiger Schatten durchs Dickicht und stand plötzlich vor ihnen. 
 
    Abrupt blieb Aross stehen und starrte die Bestie an. Zunächst sah sie nur vage Umrisse, doch die gelbleuchtenden Augen in fast zwei Metern Höhe jagten ihr enorme Angst ein. Der Schatten breitete seine langen Arme aus und kam näher. Die Bewegungen strotzten vor Kraft und Entschlossenheit. Nur kurz offenbarte das Mondlicht, wessen Opfer sie waren. Die Schnauze, der Körper, die Krallen, alles war über und über blutverschmiert. 
 
    Schlimmer als jeder Albtraum, dachte Aross. Das war's nun. Ich werde nicht schreien. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Die Bestie 
 
      
 
    Den Kampfgeräuschen folgend lief Farin durchs Dickicht. Wie der Kabano das Floß, so leitete ihn sein Gehör auf engen Bahnen. Der Geruch von Blut stieg ihm in die Nase. Köstlich! Fruchtig, salzig, voller Lebenskraft. 
 
    »Übertreibst du nicht ein wenig, Ekel?«, fragte Farin irritiert und überlegte, ob es klug gewesen war, sich dem Dämon mit Haut und Haar nebst Geist und Willen zu überlassen. 
 
    Wir haben wenig Zeit. Du musst rechtzeitig zum Wachbeginn wieder zurücksein, daher vertraue mir. Und meinen Fähigkeiten. So wie beim Tjost. 
 
    »Nur, … so wild und hitzig habe ich mich noch nie gefühlt.« 
 
    Bisher habe ich meine Natur zurückgehalten und sie deinen Fähigkeiten angepasst. Lass uns ausprobieren, wie weit ich gehen kann.  
 
    »Hm. Na gut.« 
 
    Nach diesem Zugeständnis hetzte Ekel voller Begeisterung noch schneller über Stock und Stein. Farin beschlich das dunkle Gefühl, dass es sich mal wieder um eine der berüchtigten Na-gut-Ideen handeln könnte. 
 
    Die Landschaft rauschte an ihm vorbei. Eine nie gekannte Gier nach Fleisch wucherte in ihm. Eine Gier nach rohem Fleisch. Sonst plagte ihn zu nachtschlafender Zeit nie der Hunger. Knurrend schüttelte er den Kopf. Die Kampfgeräusche verloschen wie eine Kerze im Wind. Das änderte nichts – stattdessen leitete ihn der bestialische Geruch menschlicher Ausdünstungen. 
 
    Eine Stimme zehn Meter vor ihm auf dem Boden brabbelte vor sich hin. »Wie kann das sein? Wie kann das sein?« 
 
    Nun konnte er sie nicht nur riechen, sondern auch sehen. Sechs Leiber lagen auf der Erde, nur einer bewegte sich. Die anderen Männer waren entweder tot oder ohnmächtig. Nekorer, stellte er mit einem Blick auf ihre dunkle Kleidung mit dem Flammenzeichen fest. Der Kerl hatte ihn noch nicht bemerkt, zu sehr war er mit sich selbst beschäftigt. Was nun? 
 
    Wir töten sie, schlug der Dämon vor, Farin leckte sich dabei über die Lippen. Damit sind es sechs Nekorer weniger. 
 
    Wie durch einen dicken Nebel brachte der Totengräbersohn mühsam hervor: »Bockmist, Ekel! Das geht zu weit. Ich will die Männer nicht umbringen. Ich will sie zur Abwechslung mal befragen, um mehr über unseren Feind zu erfahren. Vielleicht sind sie nur fehlgeleitet.« 
 
    Was soll das heißen: fehlgeleitet? Ekel klang bärbeißig wie nie. Der einzige Fehlgeleitete bin ich. Mir überlässt der holde Totengräberengel immer nur die Drecksarbeit! Ein ums andere Mal muss ich seinen Arsch retten, aber wenn es mal spaßig wird, würgt er mich ab. Ich kann auch befragen. 
 
    Farin fühlte sich ertappt, der Dämon hatte nicht ganz unrecht. »Wenn sie friedlich bleiben, bringst du sie nicht um, einverstanden?« 
 
    Wofür hältst du mich? 
 
    »Hm. Na gut. Übernimm du es!« 
 
    Mit einem Jubelknurren und drei, vier riesigen Sätzen sprang Farin mitten unter die Männer. Trotz tiefer Dunkelheit erfasste er jede Einzelheit. Zwei Nekorer atmeten nicht mehr, sie stanken nach Tod. Einer lebte noch, starrte jedoch nur mit offenen Augen gen Nachthimmel, er konnte sich offensichtlich nicht bewegen, nicht einmal die Lippen oder die Lider. Zwei der Kultisten lagen bewusstlos auf der Erde, und der letzte stemmte sich mit den Armen mühsam in eine Sitzposition hoch. 
 
    Jetzt erst richtete der Nekorer den Blick auf den riesigen Schatten über ihm. Seine Augen wurden so groß wie sein Mund. »NEIN, NEIN! Ein Werwolf!«, zitterte er. 
 
    Im ersten Moment wollte sich Farin erschrocken umdrehen, dann verstand er. 
 
    »EIN TODGEWEIHTER!«, donnerte er den Mann an. Seine Stimme klang noch tiefer und grollender als die von Ritter Emicho. »Was ist hier geschehen?« 
 
    »Ver... verschone mich. Ich … ich tue alles, was du willst«, der Mann zitterte am ganzen Körper. 
 
    »Wer hat euch so zugerichtet?« 
 
    »Wir … wir sollten ein Mädchen und ihren Begleiter verfolgen und einfangen. Als wir die beiden stellten, wehrten sie sich.« 
 
    »Ihr sechs gegen einen Mann und ein Mädchen? Machst du dich über mich lustig, Sterblicher?« Farin holte mit seiner Pranke aus, er blinzelte kurz – es war seine Hand. 
 
    »Der Mann … der Mann ...« Er schluckte und krächzte erbärmlich. 
 
    »Was war mit dem Mann? Muss ich dich erst zerreißen, bevor du redest?« 
 
    Jetzt zitterte der Kerl noch mehr, was daran lag, dass Farin ihn unter seinem Lederkragen packte, mühelos mit einer Hand emporhob und durchschüttelte. 
 
    »Na … na … na … nein, nein, gewiss nicht. Der kleine Mann kämpfte sehr außergewöhnlich – wir hatten keine Chance gegen ihn.« 
 
    »Was erzählst du da? War er ein Schwertmeister?«  
 
    »Er … hatte keine Waffe, nur seine Hände und Füße. Aber … er war so unglaublich klein und flink. Es … war, als würde ich mit meiner Klinge nach einer Fliege schlagen.« 
 
    »Ihr habt zu sechst gegen eine unbewaffnete Fliege verloren?« 
 
    »So war es. Bitte glaubt mir.« 
 
    »Was hat das Mädchen dazu beigetragen?« 
 
    »Sie hat nur zugesehen.« 
 
    »Hatte sie kurze Haare und sah aus wie ein Junge?« 
 
    »Ja, ja, ja.« Der Mann schien erfreut, endlich eine positive Antwort geben zu können. 
 
    Farin löste den Griff, der Mann plumpste wie ein Sack Mehl auf den Boden. 
 
    »Von wem stammte der Befehl, die beiden dingfest zu machen?« 
 
    »Unser Anführer Molles bekommt die Befehle vom Prinzipal.« Er zeigte auf einen der beiden Toten, der gekrümmt auf dem Boden lag. Wie ein Raubtier sprang Farin zu ihm und öffnete den Riemen seines Unterarmschutzes. Das Mal des Unaussprechlichen glänzte matt im Mondlicht. 
 
    Ekels Fragen sind tatsächlich hilfreich, dachte Farin. Er macht es gut. 
 
    Im nächsten Augenblick beugte er sich wieder über den Nekorer, der ihn angsterfüllt anstarrte. »Trägst auch du solch ein Pentagramm?« 
 
    Reflexartig versteckte der Mann den linken Unterarm hinter dem Rücken. »Nein … nein, Herr.« 
 
    Mit der einen Hand packte Farin den Arm, mit der anderen zerriss er mit einem Ruck das Leder des Armschutzes als wäre es einfaches Leinen. Darunter kam das Drudenfußmal zum Vorschein. Wütend zog er die Lefzen hoch. Etwas beschwerte sich tief in Farin. Lippen, dachte es.  
 
    Wie eingefroren starrte ihn der Mann ungläubig an. »Was bist du?«, flüsterte er. 
 
    »Noch eine Lüge, und ich zerfetze dich wie das Leder. Wo ist der Prinzipal jetzt?« 
 
    »Das … das weiß ich nicht.« 
 
    Hinter ihnen regte sich etwas. 
 
    »Dann kennst du aber mit Sicherheit die Identität des Prinzipals.« 
 
    »Es … es tut mir leid. Nur wenige Auserwählte wissen, wer er ist.« 
 
    »LÜGNER! Du bist gebrandmarkt! Du musst ihn gesehen haben.« 
 
    »Nein, nein. Es geschah während des großen Rituals. Zusammen mit neunzehn anderen Männern wurde ich im Tempel mit einem Trank betäubt, und als wir wieder aufwachten, trugen wir alle das Mal.« 
 
    Hinter sich hörte Farin deutlich ein langes Einatmen, als ob sich jemand für eine Kraftanstrengung vorbereitete. 
 
    Bemerkte Ekel im Eifer seiner Befragung nicht, dass einer der Überlebenden aufgewacht war und ihn gerade angriff? Immer noch beugte er sich mit grimmigem Gesicht über den Nekorer und dachte nicht daran, sich umzudrehen.  
 
    Schon sauste ein Schwert nieder, katzengleich sprang Farin zur Seite. Die Klinge, die seinem Rücken gegolten hatte, sauste ins Leere. Nein, nicht ganz. Sie teilte den Kopf des Mannes, den sie eben noch befragt hatten, in zwei Hälften. Nicht ganz symmetrisch, doch das störte den armen Kerl nicht mehr. Farins rechte Pranke schnellte an den Hals des Angreifers, umklammerte seinen Kehlkopf mit festem Griff und riss ihn mit einem Ruck heraus. Gurgelnd brach der Mann zusammen, Blut spritzte umher wie Wasser aus einem Springbrunnen. 
 
    »Keine weiteren Fragen mehr«, stellte Ekel fest. 
 
    Farin stöhnte: »Ja, ganze Arbeit. Es gibt im Augenblick keinen mehr, den wir verhören können.« Mit schmalen Lippen sah er auf die beiden Toten und dann an sich hinunter. »Was für eine Sauerei, Ekel.« 
 
    Jetzt beschwer dich bloß nicht. Wir haben doch einiges erfahren. 
 
    »Gerne hätte ich noch mehr über den Tempel herausbekommen, vor allem, wo wir ihn finden.« 
 
    Wer konnte denn ahnen, dass ihn sein eigener Kamerad erschlägt? Der Dämon klang untröstlich. 
 
    »Bist du da sicher? Hast du nicht absichtlich bis zum allerletzten Moment gewartet?« 
 
    Farin spürte, wie sich seine Augen verformten. Eben noch schlitzförmig wie Raubtier, nun rund wie ein Uhu. 
 
    Oh nein, so etwas Hinterhältiges traust du mir zu? Leg deine Hand aufs Herz, wir besinnen uns, und dann schwöre ich bei Gott, dass ich unschuldig bin. 
 
    »Du bist ein Widerling.« 
 
    Seit langer Zeit mal wieder ein Lob.  
 
    »Wir sollten hier verschwinden, es bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Der kleine Mann und das Mädchen aus dem Gasthof interessieren mich. Sie können noch nicht weit sein. Suchen wir sie.« 
 
    Schon stob Farin davon. Wieder ging es in atemberaubendem Tempo durch die Buschsteppe. Gebückt wie ein menschliches Monstrum aus alten Gruselgeschichten raste er durch die Nacht. Er ließ sich auf vier Beine nieder, wobei sich seine Nase dicht über dem Boden kräuselte. Hechelnd folgte er seiner Witterung. Witterung? Hecheln? Was geschah mit ihm? Der intensive, menschliche Geruch nahm zu, ein Sprung über einen Felsen, und schon sah er sie. Zwei schmale Rücken rannten einen Steinwurf vor ihm auf eine Baumgruppe zu. Er schlug einen Bogen, rauschte an einem Dickicht vorbei, zwei Sprünge seitwärts, und schon stand er vor ihnen. 
 
    Beide stoppten abrupt und rissen entsetzt die Augen auf. Der kleine Mann nahm eine merkwürdige Stellung ein. Er drehte ihm die Hüfte zu, winkelte das vordere Bein an, das hintere streckte er durch, den Fuß fest auf den Boden gedrückt, passend dazu streckte er einen Arm vor, der andere blieb schlagbereit zurück. Er erinnerte Farin an einen Kleiderständer aus der Burg Sturmwacht. Konnte es wirklich sein, dass dieses Kerlchen die sechs Nekorer überwältigt hatte? 
 
    Einige Wimpernschläge lang standen sie sich tatenlos gegenüber. 
 
    Mit einem tiefen Grollen sagte Farin: »Wir müssen uns unterhalten.« 
 
    Das Mädchen piepste: »Ki, das Monstrum kann sprechen.« 
 
    »Eine Freundin sollte sich hinter mich stellen, sofort«, sagte der Kleine. 
 
    Laut dachte Farin: »Hör mal Ekel, blutbesprenkelt und mit wilder Grimasse sehen wir offenbar nicht sehr menschlich aus.« 
 
    Ja und? Schön sind die beiden auch nicht. 
 
    Laut sagte Farin: »Habt keine Angst! Ihr seid die beiden aus dem Wirtshaus 'Zur rechten Zeit'. Ich habe euch durchs Fenster gesehen.« 
 
    »Du? Du warst das?« Ungläubig legte das Mädchen den Kopf schräg. Sicherheitshalber machte sie zwei Schritte zurück. 
 
    »Vorhin musste ich gegen die Nekorer kämpfen, daher das viele Blut.« 
 
    Er fletschte entschuldigend die Zähne. 
 
    »Reißzähne hat er keine«, stellte das Mädchen fest. »Wer bist du?« 
 
    Mit hoher Konzentration erlangte der Totengräbersohn wieder die volle Kontrolle. »Mein Name ist Farin. Ich bin der Knappe des Ritters, der uns anführt. Wir sind zu sechst – du selbst hast uns durchs Fenster beobachtet.« 
 
    »Was will ein Knappe von einem Künstler und einer Freundin?« 
 
    Von wem redet der? 
 
    »Ich bin auf der Suche nach einem Propheten, den ich nach einer alten Überlieferung im Gasthof treffen soll.« 
 
    Erstaunlich, wie schnell das Mädchen ihre Angst beiseitegelegt hatte. »Dann viel Vergnügen, doch dafür läufst du in die falsche Richtung. Was willst du von uns?« 
 
    »Vielleicht wisst ihr etwas über den Propheten.« Farin musterte den kleinen Mann. »Ihr scheint etwas Besonderes zu sein. Seid Ihr es vielleicht?« 
 
    »Nein. Nur ein bescheidener Künstler«, antwortete er. »Ein Künstler heißt Ki. Und eine Freundin Aross.« 
 
    »Wir können dir nicht weiterhelfen. Geh uns aus dem Weg«, forderte das Mädchen. 
 
    Die Kleine ist äußerst keck, dachte Farin. »Was macht ihr in dieser gefährlichen Gegend? Erstaunlich, dass ihr den Kampf gegen die Nekorer überlebt habt, doch wird euch das auch beim nächsten Mal gelingen? Ihr seid nur zu zweit.« 
 
    »Das geht dich nichts an.« Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust. 
 
    »Ich verstehe Euer Misstrauen. Meine Kameraden und ich bekämpfen den Kult der Nekorer. Wir wollen die Dinge zum Besseren wenden und sind über jede Information, die uns dabei hilft, dankbar.« 
 
    Die Blicke des Mädchens brannten Löcher in seine Haut. Sie schien hin- und hergerissen. Mit dem Hemdärmel wischte sich Farin über den Mund, alles war voller Blut, sehr vertrauenserweckend sah er sicherlich nicht aus. 
 
    »Was willst du vom Propheten?«, fragte das Mädchen plötzlich. Ihr Blick fesselte ihn.  
 
    Eine gute Frage zum richtigen Zeitpunkt erfordert eine ehrliche Antwort, dachte Farin. »Eine Heilkundlerin erzählte mir von einer Prophezeiung. Sie lautet: Bringe den Knochendeuter in der rechten Zeit mit dem Propheten zusammen. Nur die Allianz aus Dämon und Vision vermag das Weltenreich vor dem Höllenfeuer zu bewahren.« 
 
    Zunächst reagierte die Kleine verständnislos. Sie machte eine abwehrende Handbewegung, dann erglomm ein Funke in ihren Pupillen. Kurz und schwach, doch er war da. Obwohl sie nun reglos vor ihm stand, bewegte sich etwas in ihr. Ein Gefühl, eine Idee, ein Verstehen, was auch immer. Mit schmalen Augen beobachtete Farin sie. 
 
    Komm, raus damit, dachte er. Hilf mir weiter! 
 
    Der Totengräbersohn war so auf das Mädchen namens Aross konzentriert, dass er erst jetzt bemerkte, wie sich von mehreren Seiten Menschen näherten. 
 
    In diesem verlassenen Landstrich ist mehr los als auf dem Wochenmarkt, dachte er wütend. 
 
    Die Störung kam äußerst ungelegen. Als er nach seinem Schwert griff, fiel ihm auf, dass er damit noch nie auf Leben und Tod hatte kämpfen müssen. 
 
    »Gott sei Dank, da ist er, Emicho«, rief Drogdan. 
 
    Schon kam der Ritter hinter den Bäumen hervor. Seine vier Weggefährten hatten ihre Schwerter gezückt, nur Hektorian fehlte. Irritiert starrten sie ihn an. »Bist du verletzt?«, fragte Plaudius mit einem erschrockenen Blick in sein Gesicht. 
 
    »Nein, das ist nicht mein Blut.« 
 
    Mit ernsten Mienen fixierten sie nun den kleinen Mann und das Mädchen. 
 
    »Die beiden sind Freunde«, erklärte Farin. 
 
    »Nehmt ihnen die Waffen ab«, befahl Emicho. 
 
    »Ein Künstler und eine Freundin tragen keine Waffen.« 
 
    Ungläubig inspizierte Emicho die beiden. »Du läufst in diesem Gebiet ohne Schwert herum?« 
 
    Der kleine Mann nickte. 
 
    »Hier ist es zu unsicher, wir gehen zurück ins Lager«, befahl der Ritter. »Zudem will ich Hektorian und die Pferde nicht zu lange alleinlassen.« 
 
    Mit einem unguten Gefühl beobachtete Farin das Szenario. So störrisch, wie er Aross bisher erlebt hatte, befürchtete er Schlimmes. 
 
    »Wir gehen mit ihnen«, entschied das Mädchen in selbstverständlichem Tonfall. 
 
    »Wie eine Freundin wünscht«, antwortete der seltsame, kleine Mann. 
 
    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. 
 
      
 
    Ritter Emicho tobte mit Händen und Füßen. »KNAPPE! Wir sind hier im Feindesland, das müsste dir spätestens seit den Erlebnissen auf dem Floß klar sein. Du hättest durch deine Unbedachtheit die Nekorer auf uns aufmerksam machen können. Deine Dummheit hat uns alle gefährdet. Aber nicht genug.« Er musste erst tief Wut holen. »Das Allerschlimmste ist: Wie kannst du es wagen, mich zu hintergehen? Schleichst dich heimlich aus dem Lager wie ein Strauchdieb. Eine solche Disziplinlosigkeit kann ich dir nicht durchgehen lassen. Für den Rest der Reise bist du nur noch geduldet. Mein Knappe bist du jedenfalls nicht mehr!« 
 
    Für Farin stürzte das Weltenreich ein. Meinte Emicho das ernst? Ließ er vielleicht Gnade vor Recht ergehen, sobald er sich wieder beruhigt hatte, oder war es das wirklich? 
 
    »Aber, Herr. Es … es ging mir doch nur um die Prophezeiung. Ich wollte nichts Unrechtes ...« 
 
    In der Stimmung interpretierte Emicho jede Bewegung der Lippen als Hochverrat. »Prophezeiung? Wie wäre es mit Verzeihung! Dafür, dass du uns alle in Gefahr gebracht hast.« 
 
    »Herr, lasst ihn doch sagen, was es mit der Prophezeiung auf sich hat«, versuchte der gute Drogdan, Partei für den bedröppelten Totengräbersohn zu ergreifen. An Schlaf war nicht mehr zu denken, zumal die Sonne bald aufgehen würde. Zu dritt saßen sie auf dem steinigen Grund etwas abseits von den anderen. Hektorian und Baraldon hielten auf einem vorgezogenen Posten Wache. Der seltsame Mann und das Mädchen ruhten sich in der kleinen Höhle aus. Plaudius war zu ihrer Bewachung abgestellt. 
 
    Purer Zorn entstellte die Gesichtszüge des Ritters, die Augenbrauen bebten. Wie der Scharfrichter dem Delinquenten wandte er sich Farin zu: »Dann mal los! Von wem hast du diesen Schwachsinn?« 
 
    »Von … von der Wahrsagerin Frenya.« 
 
    Emicho stöhnte: »Hätte ich mir denken können, warum frage ich? Die fliegt ebenfalls aus der Burg, sobald ich zurück bin.« 
 
    Bestürzt haderte Farin mit seinem Schicksal. Hatte er tatsächlich einen derart großen Fehler begangen und damit das Vertrauen seines Herrn verspielt?  
 
    »Was besagt denn die Prophezeiung?«, traute sich Drogdan zu fragen. 
 
    Betrübt murmelte Farin: »Bringe den Knochendeuter in der rechten Zeit mit dem Propheten zusammen. Nur die Allianz aus Dämon und Vision vermag das Weltenreich vor dem Höllenfeuer zu bewahren.« 
 
    »Siehst du das nicht ein? Das ist doch ganz offensichtlich Blödsinn. Der Dämon ist unser erbitterter Feind. Wie soll der zusammen mit dem Propheten das Weltenreich retten?« 
 
    Wie sollte Farin ihm erklären, dass Ekel gemeint war und nicht der Unaussprechliche? 
 
    Schon kam die nächste Wuttirade: »Und was für ein absurder Prophet überhaupt? Die einzigen, die du gefunden hast, sind ein als Junge verkleidetes Gör und ein waffenloser Blumenpflücker.« 
 
    »Der kleine Mann hat mit bloßen Händen sechs Nekorer besiegt«, verteidigte ihn Farin. 
 
    »Hast du das mit eigenen Augen gesehen?«, fragte der Ritter. 
 
    »Nein, aber kurz danach traf ich dort ein. Zwei fand ich tot vor und vier waren außer Gefecht gesetzt. Sowohl an dem Mädchen als auch an dem kleinen Mann haftet etwas Besonderes.« 
 
    »Blödsinn! Das sind doch nur Ausflüchte.« 
 
    Seine Glaubwürdigkeit hatte mit dieser Eskapade merklich gelitten, verstand Farin betrübt. »So ganz verstehe ich es auch nicht. Vielleicht ist der unglaubliche Kämpfer der Prophet.« 
 
    »Die halbe Portion? Knappe, langsam glaube ich, du hast den Verstand verloren. Müssen wir dich in Fesseln legen?« 
 
    »Immerhin habe ich etwas über den Kult der Nekorer in Erfahrung gebracht. Es gibt einen Tempel, in dem die Brandmal-Rituale stattfinden.« Er berichtete Emicho und Drogdan, was ihm der Nekorer erzählt hatte. 
 
    »Dann nehmen wir uns mal deine neuen Freunde vor«, entschied der Ritter. »Hast du geprüft, ob sie das Mal tragen?« 
 
    »Nein, aber das ist doch sehr unwahrscheinlich, da sie von den Nekorern angegriffen wurden.« 
 
    Ein wütendes Schnauben folgte. »Auf 'unwahrscheinlich' verlasse ich mich nicht mehr. Ich hielt es auch für äußerst unwahrscheinlich, dass du dich heimlich aus dem Staub machst.« 
 
      
 
    Als sie in der kleinen Höhle ankamen, lehnten der seltsame Mann und das Mädchen mit dem Rücken am Stein. Die beiden sahen erschöpft aus. 
 
    »Linken Ärmel hochkrempeln!«, befahl Emicho. 
 
    Verwundert fragte Aross: »Warum?« 
 
    Für Diskussionen hatte der Ritter noch nie Verständnis. Und in dieser Laune schon gar nicht. »Nicht fragen, sondern gehorchen und zwar schnell!« 
 
    Mit einem Blick, schräg und respektlos, zog Aross den Ärmel ihres Hemdes hoch. Der kleine Mann folgte ihrem Beispiel. Erleichtert stellte Farin fest, dass beide Arme unversehrt waren. 
 
    »Wo kommt ihr her?«, bellte Emicho. 
 
    »Aus der Gosse«, kläffte Aross zurück. 
 
    »Was wollt ihr hier?« 
 
    »Sind wir deine Gefangenen? Oder was willst du von uns?« 
 
    Farin presste die Lippen zusammen. Allzu ehrfürchtig verhielt sich das Mädchen nicht. 
 
    Mit einem Zornesschnauben antwortete Emicho: »Ich bin ein Ritter des Alten Königs. Du erweist mir Respekt, oder ich lege dich übers Knie. Unverschämtheiten dulde ich nicht.« 
 
    Das Gesicht des Mädchens blieb unverändert. Unbeeindruckt sagte sie an Emicho vorbei zu Farin: »Wenn du diesem Mann dienst, kann es mit dir nicht weit her sein.« 
 
    Jetzt erschlägt er sie, dachte Farin. 
 
    Der kleine Mann erhob sich, was kaum einen Unterschied machte. »Ein Ritter sollte Nachsicht üben. Ein Künstler und eine Freundin sind in dieser Nacht zweimal überfallen worden und zweimal knapp dem Tode entronnen.«  
 
    Tatsächlich schaffte er es, Emichos Wut auf sich zu lenken. »Mein kindsköpfiger, ehemaliger Knappe hält es für möglich, dass du der Prophet bist. Ich bin leider zu verärgert, um zu lachen.« 
 
    »Ein Künstler ist nur ein Künstler.« 
 
    »Und was ist mit Aross?«, fragte Farin. 
 
    »Dieser Rotzlöffel? Schwachsinn! Du hältst die Klappe!«    
 
    »Ich, ein Prophet?« Das Mädchen zuckte mit den schmalen Schultern. »Warum nicht, möglich wäre es.« 
 
    »Pft! Du bist ja genauso verblendet.« Die Stimme des Ritters brannte vor Zorn. »Na, dann sag uns doch mal die Zukunft voraus, holde Dame. Machen wir es nicht zu kompliziert – der Tag bricht gerade erst an, was geschieht denn heute noch so alles?« Seine kantige, grantige Miene verwandelte sich in ein grimmiges, spöttisches Fragezeichen. 
 
    »Wenn du unbedingt willst, beweise ich es dir!«, behauptete Aross mit aufgebracht blitzenden Augen. Sie schloss die Lider und summte wie eine Biene auf Blütensuche. Ungläubige Blicke richteten sich von allen Seiten auf sie. Es wurde ganz still. Abrupt endete das Summen. 
 
    Weiße Zornesflecken sprenkelten Emichos Wangen. Wie ein brodelnder Vulkan verfolgte er den Auftritt. Gerade, als er ausbrechen wollte, öffnete Aross die Augen. Ihre Pupillen sahen glasig aus. 
 
    »Herr, seht ihre Augen!«, staunte Plaudius. 
 
    »Ja und? Alles nur Theater. Belehre mich eines Besseren! Raus mit der Prophezeiung«, donnerte Emicho. 
 
    »Ich muss mal kacken!«, sagte Aross und nickte bekräftigend. 
 
    Eine Weile sagte niemand einen Ton. 
 
    Als Erster lobte Drogdan: »Sie kann tatsächlich in die Zukunft sehen. Respekt!« Er gluckste, sein Oberkörper zuckte merkwürdig. »Entschuldigt. Eigentlich ist mir nicht nach Lachen zumute. Aber …«, er presste sich schnell die Hand vor den Mund und sah angestrengt auf seine Füße. Auch Plaudius drehte sich auffällig schnell um und unterdrückte verkrampft einige komische Geräusche. 
 
    Wieder Stille. 
 
    Perplex starrte Farin auf das Mädchen, er bewunderte ihre Unschuldsmiene. Wie konnte so ein kleines Ding derart respektlos gegenüber dem weißglühenden Ritter sein? Dementsprechend verriet Emichos Gesicht, dass er gerade darüber sinnierte, ob er den Kopf der Göre mit dem Zweihandschwert oder mit dem Langschwert abschlagen sollte. 
 
    Auch davon ließ sich Aross nicht einschüchtern. Mit trotzig vor der Brust gekreuzten Armen hob sie ihr Kinn. 
 
    Es fehlte nur noch, dass sie ihm die Zunge rausstreckte. Farin stöhnte. Was hatte er da eingefangen? Dieser Auftritt konnte den Ritter kaum von der Notwendigkeit und Richtigkeit des Ungehorsams seines Knappen überzeugen. 
 
    Erstaunlich gefasst resümierte Emicho: »Das sagt alles darüber aus, wes Geistes Kind dieses Kind ist.« Mit äußerster Liebenswürdigkeit wandte er sich dem Totengräbersohn zu. »Nun, Farin aus Haufen, ich denke, der nette Zwischenfall zeigt auf, dass du ihr mit deiner blödsinnigen Prophetengeschichte in nichts nachstehst.« 
 
    »Kann ich nun in die Büsche?«, fragte Aross, als ob sie das Ganze nichts anging. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Vertrauen 
 
      
 
    So ganz verstand Aross selbst nicht, was in ihr vorging. Der meckernde Ritter mit seinen fünf Leibeigenen verkörperte das abschreckende Beispiel schlechthin. Mit welchem Recht bestimmte er über das Leben der anderen? Das Recht des Stärkeren? Weil er von klein auf kämpfen gelernt hatte? Das Recht der hohen Geburt? Weil er von klein auf dem König in den Hintern gekrochen war wie die Generationen vor ihm? 
 
    Trotz ihrer Ablehnung spürte sie einen Unterschied zu den anderen Anführern, die sie in Nabenstein kennenlernen musste. Emicho war nicht wie Fürst Zolkan, der Kettenhund oder der Erzbischof. Sie konnte nicht genau sagen, worin der Unterschied bestand, doch sie nahm sich vor, es herauszufinden. 
 
    Mit schmalen Augen beobachtete sie den Ritter, wie er das Zaumzeug seines gewaltigen Pferdes kontrollierte. So ein typischer Rittergaul. Klotzig, klobig, kräftig. Normale Pferde würden unter dem Gewicht der Hünen mit ihren Metallrüstungen zusammenbrechen. Gegen Ki wirkte Emicho wie ein Riese. Eigentlich mochte Aross Riesen seit der Geschichte der Oberin über den verliebten Blödmann, der elendig verblutete. 
 
    Sie stand auf und klopfte sich ein wenig Sand vom Hosenboden. Ohne lange darüber nachzudenken, nahm Aross den Zahn der Zeit aus ihrer Gürteltasche in die linke Hand und näherte sich dem Ritter. 
 
    Der prüfte gerade den Sattelgurt und sah sie nicht einmal an, während er unfreundlich brummelte: »Was willst du?« 
 
    »Herr Ritter, warum kümmerst du dich selbst um dein Pferd? Wofür hast du deinen Knappen?« 
 
    »Er ist nicht mehr mein Knappe.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Es gibt etwas, das ich noch mehr hasse als Kinder.« Immer noch würdigte der Ritter sie keines Blickes. 
 
    »Ah, ja?« In aller Gemütsruhe wartete Aross ab. Sie war sicher, Emicho würde sie erhellen. 
 
    »Kinder, die 'warum' fragen.« 
 
    »Wenn du denen eine Antwort gibst, fragen sie nicht mehr warum.« 
 
    »Das gilt auch, wenn sie verschwinden.« 
 
    Boah, was für ein Griesgram. So leicht wirst du mich nicht los, dachte Aross. 
 
    »Wir drehen uns im Kreis.« Dann fragte sie mit zuckersüßer Stimme: »Ritter Emicho, warum willst du den Knappen nicht mehr?« Sie würde diese Frage jetzt so oft stellen, bis er sie erschlug. Oder antwortete. 
 
    Genau das schien er zu spüren – immerhin wandte er sich vom Gaul ab und musterte sie mit seinen hellblauen Augen. »Zu ungehorsam, zu aufmüpfig. Zudem verheimlicht er mir etwas. Aber was geht dich das an? Hau endlich ab!« 
 
    »Ich tue selten das, was ich tun soll«, erklärte Aross ruhig. 
 
    Die Augen des Ritters weiteten sich. Klar, Ungehorsam und Aufmüpfigkeit mochte er nicht. »Wie alt bist du?«, fragte er und sah weiterhin nur seinen Gaul an. 
 
    »Ungefähr vierzehn, genau weiß ich es nicht.« 
 
    Der Ritter zog den Sattelgurt nach. »Du zählst bald als erwachsene Frau. Allzu alt wirst du nicht werden.« 
 
    »Ihr sucht doch einen Propheten. Ich glaube, ich habe ihn gerade gefunden«, meinte Aross mit einem spitzbübischen Lächeln. 
 
    Aufs Neue betrachtete der Ritter das Mädchen, dabei kratzte er sich an seinem eckigen Kinn. 
 
    Jetzt wird er wieder stinkwütend, dachte sie. 
 
    »Komm mal her!«, sagte er nur. 
 
    Will er mich etwa schlagen? Voller Misstrauen blieb Aross, wo sie war. Der Sicherheitsabstand zu erwachsenen Menschen konnte nicht groß genug sein. 
 
    »Hast du Angst vor mir oder vor dem Pferd?«, fragte er. 
 
    »Vor Tieren habe ich keine Angst. Nur vor Zweibeinern. Warum soll ich näherkommen?« 
 
    »Warum, warum!«, äffte er sie nach, dabei suchten seine Augen die ihrigen. »Ich will wissen, was mein Pferd Donner von dir hält. Er ist ein besserer Menschenkenner als ich.« 
 
    Der polternde, selbstgerechte Kerl wollte sie wohl auf den Arm nehmen. Oder übers Knie legen, wie er es schon angedroht hatte. 
 
    Doch, wer den ersten Schritt tut, sollte beim zweiten nicht kneifen. Feigheit passte nicht zu Aross Schlammfuß. Entschlossen stellte sie sich neben den Ritter und hielt dem Schlachtross die rechte, flache Hand unter das Maul. »Leider habe ich nichts für dich, Donner. Nächstes Mal bringe ich dir was mit«, erklärte Aross dem Pferd. 
 
    Das Streitross spitzte die Ohren, senkte den Kopf und beschnupperte ihre Handinnenfläche mit seinen fleischigen Lippen. Friedlich guckte der Hengst das Mädchen mit seinen großen braunen Augen an. 
 
    Die Miene des Ritters verriet nichts darüber, welche Erkenntnis er nun gewonnen haben könnte. Einen Moment lang stand das ungleiche Paar nebeneinander, ihre Blicke verflochten sich. 
 
    »Geh jetzt und lass uns allein«, bestimmte Emicho barsch. Doch die Art und Weise, wie er sie von sich schob, wollte nicht zum Tonfall seiner Worte passen. Sanft, beinahe behutsam legte er seine großen Hände auf ihre schmalen Schultern. 
 
    Die Berührung löste es aus. Grelle Blitze in den Pupillen ließen das Mädchen schwindeln. Geblendet kniff Aross die Augen zusammen. Dennoch sah es aus, als würde sie mit offenen Augen in einem See aus Milch tauchen. Das hatte sie schon einmal erlebt, auf dem Steg, als der Kettenhund sie gepackt hatte.  
 
    Für Sekundenbruchteile sah Aross in Emicho hinein wie in einen tiefen Brunnen. Deutlich spürte sie die Sorge, die Last der Verantwortung für seine Begleiter. Das Gleiche galt für die Menschen in seiner Heimatburg im Norden. Sogar für den Alten König hegte er eine gewisse Treue, die jedoch durch vergangene Ereignisse überschattet schien. Dieser Mann richtete sein Handeln in erster Linie nach dem Wohl seiner Vasallen aus. Hierin lag der entscheidende Unterschied zu Fürst Zolkan, der als Erstes immer nur an sich dachte. Und als Zweites an sich. Aross stellte fest – Emicho war ein konsequenter Mensch, hart, doch nicht härter zu anderen, als zu sich selbst. Krampfhaft strebte er danach, stets das Richtige tun, was ihm nicht immer gelang. Aber wer schaffte das schon? Die Bilder einiger Menschen, die er getötet hatte, flackerten ihr durch den Kopf, weil sie offensichtlich auch ihn nicht losließen. Darunter ein junger Kerl, der wie ein Knappe aussah. Spürte sie seine Gewissensbisse? Allerdings gab es deutlich mehr Eindrücke von dankbaren Menschen, deren Leben er gerettet oder denen er anderweitig Gutes getan hatte. Eine merkwürdige Bande verknüpfte ihn mit seinem jetzigen Schildträger. Bei diesem Verhältnis kämpften viele Gefühle gegeneinander: Misstrauen gegen Liebe, Stolz gegen Zweifel, Hoffnung gegen Verzweiflung.  
 
    Der Nebel verschwand. Langsamen Schrittes entfernte sie sich. Verwirrt sah sie sich um. Wo wollte sie denn hin, und was war das für ein Zahn in ihrer Hand? Schlagartig kam die Erinnerung zurück. Sie reiste mit Ki durchs Niemandsland, und der Zahn hatte Didiweis gehört. Zuletzt hatte sie mehr über den Ritter erfahren wollen. Sie verstand es selbst nicht, sie mochte den herumschnauzenden Nörgler. Aber es gab noch einen anderen Grund, warum sie sich ohne Einwand dieser Gruppe angeschlossen hatte. Der Knappe Farin! Genau wie der Ritter wusste Aross, dass der junge Kerl etwas Besonderes war. Mit den gelben Augen eines Höllenhundes hatte er heute Morgen vor ihr gestanden. Und eine Prophezeiung erwähnt. Zum zweiten Mal in ihrem Leben hatte sie von einem Knochendeuter gehört. Das Mädchen öffnete ihre linke Hand und betrachtete den Zahn. 
 
    Didiweis, du warst die Erste, die ihn erwähnt hat. 'Finde den Knochendeuter', hast du gesagt. 
 
    Zwischendurch war es Aross entfallen, jetzt holte sie diese Begebenheit wieder ein. An diesem Ort war sie auf der richtigen Spur. Oder die Spur war am richtigen Ort. Alles drehte sich um den seltsamen Knappen. Was führte der Schildträger im Schilde? 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Drogdan, meint es unser Herr wirklich ernst? Sucht er sich einen neuen Knappen?«, fragte Farin verzweifelt. Sie saßen nebeneinander auf der Felsformation über der Höhle und hielten Wache. 
 
    »Schwer zu sagen. Er ist arg verärgert, du hättest nicht einfach abhauen dürfen. Vielleicht hängt es davon ab, wie du dich den Rest unserer Mission verhältst.« Er zog die Schultern hoch. »Ich kann mir vorstellen, dass er dir noch eine Chance gibt, aber verlass dich nicht zu sehr darauf.« 
 
    »Bockmist. Ich wollte euch nicht in Gefahr bringen. Ich konnte auch nicht ahnen, dass ihr direkt loszieht und mich zu viert sucht.« 
 
    »Emicho war außer sich, als er entdeckte, dass du nicht mehr da bist. Selten habe ich ihn so besorgt erlebt.« 
 
    »Danach sah es bei unserem Wiedersehen aber nicht aus.« 
 
    »Du kennst doch den alten Brummbären. Er kann es nicht leiden, wenn etwas nicht streng nach Plan läuft.«  
 
    Farin presste die Lippen zusammen. Er wollte an etwas anderes denken. »Was hältst du von dem Mädchen, Drogdan?« 
 
    »Och, die Kleine hat was. Bei ihrer außerordentlichen Vision habe ich mich bepinkelt vor Lachen. Auch bei Plaudius wären um ein Haar alle Dämme gebrochen …«, er kicherte bei dieser Erinnerung, »… nur, dann hätte uns Emicho in seiner jetzigen Gemütsverfassung ebenfalls rausgeworfen.« 
 
    »Ja, ja – für Plaudius und dich war es amüsant. Für mich weniger. Einerseits bin ich wütend auf Aross, sie hat alles nur noch schlimmer gemacht. Andererseits … besitzt sie Mut und hat ihren eigenen Kopf. Sie ist in vielerlei Hinsicht kaum zu fassen.« Farin konnte nicht anders, etwas zupfte seine Mundwinkel zu einem Lächeln. 
 
    Drogdan nickte: »Ja, sie lässt sich nicht so leicht einschüchtern.« 
 
    Mit einem tiefen Seufzer sagte der Totengräbersohn: »Ich hoffe, ich bekomme noch Gelegenheit, unserem Herrn zu zeigen, dass ich doch zu etwas tauge.« 
 
    »Hör mal, Farin«, mit ernster Miene suchte Drogdan seinen Blick. »Du bist mein Freund. Ich halte dich für einen großartigen Kerl – selbst wenn du nicht mehr Emichos Knappe sein solltest. Gräme dich nicht und verbiege dich nicht zu sehr. Vielleicht können wir das von dem Mädchen lernen.« 
 
    »Hm. Danke, Drogdan.« 
 
    »Wenn man vom Teufel spricht ...«, antwortete der Waffenmeister. 
 
    Farin bekam einen Schreck, sofort dachte er an Ekel. »Was meinst du?«, fragte er mit dünner Stimme. 
 
    In dem Moment sah er Aross auf sie zukommen. Mit ihren Jungenkleidern, den kurzen Haaren, ihrer spitzen Nase und dem schmalen Mund sah sie eigenartig aus. Nicht gerade hübsch, auch nicht hässlich, eher … ihm fehlten die Worte. Auch ihr Gang hatte etwas Besonderes. Mit kleinen Schritten kam sie näher, dabei tippelte sie schnell wie ein Vierbeiner. Mit staunenswerter Leichtigkeit krabbelte sie die Felsen zu ihnen hinauf. 
 
    Ohne einen Gruß schoss sie los: »Ich will was wissen!« 
 
    Leicht verdutzt sah Farin sie an. 
 
    Sie redet nicht drum rum, dachte er. Eigentlich müsste sie sich prima mit Emicho verstehen. 
 
    »Ja?« 
 
    »Du hast was von einem Knochendeuter erzählt. Wer ist das und was soll der tun?« 
 
    »Warum willst du das wissen?«, fragte Farin. 
 
    »Warum, warum?«, äffte sie ihn nach. »Ich habe zuerst gefragt. Erst deine Antwort.« Sie stemmte ihre Hände in die schmalen Hüften. 
 
    Das breite Grinsen von Drogdan ärgerte Farin, deshalb wollte er nicht nachgeben. Unverwandt sah er sie an. Doch dann besann er sich eines Besseren und antwortete: »Ich habe es dir und deinem Freund bereits gesagt. Viele Dinge drehen sich um die Prophezeiung. 'Bringe den Knochendeuter in der rechten Zeit mit dem Propheten zusammen. Nur die Allianz aus Dämon und Vision vermag das Weltenreich vor dem Höllenfeuer zu bewahren'.« 
 
    Unglaublich, wie die Kleine die Augen verdrehen konnte. »Das hast du mir bereits erzählt. Kannst du nicht einfach meine Frage beantworten? Ich wiederhole sie nochmal: Weißt du, wer der Knochendeuter ist?« 
 
    Ärger stieg in Farin hoch. Himmel, war die pampig. 
 
    Drogdans Grinsen wurde breiter als der Kabano, dabei schaute er von ihrer erhöhten Position angestrengt in alle Richtungen. Klar, er hielt ja aufmerksam Wache. 
 
    »Du könntest ruhig mal netter sein«, der Totengräbersohn verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    Nun stampfte sie mit ihrem rechten Fuß auf. »Pah! Ich besuche euch hier oben und stelle eine einfache Frage, die selbst ein Knappe verstehen müsste. Du antwortest nicht, sondern stellst eine dämliche Gegenfrage. Danach erzählst du mir den gleichen Mist wie heute Nacht und sagst kein Wort zu dem, was ich eigentlich wissen möchte. Als Krönung des Ganzen machst du mir dann auch noch Vorwürfe. Mit so einem rede ich keinen Ton mehr.« 
 
    Sie drehte sich um, kletterte den Felsen hinunter und verschwand in der kleinen Höhle, ohne einen Blick zurückzuwerfen. 
 
    Verdutzt glotzte ihr Farin hinterher. »Aber ...« 
 
    Kichernd prustete Drogdan los: »Du hast ein Händchen für Frauen, das muss ich dir lassen.« 
 
    »Aber … die hat sie doch nicht alle beieinander.« 
 
    »Nun ja, sie ist aus einem bestimmten Grund gekommen. Sie wollte mehr zu etwas in Erfahrung bringen, das du losgetreten hast. Das heißt, sie versuchte zu helfen.« 
 
    Hauptsache, der schlaue Drogdan hielt ihm nun im Nachhinein schlaue Vorträge. Mit beiden Händen rieb Farin sein Gesicht. Immer noch fanden sich Reste von Schmutz und Blut darin. Heute Nacht hatte er nicht geschlafen, Emicho war wütend auf ihn wie noch nie, und in dieser Gegend lauerte permanent Todesgefahr durch die Nekorer. Konnte er seine restliche Kraft darauf verwenden, mit höchster Einfühlsamkeit auf die Empfindlichkeiten des Mädchens zu achten? Am besten, Emicho jagte sie zum Teufel. 
 
    »Ich will jetzt kein blödes Wortspiel hören, Ekel«, dachte er mies gelaunt. 
 
    Der Dämon tat ihm den Gefallen und blieb still. Vermutlich schlief er sich gemütlich aus. Manchmal beneidete er Ekel. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der überhebliche Stiefelputzer konnte sie mal. Ach nee, das war er ja nicht mehr. Nicht einmal das konnte er, schließlich hatte ihn der Ritter rausgeworfen. 
 
    Was machte Emicho mit seinen fünf Vasallen eigentlich hier? Ach, was ging sie das an. Lieber Tag, warum umgibst du mich mit lauter Blödmännern?   
 
    Vor der Höhle stand Ki und reckte und streckte sich wie eine Katze in alle Himmelsrichtungen. 
 
    »Eine Freundin hat Rauch über der Stirn«, begrüßte er sie. 
 
    Wollte er sie nun auch noch ärgern? Nein, nicht Ki. Sie legte den Kopf in den Nacken und pustete kräftig. »Jetzt nicht mehr.« 
 
    Es half, tatsächlich sah die Welt nun schon anders aus. Nachdenklich fragte Aross: »Hast du etwas dagegen, dass wir noch eine Weile bei Ritter Emicho bleiben? Ich habe so ein Gefühl, dass es richtig wäre.« 
 
    »Wenn eine Freundin das möchte, und ein Ritter uns duldet, wie kann ein Künstler dann dagegen sein?« 
 
    Eigentlich wollte sie sofort wieder losstürzen und den Ritter fragen. Doch dann betrachtete sie den kleinen Mann, und tiefe Dankbarkeit suchte sie heim. Rührseligkeit passte nicht zur Königin der Ratten, dennoch druckste sie, bis sie mit feuchten Augen herauspresste: »Danke, Ki. Danke … für alles.« 
 
    Der kleine Mann führte die Handflächen unter seinem Kinn zusammen und verbeugte sich kurz. Es sah aus wie ein 'gern geschehen'. 
 
      
 
    Inzwischen brannte die Sonne auf ihrer Haut, der Frühling zeigte sich von seiner besten Seite. Der Ritter ließ das Lager abbrechen und versammelte dann seine Leute um sich. 
 
    »Wir durchqueren den Wald und nähern uns der Burg Siegesmund von Südwesten. Wenn König Grachus Wort hält, treffen wir vorher auf einhundert königliche Soldaten. Das verleiht dem Einzug in die Burg Nachdruck. Ich will dort keine bösen Überraschungen durch die Nekorer erleben.« 
 
    Mit einem Hüpfer sprang Aross auf. »Herr Ritter, wir möchten uns der Gemeinschaft anschließen. Bis zur Burg erbitten wir Euren Schutz.« 
 
    Brav benutzte sie die gebotene Höflichkeitsform. 
 
    Ungläubig sah Emicho sie an. »Ihr beide wollt mit uns reisen? Ihr habt ja nicht einmal Pferde.« 
 
    »Euer Weg führt durch den Wald. Dort müsst Ihr die Pferde einen guten Teil am Zügel führen. Wir beide sind klein und leicht und könnten das restliche Stück bei jemandem mitreiten.« 
 
    Auch der blöde Knappe guckte sie scheel an. Sein Freund mit der hellen Stimme, Drogdan, grinste. Eigentlich grinste er immer, vermutlich auch im Schlaf. 
 
    »Wir haben eine gefährliche Mission zu erfüllen. Ich kann euch nicht gebrauchen«, knurrte der Ritter. 
 
    »Warum ist es denn gefährlich?«, fragte Aross erschrocken. Ihre Hand fuhr zum Mund. 
 
    »Weil hier überall Nekorer herumlaufen, denen Menschenleben wenig bedeuten.« 
 
    »Und dann wollt Ihr sogar ein kleines Mädchen und einen unbewaffneten Mann in dieser bösartigen Gegend alleine zurücklassen?«, sie flackerte mit den Wimpern. 
 
    Der Ritter kratzte sich an seinem breiten Kinn. Aus dem breiten Mund darüber kam nichts heraus. Um Fassung ringend beobachtete Farin seinen Herrn, Drogdan grinste zur Abwechslung. 
 
    »Du reitest bei mir mit«, entschied Emicho. »Donner mag dich. Ritter Hektorian, Ihr nehmt Ki mit auf Euer Ross.« 
 
    Herrlich, die Miene des ehemaligen Knappen. Damit hatte er wohl nicht gerechnet. 
 
    Wie das artigste Burgfräulein des Weltenreiches machte Aross einen Knicks. »Habt Dank, edler Ritter.« 
 
    Uh, fast hätte sie dabei das Gleichgewicht verloren. 
 
    »Sobald wir in der Burg sind, geht ihr wieder eure eigenen Wege, damit das klar ist«, machte Emicho deutlich. 
 
    Damit hatte Aross kein Problem. Bis dahin konnte noch viel geschehen. Und wenn nicht, würde sie sich mit Ki früh genug aus dem Staub machen. Zunächst hatte die Königin der Ratten das bekommen, was sie wollte. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Siegesmund 
 
      
 
    »Ekel, es ist nicht zu glauben. Emicho lässt sich von dieser Göre auf der Nase herumtanzen und nimmt sie auch noch mit.« 
 
    Der Ritt durch den dichten Wald stellte eine echte Herausforderung dar. Im Grunde mussten sie die Pferde tatsächlich über die Hälfte der Strecke am Zügel führen, weil das Reiten wegen der tiefwachsenden Äste kaum möglich war. 
 
    »Komm Fiesel«, auch in diesem Augenblick mussten alle absitzen. Alle? Wütend sah Farin zu Emicho hinüber, der Donner am Zügel führte, während Aross hoch droben im Sattel thronte und sich nur ab und an hinter den Hals des Hengstes duckte. Dabei hätte der Ritter etliche Gründe gehabt, das Mädchen hinrichten zu lassen, wenn es ein oder zwei Jahre älter gewesen wäre. 
 
    Bist du eifersüchtig?, ätzte der Dämon mitten in Farins Ärger hinein und machte dadurch alles nur noch schlimmer. 
 
    »Bockmistiger Blödsinn! Nein! Ich verstehe es nur nicht. Sie ist frech, dreist und lümmelhaft.« 
 
    Ist das nicht alles das gleiche? 
 
    »Nein, weil sie das alles ist«, sagte Farin trotzig. »Soll er sie doch als Knappe nehmen.« 
 
    Mit Sicherheit würde sie beim Buhurt und Lanzenstechen besser abschneiden.  
 
    »Du reitest gerade auf meinem wunden Punkt herum.« 
 
    Wie bitte? Ich sehe hier nur eine Person reiten. Er gluckste. 
 
    Es reichte Farin. In dieser Stimmung konnte er gegen Ekel nur verlieren, also sollte er die Klappe halten und die Gedanken abstellen. Warum war Letzteres nur so schwierig? 
 
      
 
    Als sie am frühen Nachmittag den Wald durchquert hatten, tat sich vor ihnen erneut eine Buschsteppe auf. Ritter Hektorian zeigte schweigend in die Ferne, Farin folgte seinem Blick. Jetzt sah er sie auch, die Staubwolke, weit entfernt am Horizont. 
 
    »Feinde oder Freunde lautet die alles entscheidende Frage«, sagte Emicho. »Alle zurück in den Wald. Ich werde alleine auskundschaften, was es damit auf sich hat. Bestenfalls sind es die königlichen Soldaten, die uns Grachus zur Verstärkung schickt.« 
 
    »Herr, lasst mich mit Euch gehen«, versuchte es Farin. 
 
    Die knappe Antwort lautete: »Nein!« 
 
    Der Ritter hob Aross von Donner herunter und schwang sich selbst in den Sattel. »Hektorian, Ihr seid mir für das Wohlergehen aller verantwortlich.« 
 
    Schon galoppierte er der Staubwolke entgegen. 
 
      
 
    Betrübt sah Farin Ritter Emicho hinterher, der immer kleiner wurde und bald nur noch als dunkler Punkt auszumachen war. Die Pferde wurden zurück in den Wald gebracht und dort angebunden. Hektorian teilte Plaudius und Baraldon als Wachposten ein, zudem beobachtete er selbst etwas vorgezogen von einem Hügel aus die Staubwolke. 
 
    Aus dem Augenwinkel schielte der Totengräbersohn zu Aross hinüber, die es sich mit Ki zusammen im Schatten eines Baumes gemütlich gemacht hatte. 
 
    Sollte er seinen Stolz überwinden und zu ihr gehen? Entschuldigen musste er sich für nichts. Wenn, dann oblag dies eher ihr. Damit hakte er seine Überlegung ab. Sie konnte ihm ohnehin nicht helfen. Eine Stimme in ihm, definitiv nicht die von Ekel, flüsterte, dass er seinen kindlichen Trotz ablegen sollte. Ach was, es tat mal gut, Naivität über Vernunft siegen zu lassen. 
 
    Er richtete sich auf und blickte mit der Hand über den Augen nach Süden. Der Ritter war nicht mehr zu entdecken, die Staubwolke kaum größer. 
 
    Lass mal sehen, forderte ihn Ekel auf. 
 
    Seufzend überließ Farin dem Dämon seinen Willen und seinen Geist. Unglaublich – trotz der blendenden Mittagssonne konnte er es erkennen. Erleichterung erfasste den Totengräbersohn, es handelte sich um eine Armee Fußsoldaten. Alle trugen das königliche Wappen auf der Brust, den gelb-schwarzen Wanderfalken. Hundert Männer marschierten gut geordnet Ritter Emicho entgegen. 
 
    »Zum Glück, es sind die Männer von König Grachus«, murmelte er. 
 
    »Woher willst du das wissen? Die sind doch noch viel zu weit weg.« 
 
    Jäh fuhr er herum. Hatte sich das Mädchen an ihn herangeschlichen? Immerhin war sie gekommen und sprach mit ihm. Obwohl – wollte er das überhaupt? 
 
    »Ich … ich, äh, ich ...« 
 
    »Stottere?«, half sie ihm. 
 
    Sie war beinahe so komisch wie Ekel. Er konnte ihr schlecht erklären, dass er es sehr wohl sehen konnte. 
 
    Ekel stöhnte. So ein Wurm-stell-dich-nicht-so-stoffelig-an-Stöhnen. Soll ich mit ihr reden? 
 
    Bloß nicht, dachte Farin und verbannte den Dämon in den Hinterkopf. 
 
    »Ich habe gute Augen«, versuchte er es Aross zu erklären. 
 
    »Die in der Nacht gelb leuchten«, ergänzte das Mädchen. Dann stellte sie sich neben ihn und blickte konzentriert nach Süden. »Ich kann von hier aus nichts erkennen.« Aufreizend sah sie ihn an. »Was bist du für einer?« 
 
    »Ein Werwolf. Um Mitternacht verwandle ich mich in ein mordsüchtiges Biest. Daher stammte auch das viele Blut«, sagte er nett und lächelte. 
 
    »Ich glaube dir kein Wort. Es ist etwas anderes. Du hast ein Geheimnis. Du weißt es, ich weiß es, Emicho weiß es.« 
 
    Mit gefurchter Stirn und zusammengepressten Lippen musterte er das Mädchen. Ihre linke Hand war zur Faust geballt, als klammerte sie sich an etwas. 
 
    »Haben wir nicht alle ein Geheimnis?«, sagte er schwach, und so klang es auch. 
 
    »Ja, aber nicht so eins.« 
 
    »Was geht dich das eigentlich an?« Farin fühlte sich in ihrer Gegenwart nicht wohl, das Mädchen verunsicherte ihn. 
 
    »Ich bin auf der Suche nach Geheimnissen …«, sagte sie, als wüchsen sie wie Pilze im Wald. »… nach dem meiner Herkunft zum Beispiel.« 
 
    »Du weißt nicht, woher du stammst?«, fragte Farin, froh darüber, dass er von sich ablenken konnte. 
 
    »Ich wurde als Säugling vor dem Waisenhaus in Nabenstein gefunden. Aber wir wollten über dich reden.« 
 
    Wollten wir das? Die ließ nicht locker. 
 
    »Ich bin aus Haufen«, sagte der Totengräbersohn, um etwas Unverfängliches zu sagen. 
 
    »Was für ein Haufen?« 
 
    »Äh, ein kleines Dorf im Westen des Weltenreiches.« 
 
    »Und wie bist du dann Knappe geworden?« 
 
    »Der Ritter hat mich eines Tages ent…, äh, geholt.« 
 
    »Weil du so gut kämpfen kannst?« 
 
    »Äh, nicht ganz.« 
 
    »Weil du so gut in die Ferne gucken kannst«, ihr Lächeln spöttelte. 
 
    »Äh, nicht ganz.« 
 
    Aross schnaubte. »Ich kann dich nicht fassen, Farin aus Haufen. Du kommst mir vor wie ein glitschiger, sich windender Aal. Gib mir für einen Moment deine Hand.« 
 
    Reflexartig versteckte er beide Hände unter seinen Achseln. 
 
    Aross klatschte sich mit der freien Hand an die Stirn. »Boah, ich habe mir immer eine kleine Schwester gewünscht.« Sie sah ihn verwandt an.  
 
    »Zeig mir erst, was du in deiner linken Hand hältst.« 
 
     Die Stimme Hektorians ertönte. »Sammeln! Emicho winkt uns zu ihm. Es sind offenkundig die königlichen Soldaten. Wir brechen sofort auf.« 
 
     Erleichtert erhob sich Farin. Die Kleine hatte ihn in die Enge getrieben, der Befehl kam gerade richtig. »Wir müssen los«, sagte er. 
 
    Ohne eine Miene zu verziehen oder die Lippen zu bewegen, zeigte sie es ihm mit ihren Augen: Du bist ein Jämmerling. 
 
    Hör mal. Du parlierst mit dem Alten König, mit Rittern und Fürsten nahezu auf Augenhöhe. Warum machst du dir vor dem Mädchen ins Leinenhemdchen? 
 
    Darauf antwortete Farin nicht. Was auch? 
 
      
 
    »Weit ist es nicht mehr bis zur Burg Siegesmund. Ich bin gespannt auf unser neues Zuhause«, freute sich Plaudius neben ihm. Von Drogdan hielt sich Farin absichtlich fern, denn er hatte Aross vor sich auf dem Sattel sitzen. 
 
    »Ob es mein neues Heim wird, muss sich noch erweisen«, sagte Farin. »Sobald sich eine Gelegenheit ergibt, rede ich mit Emicho.« 
 
    »Hm, ich finde auch, er sollte dich als Knappe behalten. Ich lege ein gutes Wort für dich ein, ob es was nützt, kann ich dir nicht versprechen.« 
 
    »Danke, Plaudius.« 
 
    Sie erreichten die Soldaten. Ritter Emicho stand zusammen mit einem Offizier vor der Truppe. 
 
    »Das ist Heermeister Thobald. König Grachus schickt ihn und seine Männer zu unserer Unterstützung.« 
 
    Das Gelb des Waffenrocks leuchtete wie die Sonne. Sein braungebranntes Gesicht wirkte sympathisch. Ein visierloser Helm verdeckte das Haar, doch seine Augen blickten freundlich. »Ritter Emicho, es ist uns eine Ehre, bei dieser Angelegenheit helfen zu dürfen. König Grachus hat mich instruiert. Die Befriedung des Südens ist eine wichtige Aufgabe. Heute noch werden wir in die neue Burg einziehen. Herr, ich unterstehe Eurem Befehl.« 
 
    Beeindruckt ließ Farin seinen Blick über die Soldaten schweifen. Alle trugen leichte Rüstungen, Buckler und Kurzschwerter. Es schienen erfahrene Männer zu sein, kaum einer zählte weniger als dreißig Jahre. 
 
    »Ich danke Euch, Heermeister. Dann lasst Eure Männer nicht allzu lange in der Sonne stehen. Auf zur Burg Siegesmund.« 
 
    Die kleine Armee setzte sich in Bewegung. Farins Kameraden stiegen ab und führten ihre Pferde am Zügel. 
 
    Thobald zeigte auf Emichos Gefährten. »Etwa zwei Stunden Fußmarsch liegen noch vor uns. Genug Zeit, um uns miteinander bekannt zu machen. Ein Gesicht kenne ich bereits. Ritter Hektorian aus dem Hause Eichengrund, schön, Euch wiederzusehen.« 
 
    »Die Ehre liegt bei mir, Heermeister Thobald«, grüßte der Angesprochene freundlich zurück. 
 
    Emicho stellte seine restlichen Mitreisenden vor. »Unsere Gäste, Aross und Ki.« Sein Finger schwenkte nach rechts. »Und hier haben wir Hektorians Knappen Baraldon sowie meine Begleiter Plaudius, Drogdan und Farin.« 
 
    Der Heermeister lächelte einem nach dem anderen freundlich zu. Farin verspürte einen Stich im Herzen. Baraldon hatte der Ritter als Knappe vorgestellt. Ihn nicht. 
 
    Obgleich Farin mit gesenktem Kopf marschierte, spürte er, dass Aross ihn beobachtete. Hatte sie seine Enttäuschung bemerkt? Jämmerling hatte sie ihn genannt. Das war noch nett. Er musste ihr wie ein warmer Waschlappen vorkommen. 
 
    Am frühen Abend zeichneten sich am Horizont drei Türme ab. Schlank ragten sie in die Höhe, weißverputzt leuchteten sie in der Sonne. Schon von Weitem bot sich ein rundweg anderer Anblick als Burg Sturmwacht, dieser graue, viereckige Kasten. 
 
    Emicho und Hektorian bildeten mit ihren Streitrössern die Vorhut. Aufmerksam suchten sie die Gegend nach Feinden ab, glücklicherweise ohne Erfolg. Wo waren die Nekorer? 
 
    Neugier vertrieb Farins Unzufriedenheit mit sich selbst. Er betrachtete die gigantische Eingangspforte der Burg. Es gab keinen Graben und keine Zugbrücke, dafür zwei zehn Meter hohe, eisenverstärkte Flügeltüren. Darüber führte ein breiter Wehrgang, auf dem jede Menge Verteidiger jede Menge unangenehme Dinge lagern konnten, die auf jede Menge Angreifer hinuntergekippt werden konnten. Oben wartete bereits eine eindrucksvolle Gesellschaft. Mindestens zwanzig Personen hatten sich zur Begrüßung eingefunden, darunter auch zahlreiche Frauen. Nicht verwunderlich, die anrückende Armee war von den Wachen sicherlich schon vor Stunden gesichtet worden. 
 
    Eine der Damen kam Farin bekannt vor, ihr schwarzes Gewand gab ihm den entscheidenden Hinweis. Natürlich, dort stand Maghareta von Siegesmund, Fürst Gorians Witwe, er hatte sie erstmalig gesehen, als sie Keimunds Leiche in Empfang genommen hatte. Der Totengräbersohn empfand Mitleid mit der Frau, schließlich hatte sie in kurzer Zeit ihren Sohn und ihren Gatten verloren. 
 
    Die Armee baute sich vor dem Tor auf. Die unten guckten nach oben, die oben guckten nach unten. 
 
    Ritter Emicho trat vor. »Meine Dame, Fürstin Maghareta. Verzeiht, dass ich nicht lange um den heißen Brei rede. Ich bin hier, um die Burg Siegesmund in Besitz zu nehmen. Aus Rücksicht auf Eure Trauer spare ich mir auszuführen, was zu dieser Situation geführt hat.« 
 
    »Ritter Emicho, Ich weiß, wie hoch mein Gatte Gorian gespielt hat und dass Euch keine Wahl blieb. Euer Anspruch ist rechtmäßig. Zudem hat mir ein Kurier des Königs den Wunsch Seiner Majestät, König Grachus, übermittelt, Euch die Burg zu übergeben.« 
 
    »Dann öffnet das Tor. Ich verspreche Euch Schutz und standesgemäße Behandlung.« 
 
    »Ich habe Erkundigungen über Euch eingeholt, daher weiß ich, dass Ihr ein Ehrenmann seid und auf Euer Wort Verlass ist, Ritter Emicho.« Gebieterisch hob sie die Hand: »ÖFFNET DAS TOR! Heißt den neuen Burgherrn willkommen.« 
 
    Laut knarzend setzten sich beide Torhälften in Bewegung, die Türen öffneten sich gemächlich. Dafür wurden jeweils drei Männer benötigt, die mit ganzer Kraft drückten. Es dauerte lange, bis beide Flügel offenstanden. Ein Zeichen des Vertrauens, so konnten sechs Soldaten nebeneinander in die Burg einmarschieren. 
 
    Tagelang hatte sich Farin diesen Moment ausgemalt und stets mit erbittertem Widerstand gerechnet. Glücklicherweise klappte nun alles reibungslos. Natürlich wurden sie nicht mit Jubel empfangen, doch am nötigen Respekt ließ es die Familie Siegesmund nicht fehlen. 
 
    Als Erster schritt Ritter Emicho, seinen Hengst Donner neben sich führend, durch das Burgtor. Dahinter folgte Heermeister Thobald mit einem Drittel seiner Soldaten. Emichos Vasallen, zu denen augenblicklich auch Aross und Ki zählten, bildeten die dritte Gruppe, zum Schluss rückte der Rest der Armee nach. 
 
    Der riesige Burghof fasste alle Menschen. Der Hofstaat bildete ein breites Spalier und begrüßte die Neuankömmlinge knicksend. 
 
    Auch Fürstin Maghareta selbst war zum Empfang des neuen Burgherrn vom Torhaus hinabgestiegen. Thobald scherzte mit einem der Wächter an der Pforte, auch er schien froh, dass die Übergabe der Burg ohne Komplikationen vonstattenging. 
 
    Aross stand ganz in Farins Nähe und sah sich aufmerksam um. Typisch, das reizbare Mädchen war stets auf der Hut. Offenbar beruhigte sie sich, denn nun verharrte sie wie eine Steinstatue, ihre Augen glänzten. 
 
    »Ich danke Euch, Fürstin«, ehrerbietig küsste Thobald die Hand der schwarzen Dame. Er zeigte auf die leeren Wehrgänge. »Wir verteilen meine Männer auf der Mauer. Wir möchten keine Überraschungen mit den Kultisten erleben.« 
 
    »Ihr meint die Nekorer? Seit Tagen habe ich keine gesehen, Heermeister«, versicherte die Fürstin. 
 
    Erneut fiel Farins Blick auf Aross. Was faszinierte ihn so an dem Wildfang? Das Mädchen zwickte gerade Ki in den Arm und flüsterte ihm etwas zu. Nur ihre Lippen bewegten sich, ansonsten wirkte ihr Gesicht leblos, weiß wie ein Bettlaken, ohne Mimik, ohne Gefühl. 
 
    »Schließt das Tor«, rief Maghareta von Siegesmund. 
 
    Auch Drogdan und Plaudius freuten sich über den unbeschwerten Einzug in die Burg. Sechs Männer begannen ächzend die beiden Flügeltüren wieder zuzuschieben. Ki und Aross betrachteten interessiert die Konstruktion der gewaltigen Pforte. Staunend deutete das Mädchen auf die drei stählernen Angeln an jeder Seite, von der jede einzelne etwa so groß war wie sie selbst. Immer noch leichenblass flüsterte sie eindringlich auf den kleinen Mann ein. Was ging in ihr vor? 
 
    »Ekel, hilf mir bitte. Was sagt sie?« Farin ließ seinen Geist schweben. 
 
    Bei dem Lärm ist es schwer auszumachen. Dreh eine deiner Ohrmuscheln seitwärts zu ihr. 
 
    Der Totengräbersohn tat wie ihm geheißen. Schnell dröhnte sein Kopf vor lauter aufregender Geräusche vieler aufgeregter Menschen. Nach und nach filterte er wie mit einem Sieb ein helles, aufgeregtes Wispern heraus. 
 
    »Ki, ich habe es gesehen. Es ist entsetzlich. Wir müssen sofort raus hier. Das Tor ist gleich zu, es ist zu spät, um die anderen zu warnen.« 
 
    Wie bitte? Kälte kroch in Farin hoch. Was meinte sie? 
 
    Er blickte hin und her und sah nur zufriedene Menschen um sich herum. 'Ich habe es gesehen', hatte Aross gesagt. Was? Die Zukunft? War sie vielleicht doch der Prophet? Ach was, ein weiterer Beweis, wie verrückt das Mädchen war. Es ließ ihm keine Ruhe. An zwei Soldaten vorbei drängelte er sich in ihre Richtung. Er würde sie einfach fragen. 
 
    Der Spalt zwischen den Flügeltüren der Pforte war noch etwa einen Meter breit. Das Mädchen und der kleine Mann machten keine Anstalten, die Burg zu verlassen, noch vier Schritte, dann war er bei ihr. 
 
    »Bei drei, Ki«, hörte er Aross sagen. »Eins, zwei, drei.« 
 
    Die beiden rannten los, schneller, als es Farin für möglich gehalten hätte. Sie stürzten auf den Spalt zu. In allerletzter Sekunde, bevor das Tor endgültig geschlossen war, zwängte sich zuerst Aross, dann dicht dahinter Ki durch die Lücke. 
 
    »Stehen bleiben!«, riefen zwei Soldaten durch den nunmehr fingerbreiten Spalt den beiden hinterher. 
 
    »Lasst sie laufen, sie sind unwichtig«, hörte er die Fürstin hinter sich im Burghof sagen. »Verriegelt die Pforte.« 
 
    Wir gehen auf die Mauer, sagte Ekel gebieterisch. In diesem Ton hatte er noch nie mit ihm gesprochen. 
 
    Instinktiv gehorchte Farin und stieg die steile Treppe hoch, die auf den Wehrgang führte. Oben angekommen sah er Ki und Aross hinter einem Felsen verschwinden. Mit trockenem Mund drehte er sich um und blickte in den Burghof hinunter. 
 
    Irritiert fragte Ritter Emicho: »Was ist geschehen? Wer hat die Burg verlassen?« 
 
    »Ki und Aross«, antwortete Drogdan neben ihm. 
 
    Die Fürstin ging nicht weiter darauf ein. »Es wäre mir eine Ehre, Euch durch die Burg Siegesmund zu führen«, bot sie galant an. 
 
    Mit seinen geschärften Sinnen sah Farin von hier oben jede Kleinigkeit, hörte jedes gesprochene Wort, roch den Schweiß der Menschen. Mit einem Heldenlächeln zwinkerte Drogdan gerade einer hübschen Dienstmagd mit langen, schwarzen Haaren zu. 
 
    Plaudius flüsterte Baraldon zu: »Was habe ich für einen Hunger. Ich freue mich auf ein anständiges Abendmahl.« 
 
    Und Emicho? Farin bemerkte, dass die Liebenswürdigkeit der Fürstin nun auch den Ritter befremdete. 
 
    Maghareta von Siegesmund erhob ihre Stimme: »Stalljungen, versorgt die Pferde. Kümmert euch zuerst um den Hengst des neuen Burgherrn.« Sie lächelte. »Ein feines Tier, Ritter Emicho.« 
 
    »Fürstin, ich führe mein Ross besser selbst in den Stall. Donner wird schnell nervös, wenn Fremde ihm zu nahekommen«, erklärte Emicho. 
 
    »Das wird nicht nötig sein, mein Ritter.« Sie setzte ein verständnisvolles Lächeln auf. »Meine Vasallen wissen mit Pferden umzugehen.« 
 
    Die Soldaten breiteten sich langsam in der Burg aus. Noch stand Farin alleine auf dem Wehrgang. Immer wieder pulsierte derselbe Gedanke in seinem Kopf. Was hatte Aross gesehen? Was hatte ihr solche Angst eingejagt? Alles nur ein Hirngespinst? 
 
    Obwohl Ekel schwieg, fühlte Farin, dass der Dämon aufs Höchste konzentriert war. Auch er suchte mit Nachdruck nach dem Fehler. Er fand ihn nicht. 
 
    Mit seinen geschärften Sinnen spürte der Totengräbersohn Emichos Anspannung bis hier oben, obwohl der Ritter äußerlich ganz unbefangen wirkte. Zwei Stallburschen traten auf ihn zu und wollten Donner übernehmen, um ihn in den Stall zu führen. Nervös begann das Tier zu tänzeln. 
 
    Ein Nicken der Fürstin und einer der königlichen Soldaten drehte sich um seine Achse. Er hielt ein Zweihandschwert über seinem Kopf. Wuchtig trieb er die Klinge tief in Donners Kehle, als schlachtete er ein Rind. Emicho stand auf der anderen Seite und reagierte sofort, er zog sein Schwert. Doch es war zu spät. Von allen Seiten packten ihn starke Arme, rissen ihn von seinem Pferd weg und stießen ihn auf den Boden. Der Hengst ging hoch, seine Vorderhufe wirbelten durch die Luft. Er schüttelte sein eigenes Blut durch die Luft, das Tier hatte keine Chance, die Wunde klaffte viel zu tief, viel zu tödlich. Das Streitross kam wieder auf vier Beine, seine Vorderläufe knickten ein. Auch die beiden Stallburschen hatten nun Spieße in den Händen, die sie tief in die Brust des Pferdes stießen. Der schwere Leib krachte auf den gepflasterten Boden des Burghofs. Donner war tot. 
 
    Die Stimme der Fürstin klang nach wie vor liebenswürdig, doch das verstärkte nur den unbändigen Hass in ihrer Miene. »Verehrter Ritter. Als mein Ehrengast werdet Ihr Burg Siegesmund nie mehr verlassen. Habt Ihr wahrlich geglaubt, ich würde Euch meine Burg kampflos übergeben? Als Belohnung dafür, dass Ihr verantwortlich für den Tod meines Kindes seid? Als Belohnung dafür, dass Ihr mit Eurem schwarzen Bastard meinen Mann beim Tjost ermordet habt?« 
 
    Sie wandte sich an Heermeister Thobald. »In Ketten mit ihnen. Alle. Wer sich wehrt, wird getötet. Wir brauchen nur Emicho und seinen Knappen lebend.« 
 
    Was für eine Falle! Nach dem Betrug mit dem Gift beim Tjost hätten sie wissen müssen, dass den Nekorern und der Familie Siegesmund kein Verrat zu niederträchtig war. 
 
    »Ihr habt die Fürstin gehört. Gefangennehmen!« 
 
    Die Soldaten zogen ihre Kurzschwerter. Die Bestürzung auf den Gesichtern der Freunde schmerzte Farin, als hätte er sich Arme und Beine gebrochen. Hektorian zog sein Schwert. Von mehreren Seiten drangen Klingen in den Körper des Ritters.  
 
    Emicho brüllte: »NEIN! Nicht kämpfen!« 
 
    Ein Mann kam von der anderen Seite des Wehrgangs auf Farin zugelaufen, während zwei Soldaten die Treppe zu ihm hinaufstiegen. 
 
    Fünf gegen einhundert. Nein, vier gegen achtundneunzig. Ritter Hektorian brach blutend zusammen, zwei Angreifer hatte er noch mit in den Tod genommen. 
 
    »NICHT KÄMPFEN!«, brüllte Emicho. Seine Stimmbänder waren kurz vor dem Zerreißen. 
 
    Plaudius, Drogdan und Baraldon unterließen jeden Widerstand. 
 
    Die drei Soldaten hatten Farin fast erreicht. 
 
    Nicht kämpfen, aber springen, sagte Ekel. Mach dich bereit. 
 
    Springen? Ungläubig sah Farin durch das Zinnenfenster nach unten. Bestimmt acht Meter bis zum steinigen Boden. 
 
    Los jetzt. 
 
    Farin zögerte. »Ich breche mir beide Beine. Und Füße.« 
 
    Spring endlich. Ekel kicherte eklig. Irgendwie hatten wir das schon. 
 
    Farin konnte nun alles andere als ein Déjà-vu gebrauchen. Der Mann auf dem Wehrgang zog sein Kurzschwert und stürmte auf ihn zu. Die beiden anderen waren nur noch zehn Meter entfernt. 
 
    Überlass es mir. 
 
    Seit dem Lauschen vorhin hatte Ekel ohnehin die Kontrolle. Kurzerhand wich er aus und ließ den angreifenden Soldaten ins Leere laufen. Dann packte er ihn am Arm und schleuderte ihn in einem großen Bogen mit dem Kopf voran von der Mauer. Wild mit den Armen rudernd krachte er mit dem Schädel auf den Boden. 
 
    Ekel erklärte: Der ist mit dem falschen Ende aufgekommen – dem großen Runden. Das ist nicht gut. Wir machen es besser und landen mit den beiden anderen Enden deines Körpers. 
 
    Die beiden Soldaten rannten mit gezückten Schwertern auf ihn zu. 
 
    Farin wartete nicht länger. Er sprang.  
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Verzweiflung 
 
      
 
    Mit flinken Beinen rannten Ki und Aross aus der Burg. Weg, Hauptsache weg von hier. Der Name Siegesmund passte nicht, Todesmund sollte sie heißen. Mit dem Zahn in der Hand hatte sie die Zukunft gesehen, den Verrat, das Abschlachten des wehrlosen Pferdes, den Tod von Ritter Hektorian, den Strick um den Hals der drei Weggefährten. Sie würden als Nächstes sterben. Noch immer zitterte sie beim Gedanken an die Vision, dabei wirkte zunächst alles so friedlich. Sie warf einen Blick über die Schulter. Das Tor blieb zu, niemand verfolgte sie. Die geschlossene Gesellschaft beim Schlachtfest im Burghof hatte eindeutig Vorrang. 
 
    »Warte mal, Ki«, keuchte Aross. 
 
    Hinter einem Felsen hielten sie an. Mit gemischten Gefühlen beobachtete Aross die Burg. Gerade hatte sie angefangen, sich an die neuen Gefährten zu gewöhnen, schon war alles wieder hinfällig. 
 
    Auf der rechten Frontmauer tauchte eine Gestalt auf. Jetzt erkannte sie ihn, es war der verbohrte Knappe. Was machte Farin dort oben? In dem Moment drehte er den Kopf und blickte zu ihr herüber. Dann schaute er wieder in den Burghof hinunter. 
 
    Etwas Zeit verging, bis ein Soldat mit erhobenem Schwert auf Farin zu rannte. Deutlich sah sie die Klinge über den Zinnen aufblitzen. Im nächsten Moment kniff sie ungläubig die Augen zusammen. Der Soldat fiel von der Mauer. Nein, falsch. Er flog ein oder zwei Meter hoch wie ein Speer, senkte sich und stürzte mit dem Kopf voran auf die Erde. 
 
    »Ki«, quietschte sie wieder einmal. »Hast du das gesehen?« 
 
    Der kleine Mann nickte: »Um einen Soldaten fliegen zu lassen, braucht es einen Mann von großer Kräftigkeit.« 
 
    Nun erblickte Aross neben Farin noch zwei Soldaten auf dem Wehrgang. Was nun? Sie biss sich auf die Lippen. Der Knappe schwang sich über die Mauer und hüpfte hinunter, als wartete unten ein meterhoher Haufen Heu auf ihn. 
 
    »Autsch!«, rutschte es ihr heraus, als Farin aufschlug. Der Knappe beugte die Knie und schaffte es, mit beiden Füßen gleichzeitig zu landen. Im selben Moment rollte er sich nach vorn ab, um die Wucht des Aufpralls zu mindern. 
 
    »Der steht nicht mehr auf«, sagte Aross leise und senkte den Blick. 
 
    »Wen meint eine Freundin?«, fragte Ki. 
 
    Verwundert hob das Mädchen den Kopf. Tatsächlich erfreute sich der Knappe bester Gesundheit und lief mit bemerkenswerter Geschwindigkeit direkt auf sie zu. 
 
    »Ein Knappe ist ein Hase«, bemerkte Ki. 
 
    »Und ein Floh«, ergänzte Aross. 
 
    Sie stellte sich auf den Felsen und winkte Farin zu. Kaum außer Atem erreichte er die beiden. Hatte er etwa wieder das gelbe Glimmen in den Pupillen? 
 
    Tränen liefen ihm über die Wangen, doch er wirkte gefasst. »Verrat! Sie haben …« Er stockte.  
 
    »… Ritter Hektorian niedergestochen. Und Emichos Pferd Donner ebenfalls«, führte Aross leise fort. »Die Soldaten haben uns getäuscht. Es sind Nekorer.« 
 
    Das Gesicht des Knappens glühte. »Genau. Woher hast du es gewusst, Aross? Wie kommt es, dass ihr rechtzeitig geflüchtet seid?« 
 
    War er etwa misstrauisch? Nein, er suchte verzweifelt Hilfe. Sie hob den Kopf und sah ihn fest an. »Ich bin die Prophetin.« 
 
    Wie ein Spiegel aus Eis warf er den Blick zurück. »Ich bin der Knochendeuter!« 
 
    Das Mädchen nickte. Der Knappe schien verstanden zu haben, dass die Zeit der Geheimniskrämerei vorüber war. 
 
    »Ich bin der Künstler«, meinte Ki. 
 
    »Wenn das nun geklärt ist, stellt sich die Frage, wie wir helfen können«, sagte Farin. »Aross, was hast du noch gesehen?« 
 
    »Sie werden deine Gefährten noch heute im Burghof hängen – alle, bis auf Ritter Emicho. Er soll einem Ritual unterzogen werden. Worum es dabei geht, habe ich allerdings nicht verstanden.« 
 
    Der Knappe presste die Lippen zusammen, eine Hand ballte er zur Faust. »Was hast du in Bezug auf mich gesehen?« 
 
    Sie zuckte die Schultern. »Nichts. Du warst verschwunden. Kein Wunder, schließlich bist du auf die Mauer geklettert und gesprungen. Aus dieser Höhe – unverletzt. Wie hast du das geschafft?« 
 
    »Später, vertraue mir! Jetzt treibt mich die Sorge um meine Freunde um. Bist du sicher, dass sie sterben werden?« 
 
    »Meine Visionen sind veränderbar. Ich selbst habe die Zukunft schon beeinflusst«, erklärte Aross. 
 
    »Dann werde ich alles versuchen, um sie zu retten.« Er sprang auf. »Dafür muss ich in die Burg zurück.« 
 
    Trauriges Bedauern erfasste das Mädchen. »Wie soll das gehen? Alle Mauern sind besetzt. Du müsstest bis zum Einbruch der Dunkelheit warten, sonst sehen sie dich schon von Weitem.« 
 
    »Dann ist es zu spät! Daher bleibt nur eine Möglichkeit – ich stelle mich!« 
 
    Mit gefurchter Stirn sah ihn Aross an. »Das ist Selbstmord. Sie werden dich mit offenen Klingen empfangen und zusammen mit deinen Freunden töten. Nach allem was ich gehört habe, sind die Nekorer voller Hass, sie kennen keine Gnade.« 
 
    »Das wird sich zeigen. Die Kultisten jagen in erster Linie mich, dahinter stecken mächtige Kräfte, denen ich mich stellen muss. Ich gehe zur Burg zurück.« 
 
    Erstaunt musterte sie den Knappen. Sie erkannte ihn kaum wieder, noch vor wenigen Stunden hatte er sich wie ein beleidigter, trotziger Hänfling benommen, nun wirkte er entschlossen und mutig wie sein Herr. 
 
    »Knochendeuter Farin«, sagte Aross. »Ich kann wenig tun, um dich in deinem Kampf zu unterstützen. Was können Ki und ich schon gegen hundert Soldaten ausrichten? Vielleicht hilft dir eine meiner Visionen.« 
 
    In einer Bewegung öffnete sie ihre Gürteltasche und holte den Zahn heraus. »Gib mir deine Hand«, forderte sie ihn auf. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Farin durchrauschte ein Strom bunt gemischter Gefühle. Die Angst um seine Kameraden dominierte alle anderen. Nun saß er hier bei dem Mädchen, und sie forderte ihn zum zweiten Mal am heutigen Tag zum Händchenhalten auf. Diesmal zögerte er nicht. Er umklammerte ihre zarte Hand. Seine Finger waren fast doppelt so lang. Aross schloss die Lider. 
 
    Wenn sie jetzt anfängt zu summen, werde ich verrückt, dachte er. 
 
    Eine Weile geschah nichts, dann riss das Mädchen die Augen auf. Immer größer wurden sie, sodass es schon schmerzen musste. 
 
    »Was ist los? Alles in Ordnung?«, fragte der Totengräbersohn. 
 
    Auch Ki sah sie besorgt an. 
 
    Ruckartig zog sie die Hand weg, als hätte diese auf einer heißen Herdplatte gelegen. »Was … was … ist das in dir? So etwas habe ich noch nie gespürt oder gesehen. Wer bist du?« Sie sah sich irritiert um, als sei sie gerade aus einem langen Schlaf erwacht. 
 
    »Später erkläre ich dir alles, doch zuerst muss ich meine Freunde retten. Kannst du mir helfen?«, fragte Farin. 
 
    »Welche Freunde? Was willst du von mir?« Mit dem Ärmel ihres Hemdes wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. 
 
    Besorgt beugte sich Ki über sie. »Eine Freundin leidet. Jeder Blick in die Zukunft kostet ein Stück Vergangenheit.« 
 
    Die Augen des Mädchens schienen zu einem anderen Körper zu gehören. 
 
    Auch das noch, dachte Farin. 
 
    Aross schlug beide Hände vors Gesicht. Als sie die Finger herunternahm, sahen ihre Augen wieder aus wie früher. 
 
    »Ich … ich glaube, ich erinnere mich an alles, Farin. Ich weiß nicht, was in dir vorgeht, doch … ich …«, sie schluckte, »… will dich nicht in den Tod schicken.« 
 
    »Was soll das heißen?« 
 
    Mit großen Augen sagte Aross: »Schwer zu sagen, ob du und das Unfassbare in dir drin das Schicksal deiner Kameraden ändern könnt. Doch wenn du es nicht versuchst, werden sie mit Sicherheit sterben. Ihnen wird gerade ein Strick um den Hals gelegt.« 
 
    »Das langt. Ich kann nicht länger warten.« Farin riss sich Schwert und Tasche vom Gürtel. »Passt bitte darauf auf. Ich komme wieder.« 
 
    »Das hoffen wir, Knochendeuter. Meine Vision hat noch mehr gezeigt, Verwirrendes, doch ich verstehe es nicht: Schnelligkeit siegt über Festigkeit. Halte nach Hilfe Ausschau.« 
 
      
 
    Farin lief in halsbrecherischem Tempo los, Ekel half ihm dabei. Schon von Weitem brüllte er: »ICH STELLE MICH! MACHT DAS TOR AUF! ICH ERGEBE MICH! Lasst dafür meine Freunde frei.« 
 
    Die Männer auf der Mauer zeigten auf ihn. Einen kurzen Moment später tauchte Fürstin Maghareta von Siegesmund über dem Tor auf und sah erstaunt auf ihn hinunter. Ein bekanntes Gesicht tauchte neben ihr auf. Auch in schwarz. Der Rabe grinste wie ein Totenschädel. Er flüsterte der Fürstin etwas zu. 
 
    »Ekel, was sagt der Mistkerl?« 
 
    Konzentriert lauschte Farin. Die unverwechselbare Stimme des Schwarzen ertönte: »Es ist verrückt! Emichos Schildträger kommt freiwillig zurück. Das löst eine Menge Probleme. Seht zu, dass ihr ihn diesmal erwischt, Gnädigste.« Das Gnädigste klang alles andere als gnädig. 
 
    »Willkommen zurück, Knappe.« Sie beugte sich zu ihm herunter. »Du ergibst dich?« 
 
    »Wenn Ihr dafür Plaudius, Drogdan und Baraldon gehen lasst. Und die Pferde.« Es war völlig zwecklos, Emichos Freilassung zu fordern. 
 
    Im Glauben, nur sie könnte ihn hören, zischte der Rabe leise: »Kommt nicht infrage.«  
 
    Die schwarze Dame zuckte mit den Schultern. »Nun gut, die sind unwichtig. Ich bin einverstanden.« 
 
    »Wie kann ich wissen, dass Ihr Wort haltet?« 
 
    »Gar nicht. Du kannst es nur hoffen und mir vertrauen.« 
 
    Ach so! Leider hatte sie recht. 
 
    »Einverstanden! Ich vertraue auf Euer Wort!« 
 
    »ÖFFNET DAS TOR!«, rief die Fürstin. 
 
    Wieder dauerte es elendig lange, bis sich die beiden Flügel der Pforte in Bewegung setzten. Als der Spalt groß genug war, betrat Farin die Burg.  
 
    Das spöttische, morbide Grinsen des Raben empfing ihn als Erstes, danach stürzten sich vier Soldaten auf ihn. Nachdem sie ihn durchsucht hatten, drehten sie ihm den rechten Arm auf den Rücken und schoben ihn in den Burghof. 
 
    Nach wie vor wimmelte es dort von Menschen. Drogdan, Plaudius und Baraldon standen jeder mit einer Schlinge um den Hals auf einem Holzschemel unter einem Balken. Emicho hatten sie gegenüber auf einen Stuhl gesetzt – ein gemütlicher Ehrenplatz mit bester Sicht auf das Geschehen unter dem Galgen. 
 
    Die Fürstin hat nicht lange gezaudert, das muss ich ihr lassen, dachte Farin. 
 
    Erschüttert guckte Farin in die Gesichter seiner Freunde, die so bleich waren, als wären sie bereits gehängt worden. Es trieb ihm die Tränen in die Augen, wie sie mit auf den Rücken gefesselten Händen auf den Stühlen balancierten. Ihre einzige Schuld war es, im falschen Moment am falschen Ort aufgetaucht zu sein. 
 
    »Lasst nun meine Kameraden frei«, forderte er. 
 
    Bislang machte die Gräfin keinerlei Anstalten. 
 
    »Ekel, was machen wir, wenn sie nicht Wort hält?« 
 
    Das fällt dir aber früh ein. Dann wird es unangenehm. 
 
    »Nehmt ihnen die Schlingen ab«, befahl Maghareta. 
 
    Erleichterung überkam Farin. 
 
    Das passte dem Raben gar nicht. »Wartet!« Er drehte sich mit seiner knochigen Fratze zur Fürstin um. »Ihr wollt diesen Abschaum doch nicht wirklich verschonen?« 
 
    Unter ihren langen Wimpern schoss ein abschätziger Blick hervor. »Genau das werde ich tun. Auch wenn ich nicht alles gutgeheißen habe, was mein Gemahl tat, so war er dennoch der Erste Ritter.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Mir ist klar, Euch ist so etwas wie Ehre fremd, doch ich bewahre einen Rest davon in dieser Burg. An mein Wort halte ich mich. Die drei Männer dürfen gehen. Ihr bekommt Emicho und seinen Knappen. Die anderen sind nicht wichtig, so lautete Euer eigenes Bekunden.« 
 
    Das weiße Gesicht des Raben nahm einen grünlichen Schimmer an, doch er schwieg. Tatsächlich zogen zwei Männer Plaudius, Drogdan und Baraldon die Schlingen vom Hals. 
 
    »Gebt ihnen ihre Pferde wieder! Die Waffen natürlich nicht.« 
 
    »Farin, was … was hast du getan?«, fragte Drogdan mit heiserer Stimme, als er vom Schemel sprang. 
 
    Baraldon sah nur auf seine Füße, er zitterte und war zu keiner Gemütsregung fähig. Plaudius kaute stumm auf seiner Unterlippe. 
 
    Unsanft stießen die Soldaten die drei Kameraden an ihm vorbei. 
 
    »Gebt ihnen auch mein Pferd mit«, bat Farin. 
 
    Die Fürstin guckte ihn an wie einen Irrenhäusler. »Du bittest um Gnade für deinen Gaul?« 
 
    »Ja, es ist ja nur ein Gaul.« 
 
    »Also gut«, nickte sie. 
 
    »Diese Wohltätigkeiten werdet Ihr dem Prinzipal erklären müssen«, krächzte der Rabe. 
 
    »Das werde ich, wenn er sich endlich blicken lässt. Als Erstes präsentiere ich ihm den Knappen, um den sich alles dreht. Und als Zweites Ritter Emicho.« 
 
    Die ganze Zeit über hatte Emicho geschwiegen, erst jetzt sah Farin den Knebel in seinem Mund. Seine Pupillen waren klein wie Stecknadelköpfe, seelisch durchlitt er Höllenqualen, die letzten Minuten mussten unsagbar fürchterlich gewesen sein. Vermutlich machte er sich unentwegt Vorwürfe, wobei nun immerhin drei seiner Vasallen freikamen. 
 
    Die Kameraden wurden mit ihren Pferden und Fiesel zur Pforte geführt. Trotz seines stoischen Gesichts war Drogdan Todesangst, Schmerz, Erleichterung und Verwunderung anzumerken. Er drehte sich zu Farin und Emicho um. »Herr, ich ...« 
 
    »Haut ab!«, unterbrach ihn Farin. 
 
    Schon wurden die drei durch die Pforte gestoßen. Die beiden Männer führten jeweils zwei Pferde hinter sich her. Bald waren sie nicht mehr zu sehen. 
 
    Was hast du dir dabei gedacht, uns in eine solche Situation zu bringen? Wieder ließ dich deine Seele so handeln, mein Freund. 
 
    Trotz Angst und Bestürzung klarte der Nebel in Farins Kopf auf. Hatte Ekel ihn gerade 'Freund' genannt? 
 
    Du hast dich verhört. Etwas Hirnrissigeres, als zur Burg zurückzukehren, gibt es nicht. 
 
    Die Fürstin rief laut: »Es wird heute keine Hinrichtung mehr geben.« Sie wandte sich an den Raben. »Die beiden gehören Euch.« 
 
    »Das tröstet mich. Ihr ahnt nicht, wie sehr mich das tröstet.« Er machte ein paar Handbewegungen, und Farin wurde zu Emicho geführt. Seine hellblauen Augen waren blass wie nie. So hatte sich der Ritter den ersten Tag in seiner neuen Burg Siegesmund mit Sicherheit nicht vorgestellt. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt und die Füße zusammengekettet. Einige Soldaten trugen nun dunkle Kleidung mit dem Zeichen der Flamme, andere neutrale Waffenröcke. Das Wappen des Königs war von allen Uniformen verschwunden. Auf was für ein Possenspiel waren sie da nur hereingefallen? An und für sich sahen alle aus wie ganz normale Menschen. Irgendwie hatte sich Farin die Nekorer düsterer und blutleerer vorgestellt. Leider machte sie das weder freundlicher noch wohlgesonnener. 
 
    »Der Prinzipal ist auf dem Weg hierher, er wird sich später um euch kümmern«, sagte der Rabe gehässig. »Bringt sie in den Kerker und legt ihnen Ketten an. Sperrt Emicho mit seinem Knappen ins rote Verlies«, befahl er. »Wir brauchen beide zusammen in einem Raum.« Ein Kichern folgte. 
 
    Das klang nicht gut. Derweil verstärkte sich das Pochen und Ziehen in Farins Armen. Die Soldaten hatten sie schmerzhaft verdreht. Wütend funkelten sie ihn an, offenbar nahmen sie ihm die Flugeinlage ihres Kameraden übel. Die Fesseln schnitten in sein Fleisch und in sein Selbstwertgefühl. Fieberhaft dachte er über Fluchtmöglichkeiten nach. Im Augenblick fühlte sich Farin völlig hilflos. Was sollte er tun – in Ketten, mit fast einhundert Nekorern um ihn herum? Emichos Gesicht wirkte nach wie vor unbeeindruckt, nur die Augen konnten seine Gefühle nicht unterdrücken. Dort sah Farin wütendes Leiden und leidende Wut. 
 
    Sechs Soldaten samt Heermeister Thobald, dem Meisterverräter, führten sie ab. Wenigstens zogen sie vorher Emicho den Knebel aus dem Mund. Ernstzunehmende Feinde mit gut gepflegten Rüstungen und Waffen. Doch für Farin und den Ritter waren sie schlimmer als Feinde, sie waren die Gewinner. 
 
    Ein Mann trat ihm in den Rücken. Beinahe stolperte er eine grobe Steintreppe, vergleichbar mit denen in den Katakomben unter der Burg Sturmwacht, hinunter. Gleich sperrten sie Emicho in seine eigene Burg. Nur eine einsame Fackel beleuchtete den langen Gang. Von einem Ständer nahm sich Thobald eine weitere und zündete sie daran an. Kurz vor einer Gittertür bogen sie nach rechts ab und erreichten einen Gang, von dem weitere Räume abgingen. Vor einer Tür mit abblätternder Farbe blieben sie stehen. Der rote Kerker, ihr neues Zuhause. Der Griff sah aus wie der einer Truhe. Thobald zog die Tür auf, die in einen mit schmutzigem Stroh ausgelegten Raum führte. Die brennende Fackel ließ Ketten mit Handeisen und in den Stein eingelassene Ringe glänzen. Sorgfältig klappte ihr Bewacher die Klammer der Hand- und Fußeisen auf, legte sie um Emichos Hand- und Fußgelenke und verriegelte sie danach. Die Kette der Handeisen führte durch zwei Ringe in der Wand nach oben über einen Balken. Sorgfältig schloss Thobald die Kettenglieder mit einem groben Vorhängeschloss. Er zog den dunklen Schlüssel heraus und hielt ihn hoch. »Den gibt es nur einmal – und zwar bei mir.« Er verstaute ihn in einer Tasche an seinem Gürtel. Danach zog er mittels der Konstruktion aus Ketten und Ringen Emichos Arme nach oben, sodass sie ein 'V' formten. Der Ritter konnte nur noch mühsam auf Zehenspitzen stehen. Anschließend verpassten sie Farin die gleiche Verrenkung an der Wand gegenüber. Hierbei übernahm einer der Soldaten das Anketten. Auch zum Schließen seiner Kette verwendeten sie ein Vorhängeschloss. 
 
    Da sein Herr die ganze Zeit über keinen Ton von sich gab, schwieg auch Farin. Mit zusammengepressten Lippen dachte er an die Unterhaltung des Erzbischofs mit dem Raben. Derzufolge würden sie zunächst Emicho brandmarken und dann Farin töten, um den Dämon in den Körper des Ritters zu zwingen. Wie lange er wohl tot sein müsste, bis sich das Amulett auf seiner Brust materialisieren würde? Farin verscheuchte diesen Gedanken, vielmehr sollte er darüber nachgrübeln, wie er überleben konnte. Vielleicht fiel Ekel etwas dazu ein.  
 
    »Fertig!«, sagte der Soldat und übergab Thobald den Schlüssel. Letzterer kontrollierte mit seiner Fackel sorgfältig sämtliche Ketten, Schlösser, Hand- und Fußeisen. 
 
    Er nickte zufrieden. »Unsere Gäste sind hier gut aufgehoben. Der Prinzipal wird uns belohnen.« 
 
    Die Männer verließen den Kerker und nahmen das letzte Licht mit. Krachend schlug die schwere Tür zu, zwei Riegel wurden vorgeschoben. Eingesperrt von Soldaten des Königs, die sich rasend schnell zu Nekorern gewandelt hatten. Nun standen oder besser hingen sie allein im Stockfinsteren. 
 
    Die tiefe Stimme Emichos durchbrach die Stille: »Warum hast du dich ihnen ergeben, Farin? Das geht mir nicht in den Kopf.« 
 
    »Herr, außerhalb der Burg hätte ich die Kameraden nicht retten können.« 
 
    Lautes Schnauben. »Das ist dir bei Drogdan, Plaudius und Baraldon tatsächlich gelungen. So ergibt es wenigstens ein wenig Sinn, dass du dein Leben meinem hinterherwirfst.« 
 
    »Nun kann ich versuchen, auch Euch zu helfen.« 
 
    Ein bitteres Lachen ertönte. »Indem du mir hier Gesellschaft leistest? Du bist von Sinnen! Völlig wirr! Es grenzt an ein Wunder, dass du dir nicht bereits beim Sprung von der Burgmauer das Kreuz gebrochen hast.« Er machte eine kurze Pause. »Die werden uns genüsslich abhängen und dann abschlachten. Ein solches Schicksal hast du dir freiwillig ausgesucht. Doch ich mache dir keinen Vorwurf, sondern mir.« Jetzt flüsterte er. »Völlig blauäugig habe ich Thobald und den vermeintlichen Soldaten des Königs vertraut. Ich habe euch hierhergeführt und den Tod meines Freundes Hektorian zu verantworten.« Seine Stimme klang nicht wehleidig, sondern sachlich wie die eines Richters. Das machte seine Selbstvorwürfe nur noch schlimmer. 
 
    Überfordert schwieg der Totengräbersohn. 
 
    »Es … es tut mir leid«, sagte der Ritter. 
 
    Eine Weile blieb es still. Schwarze Luft und schwarze Stille um ihn herum. Farin erschreckte sich über das plötzliche Klirren, als Emicho verzweifelt seine Ketten schüttelte. 
 
    Stöhnend brach der Ritter den Befreiungsversuch ab. »Zwecklos. Solide Arbeit – die Nekorer wissen, was sie tun. Hier kommen wir erst raus, wenn die es wollen oder gar nicht mehr. Diese Körperhaltung bedeutet Leiden. In spätestens drei Stunden wird der Schmerz unerträglich. Nach zehn Stunden erlöst dich die Ohnmacht. So ist die Lage, Knappe.« 
 
    Sie schwiegen sich in der Dunkelheit an. Farin spürte schon jetzt, wie seine Muskeln verkrampften. Das Körpergewicht nur auf den Zehen zu halten, kam ihm genauso unerträglich vor, wie an den Armen frei in der Luft zu hängen. Seine Muskeln und Sehnen brannten bereits, sodass er verzweifelt wie ein Fisch an Land nach Luft schnappte. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Schicksale 
 
      
 
    »Der Mut lässt kaum Platz für den Verstand im Kopf eines Knappen«, meinte Ki, als Farin zur Burg Siegesmund zurücklief. 
 
    Nun stand der Knappe vor der Burg. Er sprach mit jemandem oberhalb der Pforte. Ein Flügel des riesigen Tores öffnete sich, und er tat es tatsächlich. Farin verschwand in der feindlichen Burg. 
 
    Mit gemischten Gefühlen sah Aross hinter ihm her. Der Kerl mit den schönen Zähnen und den krausen Haaren musste wahrlich unendlich tapfer oder unendlich dämlich sein, sich freiwillig wieder in die Hand der Nekorer zu begeben. Vielleicht beides? Hatte sie ihn nicht selbst in den Tod geschickt, als sie ihm prophezeit hatte, dass seine Kameraden mit Sicherheit am Galgen sterben würden, falls er nichts unternähme? Wenn sie sich selbst aufgrund ihrer Visionen in Gefahr brachte, war das ihre Angelegenheit, doch andere dazu zu verleiten, kam ihr falsch vor. Das sollte auch für Farin gelten, obgleich er äußerst ungewöhnlich war. Sie hatte in ihn hineingeblickt. In dem unscheinbaren Knappen tobte eine nie gesehene Macht, ungezähmt und unbezähmbar, frenetisch und furios. Vielleicht konnte er damit das Unmögliche schaffen, vielleicht zerriss sie ihn auch. Noch etwas anderes bereitete ihr Sorgen. Unmittelbar nach ihren jüngsten Visionen konnte sie sich an nichts mehr erinnern, nicht einmal an ihren Namen. Beim ersten Mal nach dem Gespräch mit Emicho hatte dieser Moment nur kurz gedauert, dann in der Burg Siegesmund und vor allem eben mit dem Knappen hatte die Orientierungslosigkeit deutlich länger angehalten. Sie sollte den Zahn weniger häufig verwenden, wer weiß, was der mit ihrem Kopf anstellte. 
 
      
 
    Das Kinn auf die vor sich verschränkten Arme gestützt, lag Aross bäuchlings auf dem Felsen und beobachtete die Burg. Die Pforte stand immer noch offen. Sollten Ki und sie nicht besser weiter weglaufen? Nein, die Nekorer interessierten sich nicht für sie, so hatte sie es in ihrer Vision gesehen. Auf den Wehrgängen patrouillierten Soldaten, bisweilen trug der Wind Fragmente von Befehlen zu ihr herüber. 
 
    Angespannt hob sie den Kopf, als drei Männer gefolgt von vier Pferden herauskamen. Nun erkannte Aross Drogdan, Plaudius sowie den Knappen Baraldon. Überrascht wanderte ihr Blick zu Ki. Der kleine Mann blickte zurück und sah aus wie immer. Aross fragte sich, ob er der eigentliche Prophet war, denn was auch geschah, Kis Miene sah aus, als hätte er genau das erwartet. So würde er auch gucken, wenn sie jetzt die Arme ausbreiten und eine Runde umherfliegen würde.   
 
    Die drei Männer stiegen auf, das vierte Pferd führte der Dicke am Zügel neben sich her. Im Galopp ging es los, sie schienen bestrebt, möglichst schnell von der Burg wegzukommen. Sie wartete noch einen Moment, bevor sie sich auf den Felsen stellte, um ihnen zuzuwinken. Der Waffenmeister zeigte mit dem Finger in ihre Richtung, und sie hielten auf das Mädchen zu. 
 
    »Was ist geschehen?«, fragte sie. 
 
    »Hektorian ist tot, Emicho und Farin werden gerade in den Kerker gebracht. Wir sind um Haaresbreite dem Tod entkommen. Die wollten uns aufhängen, aber Farin hat uns im Austausch für sein Leben gerettet.« Seine Augen glänzten feucht. 
 
    »Sie haben meinen Herrn niedergestochen«, sagte Baraldon. Er zitterte am ganzen Körper und rieb sich den Hals. Vermutlich spürte er immer noch den Galgenstrick. 
 
    »Was können wir tun?«, fragte Aross. 
 
    Mit gefurchter Stirn erwiderte Plaudius: »Nichts. Wir sind zu fünft gegen eine befestigte Burg mit über hundert Soldaten. Es grenzt an ein Wunder, dass sie uns haben ziehen lassen. Ach, ich … weiß nicht, was ich sagen soll.« 
 
    Der junge Knappe sprach aus, was wohl alle drei dachten: »Es ist unfassbar, dass Farin zurückgekommen ist und sein Leben für unsere geopfert hat. Ich … ich hätte das nicht getan.« 
 
    »Vermutlich keiner von uns«, betonte Drogdan. 
 
    »Selbst wenn wir unsere Pferde zu Tode reiten und den König in Nabenstein um Hilfe bitten, brauchen wir mindestens zwei Tage. Soldaten mit Ramme und Katapulten benötigen sogar eine Woche.« 
 
    Alle schwiegen betreten. 
 
    »Eine Reiterarmee ist bereits unterwegs und wird gegen Mitternacht hier eintreffen«, sagte Aross in die Stille. 
 
    Ungläubig blickte Drogdan sie an. »Reiter? Wie kommst du denn darauf?« 
 
    »Ich weiß es!« 
 
    Sofort fauchte der dicke Plaudius. »Eine deiner tollen Visionen? Ich finde, die Lage ist viel zu ernst für Späße.« 
 
    »Reitet nach Südosten, und ihr werdet auf sie stoßen.« Aross zuckte die Achseln. 
 
    Drogdan kniff sich ins Ohrläppchen. »In der Richtung liegt Nabenstein, unser Weg führt uns ohnehin dort entlang. Hier, kümmert euch um Farins Pferd, es heißt Fiesel, na ja, eigentlich Liesel. Irgendwie dünkt mir, er würde es gutheißen.« 
 
    »Selbst wenn das Mädchen recht behält und diesmal eine echte königliche Armee im Anmarsch ist, kommt die Hilfe für Emicho und Farin zu spät. Die Nekorer werden die beiden als Druckmittel einsetzen und mit Sicherheit töten, sobald die Burg angegriffen wird«, erklärte Baraldon mit dünner Stimme. 
 
    Drogdan nickte: »Und die Eroberung wird viele Tage, wenn nicht Wochen dauern, denn zuerst muss die Pforte mit einer Ramme aufgebrochen werden.« 
 
    »Ich fürchte, unser Herr und sein Knappe sind auf sich allein gestellt.« Plaudius senkte den Kopf – die Geste machte deutlich, wie er die Chancen einschätzte, die beiden lebendig wiederzusehen. 
 
    »Lebt wohl! Wir reiten jetzt nach Nabenstein.« Drogdan hob den Arm zum Abschied. »Und wenn wir der Armee begegnen, umso besser.« 
 
    Beiläufig sagte Aross: »Die Soldaten sollen sich beeilen und gegen Mitternacht hier sein. Dann gibt es noch Hoffnung.« 
 
    Abrupt hielt Drogdan inne und musterte das Mädchen argwöhnisch. »Hör mal, Kleine. Du weißt nicht, was du redest.« 
 
    Aross blieb ruhig. »Es hat keinen Sinn, Ki! Wir müssen mit ihnen reiten und mit dem König sprechen. Schließlich führt er die Armee an.« 
 
    »König Grachus?«, Drogdan sah sie an, als hätte sie nun vollends den Verstand verloren. 
 
    »Wer sonst? Ich kenne nur diesen König.« 
 
    »Du glaubst doch nicht wirklich, dass er persönlich auf dem Weg hierher ist? Der tut sich keinen Pferderücken mehr an.« 
 
    »Eine Freundin hat das dritte Auge«, erklärte Ki. 
 
    Das war zu viel für Plaudius. »Und ich habe ein drittes Ei. Wir haben keine Zeit für solche Plaudereien.« 
 
    »Der König wird kommen, du …!« Aross schluckte im letzten Moment ein wertschätzendes 'Fettsack' herunter. 
 
    »Pah! Selbst wenn du recht hast, glaubst du allen Ernstes, König Grachus hört ein dahergelaufenes Mädchen an?«, empörte sich Drogdan. 
 
    »Das wird er! Also werden wir euch begleiten.« 
 
    Freundlich klopfte Ki Farins Pferd am Hals. »Ein Künstler mag ein Pferd. Ich werde als Nächstes ein solches malen.« 
 
    Das half in der Sache nicht wirklich weiter, beruhigte jedoch auf wundersame Weise die Gemüter. 
 
    »Ki und ich haben nun tatsächlich ein Reittier. Hoffentlich können wir es Farin bald zurückgeben. Wie auch seine Gürteltasche und sein Schwert.« Entschlossen nahm sie die Zügel in die Hand. »Komm Ki. Wir beide zusammen sind nicht schwerer als der Knappe.« 
 
    Beide bestiegen Fiesel, Aross saß hinten und schlang die Arme um den kleinen Mann. Mit einem hilflosen Nicken signalisierte Drogdan sein Einverständnis, dann galoppierten sie zusammen los. Die Sonne versank hinter dem Horizont, das Nachtgrau überzog das Weltenreich mehr und mehr. Alles sah noch trostloser aus.  
 
    »Was wird eine Freundin tun, wenn wir die Armee erreichen?«, fragte Ki. 
 
    »Mit dem König reden, nur er kann helfen, das Richtige zu tun.« 
 
    Ki nickte. Wenigstens einer, der ihr glaubte. Da sie sich ohnehin an ihn klammerte, drückte sie ihn feste. Ki glaubte ihr immer. 
 
      
 
    Eine Stunde verhaltener Galopp bis Drogdan die Gruppe anhielt. Er stieg ab und verharrte. Auch Aross und Ki sprangen vom Pferd. Es dauerte nicht lange, und das Mädchen spürte den Boden vibrieren. Jetzt hörte sie es auch. Wie ein weit entferntes Gewitter – das Hufgetrampel von einigen Hundert Pferden. Der ungläubige Drogdan warf Aross einen ungläubigen Blick zu. 
 
    Die königliche Kavallerie kam ihnen entgegen. Eine schier unmögliche Menge an Soldaten auf ihren Pferden, zum Teil schwer gepanzert und alle schwer bewaffnet, wie Aross trotz Dunkelheit feststellte. Mit dem Arm über dem Kopf winkte Drogdan ihnen zu. Sofort preschten mehrere Reiter vor, zogen die Schwerter und forderten laut: »Erklärt Euch!« 
 
    »Ich bin Drogdan, Waffenmeister von Burg Sturmwacht, mein Herr ist Ritter Emicho aus dem Haus der Steindrachen, Ritter von König Baldan Grachus. Ich verbürge mich für meine Gefährten.« 
 
    Ein alter Mann mit einem hageren Gesicht und Spitzbart schloss zu ihnen auf. Das Reiten behagte ihm nicht sonderlich, er hing etwas schief auf seinem Pferd, der Rücken schien zu schmerzen. 
 
    »Hauptmann, lasst gut sein. Ich kenne den Mann. Er gehört zu Emichos Vasallen.« 
 
    Eilig kniete Drogdan nieder. »Mein … mein König. Es ist mir eine Ehre.« 
 
    Auch der Dicke plumpste vom Pferd direkt auf seine Knie, hurtig tat Baraldon es ihm nach. Allgemeines unterwürfiges Gemurmel. 
 
    »Ah, mein Großneffe ist auch dabei«, stellte der Greis mit einem Blick auf den Knappen fest. 
 
    Das war also der Alte König. 
 
    Alt ist er, dachte Aross. 
 
    Völlig unbeeindruckt saß Ki vor ihr auf dem Pferd und lächelte den Beherrscher des Weltenreiches an. 
 
    Grachus warf einen Blick auf den Künstler. »Euch kenne ich ebenfalls! Ihr habt vor Kurzem ein Bild der Königin gemalt, auf dem sie zwanzig Jahre jünger aussieht.« 
 
    »Höchstens fünf. Ein König hat eine schöne Frau Gemahlin«, antwortete Ki. 
 
    Grachus schien sich nicht daran zu stören, dass sich der kleine Mann nicht vor ihm in den Dreck geworfen hatte. Er lehnte sich etwas vor, sodass er Aross besser im Blick hatte. »Wer ist der Letzte im Bunde?« Er blinzelte kurz. »Ich bitte um Nachsicht. Wer ist die Letzte im Bunde?« 
 
    Die Letzte überlegte nicht lange: »Aross Schlammfuß aus Nabenstein, Königin der Ratten.« 
 
    »Eine Königin?« Stirnrunzeln löste sein schmales Lächeln ab. »Aross, Aross? Der Name kommt mir bekannt vor.« 
 
    »Eure Stadtwache sucht mich seit Wochen für den Preis von hundert Silberlingen.« 
 
    »Wie bitte?«, brach es aus Drogdan hervor. 
 
    »Interessant!«, meinte Grachus. »Ich hatte schon etwas von zweihundert Silberlingen läuten hören. Hierzu würde ich gern mehr erfahren.« 
 
    »Dafür haben wir keine Zeit. Wenn wir uns beeilen, können wir noch in dieser Nacht die Burg erobern«, sagte Aross. 
 
    »Erobern? Wie soll das ohne Belagerungswaffen gehen?«, fragte Grachus. 
 
    »Es tut mir leid, Eure Majestät. Sie ist noch ein Kind«, versuchte Drogdan zu beschwichtigen.  
 
    Nachdenklich sah der Alte König das Mädchen an. Etwas mühsam streckte er den Rücken durch. »Wie auch immer. Eilig habe ich es auch, denn ich habe meinem Ritter Emicho Hilfe versprochen. Es hat sich herausgestellt, dass die von mir entsandten Soldaten von den Nekorern überfallen und getötet worden sind. Die Teufelsanbeter haben sich unsere Rüstungen und Waffen genommen und Emicho getäuscht. Aus vielerlei Gründen kann ich mir das nicht bieten lassen, daher führt unser Weg zur Burg Siegesmund. Vor Ort werde ich entscheiden, ob wir eine Armee mit Belagerungswaffen nachrücken lassen. Ich hoffe, ich kann Kraft meines Amtes etwas bewirken. Fürstin Maghareta ist keine dumme Frau. Ihr werdet uns begleiten, währenddessen können wir reden.« 
 
    Endlich erhoben sich Drogdan, Plaudius und Baraldon, gingen zu ihren Pferden und saßen wieder auf. Gemeinsam ritten sie zur Burg Siegesmund. 
 
    

  

 
   
    Ketten 
 
      
 
    Mit zusammengebissenen Zähnen verdrängte Farin die Schmerzen in Armen und Füßen. 
 
    »Ekel?«, dachte er laut in sich hinein. 
 
    Ist ja gemütlich hier. 
 
    Immerhin meldete sich der Dämon sofort. »Ich brauche deine Hilfe – dringender denn je.« 
 
    Wieso wundert mich das nicht. Sag bloß, du hast einen Plan. 
 
    »Plan? Augenblicklich lautet der Plan: leide und sterbe.« Farin schluckte bitter. »Ich … ich habe da eher auf dich gesetzt.« 
 
    Das sind ja ganz neue Töne. Lass mich mal die Ketten prüfen. 
 
    Bereitwillig wie nie zuvor, ließ Farin seinen Geist schweben. Er spürte, wie sich die Präsenz des Dämons verstärkte, doch sehen konnte er immer noch nichts. Nun rasselte er mit den Ketten wie ein Schlossgespenst – er zog sie nach rechts, nach links, nach oben und unten. Ohne jeden Erfolg. 
 
    Stabil! 
 
    »Erspar es dir«, hörte er Emichos Stimme von gegenüber. »Die Verankerungen sind tief in den Stein eingearbeitet, und mit den Ketten kannst du einen Elefanten fesseln.« 
 
    Verzweiflung verdrängte Hoffnung. Das unerträgliche Gefühl, hilflos in diesem dunklen Kerker eingesperrt zu sein, trieb Farin die Tränen in die Augen. »Das Ganze ist ein Albtraum. Ist es aussichtslos?«, dachte er. 
 
    Das Wort 'aussichtslos' kommt in der Dämonensprache nicht vor. Kopf hoch, solange er noch dran ist. Die Nekorer machen mich langsam wütend. 
 
    »Was können wir tun, Ekel? Es muss einen Weg geben, hier rauszukommen.« 
 
    Keine Angst – ich lass dich nicht hängen. 
 
    Wenn diesem Zuspruch nicht das typische, überhebliche, dämliche Dämonenglucksen gefolgt wäre, hätte sich Farin noch mehr gefreut. 
 
    Versuche mir deinen Geist vollständig zu überantworten. Lass dich bedingungslos fallen. 
 
    »Mache ich das sonst nicht?« 
 
    Nein, du hältst immer ein Stück von Farin, dem Wurm, zurück. Daher konnte ich mich bisher auch nicht austoben. 
 
    »Nicht austoben? Hm. Wenn ich an deine bisherigen Einsätze denke ...« 
 
    Willst du diskutieren, probieren oder weiterhängen? 
 
    »Wenn du mich so fragst ...« 
 
    Versprechen kann ich nichts, zumal es deine Muskeln und Knochen zerreißen könnte. 
 
    »Wie bitte?« 
 
    Selbst mit dämonischer Verstärkung wird es schwierig. Der menschliche Körper ist so furchtbar empfindlich. Beim kleinsten Mückenstich fängt er sofort an zu bluten.  
 
    »Hm. Klingt irgendwie nach 'spring doch endlich'.« 
 
    Iwo. 
 
    »Na gut!« Und wenn es sein letztes 'na gut' war. 
 
    Farin wunderte sich über sein unbändiges Vertrauen in die Schimäre. Kunststück, es blieb ihm ohnehin keine andere Möglichkeit, er überließ sich voll und ganz dem Dämon. Gab es jetzt noch einen Unterschied zwischen ihm und ihm? 
 
    Vor seinen Augen zeichneten sich trotz der tiefen Finsternis Umrisse ab. Nun sah er Emichos Gestalt an der Wand gegenüber hängen. Farin drehte den Kopf nach oben und zog erneut an der Kette, die seine Arme hochhielt. 
 
    Emicho reagierte auf das erneute Rasseln: »Knappe, erspar es dir. Wir müssen auf ein Wunder hoffen.« 
 
    In dem Moment riss eine unmenschliche Kraft den Dorn des Ringes, an den die rechte Hand gekettet war, aus der Mauer. 
 
    »Die Glieder sind fachmännisch geschmiedet und nur über dem Feuer zu öffnen«, urteilte der Ritter. 
 
    In nächsten Moment zog eine unmenschliche Kraft den Dorn des Ringes, der die linke Hand fesselte, mit einem Ruck aus dem Stein. 
 
    »Hör auf, sinnlos Kraft zu vergeuden«, empfahl Emicho. 
 
    Es klirrte, als die Ketten auf den Boden fielen. Mit einem wütenden Knurren riss Farin die Klammern der Handeisen auf und schüttelte sie ab. 
 
    Natürlich bemerkte, oder besser hörte Emicho, dass sein Gegenüber deutlich mehr erreicht hatte, als nur mit den Zehenspitzen den Boden. 
 
    Angespannt flüsterte er: »Was … was tust du?« 
 
    Mit wenigen Griffen öffnete Farin die Klammern der Fußeisen und schüttelte sie ab. 
 
    Nun störte nur noch die Kette. Er nahm ein Stück mit vier Gliedern in beide Hände und zog kräftig daran, bis die Arme schmerzten. Auch bei einem anderen Stück hatte er keinen Erfolg. Nicht einmal Dämonenkräfte konnten die Kette sprengen.  
 
    »Verdammt noch mal, Knappe! Antworte, wenn ich dich frage. Was geht hier vor?« 
 
    Emichos Fluchen rief aus weiter Ferne Farins Geist hervor. Doch dessen Aufmerksamkeit galt nicht seinem Herrn, sondern den Befreiungsversuchen. »Ekel, jede Kette ist so stark wie ihr schwächstes Glied. Oder ihr Schloss. Probiere mal, den Eisendorn als Hebel zu verwenden, um es aufzubrechen.« 
 
    Der Dämon antwortete mit einem undefinierbaren Grollen. Mit viel Fantasie klang es wie 'gute Idee'. 
 
    Immer noch wutentbrannt nahm er den Dorn wie einen Keil in die Faust und trieb ihn mit brutaler Wucht in den Bügel des Vorhängeschlosses. Es sprang auf, die Kette war offen und er frei. 
 
    »Knappe!«, erklang es verwundert. Die Augen weit aufgerissen starrte Emicho ins Dunkel. 
 
    Farin gab keine Antwort, Ekel auch nicht. 
 
    Was nun? Er entschied sich, zuerst die Tür zu öffnen, bevor er Emicho befreite. Auch an der Innenseite hatte sie einen Truhengriff. Er packte ihn und rüttelte kräftig daran. Schnell bemerkte er, dass er die eisenbeschlagene Tür unmöglich so aufbekommen würde. Die massiven Riegel konnten nur von der anderen Seite geöffnet werden. 
 
    Mit knurrendem Aufbrausen überlegte er. Wie wäre ein einfaches Rammen mit der Schulter? Dabei könnten Farins Knochen oder seine Wirbelsäule zersplittern. 
 
    Einfach mal höflich anklopfen. 
 
    Mit der Faust hämmerte er an die Tür. Hämmern war untertrieben, er wummerte dagegen wie mit einem Rammbock. Das dicke Holz bebte und zitterte, maßloser Lärm erfüllte den Kerker. Es klang wie eine Pauke, die den Weltuntergang ankündigte. Bummm! Bummm! 
 
    Er hielt inne und lauschte. 
 
    Stille.  
 
    Emicho stöhnte. »Du bist frei? Wie zum Teufel ... Farin, ich kann nichts sehen. Was geschieht hier?« 
 
    Geräusche von draußen – durch die massive Tür hörte Farin das Klacken beschlagener Stiefel auf steinernem Grund. Sie wurden lauter. 
 
    »Da stimmt was nicht, einer der Gefangenen muss sich von den Ketten befreit haben. Zieht die Schwerter, und macht euch bereit«, ertönte eine bekannte Stimme von draußen. 
 
    Der erste Riegel wurde aufgeschoben, dann der zweite. Die Tür öffnete sich nach innen, der Totengräbersohn stand dahinter, der Schein einer Fackel brüllte in den Kerker, die Wände reflektierten grelles Licht, geblendet kniff Farin die Augen zu. Mehrere Männer mit gezogenen Kurzschwertern traten ein. 
 
    Der Vorderste zeigte entsetzt auf die leere Wand und schrie: »WAS?« WO …?«  
 
    Mit Bärenkraft schlug Farin die Tür zu. Er erwischte zwei Soldaten, die umfielen, als hätte sie ein vollbeladener Ochsenwagen überrollt. Mit einer schnellen Bewegung ergriff er das Handgelenk des Fackelträgers. Heermeister Thobald persönlich war gekommen, um nach dem Rechten zu sehen. Ruckartig drehte er den Arm wie eine Schraubzwinge, es krachte und knackte fürchterlich, der Hall verstärkte das Brüllen des Verräters. Die Fackel fiel auf den Boden, Farin trat sie aus. Tiefe Dunkelheit umfing die Männer, von denen sich einer vor lauter Schmerzen auf dem Boden krümmte und den nutzlos gewordenen Arm hielt. 
 
    Zwei standen noch. 
 
    »ZU HILFE!«, brüllte der eine. 
 
    »HIERHER!«, rief der andere. 
 
    Farin sah ihre Konturen, roch ihr Entsetzen – er war der Einäugige unter den Blinden. 
 
    Mit zwei gezielten Hieben an die Köpfe schlug Farin die hilflos im Dunkeln herumfuchtelnden Männer nieder. Sie sackten zusammen und lagen nun kreuz und quer auf dem Boden. 
 
    Heermeister Thobald lärmte weiterhin wie am Spieß: »DIE GEFANGENEN FLIEHEN! ZU HILFE!« 
 
    Wütend hieb ihm Farin die Faust auf den Lederhelm. Trotz seines Kopfschutzes knirschte und platschte es laut. 
 
    Weitere Stiefelschritte hasteten näher. Zwei Männer mit flackerndem Licht in der einen und Kurzschwert in der anderen Hand stürzten in die Kerkerkammer. Der Erste stolperte über einen der am Boden liegenden Soldaten, daher ging Farins Fausthieb über seinem Kopf ins Leere. Dafür versetzte er dem Zweiten einen Kopfstoß, das heißt, seine Stirn krachte auf den Nasenrücken des Angreifers. Wieder knackten Knochen. Rasende Wut verlieh jeder Aktion des Totengräbersohns Wucht und Geschwindigkeit. Auch der Schädel zerbarst wie eine Wassermelone. Fremdes Blut vermengte sich mit seinem eigenen – eine Platzwunde auf der Stirn ließ ihm das Blut in die Augen rinnen. Zwei auf dem Boden liegende Fackeln warfen unheimlich flackernde Schatten. In einem roten Schleier wandte er sich dem letzten Nekorer zu, der gerade mit seinem Schwert nach ihm stechen wollte. Durch einen Schwenk zur Seite ließ er den Hieb ins Leere laufen, dann umklammerte er den Mann mit beiden Armen, als wollte er einen Baum ausreißen. Mit Schwung hob er ihn hoch, sodass er mit dem Kopf an die Decke krachte. Der Totengräbersohn spürte Tropfen im Gesicht. Fallen ließ er ein totes Stück Fleisch. Eine der beiden Fackeln erlosch, die andere beleuchtete ein düsteres Bild des Grauens. Der Kerkerboden klebte vor Blut und anderen Flüssigkeiten. Sieben Männer lagen kreuz und quer vor ihm. Nur zwei atmeten noch. 
 
    Farins Oberkörper hob und senkte sich heftig, nur langsam beruhigte er sich. Er wischte sich das Blut aus den Augen, die Stirn schmerzte und seine Handgelenke waren angeschwollen, als wollten sie platzen. Mit zusammengepressten Lippen hob er den Kopf und blickte Emicho an. Der Ritter sah fremd aus, wie ein anderer Mensch. Die Pupillen wie schwarze Löcher, die Lippen zerbissen und die Miene vor ungläubigem Erstaunen verzerrt. 
 
    »Jetzt befreie ich dich!«, knurrte es. Mit schnellen Handbewegungen öffnete er zuerst die Hand- und dann die Fußeisen des Ritters. Mit einer Hand riss er Thobalds Leiche mit dem zerschmetterten Kopf hoch, fasste mit der anderen in seinen Gürtel und zog den Schlüssel heraus. Damit öffnete er das Vorhängeschloss. 
 
    »Frrrei!«, grollte er. 
 
    Mit bewundernswerter Selbstbeherrschung beobachtete der Ritter das Treiben seines Knappen. Kein Wort kam über Emichos Lippen. Als er von den Ketten befreit war, rieb er sich die Gelenke, bewegte seinen Körper, um ihn wieder einigermaßen funktionsbereit zu machen. Ächzend hob er ein Kurzschwert sowie die brennende Fackel vom Boden auf. Nur kurz ließ er seinen Blick über das Massaker im Kerker schweifen, dann leuchtete er auf die Wand mit den herausgerissenen Eisendornen. Inzwischen sah sein Gesicht wieder halbwegs menschlich aus. 
 
    »Nimm dir einen Harnisch und zieh ihn an. Bei den Helmen haben wir weniger Auswahl«, flüsterte er. »Die meisten sind mit blutigem Brei gefüllt.« Er bückte sich und zog einem Nekorer Kopfbedeckung und Rüstung aus und legte beides an. Farin tat es ihm gleich, wobei die Lederrüstung seine Arme einengte, und der Helm auf die Ohren drückte. 
 
    »Komm!«, sagte Emicho, als begäbe er sich in der heimischen Burg zum Waschen in den großen Badezuber. 
 
    Zunächst liefen sie nach links, an einer Gabelung entschied sich der Ritter für den Gang nach oben – vermutlich stets die erste Wahl, um aus einem Burgverlies zu fliehen. 
 
    Zunächst kam ihnen niemand entgegen. Unbehelligt erreichten sie eine Kreuzung. Welchen Weg sollten sie nehmen? Emicho überlegte nicht lange. Zweimal rechts und dann weiter bergauf. Schritte. Zwei Männer kamen ihnen entgegen, Emicho hob seine Fackel, als würde er sich schmaler machen, doch letztlich wollte er das Licht von ihren Gesichtern nehmen. 
 
    »Asche zu Asche!«, grüßte ein Nekorer und hielt Emicho seine Fackel vor die Nase. Das hätte er nicht tun sollen, denn der Ritter rammte ihm ohne zu zögern sein Kurzschwert ins Herz. Fast zeitgleich krachte sein Ellenbogen gegen die Schläfe des anderen. Danach schnitt er ihm die Kehle durch. Nun sah Farin seinen Herrn zum ersten Mal kämpfen, und ihm wurde klar, dass er Ekel in einigen Aspekten kaum nachstand. 
 
    Nun stapften sie die in den Steinboden eingearbeiteten Stufen hinauf. Hier waren sie definitiv nicht hergekommen. Eine Tür versperrte den weiteren Weg – glücklicherweise ließ sie sich leicht öffnen. Frische Nachtluft wehte Farin um die Nase. Sie gelangten in einen Turm, von dem eine Öffnung auf den südlichen Wehrgang führte. Mit wenigen Blicken orientierte sich Emicho. Etwa zwanzig Meter entfernt stand eine Gruppe von vier Wachen. Glücklicherweise waren in der Dunkelheit nur Schatten zu erkennen, Fackeln brannten hier oben keine, die hätten nur die Nachtsicht der Soldaten beeinträchtigt. Emicho lehnte sich über die Mauer und sah nach unten. Von links kamen Geräusche, eine Patrouille marschierte den Wehrgang ab. 
 
    Herzklopfen in einem viel zu engen Harnisch. Der Totengräbersohn überließ dem Dämon nach wie vor einen Teil seines Geistes. Die Männer näherten sich, Farin spannte die Muskeln an. 
 
    »Asche zu Asche«, grüßte Emicho freundlich wie ein Schmuckverkäufer. 
 
    »Asche zu Asche«, brummelte es zurück, und schon waren die drei vorbei. Der Ritter machte nun einige Schritte nach links den Wehrgang entlang. In einer Nische standen drei Fässer, auf einem lag ein Seil. Mit flinken Bewegungen knotete Emicho eine große Schlinge und warf sie über eine Zinne. »Los, klettere du zuerst«, flüsterte er. 
 
    »Kommt nicht in Frage. Ihr zuerst«, flüsterte Farin zurück. 
 
    »Hier wird nicht diskutiert. Ich befehle. Runter mit dir.« 
 
    »Nein! Ich kann notfalls springen. Erst Ihr. Ich folge Euch«, knurrte Ekel in Farin.  
 
    Emicho sah ihn an. Ein bleiches, blutbespritztes, entschlossenes, kämpferisches Gesicht, das nun nachgab. Der Ritter kletterte in das Zinnenfenster, packte das Seil mit beiden Händen und hing im nächsten Moment an der Außenmauer. Sich mit den Füßen abstoßend, ließ sich Stück für Stück hinunter. Farin blieb auf dem Wehrgang stehen, als hielte er Wache. Seine Augen spielten ihm einen Streich. In der Ferne bewegte sich die halbe Buschsteppe. Überrascht sah er zu den Wachen rechts von ihm hinüber, doch die schienen ihn nicht zu bemerken. 
 
    Du vergisst immer, dass du viel besser sehen kannst als sie … äh, dass ich viel besser sehen kann. 
 
    Ach so. 
 
    Halte Ausschau, hatte Aross geraten. Er sah noch einmal genauer hin. Jetzt hatte er Gewissheit: Eine riesige Reiterarmee näherte sich der Burg. 
 
    Emicho erreichte den Fuß der Mauer und hielt das Seil stramm, um Farin den Abstieg zu erleichtern. Doch Farin kam nicht. Vermutlich kochte der Ritter vor Wut, weil er noch zögerte. Eine Erklärung rufen konnte er schlecht, wenn er unentdeckt bleiben wollte. Noch einmal sah der Totengräbersohn in die Ferne. Die Armee war ein gutes Stück nähergekommen, eine Kavallerie. Die königliche Kavallerie. Berittene Soldaten ohne Hilfsmittel eroberten keine befestigte Burg.  
 
    Schnelligkeit siegt über Festigkeit?  
 
    Nun verstand er. 
 
    Die Pforte. Ich muss die Pforte öffnen! 
 
    Mit einem Griff zog er die Schlaufe über die Zinne und warf das Seil zu Emicho hinunter. Ein klareres Zeichen, dass er ihm auf diesem Weg nicht folgen würde, gab es nicht. Ein leiser Fluch hallte zu ihm herauf. 
 
    Eine Leiter führte in den Burghof. Behände kletterte er nach unten. Schon sah er die Umrisse des gewaltigen Burgtores. 
 
    »Ekel, schaffen wir das? Können wir eine der beiden Flügeltüren aufschieben?« 
 
    Stell mir nie wieder diese Frage.  
 
    »Wie? Ob wir die Pforte aufbekommen?« 
 
    Ein Stöhnen. Nein, 'Ekel, schaffen wir das?'. 
 
    Die Nekorer fühlten sich in der Burg Siegesmund allem Anschein nach sehr sicher. Die Querbalken, die die Pforte im Ernstfall zusätzlich sicherten, waren nicht angelegt. Im Grunde verschlossen lediglich zwei Riegel das Tor. Warum waren die nur so furchtbar überdimensioniert? Mit zusammengepressten Lippen überließ Farin dem Dämon erneut seinen Geist. Viel Zeit blieb nicht. Einerseits müssten die Wachen auf dem Wehrgang jeden Moment die anrückende Armee entdecken. Andererseits würden sie sofort auf ihn aufmerksam, sobald er damit anfing, die Riegel aufzuschieben, was mit Sicherheit ziemlichen Lärm verursachte. Zu früh durfte er damit nicht beginnen. 
 
    Angespannt horchte der Totengräbersohn. Unzählige Pferdehufe. Das Startsignal! Er packte den ersten Riegel – massiver Stahl, dick wie ein Dachbalken – und schob ihn mit einem kräftigen Schwung auf. Ob der Krach auch ohne sein verbessertes Gehör derart mordsmäßig war? Egal! Der untere Riegel klemmte etwas. Er brauchte zwei Anläufe, um ihn zu öffnen. 
 
    Schon erschallten Rufe von mehreren Seiten. 
 
    »Da macht sich jemand an der Pforte zu schaffen.« 
 
    »FEINDLICHE ARMEE IM ANMARSCH!«, brüllte es von oben. 
 
    Jetzt kam Leben in die Burg. 
 
    Mit aller Kraft schob Farin den linken Torflügel auf. Er stemmte sich dagegen, seine Füße gruben sich in die Erde, das Tor öffnete sich zentimeterweise. Das massive Holz wog mehr als hundert Schlachtrösser. Mindestens zehn Soldaten stürzten die Treppen und Leitern der Wehrgänge hinab, um ihn aufzuhalten. Die ersten beiden hatten ihn fast erreicht. 
 
    Anstatt anzugreifen, blieb der linke verdutzt stehen. »Das … das ist nur einer. Alleine kann er das Tor unmöglich aufbekommen. Das ist Hexerei.« 
 
    Das Zögern reichte Farin, um den Torflügel ganz aufzuschieben. War die Reiterarmee noch zu weit entfernt? Wie konnte er dafür sorgen, dass die Nekorer das Tor nicht einfach wieder schlossen? Oder sollte er besser schnell weglaufen – keiner von denen würde ihn einholen. Schwer atmend stellte er sich den Angreifern entgegen, die von allen Seiten auf ihn einstürmten. 
 
    Hm, keine gute Idee. Selbst für mich sind das zu viele, lass uns abhauen. 
 
    Dem Totengräbersohn wurde die Entscheidung abgenommen. Ritter Emicho tauchte in der Toröffnung auf und stürzte sich auf die Nekorer in seiner Nähe. Mit staunenswerter Leichtigkeit wirbelte sein Kurzschwert durch die Luft. Drei Angreifer lagen bereits auf dem Boden, doch sofort drängten andere nach. Lange würde Emicho nicht mehr durchhalten. Lautes Getrampel hinter ihm, Farin warf sich zur Seite und schon preschten zwei Reiter nebeneinander in die Burg. Gerade noch rechtzeitig dachte er daran, Helm und Harnisch auszuziehen, um nicht versehentlich angegriffen zu werden. 
 
     Von den Pferderücken aus hieben die wahren Soldaten des Königs auf die Nekorer ein, die sich dem Tor näherten. Immer mehr Reiter drängten in die Burg. Als es zu eng wurde, sprangen die nachrückenden Soldaten von den Pferden und stürmten zu Fuß durch die Pforte. Sie nahmen Emicho in ihre Mitte und schützten ihn. Erschöpft sank der Ritter auf die Knie und überließ die Feinde den Soldaten des Königs. 
 
    Mit großer Erleichterung erkannte Farin: Die vielleicht fünfzig oder sechzig einsatzbereiten Nekorer hatten keine Chance gegen die Übermacht der Angreifer. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Erklärungen 
 
      
 
    Mit schmerzenden Gliedern schleppte sich Farin aus der Burg. Selbst Ekel schien am Ende seiner Kräfte angelangt zu sein. 
 
    Stimmt gar nicht, maulte es dämonisch los. Endlich haben wir ein wenig Spaß gehabt. 
 
    »Hoffentlich haben wir niemals viel Spaß«, dachte Farin. 
 
    In fünfzig Meter Entfernung zum Tor ließ er sich auf den Boden fallen. Keuchend kroch er zu einem Felsen und lehnte sich dagegen. Jeder Knochen in seinem Körper fühlte sich an wie gebrochen. Ein großer Schatten näherte sich und setzte sich friedlich neben ihn. 
 
    Eine Weile schwiegen sie, bis Emicho meinte: »Du bist der ungehorsamste Knappe, den ich je hatte.« 
 
    Immerhin nennt er mich seinen Knappen, dachte Farin. 
 
    »Und der grandioseste«, ergänzte der Ritter. 
 
    Wie meinte er das? Auch Ekel spitzte Farins Ohren. 
 
    Emicho erklärte: »Ihr habt mir das Leben gerettet. Und das von Drogdan, Plaudius und Baraldon. Und meine Burg Sturmwacht.«  
 
    »Ihr?« Farins Stimme klang belegt. 
 
    »Der Dämon und du.« 
 
    Der Totengräbersohn nickte müde. 
 
    Sie beobachteten eine Weile, wie die Soldaten des Königs die Burg einnahmen. 
 
    »Ich wünschte mir, du hättest mich vorher eingeweiht.« Seltsamerweise klang es nicht vorwurfsvoll. 
 
    Farin holte tief Luft: »Ihr hattet wegen Eures Vaters einen solchen Hass auf den Dämon, dass ich mich nicht getraut habe. Ich … wollte nicht Opfer Eurer Rachegelüste werden.« 
 
    »Hm! Ist er von Gerlunda direkt auf dich übergegangen?« 
 
    »Er war in einem Amulett, das ich mir umgehängt und später ins Feuer geworfen habe. Dann bin ich ihn nicht mehr losgeworden.« 
 
    Das kannst du sicher netter ausdrücken. 
 
    »Und du schaffst es, Farin zu bleiben und nicht dem Bösen zu verfallen?« Zweifel klangen bei dieser Frage mit. 
 
    »So boshaft ist der Dämon gar nicht. Er ist … höchstens ein bisschen … eklig.« 
 
    Na toll. 
 
    »Antworte! Hast du dich unter Kontrolle, oder beherrscht er dich?« 
 
    »Er agiert nur dann, wenn ich ihm meinen Geist überlasse. Daher bin ich durchaus Herr meiner Sinne. Er hat nichts mit dem Dämon der Nekorer zu schaffen.« 
 
    Der Ritter kratzte sich am Kinn. »Also gibt es einen zweiten, der die Brandmale verteilt und die Menschen manipuliert wie bei meinem Freund Stenzel.« 
 
    »Ja, und der ist ein wahrer Teufel«, meinte Farin. 
 
    »Und dein Dämon ist ein Engel?«, knirschte es skeptisch neben ihm. 
 
    Farin suchte den Blick des Ritters, im Dunklen sah er nur seine Pupillen glänzen. »Nennt ihn, wie Ihr wollt – es bleibt dabei. Im Grunde war er es, der Euch beim Tjost gerettet und aus dem Kerker befreit hat.« 
 
    Und er hat die schwere Pforte aufgeschoben und ist von der Mauer gesprungen und hat das Floß vor dem Wasserfall gestoppt und ... 
 
    »Ja, ja!«, unterbrach ihn Farin gedanklich und sagte laut: »Ein Engel ist er nicht, aber … er ist der eigentliche Held. Ja, das ist er.« 
 
    Rede bitte etwas lauter, ich konnte nicht verstehen, was du gesagt hast. 
 
    Es dauerte eine Weile, bis Emicho fragte: »Hat der Dämon dir erzählt, wer Gerlunda getötet hat?« 
 
    »Öhm, nein.« 
 
    »Das hast du demnach selbst herausbekommen?« 
 
    »Öhm, ja.« 
 
    »Wer ist mir bezüglich Keimunds Tod auf die Schliche gekommen?« 
 
    »Das war ich.«  
 
    »Wer hat einem so erfahrenen alten Fuchs wie König Grachus in einem einzigen Gespräch imponieren können?« 
 
    »Hm!« Worauf wollte sein Herr hinaus? 
 
    Emicho schnaubte. »Noch eine letzte Frage, Farin aus Haufen: Wer hat sich dafür entschieden, zurück zur Burg Siegesmund zu gehen und sich im Austausch für die Kameraden auszuliefern?« 
 
    Oho! Ganz allein der Wurm kam auf diese absurde Idee. So dämlich wäre ich niemals! 
 
    »Das … das war auch ich.« 
 
    »Dann hör auf, dich kleiner zu machen, als du bist, Knappe.« 
 
    Ritter Emicho legte den Arm um seine Schulter und drückte ihn an sich. Nur ganz kurz, dann saß er wieder neben ihm, als sei nichts geschehen. 
 
    Diese Vertrautheit bedeutete Farin unendlich viel. Er schluckte. Niemals hätte er gedacht, dass der Ritter sich zu einer solchen Geste hinreißen ließe. 
 
    »Wer kennt dein Geheimnis noch?«, fragte Emicho in scharfem Ton und hörte sich an wie immer. 
 
    »Niemand.« Er überlegte. »Das heißt, Aross und Frenya ahnen etwas, wissen jedoch nichts Genaues.« 
 
    »Dann sorge dafür, dass es so bleibt. Wir klären später noch einige Dinge. So richtig traue ich dem Dämon nicht. Denk an meinen Vater.« Emicho erhob sich und starrte geradeaus. »Sehe ich richtig? Der Greis da hinten, der sich kaum auf dem Pferd halten kann, hat verblüffende Ähnlichkeit mit Baldan Grachus.« 
 
    »Tatsächlich.« 
 
    Schnellen Schrittes näherte sich der Ritter dem König, der von sechs Reitern bewacht wurde. 
 
    Farin blieb einfach sitzen – die nächsten drei Tage würde er nicht mehr aufstehen. 
 
    Grachus begrüßte den Ritter: »Emicho, schön, dass Ihr wohlauf seid. Ich habe Euch einen einfachen Auftrag erteilt: Zieht in Eure eigene Burg ein.« Er schwenkte den Arm. »Seht Euch um. Warum verursacht Ihr immer solch einen Aufwand?« 
 
    »Nur weil Ihr mir die falschen Soldaten gesandt habt.« 
 
    Trotz der Entfernung konnte Farin jedes Wort verstehen. 
 
    »Was macht Euer Knappe dort drüben?« 
 
    »Er ruht sich aus, Majestät.« 
 
    »Ich habe wahre Heldentaten über ihn gehört.« 
 
    »Ich verdanke ihm mein Leben.« 
 
    »So viel Ehrenhaftigkeit würde mich misstrauisch machen ...« 
 
    Emicho beteuerte: »Ich verbürge mich für ihn.« 
 
    »… wenn ich ihn nicht selbst kennengelernt hätte. Hört auf, Euren König zu unterbrechen.« 
 
    »Ja, er ist ein … interessanter Bursche.« 
 
    Ein Offizier kam angeritten. »Euer Exzellenz. Die Burg ist unser. Fürstin Maghareta freut sich, Euch begrüßen zu dürfen.« 
 
    »Davon bin ich überzeugt. Sie wird sich vor meinem Gericht in Nabenstein verantworten. Wenn sie nicht Eure drei Vasallen freigelassen hätte, würde ich sie hier an Ort und Stelle aufhängen lassen. Schließlich kooperiert sie mit meinen Feinden, den Nekorern.« Eindringlich fragte er den Hauptmann: »Wichtiger als die Fürstin ist der Rabe. Er soll sich in der Burg aufhalten. Habt Ihr ihn gefunden?« 
 
    »Bisher keine Spur von ihm. Wir durchkämmen gerade die Gänge unter der Burg. In einem Kerkerraum liegen mehrere Leichen, einige davon sind nicht mehr zu erkennen, deren Kleidung passt jedoch nicht zum Raben.« 
 
    Mehr wollte der Totengräbersohn nicht wissen. Die Erschöpfung nahm sich seiner an, er schlief an Ort und Stelle ein. 
 
      
 
    »He, Knappe. Wach endlich auf!« 
 
    Die Mädchenstimme und die Mädchenhand an seiner Schulter weckten Farin. Er lag auf einer Trage in einer Ecke der Burg, rechts und links von ihm waren weitere Verletzte untergebracht. Jede Stelle seines Körpers schmerzte, als wäre er gevierteilt worden. 
 
    Ein schmales Gesicht tauchte über ihm auf. »Du siehst scheiße aus«, stellte Aross fest. 
 
    »Danke.« Farin versuchte seinen linken Arm zu heben. »Autsch!«, jammerte er laut. 
 
    »Boah! Stell dich nicht so an. Dich möchte ich mal erleben, wenn du mit Rohrstock Nummer fünf verprügelt wirst.« 
 
    Wovon sprach die Durchgeknallte überhaupt? Langsam fielen Farin die Einzelheiten der gestrigen Nacht wieder ein. Die Kleine war die Prophetin. Schwer zu glauben, doch sie hatte es bewiesen. 
 
    »Du hast gewusst, dass sie meine Freunde aufknüpfen wollen und dass die Reiterarmee kommt, Aross.« 
 
    »Ja und? Im Vergleich zu dir habe ich wenig getan. Steh auf und wasch dich. Alles ist voll Blut und Schmutz.« Sie verzog den Mund und atmete tief durch. Lieber Tag – ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas mal sagen werde. 
 
    Mit schrägem Blick beäugte Farin das Mädchen. Die Visionen schienen dem Kopf nicht sonderlich gutzutun. 
 
    Autsch, sogar das Gucken tat weh. 
 
    Mit mehr Willen als Verstand schaffte es Farin, sich aufzusetzen. »Haben die Soldaten den Raben gefunden?« 
 
    »Den schwarzen Krächzer? Nein, sie suchen noch. Aber deine Kameraden sind alle in der Burg. Drogdan, Plaudius und Baraldon. Obwohl ich die nicht leiden kann. Die haben mir alle nicht geglaubt.« 
 
    »Dann glaube mir – sie sind in Ordnung«, beteuerte Farin. 
 
    »Jetzt, wo du wach bist, kann ich dich endlich fragen.« 
 
    »Du meinst: jetzt, wo du mich geweckt hast.« 
 
    »Kommt doch auf dasselbe raus. Ich will mit …«, sie zögerte, »… darf ich … mit Fiesel ausreiten? Nur um die Burg herum?« 
 
      Der Totengräbersohn konnte es kaum glauben. Das war alles, was sie wollte? 
 
    »Na klar. Geht es ihr gut?« 
 
    Das Gesicht des Mädchens leuchtete. »Ja, bestens. Sie mag mich. Und deine Gürteltasche und dein Schwert habe ich auch noch.« 
 
    »Hm. Dann viel Spaß. Und danke, dass du dich um Fiesel gekümmert hast.« 
 
    Ohne ein weiteres Wort flitzte Aross davon. Wenn nur alles so einfach wäre. 
 
    Es dauerte eine ganze Weile, bis Farin aufstehen konnte. Auf seinen wackligen Beinen blieb ihm die Luft weg. 
 
    Mit einem Grinsen, wie auch sonst, kam Drogdan ihm entgegen. »Ah, unser Held. Du siehst scheiße aus.« 
 
    Ach so! 
 
    »Badezuber. Wo?« Farin wollte Kraft, Luft und Zeit sparen. 
 
    »Du bist doch nicht verletzt, oder?« 
 
    »Nichts Ernstes, bis auf ein paar gebrochene Finger vielleicht.« Er betrachtete die geschwollenen Gelenke seiner rechten Hand. Den Zeigefinger konnte er jedenfalls nicht mehr beugen. 
 
    Der Waffenmeister stützte Farin die paar Schritte bis zu einem runden Holzbau in der Nähe der Burgschmiede. Der Geruch von Badewasser stieg ihm in die Nase. 
 
    »Ich schicke den Heiler zu dir. Er sieht sich deine Hand an.« 
 
    »Drogdan, ich habe eine Bitte. Kannst du mir frische Kleider besorgen?« 
 
    »Mach ich gern. Meinem Lebensretter gewähre ich drei Wünsche. Also, zwei hast du noch frei.« 
 
    »Danke.« 
 
    »Heute Abend kommt der Rat zusammen. Auch der König wird daran teilnehmen. Und stell dir vor, unsereins ist auch eingeladen. Plaudius, Baraldon, du und ich.« 
 
    »Oh! Was ist mit Aross?« 
 
    »Sie nicht.« 
 
    Darüber wollte sich Farin später Gedanken machen. 
 
      
 
    Nach dem längsten Bad seines Lebens sah seine Haut aus wie ein drei Monate alter Apfel. Einer der Heilkundigen des Königs schiente seinen Zeigefinger und legte ihm einen Verband an. Danach führte ihn ein Bediensteter in einen Schlafsaal mit vier leeren Betten. Nur in ein Leinentuch gewickelt, plumpste Farin dankbar ins nächstbeste und schlief sofort ein.  
 
    Ein Diener weckte ihn mit der Nachricht, dass er im Speisesaal der Burg erwartet wurde. Neben seiner Schlafstätte entdeckte er saubere Kleidung. Die Brust der Tunika zierte das königliche Wappen. Mit der flachen Hand streichelte er über die Stickereien.   
 
    »Herr, bitte folgt mir«, sagte der Bedienstete. 
 
    Und Farin folgte ihm, langsam und behutsam, Körper und Muskeln ließen nichts anderes zu. Unendlich viele Schritte später betrat er den Saal, in dem bereits ein Dutzend Männer versammelt waren. Am Kopf des Tisches hatte König Grachus Platz genommen. Auf der Fensterseite saßen einige Offiziere mit durchgedrückten Rücken wie gefrorene Hühner auf der Stange, ihnen gegenüber hatten sich Emicho, Plaudius, Drogdan und Baraldon niedergelassen. Neben dem Ritter war noch ein Stuhl frei – dort setzte sich der Totengräbersohn hin. Alle sahen ihn an, glücklicherweise fühlte er sich zu müde, um rot zu werden. 
 
    Ohne von Farin eine Begrüßung oder eine Erklärung für das Zuspätkommen abzuwarten, ergriff der König mit ernster Miene das Wort: »Es bleibt noch viel zu tun. Die Nekorer haben nur eine Schlacht verloren und sind längst nicht besiegt. Ihr Prinzipal treibt weiterhin sein Unwesen. Wer ist der Anführer der Teufelsanbeter überhaupt? Es ist fatal, dass wir nicht einmal seine Identität kennen. Verhört die Gefangenen, ich will Informationen. Auch über den Dämon, mit dem sich unsere Feinde verschworen haben. Um Fürstin Maghareta kümmere ich mich persönlich.« Trotz seines Alters funkelten seine Augen kampflustig. Er hob das Rotweinglas und sah Emicho an. »Doch zunächst wollen wir den erfolgreichen Einzug in Euer neues Domizil feiern.« 
 
    Die Gesellschaft prostete sich laut zu, und alle nahmen einen Schluck. 
 
    Emicho erhob sich. »Der Preis war hoch. Ich denke an meinen Freund Ritter Hektorian aus dem Hause Eichengrund, der sein Leben lassen musste.« 
 
    Still tranken die Männer einen zweiten Schluck. 
 
    Baldan Grachus fuhr fort: »Bemerkenswert finde ich Euren Mut und Eure Kraft, Emicho. Da entkommt Ihr wie durch ein Wunder dem Kerker und somit dem sicheren Tod, und dann öffnet Ihr mit Eurem Knappen noch die große Pforte und verteidigt sie, bis wir eingreifen konnten. Nur so war es möglich, die Burg in einer Nacht einzunehmen. Ich an Eurer Stelle wäre schleunigst mit einem Seil über die Mauer verschwunden.« 
 
    »Wir wollten Euch willkommen heißen«, erklärte Emicho. 
 
    »Drei meiner stärksten Männer haben es mit Ach und Krach geschafft, die Pforte wieder zu schließen«, staunte nun auch der Hauptmann. 
 
    »Unglaublich, was Menschen unter Todesgefahr zu leisten im Stande sind. Wir haben uns vollends verausgabt«, log der Ritter, dass sich die Tischplatte bog. 
 
    Wie so oft musste die Wahrheit warten. 
 
    »Diese besondere Tapferkeit soll nicht vergessen werden.« Grachus suchte Emichos Blick. »Wie belohnt Ihr denn Euren Knappen für seinen Mut?« 
 
    Der Ritter drehte den Kopf. »Knappe Farin, gibt es etwas, das du dir wünschst?« 
 
    »Eigentlich nicht, das heißt ...« Ihm fiel tatsächlich etwas ein. 
 
    »Eigentlich ist ein höchst überflüssiges Wort, Knappe.« 
 
    »Öhm … ja, dann ...« 
 
    »Raus damit!«, grollte es. 
 
    »Ein Pferd. Ein neues Pferd.« 
 
    »Wie? Ist dir Fiesel nicht mehr gut genug?«, wunderte sich der Ritter. 
 
    »Doch, doch. Nur möchte ich sie gern Aross schenken.« Er senkte den Kopf, als hätte er gerade etwas äußerst Dümmliches von sich gegeben. 
 
    Der Alte König sah auf einmal um einige Jahre jünger aus. »Emicho, Ihr habt einen wahren Wunderknappen. Er erbittet nichts für sich, sondern für jemand anderen. Solch ein Untergraben des moralischen Standards bin ich seit Jahren nicht mehr gewohnt. Wo ist das Mädchen überhaupt?« 
 
    »Ihr kennt diesen Wechselbalg?« Emicho zog die Brauen hoch. »Drogdan hat mir erzählt, sie werde mit hohem Kopfgeld von der Stadtwache in Nabenstein gesucht.« 
 
    »Ja, zweihundert Silberlinge, aber nur in Nabenstein. Hier nicht.« Grachus' faltiger Mund wurde breiter. »Ich denke, sie ist mindestens tausend wert, wenn sie Euren Knappen zu solch einem Geschenk verleitet. Zudem hat sie meine Armee angetrieben und dafür gesorgt, dass wir rechtzeitig eintrafen, um Euch beim Einzug in die Burg zu unterstützen.« 
 
    »Sie hat eine gute Intuition, im rechten Moment das Richtige zu tun«, sagte Farin. Ein Gefühl verbot ihm, die Prophetengeschichte an die große Glocke zu hängen. 
 
    »Du bekommst dein Pferd«, sagte der Ritter und ergänzte mit traurigem Blick. »Und auch ich brauche ein Neues.«  
 
    Damit war das Thema zunächst abgehakt. Die ganze Zeit über sagte Baraldon kein Wort. Er lehnte sich vor und guckte Farin an, als käme er vom Mond. 
 
    Nee, aus Haufen, das liegt hinter dem Mond. 
 
    Ach ja, Ekel war auch eingeladen – der eigentliche Held. 
 
    »Auf dein Wohl, du Schimäre«, dachte Farin laut nach innen, hob sein Glas mit Wein und trank einen Schluck. 
 
    Auf dein Wohl, du Wurm. 
 
     Selten hatte der Totengräbersohn Ritter Emicho in einer solch offenherzigen Laune erlebt wie in den letzten Stunden. Auf den ersten Blick wirkte er nahezu freundlich, als er sagte: »Die Erlebnisse der vergangenen Tage haben mir gezeigt, dass ich mich auf meine Vasallen verlassen kann.« Hierbei warf er seinem Knappen einen besonderen Blick zu. Er hob seinen Becher mit Wein und prostete der Gesellschaft zu. 
 
    Diesen wunderschönen Moment würde Farin so schnell nicht vergessen. Tatsächlich hatte er es geschafft und sich den Respekt seines Herrn und seiner Kameraden verdient. Sogar den seines Königs. Mit Ekels großartiger Hilfe natürlich, da gab es nichts zu deuteln. Ein Glücksgefühl durchströmte ihn – von heute an musste er Emicho nicht mehr anlügen oder ihm etwas vorspielen. Der Ritter wusste nun über Farins Geheimnis Bescheid, hatte die zwiespältige Lage seines Knappen akzeptiert und würde nun von der Verfolgung des Dämons ablassen. 
 
    »Auf das Haus der Steindrachen, auf das Haus der Wanderfalken, auf König Grachus«, dröhnte der Ritter und riss den Becher erneut hoch, sodass Wein herausspritzte. Hierbei rutschte ihm für einen Moment der Ärmel seiner Tunika hoch. Es war zwar noch blass, doch Farin sah es: das gestürzte Pentagramm mit der Flamme in der Mitte auf Emichos Unterarm. 
 
      
 
    *** Ende *** 
 
      
 
      
 
      
 
    Im nächsten Band, 'Der Totengräbersohn – Buch 3',  
 
    wird die Geschichte um Farin und Aross fortgesetzt. 
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    Das Mal 
 
      
 
    Voller Entsetzen starrte Farin immer wieder auf Emichos Unterarm, der nun jedoch von den langen Ärmeln seiner Tunika verdeckt wurde. Hatte nur er das Mal des Bösen gesehen? Den Kreis um das auf der Spitze stehende Pentagramm mit der Flamme in der Mitte. Das dämonische Brandmal des Unaussprechlichen auf der Haut seines Herrn. 
 
    Inzwischen war es kurz vor Mitternacht, und der Rat tagte ohne Unterlass im Speisesaal der Burg Siegesmund. Zwölf Männer streckten ihre Beine unter den Tisch, beim Wichtigsten von allen handelte es sich um keinen Geringeren als König Baldan Grachus, Beherrscher des Weltenreiches. Beraten von seinen einflussreichsten Offizieren, leitete der König die politische Diskussion. Farin und seine Kameraden Plaudius, Drogdan und Baraldon durften aufgrund ihrer Verdienste dem Gremium beiwohnen, wobei sie mit dieser Situation überfordert schienen. Fachmännisch schwiegen sie die meiste Zeit. Genau wie er selbst. Was wusste der Totengräbersohn schon von den Ränkespielen der Mächtigen? Obendrein saß er wie auf glühenden Kohlen, seit er das Mal des Unaussprechlichen auf dem Unterarm seines Herrn entdeckt hatte. Selbst wenn er es gewollt hätte, in dieser Stimmung fühlte er sich nicht in der Lage, etwas Vernünftiges beizutragen. Eben noch ein Glücksgefühl, weil Emicho ihm seinen Ungehorsam verziehen und sogar die Präsenz des Dämons akzeptiert hatte, im nächsten Moment tiefe Bestürzung. Und mitten drin der Gebrandmarkte – sein Herr, der es entweder selbst noch nicht wusste oder es geschickt zu verbergen vermochte. Hatte es sich der Feind etwa schon in Emichos Geist bequem gemacht und hörte aus der Ferne mit? 
 
    Dafür redeten die Offiziere umso mehr; sie glänzten mit wilden Spekulationen wie Speckschwarten in der Sonne. Keine These ohne Antithese, kein Vorschlag ohne Gegenvorschlag. In erster Linie wurde erörtert, wie die Teufelsanbeter, Kult der Nekorer genannt, am effektivsten bekämpft werden könnten. Effizienz war wichtig. Der Rat des Königs drehte sich effizient im Kreis wie ein effizientes Karussell, denn immer lief es auf zwei zentrale Fragen hinaus, die niemand beantworten konnte: Wer war dieser Prinzipal, und wo hielt er sich auf? 
 
    Ritter Emicho hielt sich bei der Diskussion zurück, kein Wort über Dämonen oder besessene Menschen.  
 
      
 
    Das Morgengrauen gähnte durch die Fenster. Längst war alles gesagt, leider noch nicht von allen. Zwei der Offiziere diskutierten nach wie vor über einen möglichen Präventivschlag gegen die Nekorer. Einen effizienten natürlich. 
 
    König Grachus reichte es, er hob die Hand: »Schluss jetzt. Die Sitzung ist beendet.« Er erhob sich und blickte ernst in die Runde. »Es ist nun an mir, eine Entscheidung zu fällen, doch nicht mehr heute. Es ist spät, die Bettstätte ruft. Oder mein alter Körper ruft nach der Bettstätte, was aufs Gleiche hinausläuft.« 
 
    Höfliches Gelächter. 
 
      
 
    Endlich hatte sich der Rat aufgelöst, Farin wartete ab, bis er im Saal mit seinem Herrn unter vier Augen war. 
 
    Emicho hob die buschigen Brauen: »Knappe, was hast du zu so später Stunde noch auf dem Herzen?« 
 
    Ein hastiges Schlucken – unbeirrt machte Farin sich auf alles gefasst, als er sagte: »Herr, das … das Mal auf Eurem Unterarm!« Er deutete darauf. 
 
    »Was redest du?« Unwirsch zog Emicho den Ärmel hoch und zuckte zusammen, als er den Drudenfuß mit der Flamme entdeckte. Ungläubig strich er mit der linken Hand über die Haut, während seine hellblauen Augen so rund wie der Kreis um das Pentagramm wurden. 
 
    »Ich … ich verstehe das nicht. Ich bin kein Nekorer, das wissen wir beide. Wie konnte das geschehen?« 
 
    Etwas schläfrig meldete sich Ekel in Farins Kopf: Es muss einen Körperkontakt zwischen Emicho und dem Unaussprechlichen gegeben haben. Anders hätte ihm der Dämon sein Mal nicht verpassen können. 
 
    »Herr, der Dämon der Nekorer muss Euch berührt haben, hier auf Schloss Siegesmund.« 
 
    »Bei dem Durcheinander haben mich viele Menschen angefasst. Schließlich wurde ich ergriffen, geschlagen und gefesselt. Hält sich der Prinzipal etwa in der Burg auf?« 
 
    »Wie anders konntet Ihr gebrandmarkt werden? Folglich kann der Unaussprechliche jeden Moment Besitz von Euch ergreifen«, flüsterte der Totengräbersohn fröstelnd, als könnte der Feind mithören. Vielleicht tat er es bereits, so wie Farin den Erzbischof von Nabenstein ausspioniert hatte. Mit Ekels Hilfe war er in den Geist des Erzbischofs Hazart eingedrungen und hatte ein Gespräch mit dem Raben belauscht. Letzterer hatte es damals deutlich gemacht: 'Der Prinzipal braucht einen gebrandmarkten Wirt. Wenn wir den Totengräber töten, muss Emicho bereits das Mal tragen. Flieht der Dämon gezwungenermaßen in den Körper des Ritters, haben wir sowohl Emicho als auch ihn endlich unter Kontrolle. Für alle Zeiten wird dann auch dieser Dämon den Nekorern dienen. Sobald Emicho das Mal trägt, erledigen wir seinen Knappen'.  
 
    Mit blassem Gesicht sackte der Ritter auf seinen Stuhl zurück. Der neunarmige Kerzenständer beleuchtete Emichos Gesicht und den entblößten rechten Unterarm auf dem Tisch. Nun schrubbte er mit der Hand kräftig über das Mal, als könnte er es auf diese Weise entfernen. 
 
    Seine Stimme klang so düster wie der Vorschlag: »Das darf nicht sein. Wie wäre es, wenn ich mir den Arm abhacke?« 
 
    »Herr! Nein!« 
 
    »Frag sofort deinen Dämon, ob das helfen könnte«, knurrte er. 
 
    Eine mutige Idee, dein Ritter beeindruckt mich. Weg mit dem Arm, schließlich hat er ja zwei davon. Das könnte tatsächlich hinhauen.  
 
    »Könnte? Demnach bist du dir nicht ganz sicher.«, dachte Farin. 
 
    Sicher ist, dass im Leben eines Menschen nichts sicher ist, bis auf den Tod. 
 
    Das klang immer noch nach 'nicht ganz sicher'. Mit fester Stimme erklärte der Totengräbersohn: »Herr, der Dämon bezweifelt, dass das Abschlagen des Armes etwas nützt. Das Mal würde einfach an einer anderen Stelle auftauchen.« 
 
    Aha, schön, dass nun auch ich weiß, was ich gesagt habe. Ekel klang verschnupft. Mein rechtschaffener, untadeliger, honoriger Wurm lügt mit beiden Enden, ohne rot zu werden. 
 
    Der Ritter ächzte. »Dann bleibt mir nur noch der Freitod. Ich stürze mich in mein Schwert – das ist immer noch besser, als zum Werkzeug der Nekorer zu werden.« 
 
    Farin erschrak, denn bei diesem Mann wusste er, dass es sich nicht um leeres Gerede handelte. »Nein, es muss eine Möglichkeit geben, Euch vor dem Dämon zu retten. Herr, lasst es drauf ankommen, ich werde alles tun, um Euch zu helfen.« 
 
    Stumm sah Emicho ihn an. 
 
    »Ekel, gibt es eine Möglichkeit, das Mal zu entfernen, ohne Körperteile abzuhacken?«, fragte Farin laut. 
 
    »Du nennst deine Schimäre Ekel?« Emichos Falten auf der Stirn wurden noch tiefer. 
 
    Jetzt, wo der Ritter es erwähnt, fällt es mir auch auf. 
 
    »Dafür ruft er mich Wurm. Nur hilft uns das nicht weiter.« 
 
    Die Faust des Ritters polterte auf den Tisch. »Du hast recht. So schnell gebe ich nicht auf. Vielleicht finden wir eine Lösung in dem Folianten, den du studiert hast, als dich Klemens mit der Pike angegriffen hat. Schließlich ist das Mal dort abgebildet. Das Buch liegt auf dem Pult in meiner Schreibstube.« 
 
    Die Idee ist gut. Wenn es überhaupt möglich ist, das Brandmarken rückgängig zu machen, dann finden wir etwas darüber in den alten Schriften aus Emichos Bibliothek. 
 
    Ein Lichtblick, jedoch nur ein kleiner – die Bibliothek befand sich weit im Norden in der Burg Sturmwacht. 
 
    »Herr, ich werde alle kartanesischen Schriften für Euch durchlesen, wenn es sein muss. Wir finden einen Weg.« 
 
    Emicho reagierte mit einem langsamen Nicken. »Einverstanden – ich danke dir. Leider kann das viele Wochen dauern – so lange bin ich eine Gefahr für alle anderen.« 
 
    »Wir müssen es versuchen. Verbergt das Mal, und wir reisen so schnell wie möglich in Eure Heimat zurück.« 
 
    »Nach dem Willen von König Grachus ist dies hier, die Burg Siegesmund, mein neues Zuhause. Weil ich hier für ihn am nützlichsten bin. Vor allem bei der Aufgabe, den Prinzipal zu finden und unschädlich zu machen. So lautet sein Befehl.«  
 
    »Wir könnten ihn einweihen. Er wird Verständnis für die besondere Situation haben.« 
 
    »Verständnis? Na klar.« Die Augen des Ritters blitzten. Dann rollten die Pupillen wie ein Kreisel in einer Schüssel. Im nächsten Augenblick war nur noch das Weiß im Auge zu sehen. Mit einem Kampfschrei sprang Emicho auf und stürzte sich auf Farin. Es dauerte nur einen Wimpernschlag, schon schlang er seine Arme um den Hals des Totengräbersohns. 
 
    »Der Dämon befiehlt mir, dich zu töten. Keine Angst, es wird schnell gehen. Ich breche dir mit einem kleinen Ruck das Genick.« 
 
    Die unheilvolle Stimme seines Herrn lähmte ihn – steif und unfähig, sich zu wehren, saß Farin da. Die muskelbepackten Arme des Ritters umklammerten ihn, mit dem Griff konnte ihm Emicho den Kopf abreißen. Selbst wenn er gewollt hätte, er konnte sich nicht bewegen. 
 
    So schnell wie Emicho ihn angegriffen hatte, ließ er ihn schon wieder los. »Verzeih mir. Ich wollte dir nur demonstrieren, was geschieht, wenn der Unaussprechliche in mich fährt und mir befiehlt, dich zu töten.« 
 
    Fassungslos rieb sich Farin den Hals. »Öhm. Eure … Lektionen sind bildhaft und … schmerzhaft.«  
 
    »Du verstehst es sonst nicht, Knappe. Du kennst Baldan Grachus nur als netten, betagten Onkel. Das ist die Sonnenseite des Alten Königs. Er ist ein Mann, der tut, was er tun muss – in harter Konsequenz, ohne jeden Kompromiss, sonst säße er nicht seit Jahrzehnten fest auf dem Thron. Vielleicht würde er mir aufgrund seiner Altersmilde verzeihen, wenn ich ihm nichts mehr nütze und mich wieder nach Norden ziehen lassen. Doch niemals würde er mich am Leben lassen, wenn ich eine potenzielle Gefahr darstelle und seinen Zielen im Weg stehe. Und genau das ist augenblicklich der Fall.« 
 
    Nach dem netten Zwischenfall eben konnte Farin dies am eigenen Leib nachvollziehen – sein Hals schmerzte immer noch. Ungern erinnerte er sich an den Angriff der Bibliothekswache mit der Pike, von daher wusste er, dass Emicho nicht übertrieb. »Es muss eine Lösung geben. Was ist, wenn wir den Prinzipal suchen und töten? Ich denke, dann seid Ihr frei.« 
 
    Stimmt! Der Tod des Unaussprechlichen würde tatsächlich alle gebrandmarkten Menschen erlösen. Nur ist es außerordentlich schwer, einen Dämon zu töten. Sie sind wie hartnäckige, unvergängliche Parasiten. 
 
    »Ach so!«, dachte Farin. 
 
    Schwingt da etwas mit, das ich wissen sollte? 
 
    »Nein, nein. Wir müssen Emicho unbedingt helfen.« 
 
    Die Sorge um seinen Herrn nagte an Farin. Seinen Körper plagten immer noch die Anstrengungen der letzten Tage. Die schrecklichen Erlebnisse lasteten auf seinem Gemüt, und schon raste die nächste Herausforderung unaufhaltsam auf ihn hernieder wie der Hammer auf den Amboss. 
 
    »Ekel, es muss eine Möglichkeit geben, den Dämon zu bekämpfen. Wenn wir ihn nicht töten können, gibt es bestimmt noch andere Wege.« 
 
    Da fällt mir nur ein Mittel ein. Verbannung. Ekel klang erstaunlich motiviert. Eine merkwürdige Genugtuung schwang bei diesem Gedanken mit. Ja, wir verbannen den Unaussprechlichen aus dem Weltenreich. Dafür müssen wir ihn aber erst einmal finden. Und es wäre hilfreich, wenn wir wüssten, nach wem wir suchen müssen. 
 
    Mit einem Seufzen sagte Emicho: »Ich werde mich in der Nacht anketten müssen. Tagsüber musst du ein Auge auf mich haben.« 
 
    »Ja, Herr!« 
 
    »Gehen wir jetzt erst einmal schlafen.«  
 
    »Ja, Herr!« Mit einem Drücken in der Magengrube machte sich Farin auf in den Schlafsaal, den er sich mit Drogdan, Plaudius und Baraldon teilte. 
 
      
 
    Wieso war das Abendrot wunderschön und das Morgengrau furchtbar trist? Hatte sich Gott etwas dabei gedacht? Sollten die Menschen den Tag in Demut beginnen und in Dankbarkeit beenden? Die Sorge um seinen Herrn blies jedes Wohlgefühl davon, selbst an der Burg Siegesmund konnte er sich nicht mehr erfreuen, dabei umschmeichelte das Gemäuer mit seinem schlossartigen Charakter all seine Sinne. Die schlanken Treppentürme, die eleganten Zinnen, Giebel und Balkone in verschiedenen, hellen Brauntönen wirkten so viel erhabener als die klotzigen, eckigen Mauern der Burg Sturmwacht. Auch die Inneneinrichtung war verspielt und bunt – an vielen Wänden hingen Teppiche oder Gemälde, und Mosaike zierten die Fußböden. Nach nicht einmal zwei Stunden Schlaf hatte Farin an diesem frühen Morgen für all das kein Auge – ein noch so traumhaftes Märchenschloss änderte nichts am dunklen Geheimnis seines Herrn. 
 
    Regelmäßiges Quietschen erregte seine Aufmerksamkeit. Wer außer ihm war so früh wach? Am Burgbrunnen stand Aross und drehte die Kurbel. Anschließend schüttete sie Wasser aus dem gefüllten Holzeimer in einen Krug. Im Eingang zum Gesindehaus stand der seltsame Mann mit dem Zopf und lächelte in den Morgen. Sein Körper war nicht viel länger als sein Name. Beobachtete Ki das Mädchen? Wie ein Schatten klebte er stets an ihr, auch wenn die Sonne nicht schien. Was verband die beiden? Es hatte den Anschein, als würde Ki stets das tun, was Aross verlangte. 
 
    Farin beschloss, sich darüber nicht auch noch den Kopf zu zerbrechen. Das Mädchen hatte einen bedeutenden Anteil an der Rettung seiner Kameraden Drogdan, Plaudius und Baraldon sowie an der Eroberung der Burg Siegesmund. Nachdem er sie anfänglich aufgrund ihrer Frechheiten überhaupt nicht hatte leiden können, hegte er nun ein gewisses Verständnis für sie. Genau wie er, war das bettelarme Waisenkind Aross aus dem Abschaum der Gesellschaft hervorgekrochen und suchte nun ihren Platz im Weltenreich. 
 
    »Guten Morgen«, begrüßte er sie. 
 
    »Boah! Ich bin noch nicht wach. Sprich mich später noch einmal an«, knirschte es zurück. Sie sah ihn nicht einmal an. 
 
    'Warum stehst du dann so früh auf', wollte er zurückpampen, besann sich jedoch eines Besseren. Entspannt entgegnete er: »Gut, ich wollte dir Fiesel schenken, aber dafür ist es noch zu früh. Sprich mich in ein paar Tagen noch einmal an.« Ein echtes Gähnen folgte, kein Wunder nach der kurzen Nacht. 
 
    Hellwach, als hätte sie den Wassereimer über ihrem Kopf leergeschüttet, stand sie plötzlich vor ihm. »Wie? Was hast du gesagt?« 
 
    »Ich habe meinen Herrn um ein neues Pferd gebeten, weil ich dir meine Stute geben möchte.« 
 
    Ihre sonst so dickfellige Miene veränderte sich mit jedem ihrer Wimpernschläge. Sie durchlief mehrere Wetterlagen. Die dazugehörige Gefühlspalette reichte von höchster Glückseligkeit bis hin zu tiefstem Misstrauen. Ihre Lippen wurden schmaler als eine Dolchklinge: »Was erwartest du dafür von mir? Ich bin nicht bestechlich.« 
 
    »Bockmist, du hast mich durchschaut.« Farin fühlte sich ertappt. »Da … da wäre tatsächlich eine Sache.« 
 
    Sie steckte beide Daumen in ihren Gürtel und schob die Hüfte vor. »Aha! Erwischt! Ich traue dem Tag nicht, vor allem, wenn er mit solch einem Geschenk beginnt. Egal was du willst, ich denke nicht, dass du es bekommst. Niemand kauft die Königin der Ratten.« 
 
    »Schade. Eigentlich möchte ich lediglich, dass du nett zu Fiesel bist und dich gut um sie kümmerst. Aber wenn das zu viel verlangt ist …« 
 
    Einen Moment dauerte es. »Wie, das ist alles? Und dann gibst du mir dein Pferd?« Nun nahmen auch ihre Augen die Form der Lippen an, sodass sie glatt als Kis Tochter durchgehen würde. »Kein Geschenk ist umsonst!«  
 
    Ob sie solche Weisheiten am eigenen Leib erfahren hatte? Oder stammten sie von ihrem kleinen, zopfigen Begleiter? Nicht einmal eine Dusche unter dem Kabano-Wasserfall könnte das Misstrauen von diesem Mädchen abwaschen. 
 
    »Das ist alles. Ich kann dir nur mein Knappenehrenwort geben – ich hoffe, das reicht dir.« 
 
    Gleichermaßen entgeistert wie begeistert sah sie Farin an. Ihre Gefühle verhalfen den schmalen Augen wieder zu Normalgröße. »Du meinst … Fiesel gehört wirklich mir?« 
 
    Farin nickte. 
 
    »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ein solches Geschenk … Eine Frau hat mir mal ein Kleid geschenkt … Außer das, was ich am Körper trage, hat … hat mir noch nie etwas gehört. Ich meine, so etwas unendlich Wertvolles.« 
 
    Dann herrschte Stille, denn ihr fehlten tatsächlich die Worte. Die Freude und das Strahlen in ihrem Gesicht tröstete Farin einen Moment über die Sorgen um seinen Herrn hinweg. Ein Lichtblick inmitten der lauernden Schatten. Aross wusste nicht konkret, was in ihm vorging, doch sie hatte Ekels Präsenz gespürt und von dem Unfassbaren in ihm gesprochen. Ja, Ekel war ziemlich unfassbar. 
 
    Der Knappe Baraldon betrat den Burghof. Wie gewöhnlich übersah er Aross, als er sich an den Totengräbersohn wandte: »Ich habe es noch nicht getan und will es nun nachholen.« Er klang etwas hölzern. »Ich stehe in deiner Schuld, Farin aus Haufen. Du hast mir das Leben gerettet, obwohl ich dir Grund gegeben habe, dies nicht zu tun.« 
 
    »Das ist vergessen.« 
 
    »Ebenso bitte ich um Nachsicht für meinen Vater, der sich dir gegenüber nicht redlich verhalten hat.« 
 
    Nur allzu gut erinnerte sich Farin an Herzog Turgenson, der ihm seine Zeit auf der Burg Sturmwacht nicht gerade versüßt hatte. 
 
    »Er ist kein schlechter Mann und stets bestrebt, der Gerechtigkeit zu dienen … doch seine Enttäuschung und Verbitterung waren größer als die guten Vorsätze. Er hatte fest damit gerechnet, dass ich an deiner statt der Knappe von Ritter Emicho werde.« 
 
    »Wie dient er der Gerechtigkeit?« 
 
    »Bevor er zu Ritter Emicho gekommen ist, diente mein Vater als Advokatus am Hof des Königs. Früher war er einmal der Beste, wenn ich den Erzählungen der Adligen Glauben schenken darf.« 
 
    Jeder Mensch hat seine eigene Geschichte, dachte der Totengräbersohn. 
 
    »Jedenfalls habe ich noch nie so viel Angst ausgestanden wie in diesem Burghof.« Baraldon zeigte auf den nur fünf Meter entfernten Querbalken, an dem Fürstin Maghareta von Siegesmund ihn beinahe aufgehängt hätte. 
 
    »Kein Wunder – mit einer Schlinge um den Hals«, antwortete Farin. »Ich hätte mir in die Hose gemacht.« 
 
    »Hm. Wieso glaube ich dir das nicht?« Baraldon holte Luft: »Es war unfassbar mutig, dass du zurückgekommen bist und dich für unsere Freilassung ausgeliefert hast.« 
 
    »Auch Aross Schlammfuß hat hierzu ihren Teil beigetragen. Ohne ihren Rat hätte ich gezögert – vielleicht zu lange«, erklärte Farin. 
 
    Zunächst starrte Baraldon das Mädchen starr an, dann wurden seine Gesichtszüge weicher, zeigten Verstehen und Demut. »Auch dir danke ich, Aross. Wie mir scheint, muss ich noch mehr lernen, als ich dachte.« 
 
    »Farin hat mir sein Pferd Fiesel geschenkt«, strahlte Aross über beide Wangen. Bei solchen Kleinigkeiten war sie nicht nachtragend und konnte offensichtlich an nichts anderes mehr denken als an ihr neues Pferd. 
 
    »Tatsächlich? Aber warum wundere ich mich? Er ist ein erstaunlicher Knappe, ein besserer, als ich es bin«, sagte Baraldon in einem Ton, als ob Farin nicht neben ihm stehen würde. Er räusperte sich. »Entschuldigt mich.« Erhobenen Hauptes zog er von dannen. 
 
    Fragend sah ihm Aross hinterher. »Was wollte er überhaupt?« 
 
    »Sich bedanken, er hat dann aber einiges mehr gesagt – auch wenn es ihm nicht leichtgefallen ist. Das ehrt ihn.« 
 
    »Ach, der ist mir egal. Besuchen wir Fiesel?« 
 
    »Na, klar.« 
 
    Sie schlugen den Weg zu den Stallungen ein. Als sie eintraten, wieherte die Stute zur Begrüßung freundlich. Glückstrahlend ließ Aross sie an ihrer linken Hand schnuppern, während sie ihr mit der anderen den Hals kraulte. Die beiden verstanden sich prächtig, fast sah es so aus, als wedelte Fiesel mit dem Schwanz. 
 
    »Was hast du nun vor, Aross?« 
 
    »Weiß nicht.« 
 
    »Hat uns das Schicksal zusammengeführt? Ich muss ständig über die Prophezeiung der Wahrsagerin Frenya nachdenken.« 
 
    »Das mit dem Knochendeuter und dem Propheten?« 
 
    »Bringe den Knochendeuter in der rechten Zeit mit dem Propheten zusammen. Nur die Allianz aus Dämon und Vision vermag das Weltenreich vor dem Höllenfeuer zu bewahren.« 
 
    »Hm. Weltenreich, Höllenfeuer – was für große Worte für ein Waisenkind.« 
 
    »Doch genau wie in der Prophezeiung gesagt, ist es geschehen. Im Gasthof 'Zur rechten Zeit' haben wir uns das erste Mal getroffen.« 
 
    Sie nickte ernst: »Ich habe mich über den plattnasigen Fensterglotzer gewundert, der versucht hat, durch die Scheibe ins Wirtshaus zu kriechen.« 
 
    »Ist das nicht mehr als nur Zufall, dass es dazu kam?« 
 
    »Hm, weiß nicht. Was soll es sonst sein? Eine sich selbsterfüllende Prophezeiung?« 
 
    »Wenn dem so ist, gilt dann nicht auch der zweite Teil – nämlich die Verhinderung des Höllenfeuers?«, fragte Farin. 
 
    »Ich bin kein Weltenretter. Ich bin mehr als genug damit beschäftigt, mich selbst zu retten.« Ihre Miene hatte wieder die Undurchdringbarkeit einer Plattenrüstung angenommen. 
 
    »Wollte der König nicht dafür sorgen, dass dich die Stadtwache von Nabenstein künftig in Ruhe lässt?« 
 
    »Mag sein, doch ich glaube nicht, dass Erzbischof Hazart aufgeben wird. Der Kerl will mich unbedingt einfangen. Er hat gemerkt, dass Didiweis und ich etwas gemeinsam haben.« 
 
    »Wer ist Didiweis?« 
 
    »Och, eine Hexe, die der Erzbischof in Nabenstein auf dem Großen Platz verbrennen ließ. Sie hat nicht geschrien. Genau wie ich niemals schreie.« 
 
    Das ging Farin alles ein wenig schnell – er verstand lediglich, dass dieses Mädchen schon allerhand erlebt haben musste. 
 
    »Der Erzbischof ist ein schrecklicher Mensch. Was will er von dir?«, fragte er. 
 
    »Du kennst ihn?« Aross' Furche über der Nasenwurzel vertiefte sich. 
 
    »Ja, äh … ein bisschen.« 
 
    »Ich merke sofort, wenn du mir was verheimlichst.« 
 
    »Es ist kompliziert.« Farin vertraute ihr, gerade weil sie sich nicht verstellte. Tatsächlich überlegte er, ob er dem seltsamen Mädchen alles erzählen sollte. Die ganze Geschichte – angefangen vom merkwürdigen Amulett, das auf dem Leichnam der Giftmischerin Gerlunda aufgetaucht war, bis hin zum Dämon Ekel, der sich ungefragt in seinen Geist geschlichen hatte und ihm das Leben schwermachte. Nein, das konnte er so nicht stehenlassen, das wurde dem Dämon nicht gerecht. Schließlich hatte Ekel mit seinen unglaublichen Kräften und Fähigkeiten einen beträchtlichen Anteil an seinem Aufstieg. Was wären die Konsequenzen, wenn er Aross einweihte? Müsste er dann nicht auch das Brandmal seines Herrn Emicho erwähnen und dessen schreckliche Folgen erklären? 
 
    In dem Moment betrat Ki den Stall. »Ein Knappe, eine Freundin und ein Pferd erhellen das Herz eines Künstlers.« 
 
    Das Stichwort Pferd lenkte Aross' Aufmerksamkeit wieder auf ihren neuen Besitz. »Stell dir vor, Ki, Farin hat mir Fiesel geschenkt.« 
 
    »Nicht Kraft oder Schnelligkeit, sondern der Charakter machen das Pferd«, nickte Ki. Dann sah er Farin mit seinen schmalen Augen an. »Und den Knappen!« 
 
    Der kleine Mann verwirrte ihn. Mit enormer Zuverlässigkeit klangen seine Worte entweder nach banaler Banalität oder weiser Weisheit. 
 
    »So, Fiesel«, sagte Farin zu seinem ehemaligen Pferd. »Du bist auch nett zu Aross, verstanden? Jedenfalls deutlich netter als zu mir in den ersten Wochen.« 
 
    Das Pferd machte große Pferdeaugen, die kein Wässerchen trüben konnte. Es hatte offenbar keine Ahnung, wovon der komische Knappe sprach. 
 
    »Farin, äh … ich bin nicht gut im Danke sagen«, meinte Aross. 
 
    »Dann lass es. Wir sehen uns später.« Farin verließ den Stall. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Fiesel 
 
      
 
    Ein schönes Schloss macht noch keine guten Menschen, dachte Aross. Gier, Intrigen, Lügen kümmern sich wenig um die Umgebung, sie wohnen überall. 
 
    Doch auch Mut und Rechtschaffenheit hatte sie hier erlebt – allem voran durch den Knappen des neuen Burgherrn. Der junge Mann verwunderte sie. Ein merkwürdiger Kerl, schwer einzuschätzen und leicht zu unterschätzen. Wie hatte es ein einfacher Totengräber geschafft, am Rat des Königs teilzunehmen? So etwas hätte sie früher nicht für möglich gehalten. Die Adligen legten sonst immer so viel Wert darauf, sich nur mit ihresgleichen abzugeben und von möglichst weit oben auf das einfache Volk herabzublicken. Doch Farin war noch aus einem anderen Grund etwas Besonderes. Ihm war es gelungen, sie zu überraschen und zutiefst zu berühren. Er hatte ihr sein Pferd geschenkt. Einfach so. Das wollte nicht so recht in ihr schiefes Weltbild passen. 
 
      
 
    Mit beiden Unterarmen lehnte sie sich auf den Fenstersims des Gesindehauses, wo sie mit Ki im ersten Stock in einer kleinen Kammer untergebracht war. Neugierig schaute sie in den Burghof. Laute Stimmen schallten zu ihr hoch. Ihre Majestät, Baldan Grachus, machte sich bereit, um mit einem Großteil seiner Reiterarmee nach Nabenstein zurückzukehren. Diesmal saß der König nicht selbst im Sattel, sondern stand vor einem Reisewagen, vor den zwei Schimmel gespannt waren. Noch ein Umstand, der ihr Weltbild erschütterte. Aross hätte nie geglaubt, den Alten König jemals in ihrem Leben zu Gesicht zu bekommen. Nun hatte sie sogar mit ihm gesprochen wie mit einem einfachen Bauern. Und er hatte sich als weitgehend normal entpuppt, so normal jedenfalls, wie ein Beherrscher des Weltenreiches sein konnte. 
 
     Auf einem anderen Karren hockte Fürstin Maghareta von Siegesmund. In Nabenstein würde sie sich wegen Verrats an der Krone vor Gericht verantworten müssen. Mitleid empfand Aross nicht. Die Frau hatte alles gehabt, was sie sich wünschen konnte, aber offenbar hatte es ihr nicht gereicht. Sie und ihr Gatte hatten mit den Nekorern paktiert und sich somit gegen den König gestellt. Das nannte man Hochverrat – in der Regel hieß das: Kopf ab. Ein schneller Tod, nicht zu vergleichen mit dem schrecklichen Sterben auf dem Scheiterhaufen. Die hohe Dame trug ein langes, helles Kleid, reich mit dunkelblauem Faden bestickt und Goldplättchen an Kragen und Saum, dazu einen passenden Hut mit einer Pfauenfeder. Nur die dicken, dunklen Ketten an den Füßen drängten sich unvorteilhaft in das Erscheinungsbild der Fürstin. Links und rechts von ihr saßen Soldaten, die sie nicht aus den Augen ließen. 
 
    Wollte der König nicht erst übermorgen aufbrechen?, überlegte Aross. 
 
    So hatte er es angekündigt. Der alte Fuchs würde schon wissen, warum er anders handelte, als er Freund und vor allem Feind glauben gemacht hat. 
 
    Grachus trug einen grünen Umhang über seinem Lederwams. Seine Erscheinung glich eher einem bejahrten Waldläufer denn dem Beherrscher des Weltenreiches. Die Furchen in seinem Gesicht formten sich etwas freundlicher, als er Farin am Rand stehen sah. 
 
    »Ich bin mir sicher, wir sehen uns in Nabenstein wieder, Knappe.« Er zwinkerte. »Mein Ritter Emicho wird auf Euch aufpassen – oder umgekehrt.« Er stieg in den Reisewagen und ließ sich nieder. Der Hauptmann gab das Zeichen zum Aufbruch. Die Soldaten samt ihrem König und der Gefangenen machten sich auf die Reise zurück in die Hauptstadt.  
 
    Was sollte sie nun anstellen? Am liebsten würde sie zu Fiesel in den Stall ziehen und dort im Stroh schlafen. Sie brauchte kein Gepränge an teppichbehangenen Wänden, doch den Stall wollte sie Ki nicht zumuten. Sie drehte sich zu ihrem Begleiter um. Ihr kleiner Freund saß mit geschlossenen Augen im Schneidersitz auf dem Boden und bewegte sich etwa so viel wie ein Grabstein. Dabei sagte er nichts und atmete kaum. Wahrscheinlich hielt er auch sein Herz und seine Verdauung an. Meditation nannte er das. 
 
    Tatsächlich ging ihr das Gespräch mit dem Knappen am Brunnen nicht aus dem Kopf. Die Allianz aus Dämon und Vision. Sie schlug sich an die Stirn. Es war so offensichtlich, dass sie erst jetzt darauf kam. Ein mächtiger Dämon hatte von dem Knappen Besitz ergriffen – deutlich hatte sie eine dunkle Macht in ihm gespürt. Sie grübelte. Beteten die Nekorer nicht einen Dämon an? Wie passte das zusammen? Was war im Gasthaus 'Zur rechten Zeit' geschehen, als Fürst Zolkan plötzlich in Begleitung von dunklen Schatten aufgetaucht war? Mit rechten Dingen war es da jedenfalls nicht zugegangen. 
 
    »Hm, ich denke, ich sollte mit Farin reden und ihm erzählen, was im Rasthaus vorgefallen ist.« 
 
    Mit langsamen Bewegungen erwachte Ki zum Leben. »Reden ist gut. Reden vertreibt das Dunkel.« 
 
    »Dann kann mir der Knappe von seinem Dämon erzählen«, meinte Aross beiläufig. 
 
    Weder überrascht noch verwirrt fragte Ki: »Beherbergt nicht jeder einen Dämon?« 
 
      
 
    Am Nachmittag sah Aross, wie Farin mit dem Stallmeister in Richtung Pferdekoppel ging. Na klar, er benötigt ein neues Reittier. Das erinnerte sie wieder an Fiesel, der sie einen verschrumpelten Apfel in den Stall bringen wollte. Wenige Augenblicke später flitzte das Mädchen hinunter in den Burghof. Gerade führte Farin eine rotbraune Stute aus dem Pferch hinter den Stallungen. Der Stallmeister blieb zurück und kontrollierte die Hufe eines riesigen Schimmels. 
 
    »Sieh mal, Aross.« Der Knappe zeigte auf das Pferd. »Darf ich vorstellen – das ist Rübe.« 
 
    »Hm, hast du dir den Namen ausgedacht?« 
 
    »Nein, daran bin ich unschuldig. Sie hat mal als Fohlen einen ganzen Korb Rüben gefressen, und schon hatte sie ihren Namen weg.« 
 
    »Dann müsste ich Haferschleim heißen.« 
 
    Er lächelte sie mit seinen weißen Zähnen an, bevor er wieder ernst wurde. »Du kommst aus dem Waisenhaus in Nabenstein, richtig?« 
 
    »Ja.« Betontes Schweigen. Darüber wollte sie nicht reden. Aross umrundete den Rotbraunen einmal. »Und du bist ein Totengräber, richtig?« 
 
    »Ja.« Ausdrückliches Schweigen. Offensichtlich wollte er nicht mehr darüber erzählen. Er streichelte Rübe den Hals. 
 
    »Dann … konzentrieren wir uns aufs Jetzt. Erzähl mir vom Dämon in dir.« Farins Kopf zuckte zurück. Die Sache kam Aross zu gewichtig vor, ansonsten hätte sie sich über seinen schiefen Gesichtsausdruck schiefgelacht. 
 
    »Wie … kommst du auf so etwas?«, versuchte er es lahm. 
 
    »Ich bin eine Prophetin, schon vergessen? Und du der Knochendeuter, der an jeder Ecke seinen Spruch von Dämonen und Visionen zum Besten gibt.« 
 
    Ein längerer Denkprozess setzte ein. Auf den ersten Blick wirkte der junge Bursche geistig träge und behäbig, doch seine Augen blitzten hellwach. Hielt er etwa Rücksprache mit seinem Dämon? 
 
    Neugierig fragte Aross: »Na, was sagt er dazu?« 
 
    Der Gesichtsausdruck des Knappen wandelte sich zu 'Auf-frischer-Tat-ertappt'. »Äh, ja – du meinst …«, verstohlen sah er sich um und seine Stimme wurde leiser, »… die Schimäre in meinem Kopf.« 
 
    »Genau. Wir sollten offen zueinander sein, macht man das nicht so bei einer Allianz?« 
 
    »Einverstanden. Der Dämon meint, ich soll dir erzählen, wie toll er ist.« 
 
    Das Mädchen prustete. »Das scheint ja ein lustiges Kerlchen zu sein.« 
 
    Kein Wimpernhärchen zuckte, als Farin nickte. »Ja, enorm amüsant. Und noch bescheidener als lustig.« Der Knappe horchte einen kleinen Moment in sich hinein. »Ich soll dir ausrichten, dass ich ohne ihn eine ziemliche Memme bin.« 
 
    Vor einigen Tagen hätte sie das ohne Weiteres geglaubt, doch die jüngsten Ereignisse hatten ihre Meinung grundlegend geändert. »Das glaube ich nicht. Eine Memme hätte mir diese Worte gar nicht wiedergegeben.« 
 
    »Wie dem auch sei, Aross, ich fürchte, wir stehen erst am Anfang unseres Kampfes. Dieser Prinzipal führt den Kult der Nekorer an. Er ist von einem anderen Dämon besessen, das macht ihn so gefährlich, so unberechenbar. Er wird der Unaussprechliche genannt.« Seine Stimme bekam einen verschwörerischen Ton. »Jener Dämon brandmarkt Menschen, das heißt, er verpasst ihnen ein Mal auf den Unterarm. Damit kann er in sie hineinschlüpfen und sie steuern.« 
 
    »Das ist schwer zu glauben.« 
 
    »Entspricht jedoch der Wahrheit.« Farin zog ein Messer aus seinem Gürtel, bückte sich und malte einen Kreis in ein Beet mit lockerer Erde. Den füllte er mit einem fünfzackigen Stern und ergänzte noch etwas in der Mitte. Er konnte gut zeichnen. 
 
    »Ein Drudenfuß, umgeben von einem Ring mit einer Flamme in der Mitte. So sieht das Mal des Unaussprechlichen aus«, erklärte er. »Wenn du einen Menschen damit siehst, rennst du am besten schnell weg. Du hast von den Brandschatzungen der Teufelsanbeter gehört?« 
 
    Aross legte den Kopf schräg, während sie das Werk betrachtete. Es arbeitete in ihrem Kopf, denn sie hatte das Zeichen schon einmal gesehen. »Es gibt viele Gerüchte darüber«, sagte sie vorsichtig. Farin sprach von 'unserem' Kampf. Wieso sollte sie seinen Kampf zum ihrigen machen? 
 
    »Den Prinzipal muss ich dringend finden und zur Strecke bringen. Ohne ihn sind die Nekorer führungslos. Nur weiß niemand, wer dieser Mann ist und wo er sich aufhält.« 
 
    Mehrere Erinnerungen zuckten ihr durch den Kopf. »Im Rasthaus 'Zur rechten Zeit' hatten Ki und ich ein merkwürdiges Erlebnis. Fürst Zolkan, der eigentlich beim Einsturz der Kathedrale von Nabenstein ums Leben gekommen sein soll, tauchte plötzlich völlig unversehrt auf. Dunkle Magie umgab den Kerl, plötzlich griffen uns Schattenkrieger an.« Bei dieser Erinnerung wurde ihr kalt, jetzt fiel es ihr wieder ein. »Und genau dieses Mal trägt Zolkan am linken Unterarm. Ich habe es für eine Tätowierung gehalten. Vielleicht ist er sogar selbst der Prinzipal.« 
 
    Der Totengräbersohn überlegte: »Hast du Fürst Zolkan danach noch einmal gesehen? Hier in der Nähe?« 
 
    »Nein, er wäre mir sofort aufgefallen.« 
 
    Irritiert scharrte Farin mit seinem Fuß, fast so wie der Rotbraune mit dem Huf. Nach wie vor verheimlichte er ihr etwas. »Was wolltest du eigentlich in dem Rasthaus?«, fragte er. 
 
    »Kapitän Barbarossa treffen. Manchmal ward er dort gesehen.«  
 
    »Hm … was erhoffst du dir von dem Mann? Er soll ein Pirat sein.« 
 
    Dieser neugierige Kerl stellte viele Fragen. »Etwas über meine Vergangenheit herauszubekommen.« Sie wollte nicht weiter ausführen, dass viele Waisenkinder davon träumten, eines Tages herauszufinden, dass sie eigentlich entführte Prinzessinnen aus einem riesigen Königreich waren, zumal sie selbst nicht daran glaubte. 
 
    »Ich frage mal Drogdan – vielleicht weiß er mehr über diesen Barbarossa.« 
 
    »Was hast du denn jetzt vor, Farin?« 
 
    »Vermutlich reise ich zurück in den Norden in die Burg Sturmwacht.« 
 
    »Aus welchem Grund?« 
 
    Der Knappe zögerte nur kurz. »Wir benötigen Informationen über den zweiten Dämon. Mein Herr hat eine seltene Sammlung von kartanesischen Folianten darüber in seiner Bibliothek. Die muss ich studieren.« 
 
    »Du kannst lesen? Und dann auch noch das uralte Kartanesisch?«, fragte Aross bass erstaunt. 
 
    Schon stammelte Farin wieder: »Ja, äh, ein wenig …« Dann rückte er mit der ganzen Wahrheit heraus. »Mein Dämon kann kartanesisch.« 
 
    »Oha, das scheint ja ein ganz besonders toller Dämon zu sein.« 
 
    Der Knappe konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. »Ja, und er giert nach Lob wie ein Bär nach Honig. Dann wird er noch unerträglicher, also hör besser auf damit.« Für einen kurzen Augenblick schloss er die Augen, bevor er unwirsch knurrte: »Nein, Ekel, ich werde es ihr nicht sagen.« 
 
    Ekel hieß er? Nun hatten Farin und sein Hausdämon erst recht die unersättliche Neugier einer Ratte geweckt. »Was sollst du mir nicht sagen?«, fragte sie scharf. 
 
    »Bockmist. Diese Schimäre bringt mich noch um den Verstand.« 
 
    Aross schielte auf die Stirn des Knappen. 
 
    Lieber Tag, dachte sie, wann gibt es schon mal eine Gelegenheit, sich mit einem Dämon zu unterhalten, wenn auch nur indirekt. 
 
    »Was jetzt? Raus damit.« Sie lächelte gewinnend. 
 
    »Hm …« 
 
    »Was hm?« 
 
    »Ekel meint, nach deinem Lob hat er sich gerade unsterblich in dich verliebt.« 
 
    »Oh! Sonst geht es deinem Dämon aber gut?« Wollte Farin sie auf den Arm nehmen? 
 
    »Geradezu unsterblich ist er ohnehin, von daher heißt das wenig. Und warte mal ab, bis der oder die Nächste mit einem Lob um die Ecke kommt.« 
 
    »Ganz ehrlich, Farin aus Haufen, dieses Gerede über Dämonen verwirrt mich. Ich habe genug mit mir selbst zu tun.« 
 
    »Was ist das für ein Gefühl, eine Prophetin zu sein?« 
 
    »Nicht so toll, wie es klingt. Eher eine Belastung, da die Zukunft meistens nur Mord und Totschlag bereithält. Das liegt offenbar im Wesen der Menschen. Zudem habe ich das Gefühl, dass die Visionen meiner Gesundheit schaden, sie zehren mich regelrecht auf. Daher will ich es nicht mehr tun.« 
 
    »Verstehe! Niemand sollte dich dazu zwingen. Was hast du nun vor?« 
 
    »Das werde ich heute Abend mit Ki besprechen.« 
 
    »Hm. Auch ich muss mich um ein schwerwiegendes Problem kümmern, bevor ich irgendwelchen wilden Prophezeiungen nachjagen kann.« 
 
    Es gefiel Aross, dass Farin sie nicht bedrängte, nicht von ihr verlangte, weitere Zukunftsvisionen abzurufen oder sonstige Zugeständnisse zu machen. Die ganze Zeit über hielt sie den verschrumpelten Apfel in der Hand. »Den bringe ich nun Fiesel«, erklärte sie und flitzte in die Stallungen. Sie spürte, wie der Knappe ihr nachsah. 
 
      
 
    Mit einem ungewohnten Glücksgefühl kehrte das Mädchen am späteren Nachmittag ins Gesindehaus zurück. Fiesel hatte sich für den Apfel und das Halskraulen mit einem freundschaftlichen Knabbern an ihrem Hemd revanchiert. Aross liebte dieses Pferd. 
 
    Mitten in der kleinen Kammer vollführte der Künstler wieder einmal seine merkwürdigen Übungen. Er stand auf einem Bein und wedelte mit dem anderen sowie seinen Armen mal langsam, mal schnell durch die Luft. Solche Anwandlungen hatte er öfter. Er machte dann stets ein geistesabwesendes Gesicht, als tanzte er auf einer Wolke und müsste sich furchtbar konzentrieren, nicht hinunterzufallen. 
 
    Geduldig wartete das Mädchen, bis Ki mit seinem Gefuchtel fertig war. »Hör mal, Ki. Was sollen wir nun tun?« 
 
    »Wieso fragt eine Freundin, wenn sie bereits einen Plan hat?« 
 
    Als besäße Ki selbst einen Zahn der Zeit, vermochte er, in ihr Innerstes zu schauen wie in einen Becher aus Glas. »Ich möchte mich nicht in etwas hineinziehen lassen, das mich eigentlich nichts angeht.« Sie sah den kleinen Mann an. »Wenn es da nicht meine Begegnung mit Didiweis im Marktzelt gegeben hätte. Sie hat mir aufgetragen, ihn zu finden, den Knochendeuter. Und das ist zweifelsohne Farin.« 
 
    »Du wirst die richtige Entscheidung treffen.« Der kleine Mann führte die Handflächen unter seinem Kinn zusammen und verbeugte sich kurz. 
 
    

  

 
   
    Die Zauberin 
 
      
 
    Die Haare klebten ihr im Gesicht. Das kitzelte und störte die Konzentration. Eine Erklärung für ihre vergeblichen Mühen? Eine Ausrede für ihre vergeblichen Mühen? Die alte Frau verdrängte den Gedanken und setzte ihre Mühen fort. Vergeblich. Verbissen starrte sie erneut das Hufeisen auf dem Tisch an; konzentriert steigerte sie ihre Konzentration. Es hieß, Hufeisen brächten Glück. Davon merkte sie nichts, gar nichts – dieses elende Ding war ein einziges Ärgernis. Mit der Zeit hatte sie es schon so häufig angesehen, dass sie jeden Rostfleck, jeden Kratzer, jede Unregelmäßigkeit auf dem Metall kannte. 
 
    »Beweg dich schon, Pferdeschuh!« Seit Monaten probierte sie, das Ding lediglich mittels Kraft ihrer Gedanken von der Tischplatte zu heben. Trotz aller Mühen hatte sich dieses verfluchte, verbogene Stück Missmut aus Eisen nie auch nur einen lächerlichen Millimeter bewegt. 
 
    So auch heute. Ein Fauchen: »Na, warte!« Sie sprang auf, grapschte mit ihren langen, knochigen Fingern nach dem Hufeisen und warf es mit voller Wucht gegen die Wand. 
 
    Geht doch! 
 
    Unglücklicherweise handelte es sich um eine Zeltwand aus straff gespanntem Segeltuch. Das verfluchte, verbogene Stück Missmut aus Eisen prallte ab und schoss zurück, direkt gegen ihre Schulter. Ach ja, schwer war es auch noch. Der Schmerz ließ ihr die Tränen in die Augen steigen. Was für eine Farce. Dazu gesellten sich Tränen von Traurigkeit. Die mieseste Magikerin im Weltenreich zauberte salzige Tränen aus den Augen. Immerhin etwas. Mit einer Hand entblößte sie ihre Schulter und betrachtete die Blessur. Ein roter Striemen zeichnete sich auf der Haut ab. Das würde einen eindrucksvollen Fleck in allen Regenbogenfarben geben, der noch in einem Monat zu sehen sein würde. Oha, tat das weh. Früher war sie weniger empfindlich gewesen. Langsam erhob sie sich von ihrem Schemel und blickte auf ein einfaches Regal voller Ampullen und Phiolen mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten. Nein, diese Mixturen halfen nicht. Traurig schüttelte sie den Kopf, indes sie zu einer Kiste am Rand des Zeltes schlurfte und dieser einen Tiegel mit Salbe entnahm. 
 
    Vielleicht sollte ich das Hufeisen gegen eine Daunenfeder tauschen und es mit Pusten probieren? 
 
    Nein, beruhigte sie sich und schob die Unterlippe vor. »Du bist die beste Zauberin im ganzen Weltenreich.« Eine Stimme in ihrem Hinterkopf kommentierte ungefragt: 'Aber nur, weil du die einzig Verbliebene deiner Zunft bist'. 
 
    Ächzend setzte sie sich wieder. Ja, das konnte durchaus sein, denn Nynevé, die Letzte der altvorderen Seherinnen, war vor einigen Monaten in Nabenstein als Hexe verbrannt worden. Mit Wehmut dachte sie an ihre Lehrmeisterin zurück. Dieser Frau hatte sie viel zu verdanken. Ganz plötzlich war Nynevé damals in ihrem Leben aufgetaucht und hatte gesagt: Sieben Jahre, sieben Monate und sieben Tage werde ich dich ausbilden. Na, klar. Und sieben Stunden bitte, hatte Frenya nur geantwortet und die Fremde für verrückt erklärt. 
 
    Doch genau so war es gekommen, am nächsten Tag hatte ihre Lehre begonnen. Alles, was sie über Heilmethoden, die Kraft der Kräuter und das Brauen von Tränken wusste, hatte Nynevé ihr beigebracht. Obendrein waren ihre Lehren über das Weltliche hinausgegangen; im sechsten Jahr hatte die altvordere Seherin Frenya Einblicke in die Welt des Übersinnlichen gewährt, im siebten Jahr in die Geheimnisse der Magie. Diese Monate waren die aufregendsten in ihrem Leben gewesen. Sie gewann Eindrücke von der Macht der Gezeiten, staunte über die Vehemenz des Lichts, die Tiefe der Dunkelheit und die Gewalt des Schmerzes. Für Nynevé war es ein Leichtes gewesen, ein Hufeisen schweben zu lassen. Levitieren hatte sie es genannt. Leider war es Frenya selbst nicht vergönnt, Kraft und Energie aus den Elementen der Natur zu schöpfen und in magische Erscheinungen zu wandeln. Weder zu Zeiten ihrer Lehre noch heute, dabei umgaben Sphären von ungeheurer Potenz und Vehemenz die Menschen. Die Kraft der Natur, die Kraft des Guten, die Kraft des Bösen. Mächte, deren Mechanik die Menschen nicht verstanden. Ihre Ausbildung hatte sie hierfür sensibilisiert. Sie spürte das abnormale Unsichtbare wie den Wind oder den Sonnenschein, doch zu Nutze machen konnte sie es sich nicht.  
 
      
 
     Ein Schaudern durchlief ihren Körper; sie erinnerte sich an den Moment, als der Knochendeuter Farin plötzlich in ihrem Zelt aufgetaucht war und sie seine Hand berührt hatte. Die Macht in diesem jungen Mann war kribbelnd durch ihren Körper gekrabbelt. Nynevé hatte ihn schon vor Jahren angekündigt: 'Während des Großen Turniers werden sie zu dir kommen. Bringe den Knochendeuter in der rechten Zeit mit dem Propheten zusammen. Nur die Allianz aus Dämon und Vision vermag das Weltenreich vor dem Höllenfeuer zu bewahren'. Zunächst hatte Frenya dies für Blödsinn gehalten. 
 
    Na klar, die unsäglich große Bedrohung suchte den noch größeren Weltenretter! 
 
    Doch als sie im siebten Jahr die wahre Macht von Nynevé erleben durfte, gewannen deren Worte mehr und mehr an Bedeutung. Und tatsächlich, Jahre später waren sie dann gekommen, der Knochendeuter und sein Dämon. Um ihrer Aufgabe gerecht zu werden, hatte sie in Farins Nähe bleiben wollen und einer Anstellung als Heilerin am Hof von Ritter Emicho zugestimmt. Nun bekam sie zusätzlich ein paar Silberlinge und durfte im Schatten der Burg Sturmwacht ihr Zelt aufbauen. Eindeutig das Beste an diesem Gemäuer war sein Schatten, zumindest in den heißen Monaten des Jahres. Ansonsten drückten die grauen, klobigen, schweren Mauern aufs Gemüt. 
 
    Sie stützte den Kopf auf ihren Unterarm. Ein merkwürdiger Geselle, dieser Emicho. Nur zweimal hatte sie den Burgherrn getroffen – zunächst während des Großen Turniers, als er unter den Folgen eines Giftes litt, sodass sie ihn behandeln musste; beim nächsten Mal hatte er ihr angeboten, sie in seine Dienste zu nehmen. Dienste klang furchtbar nach dienen – und das war nicht das, was sie wollte. Doch der Ritter hatte es gut gemeint, vermutlich, weil sein Knappe Farin ihre Anstellung empfohlen hatte. Wieder der Knochendeuter – alles drehte sich um diesen unscheinbaren jungen Mann. Ob er den Propheten gefunden hat? Und wie sollte Frenya helfen, wenn sie fernab in ihrem Zelt Moosflechten ansetzte? Und mit jedem Tag wurde sie nicht jünger. Sie verspürte Hunger. Ein schräger Blick auf das alte Brot neben dem Herd; eine Seite färbte sich bereits grünlich schwarz, einladend sah es nicht aus.  
 
    Hufgetrampel näherte sich. Einige Wimpernschläge später stand eine kleine Person in einer königlichen Lederuniform im Zelteingang. Der gelb-schwarze Wanderfalke auf seiner Brust leuchtete in der Sonne. 
 
    »Mmmh!«, machte der oberste Verwalter des Burgherrn. Bis auf ein paar Laute konnte er nicht sprechen. Ritter Stummel nannten die Menschen ihn. Trotz dieser Beeinträchtigung und seines Zwergwuchses wurde er von den Bewohnern der Burg respektiert und geschätzt. Ein echtes Phänomen, in der Regel wurde jede Andersartigkeit verabscheut oder verlacht und bestenfalls auf Jahrmärkten als Attraktion ausgestellt. 
 
    Gewöhnlich mochte Frenya es nicht, aus ihren Gedanken gerissen zu werden, doch diesmal begrüßte sie die Ablenkung. Sie hob den Kopf. »Was verschafft mir die Ehre Eures Besuches, Ritter Stummel?« 
 
    Zur Begrüßung nickte er ihr zu und formte dann mit zusammengeführten Handflächen vor der Brust ein kurzes 'bitte'; dabei deutete sein Kopf in Richtung Zeltausgang. 
 
    »Natürlich, ich folge Euch.« 
 
    Zu Fuß ging es über die Wiese hinauf zu den trostlosen Mauern. Ein gewaltiges Zeugnis menschlicher Kriegsgelüste: kämpfen, töten, erobern, verteidigen … Hauptsache bekriegen. Stellte sie die bloße Notwendigkeit dieses trutzigen Bauwerkes infrage? Die einzige Abwechslung boten die Zinnen und die Schießscharten. Immer abwechselnd. Angewidert wandte sie den Blick ab, so viel lieber betrachtete Frenya die Natur. Die Grüntöne berauschten sie, es roch nach Sommer, und zahlreiche Insekten labten sich in der Mittagssonne, und Grillen zirpten ihr vielstimmiges Lied. Sie liebte blühende Wiesen, ein kolossaler Pfuhl des Lebens. Auf einem Stück so groß wie die Fläche ihres Zeltes hatte sie einmal über vierzig verschiedene Tier- und Pflanzenarten gefunden. Diese Vielfalt auf engstem Raum vertrug sich, wobei sie bei diesem Gedanken wieder einen düsteren Blick auf die trutzigen Gemäuer warf.  
 
    Stummel führte Frenya zu einer Ansiedlung von Hütten am Rande der Burg Sturmwacht. Hier wohnten die einfachen Handwerker wie Holzfäller, Gerber und Abdecker, die sich ein Leben innerhalb der Burgmauern nicht leisten konnten oder nicht geduldet wurden. Mit der Hand deutete er auf eine schmale Kate. Die Tür hing schief in den Angeln, ein Fenster gab es nicht. Lautes Wehklagen drang aus der Öffnung. 
 
    Ihre Nase auf das Schlimmste vorbereitend, folgte die Wahrsagerin ihrem Führer in das Häuschen. 
 
    Eine Frauenstimme jammerte: »Herr, ist das wirklich notwendig? Er ist doch so schwach.« 
 
    Was war hier los? Nur langsam gewöhnten sich Frenyas Augen an die Dunkelheit. Zwei Pechfackeln erzeugten Ruß und Qualm. So ganz nebenbei warfen sie auch ein düsteres Licht auf ein düsteres Bild. Ein Mann und eine Frau standen vor einer Schlafstätte aus groben Strohmatten und starrten auf einen etwa sechsjährigen Jungen zu ihren Füßen. Das Kind bewegte sich nicht; es hielt die Augen geschlossen, die Stirn glänzte vor Schweiß. Ein bräunlicher Verband bedeckte den linken Oberarm und die Schulter. Neben dem Jungen kniete ein weiterer Herr, gekleidet in einen weißen Überwurf mit Kapuze. Frenya erkannte ihn sofort: Ennarius, der Burgmedikus. In der linken Hand hielt er die Spitze eines Meißels auf die Schädeldecke des Kleinen, in der rechten einen Hammer. Konzentriert auf seine Arbeit, hatte er die Neuankömmlinge noch nicht bemerkt. »Wir werden nun einen Ansatz für den Bohrer schaffen. Wir müssen ein Loch in die Schädeldecke bohren, damit der Hirndruck nachlässt. Das wird das Wundfieber lindern, welches euren Sohn verzehrt.« Mit dem Hammer holte er zu einem gezielten Schlag auf den Meißel aus. 
 
    Ungläubig trat Frenya vor und packte mit einer schnellen Handbewegung den Schlagarm des Medikus. »Seid Ihr vollends von Sinnen?« Vehement schüttelte sie den Kopf. 
 
    Ennarius schüttelte den Arm ab. Mit selbstherrlicher Miene richtete er sich auf. »Wer wagt es, mich zu stören und meine Behandlungsmethoden infrage zu stellen?« Er blinzelte nur einmal. »Ah, die dahergelaufene Wahrsagerin und Kräuterhexe. Was bildet Ihr Euch ein?« 
 
    Ungläubig starrte Frenya auf den Meißel in der Hand des Mannes und den Kurbelbohrer, der neben der Bastmatte auf dem festgetretenen Lehmboden lag. »Was denkt Ihr Euch eigentlich? Seid Ihr Steinmetz oder Maurer? Finger weg von dem Kleinen!« 
 
    »Hinaus mit Euch, ich habe mich um ein schwerkrankes Kind zu kümmern. Fühlt seine Stirn. Der Junge vergeht vor Fieber.« 
 
    »Ihr solltet den ganzen Kopf amputieren. Das könnte helfen.« Zorn überrollte Frenya. Was für ein unfähiger Quacksalber! »Ihr habt doch alle Mühe, einen Gesunden zu heilen. Mit diesem Kind werdet Ihr keine wüsten Experimente veranstalten.« 
 
    Der Mann sah aus, als würde er sich gleich auf sie stürzen. Schon hob er die Hand, um sie zu schlagen. 
 
    »Ehrm!«, machte Stummel leise. 
 
    Umgehend senkte Ennarius den Arm. »Herr Ritter, ich habe Euch gar nicht bemerkt, verzeiht.« 
 
    Mit Groll in der Stimme bestimmte Frenya: »Ihr legt keine Hand mehr an den Jungen.« 
 
    Der Medikus zierte sich noch etwas, wobei seine Pupillen listig glänzten. Seine Miene sprach Bände: Für ihn kam die Wahrsagerin wie von Gott gerufen. Seinen Patienten hatte er bereits aufgegeben, war sich Frenya sicher. Nun konnte er sich der Verantwortung entziehen und den baldigen Tod des Kindes ihr in die Schuhe schieben. 
 
    Sie seufzte; aufgrund ihrer großen Klappe lastete es jetzt auf ihren Schultern, dem Kind zu helfen. Schon spürte sie das zusätzliche Gewicht auf ihrem Rücken wie einen Sack Mehl. »Tragt den Jungen ins Freie, es ist schönes Wetter draußen. Was macht er hier in der verquarzten, dunklen Hütte? Ersticken?« 
 
    »Sofort, Herrin.« Der Vater des Jungen, ein buckliger, dürrer Mann, bückte sich und schob beide Arme unter den kleinen Körper. Behutsam trug er ihn nach draußen und legte ihn dort ins Gras. 
 
    Nach einem Blick auf die feucht-blutigen Strohmatten befahl Frenya: »Schmeißt diesen Dreck weg. Bereitet ihm für die Nacht eine frische Bettstelle aus sauberen Stroh.« 
 
    Mit überheblichem Grinsen beobachtete Medikus Ennarius das Treiben. Kunststück, er war sich gewiss, dass diese Maßnahme den Jungen nicht retten würde. »Durch meine Methode hätte das arme Kind noch eine gute Chance gehabt zu gesunden.« Er zuckte die Schultern. »Aber Ihr wisst nicht, was Ihr tut. So könnt Ihr ihn direkt auf Asche legen. Mir soll niemand zürnen, es obliegt nun Eurer Hand, verehrte Kollegin. Für das Wohl des Kindes und dem seiner Eltern wünsche ich euch viel Erfolg.« 
 
    Dieser Vortrag war so falsch wie seine Behandlung, wusste Frenya. Die Mutter des Kindes begann zu weinen. Auf Asche legen bedeutete Abschied nehmen – der Tod sollte möglichst nah der Erde eintreten, sodass die Reise zurück ins Irdische nicht allzu weit ausfiel. 
 
    Äußerlich gefasst wandte sich Frenya dem Medikus zu. »Ich werde tun, was ich kann. Wie heißt das Kind, Ennarius?« 
 
    Lustlos hob der Medikus die Schultern. »Was weiß ich? Spielt das bei der Heilung eine Rolle?« 
 
    »Schert Euch fort!«, fauchte die Wahrsagerin. 
 
    Ennarius zischte: »Das hat ein Nachspiel! Ihr werdet euch noch wundern, ihr alle.« Seine Mundwinkel zuckten vor Wut, während er sich die Kapuze tiefer über den Kopf zog und sich bekreuzigte, warum auch immer. Dann zog er von dannen. 
 
    Endlich konnte sich Frenya auf den kranken Jungen konzentrieren. Mit ihren langen Fingern wickelte sie den Verband von Schulter und Oberarm. Im Sonnenlicht betrachtete sie die Wunde. Der Gestank des faulenden Fleisches ließ sie die Nase kräuseln. Gelbe Rinnsale von Eiter suppten zwischen geronnenem Blut. Eine Made kringelte sich wie eine Wurzel in der Wunde.  
 
    Die Wahrsagerin drehte sich der Mutter zu, um sie aus ihrer jammernden Lethargie herauszureißen: »Wie heißt mein Patient?« 
 
    »Noah ist sein Name.« 
 
    »Gut, ich werde alles tun, um Noah zu helfen. Ich will Euch nichts vormachen, es wird nicht einfach werden, doch noch ist er nicht gestorben.« Sie konzentrierte sich wieder auf das Kind. 
 
    »Wie ist das passiert?« 
 
    »Ein harmloser Kratzer. Beim Fangen spielen, hinten … bei den Brombeerbüschen«, schluchzte es neben ihr. 
 
    Sie legte dem Jungen die Hand auf die Brust, sein Herz raste wie das eines Kaninchens. »Vor sechs Tagen?« 
 
    »Ja, woher wisst Ihr das?« 
 
    »Das erkenne ich am Stadium des Wundbrandes. Bei dieser Verletzung kommen Fieber und Schüttelfrost zwangsläufig, aber zur Behandlung muss ganz sicher nicht seine Schädeldecke geöffnet werden.« Immer noch angewidert über den Medikus schüttelte sie den Kopf.  
 
    Der Vater des Jungen flüsterte: »Könnt Ihr ihn retten?« 
 
    »Die Wunde schwärt noch nicht allzu lange, die Gifte scheinen noch nicht im Blut, daher gebe ich die Hoffnung nicht auf. Doch es wird schwierig. Eine solche Verletzung an Hand oder Bein könnte notfalls amputiert werden, an der Schulter geht das naturgemäß nicht.« Sie blickte den Vater des Kleinen an. »Wann habt Ihr den Medikus geholt?« 
 
    »Erst gestern Abend. Wir können uns eine Behandlung kaum leisten.« Er senkte den Kopf. 
 
    Jedes Wort dazu wäre eins zu viel. »Zunächst muss das Fieber gesenkt werden, legt ihm kalte Wickel an. Sauberes Wasser, viel sauberes Wasser. Der Junge muss auch trinken. Zudem werden wir die Wunde täglich auswaschen.« Diese Mühe hatte sich Medikus Ennarius seit Beginn seiner Behandlung offensichtlich noch nicht gemacht. Der Vater verschwand in der Hütte und kam mit zwei Holzeimern wieder heraus. »Wenn Ritter Stummel Euch geholt hat, wird er seine Gründe haben«, sagte er. »Ich hole Wasser aus dem Burgbrunnen. Ich vertraue Euch meinen Jungen an.« 
 
    Der Sack Mehl auf ihren Schultern lastete noch schwerer. 
 
    »Hrm«, erklang es leise neben ihr. 
 
    Sie verstand es als Aufmunterung, das konnte sie gut gebrauchen.  Noahs Eltern hätten sie niemals aus dem Zelt zu ihrem Kind geholt. Viel zu mächtig war der Einfluss des großen Medikus Ennarius. Warum hatte es Ritter Stummel dann getan? Das konnte sie später klären, jetzt galt, sich um Dringlicheres zu kümmern. »Noahs Körper muss gegen die Infektion ankämpfen. Hierbei müssen wir ihn unterstützen. Ich werde einen Trank brauen, der seine inneren Kräfte stärkt.« Die Zuversicht in ihre eigenen Fähigkeiten beruhigte sie etwas, obgleich sie noch nicht genau wusste, welche Ingredienzen sie verwenden würde. 
 
    »Habt Dank!«, sagte die Mutter. »Er ist unser einziges Kind.« 
 
    »Habt Ihr frisch gewaschenes Leinentuch?« 
 
    Sie nickte und verschwand in der Kate. 
 
      
 
    Es dauerte etwa eine Stunde, bis Frenya die Wunde ausgewaschen hatte. Es hatte sich ursprünglich wahrlich nur um einen Kratzer gehandelt, kaum der Rede wert, zu klein und harmlos, um genäht zu werden. Die Wahrsagerin sah die Eltern fest an. »Heute Abend komme ich wieder. Sorgt dafür, dass Noah viel trinkt.« Prüfend ließ sie die Augen über den Himmel schweifen und streckte die Nase in den Wind. »Es wird nicht regnen. Lasst ihn ruhig draußen im Schatten liegen, deckt ihn nur gut zu.«  
 
      
 
    Zurück in ihrem Zelt, überlegte Frenya. Sie wollte ein Elixier brauen, das Noah rettete. Eine Medizin, die einerseits das Fieber senkte und andererseits seinem Körper half, die Entzündung zu besiegen. An sich erachtete sie Fieber als gut, als eine Waffe des Körpers gegen unerwünschte Störungen, doch wenn es zu hoch wurde, schwächte es den Patienten zu sehr. Frenya schüttete etwas Apfelessig in einen kleinen Topf auf dem Herd und gab einige Kräuter, Knoblauch und Honig dazu. Behutsam erwärmte sie den Topfinhalt auf Körpertemperatur, bis der Honig flüssig wurde. Brummend ergänzte sie das Gebräu durch Bärlauch, einige Tropfen eines Extrakts aus den Wurzeln der Arnika und noch ein wenig Gift der Erdkröte. Langsam rührte sie das Ganze um, linksherum wohlgemerkt, bis die Mixtur einen dickflüssigen Nektar ergab. 
 
      
 
    Mit der Medizin in der Hand suchte sie Noah erneut auf. Sein Zustand hatte sich verschlechtert, das Fleisch rund um die Wunde war über den Tag schwärzer geworden, die Fäulnis fraß das Gewebe wie ein hungriges Raubtier und auch der üble Geruch hatte sich verstärkt. Behutsam flößte Frenya dem Kind ihr Gebräu ein. Der kleine Mund mit den dünnen Lippen brachte es kaum hinunter. Gefangen zwischen Hoffen und Verzweiflung blickten ihn Mutter und Vater gebannt an.  
 
    »Wie viel hat er getrunken?«, fragte sie. 
 
    »Einen Becher Wasser«, antwortete der Vater. 
 
    »Flößt ihm vor der Nacht noch einen Becher ein. Es muss sein. Er verliert zu viele Körpersäfte.« 
 
    Der Mann schluckte. Frenya sah es ihm an; er wusste über den Zustand seines Sohnes Bescheid. In diesem Stadium überlebte den Wundbrand kaum jemand mehr. 
 
    »Wenn Ihr mich in der Nacht braucht, holt mich, andernfalls bin ich bei Sonnenaufgang wieder hier«, sagte sie. 
 
    Der Mann nickte schwach, seine Frau schluchzte. 
 
    Langsamen Fußes machte sich Frenya auf den Weg zurück in ihr Zelt. Auch sie konnte nicht verhehlen, dass die Chancen, das Kind mit ihren Mitteln zu heilen, gering waren. Furchtbar gering.   
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Immergrau 
 
      
 
    Die düsteren Gedanken machten Farin verrückt. Krampfhaft versuchte er sich nicht vorzustellen, was mit Emicho geschähe, wenn der Unaussprechliche von seinem Geist Besitz ergriffe. Und sobald er sich etwas nicht vorstellen wollte, stellte er es sich vor. Um sich abzulenken, ging er in die kleine Waffen- und Rüstungskammer und überprüfte sorgfältig Halteriemen und Scharniere der Plattenrüstung seines Herrn. Danach setzte er sich auf einen Schemel und polierte das Metall des Harnischs, bis er sich darin spiegeln konnte. Sein Gesicht sah durch die Wölbung ungewohnt dick und füllig aus, als würde er seit Monaten jeden Tag einen ganzen Hammel verspeisen. Obwohl ihm nicht danach war, grinste er ausgesprochen breit in sein Konterfei. 
 
    Alberner Wurm, kratzte eine wohlbekannte Stimme in seinem Inneren. 
 
    Der Knappe störte sich nicht daran, sondern drehte den Schild um. Zum Schluss fettete er die Teile aus Leder ein und hängte alles zurück auf den Rüstungsständer. 
 
    Im Weltenreich teile ich die Menschen in zwei Gruppen ein: die mit Geld und die ohne Geld. 
 
    »Oh!«, dachte Farin. Ekel langweilt sich und klingt nun gefährlich. Gefährlich nach Vortrag, Vorführung und Vorhaltungen. 
 
    Um den Dämon nicht zu ermutigen, hielt er einfach den Mund. Es nützte nichts. 
 
    Eine meiner Erkenntnisse nach vielen Jahrhunderten Studium deiner Spezies. 
 
    Nur nicht nachfragen. Farin begann das Lied vom fröhlichen Sattler zu pfeifen. Vergeblich. 
 
    Die mit Geld liegen in ihren Betten und schlafen oder sitzen herum und essen. Vom vielen Essen und Grübeln, wie sie zu noch mehr Reichtum kommen, werden sie müde und legen sich wieder hin. 
 
    »Ach so.« 
 
    Einmal in Fahrt, konnte nicht einmal die Burgmauer aus Dunkelgranit den Dämon aufhalten. Die ohne Geld, davon gibt es bedeutend mehr, liegen in ihren Betten oder arbeiten. Vom vielen Arbeiten werden sie müde und legen sich wieder hin. Ein wohlgeordneter Kreislauf. Beide Sorten taugen nichts. 
 
    Worauf wollte die Schimäre hinaus? 
 
    Mein Wurm gehört natürlich zur zweiten Kategorie. Schuftet, quält und rackert sich ab und bleibt dennoch mittellos. 
 
    »Ja, ja. Schon verstanden. So ist es«, stimmte Farin zu. Und … gähnte. Nach der Arbeit verspürte er immer den Drang, sich hinzulegen. 
 
    Und das alles, damit erstere Kategorie noch reicher wird und noch länger schlafen kann. Bevor du vor lauter Überanstrengung zusammenbrichst, frage den Ritter nach einer Wurmkur. 
 
    »Was ist los, Ekel? So müde bin ich noch nicht. Mach es mir nicht so schwer. So manches Mal muss ich bei dir ziemlich viel zwischen den Verszeilen lesen.« 
 
    Vergiss nicht, das Breitschwert zu polieren. 
 
    Brav nahm er die Waffe vom Ständer und inspizierte die Klinge. 
 
    Offensichtlich muss ich deutlicher werden. Gibt es nicht Dringlicheres zu tun, als Schwerter zu putzen? 
 
    »Ich breche morgen früh zur Burg Sturmwacht auf. Es ist mir wichtig, alles ordnungsgemäß zu hinterlassen.« 
 
    Du willst also tatsächlich zurückreiten und den Folianten holen? 
 
    »Es sei denn, du verrätst mir, wie wir ohne dessen Hilfe meinen Herrn vom Mal des Unaussprechlichen befreien können.« 
 
    Alles, was ich darüber weiß, habe ich schon erklärt. Hör mal, es dauert viel zu lange, den Folianten aus der Burg im Norden zu besorgen. Bis du wieder hier bist, vergehen mindestens drei Wochen. Und wie ich dich kenne, stolperst du zwischendurch über einen Ameisenhügel oder über deine Beine oder verirrst dich oder triffst auf jeden Nekorer zwischen hier und Sturmwacht, oder du bekommst einen Sonnenstich oder … 
 
    »Gnade! Ekel, ich weiß, ohne deine Hilfe bin ich nur ein einsamer Wurm mitten im Krähenschwarm. Ich bin froh, dass du mir beistehst.«  
 
    Ganz recht, ganz schön praktisch, so ein Schutzteufel. Oder? 
 
    »Na klar. Allerdings will ich dich nicht ausnutzen.« Anders als Vigo es getan hat, dachte Farin insgeheim. 
 
    Ekels Tonfall bekam eine konstruktive Note: Ich hätte da eine Idee, was wir beide tun könnten … 
 
    Neugierig unterbrach der Totengräbersohn seine Arbeit. »Ich bin ganz Ohr.« 
 
    Du machst das, was du am besten kannst … 
 
    »Hm. Was kann ich denn am besten? Rüstung polieren?« 
 
    Ach was. Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, meinte Ekel kumpelhaft. Schließlich bist du auch ein begnadeter Schwertschrubber. 
 
    Farin seufzte. »Das ist witzig.« 
 
    Finde ich auch. Der Ton des Dämons wurde ernster. Nein, ich meinte etwas anderes. 
 
    »So? Was kann ich denn sonst noch gut?« 
 
    »Schlafen. Was kein Wunder ist, immerhin übst du das ja schon dein halbes Leben lang.« 
 
    »Aha! Jetzt wird ein Schuh draus – wir sind wieder am Anfang deines Vortrages.« 
 
    Ich meine das ernst. Du legst dich schlafen, und wir werden dann gemeinsam Zzohrrtenaan aufsuchen. 
 
    »Schortenan? 
 
    Ja, fast. Auch Immergrau genannt. Das ist sicherlich einfacher auszusprechen. 
 
    »Immergrau? Wer oder was ist das?« 
 
    Eine schräge Dimension. 
 
    »Ach so.« 
 
    Wieso 'ach so'? Du musst jetzt fragen, was zum Teufel ist eine schräge Dimension.  
 
    »Großer Ekel, sei so gut, erkläre es mir … was zum Teufel ist eine schräge Dimension?« 
 
    Du weißt aber auch gar nichts. Eine Dimension zwischen den Dimensionen natürlich. 
 
    Tapfer verkniff sich Farin ein zweites 'ach so'. Die Schimäre liebte es nun mal, gefragt zu werden. »Allwissender Dämon … was zum Teufel ist eine Dimension zwischen den Dimensionen?«  
 
    Das ist eine veränderliche Dimension. Sie nährt sich von Träumen und Hirngespinsten. 
 
    »Und wie kann uns die helfen?« 
 
    Genau weiß ich es noch nicht. Doch es ist einen Versuch wert. Ich habe da so einen Plan. Einen groben Plan. 
 
    »Hm – das ganze Leben ist ein grober Plan.« Farin dachte kurz nach. »Ich habe mich schon gefragt, was du so treibst, wenn ich schlafe. Manchmal, wenn ich nachts aufwache, scheinst du weit weg zu sein. Also, was schwebt dir konkret vor?« 
 
    Ich will uns den langen Weg zur Burg Sturmwacht hin und zurück ersparen. Lass dich überraschen. 
 
    »Jeder Tag früher, den wir Emicho helfen können, ist ein Gewinn.« 
 
    Sobald du eingeschlafen bist, nehme ich dich an die Hand. Abgemacht? 
 
    »Du weißt, was du tust?« 
 
    Hattest du jemals einen anderen Eindruck? 
 
    Schräger Dämon, schräge Dimension, schräger Plan. Farin verkniff sich jeglichen Kommentar. Ekel war schneller beleidigt als eine Leberwurst. »Einverstanden. Für Emicho gehe ich jedes Risiko ein.« 
 
    Es ist nur unwesentlich gefährlicher als das Tjosten gegen Ritter Gorian von Siegesmund. 
 
    »Waaas?« 
 
    Aber es könnte sich lohnen. Und ich bin bei dir. 
 
    Farin legte den Kopf schräg. »Es ist dein Vorschlag, Ekel. Ich vertraue dir. Wenn es sein muss und weiterhilft, tun wir es.« 
 
    Er steckte das Schwert zurück in die Scheide. Würde Emicho früher oder später genau diese Waffe gegen ihn erheben, wenn der Unaussprechliche die Kontrolle übernähme? Nichtsdestotrotz hinterließ er Rüstung und Waffe seines Herrn in tadellosem Zustand. 
 
      
 
    Als Farin die große Schlafkammer betrat, schliefen Plaudius, Drogdan und Baraldon bereits. 
 
    Der Dicke schnarcht wie ein apokalyptischer Höllenhund. Hoffentlich kannst du bei dem Lärm überhaupt einschlafen. 
 
    »Ich gebe mein Bestes, schließlich übe ich das schon die Hälfte meines Lebens«, flüsterte Farin. 
 
    Ah, du hast aufgepasst, brav. 
 
    Wenig später lag er auf der Matratze und schloss die Augen. Seine Atemzüge wurden langsamer und ruhiger. »Gleich kann es losgehen, was auch immer«, dachte er und versuchte sich vollends zu entspannen. 
 
    So richtig wollte es nicht klappen, denn plötzlich drehte sich das Bett. Als Farin die Augen öffnete, verspürte er einen wirren Schwindel. Immer schneller kreiste er, oder war es die Decke über ihm, nein das ganze Zimmer, nur in die entgegengesetzte Richtung? Durch die Kraft der Rotation wurden seine Augäpfel herausgedrückt. Er fiel, nein er schwebte, flog durch einen senkrechten Lichtspalt, wobei er sich im letzten Augenblick zur Seite drehte, um überhaupt hindurchzupassen. Wolken, Bäume, Wiesen zischten an ihm vorbei, grelles Licht barst in den Pupillen. Er kniff die Augen zu, so fest er konnte. 
 
    Willkommen in Zzohrrtenaan. 
 
    Mühsam öffnete Farin die Lider. Zunächst dachte er, jemand hätte ihn kopfüber in eine Gewitterwolke gesteckt. Die Benommenheit ließ ihn keinen klaren Gedanken fassen, ein allumfassendes Grau umgab ihn. 
 
    »Immergrau!?«, murmelte er. »Wo ist der Boden?« 
 
    Wie wäre es mit unten? Stell dich nicht so an. 
 
    Tatsächlich, er stand. Farin spürte, wie seine Beine belastet waren, jedoch weniger als gewohnt. Sehen konnte er seine Füße nicht, denn dichte Nebelschwaden waberten in Kniehöhe, so weit er sehen konnte. 
 
    Hier gelten andere Naturgesetze als in deiner Dimension, daher kannst du weiter und höher springen. Die Schwerkraft ist geringer. 
 
    Mit einem erbärmlichen Stöhnen fragte der Totengräbersohn: »Auch weiter kotzen? Mir ist speiübel.« 
 
    Na klar, das müsste klappen – probier es einfach mal aus. 
 
    Deswegen hieß Ekel Ekel. 
 
    »Was ist Schwer…kraft?« 
 
    Die lässt Dinge nach unten fallen. 
 
    Eine wenig zufriedenstellende Erklärung. »Was denn sonst? Natürlich fallen sie nach unten. Wieso sollte denn etwas nach oben fallen?« 
 
    Das ist nicht selbstverständlich. Warum fällt der Apfel vom Ast auf den Boden?  
 
    »Ist doch klar. Weil er nicht fliegen kann! Sonst hieße er Vogel.« 
 
    Ekel stöhnte. Lassen wir das. Wie so häufig, überfordere ich dich. 
 
    »Genau, wir haben Wichtiges zu tun.« Behutsam setzte Farin einen Fuß vor den anderen. Aufgrund des Bodennebels und seines vermeintlich leichteren Gewichtes ging er wie auf Wolken. Hohe Bäume umgaben ihn; sie leuchteten silbrig wie bei Halbmond nachts im Wald des Weltenreiches. Farben konnte er keine erkennen, alle Braun- und Grüntöne hatten sich in Schattierungen von Grau verwandelt. 
 
    »Hier ist es ja grausam!« 
 
    Die Schimäre stöhnte schmerzerfüllt. Überlass die Wortspiele lieber mir. 
 
    »Wohin soll ich gehen?« 
 
    Immer der Nase nach, meinte Ekel höchst hilfreich. 
 
    Langsam marschierte er auf dem weichen Grund weiter, der sich wie eine Wiese nach einer Woche Regen anfühlte. Es irritierte Farin kolossal, dass er den Boden nicht sah. Und was noch schlimmer war: Bei jedem Schritt knirschte es merkwürdig unter seinen Fußsohlen. Irritiert blieb er stehen. »Auf was trete ich die ganze Zeit?« 
 
    Auf nichts Lebensbedrohliches, nur auf Gewürm, Käfer und Spinnen. 
 
    Zur Bestätigung knackte es laut, als hätte er eine besonders saftige Kakerlake zermalmt. 
 
    »Das ist widerlich! Ich will sofort aufwachen.« 
 
    Stell dich nicht so an. Du bist ja schlimmer als Gerlunda. 
 
    »Was? Du warst mal mit der alten Gifthexe hier?« 
 
    Klar – aber nur, um sie zu ärgern. Danach fing sie an, sich regelmäßig das Kreuz in die Brust zu ritzen. Die Schimäre gluckste. Als ob das was genützt hätte. 
 
    »Sonderlich gut bist du nicht mit ihr ausgekommen …« 
 
    Du kannst dich so herrlich diplomatisch ausdrücken … sogar du bist annehmbarer als Gerlunda. 
 
    Farin ließ das grandiose Lob an sich abperlen. »So, jetzt raus damit. Was wollen wir hier? Wie lautet dein … Grobplan?« 
 
    Wir suchen Albzahrrakk. 
 
    »Ach, den.« 
 
    Gut, dass du nachfragst. Das ist ein Traumdämon. Der haust hier in der Nähe. Geh weiter. 
 
    »Erklärst du mir, was ein Traumdämon ist, ohne dass ich ausdrücklich nachfragen muss?« 
 
    Hm. Ungern. In diesem Fall möchte ich dich lieber überraschen. 
 
    Das widerwärtige Knacken unter den Füßen hörte nicht auf. Fröstelnd blieb Farin stehen und hob einen Fuß, sodass er oberhalb des Nebels sichtbar wurde. 
 
    Wenn du stehen bleibst, krabbeln sie dir die Hosenbeine hoch und beißen dem Wurm in den Wurm. 
 
    Sofort fing der Totengräbersohn an zu hüpfen, als stampfte er Trauben in einem Bottich. 
 
    Das war nur ein Spaß. Einen ähnlichen habe ich bei Gerlunda gemacht. Die hat gequiekt wie tausend Ferkel, freute sich Ekel im Nachhinein. Geh jetzt weiter und trete kräftig auf. Wir müssen uns bewegen, damit er auf uns aufmerksam wird. 
 
    »Ich will sofort aufwachen!« 
 
    Glaube mir, wir sind auf dem richtigen Weg. Albzahrrakk merkt sofort, wenn Fremde durch seinen Traumwald trampeln. Das macht ihn mächtig sauer. Wenn er auftaucht, rede nur ich, merk dir das. 
 
    Mit zusammengepressten Lippen und Kribbeln und Krabbeln unter den Sohlen marschierte Farin weiter. Nach wenigen Metern ertönte eine düstere Stimme aus den Baumwipfeln. »Eindringlinge! Was macht der Schlächter in meinem Wald?« 
 
    Schlächter? Das ist ja ein gemütlicher Name, fast so lieblich wie Ekel, dachte Farin. 
 
    »Du musst uns helfen!«, sagte die Schimäre laut. 
 
    Ein spöttisches Lachen rauschte durch die Bäume. Dann bewegte sich etwas hinter dem grauen Eichenstamm rechts von ihm, und eine Gestalt trat hervor. »Zum zweiten Mal bringst du einen Bodentrampler mit in mein Reich. Ich hasse das!« 
 
    Perplex glotzte Farin das Wesen an. Zwei große, hervorstehende Augen mit senkrechten Pupillen starrten zurück. Drum herum wulsteten sich Schuppen und Beulen, Stoppeln und Borsten. Dem Wesen fehlten Hals und Ohren, dafür besaß es zwei kleine Hörner auf dem Schädel. Eine Mischung aus Kröte, Ziege und Wildschwein. Der Dämon war genauso groß wie Farin, halt, er mogelte, denn er schwebte über dem Bodennebel.  
 
    Angewidert verzog Albzahrrakk sein Gesicht. »Uuh! Dieser Bodentrampler ist noch hässlicher als die Alte vom letzten Mal. Wie hieß die noch mal? Gewitter?« 
 
    Noch einer, der sich keine Namen merken konnte, das machte das Wesen fast sympathisch. Fast, denn je länger er darüber nachdachte, desto mehr ärgerte er sich. Was? Hässlicher als Ga… Gi… äh, die Kräuterhexe? Ansichts- und Geschmackssache, beruhigte sich Farin. Das Ganze war ja nur ein Traum. 
 
    Gerlunda hieß die Schönheit. Und jetzt meckere nicht so viel, Walddämon. Hilf uns lieber. Ekel kam ohne Umschweife zur Sache. 
 
    »Ich helfe nur mir selbst.« Er verschränkte die langen, beschuppten Arme vor seiner Brust. »Nach dem Auftritt bei deinem letzten Besuch wagst du es erneut, in Begleitung zu erscheinen und mich um einen Gefallen zu bitten?« 
 
    Offensichtlich erfreute sich Ekel in Immergrau mächtiger Beliebtheit. 
 
    »Jetzt sei nicht so nachtragend. Konnte ich wissen, dass Gerlunda einen Feuerstein mit sich führte?«, klingelte des Dämons Unschuldsbeteuerung in Farins Ohren. 
 
    Ein empörtes Schnauben. »Es fehlte nicht viel, und sie hätte meinen Wald abgefackelt.« 
 
    »Hat sie aber nicht.« Ekels Stimme wurde eindringlich. »Rakki – es ist wichtig. Ich brauche deine Unterstützung.« 
 
    »Hör bloß auf mit Rakki. So nennst du mich nur, wenn du was von mir willst.« 
 
    »Ach was, du warst schon immer mein Freund. Und ich verspreche, du hast dann was gut bei mir.« 
 
    »Nee, bloß nicht.« Der Walddämon schlabberte den Kopf hin und her. »Beim Schlächter was gutzuhaben bringt nur Unglück.« 
 
    »Noch besser – dann hilf mir halt nur so.« 
 
    Rakki legte den mittleren seiner dreifingerigen rechten Hand an die wulstige Stirn. »Nee, das klingt nicht nach einem guten Geschäft. Warum sollte ich das denn tun?« 
 
    »Damit du beim erbarmungslosen Schlächter bloß nichts guthast!«, hallte es wie ein Schlachtruf durch das Grau. 
 
    »Das leuchtet ein. Abgemacht. Was willst du?« 
 
    »In der Burg Sturmwacht lebt eine Wahrsagerin. Frenya heißt sie. Wir wollen in ihren Traum und mit ihr sprechen.« 
 
    Überrascht hielt Farin die Luft an. Die Schimäre wollte hier in dieser schrägen Dimension Kontakt mit Frenya aufnehmen? Eine geniale Idee, die völlig neue Möglichkeiten eröffnete, wenn sie funktionierte. 
 
    »Nun bist du hier. Mit dem da.« Rakki warf Farin einen dunkelgrauen Blick zu. »Wofür brauchst du mich noch? Du weißt doch, wie es geht«, meinte der Walddämon in listigem Tonfall, und seine wimpernlosen Lider bebten. 
 
    »Natürlich brauche ich dich. Wo soll ich mit dem Suchen anfangen? Jedes Blatt in diesem Wald steht für einen Traum im Weltenreich. Um Frenya zu finden bräuchte ich sicherlich zehn Jahre.« 
 
    »Hihi. Mindestens. Dass es so viele sind, habe ich doch glatt vergessen.« Rakki sonnte sich in Ekels Abhängigkeit. 
 
    »Drehen wir uns nicht lange im Kreis. Sag mir, wo ihre Träume sind.« 
 
    »Und danach haut ihr ab und lasst euch nie wieder blicken.« Demonstrativ verknotete der Dämon erneut die beschuppten Arme vor der Brust, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen. Reichten die Arme gleich zweimal um seinen Körper? 
 
    »Erst, wenn wir mit der Angelegenheit fertig sind. Aber danach hast du Ruhe, für mindestens fünfhundert Jahre. Obgleich du mit Sicherheit vorher wieder Sehnsucht nach mir bekommst.« 
 
    »Ganz sicher werde ich das, solange du keinen Tag früher wieder aufkreuzt.« 
 
    »Abgemacht.« 
 
    »Folgt mir.« Albzahrrakk schwebte voran. 
 
    Knackend und knirschend stapfte Farin hinterher. Mit gemischten Gefühlen betrachtete er das merkwürdige Wesen. Träumte er das Ganze nur? Existierte dieser Dämon wirklich, oder erschuf er ihn durch seine Einbildung? Mit seinen dünnen Beinen tippelte Rakki in skurriler Eleganz über den dichten Nebel. 
 
    Es dauerte eine Weile, bis der Traumtänzer stehen blieb. »Hier sind wir. Seht ihr den Ahornbaum? Dort in den Ästen verfangen sich die Träume von Frenya Svinnegarn. Konzentriere dich fest darauf und warte ab, was geschieht.« 
 
    Ungläubig schielte Farin auf die tiefhängenden Zweige mit den großen, handförmigen Blättern. 
 
    Du musst deine Hand flach auf die Rinde legen, erklärte Ekel. Und dir die alte Wahrsagerin im Geiste vorstellen. Wir müssen zu ihr gelangen, sie ist die Richtige für unser Unterfangen. Erinnere dich an unsere Geistwanderung in den Kopf des freundlichen Erzbischofs Hazart. Die Prozedur ist ähnlich, nur nutzen wir diesmal den Traumwald als Medium. 
 
    Etwas zögerlich trat Farin vor und tat, wie ihm geheißen. Er spürte die raue, rissige Borke des Ahornbaumes und schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Frenya, die Wahrsagerin! Er erinnerte sich an ihr erstes Zusammentreffen auf der Wiese am Fuße der Burg Sturmwacht. Er sah sie in ihrem Zelt vor der Glaskugel sitzen. 'Ich ziehe den abergläubischen Idioten nur das Geld aus der Tasche, indem ich ihnen erzähle, was sie hören wollen', keifte sie. 
 
    Graue Stille. Ansonsten geschah nichts. Ungeduldig öffnete der Totengräbersohn die Lider. Die Konturen der Rinde verschwammen; Tränen liefen ihm kitzelnd die Wangen hinunter, als hätte er seine Pupillen überanstrengt. Mit dem Ärmel wischte er sich über die Augen, wodurch er wieder klarer sehen konnte. Eine Nachtkerze flackerte auf einem kleinen Fass neben der Schlafstätte. Er sah sich um, rundherum war alles rund, er lag in einem kreisförmigen Raum wie in einem Turm. Es dauerte eine Weile, bis er begriff. Er befand sich in ihrem Flickenzelt. »Frenya?«, flüsterte er zaghaft. »Ich bin es, Farin.« 
 
    Ihr Oberkörper richtete sich auf. »Verbeulte Entengrütze! Bin ich wach oder träume ich? Wie kommst du in meinen Kopf, Knochendeuter?« Die alte Wahrsagerin sprang auf und schüttelte sich. 
 
    »Öhm, das ist eine lange Geschichte. Wir benötigen deine Hilfe. Es ist dringend. Emicho ist vom Unaussprechlichen gebrandmarkt worden, wir müssen ihn retten.« 
 
    »Langsam, langsam. Was geschieht hier? Es ist schon Ewigkeiten her, dass ich von jungen Männern geträumt habe.« Sie kicherte kurz. 
 
    »Es ist ernst. Unser Herr schwebt in großer Gefahr. Ein böser Dämon kann jeden Moment von ihm Besitz ergreifen. Wir müssen ein Mittel finden, um das Mal zu entfernen.« 
 
    Die Wahrsagerin legte den Kopf schräg. »Und … wie kann ich dabei helfen?« 
 
    »Wir brauchen spezielle Informationen aus einem alten Folianten, der sich in der Burg Sturmwacht befindet.« 
 
    »Ich habe momentan andere Sorgen. Und einen Knochendeuter in meinem Kopf kann ich nicht gebrauchen.« 
 
    Ekel hielt es nicht mehr aus. Hör mal genau zu, Alte! Sobald du wach wirst, begibst du dich in Emichos Schreibstube und holst den Folianten mit dem dunklen Ledereinband. Das kann doch nicht so schwer sein, blökte er. 
 
    Frenya rieb sich die Augen. »Wie bitte? Was für ein unverschämter Mistkerl dröhnt da in meinem Schädel wie ein Hirnschmerz? Bist du noch da, Farin?« 
 
    »Ja, bin ich. Höre bitte auf den unverschämten Mistkerl. Du hast ihn in mir gespürt, als du nach meiner Hand gegriffen hast. Ohne ihn könnte ich jetzt nicht mit dir sprechen. Unser Burgherr ist in Lebensgefahr, wir müssen handeln und erhoffen uns Rat aus dem Dämonenbuch.« 
 
    »Wie stellst du dir das vor? Was soll ich den Wächtern vor der Schreibstube erzählen? Die lassen mich niemals hinein! Außerdem habe ich Besseres zu tun; ich muss mich um einen todkranken Jungen kümmern.« 
 
    Ekel stöhnte ungeduldig. Typisch Mensch. Stets ungeheuer einfallsreich darin, Gründe zu finden, warum etwas nicht geht. Laut fragte er: »Du wirst schon einen Weg finden. Der Foliant liegt auf dem Schreibpult.« 
 
    »Das ist verrückt. Vollends verrückt. Und dann?« 
 
    »Sobald du das Buch in deinen Besitz gebracht hast, besuchen wir dich erneut in deinem Traum und werfen gemeinsam einen Blick hinein«, erklärte Ekel stolz und ließ durch seinen Tonfall keinen Zweifel offen, wer Urheber dieses genialen Grobplanes war. 
 
    Farin vergaß das Atmen, so berauscht war er von dieser Möglichkeit, die Aufzeichnungen zu studieren. Konnte das wahrhaftig gelingen, obgleich Frenya samt Foliant ein halbes Weltenreich entfernt war? 
 
    Die Wahrsagerin wirkte weniger begeistert. »Was soll das heißen? Bin ich nun wach oder träume ich?« 
 
    »Noch schläfst du. Doch wenn du aufwachst, kümmerst du dich um das Buch. Oder der Teufel wird dich holen.« 
 
    »Als könnte mich das schrecken. Niemand außer mir bestimmt über mein Leben. Haut gefälligst ab!« Empört hob Frenya die Faust. »Pah! Wie hältst du es mit dem Widerling aus, Farin? Als würde ich nur darauf warten, ihm Folge zu leisten. Ich habe wichtigere Dinge zu tun.« 
 
    »Was denn bitte? Wir reden über Emicho«, entgegnete Farin erstaunt und ärgerlich zugleich. »Niemand ist wichtiger als unser Herr.«  
 
    »Nein, das sehe ich anders.« Ihrem Ton nach zu urteilen, ganz anders. Aufgebracht schlurfte sie einmal um den Tisch herum. »Es handelt sich um einen schwerkranken Jungen. Noah heißt er und ist gerade einmal sechs Jahre alt. Ich habe versprochen, alles zu tun, um ihm zu helfen. Wieso sollte Noahs Leben weniger Wert sein als das des Burgherrn?« 
 
    Diese Frage, gewichtiger als tausend Ambosse, fiel Farin direkt auf den Kopf. Das Zeltinnere verschwamm vor seinen Augen. Perplex fehlten ihm die Worte. Gerade er sollte es besser wissen. Die Wahrsagerin hätte auch fragen können: Wieso war der Sohn des Totengräbers weniger wert als der Sohn des Dorfschulzen? Verlegen stammelte er: »Ich … bin so besorgt um meinen Herrn, dass ich … nicht näher darüber nachgedacht habe.« 
 
    »Ich rechne keine Leben gegeneinander auf. Ich weiß, wie wichtig deine Mission ist, Knochendeuter, doch ich muss mich auch um meine Verpflichtungen kümmern.« 
 
    »Verzeih. Was ist mit dem Kind?« 
 
    »Wundbrand in fortgeschrittenem Stadium. Die Fäulnis hat schon eingesetzt, er ist sehr schwach.« Farin spürte ihre Sorge, ihre Verantwortung, ihre Zweifel. »Ich weiß nicht, ob ich ihn retten kann, doch ich muss es versuchen bis zum …« Sie sprach nicht weiter. Ein Seufzen schüttelte ihren Körper. 
 
    Das klang gar nicht gut, er hatte nicht wenige vom Wundfieber dahingeraffte Menschen waschen müssen. 
 
    Unerwartet meldete sich Albzahrrakk zu Wort. »Sieh dich mal in deinem Zelt um, Alte.« 
 
    Erschrocken erstarrte Frenya. »Eine dritte Stimme – ich werde verrückt.« 
 
    »Das bist du schon längst, Wahrschwätzerin. Los, zeig mir deine Regale und deine Tränke. Sonst kann ich dir nicht helfen.« Rakkis unverblümte dämonische Sprachgewalt erinnerte durchaus an Ekel. 
 
    »Hör auf ihn«, bat Farin. 
 
    »Oha, was für ein Erlebnis! Sind da noch mehr unverschämte Dämonen in meinem Kopf?« 
 
    »Nein, nur die beiden.« 
 
    Frenya fuhr mit ihren Augen die Regalbretter ab. »Ich habe bereits einen Trank begonnen, doch ich fürchte, der ist zu schwach, um den Jungen zu retten.« 
 
    Farin erinnerte sich noch gut an seinen ersten Besuch in ihrem Zelt. Damals hatte er einige Gegenstände zum ersten Mal in seinem Leben gesehen und deren Sinn und Zweck nicht verstanden. Nun sah er die Tiegel, Ampullen und Phiolen buchstäblich durch andere Augen, alle ergaben einen Sinn. Sofort wusste er, welche Gifte von Schlangen, Pilzen, Spinnen und Kröten sich darin befanden. Er erkannte die Extrakte der Heilkräuter und das Instrumentarium für deren Herstellung. Mörser aus Porzellan, Reibschalen aus Granit, Kolben und Tropfer aus Glas und weitere Gegenstände zur Herstellung von Medizin. 
 
    »Welche Ingredienzen hast du bereits hineingetan?«, fragte Rakki. 
 
    »Honig, Bärlauch, Arnika und etwas Erdkrötengift.« 
 
    »Einverstanden. Hm … ganz rechts im Regal – gib einen Fingerhut Schafgarbenöl dazu«, wies der Dämon sie an. »Das wird jedoch immer noch nicht ausreichen. Was hast du noch? Sieh dich um!« 
 
    Die Wahrsagerin drehte sich einmal um ihre Achse. 
 
    »Was ist das für ein Klumpen auf dem Herd?«, fragte Albzahrrakk. 
 
    »Nur ein Stück verschimmeltes Brot. Durch die Wärme im Zelt passiert so etwas schnell.« 
 
    »Beleuchte es mit der Kerze.« 
 
    Frenya hielt die Flamme direkt daneben. Sie musste nichts sagen, deutlich spürte Farin auch so die Zweifel in ihr wachsen. 
 
    »Glück gehabt! Genau das, was wir brauchen. Den schwarzen Schimmel reibst du vom Brot ab – in eine der Schalen. Dann folgst du meinen Anweisungen. Zur Vollendung des Trankes benötigen wir diesen und noch weitere Ingredienzen.« 
 
    Ungläubig schüttelte die Alte den Kopf, tat jedoch, wie ihr geheißen. Es dauerte eine Weile, bis sie den Trank um ein Schlangengift, einige Kräuteröle sowie das Schimmelpilzextrakt angereichert hatte. 
 
    »Nun lege dich wieder hin und schließe die Augen. Gehe morgen zeitig zu dem Jungen und verabreiche ihm die Medizin. Alle vier Stunden, fünf Tage lang, muss er einen Löffel davon zu sich nehmen. Mehr können wir nicht tun, die Natur wird entscheiden, ob er überlebt.« 
 
    »Ist das nicht stets so?« Auch diesmal spürte Farin deutlich ihre Skepsis, doch sie nickte. Andere Optionen gab es nicht. 
 
    »Rakki, sind wir jetzt fertig mit der Kräuterkunde?«, schepperte Ekel mit Teufelsgeduld dazwischen. 
 
    Farin wandte sich dem Walddämon zu. »Du scheinst dich gut mit Kräutern und Tränken auszukennen. Kannst du nicht ein Elixier brauen, welches das Brandmal des Unaussprechlichen entfernt?« 
 
    Das schuppige Gesicht wechselte von Hellgrau zu Dunkelgrau. »Wie? Was? Ihr … ihr wollt gegen den Unaussprechlichen antreten? Damit will ich nichts zu tun haben. Ihr solltet jetzt verschwinden.«   
 
    Sagte nicht einst ein weiser Dämon zum Knappenwurm: 'Wenn er auftaucht, rede nur ich'. Dennoch, die Idee ist gut. Laut fragte Ekel: »Rakki, mach dir nicht in die Schuppen. Kannst du uns helfen?« 
 
    »Nein! Selbst wenn ich wollte … niemand kann etwas Gegenständliches aus der Dimension Zzohrrtenaan mit zurück in seine Welt nehmen, es sei denn, er hat es hierhergebracht. Wie zum Beispiel einen Feuerstein.« 
 
    Kräuterechse, sei nicht so nachtragend. Hm … dann bleibt uns nur noch, auf die Hilfe unserer neuen Freundin zu setzen. Ekel wurde lauter. »Alte, du wirst jetzt wach und tust, was wir dir aufgetragen haben. Sofort!« 
 
    »Jetzt?«, fragte Frenya. 
 
    »Wie viele Interpretationen von 'sofort' gibt es in deiner Welt, Wahrsagerin?«, grollte Ekel. »Konzentriere dich! Genau jetzt, unmittelbar und augenblicklich!« 
 
    »Farin, richte deinem dämonischen Mitbewohner aus, dass er mich mal kann. Fahr zur Hölle!« 
 
    »Er meint es nicht böse und will helfen. Bitte, höre auf ihn.« Bevor Farin eine Antwort bekam, drehte sich das Zelt wie ein Kreisel, die Umgebung verschwamm, alles verlor seine Farbe und Immergrau kam zum Vorschein. Der Totengräbersohn presste seine Hand auf den Ahornstamm, Nebel kroch über seine Füße. 
 
    Bockmist. Die Wahrsagerin hatte sie aus ihrem Traum geworfen. 
 
    »Hihi, die ist besser als Gerlunda«, amüsierte sich Rakki. »Beeindruckend, Schlächter. Von deinem Charme kann ich mir noch einiges abgucken.« 
 
    »Es ist noch nicht vorbei. Wir kommen morgen Nacht wieder.« Ekel knirschte wild entschlossen mit den Zähnen. Farin brauchte eine Weile, bis er bemerkte, dass es seine Zähne waren. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Halt im Leben 
 
      
 
    Kein Tageslicht schimmerte durch den Stoff des Zeltes, als Frenya die Augen öffnete. Es musste noch arg früh sein, vor Sonnenaufgang jedenfalls. Der Knochendeuter war ihr im Traum erschienen. Und nicht allein, er hatte doch tatsächlich seinen rüpeligen Dämon mitgebracht, und zu allem Überfluss auch noch so ein Waldmolch namens Rakki. Der hatte doch glatt gewollt, dass sie … sie musste kurz überlegen … an dem verschimmelten Brot herumkratzte. Es fiel ihr schwer, die Gedanken zu sortieren. Ach ja, so einen dusseligen Folianten sollte sie auch noch aus der Burg besorgen. Stöhnend drehte sie den Oberkörper in Richtung Regal – mindestens so geschmeidig wie eine Schildkröte auf dem Rücken. Ihr Kopf schmerzte, kein Wunder, wenn drei Stimmen ungefragt darin herumpolterten und unmögliche Dinge von ihr verlangten. Nur der törichte Traum einer törichten alten Frau. Mühsam stützte sie sich mit beiden Armen ab, damit sie überhaupt auf die Beine kam. Jetzt stand sie freihändig in ihrem Flickenzelt, die Nachtkerze blakte aufgeregt.  
 
    »Früher war ich jünger«, ächzte Frenya eine ihrer unverrückbaren Lebensweisheiten. Schließlich musste man sich an irgendetwas festhalten. Misstrauisch betrachtete sie die Phiole mit der hellgrauen Flüssigkeit mitten auf dem Tisch. Hatte sie die Medizin für Noah nicht am Abend ins Regal gestellt? Frenya nahm die Kerze in die Hand und begutachtete das alte Stück Brot auf dem Herd. Neben dem grünen Schimmel leuchtete eine helle Stelle – jemand hatte dort mit einem Messer eine dicke Schicht weggekratzt. 
 
    »Das war ich in meinem Traum«, flüsterte sie und zitterte dabei stärker als die Flamme des Nachtlichts. »Nynevé, du hast mir aufgezeigt, dass es mehr gibt, als ich greifen und begreifen kann. Und einmal mehr beweist sich: Farin, der Knochendeuter, ist nicht irgendein dahergelaufener Bursche.« Die Aufregung weckte ihre Lebensgeister, Kraft floss in ihren Körper, jetzt fühlte sie sich wach. 
 
    Noahs Eltern hatten sie in der Nacht nicht geweckt. Ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Sie nahm das Elixier vom Tisch und betrachtete den Inhalt. Nun gut, mit einer Hand schlug die Alte den Zelteingang zurück. So schnell wie ihre betagten Knochen es zuließen hastete die Wahrsagerin über die Wiese, dann den Berg hinauf zur Kate des Gerbers. Ein erster Silberstreif im Osten kündigte den neuen Tag an. Es war in vielerlei Hinsicht noch zu früh, um diesen als Hoffnungsschimmer zu verstehen. 
 
    Den in sich zusammengesunkenen Schatten sah die Wahrsagerin schon von Weitem. Noahs Mutter kniete vor dem Nachtlager ihres Sohnes und schaute auf ihn hinunter. Sorgsam in Decken eingewickelt lag der Junge da, blass und reglos. 
 
    »Guten Morgen«, sagte Frenya, bückte sich und fühlte den Puls ihres Patienten am Hals. Kaum noch zu spüren – ein letztes blasses Bibbern. 
 
    »Es geht zu Ende«, flüsterte die Frau, und alles Leid einer Mutter, die ihrem Kind beim Sterben zusah, zitterte in ihren Worten.  
 
    Mit ihrem linken Arm richtete Frenya den Jungen auf und drückte ihm die Phiole zwischen die Lippen. »Nur einen Schluck, Noah. Hörst du? Komm, runter damit. Du bist stark, und das wird dir helfen.« 
 
    Instinktiv nuckelte der Junge ein paar Tropfen des Elixiers durch seine Lippen. Behutsam legte sie ihn wieder zurück auf die Strohmatte. Die Augen seiner Mutter starrten immerfort auf ihren Kleinen, als wollte sie sich sein Antlitz für den Rest ihres Lebens einprägen. Frenya fragte sich nicht zum ersten Mal, wer mit dem Schicksal der Menschen herumspielte, wer über Leben und Tod, über Glück und Unglück entschied. Gott? Der Teufel? Beide im Wettstreit? Mit diesen Ränkeschmieden hatte der kleine Noah jedenfalls nichts zu tun, er hatte sich lediglich beim Spielen an einem Brombeerbusch die Haut aufgekratzt. 
 
    Vorsichtig wechselte die Alte den Verband. Die Wunde schwärte, der schwarze Rand hatte sich verbreitert. Das tote Gewebe musste weggeschnitten werden, doch der schwache Zustand des Jungen ließ dies im Augenblick nicht zu. 
 
    »Ich komme noch am heutigen Vormittag wieder, denn wir müssen Noah diese Medizin alle vier Stunden einflößen.« Sie verstaute die Phiole in ihrem Rock.  
 
    Ein mattes Nicken; mehr brachte die Mutter nicht zustande. 
 
      
 
    Zurück in ihrem Zelt stellte Frenya die Phiole wieder auf den Tisch. Nun hatte sie etwas Ruhe, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sie ließ sich die nächtliche Unterhaltung mit dem Knochendeuter und seinen dämonischen Freunden noch einmal durch den Kopf gehen. Demnach sollte sie einen Folianten aus der Schreibstube des Ritters besorgen, was offenbar äußerst dringend war. Dort war sie nur einmal gewesen, als Ritter Emicho sie in seine Dienste genommen hatte. Sie verzog das Gesicht. 
 
    Tapfer machte sich Frenya auf den Weg. Das letzte Stück zur Burg fiel besonders steil und holprig aus, als wollte jemand die Menschen davor warnen, diese tristen Gemäuer zu betreten. Dennoch begegneten ihr immerfort Leute, die sie stumm anstarrten, als schlängelten sich drei Köpfe auf ihrem Hals wie bei einer Hydra. Dabei hatte sie mit dem einen Schädel und seinen vielen Gedanken genug zu tun. Vermutlich würde es etliche Generationen dauern, bis sie als Fremde in dieser Burg willkommen geheißen würde. In welcher Funktion war sie originär in die Dienste des Burgherrn getreten? Als Kräuterkundlerin, Heilerin oder Wahrsagerin? Nein, als Wildfremde. Genau, das konnte sie, sie war wild und fremd. 
 
    Am Ende der heruntergelassenen Zugbrücke standen links und rechts Wachen am Torhaus. Mit ihren langen Piken in der Hand beäugten sie die herannahende Alte wie eine feindliche Armee. Missfallen und Misstrauen versperrten ihr den weiteren Weg. 
 
    »Halt!«, dröhnte der eine. 
 
    »Halt«, dröhnte der andere. Schön, dass sich die beiden einig waren. 
 
    »Ja, ja. Ein wenig Halt … im Leben kann jedermann gebrauchen«, seufzte die Wahrsagerin atemlos, was jedoch keinen Eindruck auf die Männer machte. 
 
    Der Linke kam direkt zur Sache: »Ihr begehrt Einlass?« 
 
    Was für eine Frage! Dem drückte der Plattenhelm zu sehr auf sein Hirn. Frenya keuchte: »Nein, ich bin von meiner Wiese den steilen Berg heraufgekraxelt, nur um ein Weilchen mit Euch zu parlieren.« Oh, nein, sie überforderte die beiden. Mit Sicherheit wussten die nicht einmal, was sie mit 'parlieren' meinte. 
 
    Der linke Haltbrüller entgegnete: »Das ist freundlich von Euch. Jetzt wisst Ihr es: Das Leben ist ein Berg und keine Wiese.« Mit lakonischem Lächeln ergänzte er: »Haben wir nun genug parliert? Dann wart Ihr erfolgreich und könnt nun wieder hinuntergehen. Euch noch einen schönen Tag.« 
 
    Von der rechten Wache kam ein amüsiertes Schnaufen. »Dabei haltet Ihr Euch zunächst geradeaus, und unten haltet Ihr Euch rechts. Das ist genug Halt für heute.« 
 
    Diese beiden Wachleute machten sich gehörig über eine alte Frau lustig. Doch sie gestand sich ein, die Männer unterschätzt zu haben. Umdenken und einen neuen Versuch starten, hieß es nun. »Seht es mir nach, ich trage bereits einige Jahrzehnte auf dem Buckel und bin derlei Anstrengungen nicht gewöhnt. Es ist dringlich, ich muss mit Ritter Stummel sprechen.« 
 
    Die Miene der Wache wurde freundlicher: »Der Herr Burgverwalter hat Sturmwacht heute in der Früh verlassen.« 
 
    »Wisst Ihr, wann er heimkehrt?« 
 
    »Das kann bis zum Abend dauern. Genaueres könntet Ihr unseren Kämmerer Markan fragen. Vorausgesetzt, wir lassen Euch ein.« 
 
    »Besitzt Ihr die Freundlichkeit, mich anzukündigen? Ich bin Frenya, die Wahrsagerin.« 
 
    »Ah, ja. Ich habe von Euch gehört. Ihr steht in Emichos Diensten – damit … sei Euch der Einlass gewährt.« 
 
    So leicht konnte es gehen. »Seid bedankt. Wo finde ich diesen Markan?« 
 
    »Gewöhnlich im Eingangsbereich des Gesindehauses in einer kleinen Stube auf der linken Seite.« 
 
    Sie nickt den beiden freundlich zu und stolzierte durch das Burgtor. Wahrlich, eine überraschende Begegnung. Es sprach für Emicho, dass er keine Dummköpfe am Burgtor positionierte. Sie nahm sich vor, nächstes Mal weniger voreingenommen und dafür freundlicher zu sein. 
 
    Im Eingangsbereich des Gesindehauses hielt sich niemand auf, vielleicht befand sich Markan im Palas, dem Haupthaus der Burg, einem grauen Kasten in Form eines gigantischen Kaninchenstalls. Die wenigen Bediensteten konnten ihr nicht weiterhelfen, denn auch dort war der Kämmerer nicht zu entdecken. 
 
    Mit einem Mal fand sie sich vor der Pforte der Schreibstube des Ritters wieder. Der feuerspuckende Drachenkopf starrte sie mit bösem Blick an. Sie ignorierte ihn, schließlich handelte es sich nur um einen Türklopfer aus Holz mit einem Metallbeschlag an der Innenseite, der darauf wartete, bedient zu werden. Letzteres hatte er mit den Adligen in diesem Gemäuer gemein. Ob das Zimmer während Emichos Abwesenheit genutzt wurde? Frenya bediente den Türklopfer. Erschrocken zuckte sie zusammen – es hallte durch die Burg, als würde das Geschoss eines feindlichen Katapultes einschlagen. Das Echo jagte wie ein Donnergrollen um die Ecken, durch die Flure und die Gänge. Nichts rührte sich. Langsam drückte sie die gusseiserne Klinke herunter. Verschlossen! Was sonst. 
 
    »Ah, die verehrte Frau Kollegin begehrt Einlass.« Medikus Ennarius stand hinter ihr und lächelte aus seiner weißen Kapuze auf sie herab. »Wie geht es Eurem Patienten?« Er machte sich nicht die Mühe, die Gehässigkeit in seiner Stimme zu unterdrücken. »Ihr wisst es, Ihr hättet meine Behandlung nicht in Abrede stellen und unterbrechen dürfen«, fuhr er mit selbstgefälliger Miene fort. 
 
    Dieser Fatzke regte sie auf. Immer ging es um ihn und nicht um das Kind. »Erspart mir Euer Geschwätz. Wisst Ihr, wann der Burgverwalter zurückkehrt?« 
 
    »Ich hörte, Ritter Stummel habe die Burg am frühen Morgen verlassen. Bedauerlich, somit könnt Ihr Euch nicht wieder hinter ihm verstecken. Aber sagt, was führt Euch in seiner Abwesenheit hierher zur Schreibstube?« 
 
    Frenya schob die Unterlippe vor. Ennarius war der Letzte, dem sie das Unerklärliche erklären wollte. »Das geht Euch nichts an. Wer kann mir die Tür öffnen?« 
 
    Sein prahlerisches Grinsen sowie der Blick zum Schlüsselbund an seinem Gürtel erklärten es ihr. 
 
    »Öffnet mir die Tür, ich habe für den Burgherrn eine dringliche Mission zu erfüllen.« 
 
    »Ihr versteht, dass ich Euch ohne weitere Informationen keinen Einlass gewähren darf. Was genau ist Euer Anliegen?«, fragte Ennarius zuckersüß. 
 
    Wenn sie nicht auf Stummel warten wollte, verblieben wenige Möglichkeiten. Sie versuchte es mit der Wahrheit. »Es dreht sich um einen Folianten auf seinem Schreibpult. Er enthält wichtige Informationen. Ich soll ihn an mich nehmen.« 
 
    »An Euch nehmen? Welche Art von Informationen?« 
 
    »Das kann ich nicht sagen.« 
 
    »Könnt Ihr es nicht, oder wollt Ihr es nicht sagen?« 
 
    »Ich kann es nicht.« 
 
    »Verehrte Kollegin, das genügt mir nicht«, sagte der Medikus scheinbar enttäuscht. Allerdings hellte sich seine Miene einen Augenblick später auf. Das Funkeln in seinen Augen gefiel ihr nicht, als er fortfuhr: »Wenn es von solcher Bedeutung ist, lasse ich Euch hinein. Versteht es als Friedensangebot.« 
 
    »Woher kommt Euer frommer Sinneswandel?« 
 
    »Solidarität zu Ehren der Heilkunst. Zum Wohle der Menschen könnten wir künftig unser Wissen über Heilmethoden bündeln und austauschen.« Nun schaute er nahezu freundlich drein. Ohne den Schlüsselbund abzunehmen, öffnete er die Tür, indem er die Hüfte vorschob und den Schlüssel ins Schloss schob. Es klackte vernehmlich. 
 
    »Ich danke Euch«, sagte Frenya. Etwas zögerlich betrat sie die Schreibstube des Burgherrn. Ihre Augen wanderten über die Bärenfelle an den Wänden und danach zum Kamin, um als Nächstes das Buch mit dem schwarzen Ledereinband auf dem Tisch zu entdecken. Entschlossen schritt die Wahrsagerin zum Tisch und ergriff den Folianten. Das eingravierte Pentagramm auf dem Deckel ließ sie erschaudern. 
 
    »Unheimliche Dämonengespinste! Lasst ab von mir«, murmelte sie so leise, dass der Medikus an der Tür sie nicht hören konnte. Mit beiden Händen hielt sie das teuflische Kompendium von ihrem Oberkörper weg, als könnte er beißen. Langsamen Schrittes verließ sie die Schreibstube und sah sich um. Niemand zu sehen. 
 
    »Ennarius?«, rief Frenya laut. Merkwürdig, wo war der Medikus geblieben? »Ihr solltet die Schreibstube besser wieder abschließen.« Keine Antwort, sie war tatsächlich alleine im Gang. 
 
    Mit einem Grummeln im Bauch verließ sie den Palas. Der ganze Tag verlief schon in verschrobenen Bahnen. Nicht mehr lange, und sie würde wieder nach Noah sehen und ihm die Medizin verabreichen müssen. Die Alte klemmte sich den Folianten unter den Arm und überquerte den Burghof. In Höhe des Brunnens kam ihr eine Patrouille Soldaten entgegen, angeführt vom Hauptmann der Burgwache. 
 
    Eine Stimme rief: »Dort ist sie. Haltet die Diebin! Sie versucht, einen Folianten von unermesslichem Wert zu stehlen.« Hinter den Männern tauchte ihr neuer Heilerfreund Ennarius auf. Betrübt fragte er: »Wie konntet Ihr das tun? Ritter Emicho wird sehr enttäuscht sein.« 
 
    Die Soldaten umringten sie mit grimmigen Mienen, einer hatte sein Schwert gezogen. So wurde eine üble Verbrecherin verhaftet. 
 
    »Es ist der Wunsch des Burgherrn, dass ich diesen Folianten in Gewahrsam nehme«, verteidigte sie sich. »Das ist kein Diebstahl.« Sie hörte selbst, wie dünn es klang. 
 
    »Ich bin untröstlich«, meinte der Medikus. »Was für Lügen tischt Ihr hier auf? Emicho hält sich weit im Süden in der Burg Siegesmund auf. Wie kann er Euch diesen Auftrag erteilt haben?« 
 
    Auf diese Feststellung wusste Frenya nichts zu erwidern. Hilflos wie ein Schaf vor der Schlachtbank stand sie im Burghof und klammerte sich ausgerechnet an den dämonischen Folianten. 
 
    Offenkundig verärgert über sich selbst, schüttelte Ennarius den Kopf. »Ich habe Euch für etwas Besseres gehalten. Es ist traurig, dass ich mich derart habe blenden lassen.« 
 
    Der Hauptmann tröstete ihn: »Wir alle können nicht in die Köpfe der Menschen hineinsehen. Macht Euch keine Vorwürfe, mein Freund.« 
 
    »Habt Dank, Sebalt. Sie wird ihre gerechte Strafe bekommen.« 
 
    »Natürlich, dafür werde ich sorgen.« 
 
    Benommen starrte Frenya die beiden Männer an. Die Freunde hatten ihr Schicksal längst besiegelt. Wie hatte sie nur auf solch einen lumpigen Trick hereinfallen können? 
 
    Ennarius war noch nicht fertig mit ihr. 
 
    »Für wen arbeitest du?« Grob riss er ihr das Buch aus dem Arm und betrachtete es. »Herrgott, was hat das zu bedeuten? Wem sollst du den Folianten über die schwarze Magie besorgen? Den Nekorern? Oder gelüstet es Dich selbst nach mehr Macht durch dunklen Zauber?« 
 
    Die Soldaten starrten sie erschrocken an, dann tuschelten sie mit wütenden Gesichtern. Hauptmann Sebalt knirschte mit den Zähnen. »Wir werden es aus ihr herauspressen.« 
 
     Das hatte sie hervorragend hinbekommen. Sie konnte nun schlecht ihren Traum von Farin und den zwei Dämonen zum Besten geben. Alternativ sollte sie direkt in den Wald gehen, Reisig sammeln und sich selbst als Hexe verbrennen. Sie saß in der Klemme. Tief und fest. 
 
    Ihr Schweigen interpretierte Ennarius mit aller Genugtuung als Schuldeingeständnis. Offenbar immer noch betroffen über so viel Schlechtigkeit in der Welt schüttelte er den Kopf. Sie hatte ihn in seiner Bösartigkeit unterschätzt, ihren neuen Todfeind, den sie am gestrigen Tag im Dabeisein von Ritter Stummel bloßgestellt hatte. Wo war der Ritter nur? Schließlich hatte er sie aus ihrem Zelt zur Gerberfamilie geholt und damit diese Verkettung unglücklicher Umstände losgetreten. Allein die Tatsache, dass der Burgverwalter ihren Diensten den Vorzug gegeben hatte, reichte aus, um den Medikus zu ihrem Todfeind zu machen. Mit allen Mitteln trachtete Ennarius nun danach, seine Konkurrentin zu vernichten. Schön, wenn sie solche Dinge immer erst hinterher verstand. Wie wäre es zur Abwechslung mal mit 'vorher schlau sein', Frenya!  
 
    »Steckt sie in den Kerker. Wir werden uns später um sie kümmern«, ordnete der Hauptmann an. Die Soldaten führten sie ab. 
 
      
 
    Da mussten beinahe sechzig Lebensjahre ins Land gehen, damit so etwas geschah. Andere sammelten Weisheit, oftmals gegen ihren Willen. Sie hingegen hatte die Dummheit gepachtet, gesammelt, gehortet und am heutigen Tag stolz alles auf einmal ausgepackt. Mit dem Rücken an der Kerkerwand saß Frenya im Stroh und verzweifelte an ihren Selbstvorwürfen. Wobei sie sich selbst weniger leidtat als der kleine Junge, der nun seine Medizin und damit die letzte Chance zur Genesung verpasste. Die Gesichter der zurückgebliebenen Eltern quälten sie. Wozu war Nynevés Ausbildung gut gewesen, wenn Frenya im entscheidenden Augenblick derart versagte? 
 
    Draußen senkte sich die Sonne. Das durch einen dünnen Mauerspalt eintretende Licht wurde spärlicher, so wie auch ihre Hoffnung, dass der Gerberjunge überlebte. Das schmale Fenster befand sich in drei Meter Höhe, sodass sie nicht hinausblicken konnte. 
 
     Den ganzen Tag saß sie nun schon im Stroh, inzwischen heiser, so oft hatte sie nach Ritter Stummel gerufen. Vor allem anfangs, jetzt krächzte sie nur noch gelegentlich, doch bislang ohne jeden Erfolg.  
 
    Dunkelheit hatte sich nun vollends in den Kerker geschlichen. Immerhin konnte sie die dusselige Alte nicht mehr sehen, die verloren ihren Hintern ins Stroh presste. 
 
      
 
    Stimmen näherten sich, und die schwere Kerkertür schlug krachend auf. Das Licht einer Fackel blendete, doch sie riss die Augen auf, denn eine vage Hoffnung gab ihr Mut. Stummel? Nein, vor ihr standen Hauptmann Sebalt mit drei Soldaten und … Ennarius. 
 
    Mit betrübter Miene eröffnete ihr der Medikus: »Du solltest es wissen. Um zu helfen, bin ich zur Gerberfamilie geritten, doch ich kam zu spät. Der kleine Kerl ist tot. Er lag bereits aufgebahrt vor dem Haus. Durch Deine grundlegend falsche Behandlung hast du nun auch das einzige Kind des Gerbers auf dem Gewissen.« 
 
    »Ihr lügt!«, brach es aus ihr heraus. Schreck und Trauer fuhren ihr in die Glieder, obwohl sie es hätte wissen müssen. 
 
    Einer der Soldaten zischte wütend: »Ich war dabei, du Diebin. Mit eigenen Augen habe ich die Leiche des armen Jungen gesehen.«  
 
    Hauptmann Sebalt hob beschwichtigend die Hand. »Dieser Hexe wird nicht mehr viel Zeit für Reue verbleiben.« 
 
    Selbst der Hauptmann nannte sie eine Hexe. Die Alte senkte den Kopf. Eins kam zum anderen, eins schlimmer als das andere. Und sie hatte es zu verantworten, denn nun war es ausgesprochen. Ihr Leben lang wandelte Frenya schon als Wahrsagerin und Kräuterheilerin auf einem Grat so schmal wie ein Schachtelhalm. Zu beiden Seiten hatte stets der Abgrund des Hexenvorwurfes gierig gegähnt – nun war sie hineingefallen. 
 
    »Das mag sein, doch wir sollten jetzt nicht vorschnell urteilen.« Ennarius spitzte spitzfinderisch die Lippen. Ausgerechnet er spielte sich als ihr Verteidiger auf. Sichtlich genoss er seinen Sieg dadurch noch mehr. »Emicho soll über ihr weiteres Schicksal entscheiden, sobald er aus dem Süden zurückgekehrt ist«, meinte er generös. 
 
    Das konnte noch gut zwölf Monate dauern, spätestens im zwischenzeitlichen Winter würde sie vorher in diesem feuchten Loch elendig zu Grunde gehen. 
 
    »Ich will mit Ritter Stummel sprechen«, brachte sie hervor. 
 
    »Emichos Stellvertreter hat alle Hände voll zu tun. Aber ich richte ihm Eure Bitte aus.« 
 
    Natürlich würde dieser Mistkerl einen Teufel tun. 
 
    »Hauptmann, Euer Soldat hat es selbst gesagt, diese Diebin steht zudem unter dem Verdacht der Hexerei. Wir müssen sie gut bewachen. Ihr wisst, wie gefährlich die Frauen sind, die sich mit dem Teufel eingelassen haben. Ich werde Ritter Stummel über alles informieren.« 
 
    »In Gottes Namen, aber natürlich, Herr Medikus. Wir können nicht auf Emicho warten. Als seine rechtmäßigen Vertreter als Blutrichter stellen wir sie bereits morgen vor die Gerichtsbarkeit.« 
 
    Ennarius tat so, als überraschte ihn diese schnelle Entwicklung. »Ja, es ist vermutlich das Beste«, seufzte er ergeben, als gälte die Anklage ihm. 
 
    Sowohl die Bösartigkeit als auch den Einfluss von Ennarius hatte sie unterschätzt. Umtriebig und verschlagen verstand der Kerl sein Handwerk. 
 
    Die Männer verließen den Kerker, und sie blieb allein im Dunkeln zurück, allein mit ihrer Traurigkeit und Ausweglosigkeit. Die Selbstvorwürfe ließ Frenya nun sein, die fraßen sie nur auf wie tausend Ratten. Auf allen vieren tastete sie sich durch den Kerker, denn sie hatten ihr einen Krug Wasser dagelassen. Sehr großzügig. Sie nahm einen Schluck, lehnte sich an den groben Stein und schloss die Augen. Alles, was schiefgehen konnte, war schiefgegangen. Das musste ihr erst einmal einer nachmachen. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Die Fee 
 
      
 
    Mit dem Rücken zur Öffnung saß Aross auf der Fensterbank und überlegte laut. »Ki, wir wohnen hier zwar auf Einladung des Burgherrn, ohne bezahlen zu müssen, doch mir behagt das nicht. Ich stehe ungern in anderer Leute Schuld. Und, wo wir gerade bei diesem Thema sind, es geht nicht, dass du immer alles alleine bezahlst. Ich muss Geld verdienen.« 
 
    Der kleine Mann sah sie mit schmalen Augen an und lächelte gütig. »Eine Freundin ist einem Künstler nichts schuldig.« 
 
    »Danke Ki, dass du es so siehst. Dennoch – ich sollte mehr auf eigenen Füßen stehen.« 
 
    Skeptisch schaute Ki auf ihre … Schuhe, auf das um den Fuß gewickelte harte, raue Leder, das an der Spitze mit einem abgewetzten Riemen zusammengebunden war. »Eine Freundin hat noch Zeit. Sie muss den Weg nicht suchen, er wird zu ihr kommen.« 
 
    Diese Aussage verwunderte Aross. So ein Weg kam ihr ziemlich unbeweglich vor. Zudem klang das einerseits nach einfachem Abwarten, andererseits widersprach es ihren Erfahrungen. »Außer Ärger und Sorgen kommt nichts von allein.« Nachdenklich betrachtete sie Ki. »Mit deinen Metaaffen klingst du beinahe wie Didiweis.« Aross tastete in ihrer Gürteltasche nach dem Zahn der alten Frau. Viel mehr war von ihr nicht übriggeblieben, nachdem die Arme als Hexe auf dem Scheiterhaufen in Nabenstein verbrannt worden war. 
 
    »Geduld nährt sich von Ungeduld. Eine alte Frau hat fünf Jahre nach einer Freundin gesucht«, erklärte Ki. 
 
    Die Erinnerung an das Treffen auf dem Markt in Nabenstein kam zurück. Vor ihrem geistigen Auge erschien das faltige Gesicht von Didiweis. 'Kind, es hat mich fünf Jahre meines Lebens gekostet, dich zu finden. Jetzt hör gut zu und nimm die Sache ernst. Du weißt nicht, wer du bist. Nach mir bist du die Nächste. Vergiss meine Worte nicht, mein Tod soll nicht umsonst sein.' 
 
    Aross kräuselte die Nase. Sie hatte die Worte nicht vergessen. Inzwischen wusste sie etwas mehr über sich. Manche hielten sie für eine Prophetin, was ihr Leben jedoch nicht bereicherte, sondern eher verkomplizierte. Es weckte Begehrlichkeiten, die sie nicht bedienen wollte. Etwas rumorte in ihrem Bauch. Von dort breitete es sich aus, stieg in ihr Herz und erreichte im nächsten Augenblick ihren Verstand. Trotz ihrer Jugend warf ihre Stirn plötzlich tiefe Falten. Von ganz allein drehte sich ihr Kopf zu Ki, von ganz allein purzelte die Frage auf den Parkettboden des kleinen Zimmers, und von ganz allein rollte diese unaufhaltsam auf Ki zu: »Woher weißt du das mit den fünf Jahren? Das habe ich nie erwähnt.« 
 
    Ihre Blicke trafen sich in der Mitte. Der Kiefer des Künstlers verhärtete sich, wodurch seine Wangen eingefallener wirkten. Sein Gesicht verlor an Farbe, die Lippen pressten sich hell aufeinander. Diesmal beruhte die Weisheit auf tiefer Stille. 
 
    »Ki! Was verschweigst du mir?« 
 
    Irgendwo murmelte es leise: »Ein Künstler hat es von der alten Frau selbst erfahren.« 
 
    »Wie bitte? Demnach kanntest du Didiweis?« 
 
    Ein Nicken, so klein und unscheinbar wie der Mann selbst, folgte. »Die, die weiß, war eine Magikerin von großer Großartigkeit. Die Letzte vom Zweig der altvorderen Seherinnen.« 
 
    Mit einem Satz sprang Aross auf. Empört stemmte sie die Arme in die Hüften. »Wieso erzählst du mir das erst jetzt? Was weißt du noch?« 
 
    Kis Gesicht durchlief mehrere Farbnuancen, was ihr Misstrauen nun erst recht schürte. Sie unterdrückte ihre Wut und zwang sich zur Ruhe. Mit ungeduldigem Herzklopfen schaffte sie es, geduldig abzuwarten. 
 
    Es bröckelte aus Ki heraus: »Eine Seherin … heißt Nynevé.« 
 
    »Aha. Didiweis war eine Fee.« An Feen glaubte Aross nun gar nicht. Da gab es noch eher klotzblöde Riesen, die aus Liebe verbluteten. »Das ist doch Märchenmist!«, schnaubte sie. »Dir glaube ich kein Wort mehr. Was willst du von mir?« 
 
    »Nynevé ist gestorben.« 
 
    »Das weiß ich. Ich war dabei.« 
 
    »Ein Künstler wollte es einer Freundin schon lange erzählen. Er hat ein Versprechen gegeben.« 
 
    »Was für ein Ver…?« Aross schwieg. Sie wollte nicht erahnen, was sie erahnte. Schnell schloss sie die Augen, als könnte sie dadurch die Erkenntnis des Augenblicks vergessen machen oder zumindest auf unbestimmte Zeit hinauszögern. 
 
    In der Ferne hörte sie Kis Stimme. »Ein Auftrag. Ein Künstler soll sich um eine Freundin kümmern.« 
 
    Kein Schicksal, kein Zufall, sondern ein schnöder Kuhhandel. Und die dumme Kuh, um die es sich handelte, hieß Aross und wurde seither kontrolliert, manipuliert und an den Hörnern herumgeführt. Das durfte nicht sein! Das konnte nicht sein. Sie weigerte sich, es zu glauben und hielt tapfer entgegen: »Aber wir haben uns doch zufällig im Hafen getroffen, auf dem Steg, als du die Bäume gemalt hast.« 
 
    Dazu sagte Ki nichts. Wurde er etwa noch kleiner? 
 
    »Also … du hast …«, einmal tief Luft holen, »… unser Kennenlernen von Beginn an eingefädelt, du hast mein Vertrauen mit … List und Tücke gewonnen?« 
 
    »Auf die Begegnung hat ein Künstler gehofft. Er wollte nichts erzwingen. Und mit Listigkeit und Tückigkeit hatte es nichts zu tun.« Unschuldig hob er beide Arme in die Höhe. 
 
    »Aber … aber du hättest sagen können: 'Aross, hör mal, ich bin Ki. Didiweis hat mich geschickt – ich soll auf dich aufpassen.' Aber nein, was machst du? Hinterrücks schleichst du dich mit einem miesen Trick in mein Leben und tust so, als wärst du mein Freund.« Gleichermaßen wühlte eine Sturmflut aus Wut und Enttäuschung in ihr. 
 
    »Eine Freundin hätte das niemals akzeptiert. Sie musste aus freien Stücken die Entscheidung treffen, ob ein Künstler auf sie aufpassen darf.« An Kis Miene las sie ab, dass er davon überzeugt war. 
 
    Boah! Als wäre sie furchtbar stur und furchtbar eigen und furchtbar stolz. Blödsinn! Niemals! Sie doch nicht! »Alles ein abgekartetes Spiel, ich glaube es nicht«, rief Aross. Die Dämme brachen. »Das ist Verrat, ausgerechnet von meinem besten Freund! Warum lügen alle Erwachsenen immer nur.« Tränen schossen ihr in die Augen, das machte sie nur noch wütender. Sie hasste es, Verletzlichkeit zu zeigen, das war fast so wie schreien. Am liebsten hätte sie geschrien, doch so weit würde sie dieser künstlerische Lügner nicht bringen. Sie schrie niemals. 
 
    »Ein Freund wollte einer Freundin nicht weh tun, er wollte ihr alle Freiheiten lassen.« 
 
    »Freund? Freundin? Ich bin nicht deine Freundin. Du führst doch nur den Auftrag von der dummen Fee aus, ich bin dir doch gar nicht wichtig. Hast du Geld dafür bekommen?« Aross tobte. »Ich will dich nicht mehr sehen. Such dir jemand anderes zum Behüten. Eine echte Kuh!« 
 
    »Eine Freundin versteht nicht. Sie ist die Letzte ihrer Art.« 
 
    »Und du bist das Allerletzte deiner Art!« Aross stürmte aus dem Zimmer. Sie wollte nur noch weg, weit weg von diesem falschen Freund. 
 
      
 
    Wie sie in den Stall gelangt war, wusste sie nicht mehr – jedenfalls lag sie immer noch wutentbrannt im Stroh, als Fiesel mit großen braunen Augen auf sie herunterblickte. »Du bist mein einziger Freund«, sagte das Mädchen leise. »Alle anderen wollen mich nur ausnutzen, weil ich diese blöden Visionen habe. An Aross Schlammfuß ist niemand interessiert.« Fiesel schnaubte aufmunternd und schüttelte ihre Mähne. »Weißt du was? Ich habe keine Lust mehr auf diese Schlossburg, in der niemand glücklich ist. Ich habe keine Lust mehr auf Bewacher und Überwacher, auf kleine Männer und Knochendeuter. Das ganze Weltenreich ist ein Waisenhaus, im Grunde bin ich alleine.« Die Einsamkeit fraß ein Loch in ihr Herz, was sie jedoch nicht daran hinderte, Pläne zu schmieden. Pläne, in denen nur Aross mit ihren Wünschen und Vorstellungen vorkam. Nur, worin bestanden diese? Sie schniefte. Im Grunde wollte sie ein einfaches Leben führen, ohne Hunger, ohne allzu große Sorgen und mit Fiesel. Vielleicht ab und zu auch mit Momenten des Glücklichseins wie heute Morgen. Wie flüchtig diese sein konnten, hatte sie nicht erst eben begriffen. Ihre Wünsche waren wohl zu hoch gegriffen. 
 
    Lieber Tag, ich habe schon lange aufgehört, dich vor dem Abend zu loben. Gratuliere, du hast es mir heute mal wieder gehörig gezeigt. 
 
    In die Kammer zu Ki wollte sie nicht mehr zurückkehren. Alles, was sie besaß, befand sich hier im Stall. Sie legte Fiesel das Zaumzeug an und machte ihn für einen Ausritt fertig. Zuletzt gurtete das Mädchen eine zusammengerollte Pferdedecke sowie einen Wasserbeutel hinter den Sattel und überprüfte den Inhalt ihrer Gürteltasche. Immerhin, zwei Silberlinge hatte ihr Ritter Emicho für ihre Dienste rund um seine Befreiung gegeben. Was besaß sie noch? Einen Feuerstein und ein kleines Messer, mehr zum Pilze sammeln denn als Waffe geeignet. Und natürlich lag dort der Zahn von Didiweis. Ach, nein von Ninnifee. Diese verschlagene Alte hatte diesen verschlagenen Falschmaler auf sie angesetzt. Zweifelsohne war die Alte etwas Besonderes gewesen, das konnte Aross nicht leugnen. Wie sie das mit den Ratten hinbekommen hatte, die ihr zu Hilfe kamen, als die Oberin sie totprügeln wollte, wusste sie bis heute nicht. Sie sei die Letzte ihrer Art, hatte Ki gemeint. Pah! Außer einem Haufen Asche und einem Backenzahn war nichts mehr von ihr übrig. Was für ein Schicksal für jemand solch Besonderes. 'Sie ist die Letzte ihrer Art', hallte es erneut durch ihren Kopf. Gegenwart, nicht Vergangenheit. 'Ist' und nicht 'war'. Hatte Ki wirklich von Ninnifee gesprochen? Oder etwa … Sie wusste es nicht und wollte auch nicht daran denken. Zu viele Gedanken machten die Welt nicht besser, sondern knifflig, konfus und komplex. Wieso konnte sie ihre Gedanken nicht einfach abstellen, ihre Überlegungen einstellen? Sie hätte nicht ganz so schnell von Ki weglaufen, sondern ihn ausfragen sollen, was damit gemeint war. Egal, jetzt war es zu spät und vielleicht auch besser so. Sie wollte den Verräter nie wiedersehen. 
 
    »Los, Fiesel. Wir lassen diesen Ort der Unglücksseligkeit hinter uns. Künstler und Knochendeuter können uns gestohlen bleiben. Sie zerren uns nur in Richtungen, in die wir nicht wollen. Ich ganz allein entscheide, wohin es geht.« 
 
    Aross Schlammfuß führte Fiesel aus dem Stall, schwang sich auf ihren Rücken und trabte durch die geöffnete große Pforte hinaus. Langsam ritt das Mädchen erhobenen Hauptes an dem Felsen vorbei, hinter dem sie sich mit Ki versteckt hatte, nachdem sie vor der rachelüsternen Fürstin aus der Burg geflohen waren. Ob dieser Erinnerungen rümpfte sie die Nase. Erinnerungen, die sie abschütteln musste wie Brotkrumen von ihrem Hemd. 
 
    Zähneknirschend knurrte sie es in den lauen Sommerwind: »Diesen Ki mit seinen verlogenen Weisheiten brauche ich nicht. Ich verlasse mich nur noch auf mich selbst, dann kann mich kein Fremder mehr enttäuschen und verletzen.« 
 
    Mit einem sanften Schenkeldruck ließ sie Fiesel in einen sanften Galopp fallen. Und nun? 'Bloß weg von der Burg Siegesmund' war ein nur bedingt konkretes Ziel. Ihr würde schon etwas einfallen. Notfalls zog es die Königin der Ratten zu den Ratten. 
 
    

  

 
   
    Die Ketten 
 
      
 
    Wenigstens wusste Farin, warum er am nächsten Morgen so furchtbar müde war. Was für ein Erlebnis! Den Großteil der Nacht hatte er mit zwei Dämonen in einer Dimension namens Immergrau verbracht. Einer wahrlich schrägen Dimension, vergleichbar mit einer gigantischen Gewitterwolke. Dagegen wirkte jeder Haufen Asche wie ein funkelnder Regenbogen. Beide Unterarme auf die Zinne gelehnt, stand der Totengräbersohn auf dem Wehrgang in der Nähe der großen Pforte. Er berauschte sich am Grün der Wälder und Felder in der Ferne sowie an den bunten Blumen auf der Wiese direkt unter ihm. All das besaß etwas unfassbar Fröhliches und Anmutiges: Farben! Ohne länger darüber nachzudenken ließ Farin seinen Geist schweben. Sofort bemerkte Ekel seine neuen Freiheiten und griff begierig zu. Die Schimäre liebte es, ihre außerordentlichen Fähigkeiten zu demonstrieren, und wenn es nur dazu diente, Farin zu zeigen, was für ein niedriges, nichtiges, niedliches Würmchen er ohne ihn doch war. Der Totengräbersohn spürte seine Müdigkeit verfliegen, Kraft floss in seine Muskeln, die Wahrnehmung von Augen, Ohren, Nase verschärfte sich. Was vorher am Horizont ausgesehen hatte wie undefiniertes Blättergrün, konnte er nun klar erkennen. Ein Mischwald aus Buchen und Birken, etwas bewegte sich senkrecht einen Stamm hinauf. Ein Eichhörnchen. Unfassbar, aus gut vierhundert Meter Entfernung erkannte er die Rot- und Brauntöne des Fells. Grillen zirpten, Vögel zwitscherten ihre Lieder, Farin glaubte, sogar die Käfer im Gras krabbeln zu hören. Obendrein berauschten ihn die Gerüche. Die Gräser, die Erde, der Wind, alles roch intensiver, grasiger, erdiger und windiger. 
 
    »Nach Immergrau ist das hier eine Wohltat für die Sinne.« 
 
    Auch die Schimäre sog die Eindrücke auf wie ein trockener Schwamm das Wasser. Wenn es keine Menschen gäbe, wäre das Weltenreich beinahe schön. 
 
    »Was für ein tolles Lob. Wo wir gerade bei Lob sind – die Idee mit dem Traumwald war genial. Wir haben mit Frenya geredet, als stünden wir nebeneinander.«  
 
    Diese Form der Geistwanderung hätte ohne Rakkis Hilfe nicht funktioniert. Und mich hat gewundert, dass er bei dem Trank für den kranken Jungen geholfen hat. Diese Seite kannte ich noch gar nicht an ihm. 
 
    »Dein Verhältnis zu Albzahrrakk ist … wie soll ich sagen …« 
 
    So wie mein Verhältnis zu dir. Vielschichtig wie eine Zwiebel. 
 
    »Vielschichtig? Du kennst vielschichtige Wörter!« 
 
    Wieso kannst du dir Rakkis vollen Namen überhaupt merken, wo doch sonst Ki schon zu lang und kompliziert für dein Hirn ist? 
 
    »Hä? Wer ist Ki? Aber erkläre mir lieber, warum dich der Walddämon Schlächter nennt.« 
 
    Was für eine Frage! Du bist ein Guter, und ich bin ein Schlechter, wir folgen beide unserer Natur. Er grollte besonders böse. Bisher hatte ich den Eindruck, dass du mit dieser Rollenverteilung gut klarkommst – in gewisser Hinsicht sogar darauf bestehst. 
 
    Ekel verstand sich dämonisch genial darauf, Fragen in seinem Sinne zu interpretieren und weitere Diskussionen im Keim zu ersticken. Oder einfach abzulenken. Diesmal sollte es ihm nicht gelingen, denn Farin ließ nicht locker. »Na gut, warum bist du ein schlechter Schlächter?« 
 
    Wenn, dann bin ich ein guter Schlächter, Wurm. 
 
    »Du weichst mir aus. Warum sagt Rakki Schlächter zu dir?« 
 
    Och, das ist nur ein Spitzname. 
 
    »Und wie kam es dazu?« 
 
    Och, er könnte was mit meiner Vorliebe für große Schlachten, spitze Waffen und viel Blut zu tun haben. 
 
    »Was steckt jetzt genau dahinter? Du weißt doch, dass du mir alles erzählen kannst. Auch die ekelhaften Details.« 
 
    Dafür bist du viel zu empfindsam, Sterblicher. 
 
    Der Wind wehte bekannte Stimmen herüber. Im nächsten Augenblick beobachtete Farin, wie Plaudius und Drogdan etwa fünfzig Meter entfernt auf dem Wehrgang der Nordmauer nebeneinanderstanden und durch ein Zinnenfenster spähten. Der Totengräbersohn war froh, dass es die beiden gab, denn sie hatten von Beginn an zu ihm gehalten und sich als gute Freunde erwiesen. Sie hatten ihn allerdings noch nicht bemerkt. 
 
    »Das hier ist genau die Stelle, wo Farin hinuntergesprungen ist, als die Nekorer uns in der Burg überfallen haben«, hörte der Totengräbersohn Plaudius sagen. 
 
    Oh, sie redeten über ihn. Durch seine geschärften Sinne verstand er jedes Wort, als stünde er neben ihnen. Beide Gefährten lehnten sich über die Burgmauer und schauten hinunter. »Uh! Ganz schön tief, ich denke mal, mehr als acht Meter. Ich hätte mir allemal die Beine gebrochen«, stellte Plaudius fest. 
 
    »Bei deinem Gewicht mit Sicherheit, doch mir wäre es nicht besser ergangen«, gab ihm Drogdan recht. »Und unser Knappe hat sich nicht einmal den Fuß vertreten.« Sein Tonfall war voller Verwunderung. »Es gibt Momente, in denen er mir unheimlich wird.« 
 
    »Du kennst ihn besser als ich, schließlich trainierst du ihn seit Monaten mit dem Schwert. Wie macht er sich denn so?« 
 
    Mit ernster Stimme antwortete der Waffenmeister: »Im Grunde stellt er sich nicht allzu dämlich an. Allerdings, wer die Kampfausbildung erst mit achtzehn Jahren beginnt, hat keinerlei Aussichten mehr, ein guter Schwertkämpfer zu werden. Zu wichtig ist es, die Bewegungsabläufe bereits in früher Kindheit zu verinnerlichen und reflexartig abzurufen. Farin hingegen überlegt vor jeder Aktion erst. In einem schnellen Kampf würde das viel zu lange dauern. Gegen einen versierten Gegner übersteht er keine halbe Minute.« 
 
    »Hm, erkläre mir mal, wie er es geschafft hat, keinen Geringeren als den Ersten Ritter, Fürst Gorian von Siegesmund, beim Tjosten zu besiegen.« 
 
    »Tja, darüber habe ich mir schon häufig den Kopf zerbrochen. Eigentlich müsstest du es mir erläutern, denn du hast den Zweikampf verfolgen können. Aus gutem Grund hätte ich Farin unter normalen Umständen das Tjosten niemals erlaubt, zumal wir es vorher nicht ein einziges Mal geprobt haben. Du weißt, es braucht jahrelange Erfahrung dafür. Folglich konnte er nicht siegen. Es war schier unmöglich.« 
 
    »Zum Glück hat ihm das keiner vorher gesagt, denn er hat gewonnen. In unfassbarer Manier.« 
 
    »Das hätte ich zu gerne mit eigenen Augen gesehen, Plaudius.« 
 
    »Aber du warst ja mit etwas anderem beschäftigt. Ach ja … kotzen.« 
 
    Von seiner Position aus erkannte Farin lediglich Plaudius' Hinterkopf, doch er sah es bildlich vor sich, wie der Dicke in diesem Augenblick von einem Ohr zum anderen grinste. 
 
    »Erinnere mich nicht daran. Seitdem habe ich keine Galle mehr.« 
 
    »Schade, dass du den Tjost verpasst hast. Für mich grenzt es immer noch an ein Wunder, dass Donner Farin überhaupt auf seinem Rücken geduldet hat. Und nicht nur das – die beiden bildeten eine eingeschworene Einheit, als wäre der Knappe auf dem Rücken des Schlachtrosses geboren worden.« 
 
    »Dabei konnte er sich kaum auf dem Rücken seines Gauls Fiesel halten«, wunderte sich Drogdan. 
 
    Plaudius schwelgte in der Erinnerung: »Gorian und er ritten in vollem Galopp aufeinander zu. Ich spüre jetzt noch die Erde beben. Ich dachte, der Kleine vergisst vor lauter Aufregung, die Turnierlanze einzusetzen, doch im allerletzten Augenblick senkte er sie und rammte den Fürsten vom Schlachtross.« 
 
    »Kann ein einzelner Mensch so viel Glück auf einmal haben?« 
 
    »Weiß ich nicht. Jedenfalls wäre es übel gekommen, wenn er verloren hätte. Der Schweinehund Gorian hat das Krönlein von der Lanze entfernt. Er wollte Emicho aufspießen wie ein Ferkel überm Feuer.« 
 
    »Zudem hätte unser Burgherr all sein Hab und Gut verloren.« 
 
    »Es war unfassbar mutig von Farin.« 
 
    »Eigentlich hätte er sterben müssen, Plaudius. Es war unfassbar leichtsinnig.« 
 
    »Es war nicht nur sein Verhalten beim Großen Turnier. Denk mal daran, wie er hier zur Burg zurückkam und sich der Fürstin ergeben hat, um unsere Freilassung zu erwirken.« 
 
    »Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht daran denke. Auch das war unfassbar … ich weiß nicht, was ich davon halten soll.« 
 
    »Du unterschätzt ihn. Er weiß, was er tut. Er ist erwachsen.« 
 
    Drogdan widersprach. »Du meinst, er ist ausgewachsen. Mehr nicht.« 
 
    Während dieses Dialoges plagte Farin ein schlechtes Gewissen, weil er alles mithören konnte. Schon zu lange hatte er seine Freunde belauscht. Schnell übernahm er wieder die volle Kontrolle über seinen Geist. 
 
      
 
    Kurze Zeit später blickten sich Plaudius und Drogdan um und entdeckten den Totengräbersohn. Sie winkten ihn zu sich. Mit schnellen Schritten lief Farin die Treppe hinunter, kletterte an anderer Stelle eine Leiter hoch und stand nun neben seinen Gefährten. 
 
    »Was machst du hier oben?«, fragte Plaudius. 
 
    »Die Aussicht genießen, wie ihr.« 
 
    »Du warst nicht beim Frühstück – gut, dass wir dich hier treffen. Für den Nachmittag hat uns Ritter Emicho zu sich bestellt. Wir sollen dir Bescheid sagen«, meinte Drogdan. 
 
    Sie konnten nicht wissen, dass Farin zu dieser Zeit mit Emicho über die Geschehnisse in der Nacht diskutiert hatte. Emicho war von dem Gedanken, auf diese Weise Einblick in den Folianten nehmen zu können, angetan gewesen und freute sich über die Zeitersparnis. Farin setzte nun alle Hoffnungen auf den nächsten nächtlichen Besuch in der schrägen Dimension. 
 
    Drogdan bemerkte seine geistige Abwesenheit. »Hast du zugehört? Wir haben eine Audienz beim Alten.« 
 
    »Schon wieder ein Rat?« Der Knappe verzog das Gesicht. »Viel Gerede mit vielen Leuten ist nicht besonders ergiebig.« 
 
    »Es wird einen kleinen Rat geben. Nur der Burgherr, Plaudius, du und ich.« Der Waffenmeister sah zum Himmel hinauf, der Wind frischte auf und dunkle Wolken schoben sich vor das Blau. 
 
    Grüße aus Immergrau, dachte Farin. 
 
    Schon regnete es. Hier im Süden veränderte sich das Wetter manches Mal von jetzt auf gleich. Dicke Tropfen platschten auf sie hernieder. Der Totengräbersohn mochte den Sommerregen, Plaudius und Drogdan offensichtlich weniger. 
 
    »Wir stellen uns unter«, sagte der Waffenmeister, zog den Kopf ein und ging vorneweg die steile Treppe hinunter. 
 
    Farin folgte den beiden. Er würde sich aus der Küche etwas zu essen besorgen und dann bis zum Treffen mit Emicho noch ein wenig ruhen. 
 
      
 
    Wie stets musste Farin hetzen, um noch pünktlich einzutreffen. Wie schaffte er es nur immer wieder, dass es zeitlich knapp wurde, obgleich er genau wusste, wie sehr der Burgherr Verspätungen hasste? Er hatte nach der anstrengenden Nacht nur ganz kurz verschnaufen wollen und sich auf seine Bettstätte im Schlafraum gelegt. Dabei hatte er wohl seinem Schlafmangel Tribut gezollt. 
 
    »Hättest du mich nicht früh genug wecken können?« 
 
    Bin ich ein Dämon oder ein Gockel? 
 
    »Gute Idee, ich besorge mir einen Hahn.« Farin sparte sich die weitere Puste für seinen Laufschritt. Gleich würde er den Ort der Zusammenkunft erreichen. 
 
    Bockmist, die Tür war bereits geschlossen. 
 
    Eilig drehte er den dicken Eichenholzknauf und schlängelte sich durch einen kleinen Spalt, um nur wenig Tür wieder schließen zu müssen. 
 
    Natürlich saßen Plaudius, Drogdan und Ritter Emicho bereits um den kleinen Tisch im Regentenzimmer herum. So wurde der Saal genannt, in dem Herzog Gorian von Siegesmund früher seine Geschäfte getätigt hatte. 
 
    »Schön, dass mein Knappe auch schon erscheint«, grunzte der Ritter ungehalten. »Ist es Euch genehm, dürfen wir nun beginnen, Euer Gnaden?« 
 
    Ein Blick auf das Stundenglas – es zeigte genau zwei Uhr Nachmittag. »Ich … bin pünktlich«, erwiderte Farin etwas atemlos. 
 
    Und etwas sinnlos, denn Emicho polterte los: »Jeder, der nach mir kommt, ist unpünktlich. Das ist doch nicht schwer zu begreifen, oder?« 
 
    Farin beeilte sich zu nicken. Widerspruch im Dabeisein anderer Vasallen zog die Todesstrafe nach sich. Mindestens. 
 
    »Ihr drei …« Ritter Emicho kam direkt zur Sache, nicht einmal das Kinn kratzte er sich vorher. »… seid die Einzigen, denen ich bedingungslos vertraue.« Der Burgherr sah einem nach dem anderen fest in die Augen. »Daher bespreche ich diese dringliche Angelegenheit ausschließlich mit euch.« 
 
    Nun sahen sich die bedingungslos Vertrauten gegenseitig an, erfreut über diese einleitenden Worte, verwundert über deren Deutlichkeit, neugierig auf das, was noch kommen sollte. 
 
    Der Ritter stand auf und krempelte den Ärmel seines linken Armes hoch. Deutlich konnten sie das auf der Spitze stehende Pentagramm mit der Flamme in der Mitte erkennen. 
 
    »Ihr habt inzwischen alle von den Teufeleien der Nekorer gehört. Ihr Anführer, dieser Prinzipal, soll von einem Dämon besessen sein. Genau dem habe ich das Mal zu verdanken.« 
 
    »Herr, was hat das Zeichen zu bedeuten?«, murmelte Plaudius erschrocken. 
 
    Mit starrer Miene erklärte der Burgherr: »Der Dämon kann durch das Mal jederzeit in mich hineinschlüpfen und mich befehligen. Er könnte mich schlimme Dinge gegen meinen Willen tun lassen. Zum Beispiel, euch alle drei töten. Daher diese Zusammenkunft. Ehrlich gesagt, ich weiß gar nicht, worauf dieser Teufel noch wartet.« 
 
    Drogdan und Plaudius rissen die Augen auf, während der Mund geschlossen blieb. 
 
    Der Unaussprechliche kann sich nicht in mehrere Köpfe gleichzeitig begeben, sondern immer nur einen Geist steuern. Da er genau weiß, dass Emicho ihm nicht entfliehen kann, hat er keinen Grund zur Eile. 
 
    »Doch bevor wir weiterreden, werdet ihr mir jetzt eure Unterarme zeigen. Alle drei. Versteht, ich muss sichergehen, dass ihr nicht das gleiche Schicksal teilt.« 
 
    Oh, nein! Daran hatte Farin in letzter Konsequenz noch gar nicht gedacht. Was, wenn einer der beiden Freunde ebenfalls das Mal des Unaussprechlichen trug? Emichos Überlegung war berechtigt; schließlich musste sich der Prinzipal während der Gefangennahme der Gefährten in der Burg aufgehalten haben. Wann sonst hätte er den Ritter zeichnen können? Folglich musste dieser sicherstellen, dass im Kreis seiner engsten Vertrauten nicht noch jemand gebrandmarkt worden war. 
 
    Aufgewühlt krempelten Drogdan und Plaudius die Ärmel hoch und inspizierten skeptisch ihre Haut. 
 
    Beruhigenderweise gab es nur ein einziges Mal – nämlich das auf dem Unterarm des Burgherrn. Mit stoischer Miene ließ sich der wieder auf seinem Stuhl nieder. 
 
     Mit bleichem Gesicht fragte Plaudius: »Herr, wie können wir helfen?« 
 
    »Ich bin dabei herauszufinden, wie ich diesen Fluch loswerden kann. In der Zwischenzeit muss ich überwacht werden. Drogdan, siehst du die Ketten dort?« 
 
    Zwei schwarze Ketten, mit einem klobigen Vorhängeschloss versehen, hingen an einem Haken an der Wand. 
 
    »Du wirst mich in der Nacht anketten und den Schlüssel an dich nehmen. Um nichts auf der Welt wirst du ihn rausrücken. Auch wenn ich es dir befehle, dich anbrülle oder anflehe. Ist das klar? Auf keinen Fall lässt du mich frei! Wenn der Dämon mich übernimmt, bin ich nicht mehr Herr meiner Sinne, sondern eine tödliche Gefahr für jeden von euch.« 
 
    »Ja … Herr!« Drogdan schluckte. »Doch gibt es nichts Besseres als Ketten? Was ist, wenn Ihr Euch weit weg begebt, so weit, dass Ihr keine Gefahr für andere darstellt?« 
 
    »Ich trage das Mal und kann davor nicht weglaufen. Der Dämon findet mich immer und überall. Nur wenn ich hierbleibe, könnt ihr mich kontrollieren und mittels der Ketten bändigen.« 
 
    So ist es! Emicho hat es verstanden und ist stets auch hart zu sich selbst. 
 
    Die drei Vertrauten ließen die Köpfe hängen. 
 
    »Bei der Hinterhältigkeit unseres Feindes sind diese drastischen Maßnahmen leider notwendig.« Der Ritter seufzte. »Wir treffen uns von nun an jeden Nachmittag um diese Zeit. Pünktlich!« Farin versuchte vergeblich, dem vernichtenden Blick auszuweichen. 
 
    »Ich verlasse mich auf euch. Und wenn es nicht anders geht, müsst ihr mich in den Kerker sperren.« 
 
    Alle drei Köpfe gingen wortlos zweimal rauf und zweimal runter. 
 
    »Und noch etwas ...« Nun fand Emicho sogar Zeit, sich an seinem breiten Kinn zu kratzen. »Plaudius und Drogdan. Wenn ich aus besagten Gründen nicht zurechnungsfähig sein sollte, hört ihr auf das, was euch Farin aus Haufen sagt. Er wird euch dann anführen.« 
 
    Niemand war so überrascht wie Farin aus Haufen. Brannten seine Wangen etwa, weil Drogdan und Plaudius ihn in diesem Moment furchtbar intensiv anstarrten? Es war mehr als ungewöhnlich, dass der unbedarfte Knappe dem erfahrenen Waffenmeister und dem altgedienten Soldaten Befehle erteilen sollte. Und das sah nicht nur er so. Drogdan jedenfalls wirkte, als überlegte er, ob Emichos Unzurechnungsfähigkeit bereits begonnen hatte. 
 
    'Er ist ausgewachsen. Mehr nicht' wiederholten sich die vor nur wenigen Stunden gesprochenen Worte des Waffenmeisters im Kopf des Totengräbersohns. Und nun kam es so. 
 
    Natürlich bemerkte Emicho die Verdutztheit der beiden. »Hierfür habe ich gute Gründe. Vertraut mir.« Der Ritter ließ keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Worte. »Besprecht euch zu dritt. Wenn es darauf ankommt, befolgt Farins Anweisungen. Nach außen übernimmt Drogdan das Kommando.« 
 
    »Ja, Herr!« Mit schmalen Lippen reagierte der Waffenmeister auf die neue Rangfolge. 
 
    »Wenn alles überstanden ist, werdet ihr es verstehen. Damit beenden wir die Unterredung.« Emicho erhob sich. 
 
      
 
    

  

 
   
    Im Kerker 
 
      
 
    »He, Wahrschwätzerin, was ist mit deiner Nachtkerze? Wieso ist alles dunkel und stinkt nach Kloake? Sitzt du auf dem Abort?«, wetterte es sensibel in ihrem Kopf. Eine markante Stimme. Kratzig, unhöflich, gehässig. Farins lieblicher Dämon. Sie erhob sich aus dem Stroh. Den Knochendeuter und seine seelenlose Schimäre hatte sie ganz vergessen. »Äh … nein«, antwortete sie wahrheitsgemäß. 
 
    »Dann ist ja gut. Haha. Für einen kurzen Moment dachte ich glatt, du hättest Mist gebaut. Los, mach schon. Zeig den Folianten her!« 
 
    »Äh …« Der Kerker kam ihr nun noch schrecklicher vor. Wieso versteifte sie sich? Vor diesem Dämon musste sie doch keine Rechenschaft ablegen. 
 
    »Frenya, hast du es geschafft und das Buch besorgt?«, fragte der Knochendeuter wesentlich freundlicher nach. 
 
    Leider änderte dies nichts an der Misere. »Ich … ich sitze im Kerker. Medikus Ennarius hat … mich reingelegt.« 
 
    Der Dämon stöhnte wie eine trächtige Bache. 
 
    »Oh, nein. Was genau ist geschehen?«, fragte Farin schnell. 
 
    Langsam rutschte sie mit dem Rücken an der Wand wieder auf den Boden zurück. »Ich erzähle es euch«, sagte sie matt. Ohne Umschweife schilderte Frenya die Ereignisse, seitdem sie die Burg betreten hatte. Sie beschönigte nichts, sondern berichtete wahrheitsgemäß vom Verrat des Medikus, von ihrer Naivität, von der Verhaftung, von Noahs Tod und ihrer augenblicklichen Situation. Niemand unterbrach sie oder stellte Fragen. »Schon morgen soll ich als Hexe angeklagt werden. Blutrichter wird Hauptmann Sebalt sein, ein Freund von Ennarius. Tut mir leid.« Mit einem Seufzen beendete sie ihre Geschichte. 
 
    Nun herrschte absolute Stille. Im Kerker ohnehin, aber auch in ihrem Kopf. Waren die Dämonen und der Knochendeuter überhaupt noch anwesend? 
 
    »Die Alte ist ja noch dämlicher als der Wurm! Zorrghorozza und Borghezza!«, keifte es. 
 
    »Ekel, die Schimpferei hilft jetzt nicht weiter«, beschwichtigte der Totengräbersohn. 
 
    »Mir schon! So mache ich mir Luft. Sie ist eine einfaltspinselige, tollpatschige, taugenichtsige Pfuscherin. Pah, Wahrsagerin. Blödsinn, eher eine wahre Versagerin.«  
 
    »Es reicht. Lass uns lieber überlegen, was wir tun können.« 
 
    »Ganz einfach! Wir lassen sie in diesem Loch verrotten oder auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Dann suchen wir uns ein fähigeres Medium.« 
 
    Unfähig, etwas zu erwidern, senkte sich Frenyas Kopf. Ihr Kinn stieß auf ihre Brust, sie starrte ins Schwarze – irgendwo da unten im Dunkeln mussten ihre Füße sein.  
 
    »Ruhe, Ekel! Das kommt nicht infrage.« Die Festigkeit in Farins Stimme überraschte die Wahrsagerin. »Frenya, ich sehe das anders als mein Dämon. Wir haben dich um Hilfe gebeten, woraufhin du losmarschiert bist. Du hast Noah die Medizin gebracht, bist in die Burg gegangen und hast einen Weg in Emichos Arbeitszimmer gefunden, um den Folianten zu besorgen. Alles in bester Absicht, danke dafür. Jetzt werden wir dir helfen.« 
 
    Der Dämon rotierte vor Wut, sodass Frenya schwindelig im Kopf wurde. »Genau! Danke, meine Gute. Aaaalles richtig gemacht! Hör nicht auf den alten Ekel. Der ist nur ein oller Spielverderber. Schließlich gibt dir dein großartiger Erfolg recht.« 
 
    »Komm schon, Ekel! Das bringt nichts.« Farin seufzte: »Dein Plan mit der Traumdimension Immergrau ist nach wie vor brillant. Überlegen wir gemeinsam, wie wir das Beste daraus machen können.« 
 
    Der Dämon knurrte unwillig: »Ich kann es nun mal auf den Tod nicht leiden, wenn meine Pläne aufgrund des Unvermögens anderer schiefgehen.« 
 
    »Können wir von hier aus nicht auch Ritter Stummel im Traum erreichen und ihn in den Kerker schicken, um Frenya zu helfen?«, fragte der Knochendeuter. 
 
    Eine dritte Stimme fühlte sich berufen. »Was? Kommt nicht infrage! Ihr wolltet lediglich in den Traum von Frenya Svinnegarn und danach für die nächsten fünfhundert Jahre verschwinden. So die Abmachung.« 
 
    Also war auch der zweite Dämon wieder mit von der Partie – Rakki, der ihr beim Trank für Noah geholfen hatte. 
 
    »Er hat recht! Teuflische Abmachungen sind heiliger als ein Kirchenaltar.« 
 
    »Hört mal zu, ihr beiden dämonischen Höllenschweine.« Der Knochendeuter schien in Fahrt zu kommen. »Was soll dieses Gehabe? Was meint ihr, warum Frenya und ich das tun? Wir werden dadurch weder reicher, noch verbessert es unser Leben, noch haben wir sonst etwas davon.« 
 
    »Wurm, jetzt, wo du es sagst … und was soll das Ganze dann?« 
 
    »Wir tun es, weil es richtig ist. Die Wahrsagerin wollte Noah und uns helfen. Ich werde Emicho helfen. Nennt es einfältig, nennt es naiv und unreif. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Beharrt auf euren teuflischen Vereinbarungen, eurem Geiz, eurem zynischen Egoismus, oder wir unternehmen etwas Konstruktives. Hilfe ist konstruktiv.« 
 
    Hilfe … Ich höre immer Hilfe. Wieso brauche ich keine Hilfe?, blaffte Ekel zurück.  
 
    »Du brauchst dringend Hilfe, weil du so makellos und unfehlbar bist«, entgegnete Farin sachlich. 
 
    Frenya stockte der Atem über den Zoff in ihrem Kopf. Eine solche Ansprache hatte sie dem Totengräbersohn nicht zugetraut. Ein erstaunlicher Bursche. 
 
    Der Knochendeuter ließ den Dämonen keine Zeit zum Antworten. »Jetzt tut das, was richtig ist. Los, entscheidet euch!« 
 
    Es dauerte drei Wimpernschläge bis Rakki antwortete: »Schlächter, gratuliere, da hast du dir aber ein Früchtchen an Land gezogen. Ich muss gestehen – er ist hässlich, aber es steckt mehr in ihm, als es den Anschein hat.« 
 
    »Halts Maul, Rakki. Zeig uns lieber, wie wir in Stummels Traum gelangen.« 
 
    Stille. Nach teuflischen Wuttiraden hielt nun himmlische Ruhe Einzug in ihren Kopf. Das half der Wahrsagerin, ein wenig zur Ruhe zu kommen und sich zu entspannen. Zwei Dämonen, ein Knochendeuter und ihr eigener wirrer Geist. Was spielte sich da gerade in ihrem Schädel ab? 
 
      
 
    Das Quietschen der Kerkertür riss sie aus dem Schlaf. Abermals fraß sich das grelle Fackellicht schmerzhaft in ihre Pupillen. Ritter Stummel und Kämmerer Markan blickten auf sie herab. 
 
    »Tatsächlich, hier liegt sie! Herr, ich wusste nichts davon«, meinte Letzterer. 
 
    Die beiden Männer halfen ihr auf.  
 
    »Habt Dank!«, sagte sie. 
 
    Mit ernster Miene nickte Stummel Markan zu. Der Kämmerer verstand sofort. »Wir gehen in den Palas, und Ihr berichtet, was Euch widerfahren ist.« 
 
    »Das werde ich tun.« Sie hatte schon Übung darin. »Woher wusstet Ihr, wo ich zu finden bin?« Sie traute sich nicht, direkt zu fragen, ob Farin mit zwei Dämonen mitten in ihren Schlaf geplatzt war. 
 
    »Geduldet Euch«, erklärte Markan. »Wir werden gleich alles erklären.« 
 
      
 
    Es musste früh am Morgen sein, das erste Tageslicht brach bereits durch den bewölkten Himmel. Die drei betraten den Palas, die Gänge kamen Frenya bekannt vor. Tatsächlich standen sie wenig später vor dem feuerspuckenden Drachenkopf und betraten die Schreibstube des Ritters. Nachdem sie sich am Tisch niedergelassen hatten, nahm Ritter Stummel eine Feder und schrieb mit flinker Hand auf ein Pergament: Farin ist mir im Traum erschienen und teilte mir Euren Aufenthaltsort mit. Hauptmann Sebalt erhebt schwere Vorwürfe gegen Euch. 
 
    »Ich habe nichts Unrechtes getan.« 
 
    Stummel schien nachzudenken, dann schrieb er ein Wort auf: Turgenson. 
 
    Markan warf einen Blick auf das Pergament, kratzte sich hinter dem Ohr und verließ die Schreibstube. 
 
    Turgenson? Das klang wie ein Name. Sie kannte niemanden, der so hieß. Wie konnte der helfen? Alles lief auf einen Hexenprozess hinaus, bei dem der Urteilsspruch 'Reinigung durch Feuer' längst gefällt war. Genau davor hatte sie sich ob ihrer Profession stets gefürchtet. Sie wollte nicht das gleiche Schicksal wie ihre Lehrmeisterin Nynevé erleiden. Zusammengesunken saß Frenya auf dem Stuhl und wartete. 
 
    Es dauerte eine Weile, bis Markan zurückkam. Im Schlepptau hatte er einen in feinen Zwirn gekleideten Herrn, der äußerst übellaunig wirkte. Sie schielte den Mann an. Sein spitzes Kinn wollte so gar nicht zu seiner breiten Nase passen, die kleinen Augen wirkten abweisend, auch seine Miene signalisierte, dass er lieber woanders wäre, vermutlich noch im Bett. 
 
    »Hier haben wir also die Hexe«, lauteten seine ersten Worte. 
 
    Was für eine segensreiche Begrüßung. Hatten sich jetzt alle gegen sie verschworen? Welche Hilfe erhoffte sich Stummel von dem Kerl, der das Urteil schon vorwegnahm? 
 
    »Ich bin Herzog Turgenson, der Neffe des Alten König Grachus. Und über dem Alten König kommt nur noch Gott. Die Herrschaften hier haben mich gebeten, Euch in dieser Herrgottsfrühe als Advokatus zur Seite zu stehen.« Er packte so viel Vorwurf in seinen Tonfall, dass die Worte beinahe platzten. Mit verschränkten Armen stellte er sich neben sie und sah sie von oben herab an. Von ganz weit oben. »Noch nie habe ich jemanden verteidigt, der nicht dem Adel angehörte. Seit wann leistet sich das einfache Volk einen Advokatus?« 
 
    Spätestens jetzt verzweifelte Frenya. Solche hochwohlgeborenen Aufschneider hatte sie schon immer gehasst. Der würde keinen Finger krümmen, um ihr zu helfen. 
 
    Die Miene von Ritter Stummel blieb völlig unbewegt. Der Kämmerer Markan hingegen lächelte versonnen, bevor er das Wort ergriff: »Frenya, erzählt uns, was geschehen ist.« 
 
    Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an. Also tat die Wahrsagerin, wie ihr geheißen. Als sie mit ihrer Geschichte fertig war, sahen sie alle drei Männer ohne jede Regung an. Immerhin kein Mitleid und auch keine wüste Schimpferei. Das konnte sie jetzt überhaupt nicht gebrauchen. 
 
    Herzog Turgenson wandte sich an Stummel: »Ihr wollt, dass ich diesen aussichtlosen Fall übernehme? Das kann nicht Euer Ernst sein.« 
 
    Mit stoischem Gesichtsausdruck starrte der Ritter zurück. Dann nickte er sanft.  
 
    Der Advokatus löste den Blick, blies die Wangen auf und überlegte laut: »Medikus Ennarius ist nicht irgendwer. Ihm wird es gelingen, die Bewohner von Sturmwacht gegen Euch aufzuhetzen. Auch der Tod des Gerbersohns wiegt schwer. Die Anklagepunkte werden lauten: Diebstahl, Hexerei und Mord. Das wird kaum aus der Welt zu schaffen sein. Erschwerend kommt hinzu, dass Hauptmann Sebalt in Abwesenheit von Burgherr Emicho in dringenden Fällen der Hohen Gerichtsbarkeit als Blutrichter vorsteht. Es ist allgemein bekannt, dass Ennarius und er in bester Freundschaft verbunden sind.«    
 
    Der Advokatus hatte die hässliche Situation in schönen Worten zusammengefasst; besser wurde es dadurch allerdings nicht. 
 
    »Ich werde Erkundigungen einziehen, dann sehen wir weiter. Stets hat Emicho in dieser Burg Gerechtigkeit als ein hohes Gut gepflegt und vor einem Urteilsspruch des Volkes Meinung eingeholt. Somit wird dieser Fall öffentlich verhandelt werden. Auch allein deswegen, weil Ennarius und Sebalt dem Burgherrn nach dessen Rückkehr den Ausgang des Prozesses plausibel machen müssen. Das gilt insbesondere, sofern er eine Hinrichtung nach sich zieht.« 
 
    Wie beruhigend! »Aber … ich bin unschuldig. Von alleine wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, den Folianten zu holen.« 
 
    Turgenson griff sich an sein Kinn. »Hm! Wir können schlecht argumentieren, dass Emichos Knappe in Euren Träumen erscheint und Euch Anweisungen gibt. Das klingt erst recht nach üblem Zauber und brächte Euch dem Scheiterhaufen noch näher. Andererseits, wie sollen wir das Entfernen des Folianten aus Emichos Schreibstube sonst rechtfertigen? Medikus Ennarius wird Aufklärung und Strafe fordern, und er ist nicht zimperlich.« Der Herzog wiegte den Kopf hin und her, als bräuchte sein Gehirn diese Bewegung, um abzuwägen. »Seit sieben Jahren habe ich keinen Dienst in einer Gerichtsbarkeit verrichtet.«  
 
    Sein Eingeständnis rang Frenya ein Stöhnen ab, sie biss sich vor Sorge auf die Unterlippe. Der Ritter hingegen starrte zurück, ohne eine Miene zu verziehen und sagte: »Hrm.« Dieser einfache Laut barst vor Zuversicht. Wie machte der kleine Mann das bloß? 
 
    Tatsächlich ging der Zauber auf den Herzog über, dessen Miene sich sogleich erhellte. »Nun gut. Ich werde Euren Fall übernehmen.« Mit gestrengem Blick sah er sie an. »Ihr werdet vor der Hohen Gerichtsbarkeit nur sprechen, wenn Ihr gefragt werdet. Und wenn möglich, nur mit Ja oder Nein antworten. Ansonsten bleibt Ihr stumm wie ein Fisch. Habt Ihr das verstanden?« 
 
    Was blieb Frenya anderes übrig? Erst Nicken, dann schlucken. Hexe! Scheiterhaufen! Oh, nein. Das Feuer stand ihr bereits bis zum Hals. Der Advokatus musste schon ein wahrhaftiger Magikus sein, um sie vor dem Scheiterhaufen zu bewahren. Frenya bezweifelte stark, dass Turgenson ein Hufeisen Kraft seiner Gedanken bewegen konnte. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Hexen werden verbrannt 
 
      
 
    Im Burghof drängelten sich die Menschen. Ritter Stummel, in seiner Funktion als oberster Verwalter, eröffnete mit einer Handbewegung die Verhandlung der Hohen Gerichtsbarkeit. In Abwesenheit des Burgherrn verkörperte Hauptmann Sebalt den Blutrichter, das hieß, ihm oblag es, ein Urteil zu fällen. Auch ein Todesurteil. Die involvierten Personen standen, gut zur Schau gestellt, auf einem Holzpodest, allen voran natürlich das Objekt des Anstoßes – Frenya, die Wildfremde. Der Ankläger, Medikus Ennarius, stand rechts von ihr, während Herzog Turgenson links an einem Balken lehnte. Ohne genauer hinzusehen, wusste die Wahrsagerin, dass der Pfosten Bestandteil des Galgens war – ein stabiles Gerüst mit genügend Platz, damit gleich drei Verurteilte gemütlich nebeneinander baumeln konnten. 
 
    Nichts für mich, beruhigte sich Frenya. Hexen werden nicht gehängt, sondern verbrannt. 
 
    Die wohlklingende Stimme des Schöffen riss sie aus ihren Befürchtungen, als dieser verkündete: »Hört, Bewohner von Sturmwacht. Heute richten wir über Frenya Svinnegarn, Wahrsagerin und Heilerin in den Diensten unseres Burgherrn Emicho. Es gibt üble Gerüchte und schlimme Vorwürfe, denen wir ohne Zeitverzug auf den Grund gehen müssen. Höret nun, wessen Frenya Svinnegarn beschuldigt wird.« 
 
    Medikus Ennarius trat vor. »Vielerlei. Beginnen wir mit dem Offensichtlichen. Diese … Frau hat sich Zutritt zur Schreibstube unseres Burgherrn verschafft und ihn schändlich bestohlen. Ihren hochwohlgeborenen Dienstherrn! Unseren Dienstherrn. Auf frischer Tat wurde sie ertappt, als sie versuchte, mit einem wertvollen Folianten aus der Burg zu schleichen.« Er ließ seinen Vorwurf wirken, bevor er nachschob: »Die Männer der Burgwache werden dies bezeugen.« 
 
    »Ja, so war es«, rief einer der Soldaten, die sie im Burghof festgenommen hatten. 
 
    »Sie trug den Folianten bei sich und wollte aus der Burg verschwinden«, rief ein anderer. 
 
    »Schande! Das reicht ja schon«, erklang es aus der Menge. »Hackt ihr die Hand ab.« 
 
    »Auch ich bin erschüttert.« Betrübt senkte der Medikus den Kopf, als verlöre er gleich seine Hand. »Doch das ist nicht alles.« Bestürzt fasste er sich an sein Herz. Im nächsten Augenblick hielt er den Folianten mit dem schwarzen Ledereinband hoch. »Schauen wir uns näher an, was sie gestohlen hat. Seht, Bürger von Sturmwacht, dies ist ein Buch über schwarze Magie, über Dämonen und Teufel. Allein sein Besitz ist ein Frevel.« 
 
    Aufgeregtes Geschrei erscholl. Viele der Anwesenden bekreuzigten sich erschrocken. 
 
    »Sie ist mit Dämonen im Bunde, die Hexe. Ihre Behandlungsmethoden sind darauf ausgerichtet, junge Seelen zu fangen, um sie dann für alle Ewigkeiten im Höllenfeuer zu quälen – zum Wohlgefallen ihrer dunklen Herren.« Er schüttelte sich vor Entsetzen und Empörung. »Und aus diesem Grund hat sie die Seele des Gerberjungen geholt. Mit Frenya Svinnegarn steht nicht nur eine Hexe, sondern auch eine Kindsmörderin ohne jeden Skrupel vor uns.« 
 
    »Was reden wir noch lange rum? Sammelt Reisig für die Hexe«, rief ein Bauer. 
 
    »Genau, auf den Scheiterhaufen mit ihr!«, kreischte eine Frau. 
 
    »Nein, erst die Hand abhacken, dann das Feuer.« 
 
    Das Volk hatte sein Urteil bereits gefällt. Frenya wusste nicht, wie ihr geschah, der Medikus ging von Beginn an in die Vollen. Sie war so gut wie tot. 
 
    »Bekennst du dich dieser Verbrechen für schuldig?«, fragte Hauptmann Sebalt in der Hoffnung auf eine Verhandlung schneller als der Blitz. 
 
    »Nichts von dem ist wahr!«, rief Frenya. »Alles gelogen! Ich bin unschuldig!« Sie würde sich vor dem blutgierigen Mob nicht verstecken. Wütend blickte sie um sich, funkelte Ennarius an und sah dann in Richtung Advokatus Turgenson. Was machte der eigentlich hier? Immer noch lehnte der feine Herr am Galgen, seine Augen wirkten trüb, die Gesichtszüge gleichgültig. Er hatte ihr aufgetragen, so wenig wie möglich zu reden. Das galt doch wohl nicht auch für ihn? Irgendeiner musste sie doch verteidigen. 
 
    »Lüg nicht, Hexe!« Ein anderer Soldat meldete sich ungefragt zu Wort. »Ich war dabei, als wir dich mit dem Folianten erwischt haben. Und auch, als wir die armen Eltern des toten Jungen aufgesucht haben.«  
 
    »Verbrennt sie! Verbrennt sie!« Der vielstimmige Chor war sich einig. 
 
    Entsetzt schloss Frenya die Augen. 
 
    »Soldat! Kommt Ihr bitte nach vorn.« 
 
    Turgensons Stimme. Schön, dass der feine Herr Neffe des Königs, über dem nur noch Gott kommt, auch etwas zu sagen hatte. Sie spähte durch ihre halbgeöffneten Lider. 
 
    Der Advokatus wartete, bis der Mann direkt vor ihm stand und von der Menge gut gesehen werden konnte. »Soldat, wo habt Ihr die Beklagte mit dem besagten Folianten angetroffen?« 
 
    Eine Frau schrie: »Was spielt das für eine Rolle?« 
 
    Herzog Turgenson hob den rechten Arm, es wurde ruhiger. »Nun? Wo genau?« 
 
    Der Soldat stutzte. »Ja … nicht weit von hier. Äh, da drüben.« Er zeigte in den Burghof. 
 
    Verwundert schaute Turgenson in die angegebene Richtung. »Dort? Also, mitten im Burghof?« 
 
    Der Mann nickte. 
 
    »Wann war das?« 
 
    »Gestern Mittag.«  
 
    »Ah, ja – ich erinnere mich, die Sonne schien. Gestern war ein schöner Tag.« 
 
    »Öhm. Ja.« 
 
    Blutrichter Sebalt verlor die Geduld. »Wir beabsichtigen, zu einem Urteil zu gelangen und wollen nicht den ganzen Tag Maulaffen feilhalten. Was hat das gestrige Wetter mit der Hexe zu tun? Hört auf abzulenken, Herzog Turgenson.« 
 
    »Genau. Sie muss brennen!«, ereiferten sich die objektiven Zuschauer. 
 
    »Noch ist nicht bewiesen, dass sie eine Hexe ist.« Der Advokatus wandte sich wieder dem Soldaten zu. »Ist die Beklagte mit dem Folianten geschlichen?« 
 
    »Nein … nicht direkt. Sie ging ganz normal.« 
 
    »Der verehrte Herr Medikus sagte eingangs, sie habe versucht, sich aus der Burg zu schleichen. In Wirklichkeit spazierte sie demnach am helllichten Tag mitten über den Burghof.« 
 
    »Wir wollen doch hier nicht Worte spalten«, erwiderte Ennarius dünnlippig. 
 
    »Worte nicht, wohl aber Widersprüche.« Der Herzog streckte die Hand aus. »Gebt Ihr mir bitte einmal den Folianten, Herr Medikus?« 
 
    Mit schmalen Augen reichte Ennarius das Buch hinüber. Der Advokatus wog es in der Hand. »Seid Ihr sicher, dass dies das Eigentum von Ritter Emicho ist?« 
 
    »Aber natürlich, das Buch lag in seiner Schreibstube. Die Hexe hat unseren obersten Dienstherrn bestohlen, was ihr Vergehen noch abscheulicher macht.« 
 
    »Ja, dies ist ein Buch über schwarze Magie, über Dämonen und Teufel. Ihr sagtet: Allein der Besitz ist ein Frevel.« Er drehte es in seinen Händen. »Und auch, dass es Emicho gehört. Wollt Ihr etwa unseren Burgherrn verunglimpfen?« 
 
    »Wah… nein … bei ihm ist dieses Wissen natürlich in guten Händen.« 
 
    »Wie ist es Frenya Svinnegarn gelungen, an den Folianten zu gelangen? Soviel ich weiß, ist die Schreibstube stets abgeschlossen.« 
 
    »Ich kann es mir nicht erklären. Das müsst Ihr sie fragen.« 
 
    »Es war …« Frenya wollte rufen, dass Ennarius ihr die Tür aufgeschlossen hatte, doch ein ermahnender Blick des Advokatus ließ sie schweigen. 
 
    »Ich frage zuerst euch, Medikus.« 
 
    »Ich sagte schon, dass ich keine Ahnung habe, wie sie hineingelangt ist.« 
 
    »Burgwache! Ist das Schloss der Pforte zur Schreibstube beschädigt?« 
 
    »Nein, es ist völlig unversehrt. Das Schloss wurde mit einem Schlüssel geöffnet«, antwortete einer der Soldaten. 
 
    »Herr Medikus, wer in Sturmwacht besitzt in Abwesenheit des Burgherrn Emicho einen Schlüssel zur Schreibstube?« 
 
    »Was sollen diese Ausflüchte, der Fall ist doch klar«, platzte Blutrichter Sebalt ungehalten dazwischen. 
 
    »Wir klären gerade den Diebstahl auf, der unmittelbar mit dem Vorwurf der Hexerei zusammenhängt, da sollte diese Frage gestattet sein. Also, wer alles hat entsprechende Schlüssel?« 
 
    »Ihr besitzt einen solchen«, knirschte der Medikus. 
 
    »Das ist richtig. Wer noch?« 
 
    »Ritter Stummel … und ich selbst habe auch einen.« 
 
    »Wir werden später hören, dass Frenya aussagt, Ihr persönlich hättet die Tür geöffnet, um ihr eine Falle zu stellen.« 
 
    »Das ist eine Unverschämtheit! Diese bodenlosen Lügen muss ich mir nicht gefallen lassen.« 
 
    »Später, später. Noch hat dies niemand behauptet.« 
 
    Zwei Bauernfrauen kicherten. 
 
    Der Advokatus war ein Magikus – einer, der mit Worten zaubern konnte, stellte Frenya für sich fest. Doch bisher reichte seine Magie bei Leibe nicht, um das Feuer des Scheiterhaufens zu löschen. Es gab zwar Getuschel, die Menschen auf der Burg hielten sie jedoch nach wie vor für schuldig. Dennoch nahm auch die Verwunderung über den Medikus zu. 
 
    Herzog Turgenson lenkte nun die Aufmerksamkeit auf ein neues Thema. »Ihr beschuldigt Frenya, den Sohn der Gerberfamilie durch eine falsche Behandlung bewusst getötet zu haben.« 
 
    »Das ist richtig. Ihre Methode konnte nur zum Tod des Kindes führen, daher liegt dieser Schluss auf der Hand.« 
 
    »Sicherlich habt Ihr im Laufe der Jahre viele Patienten behandelt.« 
 
    »Aber natürlich. Von weit her suchen die Menschen mich auf.« 
 
    »Habt Ihr schon einmal einen Patienten verloren?« 
 
    »Hier geht es nicht um mich, sondern um die Hexe«, giftete Ennarius. 
 
    Einer der Bauern rief: »Natürlich hat er das. Meine Frau ist im Frühjahr beim Aderlass verstorben.« 
 
    Der Advokatus richtete die nächste Frage an die Bewohner der Burg: »Ist unser ehrenwerter Medikus deswegen wegen Mordes oder Todschlags angeklagt worden?« 
 
    Wieder tuschelten die Burgbewohner. Einige grinsten dabei, offensichtlich gefiel ihnen der rhetorische Schlagabtausch. Andere wollten lieber schnell zur Hinrichtung kommen. 
 
    Dem Medikus reichte es. »Die Fakten sind doch klar. Turgenson versucht, durch geschickte Wahl der Worte von ihrer Schuld abzulenken.« 
 
    »Genau«, rief einer. »Verbrennt die Hexe endlich!« 
 
    Eifrig nickte Ennarius, er gewann seine Sicherheit zurück. »Ich habe die Eltern für eine Aussage vor der Hohen Gerichtsbarkeit hergebeten. Wir sollten aus erster Quelle über die Schandtaten dieser Frau erfahren.« 
 
    »Oh je«, rutschte es Herzog Turgenson heraus. Das schien ihn zu überraschen, was definitiv kein gutes Zeichen war. Es rumorte schwer in Frenyas Eingeweiden. 
 
    »Macht Platz«, rief der Medikus und winkte nach hinten. 
 
    Die Menschen bildeten eine Gasse für die gramgebeugte Frau. Frenya erkannte Noahs Mutter. Auch das noch. Nur langsam näherte sie sich und blieb etwa drei Meter vor ihr stehen. 
 
    Mit sanfter Stimme forderte Blutrichter Sebalt sie auf. »Wir wissen, Ihr habt einen schweren Verlust zu beklagen. Damit die Gerechtigkeit ihren Lauf nimmt, berichtet den braven Bürgern von Sturmwacht, was mit Eurem armen Kind geschehen ist.«  
 
    Die Gerberfrau deutete mit dem Zeigefinger auf die alte Heilerin: »Diese Frau … hat …« Sie brach ab, Tränen liefen ihr übers Gesicht, sie zuckte und konnte sich kaum beruhigen. 
 
    Frenya schloss die Augen. Sie fühlte sich furchtbar, konnte es kaum ertragen. Äußerst gerissen von diesem Mistkäfer Ennarius, den Menschen das Leid der Eltern direkt vor Augen zu führen. Gleich würde die Menge sich auf die Hexe stürzen, sie in der Luft zerreißen. Vermutlich ging dies schneller als der Tod auf dem Scheiterhaufen. 
 
    Die Frau des Gerbers hatte sich wieder halbwegs gefangen. Sie stürzte vor, sodass Frenya einen Schrecken bekam. Wollte sie angreifen und direkt Rache für den Tod ihres Kindes nehmen? Ein Messer hielt sie nicht in den Händen. Die Frau warf sich der Wahrsagerin zu Füßen und küsste den Saum ihres Rockes. »Heilerin Frenya hat meinen Sohn Noah gerettet. Nur sie vermochte dies. Sie hat ein Wunder vollbracht, sie ist eine Wunderheilerin.« 
 
    Es wurde gespenstisch still im Burghof. 
 
    Mit dieser Aussage hatte nun wahrlich niemand gerechnet. Ennarius kräuselte Nase, Wangen und Stirn, was äußert befremdlich wirkte. Obgleich – Frenya war sich sicher – am dämlichsten guckte sie selbst aus der Wäsche. Vermutlich lag es auch daran, dass sie immer noch durch einen kleinen Spalt ihrer Augenlider schielte. War die arme Mutter vor lauter Kummer verrückt geworden? Irritiert sah sie zum Advokatus hinüber, der mit einem Mal nicht mehr sonderlich überrascht wirkte. 
 
    Nun raunten und tuschelten die Menschen, niemand konnte sich einen Reim auf das Verhalten der Gerberin machen. 
 
    »UNSINN!«, rief Ennarius. »Der Junge ist tot. Als ich ihn verließ, lag er bereits im Sterben.« 
 
    »Wie kommt Ihr auf eine solche Diagnose?«, fragte Turgenson.  
 
    »Ein Leben lang Erfahrung. Er war so gut wie tot, und die Hexe hat ihn auf dem Gewissen. Der Wundbrand war zu weit fortgeschritten. Gestern lag er daher unter dem Leichentuch. Was soll also dieser Lug und Trug? Ein übler Trick des Herrn Advokatus?« Wütend schnauzte er die Frau an: »Hat er Euch Geld bezahlt, damit Ihr uns einen solchen Bären aufbindet? Schämt Euch!« 
 
    Eine weitere Person drängelte sich nach vorn zum Podest: Noahs Vater. Er hielt etwas im Arm. 
 
    Die Gerberin ignorierte Ennarius und seine Vorwürfe. Ergriffen umfasste sie Frenyas Bein. »Noahs Leben haben wir Euch zu verdanken. Er ist noch schwach, aber das Fieber ist fort, und er isst und trinkt wieder. Unser Kind wird gesunden. Wir stehen in Eurer Schuld.« 
 
    »Sie haben mich in den Kerker gesteckt, somit konnte ich Noah die Medizin doch gar nicht mehr geben.« Frenya schnürte es die Kehle zu.  
 
    »Als Ihr nicht mehr kamt, bin ich zu Eurem Zelt gegangen und habe das Elixier auf dem Tisch entdeckt. Alle vier Stunden habe ich es meinem Sohn eingeflößt, so wie Ihr es angeordnet hattet.« 
 
    »Alles Blödsinn. Der Junge ist tot!« Der Medikus machte zwei lange Schritte und riss dem Vater die Decke aus den Händen. Ein kleines Kind wunderte sich über das Verschwinden seines warmen, weichen Schutzes. Langsam drehte Noah den Kopf. Er wirkte müde, doch mit großen, unschuldigen Augen blickte er Ennarius an. Dann kuschelte er sich wieder an die Schulter seines Vaters und schlang die Arme um dessen Hals. Ein Soldat bückte sich nach der Decke und wickelte das Kind behutsam wieder ein. 
 
    Die Welt verschwamm vor Frenyas Augen. Konnte es tatsächlich wahr sein? Sie schniefte. 
 
    Mit Grabesstimme hielt Ennarius dem Gerber vor: »Ihr habt mir selbst erzählt, Euer Kind sei gestorben.« 
 
    »Herr, verzeiht. Als wir Euch am gestrigen Tag in der Ferne kommen sahen, deckten wir ein Leichentuch über Noah. Versteht, seitdem Ihr mit Hammer und Meißel … die Schädeldecke unseres Kindes öffnen wolltet, fürchten wir Eure Methoden«, sagte der Gerber langsam. »Zudem habt Ihr rüde Drohungen uns gegenüber ausgesprochen. Ritter Stummel war dabei und kann dies bezeugen. Seht es uns nach, wir hatten Angst um unseren Sohn, der sich auf dem Weg der Genesung befand.« 
 
    Es wurde laut im Burghof. Die Menschen schlugen sich fassungslos an die Köpfe. Einige freuten sich lautstark mit der Gerberfamilie, andere fingen an, den Medikus zu beschimpfen. Es gab nur noch wenige Unverbesserliche, die nach einer Hinrichtung riefen. Eigentlich kam es Letzteren nicht darauf an, wer und warum. Hauptsache, es gab ein Todesurteil mit Vollstreckung. 
 
    Die beiden stillsten Menschen im gesamten Burghof waren Ritter Stummel und der Advokatus. Ersterer signalisierte Turgenson mit einem leichten Hochziehen seiner Brauen, dass er überaus zufrieden mit seiner Arbeit war. Mit einem fast unmerklichen Zwinkern bedankte sich der Herzog für das in ihn gesetzte Vertrauen. 
 
    »Die Hohe Gerichtsbarkeit zieht die Anschuldigung der Hexerei zurück«, verkündete der Blutrichter. »Für die Dinge, die noch zu klären sind, benötigen wir keine weitere öffentliche Verhandlung.« 
 
    Vermutlich wollte er seinen Freund Ennarius vor des Volkes Zorn beschützen, denn dessen Glaubwürdigkeit hatte die Verhandlung vollends vernichtet. Ritter Stummel nahm ihm den Folianten aus der Hand. Das ging recht einfach, denn der Medikus stand dort wie festgefroren, kaum in der Lage zu begreifen, wie die Dinge sich in den letzten Minuten gewandelt hatten. 
 
    »Mhhmm«, sagte Stummel, als er Frenya das Dämonenbuch in die Hand drückte.    
 
    »Ich danke Euch und …« Sie drehte sich nach ihrem Advokatus um, doch sie konnte Herzog Turgenson nirgends entdecken. Der Wortmagiker war verschwunden. Er hatte seine Arbeit getan. Und wie!  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Die Rezeptur 
 
      
 
    Farin bekam es als Letzter mit: Das Mädchen Aross war mit ihrem neuen Pferd aus der Burg Siegesmund verschwunden. Einfach durch die große Pforte davongeritten. Sie hätte sich wenigstens verabschieden können. Noch merkwürdiger war, dass Aross ohne ihren Beschützer, den seltsamen, kleinen Mann, abgereist war. Der lief mit versteinertem Gesicht in der Burg herum. 
 
    Zwischen den beiden muss etwas Unangenehmes vorgefallen sein, überlegte Farin. Sollte er der Sache nachgehen? Immerhin gab es die dusselige Prophezeiung. Seufzend beschloss er, Ki aufzusuchen. Er fand ihn in den Stallungen. Es war höchste Zeit, denn der kleine Mann bereitete seine Abreise vor. Für seine Hilfe im Kampf gegen die Nekorer hatte Emicho dem Mann ein Pferd überlassen. 
 
    »Hallo Ki, du verlässt Siegesmund?«, begrüßte er ihn. 
 
    Der Angesprochene gurtete den Sattel fest. Dann sah er zum Totengräbersohn auf. »Ein Künstler muss einer Freundin folgen.« 
 
    »Ich weiß, es geht mich nichts an, doch vielleicht kann ich helfen. Was ist geschehen? Ihr beide wirktet unzertrennlich auf mich, und nun ist sie einfach fortgeritten.« 
 
    »Ein Knappe hat recht. Es geht ihn nichts an.« 
 
    Farin spürte die Zerrissenheit des Mannes – nicht nur in diesen Worten, die härter klangen, als sie gemeint waren. »Verzeih! Ich wollte nicht in dich dringen. Anfangs konnte ich Aross nicht leiden, doch … das hat sich geändert. Ich glaube, sie nun besser verstehen zu können. Ich wollte nur wissen, ob ich etwas tun kann.«  
 
    Der Ausdruck in Kis Gesicht wurde milder, wobei sich seine Augen trübten. »Ein Künstler hat einen Fehler gemacht. Er hätte wissen müssen, wie empfindsam eine Freundin auf das Verschweigen von Wahrheit reagiert.« 
 
    »Was für eine Wahrheit?« 
 
    »Jeder Stern am Himmel steht für eine Wahrheit. Eine Freundin ist ein Mensch von großer Besonderheit, was eine Freundin aber gar nicht sein will. Mehr sollte ein Künstler dazu nicht sagen.« 
 
    »Du weißt, ich will nur helfen, Ki. Bevor du dich gleich verabschiedest, sag es mir: Was ist mit Aross?«  
 
    Der Kleine überlegte. »Ein Künstler hört auf sein Herz. Es sagt ihm, dass er dem Knochendeuter vertrauen kann.« Er senkte die Stimme: »Sie ist die Letzte der Dolaner.« 
 
    »Dolaner? Davon habe ich noch nie gehört. Was soll das sein?« 
 
    »Menschen von großer Außergewöhnlichkeit, auch Schmerzwandler genannt. Verzeihung, mehr sollte ein Knappe nicht wissen.« Er verbeugte sich freundlich, wobei er seine Handflächen vor der Brust zusammenführte. 
 
    Farin spürte, dass er nicht noch tiefer in den Mann dringen sollte. »Danke, Ki. Auf deinen Reisen wünsche ich dir viel Glück … und eine schnelle Versöhnung mit Aross.« 
 
    »Ein Künstler dankt dem Knochendeuter und wünscht eine gute Zeit.« 
 
    Beide lächelten sich kurz an, woraufhin Farin den Stall verließ. 
 
    Gedankenversunken spazierte er über den Burghof. Dieser Ki ist ebenfalls ein besonderer Mensch. Hoffentlich findet er das Mädchen. 
 
    Nun wollte der Totengräbersohn nach Emicho sehen, was stets mit einem unangenehmen Grummeln in der Magengrube verbunden war. Wann würde der Unaussprechliche den Geist seines Herrn übernehmen und darin sein Unwesen treiben? 
 
      
 
    Recht früh am Abend verließ Farin den Ritter. Das Mal auf dessen Unterarm hatte inzwischen deutliche Konturen angenommen. Glücklicherweise verhielt sich Emicho so wie immer. Er meckerte fleißig herum, forderte von seinen Vasallen, stets das Beste zu geben, war unnachgiebig zu allen, auch zu sich selbst. Für die Nacht hatte Farin den Burgherrn um ein Einzelzimmer gebeten, da er ungestört schlafen musste, um seinen Auftrag zu erfüllen. Die Gürteltasche behielt er an, diesmal wollte er nicht ganz ohne Werkzeuge in die fremde Welt aufbrechen. Er hoffte, mit Ekels Hilfe über die schräge Dimension Immergrau erneut Kontakt mit der Wahrsagerin aufnehmen zu können. Bisher hatte der Medikus jeden Fortschritt erfolgreich verhindert. Frenyas Schwierigkeiten mit ihm waren nicht vorherzusehen gewesen. 
 
    Das kannst du laut denken. Die Alte ist zu nichts zu gebrauchen. 
 
    Ekel war nachtragend – was sonst. 
 
    »Ja, das hast du sie auch zur Genüge spüren lassen.« 
 
    Während du sie über den grünen Klee gelobt hast … 
 
    »Du warst zu streng, ganz einfach.« 
 
    Und du zu nachgiebig, ganz einfach. 
 
    Eine Fortsetzung dieser Diskussion würde wenig bringen. »Wie wäre es mit schlafen gehen? Anders bekommen wir nie heraus, ob Frenya erfolgreich war.« 
 
    Wurmige Nacht! 
 
    Es dauerte lange, bis Farin die Augen zufielen. 
 
      
 
    Das Grau umfing ihn wie Frühnebel auf einer Wiese – Ekel hatte seinen Geist erfolgreich nach Immergrau gezogen. 
 
    Der Dämon Albzahrrakk wartete bereits. »Da seid ihr ja endlich. Ich kann es kaum erwarten, die Sache hinter mich zu bringen, damit ich euch wieder loswerde.« 
 
    Gemeinsam gingen sie zu Frenyas Ahornbaum. Mittlerweile störte sich Farin nicht mehr an dem Knacken unter seinen Füßen. Hoffnungsvoll legte er seine Hand auf die Rinde, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Wahrsagerin. Vor sich hatte er ein Bild, das er eigentlich gar nicht sehen wollte: Frenya in ihrer armseligen Kerkerzelle kauernd, verzweifelt und zutiefst unzufrieden mit sich selbst. 
 
    Nichts als graue Stille. Ungeduldig öffnete der Totengräbersohn die Lider. Die Konturen der Rinde verschwammen durch die Tränen in seinen Augen. Er blinzelte, bis er wieder klarsehen konnte. Eine Nachtkerze flackerte auf einem kleinen Fass neben der Schlafstätte. Das bedeutete schon mal einen Fortschritt – er befand sich im Zelt der Alten. »Frenya? Ich bin es, Farin.« 
 
    Ihr Oberkörper richtete sich auf. »Tatsächlich, da bist du wieder.« 
 
    »Du bist nicht mehr im Kerker? War es hilfreich, dass wir Stummel im Traum aufgesucht haben?« 
 
    »Ja, es sind einige unglaubliche Dinge geschehen. Ich durfte gehen.« 
 
    Frenya erzählte von der Hohen Gerichtsbarkeit und dem Freispruch. »Den Erfolg habe ich zu einem großen Teil der hervorragenden Verteidigung durch Herzog Turgenson zu verdanken.« 
 
    »Turgenson? Der Neffe des Königs?«, hakte Farin nach. 
 
    »Genau der. Ein brillanter Advokatus.« 
 
    »Ein brillantes Arschloch«, erinnerte Ekel. 
 
    Ausgerechnet der arrogante Herzog. Der Totengräbersohn zuckte mit den Achseln. Jeder hat eine zweite Chance verdient, dachte er und freute sich nicht zuletzt für Baraldon, dass dessen Vater so maßgeblich helfen konnte. 
 
    »Komm zur Sache. Alles was uns interessiert, ist der Foliant.« 
 
    »Ah, dein bezaubernder Partner ist auch dabei«, stellte die Wahrsagerin mit sparsamer Begeisterung fest. »Ist auch der andere Dämon … dieser Rakki bei euch?« 
 
    »Ja, das ist er. Und er kann dich hören.« 
 
    »Lieber Dämon. Dein großartiges Elixier hat dem kleinen Noah das Leben gerettet. Vielen Dank dafür!« 
 
    Rakki schien sprachlos. Seine hervorstehenden Augen rollten, die senkrechten Pupillen wurden beinahe rund. 
 
    »Lieber Dämon! Wo gibt es denn so was? Du rechtschaffener, grundanständiger Baumstreichler. Ein wahrer Gutdämon. Wachsen dir jetzt Flügel, mein Kleiner?« Vermutlich war der sarkastische Ekel eifersüchtig, weil der Walddämon ihm die Schau gestohlen hatte. »Jetzt komm zum Wesentlichen, Weib! Hast du endlich den Folianten besorgt?« 
 
    »Welchen Folianten? Farin, hilf mir. Was meint dein pferdefüßiges Beelzebübchen?«, fragte Frenya. 
 
    »Beim nächsten Mal, wenn wir uns sehen, erwürge ich dich mit Farins Händen, versprochen«, versprach Ekel. Die beiden hatten sich viel zu sagen und kamen sich eindeutig näher. 
 
    »Sag dem Kläffer, ja, ich habe das Buch.« Frenya nahm die Nachtkerze und setzte sich an den Tisch. Dort lag der in schwarzes Leder eingebundene Foliant. Behutsam schlug sie ihn auf. »Und nun? Das ist alles in kartanesisch geschrieben. Das kann ich nicht lesen.« 
 
    »Du bist so dämlich, dass du nicht einmal weißt, was du kannst«, belehrte Ekel die Alte. 
 
    Im nächsten Augenblick schlug sich Frenya mit der linken Hand an die Stirn. »Das ist unglaublich. Es geht, es geht. Ich verstehe kartanesisch, so wie meine Lehrmeisterin Nynevé. Das ist Zauber, das ist Magie.« Ihre Augen wurden feucht. »Das heißt … ich … ich bin eine Magikerin.« 
 
    »Eher eine Komikerin. Nun wischen wir uns die Tränchen weg und gehen brav das Buch durch.« 
 
    Immer noch euphorisiert hätte der Dämon alles zu Frenya sagen können, es hätte sie nicht gestört. Folglich zuckte sie nur mit den Schultern und begann, langsam durch den Folianten zu blättern. Für die zahlreichen Zeichnungen von hornköpfigen, schuppigen Dämonenfratzen hatte sie nur wenige Blicke übrig. »Was suchen wir genau? Etwas über das Brandmal?« 
 
    »Richtig«, sagte Farin. »Wir wollen herausfinden, ob es möglich ist, einen gebrandmarkten Menschen zu heilen. Es geht um den Kreis mit dem gestürzten Pentagramm und der Flamme.« 
 
    »Hier haben wir ihn. Der Unaussprechliche – Fürst des Feuers und des Chaos.« Frenya tippte mit dem Finger auf eine Textstelle. 
 
     Auf den nächsten vier Seiten überflogen Ekel, Farin und Frenya die Untaten des Feuerfürsten. Weltenstürzer wurde er auch genannt. Chaos durch Intrigen, Revolutionen und Kriege. Atemlos kamen sie zur entscheidenden Stelle im Text: das Mal des Unaussprechlichen. 
 
    Laut las Frenya vor: »Durch direkten Körperkontakt brandmarkt der Dämon seine Opfer. Er bedient sich hierbei einflussreicher Persönlichkeiten, um Zwietracht zu säen und die bestehende Ordnung zu stören. Das Entfernen des Brandmals, auch Reinigung genannt, gilt als nahezu ausgeschlossen. Es gibt vage Überlieferungen, in denen von einem Trank die Rede ist, der Körper und Geist vom Fluch befreit und das Mal verschwinden lässt. Eine mystische Dichtung lässt auf die Zusammensetzung des Gebräus schließen.« 
 
    Gebannt starrten die drei auf die wenigen Zeilen. Wieder las Frenya laut vor:  
 
      
 
    »Das Elixier der Reinigung, 
 
    gebraut aus Wurzelwicht und Rabenkraut, 
 
    Sonnenlicht und Heringshaut.« 
 
      
 
    »Ach du Scheiße«, kommentierte Ekel. 
 
    »Schlimmer«, meinte Frenya. »Das ist unmöglich.« 
 
    »Wieso? Klingt doch einfach«, meinte Farin. »Es sind nur vier Zutaten, die allesamt nicht kompliziert klingen. Fangen wir an.« 
 
    »Mitnichten, es ist weitaus schwieriger, als es sich anhört«, stöhnte die Alte. »Wurzelwicht und Rabenkraut sind zwei Pflanzen, die nur äußerst schwer zu finden sind. Es gibt sie meines Wissens so gut wie nirgends zu kaufen, und wenn, dann kosten sie ein halbes Königreich. Es ist nahezu unmöglich dranzukommen. Selbst wenn du sie findest, ist das Ernten der Wurzel lebensgefährlich.« 
 
    Allein die Gelegenheit, Frenya widersprechen zu können, rief Ekel mit ungewohnter Konstruktivität auf den Plan. »Was du für unmöglich und gefährlich hältst, spornt mich nur an. Beginnen wir mit der ersten Zutat: Wurzelwicht! Wo können wir das auftreiben?« 
 
    »Wurzelwicht? Was soll das überhaupt sein?« 
 
    Rakki erklärte: »Ein spezieller Name für die Wurzel der magischsten Pflanze des Weltenreiches. Sie wird so genannt, weil sie der Körperform des Menschen ähnelt.« 
 
    »Sie ist unfassbar selten und das Pflücken eine wahre Wissenschaft«, ergänzte die Wahrsagerin. 
 
    »Och, Wurzelwicht. Sagt das doch gleich. Ich denke, ich habe zufällig so eine bei mir.« Farin griff in seine Gürteltasche und holte etwas hervor. 
 
    »Eine … Al … Al … Alraune«, raunte Frenya ergriffen. 
 
    »Das … das glaube ich nicht.« Der Walddämon glubschte die Wurzel an. »Schlächter, gratuliere, da hast du dir aber ein Früchtchen an Land gezogen.« 
 
    »Ja, ja. Rakki. Das sagtest du schon. Lob ihn nicht zu viel, der schnappt sonst noch über. Weiter im Dichtungstext – demnach fehlt als Nächstes dieses Rabenkraut. Das kenne ich irgendwoher.« 
 
    »Wie bei der Alraune, handelt es sich um eine seltene magische Pflanze, die nur im Sumpfland wächst. Wo das ist, wissen jedoch nur wenige Menschen. Ich gehöre nicht dazu«, sagte Frenya. 
 
    »Ah ja, Sumpfland, Sumpfland … ich habe von diesem Ort schon gehört«, überlegte Ekel. »Er ist schwer zu erreichen, denn dafür müssen die Berge des Westgebirges überquert werden. Und er soll verflucht sein.« 
 
    »Wo ist das Westgebirge?« 
 
    »Im Westen in den Bergen.« 
 
    »Hab ich mir fast gedacht.« 
 
    »Dann frag nicht.« 
 
    »Wenn es sein muss, werden wir dort hinreisen und das Rabenkraut holen«, beschloss Farin. »Kommen wir zur nächsten Zutat: Sonnenlicht! Ist das auch eine magische Pflanze?« 
 
    »Nein, das ist, wenn der gelbe Ball am Himmel scheint.«  
 
    Die Wahrsagerin führte aus. »Das ist ein Hinweis, auf welche Weise das Elixier gebraut wird. Gegen Mittag, mit dem Lauf der Sonne, den Kochlöffel rechts herumgeführt und gerührt.«  
 
    »Das ist alles? Schön! Und Heringshaut ist Heringshaut?« 
 
    »Klar. So wie Wurm ein Wurm ist.« 
 
    »Heringshaut dient zur Transmutation beim Brauvorgang«, erklärte Frenya. 
 
    Was auch immer das bedeutete. Farin atmete durch. »Es kann kein Zufall sein, dass ausgerechnet eine Wahrsagerin und Kräuterkundlerin uns diese Rezeptur verkündet. Frenya, du musst den Trank brauen. Komm zu uns. Reise bitte zur Burg Siegesmund. Zwischenzeitlich besorge ich das Rabenkraut hinter den Bergen.« Der Totengräbersohn klang wild entschlossen. 
 
    »Das ist ein beschwerlicher Weg für mich, doch mir ist die Dringlichkeit bewusst. Einverstanden, ich werde schon morgen aufbrechen. Vielleicht gibt mir Ritter Stummel einen Geleitschutz mit.« 
 
     Farin ballte die Faust. Wunderbar, endlich einen Schritt weiter. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Der Schiffsjunge 
 
      
 
    Inmitten einer Schlange von älteren Männern am Pier Zwei wartete er, bis er an die Reihe kam. Gelangweilt setzte er eine gelangweilte Miene auf und kratzte sich im Schritt; es gab für den fähigsten Schiffsjungen im Weltenreich keine größere Zeitverschwendung im Leben als Warten. Als ob Zeit und Herz stillstanden. Wollten die wirklich alle auf der Barbarossa anheuern? Bärtige Seemänner standen lärmend hintereinander und erzählten von ihren großartigen Abenteuern auf See. Einer berichtete von den Gefahren lüsterner Seeungeheuer, ein anderer von der Verführung gefräßiger Seejungfrauen oder umgekehrt – das tat Anfang, Inhalt und Ende der Geschichten keinen Abbruch. Puh! Die Seemänner vor und hinter ihm hatten alle ziemlich viel Glück gehabt, weil sie stets die einzigen Überlebenden waren. Pech für ihn, denn so musste er länger anstehen und warten. Merkwürdig, dass sie sich nach diesen Gräuelfahrten schon wieder auf ein Schiff drängelten. Natürlich glaubte er ihnen kein Wort, die logen, dass die Planken nur so ächzten. 
 
    Obwohl der Knabe das Meer liebte, gab es für ihn nichts Eintönigeres, als monatelang darauf herumzufahren. Nichts außer Wind um die Nase, Holz und Wasser unter den Füßen, stets umgeben von denselben Stinksäcken. Hm, wollte diese Einstellung zu dem begnadetsten Schiffsjungen des Weltenreiches passen? 
 
    Das Schiff der Begierde ankerte weit vor der Hafeneinfahrt, dennoch wirkte es selbst vom Pier im Binnenhafen aus gigantisch. Seine vier Masten ragten stolz in die Höhe, als wollten sie den Wolken in den Bauch piksen. Zugegeben, dort lag ein unglaubliches Segelschiff. Fast zweihundert Mann Besatzung benötigte es, wovon sechzig neue Matrosen für die Segelwache gesucht wurden. Ein kleines Dorf auf dem Wasser. Wie sollte das funktionieren? Die Menschen vertrugen sich doch schon in Nabenstein kaum miteinander, obgleich sie sich hier notfalls aus dem Weg gehen konnten. 
 
    Nur noch zwei Männer warteten vor ihm. Wieso hatte er sich überhaupt ordentlich in der Reihe angestellt, wo doch sonst die Drängelei, vor allem die Vordrängelei, zu seinen herausragenden Befähigungen gehörte? Ach ja, seine neue Devise lautete: Ärger vermeiden und nicht auffallen. 
 
    Der Seefisch direkt vor ihm war sicherlich schon fünfzig Jahre alt, sein speckiger Lederrock roch nach Pfeifentabak und Schweiß. Er trug eine Kappe mit einem breiten Schirm auf dem Kopf. 
 
    So eine hätte ich auch gern, dachte der Schiffsjunge. 
 
    Zwei Männer hinter ihm flüsterten miteinander. »Wollen wir wirklich auf dieses Schiff? Nicht wenige behaupten, es sei verflucht. Es heißt, ein Drittel der Besatzung geht bei jeder Fahrt drauf, und das andere Drittel flüchtet entsetzt bei der ersten Gelegenheit.« 
 
    »Klar, dafür erzählt ein Drittel, dass sie noch nie so viel Geld verdient haben, und ein Drittel findet auf dem anderen Kontinent sein Glück.« 
 
    Der Junge verstand nicht viel vom Rechnen, fragte sich jedoch, wie viele Drittel es wohl geben mag. 
 
    »Und das große Bluten vor vierzehn Jahren auf der Barbarossa? Über hundertfünfzig Seemänner wurden dahingerafft«, ging das Flüstern weiter. 
 
    »Vermutlich ist an Bord die Pest ausgebrochen. Das kann auch jederzeit in einem Dorf oder einer Stadt passieren«, beschwichtigte ihn der andere. 
 
    »Ich weiß nicht. Ich selbst habe einen der wenigen Überlebenden erzählen hören, die Matrosen seien alle gleichzeitig tot umgefallen und hätten dabei aus Augen, Nase und Ohren geblutet.« 
 
    »Ausgerechnet du fällst auf so ein Seemannsgarn rein«, lachte sein Kumpel. 
 
    Dann schwiegen beide Männer. 
 
    Zeit zum Wundern blieb nicht. Sein Vordermann war an der Reihe. 
 
    »Name?«, fragte der füllige Mann hinter dem wackligen Tisch mit der Feder in der Hand. 
 
    »Alle nennen mich Grunzer«, grunzte der Mann mit der Mütze. 
 
    »Grunzer, aha.« Der Schreiberling sah nicht einmal auf. »Erfahrung?« 
 
    »Bei der letzten Heuer Erster Bootsmann. Jetzt suche ich eine neue Stammmannschaft als Offizier.« 
 
    »Auf welchem Schiff warst du?« 
 
    »Auf der Esmeralda.« 
 
    Der Anwerber nickte. »Einen Ersten Bootsmann haben wir bereits. Doch du hast Glück – Zweiter Bootsmann ist noch frei. Einverstanden?« 
 
    »Einverstanden!« 
 
    »Linker Eingang, dort gibt es ein Viertel der Heuer als Vorschuss. Morgen um sechs Uhr laufen wir aus.« Er gab dem Mann ein Stück Holz mit einem eingebrannten 'B'. Der Bootsmann vor ihm verschwand ins Gebäude. 
 
    Na, endlich ganz vorn – als hätte er den ganzen Tag Zeit ... 
 
    »Name?« 
 
    »Alle nennen mich Nickel«, sagte er mit möglichst tiefer Stimme. So ganz zufriedenstellend klang das Ergebnis nicht. 
 
    Der Mann hinter dem Tisch sah auf. Seine rechte Augenbraue hob sich ein Stückchen. »Erfahrung?« 
 
    »Jede Menge, nur nicht auf einem Schiff. Aber das tut nichts zur Sache. Ich will Kapitän Barbarossa sprechen.« 
 
    Verdutzt schickte der Schreiberling nun auch die linke Braue gen Himmel. »Was … willst du, Bursche?« 
 
    »Hast du es an den Ohren?« 
 
    »Ich knall dir gleich eine, Lauskrodd!« 
 
    Solche haltlosen Drohungen beeindruckten ihn nicht. Der dicke Kerl hinter dem kleinen Tisch war viel zu behäbig, um den flinksten Schiffsjungen des Weltenreiches erwischen zu können. 
 
    »Was ist nun. Bringst du mich zum Kapitän?« 
 
    Spöttisch verzog er den Mund. »Der ist zurzeit beschäftigt, doch darf ich dir zum Ausgleich einen Plausch mit König Grachus besorgen?« 
 
    »Nicht nötig – mit dem habe ich mich schon genug unterhalten. Ich will zu Rotbart.« 
 
    Seine verärgert zuckenden Mundwinkel hinderten ihn zunächst am Sprechen. Mühsam erhob er sich, schielte die Schlange der anstehenden Matrosen entlang, konnte aber offensichtlich nicht das entdecken, was er sich erhofft hatte und setzte sich wieder. Er atmete hörbar aus. Seine Lippen wurden schmal, als er knurrte: »Bei mir heuern Matrosen an. Wir brauchen noch einen Schiffsjungen für die Kombüse. Ich bin mir sicher, das wäre was für dich.« Er lehnte sich zurück und leckte sich über die Lippen. »Dann könnte der Smut dir Manieren beibringen. Du kriegst vier Silberlinge, freie Kost und teilst dir eine Hängematte. Oder du verschwindest ganz schnell, Bengel. Was jetzt?« 
 
    »He, wieso geht es nicht weiter? Macht mal fertig da vorn«, grölte ein Seemann aus der Schlange hinter ihm. 
 
    Der Junge warf dem Drängler einen vernichtenden Jetzt-bin-ich-dran-du-Blödsack-Blick zu. Geduld war schließlich eine Tugend. Nichts würde ihn aus der Ruhe bringen. Was eine Kombüse und ein Smut war, wusste er nicht, aber er spürte, dass er besser nicht danach fragen sollte. »Was macht so ein Schiffsjunge?« 
 
    »Och, nicht viel. Der hat es gut, da die Seeleute ihn den ganzen Tag bedienen. Das ganze Schiff ist um sein Wohl bemüht.« Der Anwerber lächelte seine Schreibfeder an. 
 
    So ein verlogener Wicht, dachte er. Für wie naiv hält der mich? Doch nun musste er sich entscheiden, wie er weiter vorgehen wollte. Selbstverständlich hatte er nie vorgehabt, sich als Schiffsjunge zu verdingen, doch der Zweite Bootsmann hatte eben einen Vorschuss kassiert. Ein ganzes Viertel! Also noch mehr als ein Drittel. Leicht verdientes Geld, um sich danach aus dem Staub zu machen und zwar ganz ohne Segelschiff. 
 
    »Na gut, das mache ich. Schiffsjunge ist prima.« Er streckte die Hand aus, um auch ein Stück Holz in Empfang zu nehmen. 
 
    »Ich setze dich auf die Liste. Nickel, nicht wahr? Hier, bind dir das um die Hüfte.« Der Schreiberling fletschte die Zähne und gab ihm ein Stück Kordel. 
 
    »Was ist mit …«, er überlegte. Wie hieß das Wort noch mal? Ach ja. »… Vorschuss?« 
 
     »Nur die Offiziere bekommen was vorab. Du nicht, du gehörst zur einfachen Mannschaft und musst dich bis zum Ende der Reise gedulden.« Der Anwerber blickte höhnisch an ihm vorbei und fragte den Nächsten in der Reihe: »Name?« 
 
    »Na, endlich«, meckerte der Kerl hinter ihm und stieß ihn unsanft zur Seite. »Torstenson.« 
 
    Nun denn. Zwar kein Treffen mit Rotbart, doch einen Schritt weiter, dachte er. 
 
      
 
    Der frisch gebackene Schiffsjunge mit Schiff schlenderte den Pier entlang. Immer noch warteten etwa dreißig Seemänner mittleren Alters vor dem Anwerber. Selbst wenn der Schreiberling alle anheuerte, reichte es nicht, um das riesige Schiff zu bedienen. Das würde erklären, warum der Dicke nicht gerade wählerisch war und so ziemlich jeden in die Mannschaftsliste eintrug. 
 
    Wenn die Spinner wüssten, dass sie sich gerade ein Schiffsmädchen eingekauft hatten. Mit der rechten Hand drehte Aross die dämliche Kordel immer schneller durch die Luft, wodurch das dabei entstandene Pfeifen gleichsam höher wurde. Im nächsten Moment kam ihr das langweilig vor, schade – vermutlich war sie zu alt für solche Spielereien. Stirnrunzelnd betrachtete sie das Stück Seil und band es sich um die Hüfte. 
 
    Ab jetzt lasse ich mir viel mehr Zeit beim Erwachsenwerden, nahm sie sich vor. Geduld ist eine Tugend. 
 
    Im ruhigen Wasser des Binnenhafens betrachtete sie ihr Spiegelbild. Zufrieden mit ihrer Verkleidung zwinkerte sie sich zu. König Grachus hatte ihr zwar versprochen, die Suche nach ihr einstellen zu lassen, doch sie traute keinem Erwachsenen. Das letzte Beispiel hierfür hatte Ki geliefert. Erwachsene logen und betrogen den lieben langen Tag, und Grachus war der König der Erwachsenen. Brauchte es noch mehr Erklärungen? Noch ein Grund, nicht allzu schnell erwachsen zu werden. 
 
    Sicherheitshalber hatte sie sich ihr rotes Haar mit einem Messer kurz geschnitten und erneut dunkel gefärbt. Ein wenig Schmutz ins Gesicht, eine grimmige Miene, fertig war die Tarnung. So hässlich sahen nur Jungen aus. Die weite Leinenhose und das weite Leinenhemd ließen ebenso wenig auf ein Mädchen schließen. Ihre knabenhafte Figur tat ein Übriges, die kleinen Brüste hatte sie unter einem straffen Tuch versteckt. 
 
    Willkommen, Nickel, in der wunderbaren Hauptstadt des Weltenreiches namens Nabenstein. 
 
    Schweren Herzens hatte sie Fiesel am frühen Morgen bei ein paar anderen Pferden auf einer Wiese vor der Stadt zurückgelassen. Im Sommer stellte das kein Problem dar, Gras und Wasser gab es dort im Überfluss, und für wenig Geld passten die Schaf- und Ziegenhirten mit auf die Pferde auf. Bis heute Abend würde es Fiesel bestimmt ohne sie aushalten. Aber nicht länger! 
 
    Im Binnenhafen tummelten sich zahlreiche kleine Boote, die eine große Anzahl großer Kisten zur Barbarossa brachten. Einige hatten bereits längsseits des Viermasters angelegt, und die Behälter wurden mittels eines Ladebaums an Bord gehievt. Was da wohl überall drin war? 
 
    Einer der Kähne kehrte gerade leer zurück, um weitere Kisten aufzunehmen. Ein Hafenarbeiter vertäute ihn an einem Poller direkt neben ihr. 
 
    Der Bootsführer bemerkte ihren neugierigen Blick. »Junge, ich fahr gleich mit meiner Schute wieder zur Barbarossa.« Er deutete auf ihre Kordel um den Bauch. »Du hast angeheuert? Soll ich dich mitnehmen?« 
 
    »Ist der Kapitän an Bord?« 
 
    »Rotbart? Was für eine Frage. Es heißt, er ginge niemals an Land, demnach ist er an Bord in seiner Kajüte. Seit über zwanzig Jahren.« 
 
    »Dann komme ich mit rüber und besuche ihn.« 
 
    Der Mann stutzte: »Ist das dein Ernst?« 
 
    »Ich mache nie Witze.« 
 
    »Wenn du meinst.« Der Mann zuckte die Achseln. »Steig ein.« 
 
    Seit über zwanzig Jahren immer nur auf dem Schiff klang nach einer Ewigkeit. Lange genug jedenfalls, um etwas über ihre Vergangenheit zu wissen, schließlich hatte die Barbarossa sie als Säugling vom anderen Kontinent ins Weltenreich befördert. Folglich müsste der Kapitän sogar ihre Mutter kennen. Nicht, dass Aross scharf darauf war, sie zu finden. Sie presste die Lippen zusammen. Diese Verräterin hatte sie nicht haben wollen und sie als Säugling vor der Waisenhaustür abgestellt wie einen Sack Müll. Die Fragen rund um ihre Herkunft gingen ihr nicht aus dem Kopf. Vielleicht hatte sie sogar Geschwister, die genauso mies behandelt worden waren? Und was hatte Didiweis, beziehungsweise die wissende Ninnifee, damit zu tun? 
 
    Inzwischen hievten drei Hafenarbeiter mit einem einfachen Kran und viel Kraftanstrengung drei Kisten in das Boot. »Die sind schwerer als ein Elefant«, stöhnte einer. 
 
    »Ja, die drei reichen, sonst saufen wir ab«, meinte der Schutenführer. 
 
    Aross hatte keine Ahnung, was ein Elefant war, vermutlich so ein Seemannsausdruck. Es musste sich um etwas Mordsschweres handeln, so viel war sicher.  
 
    Kurze Zeit später stakte der Schutenführer gemächlich zur Barbarossa hinüber. 
 
    Das Schiffsmädchen saß vorne auf einer der Kisten und ließ die Beine baumeln. »Was ist da drin?«, fragte sie und klopfte auf das grobe Holz. 
 
    »Kupfer aus den Minen im Westen. Aus irgendeinem Grund gibt es dieses Metall auf dem anderen Kontinent nicht. Oder es hat noch keiner gefunden.« 
 
    »Und was lädt das Schiff sonst noch so?« 
 
    »Hauptsächlich Wein, Salz, Waffen. Du bist aber neugierig.« 
 
    Ratten sind nun mal neugierig. Ihre Augen wurden immer größer, genau wie der Viermaster, dem sie sich näherten. Ein Koloss aus Holz, ein Segelschiff mit ungeheuren Ausmaßen. Eine neue Welt tat sich vor ihr auf. 
 
    Mühsam bugsierte der Mann die Schute längsseits. Der Staken erreichte gerade noch den Meeresboden, ein Grund mehr, warum die großen Schiffe stets nur bei Ebbe beladen wurden. Nur noch ein halber Meter bis zur Barbarossa. 
 
    »Danke fürs Mitnehmen«, sagte Aross, sprang von Bord der Schute und kletterte wie ein Eichhörnchen die steile Bootswand hoch. Ein Schwung über die Reling, und schon stand sie stolz auf dem stolzesten Schiff des Weltenreiches. Bis zur anderen Seite waren es gewiss zwanzig Meter. 
 
    »Was bist du denn für einer?«, fragte eine tiefe Stimme hinter ihr. Ein fast zwei Meter großer Seebär schaute mit skeptischem Blick auf sie herab. Auf seinen muskulösen Oberarmen prangten zwei tätowierte Anker. Wie einfallsreich. Aus irgendeinem Grund dachte sie an ihr Pferd Fiesel. Sie könnte sich zwei Hufeisen stechen lassen. Keine schlechte Idee. 
 
    »Das wollte ich dich auch gerade fragen«, antwortete Aross. Sie bemühte sich um einen freundlichen Ton, wollte nicht direkt schon wieder streiten. Der Kerl trug eine Offiziersmütze auf seinem braungebrannten Kopf, sah wichtig aus, tat wichtig und schien auch wichtig zu sein. 
 
    »Jakob, Erster Steuermann. Ich bin für die Ladung verantwortlich. Und nebenbei für die Segel, die Navigation und einiges mehr. Nun habe ich mich vorgestellt. Du bist dran.« 
 
    »Nickel, Schiffsjunge. Ich bin für gar nichts verantwortlich.« 
 
    »So, so. Du bist also der neue Decksjunge.« Jakob kniff sich dabei in die Nase, als müsste er erst aufwachen, um es zu glauben. »Wie alt bist du denn?« 
 
    »Schon fünfzehn.« Aross setzte einen uralten Blick auf, der alles auf dieser Welt schon einmal gesehen hatte. Wenn nicht sogar zweimal. 
 
    »Klettern kannst du jedenfalls. Wir laufen erst morgen aus, was willst du jetzt schon hier? Und wo ist deine Seekiste?« 
 
    »Ich konnte es kaum erwarten, dieses grandiose Schiff aus der Nähe zu sehen.« Diesmal wollte sie geschickter vorgehen als beim Schreiberling und nicht direkt mit ihrem eigentlichen Begehr ins Haus fallen. Oder auf das Schiff. Sie zählte bis drei. So, das war jetzt geschickt genug. »Ach ja, und ich will den Kapitän in seiner Kombüse sprechen. Am besten sofort.« 
 
    Schon wieder kniff sich Jakob vor Erstaunen in die Nase und knetete seine Lippen, offenkundig beeindruckt, wie gut sie die Seemannssprache beherrschte. 
 
    »Die Kombüse ist auf dem Mitteldeck. Siehst du die Backröhre oben herausragen? Versuch dort dein Glück. Ich muss mich weiter um das Vertäuen der Ladung kümmern.« Sein wettergegerbtes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, wodurch er freundlich aussah. Doch freundlichen Erwachsenen war noch weniger zu trauen als unfreundlichen. Bei Letzteren wusste sie wenigstens sofort, woran sie war. 
 
    Mitten auf dem Deck befand sich ein riesiger Aufbau. Lautes Geklapper erscholl aus dem Inneren. Der Kapitän schien tatsächlich dort zu sein, ach ja, seit zwanzig Jahren klebte er auf dem Schiff. Das ging einfacher, als sie gedacht hatte. Aross riss die Kombüsentür auf. Hier sah es aus wie in einer Küche. Es gab einen Kohleherd mit Kochstellen so groß wie ein Wagenrad, um die ein Zaun verlief, als könnten die Töpfe sonst wegrennen. Jede Menge Regale mit Utensilien wie Messer, Kellen und Löffel, die eher nach Schaufeln aussahen, Behälter in allen Größen und vieles mehr. Ein stämmiger Mann mit wirren grauen Haaren und einer grauen Mütze saß auf dem Boden und stocherte in der Feuerstelle unter dem Herd herum. 
 
    »Bist du Kapitän Rotbart?«, fragte Aross und wusste im selben Moment, dass diese Gestalt niemals der Gesuchte sein konnte. Hatte dieser falsche Jakob sie etwa hereingelegt? 
 
    »Ich habe mir schon einiges anhören müssen, doch so etwas hat noch keiner zu mir gesagt«, krächzte die Graumütze. »Verflucht, bist du etwa der neue Schiffsjunge?« 
 
    Obwohl es sich anhörte wie ein Vorwurf, entgegnete Aross: »Jawohl, der bin ich.« Und ob sie es wollte oder nicht, ein wenig Stolz schwang bei dieser Antwort mit. Gegen alle Schiffsjungen und Schiffsmädchen in der langen Schlange hatte sie sich letztlich durchgesetzt. 
 
    »Dann steh nicht so faul rum, sondern hol einen Sack Kohle«, blaffte der Dicke sie an, während er weiterhin auf dem Boden vor dem Ofen hockte und in der Nase popelte. 
 
    Mehrere Probleme taten sich auf. An sich wollte sie lediglich den Kapitän sprechen, und nun traf sie auf diesen unhöflichen, ekligen Kerl, der sie herumkommandierte und nicht einmal bitte sagen konnte. Zu guter Letzt hatte sie keine Ahnung, wo sie die Kohle herbekommen sollte. Wenn du keine Antwort weißt, stelle selbst eine Frage, hatte ihr mal jemand geraten. »Bist du der Koch?« 
 
    Langsam richtete sich der Mann auf. Wie einen dicken Draht musste er seinen dicken Körper laut ächzend geradebiegen. »Was sagst du zu mir? Warum schickt mir dieser verfluchte Tonken eine verfluchte Landratte?« 
 
    Sogar die Königin der Landratten, du Blödmann, dachte Aross. Wie hatte er ihr das so schnell angesehen? 
 
    »Moses, wenn du mich noch einmal Koch nennst, schmeiße ich dich über Bord. Ich bin der Smut, merk dir das. Und jetzt hol die verfluchte Kohle, du Schmeißfliege.« 
 
    Boah! Der hat sie nicht mehr alle, dachte Aross. 
 
    »Wieso Moses? Ich heiße Nickel.« 
 
    »Karnickel gibt's hier keine. Jeder verfluchte Schiffsjunge heißt Moses, basta.« 
 
    »Moses Basta? Hieß mein Vorgänger auch so?« 
 
    »Na klar, alle Vorgänger. Ich habe aufgehört, sie zu zählen. Jetzt hol die Kohle, sonst setzt es Prügel.« 
 
    »Da kannst du lange warten. Popel in der Zwischenzeit ruhig weiter.« Empört drehte sie sich um und verließ die Kombüse, die Tür knallte von allein hinter ihr zu. Auf dem Deck liefen schon eine Menge Seemänner herum, obwohl das Schiff erst morgen früh mit der Flut auslaufen sollte. Überall lagen zusammengerollte Taue, und zwischen den Masten machte sie das Wirrwarr an Seilen in allen Dicken und Längen schwindelig. Was war die größte Zahl, die Aross kannte? Tausend. Sie atmete mit einem Zischlaut aus. Tausend reichte nicht, wusste sie. 
 
    »Wo finde ich den Kapitän?«, fragte das Mädchen einen vorbeilaufenden Matrosen. 
 
    »Wo wohl? Achtern natürlich. Ich würde mir aber gut überlegen, den Roten zu stören«, antwortete er und ließ sie stehen. 
 
    »Achtern? Wo soll das sein?«, rief sie hinter dem Burschen her. 
 
    Als Antwort tippte der sich nur an die Stirn. 
 
    Diese Seeleute sind alle zu lang und viel zu einsam auf dem Meer unterwegs. Das macht sie verrückt, kombinierte Aross und beschloss, Nachsicht zu üben. 
 
    Im hinteren Drittel des Schiffes entdeckte sie eine breite Treppe, die ins Innere führte. Das edle Holz an den Wänden und der Treppenhandlauf aus Messing sah eines Kapitäns würdig aus. Somit glaubte sie, endlich auf dem richtigen Weg zu sein, um diesen Barbarossa zu finden. Erstaunt sah sie sich um. Der erste Raum erinnerte sie an die prunkvollen Säle in der Burg Siegesmund. Die Holzvertäfelung, die Gemälde von Schiffen an den Wänden und ein langer, polierter Tisch mit gemütlichen Bänken reihum beeindruckten Aross. Hier roch es nach frischem Holz und frischem Brot. Den Seeleuten geht es aber gut, dachte Aross. Viel besser als der einfachen Stadtbevölkerung. Die haben sogar einen eigenen Koch, äh, Smut, und prächtige Speisezimmer. 
 
    Am Ende des edlen Saales führte eine Tür weiter ins Schiff hinein. 
 
    Ihr Ratteninstinkt sagte: Hier muss ich tiefer wühlen, hier vergräbt sich der Rotbart. Ohne es zu wollen, hielt das Mädchen den Atem an. Jede Menge Türen rechts und links und eine Holztreppe, die noch tiefer in den Bauch des Viermasters führte. Aross entschied sich für die Treppe. Durch eine Schwingtür erreichte sie einen Flur mit zahlreichen schmalen Öffnungen auf beiden Seiten. Ziemlich verwirrend. Das Schiff war riesig, gleichwohl war der Platz begrenzt. Warum verlor sie dennoch die Übersicht? Hinter ihr knarzte eine Planke, kam da jemand? Blitzartig drehte sie sich um. Niemand. 
 
    Sollte sie nach Rotbart rufen? Einfach mal 'Kapitän' brüllen? Oder doch besser 'Herr Kapitän'? 
 
    Sie beschloss, erst einmal weiterzugehen. Alles auf dem Schiff war endlich. Um genau das zu beweisen, folgte sie dem Gang bis zur Schiffswand. Durch ein quadratisches Fenster konnte sie das Meer sehen. Etwas verdunkelte für einen kurzen Moment ihre Augen. Woher kam der Schatten? 
 
    Wovor fürchtest du dich, Aross Schlammfuß? Sonst bist du doch nicht so schreckhaft. 
 
    Ein schwerer Gegenstand traf ihren Hinterkopf. Merkwürdig, es krachte ziemlich laut in ihrem Schädel, doch es tat überhaupt nicht weh. Sie wollte sich umdrehen und gegen den Angreifer kämpfen, doch ihre Beine verweigerten den Dienst, drehten sich zur Seite weg und knickten ein. Die Augenlider wurden schwer und Dunkelheit umhüllte sie. 
 
    Gleich schlage ich auf dem Boden auf, dachte sie, doch auch das spürte sie nicht mehr. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Die Reise 
 
      
 
    »Wir reisen über das Westgebirge ins Sumpfland.« 
 
    Du willst also wahrhaftig dieses Rabenkraut suchen? Wir können uns nicht darauf verlassen, dass der Trank funktioniert. 
 
    »Daher probieren wir es aus, mir fällt nichts Besseres ein. Und Frenya macht sich auf den Weg zu uns, um beim Brauen zu helfen.« 
 
    Der traue ich kaum zu, Wasser zum Kochen zu bringen. 
 
    »Du scheinst sie nicht zu mögen. Rakki hingegen war ganz angetan von ihr.« 
 
    Pah! Der fand auch Gerlunda wahnsinnig attraktiv. 
 
    »Es war ein Erlebnis, den guten Rakki kennenzulernen.« 
 
    Der ist nicht gut, ganz und gar nicht. 
 
    »Was macht er eigentlich so ganz allein in Immergrau? Ist es da nicht immer langweilig?« 
 
    Nö. Der amüsiert sich bestens in den abgründigen Albträumen der Menschen. Da hat er genügend Abwechslung und Spaß. 
 
    »Hm. Mit seinem Wissen hat er jedenfalls den kleinen Noah gerettet.« 
 
    Weil du stets so engelsgleich daherkommst, so furchtbar um das Gute bemüht. Das ist langweilig und dazu äußerst schädlich für unsere Rasse. Das untergräbt unser teuflisches Selbstverständnis und zersetzt unsere schlechte Moral. 
 
    »Du bist ein greulicher Griesgram. Willst du Rakki jetzt tatsächlich die nächsten fünfhundert Jahre in Frieden lassen?« 
 
    Trinke ich Weihwasser? Ekel schnaubte. Natürlich nicht. Der ziert sich doch nur. In Wahrheit kann er es jetzt schon kaum erwarten, dass ich ihn wieder besuche. 
 
    An Selbstbewusstsein hatte es der Schimäre nie gemangelt. Der Totengräbersohn sog Luft ein. »In den nächsten Stunden muss ich einiges vorbereiten, damit wir so schnell wie möglich aufbrechen können.« 
 
    Muss ich mitkommen? 
 
    Farin verrenkte die Augen. »Du kannst gerne hierbleiben. Leb wohl, Ekel.« 
 
    Wenn du das Amulett nur nicht ins Feuer geworfen hättest ... 
 
    »Habe ich aber und muss nun mit den Konsequenzen leben. Und du auch – folglich, stell dich nicht so an. Du weißt: Wo ich hingehe, gehst du auch hin.« 
 
    Aber nur, weil ich deine Beine habe. Ich habe keine Lust, durch die Berge zu kraxeln. Selbst im Sommer ist es da oben kalt und ungemütlich. Und hoch. Und windig. Dämonen hassen Kälte. Und Höhe. Und Wind. 
 
    »Ich verstehe, ich muss erst meinen inneren Schweinehund überwinden. Hör auf zu meckern. Im Grunde folge ich doch deinem Plan – nur durch deine immergraue Idee sind wir so weit gekommen.« 
 
    Klingt wie ein Lob ... 
 
    »Das war ein Lob! Die Geschichte mit Frenya und dem Folianten war ein toller Erfolg und hat uns einen wichtigen Schritt weitergebracht. Mir kommt es nur sperrig über die Lippen, aber …« 
 
    Ja, was? 
 
    Farin stöhnte gequält. »Ekel, du bist ein Genie. Nörgelnd und unerträglich, aber ein Genie.«  
 
    Wann brechen wir auf? Ich kann es kaum erwarten. Nun geh schon und erkläre Emicho das Nötigste. Aber nur das Nötigste, du weißt, der Feind kann jederzeit mithören. 
 
      
 
    Aufmerksam beobachtete Farin seinen Herrn. Der saß ihm in seiner Schreibstube gegenüber, die Brauen tief ins Gesicht gezogen, die Ellenbogen auf dem Tisch, die Hände gefaltet. Wie sollte der Totengräbersohn seinen Plan mit dem Trank erklären, ohne in die Details zu gehen? »Herr, Frenya begibt sich auf den Weg hierher. In der Zwischenzeit besorge ich die ein oder andere Kleinigkeit, die uns helfen wird. Dafür muss ich über das Westgebirge ins Sumpfland reisen.« 
 
    »Was? Ins Sumpfland! Ein düsterer Ort, dort wohnt nur der Tod. Was willst du dort finden?«  
 
    Erzähle ihm nicht mehr. Andernfalls weiß der Unaussprechliche sofort über unsere Pläne Bescheid, sobald er sich nur ein einziges Mal in Emichos Geist begibt. 
 
    Krampfhaft überlegte der Knappe, wie er dies seinem Ritter schonend beibringen könnte.  
 
    »Du willst nicht raus mit der Sprache, richtig?«, brummte Emicho. 
 
    »Verzeiht, doch solange Ihr das Mal tragt, seid Ihr nicht der verlässlichste Geheimnisbewahrer. Es ist besser, wenn ich Euch nicht zu viel verrate, um auch den Feind im Dunkeln zu lassen.« 
 
    »Unfassbar! Normalerweise würde ich dich für solche Worte zwei Tage in den Bußekäfig an der großen Pforte stecken. Doch in diesen besonderen Zeiten bleibt mir nur, dich für deine Umsicht zu loben. Was ich nicht weiß, kann der Dämon auch nicht von mir erfahren.« 
 
    Farin nickte. »Es geht nicht anders, aber alles hat damit zu tun, Euch von dem Mal zu befreien.« 
 
    Emicho kratzte sein Kinn. »Wie macht der Dämon das genau, wenn er meinen Geist übernimmt? Ist er dann in mir?« 
 
    »Ja, so ist es.« 
 
    »Er hat doch schon viele Menschen gebrandmarkt und kann unmöglich in allen gleichzeitig sein Unwesen treiben.« 
 
    »Nicht gleichzeitig. Er vermag immer nur in einen Geist zu schlüpfen. Er manipuliert seinen Wirt, befiehlt ihm, Dinge zu tun, die seinen üblen Zielen dienen und verschwindet zum nächsten.« 
 
    »Eine tückische Angelegenheit.« 
 
    »Ich bitte Euch um drei Männer, die mich begleiten sollen. Wen könnt Ihr mir zur Seite stellen, Herr?« 
 
    Emicho überlegte nur kurz: »Ein Eingeweihter muss dringend bleiben und ein Auge auf mich haben. Das wird Drogdan sein, während Plaudius mit dir geht. Und suche dir selbst noch zwei weitere Gefährten aus.« 
 
    »Gerne würde ich Baraldon fragen.« 
 
    Eine dicke Braue zuckte nach oben. »Ich hatte den Eindruck, ihr wärt nicht die allerbesten Freunde. Hat er dich nicht beim Buhurt ins offene Messer laufen lassen, obwohl er dir vorher Rückendeckung versprochen hatte?« 
 
    »Wir haben uns deswegen ausgesprochen. Ich … vertraue ihm.« 
 
    »Vertrauen. Ein ganz großes Wort, Knappe. Der Alte König hat mich einst gelehrt: einmal wortbrüchig, immer wortbrüchig. Grachus hat Menschen für kleinere Vergehen köpfen lassen.« Der Ritter kratzte sein Kinn. »Letztlich bleibt es deine Entscheidung, wobei mich deine Wortwahl irritiert. 'Gerne würde ich Baraldon fragen.' Was soll das heißen? Ich sage ihm, dass er dich begleiten soll, und schon begleitet er dich.« 
 
    »Dann erfahre ich aber nicht, ob er es freiwillig tut.« 
 
    »Hm. Ist das wichtig?« 
 
    »Für mich schon.« 
 
    Emicho sah ihn prüfend an. »Verstehe. Wen willst du noch?« 
 
    »Sagt Ihr es mir. Ich kenne Eure anderen Vasallen kaum.« 
 
    »Dann wird dich Rembold begleiten, wohin auch immer. Er ist vertrauenswürdig und ein versierter Kämpfer. Sein ganzes Leben lang hat er als Söldner gedient. Lass dich nicht von seiner rauen Schale abschrecken.« 
 
    »Danke Herr, ich treffe alle notwendigen Vorbereitungen.« 
 
      
 
    Farin fand Baraldon beim Stallmeister, als er gerade ein neues Zaumzeug prüfte. 
 
    »Sei gegrüßt, ich bitte um deine Hilfe.« 
 
    Neugierig hob der junge Mann den Kopf. »Es gibt kaum einen Wunsch, den ich dir abschlagen könnte, Farin aus Haufen.« 
 
    »Ich plane eine Reise ins Sumpfland, wofür wir das Westgebirge überqueren müssen. Es würde mich freuen, wenn du uns begleitest. Wir wären zu viert. Plaudius und einer von Emichos Vasallen namens Rembold kommen auch mit.« 
 
    Der Stallmeister runzelte die Stirn. »Sumpfland? Mein früherer Herr, Gorian von Siegesmund, soll dort nur ein einziges Mal hingereist sein. Über den Bergpass. Als er wiederkam, soll er sich geschworen haben, es nie wieder zu tun. Dort gibt es weder Städte noch Dörfer, nur giftige Schlangen, verpestete Luft und nicht einmal festen Boden unter den Füßen. Mich bekäme dort niemand hin.« Er schüttelte sich. 
 
    »Das klingt nach einem rechten Abenteuer. Gerne bin ich dabei.« Baraldon lächelte. »Wann soll es losgehen?« 
 
    »Morgen früh!« 
 
    »Gut, dann bleibt mir nicht viel Zeit. Ich werde bereit sein.«  
 
    Einen Moment überlegte Farin, dann sagte er: »Ich habe Kunde über deinen Vater vernommen. Er ist ein außergewöhnlicher Advokatus und hat einen großartigen Sieg errungen.« 
 
    Überrascht sah Baraldon auf, um dann die Augen niederzuschlagen. »Mein Vater? Er … ist ein sehr ehrgeiziger Mann. Und manches Mal …« 
 
    »Emicho hat es mir erzählt – ich dachte, es interessiert dich«, unterbrach ihn der Totengräbersohn, um ihn nicht weiter in Verlegenheit zu bringen. »Auch ich muss nun noch Vorbereitungen treffen.« Damit verließ er Baraldon und den Stallmeister. 
 
      
 
    »Einen Weggefährten habe ich schon«, überlegte Farin, während er zurück in den Palas ging. Wie konnte es anders sein, Plaudius entdeckte er in der Nähe der Küche beim Vertilgen einer übersichtlichen Zwischenmahlzeit in Form einer Schweinshaxe. Und wo der Dicke schmatzte, konnte auch Drogdan nicht weit sein. Tatsächlich schärfte der Waffenmeister nebenan seine beiden Wurfäxte mit einem Wetzstein. Wie lange war es her, dass er Farin eine davon an den Kopf geworfen hatte? 
 
    Fettglänzende Finger winkten dem Totengräbersohn zu. »Ah, da kommt mein neuer Weggefährte für die Reise ins ferne Sumpfland«, meinte Plaudius zwischen zwei Bissen. 
 
    Ritter Emicho hatte offenkundig nicht lange gezögert und ihn schon über die Pläne in Kenntnis gesetzt. 
 
    »Ihr amüsiert euch, während ich gezwungen bin, hierzubleiben. Das passt mir gar nicht.« Drogdan hatte seine Arbeit unterbrochen und lehnte am Türrahmen. Enttäuscht verzog er das Gesicht. 
 
    »Sei froh, dass du nicht über die Berge klettern musst. Und das Sumpfland soll auch keinen Spaß machen«, tröstete Plaudius seinen Kameraden. 
 
    »Ich verstehe, dass einer hierbleiben muss, um auf den Alten achtzugeben. Bringt ihr mir etwas mit? Eine giftige Schlange oder einen von den faustgroßen Blutegeln, die es da zuhauf geben soll?« 
 
    »Na klar, irgendetwas Hässliches, das gut zu dir passt, werden wir schon finden«, versprach Plaudius. »Dann werde ich gleich mal überlegen, welche Dinge auf der Reise von Nutzen sein könnten.« 
 
    Der Waffenmeister grinste. »Vermutlich denkst du da in erster Linie an Proviant.« 
 
    »Genau, Proviant. Aber auch an Essen. Und Mundvorrat«, gab Plaudius ihm recht. 
 
    »Übertreib es nicht mit dem Gepäck. Es reicht, wenn dein Pferd dich tragen muss.« Gleichzeitig mit diesem Rat legte er seinem Freund den Arm um die Schultern. »Kommt wieder – und am besten unversehrt«, ergänzte er in einem Ton, so ernst und gestreng, wie Farin es selten von ihm gehört hatte. 
 
    »Wir bemühen uns. Pass du in der Zwischenzeit auf Ritter Emicho auf.« 
 
    Die beiden Freunde nickten sich zu. 
 
    »Und noch etwas, Drogdan. Verwahre diese Wurzel bitte sorgsam und gib sie Frenya, sobald sie in der Burg auftaucht.« Farin nahm die Alraune aus der Gürteltasche und reichte sie dem Waffenmeister. 
 
    Dieser nickte.  
 
      
 
    Am frühen Abend saßen Plaudius, Baraldon und Farin in ihrer gemeinsamen Unterkunft und sprachen über die Reise ins Sumpfland. Ein Mann in einer Nietenrüstung, um die vierzig Jahre alt, betrat den Saal. »Mein Name ist Rembold. Der Burgherr trug mir auf, mich für eine Reise ins Sumpfland zu melden.« 
 
    Plaudius begrüßte ihn. »Ah, Ihr seid unser vierter Gefährte! Der gute Ruf als Kämpfer ist Euch schon vorausgeeilt. Willkommen in unserer kleinen Gemeinschaft, Rembold.« 
 
    Der Kämpfer verzog keine Miene. »Ich folge Emichos Befehlen, indem ich den Euren folge. Sagt mir nur, wann ich mich bereithalten soll.« 
 
    »Morgen früh, bei Sonnenaufgang«, erklärte Plaudius. 
 
    »Verstanden.« 
 
    Mit gemischten Gefühlen beäugte Farin den Mann. Sein Gesicht strotzte vor Narben, seine Muskeln vor Kraft, seine Rüstung glänzte, die Stiefel auch, das halblange, glatte Haar hatte er ordentlich in der Mitte gescheitelt und die braunen Augen blickten wach. An seinem Gurt hing ein Langschwert mit einem einfachen Holzgriff. Die gestrenge Ernsthaftigkeit, die er mit jeder Geste und Miene ausstrahlte, wollte so gar nicht zum lockeren Umgang passen, den Drogdan und Plaudius pflegten. Dieser Mann wäre nicht unbedingt meine erste Wahl gewesen, gestand Farin sich ein. Schon schalt er sich für seine Voreingenommenheit. Emicho mochte sich schon etwas dabei gedacht haben, ihm ausgerechnet diesen Rembold zur Seite zu stellen. 
 
      
 
    Die Luft roch frisch, sie wirkte noch unentschlossen, ob sie am heutigen Tag heiß oder sehr heiß werden wollte. Im Burghof bereiteten sich vier Männer auf eine Reise vor. Sorgsam gurteten sie die Sättel auf die Pferderücken und verstauten ihr Gepäck dahinter. Rembold befestigte reihum eine Sammlung an Dolchen, Schwertern sowie einen riesigen, klumpigen Morgenstern. Die dicken, spitzen Stacheln aus Stahl am Ende der Kette sahen furchteinflößend aus. Diesen Zweck erfüllte die Waffe schon einmal. 
 
    »Fertig, wir können los.« Plaudius klopfte seinem riesigen Pferd zärtlich auf den Hals. 
 
    Farin nickte stumm. 
 
    Die Gefährten passierten die große Pforte der Burg Siegesmund für eine Reise ins Ungewisse. Auf dem Wehrgang stand Drogdan und winkte ihnen hinterher. Ein mulmiges Gefühl befiel den Totengräbersohn. Sie würden einige Wochen unterwegs sein – in der Zeit konnte so viel geschehen – sowohl auf ihrer Reise als auch hier bei seinem Herrn, Ritter Emicho. Sie ließen die Pferde in einen schnellen Trab fallen. 
 
    Zunächst stellten die Nekorer die größte Gefahr dar, weshalb es galt, so schnell wie möglich weit nach Westen vorzudringen. Plaudius und Farin ritten voran, dahinter folgten Baraldon und Rembold. Auf ein Ersatz- oder Packpferd hatten sie verzichtet, denn spätestens beim Aufstieg ins Westgebirge würden sie die Reittiere ohnehin zurücklassen müssen, da der Pass sich nur zu Fuß überqueren ließ. Farin fragte sich mit einem Blick auf das Gepäck seiner Begleiter, ob ihnen das bewusst war. Wollte Rembold all seine Waffen mit durch das Gebirge schleppen? Und die Essensvorräte, die Plaudius in den Satteltaschen mit sich führte, reichten für eine halbe Armee. Nur Baraldon hatte, ähnlich wie Farin, nebst Schwert und Schlafrolle lediglich einen einfachen Rucksack mit dem Allernotwendigsten geschnürt. 
 
      
 
    Nun ritten sie seit zweieinhalb Tagen gen Westen. Einen schnellen Galopp hatte das unebene Buschland bislang an keiner Stelle zugelassen. Überall Löcher und Steine, egal wo die Pferdehufe hintraten, weshalb die kleine Reisegruppe nur verhalten vorankam. Geredet wurde nicht viel, sowohl das Gelände als auch die latente Bedrohung durch Nekorer erforderten volle Aufmerksamkeit von jedem Reiter. 
 
    Der Sommer in diesen Gefilden hielt, was er versprach: Heiß und keine Wolke am Himmel, hinter der sich die Sonne verstecken konnte. Warum sollte sie das auch tun? Jeden Tag wurde die Hitze unerträglicher, selbst die Nacht brachte nur wenig Abkühlung. So hatten sie bisher eher geschwitzt als geplaudert. Rembold und Baraldon waren ohnehin keine Männer der vielen Worte, und Plaudius litt so sehr unter der Hitze, dass er alles andere um sich herum vergaß. 
 
    Mit dem Ärmel wischte sich Farin den Schweiß von der Stirn. 
 
    Stell dich nicht so an. Gegen die Höllenfeuer von Zorrghorozza frieren mir hier die Zehen ab. 
 
    Klar, dass Ekel wieder auf den Putz hauen muss, dass es nur so staubt. 
 
    Übrigens, Rembold wird noch Ärger machen. Ich kenne diese Art von Befehlsempfängern. Dem ist noch nicht klar, mit was für Helden er überhaupt losgeritten ist. 
 
    »Helden? Hierbei meinst du eher dich als mich. Richtig?«, fragte er sich nach innen, sodass nur der Dämon ihn hören konnte. 
 
    Falsch! Damit meine ich ausschließlich mich. Du bist nur … nennen wir es … Mitläufer. 
 
    Klar, was sonst. Farin suchte nach einer passenden Antwort. 
 
    Na, dazu fällt dir wohl nichts ein. Besonders schlagfertig warst du ja noch nie. 
 
    »Natürlich bin ich schlagfertig. Du … musst mir nur mehr Zeit lassen.« 
 
    Ekel grunzte zufrieden, mindestens einmal am Tag brauchte er Zuwendung, Lob und Erfolgserlebnisse, das ölte seine Schimärenseele. 
 
    Ein interessanter Gedanke! Ja, der großkotzige, skrupellose, bitterböse Dämon besitzt eine Seele, er weiß es nur nicht, war sich Farin sicher. 
 
    Die sengende Mittagshitze zehrte an den Kräften von Ross und Reiter. 
 
    Rembold gesellte sich zu ihnen nach vorn und ritt eine Weile neben Plaudius. »Wir sollten rasten, die Pferde brauchen Wasser.« 
 
    »Kennt Ihr einen Bach oder einen See in der Nähe?« 
 
    Der Söldner zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich komme aus Nabenstein, hier im Westen bin ich noch nie gewesen. Doch ich weiß, wann die Erschöpfung zu groß wird. Also, was ist nun mit der Rast?« 
 
    »Frag Farin.« 
 
    Mit Verwunderung warf Rembold einen kurzen Blick auf den Knappen. Einen sehr kurzen Blick. »Was hat denn Emichos Schildputzer hier zu sagen? Mich wundert, dass er überhaupt mitreitet und nicht bei seinem Herrn geblieben ist.« 
 
    Plaudius verzog keine Miene. »Er ist unser Anführer.« 
 
    Nun starrte der Söldner deutlich länger auf den unscheinbaren Schildputzer, der sichtlich Mühe hatte, sein Pferd durch das unwegsame Gelände zu lenken. 
 
    »Wie kann … so einer unser Anführer sein?« Rembold richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Plaudius. »In der Burg wurde getuschelt, er sei ein … Totengräber.« 
 
    »Rembold, warum fragt Ihr mich nicht direkt, sondern tut so, als könne ich Euch nicht hören?«, fragte Farin. 
 
    »Ich diene seit zwanzig Jahren den berühmtesten Rittern des Weltenreiches. Einem Knappen zu gehorchen ist für mich … schwer vorstellbar.« 
 
    Es gluckerte amüsiert in Farins Hinterkopf. Ich habe es wieder einmal gewusst. Scherzbold wird dir noch jede Menge Spaß bringen. Übrigens: Mit der Rast hat er recht. Der Zustand des Dicken gefällt mir gar nicht. Etwa eine Stunde von hier, hinter dem Hügel, verläuft ein Bach. Ein idealer Rastplatz. 
 
    Farin hob die Hand, als Zeichen zum Halt, wobei Rübe nervös hin und her tänzelte. Ross und Reiter mussten sich erst noch aneinander gewöhnen. 
 
    Der Söldner verzog keine Miene, doch der Spott in seinen Pupillen war kaum zu übersehen. 
 
    »Ruhig, Rübe«, wirkte er auf das Pferd ein. Als es endlich stillstand, den Kopf senkte und ein paar Grashalme abzupfte, sagte der Totengräbersohn mit fester Stimme: »Verzeiht, Rembold, dass ich diese Angelegenheit nicht vorher geklärt habe. Entscheidet Euch – hier und jetzt. Kehrt zur Burg Siegesmund zurück oder folgt mir ins Sumpfland. Hierbei liegt die Betonung auf 'folgt mir'.« 
 
    Das Gesicht des Soldaten gewann an Farbe. Zähneknirschend fragte er: »Ist meine Verwunderung so weit hergeholt? Wie kommt es, dass ein Knappe den Ton angibt?« 
 
    Plaudius schaltete sich ein. »Wenn das Getuschel bei Euch solches Gehör findet, habt Ihr sicherlich auch vernommen, wer den Ersten Ritter des Alten Königs beim Tjost besiegt hat.« 
 
    »Also stimmen die Gerüchte? Dann lasst mich Euch direkt fragen: Wie kann ein Knappe, der kaum zu reiten vermag, Fürst Gorian von Siegesmund aus dem Sattel stoßen?« 
 
    Das Verflixte an dieser Angelegenheit war, dass der Mann mit seinem Argwohn nicht danebenlag. Letztlich hatte Ekel den Fürsten besiegt. Andererseits ärgerte sich Farin über die Respektlosigkeit, die der Söldner ihm gegenüber offenbarte. »Alles Schnee vom letzten Winter«, winkte er ab. »Doch Ihr weicht aus. Ich habe Euch vor die Wahl gestellt – wie lautet Eure Entscheidung?« 
 
    Die Lippen des Soldaten wurden schmal. »Ihr sprecht wie ein Anführer. Doch erst an Euren Taten werden wir sehen, ob Ihr einer seid.« Er legte seine Hand auf die Brust. »Ich gelobe Euch Treue, bis wir diese Aufgabe erledigt haben.« 
 
    »Das freut mich zu hören! Euer Vorschlag ist übrigens gut. Hinter dem Hügel dort machen wir Rast und tränken die Pferde am Bach.« 
 
    »Ihr kennt diese Gegend?«, fragte Rembold. 
 
    »Ich habe Erkundigungen eingeholt, bevor wir losgeritten sind.« 
 
    Damit gab sich der Söldner fürs Erste zufrieden. Doch Farin spürte, dass er die Führung eigentlich für sich beanspruchte. 
 
    Ihr habt doch beide keine Ahnung. Ich bin der Anführer, das ist doch klar.   
 
    Noch einer, der befehlen wollte, Farins Stirn furchte sich. »Ekel, letztlich bin ich verantwortlich. Allein ich.« 
 
    Oh, holder Leitwurm. Einigen wir uns auf … wir sind Anführer. 
 
    Das ließ der Totengräbersohn erst einmal so stehen. Er wusste genau, was er am Dämon hatte und wie viel er ihm verdankte. Dennoch blieb es ein ständiges Abwägen, inwieweit er sich auf die Schimäre und ihre Fähigkeiten einlassen und letztlich verlassen konnte. 
 
      
 
    Tatsächlich erreichten sie wenig später den Bach, der fröhlich von Norden nach Süden plätscherte. Sie hielten an und stiegen ab. Es tat gut, die Beine durchzustrecken und dem beruhigenden Gluckern des Wassers zu lauschen – es erinnerte Farin an sein früheres Zuhause in Haufen. 
 
    Die Blicke, die Rembold ihm zuwarf, waren bestenfalls emotionslos zu nennen. Der Söldner hielt ihn für einen Waschlappen. 
 
    Erstmalig meldete sich Baraldon zu Wort. »Ich steige auf den Hügel und halte Ausschau. Etwaige Nekorer sehe ich so von Weitem.« 
 
    Farin nickte nur. Die Idee war gut, darauf hätte er auch kommen können. 
 
    Als Baraldon wieder zurückkam, sah Farin an seinem entspannten Gesicht, dass er keine Feinde entdeckt hatte. Beruhigend. »Wir reiten weiter«, sagte der Totengräbersohn. 
 
    Am Nachmittag wurde es noch wärmer, so heiß, dass sich auch der Wind verdrückt hatte. Der wehte vermutlich nun irgendwo im Schatten. Plaudius' Verfassung wurde zusehends schlechter. Wie ein Bach tropfte es dem Dicken von der Nase. Sein Hemd war von oben bis unten durchgeschwitzt, und sein Gesicht glühte wie Kohle in der Esse. 
 
    Besorgt fragte Farin: »Geht es noch, Plaudius?« 
 
    »Wenn die Nekorer mich nicht erwischen, dann tötet mich dieses Wetter«, keuchte er. 
 
    »Nimm den dämlichen Helm ab«, meinte Rembold. 
 
    Plaudius zog sich den ledernen Halbhelm vom Kopf. »Dann bekomme ich einen Sonnenstich«, jammerte er. 
 
    Der Soldat nahm ein Tuch aus der Tasche, befeuchtete es mit Wasser aus seinem Beutel und reichte es ihm. »Um die Stirn binden. Das bringt Linderung. Es hält zwar nicht lange an, doch sonst kippst du uns in Kürze aus dem Sattel, was für unser Vorankommen nicht förderlich wäre.« 
 
    Mit einem dankbaren Nicken tat der Dicke, wie ihm geheißen. »Ich komme aus dem Norden. Eine solche Hitze bin ich einfach nicht gewohnt.« Seine Erklärung klang wie eine müde Entschuldigung. 
 
    »Sonne hin, Sonne her, Ihr seid zu dick und schlecht in Form.« Der Söldner dachte nicht daran, ein Blatt vor den Mund zu nehmen. 
 
    Plaudius sparte seine Kraft. Widersprechen konnte er auch schlecht, dennoch tat er Farin leid. Wie lange würden sie noch durch diese brennende Buschwüste reiten müssen? Er ließ seinen Blick umherschweifen. Zeichnete sich am Horizont ein grauer Streifen ab? Es war eher ein Erahnen als ein Sehen. 
 
    Das sind die ersten Ausläufer des Westgebirges. In zwei Tagen könnten wir sie erreichen, wenn wir nicht alle hundert Meter anhalten würden. 
 
    »Siehst du auch den Strich in der Ferne. Dort ist unser erstes Ziel. Kopf hoch!« 
 
    Obgleich sie den ganzen Nachmittag ritten, wollten die Berge keinen Zentimeter näher rücken. Ein Seufzen, ein Stöhnen, ein Plumpsen – und Plaudius lag hechelnd auf dem trockenen Lehmboden. »Tut mir leid. Alles … dreht sich.« 
 
    Farin sprang vom Pferd und reichte dem Kameraden die Wasserflasche. 
 
    »So musste es ja kommen«, sagte Rembold lakonisch. 
 
    Gerade als der Totengräbersohn dem Soldaten eine wütende Antwort geben wollte, realisierte er, dass der nicht Plaudius meinte, sondern etwas in der Ferne. Jetzt entdeckte auch Farin die Staubwolke im Südwesten. Er beschattete seine Augen mit der Hand und starrte in die Richtung. 
 
    Brauchst du etwas von der begnadeten Sehkraft deines Anführers? 
 
    »Ekel, du verwechselst Anführer mit Angeber. Aber wenn es unbedingt sein muss …«, dachte er nach innen und überließ einen Teil seines Geistes der Schimäre. Umgehend erkannte er acht Männer auf Pferden, als wären sie nur noch wenige Hundert Meter entfernt. Sie trugen keine Uniformen, sondern wild durcheinandergewürfelte Rüstungen. Die Fremden hatten angehalten und hielten ebenfalls Ausschau in ihre Richtung. Jeder von ihnen trug eine Lanze in einer Tragevorrichtung, die rechts am Sattel befestigt war. 
 
    Die gute Nachricht ist: Es handelt sich nicht um Nekorer. Die schlechte lautet: Sie nennen sich Lanzenkrieger, dabei sind sie nichts anderes als primitive Wegelagerer. Mit Vigo bin ich ihnen vor Jahren begegnet. Wir mussten erst vier von ihnen in Stücke schneiden, bevor sie uns in Ruhe gelassen haben. 
 
    »Acht Reiter«, murmelte der Totengräbersohn. 
 
    »Die sind noch viel zu weit entfernt, um das mit Sicherheit sagen zu können«, erwiderte Rembold. 
 
    »Vielleicht beachten sie uns nicht«, hoffte Baraldon. 
 
    »Danach sieht es nicht aus. Sie halten direkt auf uns zu.« Farin sah sich um, keine Bodensenke, keine Felsen, nur kniehohe Sträucher, die keinen Schutz boten. »Plaudius, kannst du noch ein Stück weiterreiten? Wenn die uns mit ihren Lanzen angreifen, ist das offene Gelände hier denkbar schlecht für uns.« 
 
    »Natürlich … es muss gehen. Es ist mir … so unangenehm.« 
 
    Gemeinsam halfen sie dem Dicken zurück aufs Pferd. Als es langsam weiterging, krallte er sich in den Sattel. Die schätzungsweise tausend Meter entfernte Felsformation wollte Farin unbedingt erreichen, bevor die Lanzenkrieger bei ihnen waren. 
 
    Baraldon blickte zurück. »Tatsächlich, sie kommen näher. Wieso tun sie das? Wollen sie wirklich unschuldige Menschen angreifen?« 
 
    Rembold zuckte die Achseln: »Niemand ist unschuldig. Und wenn er hier entlang reitet, schon gar nicht, ganz besonders, wenn er in der Unterzahl ist und Pferde und Beute bringt.« Er zeigte auf den in seinem Sattel schwankenden Plaudius, der am Ende seiner Kräfte war. »Wir können sie nicht auf Abstand halten, es sei denn, wir ließen unseren Kameraden im Stich.« 
 
    »Ihr könnt von Glück reden, dass Eure letzten Worte nicht wie ein Vorschlag klangen«, knurrte Farin. Wut und Aggression wuchsen in ihm. »Die Reiter werden uns mit den Lanzen angreifen. Bevor wir uns mit unseren Schwertern wehren können, haben sie uns bereits abgestochen. So der Plan des Feindes.« 
 
    »Dieser Plan gefällt mir nicht«, stöhnte Plaudius. 
 
    »Mir auch nicht«, gab ihm der Totengräbersohn recht. 
 
    »Lasst mich hier zurück und bringt euch in Sicherheit. Vielleicht tun sie mir nichts.« 
 
    »Auf ein wachsweiches 'vielleicht' lasse ich mich nicht ein. Sie bekommen entweder alle oder keinen.« 
 
    Die Feinde näherten sich schnell. Mit großer Geschicklichkeit lenkten sie ihre Pferde durch das unwegsame Gelände. 
 
    »Tatsächlich, es sind acht«, murmelte der Söldner. 
 
    Der dritte Tag ihrer Reise stellte sie vor ein Dilemma. Jetzt galt es zu verhindern, dass ein Desaster daraus wurde. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Lee und Luv 
 
      
 
    Als Erstes schmerzte ihr Hinterkopf, dann folgten Stirn und Schläfen. Instinktiv rollte Aross sich zusammen wie ein Igel, in sich selbst Schutz suchend und nach außen abweisend. Was war nur geschehen? Wie eine Schnecke kroch die Erinnerung auf sie zu. Ein Gang mit Türen links und rechts im hinteren Bereich des Schiffes. Richtig, der Viermaster – auf dem war es passiert. Sie wollte den Kapitän aufsuchen, als jemand sie hinterrücks niedergeschlagen hatte. In ihrem Kopf drehte es sich immer noch, das flaue Gefühl im Magen kannte sie noch nicht. Unbeweglich lag sie da, es wurde kaum besser, der Schwindel ließ den Boden wanken. 
 
    »Genug geschlafen, Faulpelz. Du solltest einen Sack Kohle holen, stattdessen bist du unverschämt geworden. Obendrauf hast du dich verdrückt und schlafen gelegt. Dir werd ich's zeigen!« Die Stimme zitterte vor Wut. 
 
    Der gottverdammte Koch, ach nee, Smut. Was wollte der von ihr? 
 
    Mit einer riesigen Portion Willenskraft versuchte Aross, sich aufzurichten. Vergeblich, sie fiel zurück auf … auf was eigentlich? Sie lag in einem Haufen stinkender Küchenabfälle auf einem Sack Kartoffelschalen. Mühsam schaffte sie es auf ihre wackligen Beine. »Hast etwa du mich feige von hinten niedergeschlagen?«, fauchte sie den Mann an. 
 
    »Was? Wie käme ich denn dazu? Wenn ich dich verprügeln will, dann mache ich das mutig von vorne.« Mit der flachen Hand klatschte er ihr kräftig auf die rechte Wange. 
 
    Obgleich die Überraschung gelungen war, zuckte Aross nicht einmal mit der Wimper. Zu häufig hatte die Oberin sie im Waisenhaus nach Strich und Faden verprügelt, dagegen kam ihr die Ohrfeige wie eine Zärtlichkeit vor. Gleichwohl machte ihr die Demütigung wesentlich mehr aus als die brennende Backe. »Wenn du das noch einmal tust, dann …« 
 
    »Dann was?« Es klatschte erneut, noch lauter, noch fester. »Das war jetzt die andere Seite, also beschwer dich nicht. Reicht das für heute, oder verstehen wir uns immer noch nicht? Bisher habe ich noch jedem Moses die Flausen ausgetrieben.« 
 
    Aross war kurz davor, sich auf den Mistkerl zu stürzen und ihm die Augen auszukratzen, doch ihre Kräfte kehrten nur langsam zurück. Der Boden bewegte sich nach wie vor unter ihren Füßen, und der Kopfschmerz pulsierte in ihrem Schädel. »Dir werde ich es noch zeigen, du … du KOCH!«, brachte sie wütend hervor und riss die Tür der Kombüse auf. Ein frischer Wind schlug ihr entgegen, gemächlich hob sich der Horizont, um sich dann wieder sanft zu senken. 
 
     Unzählige Seeleute tummelten sich an Deck. Wo sie auch hinsah, kletterten sie in den Seilen, kurbelten an Kurbeln und zerrten an Tauen. Und an ihren Nerven. Was sollte das denn? Das Mädchen wankte zur dem Hafen zugewandten Bootsseite. Höchste Zeit, von diesem Schiff herunterzukommen und mit einer Schute oder einem Ruderboot nach Nabenstein zurückzukehren. Beide Hände krallten sich in den Eichenlauf der Reling. Kein Hafen in Sicht. Keine Stadt, keine Küste, kein Land weit und breit. Nur Meer. Sie sah sich um. Noch mehr Meer. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Als hätte jemand einen Eimer Eiswasser über ihr ausgekippt, schüttelte sich Aross wie ein Hund. Wie hatte das geschehen können? Während ihrer Ohnmacht war die Barbarossa in See gestochen. Schnell rannte sie auf die andere Seite des Viermasters. Auch hier gab es nur Wasser, tiefes, blaues Salzwasser. Einleuchtend, der Viermaster segelte bereits seit einem halben Tag und hatte die offene See erreicht. Die hatten sie entführt. Einfach mit auf See genommen wie die Kisten und Fässer im Laderaum. 
 
    »Der Smut brüllt nach dir, Moses«, meinte einer der Seemänner. 
 
    »Ich heiße Aross«, wütete das Mädchen zurück. »Äh … nein, Nickel.« 
 
    »Wie auch immer. Geh besser zu ihm, sonst verfüttert er dich in den nächsten Tagen als Fleischeinlage in der Suppe an die Mannschaft.« Er betrachtete sie genauer. »Obwohl nicht viel an dir dran ist. Ach, da kommt er schon!« 
 
    Mit hochrotem Kopf packte der Smut zu. Hierbei drohte er, mit seinen wurstigen Wurstfingern ihren Oberarm zu zermalmen, während er das Mädchen hinter sich her schleifte wie den Sack Kohlen. Den Sack, den sie eigentlich hätte holen sollen. 
 
    »Keine Sorge, aus dir wird noch ein anständiger Seemann, Bursche.« 
 
    Die Worte des Smuts klangen bedacht und fürsorglich. Genau das bereitete Aross Sorge. Solche Menschen entpuppten sich oftmals als besonders niederträchtig. Doch wenn der dachte, er könnte ihr Angst machen, hatte er sich in seine dicken Griffel geschnitten. Und egal, was der mit ihr anstellte, sie würde nicht schreien. Niemals! 
 
    Zurück in der Kombüse bugsierte er sie grob in die Ecke auf die Kartoffelsäcke. Mit einer schnellen Bewegung hielt er ein Messer in der rechten Hand und kam bedrohlich näher. »So, du Würstchen. Jetzt klären wir erst mal ein paar Dinge.« Er hob die Klinge. Trotzig starrte sie ihn an. Sie setzte einen Stich-mich-doch-ab-du-Blödsack-Blick auf. 
 
    »Nimm es!«, sagte er und reichte ihr das Messer. »Du hast genau zwei Möglichkeiten, entscheide dich. Entweder du greifst mich damit an, oder du beginnst endlich mit deiner Arbeit.« 
 
    Aross nahm das Messer in die Hand und starrte in das grimmige Gesicht nur wenige Zentimeter vor ihr. Sie spürte den festen Griff der Waffe in ihrer Faust, doch sie bewegte sich nicht und blieb stumm.   
 
    »Gut! Du fängst mit Kartoffelschälen an.« Seine wenigen gelben Zähne grinsten boshaft. »Deine Hauptbeschäftigung in den nächsten Wochen.« 
 
    »Wie? Nächsten Wochen? Sobald wir einen Hafen anlaufen, verschwinde ich. Keinen Tag zu viel arbeite ich für so einen … einen wie dich.« Tatsächlich fiel ihr kein Schimpfwort ein, das widerlich und widerwärtig genug für den Kloß war. 
 
    Sein Grinsen machte das Gesicht noch boshafter. »Wie du meinst, dann warte auf einen Hafen. Und während du wartest, schälst du fleißig, denn es wird nichts ändern, es sei denn, du springst über Bord.« 
 
    »Was soll das heißen?« 
 
    »Frühestens in acht Wochen legen wir wieder an. Bis dahin gehörst du mir wie die Pfannen, die Töpfe, die Putzlappen. Und meine Popel. Ich zerreibe dich zwischen meinen Fingern. Du entscheidest, wie wir miteinander auskommen.« 
 
    Sein Vortrag verschlug ihr glatt die Sprache. 
 
    »Hehe, Moses, du kommst mir wahrlich nicht besonders schlau vor. Hoffentlich reicht es zum Kartoffelschälen.« Er ging noch einmal in sich und ergänzte gönnerhaft: »Doch, ich bin sicher, das schaffst du, wenn du dich richtig anstrengst.« 
 
    Aross ließ seinen Spot abtropfen. Bei aller Wut, sie brauchte Informationen. »Wo segeln wir hin?« 
 
    »Du hast angeheuert und weißt nicht einmal, wohin die Reise geht?« Sichtlich überdachte der Smut seine voreilige Einschätzung ihrer Tauglichkeit als Küchenhilfe. »Zum anderen Kontinent natürlich. Wohin sonst?« 
 
    Eine Sturmflut an Gedanken und Befürchtungen brach über Aross herein. Was wurde aus Fiesel? Sie beruhigte sich; im Grunde ging es der Stute gut auf der Wiese vor der Stadt. Doch wie in aller Welt sollte sie so viele Wochen verbergen, dass sie ein Mädchen war? Was sollte sie auf dem anderen Kontinent machen? Wie kam sie wieder zurück? Ihr eigentliches Anliegen, den Kapitän zu sprechen, rückte in den Hintergrund. Und wer hatte sie heimtückisch niedergeschlagen? Sie hatte einen Feind auf dem Schiff. Mit knirschenden Zähnen sah sie den Smut an. Mit diesem Mistkerl sogar zwei. Schon im Waisenhaus hatte Aross gelernt, sich einzugestehen, wenn sie für den Moment verloren hatte. Nur für den Moment, wohlgemerkt. 
 
    Lieber Tag, ich soll dich ja nicht vor dem Abend loben. Doch gratuliere, wie du das wieder hinbekommen hast … alle Achtung. 
 
    Sie betrachtete das Messer in der Hand und griff nach einer Kartoffel. Nach einer großen Kartoffel. Schließlich schälten die dümmsten Waisenkinder die größten Kartoffeln. 
 
      
 
    Nach knapp drei Stunden bekam Aross einen Krampf in der rechten Hand. Zweimal hatte der Smut ihr mit den Fingerknochen schmerzhafte Kopfnüsse verpasst, weil sie die Schalen zu dick geschnitten hatte. Jeden seiner Schläge merkte sie sich. Doppelt und dreifach würde sie es ihm heimzahlen. Niemand im Weltenreich schlug ungestraft die Königin der Ratten. Und schon gar nicht ein schmieriger, schmählicher, schmalziger Koch. 
 
    »Was siehst du mich so an?« Der Smut stemmte die Arme in die Hüften. 
 
    »Ich muss mal«, sagte Aross. 
 
    »Ja und? Soll ich dir dabei helfen?« 
 
    »Wo denn?« 
 
    »Verfluchte Götter. Zu blöd zum Scheißen«, stieß der Smut ein frommes Stoßgebet aus. »Geh ganz nach vorn zum Bugspriet. Oder, wenn du pinkeln musst, an die Leeseite. Wenn du deine Pisse kosten möchtest, kannst du es Luv probieren.« Er lachte. Das war wohl ein grandioser Seemannswitz. 
 
    Das Mädchen hatte keine Ahnung, was Lee und Luv bedeutete, doch sie konnte sich weder hier noch dort an die Reling stellen und was auch immer in den Wind halten. Also beschloss sie, sich ganz vorne umzusehen. 
 
    Was für eine Zukunft erwartete sie hier? An Schicksal glaubte sie nicht, zu sehr hatte sie das Ihrige und das anderer Menschen bereits beeinflusst. Der Zahn in ihrer Gürteltasche fiel ihr ein. Mit besorgter Miene warf sie einen Blick hinein, um beruhigt festzustellen, dass er noch da war. Die Versuchung, etwas über das Morgen zu erfahren, lockte sie wie der Honig den Bären. Nein, sie wollte keine Visionen mehr, sondern den Rest der Reise nur ein ganz normaler Schiffsjunge sein. Na ja, nicht ganz.  
 
    Erfreut, der Sklavenkombüse entkommen zu sein, machte sie sich auf den Weg zum Bug. Weit war sie nicht gekommen, als ihr einige auf dem Boden liegende Männer den Weg versperrten. Verstört hielten sich diese den Kopf und schielten die zehn Matrosen an, die höhnisch auf sie herabgrinsten. Ein kleiner Kerl mit einer kleinen Uniform hielt eine große Peitsche in der kleinen Hand. »Ihr wisst also nicht mehr, dass ihr angeheuert habt?« Wütend überschlug sich seine helle Stimme zweimal, wodurch sie noch heller wirkte. 
 
    Ein junger Mann mit langen, blonden Haaren antwortete: »Frag nicht so scheinheilig. Ich ganz sicher nicht. So besoffen kann ich gar nicht gewesen sein. In der Spelunke hat mich diese Hure unter Alkohol gesetzt. Und dann wurde ich auf das Schiff verschleppt. Du steckst doch mit der unter einer Decke. Ich verlange, sofort zurückgebracht zu werden.« 
 
    Der Offizier mit der Peitsche fragte verständnisvoll: »Oha! Dann hast du gar nicht angeheuert?« 
 
    »Genau!«, bestätigte der Blonde. 
 
    »Oha! Dann dürftest du gar nicht hier sein?« 
 
    »Genau!«, bestätigte der Blonde. 
 
    »Oha! Wer nicht angeheuert hat und auch nicht hier sein dürfte …«, er tat, als würde er fürchterlich nachdenken, »… der kann nur ein blinder Passagier sein.« Er wandte sich um und rief fünf der umstehenden Seeleute herbei. »Blinde Passagiere werden zur Begrüßung kielgeholt – das ist eine alte Tradition auf der Barbarossa. Beim ersten Mal nur quer. Bei der zweiten Auffälligkeit, wenn sie nicht vernünftig arbeiten oder ungehorsam sind, schiffslängs. Schnappt ihn euch.« Seine Stimme quietschte vor lauter Vorfreude. 
 
    Gespannt beobachtete Aross, wie sie dem Blondschopf ein Seil um die Hüfte schlangen. Er wehrte sich zwar fluchend, kam jedoch keineswegs gegen die Übermacht an. Sie trugen den schreienden, zappelnden Mann zur Reling.  
 
    »Schweine!«, brüllte er. »Lasst mich los! Ihr wisst nicht, wer ich bin.« 
 
    Gelächter. Sie packten ihn an Armen und Beinen. Dann wurde er hin- und hergeschaukelt und dabei runtergezählt. »Drei, zwei, eins!« In einem sanften Bogen flog er über die Reling ins Meer. 
 
    Fassungslos schaute das Mädchen ihm hinterher und sah, wie der Blonde panisch mit den Armen im Wasser ruderte. Bis vor einem kurzen Moment hatte sie noch geglaubt, die Männer scherzten nur und würden ihn niemals über Bord werfen. 
 
    Einige Matrosen stellten ihre Arbeit ein und beobachteten das Schauspiel. 
 
    Der Offizier brüllte: »Weitermachen! Wer faulenzt, bekommt Mauzi, meine neunschwänzige Katze, zu spüren.« Er schwang die Peitsche. 
 
    Ratten hassten Katzen. Aross hasste den kleinen Mistkerl schon jetzt aus vollem Herzen. 
 
    Alle blickten nun auf die andere Seite des Schiffes. Dort hielten drei Männer das Seil, das sie vorher unter dem Kiel durchgeholt hatten. 
 
    Aross verstand. Sie zogen ihn unter dem Schiff durch. 
 
    »Schneller!«, brüllte der Offizier. Die Männer beeilten sich, das Tau einzuholen. 
 
    »Das ist übel. Dadurch kann der Schönling selbst kaum schwimmen und schwerlich Abstand zum Rumpf halten«, erklärte der Smut Aross ungefragt. Sie hatte nicht bemerkt, wie er neben ihr aufgetaucht war. 
 
    Vor lauter Entsetzen über diese Vorgänge vergaß sie ihre Wut auf ihn. Der Kleine mit der Peitsche war noch um Einiges schlimmer. »Verstehe ich nicht. Ist es nicht besser, ihn schnell wieder an Bord zu ziehen, bevor ihm die Luft ausgeht?« 
 
    »Verflucht, das ist es ganz und gar nicht. Die Wenigsten ertrinken beim Querholen. Schau genau hin, so siehst du auch bald aus, wenn du nicht spurst, Moses.« 
 
    Der triefende Blondschopf tauchte auf der anderen Seite des Schiffes wieder auf. Über eine Rolle zogen ihn die drei Männer hoch. Er strampelte unkontrolliert mit den Beinen, sein Gesicht war schmerzverzerrt, die Kleidung bis auf wenige Reste vom Körper gerissen. Die Haut an den meisten Stellen blutig, Brust, Bauch, Knie und Oberschenkel bestanden nur noch aus blutigen Fleischfetzen. 
 
    »Ja, ja, der Muschelbewuchs am Rumpf unserer verfluchten Barbarossa – so rau wie die Zunge einer Hafendirne. Er hätte mehr Abstand zum Schiffsboden halten sollen.« Er schnalzte. »Was beim schnellen Kielholen nicht so einfach ist.« 
 
    »Wer ist der mit der Peitsche, Smut?« 
 
    »Rondulf, der Zweite Steuermann. Komm dem nicht in die Quere. Gegen den bin ich der beste Freund, den du je hattest.« 
 
    Ausnahmsweise glaubte Aross ihm diese Worte. Trotz der verfluchten Kopfnüsse. 
 
    Die Matrosen warfen den Gepeinigten neben die anderen Männer auf die Planken. Graue Gesichter wandten sich entsetzt ab. 
 
    Rondulf, der Zweite Steuermann, fragte liebenswürdig: »Gibt es noch jemanden, der nicht angeheuert hat und nicht hier sein dürfte?« 
 
    Alle Männer beeilten sich zu beteuern, dass sie schon immer davon geträumt hatten, als Matrosen auf der Barbarossa zu dienen und daher aus freien Stücken an Bord waren. 
 
    »Das freut mich«, meinte Rondulf, doch die Freude kam in seinem Gesicht nicht an. Nun erblickte er den Smut. »Was gibt es zu glotzen? Geh in dein Dreckloch und bereite das Essen vor.« Er betrachtete Aross wie einen Eimer Erbrochenes. »Bist du der neue Schiffsjunge? Ein Hänfling, der beim ersten Sturm von Deck weht.« 
 
    Das Mädchen sah ihn nur stumm an. 
 
    »Ja, das ist er«, antwortete der Smut schnell. 
 
    »Oha! Dann nimm ihn mit, Schmierlöffel. Wenn er mir zwischen die Beine läuft, werfe ich ihn über Bord. Ohne Seil.« 
 
    Wortlos zerrte der Dicke Aross in Richtung Kombüse. Als er sicher war, dass er ihn nicht mehr hören konnte, fluchte er: »Das ist ein verfluchter Teufel.« 
 
    »Da gebe ich dir recht. Und ich muss immer noch«, antwortete sie und schüttelte seinen Arm ab. Wo war sie nur hingeraten? 
 
      
 
    Um dem Zweiten Steuermann aus dem Weg zu gehen, rannte sie auf der anderen Seite des Schiffes nach vorn. Sie kam an mindestens dreißig schwitzenden Seeleuten vorbei, die den Befehlen des Giftzwerges gehorchten. Sehen konnte sie ihn zum Glück nicht, aber hören. Unaufhörlich brüllte er unverständliche Anweisungen, woraufhin die Männer wild an den Segeln herumkurbelten. 
 
    Rondulf schrie in den höchsten Tönen: »Heißt die Fock. Heißt das Marssegel.« 
 
    Sie legte den Kopf in den Nacken und sah vor lauter Segel das Schiff nicht mehr. 
 
    Was weiß ich, wie die heißen, dachte sie. 
 
    Jakob, der Erste Steuermann, hatte einen wesentlich netteren Eindruck auf sie gemacht. Die Steuermänner hatten ganz offensichtlich eine Menge zu sagen. So wie ein Fürst an Land. 
 
    »Holt die Schoten ein«, brüllte es. 
 
    Die Männer in seiner Nähe taten alle so, als ob sie ihn verstanden hatten und zogen in zwei Gruppen kräftig an zwei Tauen.  
 
    Das Schlagen der Schiffsglocke ertönte irgendwo vor ihr. 
 
    Aross schlängelte sich weiter nach vorn, ein Betrieb, schlimmer, als in der großen Markthalle in Nabenstein. Langsam wurde das Segelschiff schmaler, und zehn Meter später erreichte sie die vordere Spitze der Barbarossa. Oder nicht ganz. Ein nicht enden wollender Balken zog sich weit über den Bootsrand hinaus, als wollte das Schiff mit dieser mächtigen Lanze das Meer angreifen. Ob hier der Ausdruck 'in See stechen' herkam? Sie sah sich um – nur freie Fläche umrahmt von der Reling. Ein Klo war weit und breit nicht zu entdecken, nicht mal eine Luke. Ob der Smut gelogen hatte, um sie zu ärgern? Und Rondulf, dieses Steuermännchen, war noch niederträchtiger. Sie hatte ihm angesehen, dass es ihm Spaß machte, Menschen zu quälen. 
 
    Der Wind wehte ihr hier besonders kräftig um die Ohren, doch es tat ihrem Kopf gut. Sie musste sich etwas einfallen lassen, auf diesem Schiff hielt sie es schon jetzt nicht mehr aus. Die drückende Blase erinnerte Aross an ihr ursprüngliches Anliegen. Sie konnte sich schlecht aufs Deck hocken.  
 
    »Mach den Weg zum Bugspriet frei, es ist dringend.« Ein älterer Matrose stieß sie unsanft zur Seite. 
 
    Idiot, dachte Aross. Noch nicht gemerkt? Hier ist das Schiff zu Ende. Wo willst du hin? 
 
    Der Kerl schwang sich auf den mächtigen Balken, balancierte etwa fünf Meter weiter, öffnete die Kordel seiner Hose, zog sie bis zu den Knien herab, ließ sich auf dem Holz nieder und streckte den Hintern aus. Dabei hielt er sich mit beiden Händen in den kleinen Einkerbungen am Bugspriet fest. Unter ihm rauschte unentwegt das Meer. Es störte sich herzlich wenig daran, dass der Seemann fröhlich hineinkackte. 
 
    »Du siehst so jung aus. Bist du der neue Moses?« 
 
    Aross nickte. 
 
    »Musst du auch? Hier ist Platz für zwei«, rief er. 
 
    Aross schüttelte den Kopf. 
 
    Als der Matrose fertig war, griff er neben sich nach einem völlig ausgefransten, dicken Seil, das im Kreis über eine Rolle bis hinunter ins Wasser und wieder hinauflief. Ein Stück davon zog er sich durch den Schritt. Schon schnürte er die Hose wieder zu. 
 
    Ach, du Scheiße. So läuft das also, dachte Aross schwer beeindruckt. 
 
    Mit schrägem Blick betrachtete sie das Kloseil. Wie viele Umläufe das wohl schon hinter sich hat? Sie wartete, bis der Kerl wieder in Richtung Mitteldeck verschwunden war. 
 
    Jetzt aber schnell. Was der kann, geht bei mir auch. 
 
    Das Balancieren auf dem Balken stellte kein Problem dar, und nun sah das Mädchen zwei sanfte Mulden im Holz: der Abort der Seemänner. Schnell folgte sie dem Beispiel des Matrosen. 
 
    

  

 
   
    Gottesdienst 
 
      
 
    »Es ist nicht mehr weit bis zur Deckung. Los, Plaudius!«, rief Farin. Sie hatten die Felsformation fast erreicht. 
 
    Die Lanzenkrieger waren ihnen inzwischen dicht auf den Fersen. Sie bewegten ihre Pferde gekonnt deutlich schneller durch die Buschsteppe als die vier Weggefährten. Allen voran ritt ein mächtiger Kerl mit einem schwarzen Helm, auf dem sich zwei Hörner in verschiedene Richtungen streckten. Trotz Kopfbedeckungen und verstärkter Lederrüstungen schien den Männern die Hitze nichts auszumachen. Alle hielten ihre Lanzen in der rechten Hand und richteten die Spitzen frohen Mutes genau auf ihre vermeintliche Beute. Der Totengräbersohn schätzte die Entfernung ab: Bis zu dem Gestein, hinter dem sie sich vor den langen Spießen besser schützen konnten, würden sie es nicht mehr schaffen. Ohnehin war Plaudius mit seinen Kräften am Ende, er würde sich kaum wehren können. Somit hieß es, acht gegen drei. 
 
    »Reitet weiter und sucht Schutz.« Nach wie vor überließ der Totengräbersohn einen Großteil seines Geistes dem Dämon. »Ich verschaffe uns Zeit, komm, Rübe.« Er spürte den Herzschlag des Rotbraunen, das Füllen seiner Lungen, das Weiten des mächtigen Brustkorbes. Er wurde eins mit seinem Pferd. Instinktiv verlagerte er das Gewicht im Sattel, wobei er das Tier mit Zügel und Schenkeldruck dirigierte. Sofort verstand Rübe, was Farin von ihm wollte. Der Körper des Tieres bog sich nach rechts. In einer fließenden Bewegung tänzelte es auf der Hinterhand herum und flog im nächsten Moment in vollem Galopp auf die Angreifer zu. Eine Woge der Wut durchflutete ihn; ungeahnte Gelüste, Blut vergießen zu wollen, zu müssen, gewannen die Oberhand. Er leckte sich über die trockenen Lippen. Keine Moral, keine Skrupel, kein Erbarmen. Töten oder getötet werden. Nun galt es! 
 
    Baraldon und Plaudius hielten weiter auf die Felsen zu, während der Söldner sein Pferd ebenfalls wendete und Farin hinterhereilte. Er schrie: »Was tut Ihr – das ist Selbstmord!« 
 
    Was wusste der schon? Der Totengräbersohn stieß ein wohliges Grunzen aus, dann ruckte sein Schwert mit einem singenden Geräusch aus der Scheide. In den Steigbügeln stehend, verdrehte er leicht den Oberkörper und schwang die Klinge in eigenartiger Manier schräg über den Kopf. Er hörte sich brüllen: »BORGHEZZA!« Was auch immer das bedeutete. Fluch, Schlachtruf, Todesschrei, egal. Es zählte nur noch das Heft der vibrierenden Klinge in seiner rechten Hand. Blanker Stahl, einzig dafür gefertigt, Leben zu nehmen. Nehmen war immer besser als geben. Bedeutend besser. 
 
    HAHA! Ich nehme, ihr gebt! 
 
    Seine Zähne fletschten die Lanzenreiter an. Der Hüne mit den Hörnern auf dem Kopf hob überrascht die linke Hand, woraufhin die Meute anhielt. Träge kroch das, was er sah, in Farins Verstand. Das blutgierige Glühen brannte in seinen Augenhöhlen. 
 
    Der Dämon tobte in seinem Element. Los jetzt, wir müssen uns beeilen, bevor uns Rembold ein paar von denen wegschnappt. 
 
    Der Totengräbersohn presste die Lippen zusammen. Wie ein Geschoss raste er auf die Feinde zu. Nur mit äußerster Willenskraft erlangte er wieder mehr Kontrolle über Körper und Geist. »Wir sollten einhalten und abwarten, was geschieht. Sie haben den Angriff abgebrochen«, knirschte er. 
 
    Ja und? Noch besser! Der dämonische Gewaltsturm in seinem Kopf ließ sich kaum besänftigen. 
 
    Farin zog die Zügel fest an, und Rübe verlangsamte den Schritt, wodurch Rembold zu ihm aufschließen konnte. 
 
    Der Söldner zischte: »Was ist in Euch gefahren? Ihr seid vollends verrückt.« 
 
    Endlich kam der Rotbraune zum Stehen. Trotz der Hitze dampften die Nüstern des Gauls. Auge in Auge mit dem Feind standen sie keine zehn Meter voneinander entfernt. Gegen die acht Reiter mit den langen Lanzen wirkten Farins Schwert und Rembolds Morgenstern nicht gerade übermächtig. 
 
    Nutzen wir das Überraschungsmoment und greifen an! Bevor sie reagieren können, plumpsen ihre Köpfe wie Fallobst von den Hälsen. 
 
    Die Blicke kämpften bereits. Ein einziges, grimmiges, wild entschlossenes Gucken. Einem nach dem anderen starrte Farin in die Augen und gab ihm zu verstehen, dass er ihn im nächsten Augenblick massakrieren würde. 
 
    Der Lanzenkrieger mit den Hörnern auf dem Schädel bewegte sich als Erster. Seine Stimme klang brüchig und heiser, war dennoch klar zu verstehen. »Wenn das nicht Rembold, die alte Söldnerhure, ist, beiß ich mir den Schwanz ab.«  
 
    Die alte Söldnerhure blieb gelassen. »Muss nicht sein, dein Stummel ist schon kurz genug, Stierkopf! Ich hätte mir denken können, dass nur du so blöd bist, bei dem Wetter einen schwarzen Nachttopf aufzusetzen. Sag, was sollen die albernen Hörner oben drauf?« 
 
    Langsam beruhigte sich Farins Blut, aber fähig, sich zu artikulieren, fühlte er sich noch nicht. 
 
    Die wollten euch eben noch töten! Schon vergessen? Schlachten wir sie ab! Ekel zitterte vor Ungeduld. 
 
     Langsam! Der Anführer der Lanzenkrieger und der Söldner kannten sich also. Bedeutete diese Tatsache, dass ein Kampf vermeidbar war? 
 
    »Was ist denn das für ein bärbeißiger Hundsarsch neben dir?«, fragte Stierkopf. 
 
    »Du weißt, ich konnte deine hochgestochene Ausdrucksweise schon immer gut leiden. Er ist ein Freund«, antwortete Rembold. 
 
    »Pah! Du hast keine Freunde. Also lüg mich nicht an, Hurenknecht!« Stierkopf ließ ein rostiges Kichern folgen. »Jedenfalls reitet dein jugendhafter Held wie ein teurubischer Pferdefürst. Und so schwingt er auch sein Schwert.« Seinen Worten war ehrlicher Respekt zu entnehmen. 
 
    Hinter ihnen ertönten Pferdehufe. Baraldon gesellte sich zu ihnen. Auch er wirkte zu allem entschlossen. 
 
    »Und da kommt ja noch so ein Lauskrodd ohne Flaum am Sack. Was willst du mit den Kindern? Gibst du ihnen noch die Brust?« 
 
    Scheinbar gelangweilt stemmte sich Rembold in seinen Sattel. »Du bist doch die Amme von uns beiden. Doch red nicht dumm drum rum. Vertragen wir uns, oder seid ihr so scharf auf unsere Pferde, dass wir es hier und jetzt austragen müssen? Auf Gold dürft ihr nicht hoffen, oder sehen wir aus, als horteten wir Reichtümer?« 
 
    »Bei dir glaube ich das gut und gerne. Du hast dein Geld schon immer rausgeschmissen, für Waffen, Huren und Wein.« 
 
    »Stimmt, und auch noch für unnütze Dinge. Doch schau dich selbst an! Wie Fürsten kommt ihr nicht daher – du und deine Bande«, antwortete Rembold unbeeindruckt. »Was ist nun? Ziehen wir beide weiter und hoffen auf das nächste Mal, oder nicht?« 
 
    »Gegen ein wenig Wegzoll hätte ich nichts einzuwenden. Wir sind acht gegen drei, denn euer Dicker macht nicht gerade den wehrhaftesten Eindruck. Niedlich, wie er sich hinter den Felsen verkriecht.« 
 
    »Ihr kriegt einen Scheißdreck von uns. Nicht einmal den Rotz in meiner Nase.« 
 
    »Deinen Schnodder kannst du behalten.« Stierkopf betrachtete Farins Schwert und den Morgenstern in Rembolds Hand. Er spitzte die Lippen und warf einen fachmännischen Blick auf die Pferde. »Bestaunenswert ist eure Ausrüstung ja nicht gerade. Dein schäbiger Stachelkolben bringt keinen mickrigen Silberling, und dein alter, zäher Gaul taugt nicht einmal als Mahlzeit.« 
 
    Der Söldner ließ den Stachelkopf an seiner Kette sanft kreisen. »Mach dich nicht über Igel lustig. Er bringt zwar keinen Silberling, dafür den sicheren Tod. Ich denke, du weißt, dass ich den nicht nur als Schmuck angelegt habe.« 
 
    »Klar doch, Rembold. Wir haben schließlich Schulter an Schulter gegen König Grachus gekämpft. Das Blut schwappte uns bis zu den Knien.« 
 
    »Ja, und Schulter an Schulter haben wir den Krieg verloren, aber immerhin überlebt.« 
 
    Die beiden waren alte Kampfgefährten? Das hörte sich doch vielversprechender an, als Farin zunächst geglaubt hatte. 
 
    »Ich erinnere mich aber auch an die Schlacht der drei Fürsten.« Stierkopf bleckte den Rest seiner Zähne. »Dabei hast du mir gegenübergestanden und wolltest mir den Kopf einschlagen.« 
 
    »Nein, nicht einschlagen. Abschlagen! Das ist ein Unterschied. Doch ich habe den hässlichen Pfropfen auf deinem Hals verfehlt, weil du einfach nicht stillhalten wolltest.« 
 
    Oh je, schon war die Harmonie zerstört. 
 
    »Du kennst es doch, Stierkopf, es war nichts Persönliches. Mein Fürst hatte lediglich besser bezahlt«, sagte Rembold, als sei damit alles geklärt. 
 
    »Genug geredet, wir wissen es. Je größer das Arschloch, desto besser der Söldner. Und wir sind zwei riesige Arschlöcher, das verbrüdert uns. Aber nur für dieses eine Mal.« Er drehte sich zu seinen Lanzenkriegern um. »Männer, dieser Söldner ist eine hohle Nuss, kämpfen kann er jedoch wie der Teufel. Das heißt, hier bekommen wir zu wenig Beute für zu viel Schweiß und Blut. Wir kehren um.« Er rotzte auf den Boden. »Doch beim nächsten Treffen reiße ich dir deinen hässlichen Kopf ab, Rembold. Das verspreche ich dir. Und das wird das erste Versprechen sein, das ich halte.« 
 
    Zwei der Männer murrten leise, die anderen nickten jedoch. Stierkopf lenkte sein Pferd provokativ eine Handbreit an Farin vorbei, wobei er ihn mit einer Mischung aus Neugier, Respekt und Hass taxierte. Dann wendete er nach Süden und preschte los. Die Lanzenkrieger folgten ihm. Der Totengräbersohn schaute ihnen erleichtert hinterher. Seine Brust hob und senkte sich immer noch schneller als gewöhnlich. Er atmete lange aus und tief wieder ein – immer noch verwundert, dass kein blutiger Kampf stattgefunden hatte. 
 
    Zorrghorozza und Borghezza! Wieso kneifen die Schnapphähne? Wo bleibt der Spaß? Feiglinge! Schlottersäcke! Da war es ja aufregender, mit Gerlunda Pilze zu züchten. Ekel konnte sich kaum beruhigen. 
 
    »Das war knapper, als es aussah.« Rembold sah den Lanzenkriegern mit tiefen Falten auf der Stirn nach. »Sagt, was habt Ihr Euch dabei gedacht, alleine auf acht Feinde loszustürmen?« 
 
    »Überrasche den Feind! Tatsächlich haben die den Angriff abgebrochen, nicht wahr? Und so habt Ihr entspannt mit einem alten Jugendfreund parlieren können.« 
 
    »Wenn Ihr das Gegrunze parlieren nennen wollt … Ihr seid jedenfalls der eigentümlichste Knappe, der mir je untergekommen ist. Wie Ihr mit Eurem Schwert auf die Lanzenkrieger zugeritten seid, als wärt Ihr auf dem Pferd geboren worden. Wie ein Feldmarschall der alten Tage. Ich habe kurz gedacht … ach, lassen wir das.« Geringschätzig schüttelte er den Kopf. »Was rede ich? Wenn ich Euch jetzt anschaue: Ihr sitzt wieder im Sattel wie ein Puderarsch beim ersten Mal.« 
 
    Was sollte Farin darauf antworten? Wenn er die Kontrolle zurückgewann, blieb die unfassbare Körperbeherrschung des Dämons nur eine Erinnerung. Auch wenn Ekel ihm die Reit- und Kampfeskunst im eigenen Leib vor Augen führte, brauchte es viele Jahre Übung, um es ganz allein nur annähernd so hinzubekommen. 
 
    »Ich sehe nach Plaudius«, sagte Baraldon und ritt zurück in Richtung Felsformation. 
 
    Umständlich wendete Farin sein Pferd und folgte ihm. Unbestritten hatte Rembold Verdacht geschöpft, doch allzu sehr belastete ihn das nicht. 
 
      
 
    Plaudius saß mit hochrotem Kopf an einen Felsen gelehnt. »Was ist geschehen?«, ächzte er. 
 
    »Der Anführer der Lanzenkrieger war ein alter Bekannter von Rembold. Sie waren mächtig erfreut, sich in der Wildnis zu treffen und haben alte Geschichten ausgetauscht. Dann sind sie friedlich abgezogen.« 
 
    »Puh! Das ist gut. Ich schäme mich so. Mein Ausfall tut mir leid.« 
 
    »Schon gut. Wir rasten hier eine Weile im Schatten.« Der Totengräbersohn hielt nach den Lanzenkriegern Ausschau – sie entfernten sich zusehends; für den Moment gab es demnach keinen Grund zur Sorge. 
 
    Der Dicke senkte die Augen. »Lass dir eins gesagt sein: Du bist ein netter Kerl, Farin, aber viel zu nachsichtig – zum Beispiel mit mir. Ich bin froh, dass es nicht zum Kampf gekommen ist und wir noch einmal Glück gehabt haben.« 
 
    In einem leisen, sonderbaren Tonfall erklärte Baraldon: »Ich glaube, die acht Lanzenkrieger haben noch einmal Glück gehabt.« 
 
    »Wie kommt Ihr darauf? Ach was! Ihr seid alle verrückt!«, schnaufte der Söldner. »Auf was habe ich mich nur eingelassen!« 
 
      
 
    Am frühen Abend stiegen sie wieder in die Sättel. Plaudius hatte sich so weit erholt, dass er sich auf dem Pferd halten konnte. Bis zum Einbruch der Dunkelheit kamen sie gut voran, auch weil das Buschland ebener wurde und die Pferde schneller traben konnten. Sie hielten genau auf das Abendrot zu. Die Dämmerung brach herein, Farin hielt in einer kleinen Mulde an und erklärte den Platz zum Nachtlager. Plaudius verzichtete auf die Abendmahlzeit, vielleicht hatte er genug daran zu knabbern, heute mehr Belastung denn Hilfe gewesen zu sein. 
 
    »Wir werden nicht mehr in der größten Mittagshitze reisen«, entschied der Totengräbersohn. »Dafür geht es morgen früh beim ersten Sonnenstrahl weiter. Rembold, Ihr übernehmt die erste Wache, weckt mich dann für die zweite.« 
 
    Der Söldner nickte kaum merklich. Farin breitete seine Schlafrolle aus und streckte sich darauf aus. Das Dasein als Anführer hatte er sich leichter vorgestellt. Nur langsam kam er zur Ruhe, er horchte in sich hinein, wobei er den Dämon nicht spüren konnte. Seit dem in letzter Sekunde abgesagten Kampf hatte er sich nicht mehr gemeldet. Schmollte Ekel etwa schon wieder? 
 
      
 
    Der nächste Tag verlief ohne jede Aufregung. Die Landschaft veränderte sich, die Büsche gewannen an Höhe, und mit einem Mal stachen Bäume mit dürren Ästen hervor. Die wenigen Blätter waren an den Rändern eingerollt; hier schien es schon lange Zeit nicht mehr geregnet zu haben. Vielleicht lag es an den näher rückenden Bergen, die den Wolken von Westen vorher das Wasser entlockten? Eine gigantische Wand tat sich vor ihnen auf; das Westgebirge galt als das Höchste im Weltenreich. Immer wieder sah Farin in die Ferne, er konnte sich kaum sattsehen an den Bergen, deren Gipfel bis in die Wolken ragten. Diese gewaltige Masse flößte ihm Respekt ein. Warum hatte Gott Berge erschaffen? Wollte er sie den Menschen in den Weg stellen, um ihnen zu verdeutlichen, wie winzig sie doch waren? Oder zeigte er damit das Ende der Welt auf, zumindest des Teils, den er für die Menschheit vorgesehen hatte? Schließlich endete jede Weide mit einem Zaun. 
 
    Farin presste die Lippen zusammen und sprach sich Mut zu: Wir vier werden über diesen Zaun hinüberklettern, das Rabenkraut finden und Ritter Emicho retten. 
 
    Abermals dauerte es eine Ewigkeit, bis sie dem Gebirge nähergekommen waren. Das dunkle Massiv, das sich vor ihnen erhob, schien kein Ende zu nehmen. Ehrfürchtig blieben sie vor den steilen Felswänden stehen. 
 
    »Das habe ich mir anders vorgestellt«, meinte Baraldon. »Ich dachte, es geht etappenweise bergauf. In Wirklichkeit stehen wir vor einer Burgmauer – und zwar vor der höchsten der Welt.« 
 
    »Immerhin schießt keiner mit Pfeilen oder schüttet brennendes Pech auf uns«, knurrte Rembold. 
 
    »Weiter im Süden soll es laut Ritter Emicho einen Pass geben, der zwischen zwei Bergen über eine Seilbrücke auf einen Dritten führt. Die einzige gangbare Stelle, um ins Sumpfland zu gelangen«, erläuterte Farin. 
 
    Im Schatten der Berge rasteten sie. Plaudius erholte sich nur langsam; hier war es zwar kühler, doch die Strapazen der Reise kosteten stetig Kraft. 
 
    Diesmal teilte Farin sich für die erste Wache ein, danach übernahm Baraldon. Glücklicherweise ließen sich Stierkopf und seine Lanzenkrieger nicht mehr blicken. 
 
      
 
    Am frühen Morgen ritten sie das Bergmassiv Richtung Süden entlang. Aufmerksam hielt der Totengräbersohn nach einem Weg ins Gebirge hinein Ausschau. Erst gegen Mittag tat sich eine Öffnung auf, nicht mehr als eine Kluft, doch breit genug, um hintereinander hindurchreiten zu können. »Alles passt zu Emichos Beschreibung, hier sind wir richtig«, stellte er fest. 
 
    »Wenn jeder hier entlang muss …« Misstrauisch schaute Plaudius nach links und rechts auf die Bergwände. »Ein idealer Ort, um Reisende zu überfallen.« 
 
    »Hier kommt höchst selten jemand vorbei. So geduldig sind nicht einmal die dümmsten Wegelagerer«, beschwichtigte Rembold. 
 
    »Seht!«, rief Farin. Zwischen zwei Bergen gab es stets ein Tal. Genau vor einem solchen in Form eines Beckens standen sie nun. In seiner Mitte kringelte sich eine Rauchsäule gen Himmel. 
 
    »Das ist der Qualm einer Esse. Nur Menschen machen Feuer und schmieden«, brummte Rembold. 
 
    Gegen Abend erreichten sie die kleine Siedlung. Das erste Haus schien unbewohnt zu sein, das Dach war eingestürzt, der Eingang hatte keine Tür mehr. 
 
    Langsam trabte die kleine Gruppe einen rissigen Lehmweg entlang. Links und rechts säumten einfache, strohbedeckte Katen den Weg. Bislang war kein Bewohner zu sehen, oder es ließ sich niemand blicken, was auf dasselbe hinauslief. 
 
    »Ein typisches Nest von Berglern«, kommentierte Rembold. »Die sind scheuer als ein Rehkitz.« 
 
    Sie erreichten die Mitte der Häusergruppe und hielten vor der Esse an. Aus der Nähe betrachtet war es nichts als ein armseliges Erdloch, gefüllt mit glühender Kohle, wenige Meter vor der Schmiede entfernt. Ein rußgeschwärzter Mann mit einer Glatze betrachtete die Neuankömmlinge misstrauisch. 
 
    »Seid gegrüßt. Mein Name ist Farin.« 
 
    »Ich bin der Schmied. Wir bekommen hier selten Besuch.« 
 
    »Wie heißt dieser Ort?« 
 
    »Wir nennen ihn einfach nur Dorf.« 
 
    Verstanden, vor ihnen stand der Dorfschmied aus Dorf. Ein Nest ohne Namen, noch kleiner und unbedeutender als Haufen, somit fühlte sich der Totengräbersohn beinahe wie zu Hause. »Meine Begleiter und ich wollen die Berge überqueren, doch für die Nacht suchen wir Unterschlupf. Gibt es hier eine Herberge?« 
 
    »Nein, ein solches Geschäft lohnt sich in diesen Gefilden nicht. Wer sollte dort auch einkehren? Nur selten verirren sich Reisende aus dem Flachland hierher. Meistens kehren sie nach einem Blick in unser erlauchtes Dorf wieder um und kommen nie wieder.« 
 
    »Und die, die ins Sumpfland weiterreisen?« 
 
    »Kommen auch nie wieder.« Gleichgültig zuckte er die Schultern. 
 
    Ach so. 
 
    »Drei Häuser weiter findet Ihr auf der rechten Seite eine einfache Schenke. Übernachtungsmöglichkeiten bietet sie jedoch keine.« Der Schmied griff nach dem Blasebalg und fachte damit die Glut weiter an. Offensichtlich hatte das Gespräch für ihn ein Ende gefunden. 
 
    Nicht jedoch für Farin. »Sagt, Schmied, warum sind keine anderen Dörfler zu sehen? Was hält die Menschen in ihren Häusern?« 
 
    Ohne aufzusehen, antwortete er: »In der Kirche findet gerade eine Versammlung statt. Dort sind sie alle. Ich mag diese Quatscherei nicht und kümmere mich lieber um mein Feuer.« Er starrte weiter in die Flammen. 
 
    Offensichtlich hatte Farin die Mitteilungsfreudigkeit des Mannes ausgereizt. »Habt dank!« Mit einem alarmierenden Rumoren in der Magengrube winkte er seine Gefährten weiter. Aufmerksam sah er sich um. Was störte ihn? Das Nichts störte. Keine Hunde oder Katzen, nicht einmal ein paar Hühner liefen herum, dabei waren die Tiere sicherlich nicht in der Kirche. Hier stimmte etwas nicht, doch er war weit davon entfernt zu erahnen, was. Einen kurzen Moment horchte er vergeblich in sich hinein; der Dämon verzichtete offenbar darauf, seine Meinung kundzutun. Ekel machte keine halben Sachen. Wenn Schmollen, dann richtig. Nun gut, er würde auch so zurechtkommen. 
 
    »Was nun, Anführer?«, fragte Rembold ungeduldig. Jede Aktion, jede Geste und jedes Wort Farins stellte der Söldner auf den Prüfstand. Wartete er nur darauf, dass der unwürdige Knappe einen Fehler machte? 
 
    »Dahinten sehe ich die Kirchturmspitze. Wir sehen uns die Versammlung mal näher an.« 
 
    »Was soll das bringen? Ist das nicht pure Zeitverschwendung, wenn wir uns mit den Angelegenheiten der Dörfler befassen?«, fragte Rembold prompt. 
 
    »Hierfür habe ich gute Gründe,« entgegnete Farin ruhig. »Meine Entscheidungen werde ich nicht mit Euch diskutieren, es sei denn, Ihr habt handfeste Gegenargumente.« 
 
    »Nur, dass wir auf dem Weg ins Sumpfland sind und noch den schwierigsten Teil der Reise vor uns haben«, brummte der Söldner. »Hier verlieren wir wertvolle Zeit.« 
 
    »Das ist nichts Handfestes und ändert nichts!«, antwortete der Totengräbersohn. 
 
    An den Zügeln führten sie die Pferde durch die kleine Siedlung. Um sie herum türmten sich die Berge ins Himmellose. Als letztes Haus zu ihrer Rechten tauchte die Dorfkirche auf. Sie hatte ihre besten Zeiten lange hinter sich, und auch die weniger guten waren längst Vergangenheit. Nun waren die schlechten Zeiten angebrochen. Der kleine Turm hing schief auf dem Schindeldach, die weiße Farbe blätterte großflächig vom Holz ab, einige Balken faulten, und vor den Fenstern hing ausgebleichtes, löchriges Pergament. Selbst Gott war arm in diesem Dorf. 
 
    Eine laute Stimme drang durch die offene Kirchentür zu ihnen herüber. 
 
    »Wir müssen den Berg besänftigen, vorher wird sich nichts verbessern, und wir versinken weiterhin in Trostlosigkeit. Der Herr wird uns nicht aus freien Stücken bescheren, was wir zum Leben brauchen. Wir sind weit abseits, zu unbedeutend, längst hat er uns vergessen. Nur durch ein Opfer wie zu Zeiten der Tribener werden wir uns seiner erneuten Aufmerksamkeit versichern.« 
 
    Das klang zwar gottesfürchtig, doch nicht wie eine herkömmliche Predigt. 
 
    »Wir sind keine Barbaren!«, rief die helle Stimme einer Frau. 
 
    »Halt dein Maul, Weib. Hendrik weiß am besten, was gut für uns ist. So geht es jedenfalls nicht weiter«, antwortete eine Männerstimme. 
 
    Der Totengräbersohn gab Plaudius die Zügel von Rübe in die Hand und bedeutete Baraldon mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Zu zweit betraten sie die Kirche. Der Mann vor dem Altar verstummte und beäugte die beiden Störenfriede überrascht. Daraufhin drehte ihnen die versammelte Gemeinde die Köpfe zu – etwa dreißig lumpenbehangene Frauen und Männer. 
 
    Farin spürte, wie deren Blicke ihn unfreundlich bezupften. Und nun? Hatte Rembold ins Schwarze getroffen? Verschwendete er nur kostbare Zeit? Was zum Teu…, äh, in Gottes Namen machte er hier? 
 
    Ungeachtet dieser Gedanken schritt er unbeirrt durch den Mittelgang nach vorn, Baraldon folgte ihm auf dem Fuße. Neben dem Altar stand ein Mädchen, etwa zehn Jahre alt. Sie sah hübsch aus mit ihrem Kleid und einem Kranz getrockneter Blumen auf dem blonden Haar. Ihre mandelförmigen Augen strahlten stolz, so wie die eines Kindes, das im Mittelpunkt steht. 
 
    »Sie kommen, um uns zu holen!«, schrie eine Frau in der ersten Bankreihe. Sie war mittleren Alters und trug ein graues Bauernkleid. Ihr wirres Haar verschleierte beinahe ihren wirren Blick. Panisch bildete sie mit den Zeigefingern ein Kreuz und streckte es Farin wie einen Schutzschild entgegen. 
 
    Ein Säugling weinte. 
 
    »SCHWEIG!«, befahl der Prediger barsch. »Sieh doch genau hin!« Gekonnt setzte er ein Lächeln auf wie einen Hut und fragte: »Was führt Euch in unser bescheidenes Gotteshaus, werte Fremde?« 
 
    Betroffen flüsterte Baraldon: »Zwischen diesen Verrückten gibt es nur Spannungen und Elend. Was ist hier nur los?« 
 
    Der Totengräbersohn drehte sich um und ließ seinen Blick über die Menschenansammlung schweifen. Laut sagte er: »Verzeiht die Unterbrechung. Farin lautet mein Name, ich bin Knappe in den Diensten von Ritter Emicho, Burgherr von Sturmwacht und Siegesmund.« 
 
    Der Prediger schob sich zwischen ihn und die Bankreihen. »Was führt Euch den weiten Weg hierher, Knappe der zwei Burgen?« Dabei lächelte er immer noch dieses Lächeln, schräg wie der Kirchturm. 
 
    Farin betrachtete ihn betont auffällig von oben bis unten. »Gebietet es nicht die Höflichkeit, dass auch Ihr Euch vorstellt? Wie ein Priester seht Ihr nicht aus, eher wie der Dorfschulze.« 
 
    Der Prediger überlegte kurz. »Unsere Gemeinschaft ist zu klein für einen Dorfschulzen, ich bin Hendrik, der Dorfälteste. Wenn Ihr bitte draußen warten möchtet, nach unserer Zusammenkunft stehe ich Euch zur Verfügung.« 
 
    »Die Tür stand offen, wie es sich für ein Gotteshaus gehört.«  
 
    Dazu schwieg Hendrik. 
 
    Der Totengräbersohn spürte die Blicke der Dorfbewohner auf seiner Haut brennen. Auch Baraldon beobachtete ihn mit fragendem Gesicht. Bevor er erneut überlegen konnte, welches Ziel er hier eigentlich verfolgte, kniete er sich vor das Mädchen und fragte freundlich: »Und wer bist du?« 
 
    »Ich bin Maiga, das Blumenkind«, sagte die Kleine und schaute mit runden Augen auf den Dorfältesten, um zu prüfen, ob sie das richtiggemacht hatte. 
 
    Der ignorierte ihren Blick und breitete in einer Geste der Unschuld seine Arme aus. »Uralte ländliche Riten, nichts Außergewöhnliches. Wir sind eine äußerst arme Gemeinde. In unserem Alltag leiden wir unter der Dürre, der Regen bleibt aus, und die Felder vertrocknen. Erst der Herbstregen wird uns Erleichterung bringen, bis dahin halten wir durch. Wollt Ihr ein paar Münzen spenden? Am Eingang links steht der Opferstock.« Gestenreich wandte er sich an seine Dörfler. »Wir beenden unsere Zusammenkunft. Habt Dank für euer Kommen.« 
 
    Lärmend erhoben sich die Menschen von den Bänken und verließen die Kirche. Die Frau mit dem grauen Kleid nahm das Mädchen an die Hand und führte es in Richtung Ausgang. Eine junge Dörflerin stürzte herein und warf dem Dorfältesten einen Blick wie ein tödlicher Dolch zu. Wutentbrannt zischte sie die Frau an: »Lass Maiga sofort los, Mutter!« 
 
    Hendrik tat, als ob ihn das nichts anging und stellte sich Farin erneut in den Weg. »Wenn ich noch etwas für Euch tun kann, stehe ich Euch zur Verfügung.« 
 
    Stirnrunzelnd fragte der Totengräbersohn: »Wer kommt, um Euch zu holen? Wovor habt Ihr solche Angst?« 
 
    Der Dorfälteste überlegte lange, bevor er antwortete: »Nur ein wirrer Aberglaube. Ihr seid hartnäckig. Eure Sorge um uns ehrt Euch. Doch seit vielen Generationen haben wir gelernt, auf uns selbst zu vertrauen. Sagt mir lieber, wie ich Euch behilflich sein kann.« 
 
    »Wir wollen die Berge überqueren, um ins Sumpfland zu gelangen. Der einzige Weg dorthin soll angeblich durch diese Schlucht führen und dann einen Bergpfad hinauf über einen Pass.« 
 
    »Ihr liegt richtig, Herr.« Er grübelte erneut. »Wir könnten Euch einen erfahrenen Bergführer zur Seite stellen, der Euch sicher durchs Gebirge leitet.«  
 
    »Das könntet Ihr tun.« 
 
    »Sind die Herrschaften zu zweit?« 
 
    »Spielt das eine Rolle?« 
 
    Das eingefrorene Lächeln bröckelte. »Verzeiht – doch für den Bergführer ist die Größe der Reisegruppe wichtig.« 
 
    »Wir sind wenige.« 
 
    Die Augen des Alten glänzten. »Hm – ich habe da jemanden im Sinn, der Euch gute Dienste leisten kann. Nach Erreichen des Sumpflandes wird er jedoch umkehren. Von dort an seid Ihr auf Euch allein gestellt. Wann beabsichtigt Ihr aufzubrechen?« 
 
    »Morgen bei Sonnenaufgang. Wir suchen noch einen Platz für die Nacht.« 
 
    »Unglücklicherweise können wir den werten Reisenden nicht mit einem Gasthaus dienen, doch am Dorfrand findet Ihr eine alte Scheune. Es steht Euch frei, dort im Heu zu schlafen. Verzeiht, die Pflicht ruft. Für dringende Angelegenheiten sucht mich in der Mitte des Dorfes auf, im Haus gegenüber der Schmiede.« 
 
    Gemeinsam verließen sie die Kirche. Die Hälfte der Dörfler stand um Rembold, Plaudius und die vier Pferde herum und starrte sie an. 
 
    Im Gotteshaus hatte Baraldon die ganze Zeit über keinen Ton von sich gegeben, jetzt jedoch flüsterte er: »Wir müssen Acht geben. Die Leute sind überaus verzweifelt, warum auch immer. Das macht sie unberechenbar. Diesem Hendrik traue ich ganz und gar nicht.« 
 
    »Das sehe ich auch so«, nickte Farin ihm zu. »Wir gehen zur Scheune und sehen dann weiter.« 
 
      
 
    

  

 
   
    Der Eindringling 
 
      
 
    Die Scheune war in einem besseren Zustand als die Kirche. Der Heuboden wirkte stabil und bot genügend Platz für ein Dutzend Schlafende. Rembold und Farin gingen einmal um das Gebäude herum. An der Rückseite befand sich eine kleine, offenstehende Tür und ein Fenster im Giebel. 
 
    »Hört, Knappe«, Rembold rieb sich die Nase. »Ihr wollt doch nicht wahrhaftig die Nacht hier verbringen? Ich traue den Leuten nicht über den Weg, und schon gar nicht diesem Dorfältesten. Die sind aus irgendwelchen Gründen so verzweifelt, dass sie nicht davor zurückschrecken würden, uns die Scheune unterm Hintern anzuzünden, nur um an unsere Pferde zu gelangen.« 
 
    Der Totengräbersohn suchte den Blick des Söldners und sagte freundlich: »Ich gebe Euch recht. Im Übrigen habe ich nie vorgehabt, hier zu nächtigen. Nach Einbruch der Dunkelheit suchen wir uns ein Plätzchen außerhalb der Scheune, wobei ich in der Nähe bleibe und abwarte, was geschieht. Am Morgen wissen wir, ob unser Verdacht begründet war.« 
 
    Das schien Rembold etwas zu beruhigen, gleichwohl schüttelte er unwirsch den Kopf. »Ich verstehe Euch nicht. Was versprecht Ihr Euch davon?« 
 
    »Ich weiß es morgen früh.« 
 
    »Ist es das wert? Das kostet Euch zu viel Kraft, zumal Ihr Euch bei den Wachen stets miteinteilt. Es ist an der Zeit, dass Ihr mal wieder durchschlaft. Ich werde mich mit Baraldon abwechseln.« 
 
    Der Söldner meinte es gut. Sanft entgegnete Farin: »Habt Dank für Euren Vorschlag. Verschieben wir das Durchschlafen auf die nächste Nacht. Mein Entschluss steht fest. Ich habe uns in diese Lage gebracht, somit ist es an mir, die Suppe auszulöffeln. Bitte bringt Baraldon und Plaudius in Sicherheit.« 
 
    »Ihr habt einen unerträglichen Dickschädel.« Seine Pupillen wurden hart. »Schlimmer als ich.« 
 
      
 
    Die vier verbrachten den Abend vor der Scheune, und als es Zeit für die Nachtruhe wurde, taten sie so, als würden sie sich auf dem Dachboden gemütlich einrichten. Kurze Zeit später schlichen sie durch die Hintertür über eine vertrocknete Wiese, an den dort angeseilten Pferden vorbei, zum Rand der Koppel. Farin winkte kurz, bevor er sich trennte und einen Bogen schlug. Er fand einen Platz in einer kleinen Mulde, von der aus er den Eingang der Scheune beobachten konnte. Tiefe Dunkelheit umgab ihn, denn die silbernen Strahlen des Mondlichts schafften es kaum, bis in das versteckte Tal vorzudringen. Einerseits gewährte ihm seine Position Schutz vor Entdeckung, anderseits konnte er nicht sehen, ob sich jemand der Scheune näherte. Folglich verließ er sich in erster Linie auf sein Gehör. Sein Platz kam ihm bequemer vor als jedes Daunenbett in der Burg Siegesmund. Sämtliche Strapazen des heutigen Tages fielen von ihm ab. Die Müdigkeit war ein unfairer Gegner. Kein anderer Feind vermochte sich derart leise und geduldig anzuschleichen. Die Augen fielen ihm zu, er redete sich ein, zumindest die Ohren weiterhin offen zu halten. Bäuchlings lag er auf der Erde und horchte. Nicht lange, und seine Sinne entglitten in den Schlaf. 
 
      
 
    Warum heißt die Wache Wache? Bestimmt nicht, damit sie pennt. Augen auf! Der frühe Wurm fängt den Vogel, der gerade angeschlichen kommt. Ich höre ihn schon seit hundert Metern. 
 
    Hellwach schreckte Farin hoch. »Danke fürs Aufwecken.« Vorsichtig lugte er in Richtung Scheune. Er sah nur Schwarz. Dunkelschwarz. Jede Form von Licht machte einen hohen Bogen um das Dorf. 
 
    »Ich sehe nichts und brauche deine Hilfe, Ekel.« 
 
    Aha, auf einmal. Nur, wenn wir den miesen Schleicher massakrieren. Doch wie ich dich kenne, wird wieder nur geschwafelt und umarmt. Herzen anstatt Schmerzen. Mir ist das ein Rätsel. Was meinst du, warum du nur einen Mund zum Reden, dafür aber zwei Arme und zwei Hände zum Köpfe abschlagen hast? 
 
    »Ist es nicht ein Erfolg, Konflikte friedlich zu lösen?« 
 
    Uaaah! Sagtest du … friedlich! Was für ein verlogenes Menschenwort. Sterbliche … friedlich vielleicht als Säugling, doch dann geht es ganz schnell. Schau, wie friedlich die Kinder Hinrichtung spielen. Wenn uns Stierkopf auf dem Rückweg erneut auflauert, erinnere ich dich an deine Worte. Reden, reden, das sind Ausreden der feigen Drückeberger. 
 
    Der Stachel des entgangenen Schlachtfestes gegen die Lanzenkrieger saß tief. »Hilfst du mir jetzt?« 
 
    Na, dann mach schon! 
 
    Farin überließ Ekel einen Teil seines Geistes. Sofort hellte es auf. Nein, seine Sehfähigkeit im Dunkeln verbesserte sich. So entdeckte er die gebückte Gestalt, die sich dem Scheunentor näherte. Der Mann blieb an der Stirnwand stehen und presste sein Ohr an das Holz. Sorgsam prüfte Farin, ob es noch mehr Schleicher in der Nähe gab. Nein, auch mit seinen dämonischen Augen konnte er keine weiteren Dörfler entdecken. Wen schickten sie mitten in der Nacht allein hierher? Der Kerl konnte durchaus gefährlich sein. Zündete er jetzt die Scheune an, hätte Rembold voll ins Schwarze getroffen. Nein, danach sah es nicht aus, denn die Gestalt drängte sich durch einen kleinen Schlitz ins Gebäude hinein. 
 
    Nun war es an Farin, zum Scheuneneingang zu schleichen. Dem Fremden gegenüber hatte er einen großen Vorteil – er konnte sehen wie eine Katze in der Nacht. Den Eindringling mit seinen finsteren Absichten würde er sich vorknöpfen. Schon stand er im Türspalt und sah den Mann oben auf der Leiter zum Dachboden stehen. Nur einen kurzen Moment wunderte sich der Angreifer, dass er dort niemanden vorfand, dann stieg er wieder hinab. Mit fließenden Bewegungen kam der Fremde Sprosse für Sprosse näher. Einen Gürtel hatte er nicht umgeschnallt, und er hielt auch keinen Dolch in der Hand wie ein Meuchelmörder. Kurz bevor er den Boden erreichte, nahm der Totengräbersohn ihn in Empfang. Mit beiden Armen umklammerte er den Brustkorb des Mannes und riss ihn zu Boden. »Halt still! Ansonsten breche ich dir das Rückgrat.« 
 
    »Autsch! Du tust mir weh!«, zischte es. 
 
    Farin riss die Augen auf und lockerte entgeistert seinen Griff. Solche Worte würde ein Mann niemals gebrauchen. Nun merkte er, dass der Oberkörper seines Gefangenen sich recht schmal und vorne recht weich anfühlte. Der Oberkörper seiner Gefangenen! 
 
    »Wer bist du?«, fragte Farin, wartete die Antwort jedoch nicht ab, sondern drehte die Frau wie ein Ringkämpfer auf den Rücken. Er setzte sich auf sie und drückte ihre angewinkelten Arme fest neben ihren Kopf auf den Boden. 
 
    Unter dem dunklen Tuch um die Stirn quollen blonde Haare hervor. Ihre mandelförmigen Augen funkelten wütend in die Dunkelheit. »Lass los, oder ich bringe dich um.« 
 
    Ach so! Darüber musste Farin erst nachdenken. Die Logik einer Frau. Natürlich war es im Grunde egal, ob ihm eine Männer- oder eine Frauenhand einen Dolch ins Herz stieß. Insofern entschied er sich dafür, sie zunächst zu durchsuchen. Sorgfältig tastete er ihren Körper nach Waffen ab. Auch die Hosenbeine. Nichts. 
 
    »Macht es Spaß, Arschloch?«, fragte sie. 
 
    »Hab dich nicht so. Was soll ich von jemandem halten, der sich nachts heimlich in eine Scheune mit vier Fremden schleicht? Das sieht mir nicht nach einem Freundschaftsbesuch aus.« 
 
    Ich spüre es - ihr versteht euch. Ein spontanes Techtelmechtel im Heu. Du schaffst es tatsächlich immer wieder, mich zu überraschen. Es wird wahrlich höchste Zeit, dass du die Freuden der Lust kennenlernst. Wenn ich da an Vigo denke … der teilte mit unzähligen Frauen sein Nachtlager. Soll ich dir verraten, wie du am besten weitermachst? 
 
    »Idiotisches Ekel«, schimpfte Farin laut. 
 
    »Ekelhafter Idiot!«, fauchte die Wildkatze unter ihm. »Ich … komme unbewaffnet und wollte euch nur warnen. Geh sofort von mir runter.« 
 
    Farin verlagerte sein Gewicht und lockerte den Druck. »Was für eine Warnung?« 
 
    »Ihr dürft dem Dorfältesten nicht trauen. Der Bergführer, den er für euch ausgesucht hat, wird euch in eine Falle locken.« 
 
    »Woher weißt du das?« 
 
    »Ich kenne die beiden schon etwas länger.« 
 
    »Und warum tun sie das?« 
 
    Sie zögerte nur einen kurzen Moment. »Der Dorfälteste will eure Besitztümer, allem voran die Pferde.« 
 
    »Hm. Das ist alles?« 
 
    »Wie? Reicht dir das nicht?« 
 
    »Ich traue diesem … äh, wie heißt er noch mal?« 
 
    »Hendrik.« 
 
    »… auch nicht. Wie heißt du?« 
 
    »Herdis.« 
 
    »Ein seltsamer Name.« 
 
    »Und du?« 
 
    »Farin.« 
 
    »Ein seltsamer Name.« 
 
    Sag ihr, dass sie dich Wurm nennen darf. Und, dass du ihren Namen schon wieder vergessen hast. Ekel amüsierte sich prächtig über die nächtliche Begegnung. 
 
    »Nenne mir deinen Beweggrund: Warum warnst du ein paar dahergelaufene Fremde?« 
 
    »Ich … das geht dich nichts an – sei doch froh.« Angst kroch in ihr Flüstern. 
 
    »Erzähle mir doch einfach, was mit diesem Dorf nicht stimmt.« 
 
    Sie schloss die Augen und schwieg. 
 
    »Das Mädchen mit dem Blumenkranz in der Kirche … du bist mit ihr verwandt, richtig?« 
 
    Verblüfft sagte sie: »Sie ist meine Schwester. Woher weißt du das?« 
 
    »Du siehst ihr ähnlich.« 
 
    »Wie kommst du darauf? Es ist so dunkel, ich kann nicht einmal meine Nasenspitze sehen.« 
 
    »Äh, das … habe ich gefühlt.« 
 
    »An meinem Hintern und meiner Brust?« 
 
    Natürlich gluckste es laut im Hinterkopf. 
 
    »Jetzt lenk nicht ab. Was hat es mit dem Ritual in der Kirche auf sich?« 
 
    »Das geht dich nichts an. Nochmal, meine Absichten sind edel, aber du verstehst das nicht, du Bastard.« 
 
    Diese Schlange hatte sich wie eine Meuchelmörderin in die Scheune geschlichen und wurde nun auch noch unverschämt. »Also, was sollen wir deiner Meinung nach tun, wenn der Dorfälteste uns den Bergführer präsentiert? Beiden den Kopf abschlagen?« 
 
    »Nein, natürlich nicht. Du lehnst den Mann ab und bestehst auf einen anderen, der weiß, wo es langgeht.« 
 
    »Ach ja? Und wen?« 
 
    »Mich!« 
 
    Mehr sagte sie nicht. Einfach nur 'mich'. In der Dunkelheit konnte sie ihre Nasenspitze nicht sehen. Und auch nicht, wie er die Augen verdrehte. Warum wollte sie diese Aufgabe unbedingt übernehmen? Vermutlich brauchte sie dringend Geld. Farin sagte: »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir überhaupt einen Führer brauchen. Ich habe mir den Weg durch die Berge bestens beschreiben lassen.« Er ließ ihre Handgelenke los und stand auf. »Du kannst gehen.« 
 
    Langsam kam auch Herdis auf die Beine. Immer noch war es stockduster, doch sie hatte nichts Besseres zu tun, als sich das Heu aus der Kleidung zu klopfen, das sie nicht mal sehen konnte. 
 
    »Du klingst, als reistet ihr zum ersten Mal ins Gebirge. Glaube mir, ihr solltet dringend jemanden mitnehmen, der sich auskennt. Deine Entscheidung«, sagte sie, bevor sie durch die Scheunentür verschwand. 
 
      
 
    Der nächste Tag begann mit einem Sonnenaufgang, obgleich vor lauter Bergen keine Sonne zu sehen war. Das schattenreichste Dorf des Weltenreiches erwachte. 
 
    Der Totengräbersohn packte nur das Wichtigste in die Gürteltasche und den Rucksack, schließlich musste er ab sofort alles selbst tragen, da er den Rotbraunen im Dorf zurücklassen musste. 
 
    Trotz der frühen Tageszeit standen zwei Dutzend magere Dörfler um sie herum, wobei ihre Gesichter so versteinert wirkten wie die Felswände ringsum. 
 
    Wie ein König stolzierte nun auch Hendrik, der Dorfälteste, Herrscher über Schatten und Dürre, herbei. »Seid gegrüßt an diesem schönen Morgen, werte Gäste«, legte er los und vergaß dabei glatt sein glattes Lächeln. »Gerne stelle ich Euch für die gefährliche Reise unseren erfahrensten Bergführer zur Seite. Dagorik, trete bitte vor.« 
 
    Ein kleiner, hutzeliger Mann mit einem Filzhut stellte sich neben ihn und verbeugte sich krächzend. »Der Preis beträgt sechs Silberlinge, die Hälfte jetzt zahlbar und den Rest, sobald ich Euch sicher durchs Gebirge geleitet und den Eingang zum Sumpfland gezeigt habe.« 
 
    Das war Wucher, entsprechend empört schnaubte Rembold. 
 
    Farin erkundigte sich in süßlichem Ton. »Und was nehmt Ihr für die Unterbringung unserer Pferde?« 
 
    »Och, das regeln wir, wenn Ihr uns auf dem Rückweg wieder beehrt.« 
 
    »Weh uns, wenn uns das nicht gelingt.« 
 
    Verzweiflung war ihm ins Gesicht gemeißelt, er war untröstlich. »Das wäre natürlich sehr betrüblich. In diesem Fall gehen Eure Pferde in unseren Besitz über, das reicht dann als Bezahlung.« Das frömmelnde Lächeln war zurück. 
 
    Großzügig vom alten Glatzkopf. 
 
    Eine junge Frau stand weiter hinten zwischen zwei langen Kerlen. Dafür, dass sie nicht allzu viel geschlafen hatte, kaute sie recht munter auf ihrer Unterlippe. Ihre grünen Augen leuchteten zwischen Erwartung und Enttäuschung. 
 
    Farin fällte eine Entscheidung. »Hendrik, wir danken Euch für das Andienen des Bergführers, und Euch, Dagorik, für die Bereitschaft, uns zu führen. Allerdings haben wir uns anders entschieden. Wir nehmen Herdis in unsere Dienste.« 
 
    Die junge Frau schritt vor. »Habt Dank. Ich bin vorbereitet; wir können in Kürze aufbrechen.« Sie würdigte die anderen Dörfler keines Blickes. 
 
    Ein Raunen ging durch die Menge. Das frühe Aufstehen hatte sich gelohnt, denn damit schien keiner gerechnet zu haben. Am allerwenigsten Hendrik und Dagorik, die gleichsam sowohl nach Luft als auch nach Worten schnappten. Der Dorfälteste hatte sich als Erster wieder im Griff. »Was wollt Ihr denn mit … Herdis?« Er betonte den Namen, als spreche er von einer Krankheit. 
 
    »Unser Entschluss steht fest. Kümmert Euch in unserer Abwesenheit gut um die Pferde. Verlasst euch darauf – wir kommen wieder.« 
 
    »Natürlich, Herr«, buckelte der Dorfälteste. Sein Gesichtsausdruck ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass er es für wahrscheinlicher hielt, dass ihm wieder Haare wuchsen. 
 
      
 
    Auf der Koppel hinter der Scheune verabschiedeten sie sich von ihren Pferden. Farin klopfte Rübe auf den Hals. »Wir beeilen uns«, versprach er. 
 
    Nun galt es, zu Fuß ein Gebirge zu überqueren und in dem ungastlichen Sumpfland das Rabenkraut zu finden. Herdis kam mit großen Lederbeuteln um die Ecke. »Lasst euer Gepäck sehen, Rucksäcke auf den Boden«, forderte sie in einem Ton, der jeden Widerspruch im Keim erstickte. 
 
    »Hör mal Knappe«, knurrte Rembold. »Es reicht, wenn so einer wie du mich herumkommandiert. Die holde Maid kann mich mal.« 
 
    »Was ist dein Problem?«, knisterte Herdis den Söldner an. 
 
    »Ich habe kein Problem!« Die Miene, die er aufsetzte, reichte aus, um so manchen Feind in die Flucht zu schlagen. 
 
    »Doch, hast du«, meinte sie unbeeindruckt. »Der Zweihänder auf deinem Rücken bleibt hier. Was willst du mit drei Waffen da oben? Die Bergspitze köpfen?« 
 
    »Vier Waffen – du hast mein Messer im Stiefel noch nicht gespürt.« 
 
    »Nach einem Tag werden deine Füße so schmerzen, dass du das Messer in die erstbeste Schlucht wirfst.« 
 
    »Blödsinn! Ich habe Kraft für zwei.« 
 
    »Gut zu hören«, antwortete sie, doch ihr Tonfall bedeutete das Gegenteil. Sie ließ ihn stehen und hob den Rucksack hoch, der vor Plaudius stand. »Was ist denn da drin? Drei gebratene Schweine? Viel zu schwer. Du rollst spätestens am zweiten Tag vor Erschöpfung den Berg wieder runter. Also, Dreiviertel davon wieder raus. Du wirst erstaunt sein, wie lange Menschen ohne Essen auskommen.« 
 
    Die sonst so rosige Gesichtsfarbe des Dicken wechselte zu nebelig-milchig. Kein Ton kam über seine blassen Lippen. 
 
    Farin biss sich auf die Unterlippe, dass es schmerzte. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Wen hatte er da nur angeheuert? Ihn beruhigte, dass weder Rembold noch Plaudius inhaltlich etwas entgegenzusetzen hatten. 
 
    Oh Wunder, das Gepäck von Baraldon und Farin ließ sie mit einem großzügigen Grunzen durchgehen. »Letztlich bleibt es eure Entscheidung, was ihr mitschleppt«, erklärte sie. »Sagt aber nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.« 
 
    »Warum nimmst du dann zwei Säcke mit?«, fragte der Totengräbersohn unschuldig. 
 
    »Gut, dass du es ansprichst, Knappe.« Sie griff in einen der Rucksäcke hinter sich. »Ein gutes Seil hat auch sein Gewicht«, befand sie. »Glücklicherweise haben wir ja einen mit Kraft für zwei dabei.« Gönnerhaft drückte sie dem verdutzten Rembold das Tau in die Hand. 
 
    »Farin, erinnere mich daran, dass ich sie umbringe, wenn wir sie nicht mehr brauchen. Ach, nein. Musst du nicht. Ich werde von allein daran denken.« 
 
    Söldner hatten einen speziellen Humor, der meistens mit Mord und Totschlag zu tun hatte, so viel stand fest. 
 
      
 
    Mit ihrem kleinen Rucksack und einer darauf festgebundenen Schlafrolle stapfte Herdis voran. Nach kurzer Zeit ging es bereits einen steilen, nicht enden wollenden Pfad hinauf. Immer wieder drehte sie sich um und prüfte, ob noch alle folgten. Besonders kritisch beäugte sie hierbei Plaudius. Das kam nicht von ungefähr, denn der machte durch lautes Schmatzen und Schnaufen auf sich aufmerksam, was so manches Echo hervorrief. Schmatzende und schnaufende Berge hatten ihren besonderen Charme. 
 
    »Was tust du da die ganze Zeit?«, fragte sie ihn. 
 
    Schnell stopfte er sich eine Honigdattel aus einem klebrigen Lederbeutel am Gürtel in den Mund. »Ich verwahre die besonders platzsparend«, erklärte er kauend. Schon gesellte sich eine zweite dazu. 
 
    »Du wirst dich noch wundern.« Kopfschüttelnd stapfte sie wieder voran. 
 
      
 
    Auch nach vielen Stunden war vom Dicken kein Wort der Klage zu hören. Er redete nicht, sondern kämpfte sich tapfer weiter nach oben. Den gesamten Inhalt des Beutels hatte er erfolgreich platzsparend untergebracht. 
 
    Erwartungsgemäß hatte sich Rembold weder von seinem Zweihänder noch von seinem Schwert und schon gar nicht vom Morgenstern getrennt. Zusätzlich kreuzte auch noch das Tau seine Brust. Mit verbissenem Gesicht marschierte er vor Farin her. Der Söldner würde sich eher mit dem Zweihänder selbst den Kopf abschlagen und sich danach am Seil aufhängen, als ein Anzeichen von Schwäche zu zeigen. Ab und an warf er Plaudius einen Blick zu, vermutlich verließ er sich darauf, dass der Dicke zuerst schlappmachte. Baraldons Mund umspielte die meiste Zeit ein sanftes Lächeln. 
 
    Ein Weg war nun nicht mehr zu erkennen, die Steine und Felsen wurden immer steiler und unwegsamer. Ganz plötzlich hörte der schmale Pfad auf – sie standen vor einer Felswand. War ihre Bergführerin etwa vom Weg abgekommen? Hatte sie sich womöglich verirrt? 
 
    »Wieso geht es nicht weiter? Hast du uns in eine Sackgasse geführt?«, fragte Rembold ungehalten.  
 
    »Da müssen wir hoch«, erklärte sie und zeigte senkrecht nach oben. 
 
    Alle legten den Kopf in den Nacken. Wie eine Mauer erhob sich der steile Felsen vor ihnen, vereinzelt bot er Griffe und Tritte, wenigstens war in der Mitte ein etwas breiterer Vorsprung zu erkennen. 
 
    »Das schaffen wir nie!«, protestierte Rembold. 
 
    Als Antwort kommandierte sie ihn mit einem besonders rüden Tonfall: »Los, her mit dem Seil!« 
 
    Ohne eine Gemütsregung nahm der Söldner das Seil von den Schultern und reichte es ihr. 
 
    Sie befestigte es mit einem Achterknoten an ihrer Hüfte, maß mit beiden Armen etwa fünf Meter ab und sagte: »Nun du, Baraldon.« Sie legte ihm das Tau mit einer Schlinge fest um die Taille und schürzte den Knoten auf der linken Seite. Genauso befestigte sie danach Plaudius, Farin und zum Schluss den Söldner. 
 
    »Was soll der Scheiß?«, fragte Rembold. »Wenn einer abstürzt, sollen dann alle hinterher fallen?« 
 
    »Nein, wenn sich in solch einem Moment alle anderen dagegenstemmen, können wir ihn abfangen und retten.« 
 
    Angewidert zog der Söldner am Seil. »Wir werden sehen. Notfalls habe ich noch mein Messer im Stiefel, damit kann ich das Tau durchschneiden.« 
 
    »Gut erkannt. Darum bist du auch der Letzte und damit ganz unten. Das Tau über dir kannst du dann getrost kappen.« Ein liebreizendes Schulterzucken folgte. 
 
    Wieder musste Farins Unterlippe daran glauben. Mit ihrer Art schaffte sie nicht nur Rembold, sondern auch ihn. 
 
    Im militärischen Tonfall folgten die nächsten Anweisungen: »Ich zuerst! Achtet auf meine Bewegungen! Achtet darauf, wohin ich greife und versucht, es nachzumachen. Das Seil zwischen uns bleibt stets gespannt, verstanden?« 
 
    Mit Bewegungen, die eher einer Eidechse denn einem Menschen glichen, kletterte sie die ersten Meter der Wand hinauf. Sie klebte regelrecht am Felsen. Wenig später hatte sie den Steg in der Mitte erreicht. »Los Baraldon, du bist an der Reihe. Ich sorge dafür, dass das Seil stramm bleibt.« 
 
    Der Knappe meisterte die Übung mit Leichtigkeit. 
 
    »Nun, du Plaudius. Denkt dran, das Seil bleibt gespannt.« 
 
    Tatsächlich lief der Dicke zu einer Kletterhöchstform auf, die ihm niemand im Weltenreich zugetraut hätte. Nur ein einziges Mal verlor er beinahe den Tritt, fing sich jedoch mithilfe des Seils schnell wieder und erreichte den Vorsprung unversehrt.  
 
    Alle arbeiteten sich auf diese Weise wie Perlen an der Kette die Felswand hoch. Glücklicherweise bot der Stein immer wieder Halt für Hände und Füße, sodass niemand einen Fehlgriff oder einen Fehltritt tat. Nichtsdestotrotz meinte Farin zwei oder dreimal, unter sich ein zärtliches Säuseln zu hören. Es klang wie: »Ganz sicher. Ich bring sie um.« 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Die Messe 
 
      
 
    Das Schiffsmädchen saß in der Kombüse und schälte Kartoffeln. Einen Vorteil hatte diese Arbeit: Sie konnte nebenbei über einige Dinge nachdenken. »Hör mal, Smut. Wie lange dienst du schon auf der Barbarossa?« 
 
    »Warum willste das wissen?« 
 
    »Du hast eine Menge Erfahrung, das habe ich gleich bemerkt.« 
 
    Mit einem kritischen Blick unter der faltigen Stirn prüfte er, ob sie ihn verspottete, kam dann jedoch zu dem Ergebnis, dass dies nicht der Fall war und fühlte sich sogleich geschmeichelt. »Seit fast vierzehn Jahren. Ich habe schon viele kommen und gehen sehen.« 
 
    »Vor vierzehn Jahren? Hast du das große Bluten miterlebt?« 
 
    Im Gegensatz zum restlichen Körper wurden seine Lippen ganz dünn. »Nein, ich … bin erst kurz danach an Bord gekommen, denn ein Großteil der Mannschaft musste … wieder aufgestockt werden, aber …«, er stockte kurz und bekreuzigte sich, »… rede nicht davon. Das bringt Unglück.« 
 
    »Was weißt du darüber?« 
 
    »Hörst du nicht zu? Ich will nicht darüber sprechen.« Er stapfte auf sie zu und verpasste ihr eine herzhafte Kopfnuss. »Die verfluchten Schalen sind immer noch zu dick. Wenn du so weitermachst, haben wir nach der Hälfte der Überfahrt keine Kartoffeln mehr.« 
 
    Das fünfte Mal, dass er ihr wehtat, Aross konnte bis hundert zählen. Das hatte ihr die Oberin im Waisenhaus im wahrsten Sinne des Wortes eingeprügelt. Oh ja – der alten Quälerin hatte es Freude bereitet, die Schläge laut mitzuzählen. Ob die Zahl Hundert für diese Reise ausreichte? So langsam verstand das Mädchen, dass es vollkommen zwecklos war, auf das Gemecker etwas zu erwidern. 
 
    Ein ihr unbekannter Mann trat ein, stellte sich wie selbstverständlich hinter den Kohleherd und fing an, mit einem Kochlöffel so lang wie ein Besen im Kessel zu rühren. 
 
    Der Smut meckerte ihn an. »Wird auch Zeit, dass du dich blicken lässt. Würzen musst du die Suppe auch noch. Aber übertreibe es nicht mit dem Salz. Du weißt, was letztes Mal passiert ist, als es uns drei Tage zu früh ausgegangen ist.« 
 
    Der Neuankömmling vor dem Herd antwortete nicht, schien jedoch verstanden zu haben. 
 
    Sie betrachtete ihn. Groß und hager war er, sie schätzte ihn auf dreißig Jahre. 
 
    Er bemerkte ihren Blick. »Ahoi, ich bin Knochen.« 
 
    Mit nur wenig Überlegung wäre sie selbst darauf gekommen, denn wie ein ziemlich abgenagter solcher sah er auch aus – das genaue Gegenteil vom Smut. Aus seinem halbwegs weißen Leinenhemd mit halbwegs weißen Ärmeln ragten Handgelenke, dünner als die ihrigen, heraus. Seine Oberkieferknochen standen spitz vor, was die eingefallenen Wangen noch eingefallener aussehen ließ. Kein gutes Zeichen, dass Knochen offenbar nichts von dem aß, was er kochte. 
 
    »Genug gequatscht! Insgesamt sind wir nur zu viert und müssen Essen für knapp zweihundert Leute zubereiten«, maulte der Smut. 
 
    »Vier? Wen gibt es denn noch?« 
 
    »Gregor, den Kajütsjungen. Der kümmert sich um die Offiziere und den Kapitän. Er serviert ihnen das Essen und hilft uns, wann immer er kann. So die Theorie. Stattdessen verkriecht sich der Faulpelz, wann immer er kann. Wo bleibt der Bengel bloß?« 
 
    Die Schiffsglocke ertönte. Mit dem letzten Schlag stürmte ein junger Mann, höchstens zwei Jahre älter als Aross, in die Kombüse. Atemlos meinte er: »Gebt Euch Mühe mit dem Essen. Der Zweite Steuermann hat schlechte Laune. Wenn er sich noch mehr ärgert, verprügelt er mich.« 
 
    »Wenn du demnächst nicht zeitiger kommst, schlagen dich gleich zwei«, drohte der Smut. »Und Rondulf hat stets schlechte Laune. Was soll's.« 
 
    »Wer ist denn der da?« Gregor machte ein angewidertes Gesicht und zeigte auf Aross wie auf ein pfannengroßes Insekt. 
 
    »Unser neuer Schiffsjunge, wer sonst.« 
 
    Mit einem abfälligen Blick quittierte Gregor diese Erklärung. »Einer, dem man wieder alles erklären muss, schrecklich. Was ist denn mit dem alten Moses?« 
 
    »Kaum hatten wir Nabenstein erreicht, verschwand er an Land und ward nie wieder gesehen.« 
 
    »Nicht schade um ihn, der war ja auch ein Trottel.« Breitbeinig baute er sich vor Aross auf. »Und du siehst kein bisschen schlauer aus.« 
 
    Alle Achtung, der hatte wahrlich nicht lange gebraucht, um es sich mit ihr zu verscherzen. Unwillkürlich bildeten Aross' Finger eine Faust. Mitten in die Fresse des Kajütsjungen wäre ein idealer Platz für ihre überschüssige Kraft. Doch sie machte sich nichts vor – sie vermochte nicht, stark genug zuzuschlagen. Besser wäre es, ihm kräftig in die Nüsse zu treten, die ideale Position hierfür hatte er bereits eingenommen. 
 
    »Klopf keine dummen Sprüche, Gregor, sondern hole Bohnen aus dem Vorratsraum«, befahl der Smut. 
 
    »Warum kann der Neue das nicht machen?« 
 
    »Verflucht! Nimm ihn mit, damit er nächstes Mal Bescheid weiß. Und bei der Gelegenheit füttere die Schweine.« Der Smut deutete auf die Kartoffelschalen in der Ecke. 
 
    »Trag den Sack, Moses. Das wirst du wohl hinbekommen, oder überfordert dich das?«, fragte der Kajütsblödmann.  
 
    Langsam wurde Aross bewusst, in was für eine missliche Lage sie sich manövriert hatte. Sie war nun abhängig von einer Handvoll Männern, die über sie bestimmten wie über einen Leibeigenen. Und das mitten auf See, ohne jede Chance zur Flucht. Der letzte Punkt machte ihr besonders zu schaffen. In den schrecklichen Momenten im Waisenhaus, und von denen hatte es etliche gegeben, hatte sie sich stets damit getröstet, im Notfall einfach abhauen zu können. Neben Sterben war die Flucht der letzte Ausweg gewesen. Doch hier bot sich diese Möglichkeit nicht. Die Barbarossa kam ihr vor wie ein großer, schwimmender Kerker. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als mitzuspielen, mitzuarbeiten und das Beste aus ihrer Situation zu machen. Hellwach musste sie dabei sein, schließlich war sie von einem Unbekannten niedergeschlagen worden. Dem verdankte sie die unfreiwillige Fahrt. An Zufälle glaubte sie nicht, was steckte also dahinter? Immerhin würde sie früher oder später den legendären Kapitän Rotbart zu Gesicht bekommen. Der konnte sich doch schlecht während der gesamten Überfahrt in seiner Kajüte verkriechen. 
 
    Gregor verdrehte die Augen. »Los, Schiffsjunge. Ich zeig dir das Vorratslager.« 
 
    Während sie den Sack Kartoffelschalen auf dem Rücken schleppte, schlenderte Gregor auffallend unbeschwert neben ihr her. Ganz offenkundig gefiel es ihm, jemanden herumkommandieren zu können. 
 
    Schon meckerte er: »Geht es auch ein bisschen schneller?« 
 
    Einige Gedanken lenkten Aross von ihrem Ärger ab. Hatte sie das richtig verstanden, gab es wahrhaftig Schweine an Bord? Oder war das wieder so ein Seemannsausdruck für irgendeine ganz andere Sache? Sie folgte dem Jungen auf das Vorderdeck, dort öffnete der eine Luke und stieg die Holzleiter hinunter. Sie roch es, bevor sie es sah. Tatsächlich, fünf fette Schweine drängelten sich in einem länglichen Stall, weniger als einen Meter hoch, und quiekten zur Begrüßung. 
 
    »Gib schon her!« Der Kajütsjunge riss ihr den Sack aus den Händen und schüttete einen Teil der Schalen in den Trog. »Das reicht fürs Erste.« 
 
    »Was machen denn die Schweine auf dem Schiff?«, rutschte es Aross heraus. 
 
    »Du bist blöder als die Viecher. Die essen wir natürlich während der Überfahrt auf. Was sonst?« 
 
    Irgendwie taten Aross die Tiere leid. Die konnten ihrem Schicksal auch nicht entfliehen. 
 
    Gregor bemerkte ihren Blick und verzog belustigt das Gesicht. »Du kannst ihnen Namen geben und sie streicheln. Dann schmecken sie später noch besser.« 
 
    Was für eine Gehässigkeit! Der könnte mit Gram, ihrem Erzfeind aus dem Waisenhaus, verwandt sein. Und er könnte ein ähnliches Ende finden. Ungezügelt knirschte sie mit den Zähnen.   
 
    »Los, Moses. Wir holen jetzt die Bohnen aus dem Vorratsraum.« 
 
    Wie ein Irrenhäusler rannte Gregor los, woraufhin Aross einfach stehenblieb. Glaubte der Mistkerl, sie würde sich provozieren lassen und hinter ihm her hetzen? Schon verschwand er hinter einem Pulk Matrosen, die das taten, was sie immer taten – an den Segeln herumzurren. In aller Ruhe ging Aross wieder in die Kombüse zurück. Der Smut war nicht zu sehen, lediglich Knochen schaufelte mit einer Holzkelle Salz in die Suppe. »Hat Gregor dir alles gezeigt?« 
 
    »Der Arsch hat sich bei den Schweinen aus dem Staub gemacht. Er ist einfach weggerannt.« 
 
    »Schön, dass ihr euch auf Anhieb gut versteht«, lachte Knochen. »Ich kenne ihn, er wird dir kaum etwas beibringen, um seine Position nicht zu gefährden. Wenn du willst, führe ich dich nach dem Essen und dem Abwasch auf dem Schiff herum.« 
 
    »Ja, darüber würde ich mich freuen. Für mich ist alles neu hier. Und da der Kajütsblödmann mir das Vorratslager nicht zeigen wollte, weiß ich immer noch nicht, wo es ist.« 
 
    »Abgemacht, aber erst kommt die Arbeit. Siehst du die Rüben dort? Schrubbe sie in dem Bottich hier sauber. Danach schneiden wir sie. Los, los, pünktlich zur Mittagszeit muss das Essen fertig sein.« 
 
    Als ob das mitten auf See eine Rolle spielte, wann genau gegessen wurde … Aross verstand die Hektik nicht. 
 
    Die Schiffsglocke ertönte. 
 
      
 
    Das Essen mit den Matrosen fand im Mannschaftslogis statt. Die Männer saßen rund um den langen Tisch auf ihren Seekisten. In Ermangelung einer Sitzgelegenheit stocherte Aross abseits auf den Planken lustlos in ihrer Suppe herum, obwohl diese erstaunlich gut schmeckte. Keineswegs hatte sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden und knobelte an der Frage, wie sie es ändern konnte. 
 
    Hier auf dem Boden wurde sie kaum beachtet, umgekehrt hatte sie die Seemeute gut im Blick. Es handelte sich um einen wild durcheinandergewürfelten wilden Haufen. Normale Menschen taten sich eine solche Seefahrt nicht an. Alle löffelten ihre große Holzschale Bohnensuppe leer. Dazu wurde Brot gereicht. Sie scherzten, schlürften, schimpften und gingen alles in allem erstaunlich freundschaftlich miteinander um. Kein Wunder – sie saßen alle in einem Boot, diesen Geist konnte sie spüren. Alle hassten den Zweiten Steuermann, die Pest an Bord in menschlicher Form. 
 
      
 
    Als die Schiffsglocke ertönte, stellten die Männer die Schalen zusammen und stürzten an Deck. Nur der hagere Knochen blieb mit einem Tablett so groß wie eine Tür zurück.  
 
    »Abwasch!«, rief er fröhlich. »Der Nachteil an Suppe, sonst wird direkt vom Tisch gegessen.« 
 
    Aross half ihm, die Schalen und Löffel auf das Tablett zu stapeln. »Sag mal, Knochen. Darf der Kajütsjunge Gregor auch im vornehmen Achterdeck speisen?« 
 
    »Viel Zeit zum Essen hat er nicht, er bedient dort die Offiziere und den Kapitän. Das Servieren in der Messe ist kein Kinderspiel.« 
 
    »Messe heißt das dort? Ich dachte, die gibt es nur in der Kirche.« 
 
    »Und auf einem Segelschiff«, grinste Knochen. 
 
    Der schöne Speisesaal, in den sie sich am ersten Tag hineingeschlichen hatte, war nur den hochwohlwichtigen Personen vorbehalten. Das hätte sie sich gleich denken können. 
 
      
 
    Wie versprochen, führte Knochen das Mädchen auf dem Schiff herum. Sie hatten die Gelegenheit genutzt, sich aus der Kombüse zu schleichen, nachdem der Smut auf den Kartoffelsäcken eingeschlafen war. Dabei hielt er sich den dicken Bauch und schnarchte. 
 
    Erster Anlaufpunkt war der vordere Bereich des Schiffes hinter dem ersten Mast. Dort saß ein alter Knilch auf einer Holzkiste. Aus seiner speckigen Lederweste ragten zwei braungebrannte Arme, die von oben bis unten mit Tätowierungen verziert waren. Kreise, Quadrate, Rechtecke, Dreiecke, Schlangenlinien in allen Farben. Etwa zwei Meter über ihm schwebte die Schiffsglocke aus Messing an einem Gestell. Daneben stand eine flaschengroße Sanduhr, die der Alte unentwegt anstarrte, als würde sie sonst flüchten. Dabei konnte niemand von diesem Schiff abhauen, ohne tief im Meer zu versinken. Der Sand war beinahe durchgelaufen. 
 
    Knochen erklärte: »Das ist Bimm, die bedeutendste Person an Bord.« 
 
    »Wie? Ich dachte, der Wichtigste sei der Kapitän. Und die Steuermänner Jakob und …«, sie senkte die Stimme, »… dieser Rondulf.« 
 
    »Nein, nein. Bimm ist der wahre Kommandeur. Er ist der Taktgeber, der Herzschlag der Barbarossa. Nach ihm richtet sich der gesamte Ablauf auf dem Schiff.« 
 
    Den Alten schien es in keiner Weise zu interessieren, dass über ihn geredet wurde. Konzentriert sah er dem rieselnden Sand zu, dabei blinzelte er nicht einmal mit den Lidern, als hätte er Angst, er könnte ein Sandkorn verpassen. Eifrig lief ihm ein Rinnsal Speichel über das Kinn. Seine Augen wirkten gespenstisch, wie nicht von dieser Welt. Lag es an den viel zu kleinen Pupillen, die aussahen wie Stecknadelköpfe? Oder an dem vielen Weiß drum herum, das seltsam vergilbt wirkte? 
 
    »Hallo Bimm«, begrüßte ihn Aross freundlich. 
 
    Der Alte reagierte nicht. 
 
    »Bimm redet wenig. Seit über einem Jahr hat er nicht mehr gesprochen«, erklärte Knochen. 
 
    »Oh! Muss er denn die ganze Zeit über dort hinstarren? Der Sand fließt doch auch so«, wunderte sich Aross. 
 
    »Aber nur, bis er durchgelaufen ist, und das dauert genau eine halbe Stunde.« 
 
    »Ja, und dann?« 
 
    Anstelle einer Antwort machte es der alte Mann vor. Als das letzte Sandkorn die Verengung passierte, klingelte Bimm zweimal schnell hintereinander. Und noch einmal. Danach drehte er das Stundenglas um und starrte wieder darauf. 
 
    Ihr Begleiter fuhr mit seinen Erklärungen fort: »Auf diese Weise bedient er alle dreißig Minuten die Schiffsglocke. Glasen heißt das. Nur in der Nacht wird er abgelöst. Dadurch wissen wir stets, wieviel Uhr es ist.« 
 
    »Und warum ist das hier mitten auf dem Meer so wichtig?« 
 
    »Disziplin ist das Entscheidende. Vor allem bei dem wilden Haufen. Wachablösung, Manöver, Essenspausen und andere wichtige Aktionen läutet Bimm mit der Schiffsglocke ein. Manche glauben, ohne Bimm gäb's kein Essen, kein Schlafen, keinen Wind. Nicht einmal Tag und Nacht.« 
 
    »Aha. Was macht der sonst noch?« 
 
    »Nichts, das lastet ihn vollends aus. Letztlich ist er der beste Glaser auf allen Weltmeeren und hat seit Jahrzehnten im Dienst noch nie einen Schlag verpasst.« 
 
    Respektvoll stand Aross vor Bimm. Den Mann erfüllte seine Aufgabe, und darauf kam es letztlich an.  
 
    Die rechte Hand des Glasers bebte, seine Lider flackerten. 
 
    Entweder Knochen bemerkte es nicht, oder er hielt das alles für ganz normal. »Lass uns weitergehen«, sagte er. »Jetzt zeige ich dir den Eingang zur Messe.« 
 
    »Bis später, Bimm«, verabschiedete sie sich freundlich, doch der Alte hatte nur Augen für sein Stundenglas. »Seemannsklo und Messe kenne ich schon«, erklärte sie Knochen stolz. War auch Bimm beeindruckt? Jedenfalls drehte er kurz das Weiß seiner Augen zu ihr. 
 
    »Gut. Nun nach Backbord und dann zum Achterluk«, sagte der Hilfskoch. 
 
    Aross blieb stehen. »Ich verstehe kein Wort.« 
 
    Leise führte Knochen aus: »Backbord ist links, wenn du zum Bug schaust. Die andere Seite heißt Steuerbord. Links und rechts gibt es hier nicht.« 
 
    »Warum denkt ihr euch für alles neue Wörter aus, als gäbe es nicht schon genug davon.« 
 
    »So ein Schiff ist eine eigene Welt. Die See auch. Du wirst es schnell lernen.« 
 
    »WAS STEHT IHR HIER RUM UND PALAVERT?«, schnauzte der Zweite Steuermann. »Knochen, pack dir die Landratte und hilf dem Smut beim Reinigen seines Drecklochs.« 
 
    Boah! Trotz ihrer Angst vor dem Kerl packte Aross die Gegenwut. Einschüchtern galt nicht, sie blieb stehen, wo sie war, drückte ihren Rücken durch und entgegnete: »Mein Name ist Nickel. Ich bin der neue Schiffsjunge. Warum schreist du so?« 
 
    Instinktiv zog Knochen den Kopf ein. 
 
    Der Offizier bekam rote Flecken im Gesicht. »Hör mal gut zu, du Tellerlecker. Wenn du noch einmal so mit mir redest, peitsche ich dich persönlich aus und knüpfe dich anschließend auf.« 
 
    So ein Schiffsjunge schien der Prügelknabe für jedermann zu sein. Aufgebracht suchte Aross nach einer passenden Antwort. Sie spürte Knochens hektischen Griff am Oberarm; er versuchte, sie vor Schaden zu bewahren. 
 
    »Zu Befehl, Steuermann!«, sagte der Hilfskoch unterwürfig. »Wir sind schon unterwegs.« 
 
    Mit erstaunlicher Kraft in den dürren Fingern zog er Aross in Richtung Kombüse. »Bist du verrückt, dich mit dem Zweiten Steuermann anzulegen? Der ist ohne jeden Skrupel und zögert nicht, seine Drohungen wahr zu machen.« 
 
    »Ich habe keine Angst.« 
 
    »Solltest du aber«, sagte Knochen und mahlte mit dem Unterkiefer, dass es knackte. Die ihm sonst innewohnende Fröhlichkeit war vollends verschwunden. 
 
    Auf diesem Schiff wechseln ständig Licht und Schatten oder nette Menschen und Arschlöcher, dachte Aross. Nun galt es, Letzteren möglichst aus dem Weg zu gehen. 
 
    »Wie lange segelst du schon auf der Barbarossa, Knochen?« 
 
    »Ich bin mit dem Smut an Bord gekommen. Vor dreizehn oder vierzehn Jahren.« 
 
    »Hm, dann hast du dieses Unglück auch nicht erlebt. Das große Bluten, meine ich.« 
 
    »Hör mal, Moses. Wir Seeleute sind äußerst abergläubisch. Und wir reden nicht gern über den Tod, denn das ruft ihn nur herbei. So etwas möchte ich nicht erleben.« Er schlug ihr freundschaftlich auf den Rücken.  »Komm, ich zeige dir die Hühner.« 
 
    »Neben Schweinen gibt es noch mehr Tiere an Bord?« Erstaunt pfiff Aross durch die Zähne. 
 
    Entsetzt stürmte Knochen neben sie, umschlang ihren Oberkörper mit seinem langen dünnen Arm und hielt ihr den Mund zu. 
 
    »Was ist … mmmmmh…mmmm.« Aross strampelte hilflos. 
 
    »Tu das nie wieder!« 
 
    Er sah ihren fragenden Blick. 
 
    »Pfeifen meine ich. Das machen Seeleute niemals. Es lockt den Sturm an.« 
 
    »Mmmhmmhm«, nickte sie. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Die Brücke 
 
      
 
    Was für eine Nacht, dachte Farin. 
 
    Gelegen hatten sie auf einem Grat, kaum breiter als seine Schultern. Ganz richtig – gelegen, nicht geschlafen. Links die Felswand, dafür ging es rechts hundert Meter in die Tiefe. In ständiger Angst hinunterzustürzen, hatte der Totengräbersohn sich an den Stein gekuschelt wie an eine Geliebte. Eine abweisende Geliebte, hart und kalt. Am Abend vor der Nachtruhe hatten sich alle wieder aneinander geseilt, wobei sich sogar Rembolds Murren in Grenzen gehalten hatte. 
 
    »Ah, schön!« Herdis stand eine Handbreit vor dem Abgrund und reckte und streckte die Arme von sich. »Ich habe herrlich geschlafen. Und ihr?« 
 
    In einem Anflug von Zärtlichkeit wünschte Rembold ihr auf söldnerisch einen guten Morgen. »Ich bring sie um.« 
 
    Gibt es hier wirklich keinen geeigneteren Platz zum Nächtigen, fragte sich Farin und warf seiner Bergführerin einen skeptischen Blick zu. 
 
    Nun denn, er musste ihr zugutehalten, dass er sich nicht an eine wesentlich breitere Stelle erinnern konnte. 
 
    »Heute Abend erreichen wir die tiefste Felsspalte des Westgebirges. Die Schlucht der zwei Gebete. Ihr werdet staunen.« 
 
    »Schlucht der zwei Gebete? Wieso heißt die so seltsam?«, fragte Farin. 
 
    »Wenn du hineinfällst, hast du Zeit, zwei Gebete zu sprechen.« 
 
    Hehe, die Dame trifft genau meinen Humor. 
 
    »Klingt gefährlich.« 
 
    »Der Spalt ist zwar ewig tief, aber nur etwa dreißig Pferdelängen breit. Und wir wollen ja nicht hineinfallen, sondern ihn lediglich überqueren.« 
 
    »Was? Dreißig Pferdelängen?« Plaudius schnürte gerade seine Stiefel. Wie soll das denn gehen? Ich dachte, wir hätten das Schlimmste bereits hinter uns.« 
 
    »Och, bisher hatten wir doch nur Spaß. Aber kein Grund zur Sorge. Die Hängebrücke ist zwar alt, müsste aber halten. Wichtig ist, dass wir einzeln rübergehen.« 
 
    »Ist die Brücke auch stabil genug für … so einen wie mich?«, fragte Plaudius. Furchen, so tief wie der Spalt, gruben sich in seine Stirn. 
 
    »Könnte klappen.« 
 
    »Müsste, könnte. Was stört mich nur an diesen Formulierungen?«, überlegte der Dicke laut. 
 
    »Sicherheitshalber solltest du uns den Vortritt lassen«, bewies Rembold einmal mehr sein Einfühlungsvermögen. 
 
    »Noch sind wir nicht da. Zunächst müssen wir auf ein Felsplateau hinter dem Bergkamm.« Die Bergführerin zeigte nach Westen. »Dort gibt es einen See, wo wir unsere Wasservorräte auffüllen können.« 
 
    »Na dann!«, sagte Farin und gab damit das Signal zum Aufbruch. 
 
      
 
    Gegen Mittag endete der Grat zwischen zwei hohen Felsen, die wie ein Tor aussahen. Sie schritten hindurch und betraten ein weitreichendes Plateau. Ein wenig erinnerte der Anblick den Totengräbersohn an seine Heimat, den Amboss, wo ihm der Dämon zum ersten Mal erschienen war. Zu erschöpft, um die Aussicht auf die umliegenden Bergketten genießen zu können, glotzte er nur stumpf auf den See in der Mitte. Wie ein riesiger Teller glitzerte die spiegelglatte Wasseroberfläche. 
 
    »Vielleicht war hier mal vor vielen, vielen Jahren ein Vulkan«, sagte Herdis. »Das würde erklären, warum der See vollkommen rund ist. Gespeist wird er durch das Schmelzwasser im Frühling und eine unterirdische Quelle.« 
 
    Direkt am Seeufer machten sie Rast. Bei Plaudius kam Ausruhen Sterben gleich. Er legte sich auf den Rücken, faltete die Hände über dem mächtigen Bauch und bewegte sich nicht mehr. Beinahe sah es so aus, als wartete er auf die letzte Waschung. Anerkennenswert, dass der Kamerad nicht meckerte, nicht jammerte, sondern sich jedes Mal unverzagt wiederbelebte und hochwuchtete, sobald die Reise weiterging. 
 
    »Ab einer bestimmten Höhe wachsen in den Bergen keine Bäume mehr. Dieser Grenze nähern wir uns. Das heißt, jetzt finden wir noch etwas Holz zum Feuer machen, morgen um diese Zeit nicht mehr«, erklärte Herdis. 
 
    »Wofür Feuer? Wir haben nichts zum Braten, es sei denn, wir nehmen dich«, stellte Rembold fest. 
 
    Farin sah ihm an, dass er, je länger er darüber nachdachte, den Vorschlag immer besser fand. 
 
    »Die Luft wird dünner, schon redet dein Söldner wirres Zeug«, meinte die Bergführerin zu Farin. 
 
    »Im Buschland hatten wir genügend Fleisch, durften jedoch wegen der Nekorer und Banditen kein Feuer machen. Und nun?« Die Stimme kam von Plaudius. Schon lutschte er wieder an einem alten Stück Brot, während er flach auf dem Rücken lag und bis auf seine Kauwerkzeuge keinen anderen Muskel bewegte. 
 
    Herdis äffte sie nach: »Ja, ja. Irgendetwas fehlt immer, nie ist es recht. Hab ich dies, will ich das. Bin ich hier, will ich dort sein.«  
 
    »He, ich habe Schnur und Angelhaken dabei. Wie wäre es mit frischem Fisch?«, schlug Plaudius vor.  
 
    »Zum Angeln haben wir keine Zeit«, erklärte Farin. 
 
    Es gluckste. Klar, kein Wurm angelt gerne. 
 
    »Was für eine Trostlosigkeit«, seufzte der Dicke. 
 
    Die Bergführerin beugte sich zur Wasseroberfläche hinab und füllte ihren Wasserbeutel auf. »Anstatt herumzumeckern könntet ihr auch ein Bad nehmen, ihr stinkt sogar gegen den Wind.« 
 
    »Klar, während unsere Bergprinzessin duftet wie Honigbeeren«, blaffte Rembold. 
 
    »Blödsinn. Natürlich rieche auch ich streng, daher gilt für mich dasselbe.« In Windeseile hatte sie sich ihre Stiefel, Wollhose, Wams und Leinenhemd ausgezogen und sprang einen Moment später splitternackt in die Fluten. Vier Männer blieben perplex zurück und schauten auf die Wasseroberfläche, die zum Ufer hin immer größer werdende Kreise zog. War ihre Bergführerin wirklich eben im See verschwunden? Leise schwappte das Wasser ans Ufer. Ihr Oberkörper tauchte auf, bis zum Bauchnabel stand sie im Wasser und begann mit den Händen ihr Haar wieder blond zu rubbeln. Ihre Brüste waren noch runder als die Wasserringe. 
 
    Ausgerechnet Plaudius erwachte von den Toten. Erstaunlich behände zog er sich sämtliche Klamotten aus und stapfte mit wackelndem Bauch ins Wasser. Auf dem Rücken liegend platschte er unter wildem Prusten herum wie eine verrückt gewordene Wildsau. 
 
    »Pah!«, meinte Rembold vielsagend, legte seine Kleider ab und machte sich auf in den See. Einem Eroberer gleich schritt er breitbeinig ins Wasser. Er schaffte es immerhin bis zu den Knöcheln. Dann hüpfte er von einem Bein auf das andere, als stünde er auf glühenden Kohlen. Seine Stimme klirrte: »Scheiße, ist das kalt, ist das kalt. Ich bring sie um. Ist das kalt.« 
 
    Baraldon suchte Farins Blick. Farin suchte Baraldons Blick. Sie fanden sich. Ohne ein einziges Wort zu verlieren, wussten die beiden sofort, worum es ging. Alles oder nichts! Ruhm oder Tod! Held oder Feigling. Wer schaffte es als Erstes ins Wasser? So geschwind hatte sich Farin noch nie ausgezogen. Neben ihm stürzte schon jemand los. Wie konnte das sein? Warum nur war dieser verflixte Baraldon noch schneller? Sollte es bei der Knappenausbildung eine geheime Disziplin 'nackig machen' geben? Im Laufen zog der Totengräbersohn sein Hemd über den Kopf und warf es achtlos auf die Erde, schon hatte er den See erreicht, doch Baraldon tauchte einen Wimpernschlag vor ihm ins Wasser. 
 
    Bockmist. Verloren. 
 
    Erst jetzt spürte er, was er getan oder besser, wohin er sich freiwillig begeben hatte. Der See … uaahh … war er etwa kochend heiß? Wie tausend Klingen schnitt jeder Tropfen in seine Haut, mehr noch, tief ins Fleisch, färbte es rot und entzündete es. Nein, nicht heiß, er war mörderisch kalt. Wie konnte Wasser bei dieser Temperatur überhaupt noch flüssig sein? Baraldon tauchte auf, sein Sieg wärmte ihn nur unwesentlich. Das Gesicht des Knappen sah zwanzig Jahre älter aus, Kälte und Überraschung verzerrten es. Wie hatte Plaudius dort nur hineinspazieren können wie in den großen Badezuber von Burg Sturmwacht? Farin gab offenkundig kein besseres Bild ab, denn plötzlich prustete Baraldon los, während er mit dem Finger auf ihn zeigte. Er lachte so laut, dass sein Hahaha ein endloses Echo hervorrief. Die Berge bogen sich. Hahahahahahaha. 
 
    Wie ein Verrückter strampelte der Totengräbersohn mit den Beinen und ruderte mit den Armen, um wenigstens so viel Körperwärme zu erzeugen, um am Leben zu bleiben. Dabei drehte er sich im Wasser und bekam Rembold ins Blickfeld. Nun begannen auch seine Mundwinkel zu zucken, er konnte nicht anders. Der stahlharte Söldner hatte es mittlerweile bis zu den Knien ins Wasser geschafft. Seine braungebrannten Arme bildeten einen blendenden Kontrast zu seinem schneeweißen Hintern, an den zweifelsohne seit seiner Geburt kein Sonnenstrahl mehr gelangt war. Gänsehaut wie Streuselkuchen überzog seinen ganzen Körper, während die unmenschliche Folter an den Füßen das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit entstellte. Als seine Lippen dann auch noch Worte bildeten, die ohne viel Phantasie 'ich bring sie um' hätten lauten können, brachen alle Dämme. Heftig loskichernd verschluckte sich Farin beinahe. Sein Haha-Echo waberte durch die Berge und bildete zusammen mit dem von Baraldon einen Kanon. Er konnte sich kaum beruhigen. So etwas Lustiges hatte er seit langer Zeit nicht mehr erlebt. 
 
    Lachhaft! Oder auch nicht. Ist mir was entgangen? 
 
    Ein tiefes Plaudius- und ein helles Herdis-Lachen stimmten mit ein. Sie freuten sich über die Freude. 
 
    »Hahahaha, das verstehst du nicht, Ekel.« Diese Begebenheit würde sich für den Rest seines Lebens in Farins Erinnerung einfrieren, für einen kurzen Moment fühlte er sich glücklich. 
 
    Albernes Pack! Natürlich verstehe ich. Ich vertrag halt die Kälte schlecht. 
 
    Ein wütender Rembold stapfte aus dem Wasser und zog seine Lederrüstung wieder an. Die anderen hielten es noch einige Momente im See aus, bevor sie sich dann auch auf ihre Klamotten stürzten. Gesprochen wurde kaum, eher geschlottert, was der guten Stimmung jedoch keinen Abbruch tat. 
 
      
 
    Am Abend erreichten sie den Spalt. Farin stockte der Atem – Herdis hatte untertrieben. Die Schlucht sah aus wie das Ende der Welt. So weit der Blick reichte, klaffte ein schwarzer Abgrund. Gut, dass es inzwischen dämmerte, so konnten die anderen sein blasses Gesicht nicht sehen. Er schielte zu Plaudius hinüber, der stocksteif dastand, unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen. 
 
    Sie gingen eine Weile am Abgrund entlang nach Norden. Im letzten Tageslicht tauchte quer über der Schlucht ein langes, durchgebogenes Gebilde auf. Die Hängeseilbrücke, eine endlose Aneinanderreihung von Holzplanken, verbunden durch Taue darüber, die viel zu dünn und viel zu ausgefranst wirkten. 
 
    Schon legendär, wie Herdis es verstand, die Bedenken mit wenigen Worten hinfortzufegen: »Einige der Bretter sind morsch oder bereits angeknackst, daher müssen wir bis zum Tagesanbruch warten, bevor wir die Brücke benutzen.« 
 
    Mit einem Gesicht wie Ziegenkäse untersuchte Plaudius die Pfeiler und die Stricke, an der die Brücke befestigt war. »Halb verrottet!« Er bekam kaum noch Luft. »Da gehe ich nicht drüber. Niemals. Nicht einmal, wenn ich hundert Kilo weniger auf dem Leib habe.« 
 
    »Mit hundert Kilo weniger könntest du hinüberfliegen.« Ihr Ton wurde versöhnlicher. »Stell dich nicht so an, Plaudius. Vor meiner Zeit hat es hier nur ein einfaches Seil gegeben. Damals mussten sich die Reisenden mit Armen und Beinen kopfüber daran festklammern und sich auf die andere Seite hangeln. Im Vergleich dazu ist der Übergang heute höchst komfortabel.« 
 
    »Kom … kom … komfortabel. So nennt man dieses brüchige, verfaulte Wackelteil?« Der Dicke rang nach Fassung. 
 
    Im Grunde handelte es sich bei dem alten Bauwerk um eine geniale Konstruktion. Die Edelholzbretter des Gehwegs waren alle einzeln aufgehängt, und die oben gespannten Trageseile dienten als Handlauf. 
 
    »Morgen früh sieht die Welt ganz anders aus. Vor allem heller«, tröstete sie Farin. »Dann sehen wir weiter.« 
 
    Wenn die Brücke bis dahin hält, gluckste es. 
 
    Wenigstens bot der Rand der Schlucht der zwei Gebete genügend Platz für ein Nachtlager. Farin wollte, weit genug von jedem Abgrund entfernt, endlich Schlaf nachholen. Sie breiteten ihre Rollen aus, machten es sich darauf bequem und aßen von dem Proviant aus den Rucksäcken. 
 
    Plaudius' Appetit litt sichtlich. »Müssen wir da unbedingt rüber?« 
 
    »Ja, es ist der einzige Weg über das Westgebirge ins Sumpfland«, lautete die klare Antwort. 
 
    »Ich schlafe bestimmt die ganze Nacht nicht.« 
 
    Rembold meinte: »Davon wirst du auch nicht leichter.« Die Laune des Söldners war seit seinem Fußbad noch grantiger geworden. 
 
    »Du bist tapferer als du glaubst, Plaudius«, ermunterte ihn Herdis. »Als wir aufbrachen, habe ich dir keine zwei Tage in den Bergen gegeben. Doch du hältst dich erstaunlich wacker.« 
 
    Solch ein Lob hatte der Dicke nicht erwartet, sein Gesicht leuchtete vor Freude. »Danke … danke für die netten Worte.« 
 
    »Bitte, gern geschehen«, knurrte Rembold. 
 
    Plaudius trank einen Schluck. »Zum Glück habe ich meinen Wasserschlauch aufgefüllt, bevor du deine Füße in den See gesteckt hast, Rembold. Es waren doch immerhin die Füße, oder?« 
 
    Baraldon kicherte, Herdis auch. Der Söldner nicht. 
 
    Wenig später schliefen sie ein. 
 
      
 
    »AUFWACHEN! WACHT AUF!« Die aufgebrachte Stimme ihrer Bergführerin fuhr ihm erst in die Ohren und dann in die Glieder. Farin schreckte hoch und griff reflexartig nach dem Schwertgurt neben seinem Nachtlager. Allerdings konnte er außer den Gefährten niemanden entdecken. 
 
    »Die Brücke!« Ihre Stimme zitterte. »Sie ist … schaut es euch an!« 
 
    Niemand hatte die Hängeseilbrücke gestohlen. Sie war noch da, wie Farin mit einem Blick feststellte. Nur hing sie achtzig Meter entfernt auf der gegenüberliegenden Seite den Spalt hinunter. Fassungslos schaute der Totengräbersohn vor sich auf den Boden. An den beiden in die Erde gerammten Pfosten hingen nur noch kurze Seilstücke. Auch Rembold erfasste die Situation umgehend. Mit finsterer Miene bückte er sich und ließ die Enden der tragenden Taue durch seine Hand gleiten. »Nicht gerissen, sondern sauber durchgeschnitten.« Seine Augen wurden schmal, sein Blick wanderte von einem zum anderen. 
 
    »Wie bitte?« Farin sah selbst genauer hin. Tatsächlich, die Enden wiesen eine glatte Schnittfläche auf. Die Reste hingen noch festverknotet an den Pfosten. 
 
    »Was soll das heißen?«, fragte Plaudius und kratzte sich am Hinterkopf. 
 
    »Tu doch nicht so, Dicker. Vermutlich hast du dir allein vom Gedanken an den Übergang so in die Hose gemacht, dass du lieber die Seile gekappt hast.« Rembold glühte vor Zorn. 
 
    »Wie bitte? Ich? Ja, ich habe Angst vor der Brücke, daraus habe ich keinen Hehl gemacht. Aber so etwas würde ich nie tun.« Nun wurde Plaudius der unglaublichen Anschuldigung erst gewahr. Er dampfte vor Wut. »Wahrscheinlich warst du es. Das würde zu deiner ewig miesen Laune passen.« 
 
    Die beiden waren kurz davor, aufeinander loszugehen. 
 
    Farin stellte sich dazwischen. »Könnte hier noch jemand Fremdes sein, der verhindern will, dass wir weiterreisen?«, fragte er, um die schlimmen gegenseitigen Verdächtigungen abzuwürgen. Er sah sich um.  
 
    »Ausgeschlossen! Wir sind ganz allein«, antwortete Herdis. »Niemand kann uns in den Bergen über die schmalen Pfade und Grate unentdeckt folgen.« Ihre Stimme klang kalt wie der Kratersee. »Einer von uns hat unsere Mission verraten und die Seile der Brücke durchgeschnitten.« 
 
    Doppelter Bockmist! Ein gefährlicher Verräter unter ihnen! Was für ein Rückschlag. Und Faustschlag, mitten ins Gesicht. Diese Feststellung überforderte Farin, ihm fehlten die Worte, die Ideen, die Lösung. Wenn die Sonne schien und gute Laune verbreitete, war es leicht, den Ton anzugeben. Doch nun, in diesem tiefen Schlamassel, brauchte es einen wahren Anführer, einen, der dem Notstand etwas entgegensetzen konnte, einen, der mit kühlem Kopf reagierte und regierte. 
 
    Bleib ruhig und denk nach, beschwor er sich selbst. 
 
    Mühsam ordnete der Totengräbersohn seine Gedanken. Er selbst war es nicht gewesen, das stand fest. Blieben also noch vier Möglichkeiten. Vor dem Gift dieser Überlegung und den damit verbundenen Verdächtigungen schwindelte ihm. Eben noch hatte er allen vertraut, und nun war es unumstößlich, dass einer von ihnen die gemeinschaftliche Aufgabe schändlich sabotiert hatte. Das Ziel sabotiert. Jemand, der nicht wollte, dass er ins Sumpfland gelangte, um Emicho zu retten. Wer konnte das gewesen sein? Er verdrängte diese Gedanken – sie schlichen sich jedoch durch den Hinterkopf wieder herein. 
 
    Plaudius? Aus panischer Angst, am nächsten Morgen über die Brücke gehen zu müssen? War er am Ende seiner Kräfte? 
 
    Rembold? Sie hatten ihn beim See ausgelacht. Er fühlte sich ausgegrenzt und abgelehnt. Von Beginn an hatte der Söldner ein Problem damit gehabt, dass Farin die Rolle des Anführers zukam. 
 
    Baraldon? Emichos Worte kamen ihm in den Sinn. 'Einmal wortbrüchig, immer wortbrüchig'. Der Knappe war schwer einzuschätzen, zumal er sehr wortkarg war. 
 
    Herdis? Was hätte sie davon? Er sah sie an. Ihre Miene zeugte von ehrlicher Entrüstung. Bislang hatte sie die Gruppe in tadelloser Manier durchs Gebirge geführt. 
 
    Der Totengräbersohn schloss die Augen, was nicht verhinderte, dass er spürte, wie das Gift zu wirken begann und bitteres Bauchdrücken verursachte. Wer war abtrünnig geworden und hatte die Taue durchgeschnitten? Was würde derjenige noch alles anrichten? Ab heute war nichts mehr wie vorher. 
 
    Das Gift des Argwohns tränkte auch das Gemüt der Gefährten. Misstrauisch taxierten sie sich. Nein, von jetzt auf gleich waren es keine Gefährten mehr, sondern bestenfalls Begleiter. Und einer davon höchst gefährlich. Farin schüttelte den Kopf. Einer war es gewesen. Und drei verdächtigte er zu Unrecht. 
 
    Ich habe keinen Schimmer, wer es getan haben könnte. Menschen sind zu gerissen, zu unberechenbar, zu wankelmütig. Selbst das Böse hat bei ihnen hunderttausend Facetten. 
 
    In aller Ruhe bückte sich Farin nach seinem Schwertgurt und legte ihn an. Dann rollte er seine Schlafmatte zusammen. Er hatte sich wieder im Griff. Mit fester Stimme sagte er: »Wir sind weit gekommen. Eine Gruppe sehr unterschiedlicher Menschen mit einem gemeinsamen Ziel. Nun ist einer von uns ausgeschert und hat unser Weiterkommen verhindert.« Er blickte einen nach dem anderen an. »Es mag sein, dass die Frage naiv ist, aber ich stelle sie dennoch. Hat derjenige etwas zu sagen?« 
 
    Die frühmorgendliche Stille in den Bergen schmerzte. Vier Gesichter, die stur geradeaus blickten, vier Münder, die geschlossen blieben. Streng genommen waren es sogar fünf, denn aus Sicht der anderen gehörte auch der Totengräbersohn zu den Verdächtigen. 
 
    Farin atmete tief durch. »Dann müssen wir zunächst mit dieser Situation leben.« Er entblößte seinen linken Unterarm. »Bei mir kann ich nichts entdecken. Trägt einer von euch ein merkwürdiges Mal mit einem Pentagramm?« 
 
    »Was redest du? Einer von uns ist ein mieser Verräter! Und du fragst nach Bildern auf der Haut?«, polterte Rembold. Zum ersten Mal verzichtete er auch Farin gegenüber auf die höfliche Form der Anrede. Der Söldner erachtete ab sofort alle als seine persönlichen Feinde. Vielleicht war er auch nur ein guter Schauspieler. 
 
    Plaudius wusste genau, warum Farin die Arme sehen wollte. Herdis, Baraldon und Rembold konnten die Hintergründe nicht verstehen. Erleichtert stellte Farin fest, dass niemand gebrandmarkt war. 
 
    »Was soll das? Was geschieht nur mit uns?«, wunderte sich Baraldon. 
 
    »Das Misstrauen regiert. Rembold hat recht. Einer hat die Brücke zerstört, daran gibt es nichts zu deuteln. Das ist die schlechte Nachricht«, sagte Farin. 
 
    »Ach, du klingst, als hättest du auch eine gute?«, fragte der Söldner spöttisch. Seine Zähne knirschten. 
 
    »Richtig, die habe ich auch.« Er hob die rechte Hand und streckte alle fünf Finger aus. Dann verbarg er den Daumen in der Handfläche. »Die anderen vier sind unschuldig. Daher sind aus der Luft gegriffene Unterstellungen sinnlos. Lasst es gut sein, das richtet nur noch mehr Schaden an, der hinterher kaum wiedergutzumachen ist.« Farin merkte, dass alle seinen Worten aufmerksam folgten. Zum ersten Mal spielte er nicht nur die Rolle des Anführers, er war es. Ein Moment, in welchem er die Verantwortung vor lauter Pflicht kaum noch als Belastung erachtete – es fehlte einfach der Platz dafür. Selbst der Dämon mit seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten konnte ihm in dieser Situation nicht helfen – stattdessen musste er allein für Ruhe sorgen und sich mit der Zeit verbünden. Die würde so oder so zeigen, wer treubrüchig geworden war. 
 
    »Herdis, welche weitere Möglichkeit gibt es noch, um das Westgebirge zu überqueren?« 
 
    »Ich habe es gestern bereits Plaudius erklärt: Es gibt keinen anderen Weg.« 
 
    »Das akzeptiere ich nicht. Dann suchen wir einen.« 
 
    Ungehalten fuhr Rembold dazwischen: »Einer von uns unterwandert auf hinterhältigste Art und Weise unser Vorhaben, und du willst so tun, als ob nichts geschehen sei?« 
 
    »Keineswegs. Jedoch bleibt uns keine andere Möglichkeit, als unsere Mission fortzuführen und nach einem neuen Weg ins Sumpfland zu suchen. Herdis, du bist unsere Bergführerin, überleg noch mal.« 
 
    Ihr war anzusehen, dass sie kurz davor war, wütend zu werden. Sie schluckte den Ärger hinunter. »Zum dritten und letzten Mal: Es gibt keinen anderen Weg über das Gebirge, es sei denn, ihr könnt fliegen.« 
 
    »Dann erkläre mir, wie die Seilbrücke überhaupt gebaut werden konnte. Irgendjemand muss es irgendwie, irgendwann auf die andere Seite geschafft haben. Ich glaube kaum, dass er den Spalt hinunter und auf der anderen Seite wieder hochgeklettert ist.« 
 
    »Das ist unmöglich. Die Felswände sind zu steil, zu hoch, zu glatt.« 
 
    Farin stöhnte. »Die Brücke war eine nicht alltägliche Konstruktion. Wer hat sie gebaut?« 
 
    »Das weiß niemand. Vor etwa dreißig Jahren tauchte die Brücke auf einmal auf.« 
 
    »Du willst mir weismachen, dass keiner einen Schimmer hat, wie die Hängeseilbrücke hierhergekommen ist?«   
 
    »Du hast es erfasst!« 
 
    »Wie dem auch sei – es muss einen anderen Weg geben, denn irgendwann hat jemand das allererste Seil auf die andere Seite der Schlucht geschafft.« Der Totengräbersohn presste die Lippen zusammen. 
 
    »Hm … vielleicht …« Sie stockte. 
 
    »Was?« 
 
    »Vielleicht stimmt es doch, und es gibt eine Möglichkeit. Und zwar nicht über die Berge, sondern darunter hindurch.« 
 
    Verblüfft starrten alle Herdis an. 
 
    »Was soll das heißen?«, fragte Farin. 
 
    »Alte Geschichten erzählen von Höhlengängen und Tunneln. Sie sollen sogar bis ins Sumpfland reichen.« 
 
    »Und damit kommst du erst jetzt?«, grunzte Rembold. 
 
    »Ich kenne niemanden, der diesen Weg je bestritten hat. Zumindest niemanden, der lebendig wieder herausgekommen ist, um davon zu erzählen. Wer weiß, ob der Weg noch existiert. Immerhin weiß ich, wo sich der Eingang befinden soll.« 
 
    »Dieser Frau folge ich nirgendwo hin«, befand der Söldner. 
 
    »Es ist für uns alle eine neue Situation«, sagte Farin. »Wir werden uns die Sache ansehen und dann entscheiden. Lasst uns keine Zeit mehr verlieren. Herdis, wo geht es zu diesen Höhlen?« 
 
    »Wir müssen wieder runter vom Berg, das ist doch klar.« 
 
    »Klar«, nörgelte der Söldner. 
 
    »Den ganzen Weg zurück, um unter der Erde neu anzufangen und einem 'Vielleicht' und einer Legende nachzujagen?«, lamentierte nun auch Plaudius. 
 
    Die Bergführerin schüttelte den Kopf. »So weit ist es nicht, wir müssen in ein benachbartes Tal. Einen Gutteil des Weges werden wir dem Bitterstrom folgen.« 
 
    »Was soll das sein?«, fragte Plaudius. 
 
    »Ein mächtiger Gebirgsbach. Überlegt Euch, ob ihr es wirklich wollt.« 
 
    »Uns bleibt keine Wahl«, legte Farin fest. 
 
    »Verflucht! Was für ein Schlamassel!«, wütete Rembold. »Wem von euch darf ich künftig den Rücken nicht mehr zukehren?« 
 
    Der Zusammenhalt war gestorben, von jetzt an regierte der Argwohn. Wenn überhaupt, halfen nur klare Vorgaben. »Führe uns zum Eingang der Höhlen, Herdis.« 
 
    Die Frau nickte. »Packt eure Sachen zusammen und folgt mir.« 
 
    Wenig später brachen sie auf. 
 
      
 
    

  

 
   
    Ganz oben 
 
      
 
    Mit schmalen Augen betrachtete Aross die Hornhaut an ihren Fingern. Kartoffelschälhornhaut. Sie drehte den Daumen. Daneben entdeckte sie auch ein wenig Rübenschrubbhornhaut. Die Schalen wurden dünner, die Kopfnüsse weniger. Siebenundzwanzigmal hatte der Smut ihr wehgetan. Dreifach würde sie es ihm zurückzahlen, das wären also … äh … viele. Genau, auf jeden Fall viele Schläge für den dicken Blödel. 
 
    Allmählich begriff das Mädchen die Abläufe auf dem großen Segelschiff. Die Besatzung bestand aus zwei gleichstarken Mannschaften, die Backbordwache und die Steuerbordwache. Alle vier Stunden wechselte die Verantwortung für die Segel, zuverlässig bimmelte Bimm die Schichten ein. Im Augenblick befehligte Jakob, der Erste Steuermann, die Backbordwache. Im Gegensatz zu Rondulf schaffte er das ganz ohne Peitsche, und tatsächlich segelte die Barbarossa dadurch nicht langsamer. Die Männer spurten und strengten sich an, weil sie Jakob mochten. Natürlich gehorchten sie auch dem Zweiten Steuermann, doch bei ihm trieb sie die pure Angst an. Die meisten Matrosen hassten Rondulf, vor allem die Steuerbordwache stöhnte unter seiner Knute. Aross achtete darauf, diesem Giftzwerg möglichst aus dem Weg zu gehen und verließ die Kombüse vornehmlich, wenn Jakob die Segelwache befehligte. Der hatte anstelle einer Peitsche durchaus mal ein nettes Wort für sie übrig. Vom Kapitän hatte sie bislang nichts mitbekommen. Gar nichts. Ob der sich mal an Deck blicken ließ? 
 
    Die meisten Seemänner waren ganz in Ordnung. Männer mit Fernweh, Männer mit Familie, Männer mit Träumen, Männer ohne Familie, Männer mit Humor, Männer ohne Träume, Männer mit Heimweh, Männer ohne Humor. Sie lernte viel über Männer. 
 
    Im Mannschaftsquartier Eins gab es vierzig Hängematten. Zwischen Dreien davon wechselte Aross ab, wenn sie Schlaf benötigte. Keiner der Matrosen hatte einen Liegeplatz für sich allein. Das war kein Problem, denn der Tages- und Nachtablauf an Bord stellte sicher, dass sowohl die Segelwachen als auch die Hängematten rund um die Uhr belegt waren. Entsprechend roch der Ruheraum rund um die Uhr. Doch eine in der Gosse von Nabenstein groß gewordene Nase kräuselte sich nicht im Geringsten ob des Gestankes. Und einmal eingeschlafen, merkte man davon ohnehin nichts mehr. 
 
    Die Schiffsglocke riss das Mädchen aus ihren Gedanken. 
 
    »Jakob hat nur noch eine halbe Stunde. Wollen wir noch mal zur Back, bevor der Kleine dran ist?«, fragte Knochen. 
 
    Aross grinste. Wenn Rondulf mitbekäme, dass der Hilfskoch ihn so nannte, würde er ihn kielholen. Wobei 'Kleiner' noch ein harmloser Ausdruck für den miesen Wüterich war. 
 
    »Klar!« Sie mochte es, mit Knochen über das Deck zu gehen. Er machte sie auf eine Menge Dinge aufmerksam und konnte gut erklären. Für einen Erwachsenen war er beinahe nett. 
 
      
 
    Wenig später lehnten der Hilfskoch und der Schiffsjunge an der Reling der Back, dem vorderen Teil der Barbarossa. 
 
    »Hier findet jeden Donnerstag die große Zusammenkunft der Matrosen mit Freiwache statt. Das ist ein gemütliches Beisammensein, da sollten wir mal hingehen«, erklärte Knochen. 
 
    Nicht weit von ihnen starrte Bimm in unnachahmlicher Manier auf die Sanduhr und schien die beiden nicht wahrzunehmen. Aross betrachtete das Wirrwarr der Taue und Seile des Fockmasts. Sie deutete auf Letzteren. »Und davon gibt es vier auf dem Schiff. Wer soll denn durch dieses Chaos noch durchblicken?« 
 
    Knochen erklärte: »Das ist nicht schwer. Es gibt das stehende und das laufende Gut. Zum Stehenden gehören alle Taue, die zum Abstützen der Masten dienen. Sie bleiben starr, wie zum Beispiel die Wanten. Durch die Querverbindungen, Webleinen genannt, dienen die Wanten als Strickleitern, um in die Masten zu klettern. Schau, wie Sprossen einer Leiter.«  
 
    Aross drehte den Kopf nach oben. »Eine ziemlich lange Strickleiter.« 
 
    »Bewegt wird nur das laufende Gut. Alle Taue zum Bedienen der Segel und Rahen gehören dazu.« 
 
    »Die Rahen sind die mächtigen Querbalken an den Masten, richtig?« 
 
    Knochen nickte. 
 
    »Was sind das für Dinger?« Aross zeigte auf ein Teil, das aussah wie eine kleine Holzkeule. 
 
    »Belegnägel. Daran werden die Taue zu den Rahen befestigt, sodass sie sich nicht aus dem Wind drehen. Jedes Tau hat seinen bestimmten Platz an Deck. Auch hierzu dienen die Belegnägel als Halterung an der Innenseite der Reling. Ordnung wird an Bord großgeschrieben.« 
 
    Die Segel über ihren Köpfen knatterten lauter. Die See wurde unruhiger. 
 
    Knochen legte den Kopf in den Nacken. »Die Windrichtung wechselt, somit müssen die Rahen gedreht werden.« 
 
    Prompt folgten entsprechende Anweisungen auf seemännisch vom Ersten Steuermann: »Fockmast nach Steuerbord brassen!« Sofort zogen vier Männer wie beim Tauziehen an einem dicken Seil.  
 
    Die Barbarossa nahm Fahrt auf. Die Kräfte, die das riesige Schiff zuverlässig auf dem Ozean fortbewegten, berauschten das Mädchen. 
 
    Ein Matrose kletterte gerade die Wanten herunter und sprang den letzten Meter auf das Deck. Seemänner kletterten gerne. Das taten sie so häufig, dass ihnen letztlich nichts anderes übrigblieb, als es zu mögen. Ständig und immer mussten sie unten wie oben an den Segeln herumfuhrwerken. 
 
    »Ich will auch mal die Wanten hochklettern. Am besten auf die oberste Rah des Hauptmastes«, sagte das Mädchen. Sie bemerkte erstaunt, dass ihr die Seemannsbegriffe immer leichter über die Lippen kamen. 
 
    »Willst du nicht mit dem Fockmast hier vorn anfangen, der ist nicht ganz so hoch.« 
 
    »Wenn schon, denn schon.« 
 
    »Bist du sicher, dass du das kannst? Schon so manch einer hat die Höhe unterschätzt.« Erst jetzt fiel Aross der ängstliche Blick auf, den Knochen nach oben warf. 
 
    »Hm, du willst lieber nicht auf die oberste Rah klettern, oder?«, fragte sie sanft. 
 
    Entschieden schüttelte Knochen den Kopf. »Nein, das ist nichts für mich. Ich bekomme Angst in der Höhe. Einmal habe ich es probiert und bin auf halbem Weg umgekehrt. Nass geschwitzt, sag ich dir. Es war schrecklich. Daher bin ich auch kein richtiger Seemann, sondern nur Hilfskoch.« 
 
    »Ach, mach dir nichts draus. Ich kann gut klettern und bin nur Schiffsjunge. Ich zeige es dir.« Sie griff nach dem oberen Webleinen und stieg mit den Füßen in das untere. Los ging's! Wie eine Eidechse krabbelte sie etwa fünf Meter die Wanten hoch. »Ganz einfach!«, rief sie und strahlte wie die Sonne. 
 
    Die Schiffsglocke läutete. Wechsel der Segelwache. 
 
    Mit einer Kopfbewegung bedeutete Knochen ihr, dass sie sich besser wieder in die Kombüse zurückziehen sollten. 
 
    Der Schiffsjunge wollte gerade mit dem Abstieg beginnen. 
 
    »OHA! WAS GIBT DAS HIER?«, brüllte es zu ihr hoch. Spucke flatterte um das Gesicht des Zweiten Steuermannes. 
 
    »Äh, Herr Steuermann, nur eine kurze Probe«, antwortete ihr knochiger Freund kleinlaut. 
 
    Zärtlich streichelte Rondulf über seine neunschwänzige Katze im Gürtel. Von hier oben sah er noch kleiner aus. »Ich verpasse euch beiden gleich eine Probe. Glaubt ihr, das hier ist Spaß? Habe ich etwa schon einmal Spaß gemacht?« 
 
    »Nein, Herr Steuermann, noch nie.« Knochen schüttelte vehement den Kopf. 
 
    »Na also! Segeln ist harte Arbeit und kein Vergnügen. Komm sofort runter, Moses, oder du lernst Mauzi kennen. Und zwar hautnah.« 
 
    Flink kletterte Aross zurück auf das Deck. »Ich kann gut klettern«, sie wandte ihren Blick nicht ab, als Rondulf sie mit zuckenden Mundwinkeln musterte. Er wollte sie kriechen sehen, sie kroch nicht. 
 
    So standen sie sich einen Moment gegenüber, der mächtige Offizier, Zweiter Steuermann des größten Schiffs des Weltenreiches, und der unerfahrene Schiffsjunge, der eigentlich ein Schiffsmädchen war. Beinahe auf Augenhöhe, denn Rondulf war nicht einmal einen halben Kopf größer als Aross, was ihn mit Sicherheit enorm wurmte, prallten ihre Blicke aufeinander und kämpften um die Vorherrschaft. Der ungleiche Wettstreit nahm ein jähes Ende. Mit geistesirrem Gesichtsausdruck packte Rondulf nach ihrem Oberarm und schüttelte sie. »Wenn dir das so viel Vergnügen bereitet, will ich nicht im Wege stehen. Ganz im Gegenteil. Komm mit!« 
 
    Demonstrativ schleifte er sie über das halbe Deck hinter sich her. Vor dem Hauptmast in der Mitte des Schiffs blieb er stehen. »Du kletterst nun auf die oberste Rah. Nur zur Probe natürlich. Mal sehen, wie lustig du das findest.« 
 
    Rondulf wollte sie vorführen, sie demütigen. Still würde sie das nicht über sich ergehen lassen. »Au ja, wenn ich schon mal da oben bin, winke ich hinunter. Oder was soll ich sonst tun?«, fragte Aross unschuldig. 
 
    »Klopfe dreimal ans Holz der Rah. Das bringt Glück«, meinte er mit teuflischem Grinsen. Ganz klar war er der festen Überzeugung, dass sie es nicht mal bis zum ersten Quermast schaffen würde. 
 
    Offenkundig schloss sich Knochen dieser Meinung an. »Herr Steuermann, bitte. Der Junge ist noch nie die Wanten hochgeklettert, bis auf den Meter eben. Er wird sich zu Tode stürzen, wenn Ihr ihn zwingt.« 
 
    »Oha! Schmierlöffel, stellst du etwa meinen Befehl infrage?« 
 
    Eine Gruppe Matrosen beobachtete die Szenerie aus sicherer Entfernung. Natürlich hatte Rondulf dies längst bemerkt und plusterte sich noch mehr auf.  
 
    Knochen senkte den Blick. »Natürlich nicht. Ich … meine bloß. Er ist noch jung und unerfahren, fast noch ein Kind.« Mutig sah er dem Offizier in die Augen. »Was soll das dann?« 
 
    »WAS! Fragtest du eben, was das soll?« Ein quietschendes Wutschnauben, Aross glaubte, er würde gleich ein Loch in die Planken des Oberdecks stampfen. 
 
    Knochen antwortete nichts, starrte Rondulf lediglich trotzig an. 
 
    Unheimliche Stille. Alle Matrosen und selbst der Wind hielten den Atem an. 
 
    Überraschend setzte der Zweite Steuermann eine Miene voller Verständnis und Güte auf. In sanftem Ton sagte er: »Du hast recht, Knochen. Er ist noch jung und muss noch viel lernen. Ich sollte nachsichtig mit Moses sein und einen alten, erfahrenen Seemann für diese Aufgabe erwählen.« Demonstrativ schaute er sich mit spitzen Lippen um. Immer mehr Männer kamen dazu und gafften. Sein Zeigefinger wanderte über die Köpfe der Männer, hin und her wie ein Grashalm im Sturm, und dann blieb er rein zufällig an Knochen hängen. »Du wirst für uns alle das Glück beschwören. Los, hoch mit dir. Und dreimal an die Königsrah klopfen.« 
 
    Der Hilfskoch wurde weiß wie Ziegenkäse. »Aber … ich …« 
 
    »Widersetzt du dich meinem direkten Befehl?« Er überlegte. »Beim letzten Mal haben wir quer kielgeholt. Dann müsste nun längs dran sein.« 
 
    Alle Männer und auch Aross wussten sofort, was das bedeutete. Ein Todesurteil. Bei der Länge dieses Schiffs würde sogar ein Fisch beim Kielholen ertrinken. 
 
    Knochen knetete seine Lippen. Auch das brachte kein Blut in seinen Kopf zurück, er wurde noch bleicher. 
 
    »Hast du nicht gehört? Du kletterst sofort auf die Königsrah. Eine Weigerung bedeutet Meuterei.« 
 
    Der Hilfskoch hatte keine andere Wahl; der miese Steuermann ließ es im Angesicht der halben Mannschaft darauf ankommen. Langsam setzte er sich in Bewegung, griff nach dem ersten Webleinen zwischen den Wanten und kletterte los. 
 
    Hilflos sah Aross ihm hinterher, die Wut in ihr schien ihre Innereien aufzufressen. Was konnte sie nur tun? Sollte sie Jakob aufsuchen und ihn bitten zu helfen? Einige Matrosen hatten allerdings dringend davon abgeraten, die Steuermänner gegeneinander auszuspielen. 
 
    Inzwischen hatte Knochen die unterste Rah erreicht. Die war schon mächtig hoch. Immerhin schlug er sich besser, als sie erwartet hatte. Wie gebannt starrte sie auf den immer kleiner werdenden Hilfskoch, der langsam höher kletterte und dabei stur nach oben starrte. Vielleicht war das ein guter Trick – auf keinen Fall nach unten schauen. 
 
    Ein Seemann neben ihr flüsterte: »So hoch in der Takelage war Knochen noch nie. Er muss unmenschliche Ängste ausstehen.« 
 
    Der Hilfskoch kreuzte die zweite Rah und näherte sich mutig der dritten. 
 
    »Weiter so, Knochen«, dachte Aross und drückte beide Daumen, dass es schmerzte. 
 
    Je höher Knochen kletterte, desto gelangweilter wurde Rondulfs Miene. Offenkundig hatte er sich mehr Spaß bei dieser Sache versprochen. Nur noch ein paar Meter bis zur obersten Rah. Bestimmt vierzig oder fünfzig Matrosen starrten wie gebannt dem kletternden Hilfskoch hinterher. 
 
    »Weiter so, Knochen«, flüsterte einer.  
 
    Ein Arm zog das Mädchen zur Seite. »Was geht hier vor?«, raunte der Smut. 
 
    »Rondulf hat Knochen gezwungen hinaufzuklettern. Andernfalls lässt er ihn kielholen. Längsschiff.« 
 
    »Verfluchte, verdammte Scheiße!«, stöhnte der Smut. Zum ersten Mal war Aross sich mit ihm in jeder Hinsicht einig. 
 
    Knochens Bewegungen wurden eckiger, doch es verblieben nur noch wenige Meter bis zur vierten und letzten Querstange. 
 
    Immer mehr Männer und ein Mädchen beschatteten ihre Augen und blickten den längsten Mast des Weltenreiches empor. 
 
    Du bist viel mutiger, als du selbst geglaubt hast, dachte Aross. 
 
    Und tatsächlich erreichte Knochen die oberste Rah. Zaghaft machte er einen Seitwärtsschritt auf das Fußpferd, das Tau unterhalb des Quermastes. Und noch einen, und noch einen. Er beugte sich vor und umarmte die Königsrah. Wahnsinn! Knochen hatte seine Angst vor dem Klettern besiegt. Das war wahrer Mut! Ab heute musste er als richtiger Seemann gelten. Einige Männer jubelten verhalten, aber nur, um nicht Rondulfs Zorn auf sich zu ziehen. Dennoch ließ sich einer der Matrosen hinreißen: Er legte die Hände vor den Mund und rief hoch: »Glückwunsch, alter Knochen! Du hast es geschafft. Komm wieder runter!« 
 
    Der Hilfskoch drehte den Kopf und sah hinunter. Obwohl er so weit weg war, leuchtete sein weißes Gesicht wie ein kleiner Stern.  
 
    Rondulf verlor das Interesse an Knochen. »Was steht ihr dumm rum und glotzt? Es müssen noch ein Dutzend Segel gebrasst werden. Los jetzt, wir wollen mehr in den Wind.« 
 
    Murrend machten sich die Männer an die Arbeit und zogen an der Brasse für das Großsegel. Währenddessen verschwand der Zweite Steuermann Richtung Heck. 
 
    Die Barbarossa schüttelte sich kurz und legte sich leicht schräg. 
 
    »Da führt jemand das Ruder hart backbord«, kommentierte der Smut. 
 
    Knarzend wackelte der Rumpf erneut. »Jetzt wieder Ruder mittschiffs.« Er schüttelte den Kopf. »Dafür ist Rondulf verantwortlich. Alles, was das verfluchte Schwein will, ist, dass der Mast noch mehr schwankt und es für Knochen da oben möglichst ungemütlich wird«, zischte der Smut Aross ins Ohr. »Der gibt erst Ruhe, wenn er runterfällt und zerschmettert auf den Planken liegt.« 
 
    Auch an den Bemerkungen des ein oder anderen Seemannes hörte Aross das Entsetzen über die Schändlichkeit des Offiziers heraus. 
 
    Der Hilfskoch klebte immer noch im Himmel an der obersten Rah und rührte sich nicht. Mit einem hämischen Grinsen tauchte Rondulf wieder auf. 
 
    »Was ist mit dem Zweiten Smut?«, fragte ein Matrose. »Er bewegt sich nicht vor und nicht zurück.« 
 
    »Oha. Dabei geht es runter viel einfacher als rauf. Er wird es schon schaffen.« 
 
    Rondulfs spöttischer Gesichtsausdruck ließ Aross vor Wut kochen. 
 
    »Soll ich ihm dabei helfen?«, bot sich der Mann an. 
 
    »Untersteh dich. Ich brauche alle Männer der Segelwache, um zu manövrieren. Lasst ihn da oben. Und wenn er da verschimmelt. Er kommt schon noch. So oder so.« 
 
    Bevor sich Aross auf den Zweiten Steuermann stürzen konnte, um ihm die Augen auszukratzen und Ohren und Nase abzubeißen, schob der Smut sie vor sich her in Richtung Kombüse. »Wir … können nichts tun«, sagte er leise. Wenigstens knirschte seine Stimme vor Empörung. 
 
    Aross schlug seinen Arm zur Seite und weigerte sich weiterzugehen. »Wie bitte? Soll ich in aller Ruhe Kartoffeln schälen, während Knochen da oben um sein Leben kämpft? Dieser mörderische Rondulf lässt nicht locker, bis er ihn heruntergeschüttelt hat wie einen Apfel vom Baum. Wir müssen ihm helfen.« 
 
    Der Smut nickte traurig. »Du hast den Zweiten Steuermann gehört. Die Steuerbordwache darf nicht. Niemand der Männer wird sich seinem verfluchten Befehl widersetzen.« 
 
    »Und … was ist mit uns?«, fragte Aross verzweifelt. »Wir gehören nicht zur Steuerbordwache.« 
 
     Der Smut schaute an sich herunter. »Vor zehn Jahren vielleicht. Doch nun bin ich viel zu dick und unbeweglich. Tut mir leid.« 
 
    »Verstehe! Dann klettere ich jetzt die Wanten hoch und helfe Knochen.« Sie hatte keine Ahnung, was auf sie zukam und was sie da oben für den Hilfskoch tun konnte, doch ihr Entschluss stand fest. 
 
    »Das wird Rondulf nicht passen.« 
 
    »Darauf lasse ich es ankommen, ich mache es in jedem Fall.« 
 
    »Hör mal, Moses. Du bist ein verfluchtes Landei, das noch nie die Wanten hoch ist. Du wirst versagen, du kannst es nicht schaffen. Ich habe schon einige gestandene Männer gesehen, denen beim ersten Mal bereits auf halber Höhe die Pisse die Beine hinuntergelaufen ist. Du wirst Panik bekommen und genau wie Knochen verkrampfen. Und dann haben wir gleich zwei da oben.« 
 
    Kritisch beäugte Aross den verfluchten Koch. Machte der sich ehrliche Sorgen um Knochen und sie, oder hatte er nur die Befürchtung, dass ihm bald zwei Hilfskräfte in der Kombüse fehlten? 
 
    Ein letzter Blick zu Knochen, der sich an die oberste Rah klammerte und zu keiner anderen Bewegung mehr fähig schien. Sie ließ den Smut stehen und griff nach den Seilen. Flink setzte sie einen Fuß nach dem anderen in die Wanten und aufwärts ging es – ein ständiges Krabbeln steil nach oben. Die ersten Meter gingen flott. Doch je höher sie kletterte, desto mehr wackelte die Takelage. Die Taue, die Webleinen, selbst der Mast schwankte wie eine Weidenrute. Was hatte sie sich da nur eingebrockt? Nicht nach unten sehen und keine Blöße geben. Kein Brüllen vom Zweiten Steuermann erscholl, obgleich er sie mit Sicherheit längst entdeckt hatte. Genau davon war sie ausgegangen, Rondulf hatte viel zu viel Vergnügen daran, den Schiffsjungen mit seinem albernen Rettungsversuch scheitern zu sehen, sodass er ihn gewähren ließ. 
 
    Schneller! Die Bewegungen waren immer die gleichen. Und noch höher. Den Kopf im Nacken stürmte sie voran. Während der Kletterei überlegte sie, was sie tun sollte, sobald sie Knochen erreicht hatte. 
 
    Wollten die Wanten nicht irgendwann einmal enden? Was für eine Strickleiter in den Himmel! 
 
    Liebe Sonne, ich besuche dich. Gleich kann ich dich berühren. 
 
    Ihre Hände brannten schon. Nach Kartoffelschälen musste sich ihre Haut nun auch an die rauen Seile gewöhnen. Immerhin konnte das Mädchen inzwischen die Spitze ausmachen. Also fand dieser elendig lange Mast doch einmal ein Ende. 
 
    Schräg über ihr verharrte Knochen nach wie vor vollkommen regungslos. Was war nur mit ihm los? Erschrecken wollte sie ihn auf keinen Fall, daher hatte sie ihm bisher auch nichts zugerufen. 
 
    Endlich erreichte sie die oberste Rah – die Königsrah, die höchste auf dem ganzen Schiff. Nun warf sie zum ersten Mal einen Blick nach unten. 
 
    Boah! Das hätte sie besser bleiben lassen. Sechzig Meter in der Luft, lediglich durch ein wenig Tauwerk gehalten, da konnte der Mund schon mal trocken werden. Das einst gigantische Schiff war nur noch so groß wie eine Nussschale, umgeben von viel blauem Wasser. Richtig viel blauem Wasser. Wenn sie hinunterfallen würde, wäre die Barbarossa beim Aufprall vermutlich gar nicht mehr da. Sie schluckte. Ameisen liefen auf dem Deck herum. Sie schluckte erneut. Atemlos hob Aross den Kopf. Über ihr blauer Himmel. Richtig viel blauer Himmel. 
 
    Erneut sah sie nach unten. Hauptsache, große Klappe gehabt, dachte das Mädchen und kniff die Augen zusammen. 
 
    Lieber Tag. Wieder ist dir was ganz Neues, was ganz Besonderes für mich eingefallen. Alle Achtung. Hochachtung! 
 
    Dieser Anblick konnte die Sinne eines Menschen durchaus überfordern. Von unten sah er starr und steif aus, hier oben schaukelte der Mast wie ein Stuhl mit drei Beinen. Dazu knarzte das Holz beim leisesten Windstoß, als sei es kurz davor zu brechen. 
 
    Nicht, dass ich jetzt auch in Panik verfalle. 
 
    Mit geschlossenen Augen schwindelte ihr noch mehr, also riss das Mädchen sie wieder auf. Ausgerechnet jetzt musste sie mal. Ihre Beine wurden schwächer, die Knie drohten einzuknicken. Eine neugierige Möwe flog knapp an ihrem Kopf vorbei. Wo kam die denn her? 
 
    Viele Menschen in Nabenstein beschimpften die Möwen als Ratten der Lüfte. Genau, und sie war die Königin der Ratten, die Königin der Lüfte.  
 
    Die Angst, der Schwindel – alles ist nur in deinem Kopf, beschwor sie sich und fühlte sich direkt besser. Stell dir vor, du schwebst nur einen halben Meter über dem Deck. 
 
    Aross beschloss, nicht panisch zu werden. Sie balancierte auf dem Fußpferd seitwärts und hielt sich mit den Armen an der Rah fest. Wieso hieß dieses Tau eigentlich Fußpferd? Egal, sie mochte Pferde. Der Wind brauste ihr gehörig um die Ohren, der Einzige an Bord, der pfeifen durfte. Nur noch wenige Meter, und sie erreichte Knochen. Der Hilfskoch reagierte immer noch nicht, er nahm sie nicht wahr oder wollte sie nicht wahrnehmen. Mit einem Gesicht, so hölzern wie der Schiffsboden, lehnte er mit dem Oberkörper über dem Quermast. Pure Panik lähmte ihn, er war völlig unfähig niederzuentern, wie die Matrosen das Herunterklettern nannten. Seine Augen waren geschlossen.  
 
    »Knochen, ich bin es«, sagte Aross sanft. 
 
    Keine Reaktion. 
 
    »Ich will dir helfen.« 
 
    Keine Reaktion. Wie eine tote Kröte hatte er sich versteift. 
 
    »Knochen, ich rede mit dir.« 
 
    Er schaute nicht zu ihr, riss jedoch die Augen auf. »Moses? Wie … wie kommst du denn hier rauf?« Seine Stimme klang unangenehm fremd, als käme sie von ganz weit weg. 
 
    »Auf dem gleichen Weg wie du«, antwortete Aross. »Und jetzt klettern wir beide wieder runter.« 
 
    »Nein, ich habe mit meinem Leben abgeschlossen«, stellte der dünne Mann fest. »Ich schaffe es nie mehr von hier weg. Irgendwann falle ich von allein hinunter.« 
 
    »Blödsinn. Du würdest das verfluchte Fluchen vom Smut viel zu sehr vermissen.« 
 
    »Wie konntest ausgerechnet du mir folgen? Lass mich in Ruhe. Alle lachen über mich. Ausgerechnet der neue Moses versucht, den alten Knochen zu retten.« 
 
    »Keiner lacht. Sie wissen, dass du Angst vor den Wanten hast und sind beeindruckt, dass du es ganz bis nach oben geschafft hast.« 
 
    »Das sagst du nur so.« 
 
    »Glaub mir einfach. Du bist mutig. Schau mich an!« 
 
    »Ich bin gar nichts. Und ich kann mich nicht bewegen. Es ist zu hoch. Mir ist kalt. Lass mich einfach.« 
 
    »Komm schon. Sieh her!« 
 
    Keine Reaktion mehr. Der Mann hatte sich aufgegeben. Die Angst fraß ihn Stück für Stück auf. Das Hirn war längst verspeist, und nun war auch das Herz dran. 
 
    Was tun? Sie konnte ihn schlecht unter den Arm klemmen. Bei der Hand nehmen ging auch nicht, hier oben brauchten sie beide Arme. Krampfhaft überlegte das Mädchen, wie sie Knochen helfen konnte, doch ihr fiel nichts ein. 
 
    Sie drehte sich auf dem Seil unter ihren Füßen um, sodass sie mit dem Rücken an der Rah lehnte und schaute hinunter. »Uh, das … hätte ich nicht tun sollen. Wir … sind verloren. Du … du hast recht. Da kommen wir nie wieder runter«, fiepte sie. Schluchzend wischte sie sich mit einer Hand über die Augen. 
 
    Sie spürte den Seitenblick von Knochen, doch der konnte ihr nicht helfen. Das Deck da unten schien eine Tagesreise entfernt. Oder nur einige Sekunden, sie mussten nur loslassen. 
 
    »Jetzt habe ich auch fürchterliche Angst«, wimmerte das Mädchen, nicht in der Lage, sich vom Blick nach unten zu lösen. 
 
    »Dreh dich wieder um und guck geradeaus, Dummkopf!«, zischte Knochen. 
 
    »Ich … ich kann nicht. Noch nie im Leben … war ich so hoch.« 
 
    »Moses, du bist furchtbar dumm. Warum bist du mir nur nachgestiegen?«   
 
    Die Ameisen ganz unten auf dem Deck hatten sich zu einem Ameisenhaufen versammelt. 
 
    Sie schluchzte. »Jetzt sterben wir beide. Ich möchte ins Wasser fallen. Ich will nicht, dass … mein Körper auf den Planken zerschmettert.« 
 
    »Rede keinen Unsinn. Du drehst dich jetzt wieder um und lehnst dich über die Rah. So wie ich.« 
 
    Ganz, ganz vorsichtig folgte Aross seiner Anweisung, bis sie in ähnlicher Manier nebeneinander hingen. 
 
    »Und … nun? Ich kann nicht! Meine Füße wollen sich nicht bewegen.« 
 
    »Gewicht auf den rechten Fuß – los jetzt«, knurrte Knochen. 
 
    »Ich … trau mich nicht.« 
 
    »Mach jetzt, Matrose. Das ist ein Befehl.« 
 
    Das Mädchen verlagerte ihr Gewicht. 
 
    »Linken Fuß ein Stück nach links.« 
 
    Sie setzte den linken Fuß ein Stück nach links. 
 
    »Gut so! Nun den linken Fuß belasten und den rechten nachziehen. Und das Ganze von vorn.«  
 
    Mit kleinen Schritten kam sie den Wanten näher. »Meine Hände sind ganz feucht, ich schwitze furchtbar und habe Angst abzugleiten«, wehklagte sie. 
 
    »Wisch dir erst die linke Hand am Hemd trocken. Gut festhalten mit der anderen. Danach die rechte.« Knochen machte es ihr vor. 
 
    Aross wischte sich die trockenen Hände trocken. Wie selbstverständlich folgte Knochen ihr in die Wanten, und gemeinsam begannen sie den Abstieg. Am Anfang wiederholte Knochen stets, sie sollte auf keinen Fall nach unten schauen, sondern sich immer nur auf das nächste Querseil konzentrieren, auf das es zu treten galt. 
 
    Webleinen für Webleinen arbeiteten sie sich nach unten. Nach einer Ewigkeit, Aross hatte die vielen Bimms der Schiffsglocke nicht mehr mitgezählt, erreichten die beiden das letzte Querseil. Beinahe gleichzeitig ließen sie sich aufs Deck fallen. Eine beachtliche Traube Seemänner stand um sie herum. Nicht nur die mit Freiwache. Auch die beiden Steuermänner. 
 
    In belehrendem Ton meinte Rondulf: »Eine gute Lektion für euch beide. Und Knochen hat endlich aufentern gelernt.« 
 
    Die Matrosen jubelten dem Hilfskoch und dem Schiffsjungen zu. Einige klopften ihnen kräftig auf Rücken und Schultern. 
 
    »Gut gemacht, Knochen!« 
 
    »Ganz schön mutig, Moses!«, rief einer. Das 'Moses' klang zum ersten Mal in Aross' Ohren nicht beleidigend, sondern respektvoll. 
 
    Auch Jakob, der Erste Steuermann, gratulierte beiden freundlich, Rondulf hingegen war verschwunden. Vermutlich waren ihm fröhliche Menschen zuwider.  
 
    Der Smut kam zu ihnen gelaufen und umarmte erst Knochen und dann sie. Tiefe Freudenfalten verdrängten nur langsam die Bestürzung und die Sorge der letzten Stunden aus seinem Gesicht. »Für eine verfluchte Landratte hast du wahrlich Eier«, lobte er seinen Schiffsjungen.  
 
    Darüber musste Aross erst einmal nachdenken. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Rutschpartie 
 
      
 
    »Wo hört ein Bach auf und fängt ein Fluss an?«, fragte Plaudius. Nach einem anstrengenden Fußmarsch standen sie am Ufer eines Gebirgsbaches, der munter an ihnen vorbeisprudelte. Oder besser vorbeistürzte, denn die Steine bildeten treppenartig einen kleinen Wasserfall nach dem anderen. 
 
    »Nenne den Bitterstrom, wie du willst, jedenfalls folgen wir seinem Lauf, denn er findet mit Sicherheit den Weg runter«, bestimmte Herdis. 
 
    Die Logik war bestechend, und niemand hatte etwas einzuwenden, also marschierten sie talwärts am Ufer entlang. Riesige Steinbrocken am Rand und im Bachlauf erschwerten das Vorankommen. Unüberwindbare Felsen zwangen sie immer wieder zu Umwegen. 
 
    »Im Grunde ist das Tal ein tiefergelegenes Becken zwischen drei Bergen. Der Bach führt uns mitten hinein«, erklärte Herdis. 
 
    »Und dort geht es ins Berginnere?«, fragte Plaudius. 
 
    Sie dachte nach. »Ja, an diesem Ort soll es einen versteckten Eingang in die Höhlen geben. Ich selbst war schon in dem Tal, habe jedoch den Zugang nicht gefunden.« 
 
    »Gibt es noch weitere Wege in die Höhlen?« 
 
    »Alte Geschichten erzählen von einer Handvoll Zugängen, die sich auf das ganze Westgebirge verteilen. Ich weiß jedoch nur von dem einen im Talbecken des Bitterstrom.« 
 
    »Dann werden wir dort suchen. Eine andere Möglichkeit sehe ich zurzeit nicht«, sagte Farin. 
 
    Danach redete niemand mehr, was zusätzlich auf die Stimmung drückte. Ob sie wollten oder nicht – jeder grübelte offenbar immer noch darüber nach, wer die Seilbrücke zerstört hatte. Einer wusste es. 
 
    Im Bachlauf selbst wurden die Felsen flacher, am Ufer hingegen wuchsen sie in die Höhe, sodass sie nun immer häufiger mitten durch das Wasser waten mussten. Es fühlte sich bei Weitem nicht so kalt an wie der Kratersee, dennoch warf Farin einen besorgten Blick zu Rembold hinüber. Offenkundig wollte der sich nicht erneut eine Blöße geben und kniff Zähne, Hintern und Zehen zusammen. Der Bach wurde wilder, das Wasser hatte das Gestein über Jahrtausende glattgeschliffen. 
 
    »Das Flussbett sieht fast wie ein Weg aus«, sagte Plaudius. Sein rechter Fuß rutschte ihm weg, er ruderte kräftig mit den Armen und konnte sich gerade noch auffangen. »Ein arschglatter Weg.« 
 
    »Das siehst du ganz richtig. Arschglatt«, meinte Herdis und grinste. 
 
    Farin hatte keine Ahnung, warum. 
 
    Sie kamen zügig voran, mal am Ufer entlang, doch immer häufiger durch den Bach. Die nassen Stiefel quietschten ein konfuses Lied passend zum Gestöhne der fünf Reisenden. Das Gelände wurde immer steiler, der Bitterstrom wilder. Aufgrund des vielen Wassers spürte Farin die Müdigkeit kaum, eher die Kälte, die in seine Glieder kroch, denn einmal mehr wateten sie hüfttief über die glatten Steine. 
 
    Am späten Nachmittag blieb die Bergführerin stehen. »So, nun kommt der letzte Abschnitt. Ab hier rutschen wir auf dem Hinterteil weiter. Seht ihr den Felsen, der wie eine schmale Rinne geformt ist? Arschglatt. Ich mache es vor.« Sie setzte sich mitten in den Bach und zog die Beine an. Sehr tief war es nicht, das Wasser strömte in Bauchhöhe an ihr vorbei. »Verstanden? Also, macht es genau wie ich und konzentriert euch.« 
 
    Vier Augenpaare folgten dem Flussbett skeptisch. In etwa zwanzig Metern verschwand der Bitterstrom hinter einer sanften Linkskurve, sodass der weitere Verlauf nicht einmal mehr zu erahnen war. Beidseits stiegen die Felswände steil an; weiter unten im Tal waberte ein seltsamer Nebel wie eine Rauchwolke. 
 
    Herdis erhob sich. »Vielleicht ist es besser, wenn ich zum Schluss rutsche, dann kann ich gegebenenfalls helfen.« 
 
    »Das könnte dir so passen! Wer weiß, wohin dieser Bitterscheiß führt.« Die Stimme des Söldners überschlug sich wütend. »Du zuerst!«  
 
    »Wie du meinst.« Herdis zuckte die schmalen Schultern und ließ sich wieder ins Wasser gleiten. »Nun kann jeder für sich entscheiden, ob er folgt oder nicht. Es sei euch jedoch gesagt, dass es keinen anderen Weg und keine bessere Art und Weise ins Tal gibt.« Spöttisch ergänzte sie: »Ihr könnt natürlich wieder hochklettern, ihr kennt ja den Rückweg ins Dorf. Wer mir jedoch folgen will, hält genügend Abstand zum Vordermann – ist das klar?« 
 
    Eine Antwort wartete sie nicht ab. Mit den Füßen zog sie sich über eine kleine Stufe nach vorn und rutschte los. Einen Moment später war sie hinter der Kurve verschwunden, bevor Farin noch etwas sagen konnte. 
 
    Zurück blieb das Rauschen des Baches. Mehr nicht. 
 
    Ein gellender Schrei erscholl: »Iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiaaaaha!« Der Totengräbersohn zuckte vor Schreck zusammen. War Herdis in Gefahr? 
 
    Das klang doch nicht wie ein Todesschrei, eher nach Verzückung, kommentierte Ekel. 
 
    Stumm blickten sich die vier Zurückgebliebenen an. 
 
    Abermals war es Plaudius, der meinte: »Das sah einfach aus. Und irgendwie … spaßig.« Etwas ungelenk setzte er sich ins Wasser. Gut gepolstert war er ja. Entschlossen stemmte er sich mit den Händen vor, und die Fahrt ging los. Auf diese Weise war Farin des Öfteren als Kind im Winter einen Schneehügel in der Nähe des Totengräberhofes hinuntergerutscht. Zwei Herzschläge später war Plaudius hinter der Biegung verschwunden. 
 
    »Oooooooooooooooooh!«, schallte es von unten herauf. 
 
    Wie erstarrt verharrten die restlichen drei. Sie warteten – auf was, wusste keiner. 
 
    »WAS IST PASSIERT?«, brüllte Rembold hinunter. 
 
    »FEIGLING!«, schallte die Stimme des Dicken hoch. 
 
    Baraldon zuckte die Achseln. »Er lebt noch, demnach wartet dort nicht der Tod auf uns. Und wenn doch – lebt wohl.« Er setzte sich und … platsch, weg war er. 
 
    Ob sie wollten oder nicht, Rembold und Farin horchten gespannt. Dann kam der Beitrag des Knappen. »Eeeeeeeeeeeeeeeeeieieieieih!« 
 
    Ach so. 
 
    »Jetzt du, Rembold.« 
 
    »Na gut, Knappe. Du bist der Einzige, dem ich den Rücken zukehre.« In aller Gemütsruhe schnallte der Söldner seine Waffen vom Rücken. Er zeigte auf das Zweihandschwert und versicherte ihm: »Damit du es weißt – ich bring sie um. Mit diesem Schwert schlage ich ihr den Kopf ab.« Mit beiden Armen hielt er Schwert, Zweihänder, Morgenstern und das Seil über seinen Kopf und setzte sich mitten in den Bach. 
 
    Er hätte auf Herdis hören und zumindest einen Teil seines Waffenarsenals im Dorf lassen sollen, fand Farin, behielt es jedoch lieber für sich. 
 
    Im nächsten Augenblick nahm auch der Söldner den Rutschweg durch die felsige Rinne. 
 
    Farin wartete. Und wartete. Kein Laut. Vermutlich biss sich Rembold lieber die Zunge ab, als zu schreien. Der Totengräbersohn hatte nun genügend Zeit verstreichen lassen; er setzte sich ins Wasserbett auf die Steine und stieß sich mit beiden Händen den kleinen Vorsprung hinab. Sofort nahm er Fahrt auf. Er schlidderte über eine lange, glatte Fläche und touchierte vor der Linkskurve mit dem rechten Bein schmerzhaft einen Felsen. Erschrocken verlagerte er sein Gewicht, um seinen Körper – wie auch immer – nach links zu lenken. Mit Ach und Krach gelang es ihm auch, wobei er sich fast dabei gedreht hätte. Immer schneller sprudelte es ihn über das Gestein, nur leider auch immer unkontrollierter. Er hob die Füße an, lehnte sich dadurch zu sehr zurück und stieß mit dem Rucksack auf den Grund. Schnell setzte er sich wieder auf, versuchte, das Gleichgewicht zu halten und weiter nach vorn zu schauen. Mehr konnte er nicht tun. 
 
    Ob ich das überlebe? Wenn nicht, folge ich Herdis nie wieder, nahm er sich fest vor. 
 
    Der Gleitsturz gewann noch mehr an Fahrt. Das Wasser spritzte ihm nur so um die Ohren, doch bisher gab es überhaupt keinen Grund, albern zu schreien. Genau wie Rembold nahm er sich vor, keinen Laut von sich zu geben. Rauschen von allen Seiten, der Nebel um ihn herum fühlte sich ungewöhnlich warm an. Farin kniff mehrmals hintereinander die Augen zu, sehen konnte er danach nicht besser. Die Stöße an seinem Hintern taten weh, gingen durch Mark und Bein, vor allem durch das Steißbein. Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, fehlte plötzlich der harte Grund unter ihm. War das Wasser hier so tief? Nein, er begriff. Er stürzte. Freier Fall. Aufgrund des Nebels sah er den Boden nicht. Aufgrund des fehlenden Widerstandes drehte er sich nach vorn. Mit ausgestreckten Armen und Beinen vollführte er unfreiwillig einen Salto wie die Narren beim Großen Turnier. 
 
    »Uuuuuuuuuuuuuuuuaaaah!« 
 
    Es platschte. Instinktiv hielt er die Luft an und wurde von einem Strudel tief ins Wasser gezogen. Er riss die Augen auf, weiße Blasen wirbelten um ihn herum. Luft! Er brauchte Luft. Wo war oben? 
 
    Da, wo die Blasen aufsteigen, riet ihm Ekel. 
 
    Wie wild strampelte er, um an die Wasseroberfläche zu gelangen. Japsend tauchte er auf und realisierte erst jetzt, wie warm das Wasser war. Nicht so heiß wie im Badezuber, doch herrlich angenehm warm. Die vier Gefährten saßen am Ufer und betrachteten ihn interessiert. 
 
    »Saubere Drehung!«, lobte Herdis. 
 
    Farin schleppte sich ans Ufer des Sees. Der Gebirgsbach Bitterstrom endete demnach als Wasserfall. Deutlich schmaler und kleiner als der in der Mündung des großen Kabano, doch für den unglaublichsten Sturz seines Lebens hatte es gereicht. 
 
    Die Augen von Plaudius glänzten, und zwar nicht vom Wasser. »Können wir das nochmal machen?«, fragte er. 
 
    Der Dicke war verrückt geworden.      
 
    Hehe. Was für ein wahnwitziges Vergnügen. 
 
    Noch ein Verrückter. 
 
    Rembold stand kopfschüttelnd neben ihm. »Der Sold, den ich bekomme, reicht für diese Scheiße nicht aus. So viel Wasser habe ich die letzten zehn Jahre nicht an meinen Körper gelassen. Außerdem hat es mir irgendwo da oben meinen Zweihänder aus den Händen gerissen.« Das trug nicht gerade zur Verbesserung seiner Laune bei. 
 
    Die Dampfschwaden tauchten den See in warmen Nebel. Nass und erschöpft betrachteten die fünf das Schauspiel. 
 
    »Warum ist der See so viel wärmer als die Luft, obwohl der kalte Bitterstrom hineinstürzt?«, überlegte Farin laut. 
 
    »Hier soll ein unterirdischer Fluss aus Lava fließen, der das Wasser erwärmt«, meinte Herdis. 
 
    »Wo ist denn nun der verdammte Eingang zu den Höhlen?«, drängelte Rembold. Er vermittelte den Eindruck, als ginge es ihm nicht schnell genug, um sie alle frühestmöglich wieder loszuwerden. Er schaute sich um. »Vermutlich hinter dem verfluchten Wasserfall.« 
 
    »Nein, da kommt jeder Trottel drauf, das wäre zu einfach.« Herdis wrang das Wasser aus ihren Haaren. 
 
    Rembold überlegte, inwieweit der Trottel auf ihn gemünzt sein könnte. Egal zu welchem Ergebnis er käme, glücklicherweise lag der Zweihänder zum Kopfabschlagen irgendwo oben im Bachbett des Bitterstrom.  
 
    »Laut Hendrik befindet sich der Eingang gegenüber dem Wasserfall.« 
 
    Zusammen untersuchten sie die Felsen um das Becken herum. Dabei klopfte Rembold mit dem Griff von Igel die Oberfläche nach hohlen Stellen ab. »Hier gibt es nichts als solides Gestein«, stellte er fest. 
 
    »Du erwähntest Hendrik. Meinst du den Dorfältesten?«, fragte Farin. 
 
    Sie nickte. 
 
    »Hat er dich ausgebildet?« 
 
    »Keiner weiß mehr über die Berge als er.« 
 
    »Es hat so ausgesehen, als kämt ihr nicht gut miteinander aus.« 
 
    Ihr Mund spitzte sich. »Seitdem ist eine Menge geschehen. Ich will nicht darüber reden.« 
 
    »Dann rede darüber, wie wir in den verfluchten Berg hineingelangen.« Der Söldner wurde ungeduldig. 
 
    »Ich weiß es nicht. Ich habe nie behauptet, ich sei selbst schon in den Höhlen gewesen.« 
 
    »Gegenüber dem Wasserfall.« Genau dort standen sie nun. Farin sah auf seine Füße. »Der Eingang muss unter Wasser liegen.« 
 
    »Das … das ist gut möglich!«, sagte Herdis. 
 
    »Ich gehe nicht schon wieder ins Nasse«, schnaubte der Söldner. 
 
    »Ist dir immer noch kalt, Rembi?«, fragte Plaudius unschuldig, dabei funkelten seine Augen alles andere als fürsorglich. So schnell vergaß ihm der Dicke die Unterstellung bezüglich der zerstörten Brücke offenbar nicht. 
 
    »Das heißt, wir müssen tauchen. Fällt dir sonst noch etwas Nützliches ein?«, fragte der Totengräbersohn. 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    »Alles vager Mist. Die weiß gar nichts, sondern verarscht uns nach Strich und Faden, von morgens bis abends, von früh bis spät«, polterte Rembold. 
 
    »Und was ist mit zwischendurch?«, zwinkerte sie mit einem Zuckerlächeln. 
 
    »HÖRT AUF DAMIT!« Farin sprang auf. »Ich werde den Eingang suchen. Schafft ihr es in der Zwischenzeit, hier zu warten, ohne euch zu zerfleischen?« 
 
    »Sag dem Dicken und der Zänkerin, sie sollen die Schnauze halten, solange du weg bist. Vielleicht lasse ich sie dann am Leben, bis du wieder auftauchst.« 
 
    Hehe, diese Herdis gefällt mir jeden Tag besser. Und auch der Söldner macht sich. Vielleicht kriegen sich die beiden am Schluss. 
 
    Farin verdrehte die Augen, dass es schmerzte. Leider war Ekel in dieser angespannten Situation keine Hilfe. Er labte sich eher noch am Streit und der Zerrissenheit. All das schob der Totengräbersohn zur Seite, er hatte nur ein Ziel und das hieß: Rabenkraut. Er würde es schaffen. Zuversichtlich sagte er: »Glaubt mir, wir werden das Sumpfland erreichen. Vertragt euch so lange.« 
 
    Erstaunt blickten sie auf, sie spürten, wie ernst es ihm war. Rembold, Plaudius und Herdis nickten gemeinschaftlich. Immerhin. 
 
    Farin legte den Gurt samt Gürteltasche und Schwert neben den Rucksack und stapfte zurück ins warme Wasser. Er drehte dem Wasserfall den Rücken zu und tauchte unter. 
 
    Er orientierte sich weg von den Strudeln und Strömungen des herabfallenden Bitterstrom. Zunächst sah er nur graue und grüne Felsen, nichts, was wie der Eingang zu einer Höhle aussah.  
 
    »Kannst du eigentlich so gut schwimmen wie rennen?«, fragte er den Dämon. 
 
    Besser! 
 
    Wie hätte die Antwort auch anders lauten können. 
 
    »Ich dachte, Dämonen haben es mehr mit Feuer und weniger mit Wasser.« 
 
    Ich habe dir doch schon einmal vom Lavasee auf Gorrgrinnt erzählt. Den ganzen Sommer bin ich dort geschwommen. 
 
    »Verstehe. Im Winter war die Lava zu kalt.« 
 
    Nichts verstehst du, Wurm. Nicht zu kalt, sondern zu dickflüssig. Wenn du Kopfschmerzen brauchst, spring doch mal im Winter in einen Lavasee. 
 
    Wie dem auch sei, Farin überließ Ekel einen beträchtlichen Teil seines Geistes. Sofort spürte er, wie seine Arm- und Beinzüge kräftiger, die Schwimmtechnik effizienter wurde. Auch die Geschwindigkeit unter Wasser nahm zu. 
 
    Er suchte etwa zwanzig Meter des Bodens ab, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken; dann stieß er sich am felsigen Grund fest mit den Füßen ab und schoss zur Wasseroberfläche. Seine vier Begleiter saßen friedlich am Rand und sahen auf den See hinaus. 
 
    Lass noch mehr los. 
 
    Farin tat, wie ihm geheißen, Ekels Kontrolle entspannte ihn. Er spürte, wie er Luft holte und dabei tief in den Bauch atmete. Schon tauchte er ein zweites Mal unter. Eigentlich hatte er erwartet, die Schimäre würde nun wie ein Raubfisch durch das Wasser schießen. Weit gefehlt; in aller Gemütsruhe schwamm er mit gleichmäßigen Bewegungen den Grund ab. Sein Sehvermögen unter Wasser hatte sich ebenfalls verbessert, daher fiel ihm der Spalt in der Wand diesmal auf. Tatsächlich, genau gegenüber dem Wasserfall führte ein Tunnel tiefer in den Felsen hinein. Wie tief wohl? Und die damit verbundene Frage lautete: Wie lange dauerte es, bis die nächste Gelegenheit zum Luftholen kam? Über solche Kleinigkeiten machte sich Ekel natürlich keine Gedanken, sondern schlängelte sich sogleich durch die Öffnung. 
 
    »Öhm … du weißt, Menschen brauchen Luft zum Atmen. Vielleicht ist das eine Sackgasse.« 
 
    Nicht spekulieren! Finden wir es heraus. 
 
    Wie eine Kaulquappe schwamm der Dämon weiter. 
 
    »Noch reicht die Luft, um umzukehren.« 
 
    Rückzug ist was für Feiglinge. 
 
    Unbeirrt schwamm Ekel mit ruhigen Bewegungen weiter. Der Tunnel wollte nicht enden, die Luft in Farins Lungen schon. Zudem wurde es immer dunkler; er ließ den Lichteinfall des Sees hinter sich. 
 
    Echte Sorgen plagten den einsamen Taucher. Fingen die Glieder an zu schmerzen und die Lungen zu drücken? Oder bildete er sich das nur ein? Jedenfalls hatte er nun den Punkt des 'ab-hier-gibt-es-kein-Zurück-mehr' weit überschritten. Entweder sie entdeckten einen Hohlraum zum Atmen, oder er würde jämmerlich ertrinken. Wie hatte Ekel ihn nur in eine solche Situation bringen können? Angst drückte von allen Seiten auf ihn ein wie das warme Wasser. Immer noch konnte er kein Ende des überfluteten Tunnels ausmachen. In einem Anfall von Panik griff er nach seinem Geist. 
 
    Tu das nicht!, zischte Ekel. Jetzt erst bemerkte der Dämon Farins Zweifel und seine wachsende Todesangst. 
 
    Bleib ruhig und vertraue mir. Wenn du mir jetzt die Kontrolle entziehst, wirst du mit Sicherheit sterben. Wenn die Atemnot unerträglich wird, wirst du dem Reflex, Luft zu holen, nicht widerstehen können. Dann füllen sich deine Lungen mit Wasser – und dann kann nicht einmal ich dir mehr helfen. 
 
    Sollte ihn das etwa beruhigen? Mit seiner restlichen Willenskraft entspannte er sich wieder, selbst ein wenig erstaunt, welch unerschütterliches Vertrauen er dem Dämon entgegenbrachte. Das Verlangen einzuatmen nahm etwas ab, doch viel Zeit blieb nicht mehr. 
 
    Ein rötliches Glimmen in der Ferne gab ihm neue Kraft. Mit ruhigen, immer gleichen Schwimmzügen kam er dem diffusen Licht näher. Der Tunnel verbreiterte sich, ein riesiger Trichter führte nach oben. Mit letzter Kraft stieß sich Farin am Grund steil nach oben ab, dem Licht entgegen. Wenn es dort keinen Hohlraum gab, war er tot. Plötzlich befand sich sein Kopf über der Wasseroberfläche. Luft! Gierig sog er sie in seine Lungen, atmete aus und wieder ein, prustete und schnaufte. Erstaunlich schnell erholte er sich.  
 
    »Bockmist, Ekel! Weißt du, wie knapp das war?« 
 
    Klar, Knappe. 
 
    Mit dem Dämonenblödmann zu streiten, brachte nichts. Sorgfältig sah er sich um. Er befand sich in einer halb überschwemmten Höhle. Ein Gang oberhalb der Wasseroberfläche führte tiefer in den Berg hinein, dort schien es trockenen Fußes weiterzugehen. Er kletterte auf einen Felsen und verschnaufte. 
 
    Wie viele Meter durch den Tunnel waren das gewesen? Etwa fünfzehn. Normalerweise müssten das die anderen vier schaffen, wenn sie den direkten Weg nähmen und nicht wie er, vorher noch herumsuchten. Zudem hätten sie die Gewissheit, hier wieder Luft holen zu können. Normalerweise … leider war nichts mehr normal. 
 
    »Was soll ich nur tun, Ekel? Das Misstrauen hat die Gemeinschaft zerfressen. Kann ich sie überhaupt noch anleiten? Werden sie mir hier hinein folgen?« 
 
    Bei so was kann ich nicht helfen. 
 
    »Ich weiß, du amüsierst dich eher noch.« 
 
    Bin ich ein Dämon oder ein Friedensengel? 
 
    »Verrate mir mal, warum so viele Menschen Anführer sein wollen. Das ist äußerst anstrengend.« 
 
    Das liegt an deinen moralischen Maßstäben. Du willst stets das Richtige tun. Das Richtige bietet furchtbar wenig Spielraum und macht am wenigsten Spaß. 
 
    »Hm. Du sprichst von dir. Von deinem Vergnügen.« 
 
    Hä? Von wessen denn sonst? 
 
    »Ich brauche auch mal Zuspruch, auch mal Lob.« 
 
    Zu viel Lob schlafft ab. 
 
    So etwas musste er sich gerade von der Schimäre anhören, die zu jeder Tageszeit nach Anerkennung, Wertschätzung und Huldigung gierte wie der Fuchs nach der Gans. Lohnte es, sich jetzt aufzuregen und entsprechend zu antworten? 
 
    Mach einfach so weiter wie bisher. Es erstaunt mich zwar, doch sie richten sich an dir auf. Selbst Rembolds Respekt hast du dir verdient. Der Dämon klang ungewöhnlich ernst. 
 
    Farin schluckte. Ekels konstruktive Ader kam oftmals dann zum Vorschein, wenn er am wenigsten damit rechnete. »Meinst du wirklich? Der ist doch der schlimmste Meckerer von allen.« 
 
    Ach, was. Du bist zu empfindlich. Was erwartest du von einem Söldner? Achte darauf, was er nicht sagt. 
 
    Seufzend erhob sich Farin. Die Temperatur in der Höhle war schweißtreibend. Das rötliche Licht lockte ihn ein paar Schritte vom Wasser weg. Ein Graben tat sich vor ihm auf. Die Temperatur war kaum zum Aushalten. Verbrannten ihm gerade Brauen und Wimpern? 
 
    Hier sieht es aus wie in der Heimat. Nur kälter. Diese glühenden, flüssigen Gesteinsmassen sind die Lava, von der ich erzählt habe. Sie fließt unter dem See entlang und wärmt ihn auf.  
 
    »Wir sind hier richtig, mehrere Gänge führen weiter in den Berg hinein. Wir müssen die anderen holen. Schwimmen wir also zurück.« 
 
    Farin tauchte in den Trichter ab. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Das Recht des Stärkeren 
 
      
 
    Der Tauchgang zurück kam ihm deutlich kürzer vor. Ohne Ungewissheit und ohne Angst ein Kinderspiel. Als Farin den Kopf aus dem See streckte, standen die Gefährten nebeneinander am Ufer und starrten wie gebannt auf die Wasseroberfläche. Als sie ihn entdeckten, füllten Gesten der Erleichterung sie wieder mit Leben. 
 
    »Was ist los?«, fragte er. 
 
    »Er taucht auf und stellt dumme Fragen«, stellte Plaudius sinnig fest. 
 
    »Nichts Neues also. Dabei haben wir uns schon Gedanken über einen neuen Anführer gemacht«, meinte Rembold. 
 
    »So lange, wie du unter Wasser warst, kann kein Mensch die Luft anhalten. Demnach hast du den Eingang gefunden«, kombinierte Baraldon. 
 
    »So ist es. Wir müssen durch einen Tunnel in eine trichterförmige Höhle tauchen. Dort fließt ein glühender Bach, der sogar Licht spendet.« 
 
    »Nicht schon wieder ins Wasser«, nörgelte der Söldner. 
 
    »Wie lang ist der Tunnel?«, fragte Plaudius mit einer Sorgenfalte zwischen den Augen. 
 
    Von überflüssigen Diskussionen hatte Farin die Nase voll. Sie folgten ihm oder ließen es bleiben. »Jeder von uns kann schwimmen und ist in der Lage, dort hineintauchen. Vertraut mir, sonst würde ich es nicht vorschlagen. Bleibt einfach dicht hinter mir. Zwingen werde ich keinen von Euch, notfalls versuche ich es alleine durch die Höhlen.« 
 
      
 
    Ohne Ekels Hilfe tauchte Farin in die Öffnung des Unterwassertunnels. Direkt hinter ihm schwamm Plaudius. Was hatte der Dicke eigentlich immer? Wie ein Fisch tummelte er sich im Wasser. Danach folgten Herdis und Baraldon, denen ebenfalls anzusehen war, dass sie ihren Körper von früher Jugend an geschult hatten. Zum Schluss ruderte Rembold mit eckigen Bewegungen durch das Wasser. 
 
    Kurz vor Erreichen des Trichters verharrte er. Einen nach dem anderen winkte er vorbei, während er nach oben deutete. Für den Söldner wurde es höchste Zeit. Mit weit aufgerissenen Augen hatte er erkannt, dass er den Weg nicht mehr zurückschaffen würde, daher war er kurz davor, in Panik zu verfallen. Farin nickte ihm beruhigend zu und zeigte ihm den direkten Weg an die Wasseroberfläche. 
 
    Schnaufend, ansonsten schweigend, ruhten sie sich am Rand des Trichters aus. Rembold wischte sich griesgrämig das Wasser aus den Augen und murmelte etwas von Schwimmflossen. 
 
    Der Totengräbersohn musterte einen nach dem anderen. »Bei der Wärme werden unsere Sachen schnell trocknen. Die Reise durch den Berg beginnt.« 
 
    Baraldon zog sein Hemd über den Kopf und wrang es aus, danach ordnete er seine restlichen Sachen. Plaudius dagegen blieb sitzen und starrte vor sich hin. Herdis schritt den Rand des Trichters ab und schaute sich um. Rembold untersuchte sein Schwert und den Morgenstern – nicht, dass die anfingen zu rosten. 
 
    »Was weißt du über diese Höhlen, Herdis?«, fragte Farin. 
 
    »Nicht viel, ich hörte nur, dass es ein wahres Labyrinth davon geben soll. Bis eben hielt ich es noch für möglich, dass es sich lediglich um Hirngespinste handelt.« 
 
    »Jetzt sind wir so weit gekommen, da werden wir auch noch den Rest des Weges ins Sumpfland schaffen.« 
 
    Der Söldner glotzte ihn mit dunklen Augen an. »Du machst dir was vor. Wir sitzen tief im Gebirge in einer stickigen Höhle. Keiner weiß, wie und wo es weitergeht. Und du klammerst dich an Hoffnungen.« 
 
    »Nein, Rembold. Du verwechselst Hoffnung mit Zuversicht. Wir werden unsere Aufgabe erfüllen. Bleibst du hier sitzen oder fichtst du die Sache mit mir durch? Diese Frage stelle ich ein letztes Mal.« 
 
    Betretenes Schweigen von allen Seiten. 
 
    Der Söldner erhob sich ächzend, so als trüge er Plaudius auf seinen Schultern. »Fechten wir es durch!« 
 
    Farin überließ Herdis den Vortritt. Auch wenn sie die Höhle nicht kannte, besaß sie dennoch die meiste Erfahrung beim Bewegen durch enge Gänge sowie beim Klettern über Felsen und Blöcke. Jeder trug zwar einen Feuerstein mit sich, doch Fackeln hatten sie keine, daher ließen sie die eine oder andere dunkle Abzweigung links liegen und folgten lieber dem Licht des Lavagrabens flussabwärts. Oftmals reichte diese Lichtquelle gerade aus, um nicht gegen die Wände zu rennen. Der Boden vor ihnen blieb meistens im Dunklen, daher konzentrierten sie sich darauf, wohin sie traten. In den Höhlen verschwanden mit dem Tageslicht auch die Tageszeiten – gefühlsmäßig könnte draußen gerade die Nacht anbrechen. 
 
    »Wir rasten hier!« Farins Stimme hallte, als riefe er in einen Brunnen hinein. Er blickte nach oben, irgendwo dort musste die Höhlendecke sein, versteckt im dämmrigen Licht. Die Atemluft hatte sich spürbar verbessert. 
 
    Erschöpft legten sie sich auf ihre Schlafrollen, die trotz der Wärme noch nicht ganz durchgetrocknet waren. Schnell bescherte ihm die Erschöpfung einen erholsamen Schlummer. 
 
      
 
    »Ich habe es gewusst!« Hasserfüllt schallte Rembolds Stimme durch die Höhle. 
 
    Farin brauchte eine Weile, um zu begreifen, was er meinte. Außer ihm zählte er nur drei Personen. Die Frau fehlte. 
 
    »Sie ist weg! Warum wohl?«, grollte der Söldner. 
 
    Vielleicht ist sie nur ein paar Schritte gegangen, um sich zu erleichtern. »HERDIS!«, rief Farin und hoffte auf eine Antwort. Kaum war seine Stimme verklungen, wusste er, dass es keine geben würde. Die Bergführerin war in der Nacht verschwunden, und mit ihr das Geheimnis, warum. 
 
    Plaudius rieb sich die Augen. »Was ist los?«  
 
    »Wir wissen nun, wer der Verräter ist. Herdis! Sie hat sich abgesetzt und all ihre Sachen mitgenommen. Ein Wunder, dass sie nicht versucht hat, uns vorher die Kehle durchzuschneiden«, erklärte Rembold. 
 
    »Dazu hätte sie in den letzten Tagen zahlreiche Gelegenheiten gehabt.« Farin dachte nach. Mit hoher Wahrscheinlichkeit war sie umgekehrt und zum Trichter zurückgelaufen. Sollte er sie verfolgen? Selbst wenn sie schon einige Stunden unterwegs war, mit Ekels Hilfe könnte er sie einholen und zur Rede stellen. Und dann? Was brächte ihm das ein? Das Geständnis, dass sie die Hängeseilbrücke durchgeschnitten hatte? 
 
    »Verfluchtes Miststück. Es ist weg! Sie hat mein Messer gestohlen.« Rembold präsentierte seinen leeren Stiefel. 
 
    Verstehe einer die Frauen. Farin konnte sich beim besten Willen keinen Reim auf ihr Verhalten machen. Vielleicht war sie nur vorgegangen, um den richtigen Weg zu erkunden und hatte sicherheitshalber eine Waffe mitgenommen. 
 
    Nun bist du dabei, Hoffnung mit Naivität zu verwechseln. Rede es dir nicht schön, sondern sieh den Tatsachen ins Auge. Hör auf mich, ich bin ein garstiger, treuloser Dämon und kenne mich mit Verrat bestens aus. Darauf schien Ekel auch noch stolz zu sein. 
 
    Baraldon legte eine Hand auf seine Schulter. »Herdis hat sich seit dem Betreten der Höhle verändert. Je tiefer wir hineingegangen sind, desto fahriger wurde sie. Ihr Verhalten passt keineswegs zu ihrer sonstigen souveränen Art in den Bergen. Sie weiß etwas, was wir nicht wissen. Sie ist die Verräterin.« Für seine Verhältnisse eine lange Rede. Sachliche, fundierte Worte. 
 
    »Ja, sieht ganz danach aus. Wir sind wieder auf uns gestellt wie am Anfang unserer Reise.« Farin weigerte sich, den Kopf hängen zu lassen. 
 
    Plaudius machte eine untröstliche Miene. »Ich … kann es kaum glauben. Aber eine andere Erklärung fällt mir nicht ein. Was mögen ihre Beweggründe sein?«  
 
    »Wer weiß das schon?« Der Söldner stupste den Dicken mit der Faust vor die Brust. »Kamerad, es war ein … Fehler, dass ich dich oben bei der Hängebrücke verdächtigt habe. Es tut … äh … kann passieren.« 
 
    Ihm war anzusehen und anzuhören, dass er sich noch nicht allzu häufig in seinem Leben entschuldigt hatte. Seine Profession brachte das sicherlich äußerst selten mit sich. Erst zuschlagen und … öhm … damit erübrigte sich der Rest in der Regel von allein. 
 
    Plaudius verstand. Er boxte zurück. »Auch meine Worte waren dem Zorn geschuldet. Lass es uns vergessen, Rembold.« 
 
    »Wovon redest du?« Für einen Wimpernschlag ereilten die Mundwinkel des Söldners den Anflug eines Lächelns. 
 
    Der Zusammenhalt wurde auf dieser Reise Tag für Tag heftig auf die Probe gestellt. Eine gute Nachricht, wenn sich die beiden wieder vertrugen. Farins Gedanken wanderten zu den anderen Menschen, die ihm wichtig waren. Wie es Emicho und Drogdan wohl erging? Und was das freche Mädchen Aross wohl gerade tat? 
 
      
 
    Immer tiefer wanderten sie in den Berg hinein. Das diffuse Licht des Lavaflusses reflektierte matt von den dunklen Höhlenwänden. Auch Atemluft war genügend vorhanden, sie hatten eine erstaunliche Welt entdeckt. Zweimal glühten zwei kleine Augen in ihre Richtung, die dann verschreckt mit einem leisen Tippeln verschwanden. Vermutlich Ratten. 
 
    Immer besser kamen sie voran. Meistens waren die Gänge und Tunnel erstaunlich breit und ausreichend hoch, nur einmal mussten sie sich bäuchlings durch einen Spalt quetschen. 
 
    »Vor Beginn der Reise wärst du steckengeblieben«, sagte der Totengräbersohn, nachdem alle vier durchgekrochen waren. 
 
    »Meinst du wirklich?« Erstaunt sah Plaudius an sich herunter. 
 
    »Glaube ich auch«, stimmte Rembold zu. »So langsam müsstest du doch beim Pinkeln wieder deinen Schwanz sehen können«, ergänzte er brüderlich. 
 
    Plaudius nahm es als Lob hin. 
 
    Immer noch folgten sie dem Lavafluss. Im schlimmsten Fall führte sie das glühende Gestein den Weg zurück zur Trichterhöhle. Der nächste Abschnitt ging steil bergab. 
 
    Was war das? »Halt«, flüsterte Farin und bemühte sich, seinen Schauder zu ignorieren. 
 
    »Scheiße«, kommentierte Rembold. 
 
    Alle starrten auf den Boden und verfolgten den weiteren Weg mit den Augen. Auch im Halbdunkel konnten sie es gut erkennen: Vor ihnen lagen Stufen. Unregelmäßig, grob in den Stein gehauen, aber ohne jeden Zweifel eine Treppe. 
 
    »Nur Menschen hauen Stufen in Stein«, sprach Baraldon es aus. »Wer kann das gewesen sein?« 
 
    Allgemeines Achselzucken. 
 
    »Leise weiter«, sagte der Totengräbersohn. 
 
    Sie schlichen vorsichtig. Die Treppenstufen wurden steiler und breiter. Mit einem Mal rückten die Wände von ihnen weg, und ein gigantisches Gewölbe tat sich auf. Von allen Seiten vernahmen sie tropfende Geräusche. 
 
    Erstaunt blieben sie stehen und starrten eine Weile in die Dunkelheit. »Die Schatten an der Decke sehen aus wie Eiszapfen.« Plaudius zeigte nach oben. 
 
    Eiszapfen? In dieser Hitze sicherlich nicht. Nur zögerlich betrat Farin die Riesenhöhle. Hier wurde auch der Lavagraben breiter und spendete dadurch mehr Licht. Der Anblick war überwältigend. Wie Zähne ragten die spitzen Dinger von oben herab oder wuchsen von unten hoch. Manche trafen sich und bildeten Säulen. 
 
    Es blieb keine Zeit zu staunen. Neben ihm flüsterte Baraldon. »Wir sind nicht mehr allein!« 
 
    Der unheimliche Ton in seiner Stimme rief Gänsehaut bei Farin hervor. Was war er für ein Anführer, es erst jetzt zu bemerken! Merkwürdige Gestalten umzingelten sie. Bleiche Männer, viele von ihnen nur mit einem Lendenschurz bekleidet, hielten grobe Spieße mit Metallspitzen in den Händen. Immer mehr von ihnen tauchten auf, fünfzig, hundert? Einige trugen Fackeln, in deren Licht die nackten Oberkörper hell leuchteten. Auf dem Kopf hatten sie entweder wenig oder gar keine Haare, wodurch ihre Gesichter groß und aufgeblasen wirkten. Was sie dachten, was sie wollten, konnte er nicht ausmachen; ihre Mienen blieben ohne jede Regung. Tiefliegende, schwarze Augenhöhlen starrten auf die vier Eindringlinge. 
 
    Farin wandte sich an einen Mann mit einem besonders runden Gesicht neben ihm. »Grüße! Mein Name ist …« 
 
    Ein Ellenbogen krachte ansatzlos gegen seine Schläfe. Der Schmerz gab ihm das Gefühl, sein Kopf sei zerplatzt, die Beine wackelten. Ein zweiter Stoß des Kerls raubte ihm das Gleichgewicht. Er sah noch, wie auch Plaudius mit einem Ellenbogenschlag niedergestreckt wurde. Der Boden kam abrupt näher, er knallte auf den felsigen Grund. Dann schwanden ihm die Sinne. 
 
      
 
    »Er wacht auf.« Rembolds Stimme. 
 
    »Farin?« Baraldons Stimme. 
 
    »Was ist passiert? Wo sind wir?« Seine Stimme. 
 
    »Gefangen. Sie haben uns in dieses Loch gesteckt, nachdem sie dich niedergeschlagen haben.« 
 
    »Wer sind die?« 
 
    »Fremde Kreaturen. Bisher schweigen sie. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt unsere Sprache verstehen«, meinte Baraldon. 
 
    »Immerhin leben wir noch.« Er befühlte seinen dröhnenden Kopf. »Ein bisschen zumindest.« 
 
    »Wir mussten uns ergeben. Zum einen drohten sie, ein paar ihrer fiesen Spieße in eure Köpfe zu bohren, nachdem ich mein Schwert gezogen hatte; zum anderen waren sie geringfügig in der Überzahl. So im Verhältnis 1 zu 100«, knurrte der Söldner. »Eine ganze Armee von bleichen Hurensöhnen.« 
 
    »Was … was machen die hier unten?« 
 
    »Leute niederschlagen und ausrauben!«, knurrte Rembold. »Diese Höhlenkröten haben uns alles abgenommen.« 
 
    Farin zeigte auf Plaudius, der auf dem Rücken neben ihm lag und flach atmete. »Wie geht es ihm?« 
 
    »Er wird es überleben. Zum Glück hat er auch einen Dickschädel.« Ob der Situation wirkte Rembold erstaunlich entspannt. Mit Sicherheit war das nicht seine erste Gefangenschaft. 
 
    »Siehst du irgendeine Chance, hier herauszukommen?«, fragte Farin. 
 
    »Bisher nicht. Selbst wenn wir die glatten Wände dieses Loches hochklettern könnten, bekämen wir das Holzgatter nicht auf.« 
 
    Nur langsam schaffte es der Totengräbersohn, sich aufzurichten. Er legte den Kopf in den Nacken und verstand, was der Söldner meinte. Sie befanden sich in einer tief in den Felsen gehauenen Grube, die mit einer wuchtigen Holzkonstruktion verschlossen war. Baumdicke Balken bildeten ein Gitter mit einer schweren Luke in der Mitte, die nach oben aufgeklappt wurde. Ein schlichtes, effizientes Gefängnis – die gingen auf Nummer sicher. 
 
    In das Loch fiel nur wenig Licht, der Boden war feucht, und es stank penetrant. Er befühlte die Wände. »Hart wie Granit. Der einzige Weg hier raus scheint der da oben zu sein. Habt ihr mal versucht, mit denen zu reden?« 
 
    »Ja, haben wir«, sagte Rembold. »Ich will den Anführer sprechen, habe ich gerufen.« 
 
    »Und?« 
 
    »Zur Antwort haben sich fünf oder sechs von denen auf das Gatter gestellt und gepinkelt.« 
 
    Lustige Gesellen mit schlichtem Gemüt, oder umgekehrt, gluckste Ekel, dem nichts ekelig genug sein konnte. 
 
    »Sie reden auch nicht viel miteinander, und wenn, dann in unverständlichen Gurrlauten.« 
 
    »So habe ich mir das im Berg nicht vorgestellt. Kümmern wir uns um Plaudius. Mehr können wir im Augenblick nicht tun.« 
 
      
 
    Farin wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis mehrere bleiche Köpfe in die felsige Grube glotzen. 
 
    »Glurg, gurl aluggli«, sagte einer. Ohne einen Gesichtsmuskel zu verziehen, antwortete ein anderer: »Gigigigigigigi.« 
 
    Lachte er? Wenn ja, dann auf ihre Kosten. 
 
    Rembold konnte es nicht lassen: »He, was auch immer ihr für eine Sippe seid, wir wollen hier raus.« 
 
    »Gigigigigi!«, lautete die vielsagende Antwort. 
 
    »Ihr bescheuerten, hässlichen, primitiven Hurenknechte. Sagt, was ihr wollt!« 
 
    Die bescheuerte, hässliche, primitive Antwort kam prompt. Zu dritt stellten sie sich in der Mitte des Gatters nebeneinander und pinkelten in die Grube, während sich die Gefangenen angewidert an die Wände drückten. 
 
    »Das sind Tiere!«, schimpfte Baraldon. 
 
    »Nein, auf solche Gedanken würden Tiere nie kommen.« Mehr hatte Farin dazu nicht zu sagen. 
 
      
 
    Jegliches Zeitgefühl war ihm abhandengekommen. Immerhin war Plaudius zwischenzeitlich aufgewacht und hatte sich halbwegs erholt. 
 
    »Wenn wir uns alle übereinanderstellen, reicht vielleicht der Oberste an die Balken«, schlug Baraldon vor. 
 
    »Ja, und dann? Die massive Luke aufzustoßen wird kein Kinderspiel. Kaum machbar für nur eine Person.« Er zuckte die Schultern. »Aber gut, im Augenblick habe ich nichts anderes vor.« 
 
    Plaudius stellte sich als Erster an die Wand und führte die Hände vor dem Bauch zusammen. Rembold kletterte mittels dieser Hilfe auf seine Schultern. 
 
    »Autsch, du hättest dir wenigstens die Stiefel ausziehen können«, meckerte der Dicke. 
 
    Nun stieg Baraldon auf die Schultern des Söldners, und zum Schluss war es an Farin, es ganz nach oben zu probieren. Der menschliche Turm wackelte bedrohlich. Plaudius schnaufte besonders laut. Egal wie sehr sich Farin auch streckte, es fehlten eineinhalb Meter, um das Gatter zu erreichen. 
 
    Er kletterte wieder hinunter. »Leider sinnlos!« Es gab keine Fluchtmöglichkeit aus dem felsigen Loch. Es half alles nichts, er startete einen neuen Versuch, mit dem Feind zu sprechen: »HALLO!«, rief er nach oben. »Holt euren Anführer her!« Niemand ließ sich blicken. »Ich will euren Hauptmann sprechen, wenn ihr einen habt. HALLO!« 
 
    Oben erschien ein Gesicht zwischen den Balken – weiß, rund, kahl wie der Vollmond. Sofort erkannte der Totengräbersohn den Krieger, der ihn niedergeschlagen hatte. »Du still und warten«, befahl er. 
 
    »Ah. Du sprichst unsere Sprache. Wir wollen nur ins Sumpfland. Wir tun niemandem etwas zuleide.« 
 
    »Gigigigigi«, tönte es amüsiert von oben herunter. Sein Scherz musste gut gewesen sein. 
 
    »Wer seid ihr? Bist du der Anführer?«, fragte Farin. 
 
    »Schschsch«, der Vollmond legte einen wurstigen Finger an seine wulstigen Lippen. 
 
    Halt jetzt lieber die Klappe. Wenn die zweihundert Gestalten da oben auf den Gedanken kommen, noch andere Geschäfte mit uns zu machen, sitzen wir ganz schön in der Scheiße.  
 
    »Ich weiß nicht, ob der Name Ekel überhaupt noch ausreichend für dich ist«, stöhnte Farin nach innen. »Hast du eine bessere Idee?« 
 
    Warte ab und studiere sie. Diese Gesellen kannst du nicht nach deinen begrenzten und engstirnigen Maßstäben messen. 
 
    Toller Ratschlag. Wenn mehr Ruhe und Zeit war, würde er mit Ekel über eine Erweiterung der Maßstäbe diskutieren. Vermutlich ging es um Unmoralisches und Widernatürliches. 
 
    Das Gesicht verschwand, es wurde wieder still. 
 
    Es blieb nur erneutes Warten. Die Gefangenen setzten sich mit dem Rücken ans Gestein. 
 
    »Ekel, was sind das für Wesen?« 
 
    Die Antwort kam prompt: Diese neue Facette menschlichen Daseins überrascht auch mich, selbst nach achthundert Jahren Studium deiner Art. 
 
    »Hast du eine Idee, wie wir hier rauskommen?« 
 
    Schwierig. Ich kann mich weder durch Stein bohren noch fliegen. 
 
    »Schwierig klingt nicht nach unmöglich.« 
 
    Nun ja … nein, das willst du besser nicht wissen.  
 
    »Überlasse mir die Entscheidung. Sag es bitte.« 
 
    Ich habe es noch nie ausprobiert, ich hörte nur davon, dass es funktionieren könnte. 
 
    »Raus damit.« 
 
    Ein weiterer Dimensionensprung im Schlaf, so ähnlich wie nach Immergrau. Nur nähme ich dann nicht nur deinen Geist, sondern auch deinen Körper mit. So könnten wir es hier rausschaffen. 
 
    »Was? So etwas soll funktionieren? Das wäre die Lösung!« 
 
    So die Theorie. Und ich habe keine Ahnung, wo in dieser Welt wir dann wiederauftauchen würden. 
 
    »Hm. Demnach könnte es weit weg von hier sein?« 
 
    Ich mag es, wenn du folgen kannst. 
 
    »Und wenn ich dich richtig verstehe, klappt das nur mit mir.« 
 
    Na klar. 
 
    »Und was ist dann mit meinen Kameraden?« 
 
    Hä? Was soll mit denen sein? 
 
    »Die lassen wir in diesem Loch zurück? In Todesgefahr?« 
 
    Ja und? Was hat das mit dir zu tun? 
 
    »Vergiss es. Ich bleibe natürlich hier.« 
 
    Der Dämon brauchte ein wenig. Ah! Verstehe. So wie damals, als du zur Burg Siegesmund zurückgelaufen bist, um dich zu stellen. Ehrenhaft, heldenhaft, tugendhaft. Tsss. Mir ist das schleierhaft. 
 
    »Vor allem Freundschaft!« 
 
    Bevor Ekel etwas Unpassendes antworten konnte, ertönte ein Geräusch von oben. Der Vollmond erschien am Firmament. »Du! Gugu.« Er zeigte auf Farin. »Du kommen!« 
 
    Ächzend öffneten zwei Krieger die Luke in der Mitte des Gatters. Eine Strickleiter wurde herabgelassen. Ohne zu zögern, ergriff der Totengräbersohn den unteren Holm und wollte sich gerade hochziehen.  
 
    »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache, dich allein gehen zu lassen«, sagte Rembold. 
 
    »Es bleibt uns nichts anders übrig. Es ist ein Versuch, unsere Situation zu verbessern.« 
 
    Der Söldner nickte stumm. Zusammen mit Baraldon hielt er die Leiter unten fest, sodass Farin leichter hochklettern konnte. Oben angekommen, packten ihn grobe Hände und hievten ihn durch die Luke. Er sah sich etwa zwanzig grimmigen Gesichtern und spitzen Spießen gegenüber. 
 
    In diesem Pulk wurde er abgeführt, Mondgesicht ging voran. Alle paar Schritte schlugen sie ihm mit ihren Spießen auf den Rücken. 
 
    Besser schlagen als stechen, tröstete er sich. 
 
    Verlass dich nicht zu sehr darauf. Bevor dich ein Übereifriger durchbohrt, überlass mir sicherheitshalber einen Teil deines trägen Geistes. Ich werde das Schlimmste verhindern. 
 
    In diesem Fall folgte Farin der Aufforderung gern. Er ließ los, denn er wusste genau, was er in solchen Situationen an dem Dämon hatte. 
 
    Sie erreichten eine Anhöhe, von der aus er einen Teil der Höhle überblicken konnte. Was er sah, raubte ihm den Atem. Er stand in einem Dorf, nein, eher in einer Stadt. Und das tief im Westgebirge. Das Höhlengewölbe war noch größer, als zunächst angenommen. Die Decke war nicht auszumachen, weiter hinten fiel sogar von weit oben Tageslicht herein. 
 
      
 
      
 
      
 
    Überall wimmelte es von bleichen Gestalten. Einige von ihnen bearbeiteten die Felswände mit Hammer und Meißel, offenbar dienten die geschaffenen Nischen, Kammern und Simse dem Volk als Wohn- und Schlafplätze. An einer dieser riesigen steinernen Wände gab es jede Menge davon, treppenförmig angeordnet, durch kleine Leitern verbunden. 
 
    Andere trugen grobe Weidenkörbe hin und her. Was sie darin transportierten, konnte der Totengräbersohn nicht ausmachen. Die Menschen ähnelten sich sehr, auch die Frauen unterschieden sich von den Männern nur geringfügig. Sie hatten ebenfalls dickliche Figuren, die gleiche helle Haut und nur unwesentlich mehr Haare auf dem Kopf. Unglaublich, dass er von diesem Volk noch nie etwas gehört hatte. Neugierig unterbrachen die meisten von ihnen die Arbeit und gafften ihn aus ihren dunklen Augen in den weißen Gesichtern an. 
 
    Der Totengräbersohn näherte sich mit seiner Bewachung einem Gestell, das mit etwas Großzügigkeit und viel Fantasie als Sänfte bezeichnet werden konnte. Jedenfalls befand sich eine Sitzgelegenheit auf zwei langen Trageholmen. Darauf thronte ein fetter, alter Mann mit einer Tätowierung auf seinem kahlen Schädel. Obwohl er saß, konnte Farin erkennen, dass er bestimmt auf zwei Meter Körpergröße kam.  
 
    Im nächsten Moment hieb ihm das Mondgesicht seinen Spieß gegen den Oberarm und spuckte ihm ins Gesicht. »Du zu Meister. Nicht Meister zu dir. Knien!« 
 
    In aller Ruhe wischte sich Farin den Speichel von der Wange. Mit ungewohnter Stimme sagte er: »Das hast du zum letzten Mal getan, Sterblicher.« Er drehte der Sänfte den Rücken zu und rückte näher und näher an Mondgesicht heran, bis er ihm fast auf den Füßen stand. Der Krieger bewegte sich keinen Fingerbreit zurück. 
 
    Die Kommunikation mit diesen Spießgesellen ist eine einfache. Sieh zu und lerne. 
 
    Farin lehnte den Oberkörper vor, sodass sich ihre Nasen berührten. Sein Gegenüber verstand das als unerhörte, unverzeihliche Provokation. Kein Wunder, es war unerhört und unverzeihlich. Hastig drehte Mondgesicht den Oberkörper, hob den freien Arm und stieß mit dem Ellenbogen zu. Diesmal war der Totengräbersohn vorbereitet. Oder besser gesagt, der Dämon. Sein Kopf zuckte zurück, der Schlag ging ins Leere. Dadurch drohte Mondgesicht, das Gleichgewicht zu verlieren. Farin half ihm dabei, indem er seinerseits den Ellenbogen mit voller Wucht an dessen Schläfe schmetterte. Der Kopf klappte gefährlich weit zur Seite, sein Gegner sackte in die Knie. Nur einen kleinen Moment konnte der sich noch auf den Beinen halten. Sang- und klanglos ging der Mond unter, regungslos lag er nun auf dem Boden. Ein anderer Krieger stach wütend mit der Waffe nach Farins Brust. Mit der linken Hand packte der Totengräbersohn den vorschnellenden Spieß und brach mit einer ruckartigen Bewegung des Handgelenkes dessen Spitze ab. »Hier, die kannst du behalten«, knurrte er und bohrte sie dem Angreifer tief in die Brust. 
 
    Das Ganze hatte sich zwischen zwei Wimpernschlägen abgespielt. 
 
    Als wäre nichts geschehen, wandte er sich nun dem alten Mann auf der Sänfte zu. Er deutete eine leichte Verbeugung an.  
 
    »Du weißt schon, dass die in der Überzahl sind?«, fragte Farin nach innen. Er rechnete damit, dass sich nun drei Dutzend Spieße in seinen Körper bohrten. 
 
    Überzahl ist relativ, antwortete Ekel. 
 
    »Tototototototo!«, machten die Männer um ihn herum. Es klang wütend, aber auch respektvoll. Um den stöhnenden Vollmond und seinen Freund zu ihren Füßen kümmerte sich im Moment keiner; alle richteten ihre Augen auf den Totengräbersohn. 
 
    Siehst du? Das meinte ich mit: Du musst nur ihre Sprache sprechen. 
 
    »Du großer Krieger«, sagte der Mann auf der Sänfte. 
 
    »Ganz recht. Und du bist ein fetter, hässlicher, weißer Grottenolm.«  
 
    »Öhm. Ekel, danke. Sollte nicht lieber ich mit ihm reden?«, dachte er nach innen. 
 
    Du versaubeutelst es doch nur, indem du ihn verärgerst. Aber, wenn es unbedingt sein muss. Immerhin habe ich schon ein wenig Spaß gehabt. 
 
    »Lass es mich probieren.« Farin betrachtete den Meister, vermutlich den Anführer des Volkes. Mit fester Stimme stellte er sich vor: »Mein Name ist Farin aus Haufen.« 
 
    Der Meister starrte ihn an. »Aus Haufen?« 
 
    »Ganz recht. Kennst du Haufen?« 
 
    »Nie, nie.« Vehement schüttelte er den Kopf. 
 
    Nie hieß wohl nein für alle Zeiten. Sehr praktisch. Mehr Gedanken als Worte wühlten derart in seinem Kopf, dass er nichts herausbrachte. 
 
    Der Anführer zeigte auf die beiden verletzten Männer auf dem Boden. Sofort kümmerten sich zwei Krieger um sie. Er blickte auf und fragte in gelangweiltem Ton: »Du Farin?« 
 
    »Öhm. Ja.« 
 
    »Aus Haufen!« 
 
    Er nickte ergeben. 
 
    »Was du machen in Haufen?« 
 
    »Ich bin ein Totengräber.« 
 
    Zwei haarlose Brauen hoben sich. »Du Totengräber?« 
 
    Litt er unter Schwerhörigkeit oder Dämlichkeit? Oder machte er sich lustig? 
 
    Es gluckste. Der hat in etwa deine Auffassungsgabe. Somit sprecht ihr auf Augenhöhe. Das ist von Vorteil. 
 
    »Das sagte ich. Zudem hat mich ein Ritter als Knappe in seine Dienste genommen.« 
 
    »Du Knappe?« 
 
    »Ja, das auch.« 
 
    Der Meister schien meisterlich nachzudenken. Die weichen Gesichtszüge im fülligen Gesicht wirkten abgeschlafft, viel zu bequem, um sich zu verändern. Farins Augen wurden schmaler – ihn irritierte etwas am Erscheinungsbild des Mannes auf der Sänfte. War es die Tätowierung auf der Stirn? Eine Schlange, die angriffslustig ihren Kopf hob. 
 
    Hm … So grottendoof kann der Grottenolm gar nicht sein. Irgendwie … kommt der mir bekannt vor. 
 
    »Soso, Totengräber.« 
 
    Genau, immer noch. Daran hatte sich zwischenzeitlich nichts geändert. 
 
    »Ehrenvoller Beruf«, meinte der Meister. 
 
    Das hatte noch nie jemand zu ihm gesagt. Der machte sich lustig. 
 
    »Soso, Knappe.« 
 
    Was beabsichtigte der bleiche Wirrkopf? 
 
    »Welcher Ritter?« 
 
    Keine schlechte Frage. Sein Gegenüber verstand demnach die gesellschaftlichen Zusammenhänge im Weltenreich. 
 
    »Ritter Emicho von Sturmwacht.« 
 
    Wieder fuhren die Hautstellen nach oben. 
 
    »Soso! Emicho!« 
 
    Farin musste nicht nachfragen, er sah es in seinen Augen. Der König des merkwürdigen Höhlenvolkes kannte den Namen. 
 
    Mit einem Mal beugte sich der Erste vor, die Wangenknochen traten aus der fülligen Masse hervor. »Nun weiß ich, wer du bist und woher du kommst, Farin aus Haufen. Noch viel mehr interessiert mich jedoch, was und wohin du willst.« Seine Augen blitzten angriffslustig. 
 
    Endlich verstand der Totengräbersohn, was ihn gestört hatte. Der wache Ausdruck in den Pupillen hatte von Beginn an nicht zum Rest des Gesichts passen wollen. 
 
    Der erinnert mich an jemanden, der auch so getan hat, als könne er den Becher nicht richtig herum halten. Der stellte sich dann jedoch als äußerst gerissen heraus. Wer war das noch gleich? Das muss dein Einfluss sein – ich komme nicht auf den Namen. 
 
    Ekels Gedankenanstrengungen halfen nicht weiter. Farin erklärte: »Meine Gefährten und ich wollen ins Sumpfland reisen.« 
 
    »Interessant. Dort gibt es nur viel Sumpf und wenig Land.« 
 
    Farin verspürte kein Bedürfnis, weitschweifende Erklärungen abzugeben. Es hatte den Meister oder König nicht zu interessieren, was ihn dorthin führte. War es nicht an der Zeit, selbst Fragen zu stellen. »Mit welchem Recht schlagt ihr uns und sperrt uns ein?« 
 
    »Soso, Recht?« Er lehnte sich zurück. »Du hast kein Recht, und ich brauche kein Recht. Du siehst, etwas Überflüssigeres gibt es nicht.« 
 
    »Worte können Recht nicht totreden.« 
 
    »Wenn du auf dein Recht bestehst – hier gilt das Recht des Stärkeren.« 
 
    »Wie stark bist du?« 
 
    »Grruuuu! Du weißt nicht, mit wem du redest. Soll ich es demonstrieren?« Er hob das Zepter über seinen Kopf. 
 
    Bisher war es gespenstig still gewesen, doch nun, als hätten alle nur auf ein Signal gewartet, fiel der gesamte Hofstaat der Bleichlinge mit ein: »GRRRUUUUU!« 
 
    »Nein, es reicht, wenn du es mir erklärst.« 
 
    »Wie sieht es denn aus? Du stehst vor Meister Torr, Beherrscher der Berge, König der Maden.« 
 
    »Maden?« 
 
    »Du warst in deiner Ansprache bereits auf dem richtigen Weg. Fette, hässliche, weiße Maden. Die Allesfresser. Als Totengräber müsstest du dich bestens auskennen.« 
 
    »Du sprichst von Leichenmaden?« 
 
    »Wenn es sein muss, ja, dann fressen wir auch Leichen. Stinkendes, fauliges Aas. Reich gesegnet mit Mahlzeiten sind wir hier in den Höhlen nicht, die Suche nach Nahrung nimmt die meiste Zeit in Anspruch. Umso besser, wenn die Nahrung zu uns findet. Willkommen!« 
 
    »Ihr wollt uns …« Der Gedanke kam aus einer anderen Welt, weit entfernt, viel weiter als Haufen. 
 
    »Fressen. Wir fressen alles, was sich zu uns verirrt. So kann auch niemand denen da draußen erzählen, dass es uns gibt.« 
 
    Gegen diese Argumentation ist nichts einzuwenden. Made und Wurm, ihr passt gut zueinander. 
 
    »Das kann ich nicht zulassen«, sagte Farin. Und dann merkte er, wie lächerlich seine Worte klangen ob der Tatsache, dass er von zweihundert bewaffneten Männern umgeben war. 
 
    »Du bist die Beute. Und die hat bekanntlich wenig Mitspracherecht. Die Unterredung ist fürs Erste beendet. Gurga gi gungur.« Mit einer unwirschen Handbewegung untermauerte er dies. »Gunkun gur! Zurück mit ihm! Passt gut auf ihn auf – er ist gefährlich!« 
 
    Sofort packten zahlreiche Hände zu und rissen Farin weg von König Torr. Mit vorgehaltenen Spießen wurde er zurück in Richtung Felsgrube geführt. Selbst mit Ekels Hilfe hatte es wenig Sinn, gegen diese Übermacht anzukämpfen. 
 
      
 
    

  

 
   
    Hängepartie 
 
      
 
    »Das ist nicht dein Ernst! Wie nennt sich dieses Volk?« Plaudius schüttelte den Kopf. 
 
    »Du hast richtig gehört«, antwortete Farin. 
 
    »Maaaaden?« 
 
    »Nein, nur Maden.« 
 
    »Egal, wie die heißen, wir müssen hier raus.« Rembold hieb mit den Fäusten an die Steinwand, wenn es auch bis auf Knöchelbluten nichts einbrachte, schien es ihn zu beruhigen. 
 
    Die Geräusche oberhalb der Grube nahmen ab. Offensichtlich näherte sich die Nachtruhe für das Höhlenvolk. 
 
    »Hat dieser König Torr gesagt, was sie von uns wollen?« 
 
    Es fiel Farin nicht leicht, doch er schüttelte den Kopf. Er hatte beschlossen, die unschöne Wahrheit zunächst für sich zu behalten. 
 
    Sie beratschlagten noch eine Weile und legten sich dann ohne wirkliche Idee zum Schlafen nieder. Alle waren sie hungrig; bisher hatten die Maden nur zwei Eimer mit Wasser heruntergelassen, wodurch sie immerhin den schlimmsten Durst löschen konnten. Er konnte nicht einschlafen, zu groß waren seine Sorgen um Leib und Wohl seiner Weggefährten. Hundert Probleme und keine Lösung. Rastlos wälzte er sich auf dem harten Steinboden auf die andere Seite. 
 
    Ein Schatten über ihm flüsterte: »Farin.« 
 
    Träumte er? Hatte er sich verhört?  
 
    »He, ich bin es. Alleine bekomme ich die Luke nicht auf. Die ist zu schwer.« 
 
    Ein Lichtblick schoss in die Grube. Der Totengräbersohn sprang auf. 
 
    Herdis! Die Verräterin. Was für eine Überraschung! Wo kam sie auf einmal her? Brachte sie die unverhoffte Rettung? »Versuche es mit einem Hebel. Besorge dir einen stabilen Stab.« Sein Flüstern riss die anderen aus dem Schlaf. 
 
    »Was ist los?«, fragte der Söldner leise. 
 
    Farin deutete nach oben. 
 
    Der Schatten war verschwunden. 
 
    Schnell legte er den Finger auf die Lippen. Dann hauchte er: »Ihr werdet es kaum glauben. Herdis versucht, uns zu befreien.« 
 
    »Das hast du geträumt«, flüsterte Rembold zurück und tippte seinen Zeigefinger an die Stirn. »Diese Verräterin sehen wir nicht wieder.« 
 
    »Abwarten.« 
 
    Es dauerte nicht lange, bis der Umriss wiederauftauchte. Herdis steckte einen langen Stock zwischen die Stäbe und drückte ihn nach unten. Knarzend öffnete sich die Luke. 
 
    »In dem Fall irre ich mich ausnahmsweise gern«, grummelte der Söldner. 
 
    Alle schauten gebannt nach oben. 
 
    Sie schafft es, war alles, was Farin denken konnte. Gleich wirft sie die Strickleiter herunter, und dann klettern wir so schnell wie möglich aus dem Loch heraus. 
 
    Mit einem ausdrucksstarken Knall zerbarst der Stock, und die Luke krachte ordentlich zu. Das Echo dröhnte in seinen Ohren. Gurgelnde Aufregung erscholl von allen Seiten. Damit zerplatzte der Traum von der Flucht so schnell, wie er gekommen war. Geschrei, Kampfgeräusche, Stöhnen. Drei Männer öffneten die Luke, zerrten eine wildstrampelnde Gestalt darüber und stießen sie hindurch in die Grube. 
 
    »Gigigigigigigi«, sangen sie dabei amüsiert. 
 
    Artistisch drehte sich Herdis in der Luft und landete wie eine Katze mit den Füßen auf dem Boden. Sie ließ sich abrollen und stieß dabei mit dem Rücken an die Wand. »So ein Mist«, fluchte sie. 
 
    Wieder ein missglückter Rettungsversuch, sie saßen weiterhin fest. Alles hatte sich gegen sie verschworen. 
 
    In dieser Grube ist einfach der Wurm drin, gurgelte es heiter in seinem Hinterkopf. 
 
    Wie ohrfeigt man eine Schimäre? 
 
    Rembold kniete inzwischen mit grimmiger Miene über Herdis, nicht um ihr aufzuhelfen, vielmehr legte er hingebungsvoll seine Finger um ihren Hals. »Dass du dich noch einmal her traust«, knirschte der Söldner. »Jetzt erwürge ich dich. Schön langsam natürlich.« 
 
    »Lass sie los. Sie hat versucht, uns zu befreien«, sagte Farin. 
 
    »Selbst dafür ist sie zu dämlich, diese Schlange.«  
 
    »Rrrchhcrrchchrr!« 
 
    Rembold lockerte den Griff. 
 
    »Chrrr … ich … ich bin zurückgekommen, um zu helfen«, verteidigte sich die Schlange. 
 
    »Nachdem du uns schändlich verraten hast.« Der Söldner schüttelte sie. »Du hast die Brücke zerstört, und dann hast du dich heimlich fortgeschlichen.« 
 
    »Finger weg von mir. Du hast doch keine Ahnung.« 
 
    Rembold knirschte mit den Zähnen. »Zudem hast du mein Messer gestohlen, Diebin. Das ist unverzeihlich, meine Waffen sind wie Kinder für mich.« 
 
    »Ach – das habe ich noch in meinem Stiefel. Die Maden haben es nicht entdeckt.« 
 
    Die Hände des Söldners wanderten von ihrem Hals zu den Füßen. Er ertastete das Messer und zog es heraus. »Jetzt könnte ich dir auch die Kehle durchschneiden. Suche es dir aus.« 
 
    Farin legte ihm die Hand auf die Schulter und zog ihn zurück. »Lass gut sein. Wegrennen kann sie nicht.« 
 
    »Erst wenn dieses Luder gesteht, was sie getan hat. Gib es zu!« 
 
    Es dauerte nur einen Augenblick. »Ja, ich habe die Seile der Brücke durchgeschnitten«, sagte sie trotzig. 
 
    Mit einem tiefen Murren ließ der Söldner von ihr ab. »Abschaum!« 
 
    »Aber nur, weil mir nichts anderes übrigblieb. Er … hat mich gezwungen«, verteidigte sich Herdis. 
 
    »Wer?«, fragte Farin, wobei er es bereits ahnte. 
 
    »Hendrik, der Dorfälteste. Er wollte meine kleine Schwester zu den Maden bringen. Als Opfer für bessere Ernte, bessere Zeiten und Gottes Wohlwollen. Und, um diese Monster hier zu besänftigen.« 
 
    »Dann wusstest du von der Existenz dieses Volkes?« 
 
    Sie senkte den Kopf. »Ich habe noch nie zuvor einen von ihnen gesehen. Doch ich kenne die alten Erzählungen über die Höhlenbewohner.« 
 
    »Was soll das heißen? Wieso Opfer?«, fragte Rembold. 
 
    »Somit hast du von Beginn an vorgehabt, uns diesen … Kreaturen auszuliefern«, schlussfolgerte Farin. »Warum bist du dann überhaupt in die Scheune geschlichen und hast mir Märchen erzählt?« 
 
    »Das war Hendriks Idee. Er meinte, du wärst zu misstrauisch und dies sei der einzige Weg, euch einen Bergführer anzudienen. Dagorik hättest du niemals akzeptiert. Also sollte ich dein Vertrauen erlangen und euch ins Berginnere locken.« 
 
    Auf was für ein abgekartetes Spiel bin ich nur hereingefallen, dachte der Totengräbersohn bestürzt. Ich hätte den Vorgängen im Dorf beharrlicher auf den Grund gehen müssen. 
 
    Das hast du von deiner ewigen Gutmütigkeit. 
 
    Herdis beteuerte: »Mir … blieb keine andere Wahl. Hendrik forderte ein Menschenopfer und wählte das schwächste Glied der Dorfgemeinschaft: meine Schwester Maiga. Mutter ist zu wirr im Kopf, um es zu begreifen. Dann seid ihr aufgetaucht. Die … Maden mussten besänftigt werden.« 
 
    »Ich lasse dich leben, weil du zurückgekommen bist und Farin es möchte. Doch mit dir will ich nie wieder etwas zu tun haben.« Rembold ließ sie liegen und wandte sich an seinen Anführer. »Wieso spricht sie davon, die Maden besänftigen zu müssen? Und was sind das für Opfer?« 
 
    »Um in den kahlen Höhlen zu überleben, sind sie nicht wählerisch. Sie fressen alles, was sie bekommen können. Offenbar auch Menschen.« 
 
    »WAAAS? Diese Albinos sind Kannibalen?« Rembold umfasste den Griff des Messers, sodass seine Handknöchel weiß hervor traten. 
 
    Genau diese bestürzten Gesichter hatte der Totengräbersohn den Kameraden ersparen wollen. 
 
    »Ich … kann es nicht glauben.« Plaudius schüttelte den Kopf. 
 
    »Nicht nur du - das glaubt uns keiner im Weltenreich. Noch leben wir und geben nicht auf.« Keine leichte Aufgabe für den Anführer, in diesem steinigen Loch Zuversicht zu verbreiten. 
 
    In düstere Gedanken versunken, saßen sie auf dem Boden der Felsgrube. 
 
      
 
    Als oben wieder Ruhe eingekehrt war, flüsterte Farin. »Nur Mut!« Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete das vermaledeite Gatter. »Wir probieren es noch einmal mit der menschlichen Leiter. Nun hat sie ein paar Sprossen mehr.« Er zeigte auf Herdis. 
 
    Immerhin ein kleiner Hoffnungsschimmer. Erneut lehnte sich Plaudius an die Wand, und Rembold kletterte an ihm hoch. Der Dicke kräuselte die Nase. »Uuuh! Du hättest besser die Stiefel anbehalten sollen.« 
 
    Dann folgten Baraldon und Herdis. Obgleich sie festen Halt im Rücken hatten, geriet der menschliche Turm zu einer ziemlich wackligen Angelegenheit – das hatte Farin während des Ritterturniers von diversen Artistengruppen schon besser gesehen. 
 
    »Komm Ekel. Jetzt gilt es.« Er überließ dem Dämon einen Teil seines Geistes und kletterte behände auf die Schultern von Herdis. Das Gebilde schwankte bedrohlich, doch die Höhe reichte aus. Der Totengräbersohn überlegte nicht lange und griff nach dem Balken über ihm. Von den Höhlenbewohnern konnte er nichts hören und nichts sehen; die verließen sich auf ihre ausbruchsichere Grube. 
 
    Selbst mit Ekels Kraft konnte er nicht ewig hier hängen. Er hangelte sich in die Mitte des Gatters und betrachtete die massive Luke von unten.  
 
    Die Kameraden hatten sich so leise wie möglich voneinander gelöst und starrten angespannt zu ihm herauf. Farin hing mit dem linken Arm an einem Balken und versuchte mit dem rechten, die Luke nach oben aufzudrücken. 
 
    »Das schafft der nie. So viel Kraft habe nicht einmal ich«, hörte er Rembold unter sich flüstern. 
 
    Der Söldner wusste halt nichts von den schimärischen Kräften, die in Farin schlummerten und nun erwachten. Im nächsten Augenblick schwang die Luke wie ein gut geölter Fensterladen auf. Mit beiden Armen zog er sich hindurch und hockte auf dem Gatter. 
 
    Ein kurzer Blick nach unten, Rembolds Mund stand so weit offen wie die Luke, Baraldon grinste, Plaudius staunte und Herdis runzelte die Stirn.  
 
    Wo war nur die Strickleiter? Hatten die Maden sie vorsichtshalber mitgenommen, nachdem plötzlich noch ein Fremder aufgetaucht war?  
 
    Zeit zum Suchen blieb keine mehr, denn einer der bleichen Krieger hatte ihn entdeckt und schlug Alarm. Farin rannte los, sie durften ihn nicht wieder einfangen. Der ihm bekannte Weg zurück zum Trichter war versperrt, denn genau aus dieser Richtung lief eine große Gruppe Maden auf ihn zu. 
 
    »Guga, grrruuuuu!«, schmetterten sie ihren kehligen Angriffsschrei. 
 
    Wie ein Wiesel flitzte Farin durch das Höhlengewölbe. Erwartungsgemäß zog er immer mehr Blicke auf sich, aber noch konnte er sich auf seine Geschwindigkeit verlassen. Wo hörte das riesige Höhlengewölbe auf, oder wo ging es weiter? Wenn er vor einer massiven Felswand oder in einer Sackgasse landete, nützte ihm seine Schnelligkeit wenig. Die Traube der Verfolger wuchs mit jedem Schritt. Ebenso schwoll das 'Grruu' an. Immer mehr Bleichgesichter stürmten hinter ihm her, wenigstens wurden sie dadurch etwas langsamer – sie behinderten sich gegenseitig beim Laufen. Farin hastete den Lavagraben entlang. Es wurde heller. Es wurde wärmer. Einige Meter weiter mündete der Lavafluss in einen großen, brodelnden Pfuhl. Ein See aus flüssigem Gestein. 
 
    Wohin jetzt? Wohin will ich eigentlich?, fieberte es hinter seiner Stirn.  
 
    Das Ufer kam immer näher, die Hitze schwoll weiter an. Ein ausgetretener Pfad führte steil auf eine Anhöhe, die einzige Möglichkeit zur Flucht. Farin rannte den Weg hinauf und erreichte eine kleine Plattform. Erstaunt hielt er einen Moment inne. Er stand vor einer Hängeseilbrücke, die über den Lavasee zur gegenüberliegenden Erhöhung führte. Die Edelholzbretter des Gehwegs waren alle einzeln aufgehängt, und die oben gespannten Trageseile dienten als Handlauf. Zeit zum Zögern blieb nicht – der Totengräbersohn rannte über die wackeligen Planken. Mit etwa dreißig Metern erreichte diese nicht die Länge der Brücke über der Schlucht der zwei Gebete, was sie jedoch nicht daran hinderte, wild hin und her zu schaukeln. Das 'Grruu' hinter ihm wurde eindringlicher, er blickte zurück, gleich erreichte die Meute die Brücke. 
 
    Es ist immer besser, nach vorn zu sehen, dachte Farin und drehte sich schnell wieder um. 
 
    Bockmist. Nicht immer. Auch von der anderen Seite der Brücke kam ihm ein Haufen Krieger mit Spießen entgegen. Schlimmer als in einem Ameisenhaufen. Die Hoffnung schwand, die Seile schwankten, die Lava schwappte. Obwohl er viele Meter über dem See schwebte, versengte ihm die Hitze bereits die Körperhaare. Die Maden näherten sich von beiden Seiten. Er saß in der Falle. 
 
    »Was nun, Ekel? Wir ergeben uns jedenfalls nicht kampflos.« 
 
    Häh? Sagtest du wirklich 'ergeben' und 'kampflos'? Tss. Du kennst Wörter … 
 
    Immer näher rückten die Feinde vor, wobei der Großteil an den Brückenenden stehen geblieben war. Offensichtlich wollten sie die Seile nicht überstrapazieren. 
 
    Mit vorgehaltenen Speeren näherten sich die Krieger. Selbst wenn er eine Gruppe besiegte, wartete eine weitere, unersättliche Meute an beiden Enden der Brücke. Immer mehr Maden versammelten sich dort, alle wollten dem Schauspiel beiwohnen. 
 
    »Wir sitzen ziemlich in der Klemme.« 
 
    Selbst in Todesgefahr drückst du dich noch gewählt aus. Ich hätte drastischere Worte gewählt. 
 
    »Was letztlich auch nicht weiterhilft.« Hilflos guckte Farin von links nach rechts. »Das gesamte Volk ist versammelt.« 
 
    Und du stolperst natürlich auf den publikumsträchtigsten Platz im Westgebirge. Mitten auf die Hängebrücke.  
 
    »Wenn wir die einen besiegen, kommt das nächste Dutzend. Und das nächste.« 
 
    Ein legendäres Gemetzel, denn Nachschub ist genug da. Das könnte ewig so gehen. Eine wahrhaftige Hängepartie. 
 
    »Jetzt hör aber auf! Du weißt schon, dass wir uns einer solchen Übermacht auf Dauer niemals erwehren können. Nicht einmal mit deinen Kräften.« 
 
    Ich hasse es, wenn du recht hast, aber es sind durchaus zwei oder drei spießige Gesellen zu viel. 
 
    Der Meister der Untertreibung und Übertreibung hatte gesprochen. Von beiden Seiten rückten die Feinde Schritt für Schritt vor. Die Maden von links würden ihn als Erstes erreichen, daher konzentrierte sich Farin auf diese Gruppe. 
 
    Noch zehn Meter. 
 
    Hör zu! Es bleibt nur der Sprung, erklärte Ekel. 
 
    »Wie bitte?« Der rotglühende Lavasee unter ihm ließ sein Blut jetzt schon kochen. »Auf keinen Fall.« 
 
    Stell dich nicht so waschlappig an. Ist doch nur Lava. 
 
    Noch fünf Meter. 
 
    Die Krieger stocherten mit ihren langen Speeren vor sich her. Ein besonders Vorwitziger stürmte auf Farin zu, die anderen vier warteten scheinbar auf Verstärkung von gegenüber, um von beiden Seiten gleichzeitig angreifen zu können. 
 
    Die Made zielte mit dem Spieß auf Farins Brust und stieß ihren Schlachtruf aus: »GRUUUUUU!« 
 
    Mit Ekels Hilfe war es ein Leichtes auszuweichen, den Speer mit dem Ellenbogen zur Seite zu schlagen und den Mann an den Oberarmen zu packen. Schwupp, flog er in hohem Bogen über das Führungsseil der Brücke. Wucht und Kraft der Aktion ließen ihn einige Meter in die Luft steigen, bevor er sich in den freien Fall begab. 
 
    »GRUUAAAAARR!« Sein Todesschrei zerriss die Zeit, sodass sie für einige Augenblicke stillstand. Die Maden auf der Brücke erstarrten. Stumm guckten sie dem fliegenden Mann hinterher. Schlupp! Rote Flocken spritzten. Zischend verschwand er in der kochenden Steinmasse. Alles, was er auf der Oberfläche hinterließ, war eine kurz hochlodernde Flamme und einen unangenehmen Geruch. 
 
    Farin hatte einen von ihnen getötet. »Tototototototototo!«, ertönte es wütend von links und rechts. 
 
    Nun kamen die Angreifer von der anderen Seite gefährlich nah. 
 
    Du hast es selbst gesagt. Wir werden nicht alle Maden runterwerfen können. Wir müssen springen. 
 
    »Das ist der sichere Tod. Das … geht nicht.« 
 
    Natürlich klappt es. Wie oft muss ich dir noch erzählen, dass es für einen Dämon kein Problem darstellt, ein Lavabad zu nehmen.  
 
    »Ich … bin kein Dämon.« 
 
    Du musst loslassen. Restlos loslassen. Noch mehr als damals im Wald, als wir wie ein Werwolf gerannt sind. Bedingungslos loslassen! Überlass mir Körper, Geist und Seele. 
 
    Der Totengräbersohn presste sich mit dem Rücken in das Seil. Sein Blick pendelte wild hin und her. Sieben Maden rechts und vier links belauerten ihn mit ihren Spießen. Sie verständigten sich mit Gurrlauten, vermutlich würden sie diesmal gleichzeitig losstürmen. 
 
    Nun mach schon. Einen anderen Ausweg gibt es nicht. 
 
    Farin wusste nicht genau, was der Dämon meinte. Bedingungslos loslassen! Alles und mehr! 
 
    Die Maden gaben laute, rhythmische Geräusche von sich. Ihr Kriegsgeheul wurde immer durchdringender. 
 
    He, nicht einschlafen großer Anführer – du musst eine Entscheidung fällen! 
 
    »Ich habe Angst!« 
 
    Zorrghorozza und Borghezza! Angst ist was für Hasen! 
 
    »GRRUUUUUUUU!« 
 
    Dreifacher Bockmist! Farin ließ los. Mit Haut und Haar überantwortete er sich dem Dämon. Zunächst kam es ihm vor, als schlüpfte er in die Rolle eines Dritten, eines unbeteiligten Zuschauers. Dies währte nur einen Moment. Er zitterte, seine Sinne lösten sich auf, seine Gedanken lösten sich auf, seine Erinnerungen lösten sich auf. Äh, zum Teufel … was wollte er nur hier. Wer, wo, was? Wie war noch einmal sein Name? Er kam nicht drauf. Er fühlte, wie sie anrollte wie eine Steinlawine – eine Welle von Wut, Kraft, Zorn und Gier schwappte über ihn hinweg und entriss ihm das Ich. 
 
    Ein letztes Bild erreichte seinen Geist: Die Spieße mit den Metallspitzen stürmten von beiden Seiten heran. Das Wesen mitten auf der Brücke drehte sich weg und sprang über das Seil in die glühende Lava. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Der Blinde 
 
      
 
    Die Schiffsglocke läutete. Bimm verrichtete zuverlässig seinen Dienst, genau wie es Knochen erklärt hatte. Tagaus, tagein starrte der Greis auf den Sand im Stundenglas. Aross schüttete gerade altes Kochwasser aus einem Eimer über Bord, als sie Gregor bemerkte. Den eingebildeten Kajütsjungen konnte sie nach wie vor nicht leiden. Nicht einmal von hinten. 
 
    »Na, Moses. Ich habe gehört, du hast dir oben auf der Großrah in die Hose gemacht. Wenn Knochen dir nicht wieder heruntergeholfen hätte, würdest du jetzt noch da oben pinkeln.« Das fand er so furchtbar lustig, dass er erst einmal eine Weile vor Lachen nach Luft japste. 
 
    »Ja, so war es«, antwortete sie knapp. 
 
    »Ich wusste sofort, dass du nichts taugst.« 
 
    »He, ihr verfluchtes Lumpenpack. Der Ofen braucht neue Kohle.« Der Smut kam mit hochgekrempelten Ärmeln aus der Kombüse und unterbrach das gepflegte Techtelmechtel. Pock! Unnachahmlich verpasste er Gregor eine saftige Kopfnuss. »Du hast Moses immer noch nicht gezeigt, wo im Laderaum die Säcke liegen.« 
 
    Seit Knochens Rettung von der Königsrah hatte der Smut sie nicht mehr gekopfnusst. Das war natürlich auch dem Kajütsjungen aufgefallen, zumal es den Anschein hatte, als kassiere er nun die eine oder andere für Aross mit. 
 
    »Schon gut, schon gut. Ich zeig ihm, wo die Kohle liegt.« Gregor rieb sich den Schädel. Dann setzte er eine Miene auf, als müsse er einen Sack vom Meeresgrund holen. 
 
    »Aber nicht trödeln!« Zur Sicherheit verpasste der Smut ihm noch eine. Im Grunde war Aross keine schadenfreudige Person, doch in dem Fall machte sie eine Ausnahme. Immerhin unterdrückte sie ein Kichern. 
 
    »Folge mir!«, knirschte Gregor. 
 
    »Wenn du nicht wieder fortrennst wie ein Idiot.« 
 
    In halbwegs normaler Geschwindigkeit nahmen die beiden den Niedergang im Vorluk. Danach ging es eine kurze Leiter hinunter. Sie drangen tief in den Bauch des Schiffes vor, dabei kamen sie am Gemüsegatt vorbei, wo Säcke mit Kartoffeln, Rüben, Möhren und Kisten mit Kohl standen. Unter dem Segellager erreichten sie einen Zwischenraum, den sie nur tief gebückt betreten konnten. 
 
    Der Kajütsjunge zeigte hinein. »Da hinten lagern die Kohlesäcke. Kannst du dir das merken, Moses?« 
 
    Natürlich klang das 'Moses' bei ihm wie ein widerliches Schimpfwort. 
 
    »Nein. Wo noch mal?« 
 
    »Machst du dich etwa lustig?« 
 
    »Hast du mal den Kapitän gesehen?«, fragte Aross. Vielleicht gab der Blödmann zur Abwechslung etwas Brauchbares von sich. 
 
    »Na klar. Jeden Tag spreche ich mit ihm. Ich bin schließlich der Kajütsjunge.« 
 
    Obgleich sie es nicht zulassen wollte, rührte sich Neid in ihrer Brust. »Wie ist er denn so?« 
 
    »Ein sehr feiner Mann. Zu mir ist er immer höflich. Ich bin einer seiner Vertrauten.« 
 
    Nun hatte Gregor den Bogen überspannt – für wie naiv hielt er sie? »Ich glaube dir kein Wort. Wenn überhaupt, hast du ihn höchstens gespürt, als er dir den Arsch versohlt hat. Du bist nur ein Angeber und Lügner.« 
 
    Volltreffer! Selbst im Halbdunkel bemerkte Aross, wie Gregors Gesicht rot wurde. Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf sie. »Du bist ein Nichts!«, grollte er und hieb ihr seine Faust ins Gesicht und zwar deutlich heftiger, als das Mädchen erwartet hätte. Ihr Kopf flog nach rechts gegen einen dicken Holm des Laderaumgebälks. Es knirschte, nicht im Holz, sondern in ihrem Schädel. Aross sackte auf den Boden. Sie kämpfte gegen Gregor und um ihr Bewusstsein. Der Kajütsjunge hatte noch nicht begriffen, dass er bereits gewonnen hatte. »Die Schläge vom Smut gebe ich an dich weiter, du Versager.« Mit beiden Fäusten trommelte er auf sie ein. Auf ihren Lippen spürte sie warmes Blut, entweder aus der Nase oder aus dem Mund. Unfähig sich zu verteidigen, lag sie nur da. Dunkelheit kreiste um sie herum. Sie schrie nicht. Sie schrie niemals. Es tat weh. Ihr Gesicht wurde zu einer einzigen Wunde. Und Gregor schlug immer noch. Würde er sie totschlagen? Mit einem Ruck flog der Junge von ihr herunter und krachte gegen die Schiffswand. Durch einen Grauschleier im Halbdunkel erkannte Aross nicht, wer ihr zur Hilfe gekommen war. Der Schatten hatte ihren Peiniger am Kragen gepackt und weggeschleudert. Sie merkte, wie ihr die Sinne schwanden. 
 
    Mein armer Kopf, dachte sie noch. Schon zum zweiten Mal muss er kräftig und heftig einstecken. Auf diesem verfluchten Schiff. Ich verbringe zu viel Zeit mit dem Smut, war ihr letzter Gedanke. 
 
      
 
    Lautes Geschrei ließ Aross aufwachen. Sie lag bäuchlings auf den Kartoffelsäcken in der Ecke der Kombüse wie ein … Kartoffelsack. Was sonst? Ohne nachzudenken, befühlte sie die großartige Beule über der linken Schläfe. Das kam davon, wenn man mit dem Kopf durch den Balken im Laderaum wollte. Ihre Lippen waren blutverkrustet und in der Nase drückte roter Schleim.  
 
    »Uh!«, war ihr erstes Wort. Galt das überhaupt als Wort? Zur Sicherheit ergänzte sie ein ausführlicheres: »Aaahr!« 
 
    »Ich habe gehört … du bist im Laderaum die Treppe hinunter gestolpert?«, fragte der Smut. Runde Augen in einem runden Kopf mit runden Wangen schauten skeptisch auf sie herunter. 
 
    »Ja, das bin ich. Wahrlich steile Stufen da unten.« Um von dem Thema abzulenken, fragte sie: »Was ist da draußen los?« Die Stimmen vor der Kombüse schwollen an. Sie rappelte sich hoch. Die Neugier besiegte die Schmerzen. Trotz Schädelklopfen schleppte sich das Mädchen zur Tür und stieß sie mit dem Fuß auf. 
 
    Matrosen hatten sich in einem großen Pulk auf dem Deck versammelt und starrten auf etwas in ihrer Mitte. Schwer zu erkennen, was es war, zumal die Menschentraube, die sich in ihr Blickfeld schob, immer größer und dichter wurde. 
 
    Dafür vernahm sie Rondulfs kieksende Stimme – der sadistische Unterton ließ Böses erahnen. »Oha! Willkommen an Bord unseres feinen Schiffes. Matrosen, schon wieder einer, der nicht angeheuert hat und eigentlich gar nicht hier sein dürfte.« 
 
    Das Gemurmel schwoll an, noch immer konnte Aross keinen Blick auf die Attraktion des Tages werfen. Die frische Brise tat ihrem Kopf gut, so kletterte sie kurzerhand die ersten zehn Meter der Wanten des Großmastes hoch. Nun konnte sie aus der Takelage in den Menschenkreis hineinschauen. Dort kniete ein Mann auf dem Boden, sein Gesicht konnte sie nicht erkennen. Groß war er nicht; er hatte schwarzes, strähniges Haar, das gebunden über seine schmächtigen Schultern nach vorn fiel. 
 
    »Steuermann, wir haben ihn unterm Vorluk zwischen den Kisten im Laderaum entdeckt«, rief ein Matrose, der sich den Schädel kahl rasiert hatte. Stolz klang in seiner Stimme mit. 
 
    »Wir? Wer war noch dabei?«, fragte Rondulf freundlich. 
 
    Ein weiterer Seemann trat vor. »Ich. Wir hörten Kampfgeräusche und sind sofort runter, um nachzusehen.« 
 
    »Ich sollte euch auspeitschen, weil ihr den blinden Passagier erst jetzt erwischt habt«, lobte der Zweite Steuermann. »Zunächst bereiten wir dem Neuankömmling einen würdigen Empfang. Zieht ein Seil unterm Boot durch, zur Begrüßung holen wir ihn Kiel.« Er stieß ein frohlockendes Grunzen aus. 
 
    Wieder lautes Gemurmel. Die einen zustimmend, die anderen entsetzt. Rondulf trat dem Mann auf der Erde in die Nieren, sodass er auf die Seite kippte. Fast wäre sie von den Seilen abgeglitten und hinuntergefallen, als sie sein Profil und den Zopf sah. Diesmal schwitzten ihre Finger an den Seilen wahrhaftig, denn sie kannte den Mann gut. Einst war er ihr Freund gewesen. Sie schluckte, es tat weh im Hals. Auch in der Brust. So viel weher als ihre Beule am Kopf und ihre Nase und Lippen. Weshalb nur? Natürlich, weil er immer noch ihr Freund war. Ki hatte eine solche Behandlung nicht verdient, zumal er mit hoher Wahrscheinlichkeit allein ihretwegen an Bord war. Warum in aller Welt war er ihr gefolgt? Und warum hatten sie ihn erwischt? Sie stöhnte. Weil er ihr unten im Laderaum gegen den blöden Gregor beigestanden hatte. 
 
    Der Zweite Steuermann krähte: »Wieso dauert das mit dem Seil so lange?« 
 
    Ein Mann antwortete: »Wir haben doch schon ein Tau unter dem Rumpf.« 
 
    »Schwachkopf!«, fluchte Rondulf. »Aber nicht schiffslängs.« 
 
    Die Luft zum Atmen verschwand mit einem Schlag. Ihr Magen drehte sich um, ihre Gefühle schlugen Purzelbäume. 
 
    Bei den umstehenden Matrosen kehrte ein Moment der Stille ein, einer Andacht gleich, und damit waren die Männer ganz dicht dran. Der Zweite Steuermann wollte Ki unter dem Rumpf des größten Schiffes des Weltenreiches entlangziehen. Und zwar nicht quer, sondern längs. Das kam einem Todesurteil gleich. 
 
    Was konnte sie tun? Sollte sie zu Jakob laufen und um Hilfe bitten? Oder direkt zum Kapitän? Würde der eingreifen? Blinde Passagiere blieben blinde Passagiere. 
 
    »Los jetzt!«, befahl Rondulf, er konnte es kaum erwarten und zeigte in Richtung Bug. 
 
    Vier Männer stellten Ki auf die Beine und knoteten das Ende eines Seils um seine Hüften. Währenddessen wanderten die schmalen Augen des kleinen Mannes umher. Schon hatte er sie auf den Wanten entdeckt – ihre Blicke streichelten sich für einen Wimpernschlag. Aross öffnete den Mund. Sie musste etwas tun. Sie musste ihn retten. Sie musste … 
 
    Ki schüttelte fast unmerklich den Kopf. Wie bitte? Er signalisierte es erneut. Kein Zweifel, er wollte nicht, dass sie sich einmischte. Längst blickte er wieder stur vor sich hin. 
 
    Der ganze Pulk trottete nun zum Bug. Ki wehrte sich nicht. In sich selbst ruhend schien er überhaupt nicht zu verstehen, was die ganze Aufregung sollte. Und schon gar nicht, was ihn erwartete. 
 
    Sollte sie dennoch zu Jakob flitzen? 
 
    Mit klopfendem Herzen kletterte Aross die Wanten hinunter, als Knochen neben ihr auftauchte. »Ein blinder Passagier? Der Tropf hat sich das falsche Schiff ausgesucht.« Er betrachtete sie. »Oh je! Dein Gesicht sieht furchtbar aus. Der Smut meinte, du bist im Laderaum gestürzt? Deine Augen sind ganz feucht. Tut dein Kopf noch sehr weh?« 
 
    »Schon gut. Mir ist nur etwas ins Auge geflogen«, antwortete sie und rieb sich umständlich im Gesicht herum. Langsam folgten die beiden den Männern zur Back. 
 
    Rondulf verlor keine Zeit. »Drei, zwei, eins!«, erscholl es laut. Mit der gleichen Prozedur wie beim Blondschopf am ersten Tag warfen sie den armen Ki am Bugspriet in die See. Das an seinem Körper befestigte Tau spulte sich schnell ab. Schon fuhr die Barbarossa über die Stelle hinweg, an der er eingetaucht war. 
 
    Das Bild vor Aross' Augen verschwamm. Sie hätte nicht auf Ki hören dürfen, sondern ihn irgendwie davor bewahren müssen. 
 
    Rondulf, dafür wirst du sterben, schwor sie sich. 
 
    Mittlerweile hatten sich nahezu alle Matrosen mit Freiwache eingefunden, dazu noch ein Drittel der Segelwache. Der Ausbruch eines Feuers auf dem Schiff würde sich deutlich langsamer herumsprechen als diese Exekution. Neugierig verschob sich die Menschenmenge ans Heck der Barbarossa, wo zwei Seemänner das Seil einholten. 
 
    »Legt einen Zahn zu!«, befahl Rondulf und leckte sich die Lippen. 
 
    Mit geübten Bewegungen zogen sie gleichmäßig am Tau. Dennoch dauerte es ewig. In dieser Zeit würden zwei Männer ertrinken. Endlich erschien ein Bündel zwischen den Wellen des Kielwassers. Beim Anblick des leblosen Körpers schluchzte Aross laut auf. 
 
    Stumm zogen sie ihn über eine Rolle aus der See. Zusammengeklappt wie ein Taschenmesser hing er in dem Tau. Behutsam ließen sie ihn auf das Deck herab. Wieso eigentlich behutsam? Das konnten sich diese Mörder nun wirklich sparen. Warum gingen die Menschen mit den Toten besser um als mit den Lebenden? 
 
    Sie schloss die Augen, der Anblick quälte zu sehr. 
 
    »Nihau. Ein Künstler hatte noch keine Gelegenheit, sich vorzustellen. Er heißt Ki.« 
 
    Das Geschrei der Männer war riesig, die aufgerissenen Augen des Mädchens noch riesiger. Dort stand der Kleine auf einem Bein, betrachtete seine blutige Fußsohle … und lächelte freundlich. Die Matrosen jubelten ihm zu. Nur Verrückte. Erst versuchten sie, ihn zu ertränken, jetzt applaudierten sie. 
 
    Alle bis auf einen. Rondulf kaute mit bleichem Gesicht auf seinen Lippen. Misstrauisch schnalzte er mit der Zunge. »Oha! Wie hast du das geschafft?« 
 
    »Ein Künstler hatte ein Bad nötig.« In aller Ruhe wrang er sich den Zopf aus. »Nun will er ein Seemann sein und für den Preis seiner Überfahrt mit großer Härte arbeiten.« Ki machte eine seiner typischen kleinen Verbeugungen mit den zusammengeführten Händen vor der Brust. 
 
    Die Seeleute grinsten. Doch angesichts Rodulfs neunschwänziger Katze traute sich keiner, laut zu grinsen. 
 
    »Schmalauge! Du meinst also, du kannst dich nützlich machen?« Es klang wie eine Drohung, Rondulf streichelte den Schaft seiner Mauzi. 
 
    »Ein Künstler weiß, wie ein Schiff gesegelt wird.« 
 
    »Du willst ein Seemann sein? Dann … sag mir, wie heißen die drei Segel?« Er zeigte über sich. 
 
    »Besamstagsegel, Besamstengestagsegel, Besambramstagsegel«, antwortete Ki, ohne hinzusehen. 
 
    Was für seltsame Wörter! Falsch konnte er nicht gelegen haben, denn unter den Matrosen brandete Jubel auf. Hier geschah ein Wunder, und sie war zugegen. 
 
    Rondulf sah aus, als würde er Ki am liebsten als Nächstes mit seiner neunschwänzigen Katze totprügeln. 
 
    Die Stimme von Jakob, dem Ersten Steuermann, ertönte. Keiner hatte ihn kommen sehen: »In meiner Mannschaft habe ich einen Matrosen weniger. Nachdem ich einige Fragen mit unserem Neuankömmling geklärt habe, nehme ihn in meine Backbordwache auf.« Er stellte sich neben den kleinen Künstler. Die umstehenden Matrosen begrüßten ihn freundlich als einer der ihren. 
 
    Knochen stupste Aross freundschaftlich in die Seite. »Ich bin baff. So etwas habe ich noch nicht erlebt. Das wird mir keiner glauben, sondern für törichtes Seemannsgarn halten. Dieser Ki kann die Luft anhalten wie ein Wal. Und bis auf die Fußsohlen hat seine Haut keinen Kratzer abbekommen.« 
 
    Das Herz des Mädchens strahlte, ihre Miene auch. »Ich … finde es auch unglaublich. Warum freuen sich alle anderen so? Kurz zuvor haben sie noch versucht, ihn zu töten.« 
 
    »Was blieb ihnen anderes übrig, als zu gehorchen? Das Gesetz auf See. Wer dann aber eine solche Tortur überlebt, ist von allen vorherigen Vergehen freigesprochen. Dieser merkwürdige Kerl ist nun ein vollwertiges Mitglied der Mannschaft.« Immer noch ungläubig versuchte sich Knochen mit einer Erklärung. »Er muss kopfüber am Rumpf entlanggelaufen sein, während die Männer das Seil einholten. Das ist Kunst.« 
 
    Ganz recht! Am liebsten hätte sich Aross sofort auf den Künstler gestürzt, ihn umarmt, gedrückt und geherzt, ihm zu verstehen gegeben, dass sie nicht mehr wütend war. Alle seine Vergehen waren vergeben. Doch sie hatte verstanden, dass dies unklug wäre. Folglich blieb sie stehen, beruhigte ihren Herzschlag und freute sich still und leise. 
 
    Lieber Tag, danke, dass eine solche Scheußlichkeit auch einmal in einem wunderbaren Augenblick endet. 
 
    Aross betrachtete Rondulfs Gesicht. Wutzerfressen starrte er in ihre Richtung. Hatte er den kurzen Blickaustausch etwa bemerkt? Jedenfalls hatte er unfreiwillig dazu beigetragen, Ki zu einer Legende werden zu lassen. Zu einer lebenden Legende, anstatt ihn zu töten. Das würde Rondulf ihm nicht verzeihen. 
 
      
 
    Jeden Donnerstagabend versammelten sich die Matrosen am Bug der Barbarossa. Für sie war dieser Ort der gemütlichste an Bord, und sie nannten ihn liebevoll die Back. Dort lehnten sie an der Reling oder saßen auf ihren Seemannskisten und aßen Zwieback, vielleicht hieß der Platz deshalb so. Sie tranken mit Wasser verdünnten Rum, der nur zu diesem Anlass ausgeschenkt wurde. Natürlich rauchten und erzählten sie dazu, was das Zeug hielt. 
 
    Wieso immer donnerstags? Das sei der Sonntag des Seemanns, hatte Knochen ihr erklärt. Gut, immerhin hieß der Donnerstag noch Donnerstag. Bei der Seemannssprache konnte man nie wissen. 
 
    Wie konnte es anders sein, Mittelpunkt der Unterhaltung war der blinde Passagier vom heutigen Tag, der es tatsächlich geschafft hatte, das Kielholen zu überleben. In unfassbarer Manier. Hierzu wurden die wildesten Theorien aufgestellt und wieder verworfen. 
 
    Einer meinte überzeugt: »Der Mann hat Kiemen, daher nennt er sich Ki.« 
 
    Ein anderer schmunzelte: »Jetzt wo du es sagst, ich glaube, ich habe fünf kleine Schlitze an seinem Hals gesehen.« 
 
    Alle lachten. Aross wusste nicht, ob sie scherzten oder es ernst meinten. Nur schleppend näherte sich ihre Weltanschauung dem Gemüt eines Seemannes. Nach einer Weile wurde dieses Thema langweilig, und andere spannenden Ereignisse rückten in den Vordergrund. Hierbei überboten sie sich mit den abenteuerlichsten Erlebnissen. Da gab es den Monsterhai, der ein komplettes Beiboot samt einem Dutzend Matrosen verschlungen hatte. Gespannt lauschte Aross dem Erzähler der Geschichte. Ein kauziger Kerl mit einem Rauschebart beteuerte: »Genau so hat es sich zugetragen. Schließlich war ich einer von den Zwölfen und muss es wissen. Ihr könnt es euch nicht vorstellen. Das Biest riss das riesige Maul auf, so groß wie ein Scheunentor, und Schwapp! Plötzlich war es dunkler als in einer Seekiste. Zum Glück musste der Hai nach dem Riesenbissen kräftig rülpsen, sodass er mich wieder ausgespuckt hat. Beim heiligen Klabautermann, was habe ich damals für ein Glück gehabt.« 
 
    »Tatsächlich?«, fragte einer skeptisch. 
 
    »Na klar! Würde ich sonst noch hier sitzen, Rum trinken und euch diese Geschichte erzählen können?« 
 
    Die Männer nickten. Das ließen sie als stichhaltigen Beweis gelten. 
 
    »Gab es eigentlich Überlebende beim großen Bluten vor vierzehn Jahren?«, fragte einer der jüngeren Matrosen. 
 
    Sofort wurden die Ohren des Mädchens spitzer als ein Dolch. 
 
    Es dauerte einen Augenblick, bis einer der älteren Seebären antwortete: »Viele waren es nicht. Wie konnte der Kapitän auch nur eine Frau an Bord zulassen?« 
 
    Einige Männer spuckten empört aus. 
 
    »Kein Wunder! Das konnte nicht gutgehen. Frau an Bord, Glück geht fort!«, krakelte einer. Ihm rutschte vor Entsetzen sein rotes Tuch von der Stirn. 
 
    So viel war klar: Beim großen Bluten handelte es sich um ein einschneidendes Erlebnis, über das nur mit Unbehagen gesprochen wurde. Auf der Back kehrte Stille ein. Sollte sie nachhaken? Seit der Rettung von Knochen von der Königsrah war sie einer von ihnen. Einer! Nicht eine. Dieser Unterschied war offenkundig größer als der Hai, der das Beiboot samt Matrosen verschluckt hatte. Dieser Gelegenheit konnte das Mädchen nicht widerstehen: »Was hatte die Frau denn mit dem Unglück zu tun?« 
 
    Wieder erst einmal Ruhe. Die Barbarossa hob und senkte sich zweimal, bevor der Zimmermannsgehilfe brummte: »Es gibt verschiedene Geschichten darüber. In einer davon ist von schwarzer Magie die Rede, die von einer geheimnisvollen Frau ausgegangen sei. Leider ist bis auf den Kapitän kein Überlebender des großen Blutens an Bord.« 
 
    »Dann hol ihn am besten her, und wir befragen ihn«, schlug einer vor. 
 
    »Hohohoho!«, machten die meisten, denn keiner würde sich trauen, seine Kajüte wegen einer Seemannsgeschichte aufzusuchen. 
 
    »Es gibt noch jemanden an Bord, der das Unglück überlebt hat«, behauptete Knochen. 
 
    »Was?«, fragte jemand. 
 
    »Wer?«, fragte Aross. 
 
    Knochen deutete mit dem Kinn zur Schiffsmitte. »Bimm. Er saß dort, wo er immer sitzt – vor seinem Stundenglas, als es geschah. So wurde es mir jedenfalls erzählt.« 
 
    »Oh! Das hätten wir uns denken können«, meinte der Zimmermann. 
 
    Nun starrten alle zum alten Glaser hinüber, der nur wenige Meter entfernt seine Arbeit verrichtete. Bimm bemerkte das plötzliche Interesse an seiner Person überhaupt nicht. Oder er tat nur so – Aross war sich nicht sicher. 
 
    »Wollen wir ihn fragen?« 
 
    »Seit über einem Jahr hat er nicht mehr geredet. Ich denke, wir lassen den alten Kerl lieber in Frieden.« 
 
    »Habt ihr schon die Geschichte vom Riesenkraken gehört?«, rief der Kerl mit dem Rauschebart. 
 
    »War das der Tintenfisch, der den Hai samt Beiboot und Matrosen verschluckt hat?«, fragte einer unschuldig. 
 
    Alle lachten, auch Aross, obwohl damit das Thema um die geheimnisvollen Geschehnisse vor vierzehn Jahren abgehakt war. Eine Weile stritten die Männer noch gemütlich über die Gefährlichkeit diverser Meeresungeheuer. In der Seefahrt gab es von denen eine Menge, eins gigantischer und gefährlicher als das andere. Seeschlangen, Seekraken und der Leviathan – eine Mischung aus Drachen, Wal und Krokodil. 
 
    Dabei haben wir das schlimmste aller Seeungeheuer hier an Bord, dachte Aross. Es heißt Rondulf. 
 
     Gegen Ende des gemütlichen Zusammenseins kamen die Matrosen noch einmal auf Ki zu sprechen. 
 
    »Nicht nur ich habe gestaunt, als er die Segel richtig aufgezählt hat«, grinste ein schlaksiger Seemann. 
 
    »Auf jeden Fall ein interessanter Bursche«, meinte sein Gegenüber. 
 
    Das kann man laut sagen, dachte Aross. 
 
    Noch hatte sie nicht mit Ki sprechen können. Vermutlich ruhte er sich aus, die Folter unter Wasser konnte nicht spurlos an ihm vorübergegangen sein. Sie freute sich über das unverhoffte Wiedersehen. Viel mehr, als sie je gedacht hätte. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Einfach dämonisch 
 
      
 
    Diese Sterblichen! Hielten sich viel zu sehr an ihrem Leben fest. Seltsam, dabei lohnte sich das doch kaum – so kurz, so inhaltslos, so unerheblich, wie es war. Oder taten sie es gerade deswegen? 
 
    Die Maden auf beiden Seiten der Hängeseilbrücke erstarrten. Der Dämon labte sich an den überraschten Gesichtern, als er sich lässig hinüberschwang. Er stand gern im Mittelpunkt. Ein wohliger Schauer lief ihm über die Schuppenplatten, als er sich in die Tiefe stürzte. Ein erfrischendes Bad wie im Lavasee auf Gorrgrinnt wartete auf ihn. Doch das war nebensächlich. Das Gefühl des Triumphes überwältigte ihn. Gewonnen! Er, der Schlächter, hatte das Unmögliche geschafft. Nach achthundert Jahren Bummeln und Tummeln in diesem verdrehten, verderbten, verdorbenen Weltenreich war es ihm gelungen. Ein Sieg in vielerlei Hinsicht. Zunächst hatte er wahrhaftig das Unauffindbare gefunden. Allein diese Suche hatte sich als bedeutend anspruchsvoller herausgestellt, als er es sich beim Antritt seiner Reise jemals vorgestellt hätte. Und plötzlich, während er nichtsahnend im toten Körper der Giftmischerin Gerlunda schlummerte, hatte das Unauffindbare ihn gefunden. Nach so vielen Jahrhunderten. Und es hatte sich sogar durch die Kraft des Feuers an ihn gebunden. 
 
    Nun war sie sein: Die reine, unbefleckte Seele im Körper eines unbedeutenden Totengräbers aus einem unbedeutenden Dorf am Ende der Welt! Mit Geduld und Tücke hatte er ihn verführt. Doch damit längst nicht genug. Der Dämon hatte ihn erklommen, den Zenit aller teuflischen Schandtaten: Der naive Wurm hatte ihm seine unbefleckte Seele aus freien Stücken überlassen. Ihm, dem Durchtriebensten aller acht Dimensionen. 'Ekel' rief ihn der Wicht. Ein Kosewort, wertschätzend und ehrerbietig. Nun ja, er war gewissenlos, skrupellos und erbarmungslos. Um nur einen Teil seiner guten Eigenschaften zu nennen. Kein Lamm, auch kein Wolf, sondern ein Dämon! 
 
    Seit Anbeginn des finsteren Zeitalters galt ein solcher Erfolg als unvorstellbar. Stets hatte es geheißen, erwachsene Menschen wären viel zu verkommen, selbstsüchtig und grausam, um eine reine Seele ihr Eigen zu nennen. Stets hatte es geheißen, dass selbst die schwarzen menschlichen Seelen nur mit roher Gewalt zum Zeitpunkt des Todes entrissen werden können. 
 
    Nun hatte er das Gegenteil bewiesen.  
 
      
 
    Genüsslich tauchte der Schlächter in die Lava ein. Reflexartig schloss er die Augen, das tausend Grad heiße Gestein brannte sonst in den Pupillen. Allzu tief ging es nicht runter, das kannte er von Gorrgrinnt. Wo kam die ganze Lava überhaupt her? Tief im Westgebirge mussten ungeahnte vulkanische Kräfte brodeln. 
 
    Mit kräftigen Bewegungen tauchte er eine gehörige Strecke durch die zähe Masse – erst einmal weg von der Brücke – hinein in den Lavagraben. Wenn er das Weltenreich mit seiner frisch erbeuteten Seele verlassen wollte, benötigte er Ruhe. So ein Dimensionensprung wollte vorbereitet sein. In der Heimat würden sie über seinen Erfolg staunen. Hass und Neid würden ihm zuteilwerden. Dem ersten Dämon, der das Unmögliche geschafft hatte. Gab es mehr Zuwendung als Hass? Mehr Bewunderung als Neid? 
 
    Wie unterschiedlich doch all diese Menschen waren, obgleich sie anstrebten, durch so einen Stumpfsinn wie Moral und Ordnung einen Wertmaßstab für den Umgang miteinander zu erschaffen. In der Theorie für ein friedvolles Zusammenleben gar nicht mal so dämlich, in der Praxis leider komplett fehl am Platz, weil sich ein beachtlicher Teil nicht daran hielt. Für die Mehrheit waren Letztere dann die Bösen. Hehe. So ein Blödsinn. Sie gehörten zu den Schlauen, den Ungebundenen, den Profiteuren. Rücksichtlosigkeit regierte. Losgelöst von luftabschnürenden, begrenzenden Konventionen agierten sie zu ihrem Vorteil. Besonders viele von denen adelten sich und ihre Nachkommen selbst und liefen in den diversen Königshöfen herum. Völlig unverständlicherweise schauten die anderen zu ihnen auf. So wie Farin aus Haufen – ein mittelloser, unschuldiger Verlierer, ein Auswurf der Gesellschaft. Und anstatt Rache an den Unterdrückern zu üben, schnürte sich der Totengräbersohn mit seinem moralischen Korsett selbst die Blutzufuhr zum Gehirn ab. Vernünftige Handlungsalternativen eröffneten sich für ihn nicht, die Auswahl war noch begrenzter als sein Verstand. Wie war es denn gewesen, wenn er ausnahmsweise eine Wahl gehabt hatte? Die einzige Frage, die dem Wurm in den Sinn gekommen war, lautete: Verhalte ich mich nun edel und gut oder doch lieber gut und edel. Hinter seinen geschlossenen Schuppenlidern verdrehte der Schlächter die Pupillen. Hauptsache irgendwo zwischen 'ehrenhaft' und 'ehrenwert'. Bah! Lieber keine Wahl als solch eine. Hehe – es war einmal ein Wurm. 
 
    Der Dämon streckte den Kopf aus der Lava. In der Ferne sah er die Brücke. Einige Maden lehnten sich über die Seile und beobachten die Stelle, an der er eingetaucht war. Andere hatten sich abgewandt und den Fremdling längst abgehakt. 
 
    Farin hatte ihm grenzenlos vertraut. 
 
    Ja, und? Was war denn der Sohnemann vom Totengräber ohne Dämon gewesen? Ohne den Schutzteufel, der stets seine Kralle über ihn gehalten hatte? Wer hatte ihn denn gerettet, als dieser Torf ihn mit seinen Torftrotteln überfallen und niedergeschlagen hatte? Wer war ihm zu Hilfe geeilt und hatte verhindert, dass er künftig als gebrochener Mann mit gebrochenen Zähnen nur noch Griesbrei schlabberte? Ha! Er schuldete ihm nichts. Ganz im Gegenteil. Wie oft hatte er den Wurm aus dem Apfel gezogen, kurz bevor dieser zu Mus verarbeitet worden war. Die Wache in der Bibliothek hätte ihn mit der Pike ans Regal gespießt, der Kabano hätte ihn den Wasserfall hinuntergeblasen, und die Nekorer hätten ihn längst in Stücke gehackt. 
 
    Hinter einem Felsen schwamm er ans Ufer. Gründlich wischte er sich die Lava von den Schuppen, an der Luft trockneten die heißen Tropfen schnell, und es war etwas mühsam, die Reste abzuknibbeln. 
 
    Wieso hatte Farin ihm grenzenlos vertraut? 
 
    War das wichtig? Der Wurm war selbst schuld. Seit wann verließ sich das Ehrenhafte auf das Sündhafte? 
 
    Der Wurm kann sich nicht beschweren. Hehe, jetzt ohnehin nicht mehr, dachte der Dämon. 
 
    Wie war es denn damals gewesen, als er in den Geist des Erzbischofs von Nabenstein eingedrungen war und den Totengräbersohn mehrfach hatte rufen müssen? Verdächtig lange hatte er überlegt, ob er dem Dämon überhaupt folgen sollte. 
 
    Wieso hatte Farin ihm grenzenlos vertraut? 
 
    Pah! Vertrauen. Wer keine Ahnung hatte und es nicht besser wusste, der vertraute. Meist auf andere, die auch keine Ahnung hatten und es nicht besser wussten. Es bietet sich einfach an, weil es so einfach ist. Der Weg des geringsten Widerstandes. Welch hirnloser Reigen. Den beherrschte der Totengräber meisterhaft. 
 
    Ein grenzenloser Naivling. Einer, der die Würgeschlange zum besten Freund erklärt und sie sich um den Hals legt. 
 
    Selbst diese Herdis hatte ihn an der Nase herumgeführt. Erst Trauen, dann Trauer. Um diese Lektion endlich zu begreifen, war es nun zu spät. Hehe. Mit solchen Kinkerlitzchen wollte sich der Schlächter nicht abgeben. Jeder seiner Wirte war eines gewaltsamen Todes gestorben. Am spektakulärsten war es Vigo in der Arena ergangen. So betrachtet, hatte Farin es mit seinem Ende noch richtig gut erwischt. Selbstauslöschung ohne viel Federlesens. Der Wurm hätte auf ihn hören und sich in der Grube mittels Dimensionensprung aus dem Staub machen sollen. Derlei Hilfe hatte der Dämon einem Sterblichen noch nie angeboten. Aber nein, das war dem Totengräbersohn nicht 'gut' genug. Er musste ja wieder den frommen Helden spielen. 'Was ist denn dann mit meinen Freunden?', hatte er gejammert. Wie konnte er nur Albernheiten wie Freundschaft und Treue über das eigene Seelenheil stellen? So wie in der Burg Siegesmund, als er zurückgelaufen war, um sich zu ergeben. Was für ein Trottel. Das hatte er nun davon – eine Seele in ewiger dämonischer Gefangenschaft. Rettung gab es nicht, endlich waren die Vorzeichen vertauscht. Nie wieder musste der Dämon betteln. Nun hatte allein er es in den Krallen, nur er konnte den Totengräbersohn loslassen, ihn freigeben. Doch daran war gar nicht zu denken. Hehe. Zu lange hatte der Schlächter auf diesen Triumph hingearbeitet. 
 
    Er schüttelte den schuppigen Kopf. Ab in die Heimat, fort von dieser minderwertigen Lebensform, fort von diesem verkommenen Weltenreich. 
 
    Wieso hatte Farin ihm grenzenlos vertraut? 
 
    Tja, einmal auf den Falschen verlassen – schon war die Existenz ausgelöscht. Noch ein Grund, doppelt vorsichtig zu sein. Blindes Vertrauen war halt blind. Ab jetzt konnte er wieder tun, was er tun wollte. 
 
    Das Schwimmen in der Lava erinnerte ihn an das Tauchen im Trichter. Hierbei hatte der Dämon den festen Glauben an ihn besonders gespürt. Die unerschütterliche Zuversicht, dass Ekel schon das Richtige tun würde. Trotz kochend heißer Lava fröstelte der Dämon. Wie unerschütterlich naiv. Auch fester Glaube hieß nicht wissen. Und dennoch, wie konnte das sein? Als könnte Vertrauen Farins Lungen mit Luft füllen und ihn am Leben erhalten. Erstaunlich, wo und wie die Menschen derartige Gefühle erzeugten. Als wäre er ein treuer Hund, ein treuer Kamerad, ein treuer Freund. Er, der Schlächter! Nein, treudämlich waren andere. Er hatte nie einen Hehl aus seiner dämonischen Natur gemacht. Ein Teufel, niemals artig, immer bösartig. 
 
    Wieso hatte Farin ihm grenzenlos vertraut? 
 
    Zorrghorozza und Borghezza! Ja, doch! Er drehte sich im Kreis wie in einem Strudel. Vom Totengräberwurm war nur noch die reine, unschuldige Seele geblieben, Körper und Geist waren Geschichte. Nein, nicht einmal das. Morgen schon würde sich keiner mehr an ihn erinnern. So würde es für alle Zeiten bleiben. 
 
    Der Dämon schmatzte laut mit dem Gaumen. Endlich war er beseelt. Ein beseelter Fürst der Qualen und der Finsternis. Nein, er würde sie nicht mehr hergeben. Niemals würde er den Totengräbersohn zurückrufen. Niemals würde er ihn wieder freisetzen. Konsequenz und Härte gehörten schließlich zu seinen herausragenden Eigenschaften. Hehe. Schließlich fällte er seine Entscheidungen zwischen böööse und ganz böööse! 
 
    Daran wird sich niemals etwas ändern. Niemals! 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Ein Sack Möhren 
 
      
 
    Lange dauerte es nicht, bis das nächste Ereignis das Schiff wie eine Flutwelle erschütterte. Der Zweite Steuermann sorgte wieder einmal für ein Schauspiel. Er verstand es prima, Abwechslung in die Eintönigkeit der Seefahrt zu bringen. Heute musste die Mannschaft antreten und einer Züchtigung beiwohnen. 
 
    Mit einem flauen Gefühl im Bauch verließ Aross die Kombüse. Den Smut schien das nicht zu berühren; er blieb vor seinen Töpfen stehen, steckte einen Finger in die Nase und rief lapidar hinter ihr her: »Moses, bring nach dem Spaß einen verfluchten Sack Möhren aus dem Laderaum mit.« 
 
    Mit finsterem Gesicht näherte sich Aross dem Pulk Matrosen auf dem Mitteldeck. 
 
    Der glatzköpfige Seemann, der Ki im Laderaum entdeckt hatte, stand entgeistert vor dem Offizier und stotterte: »Ich habe nichts getan, Herr Offizier.« 
 
    »Auf einem Segelschiff ist immer etwas zu tun«, brüllte Rondulf zurück, sodass die Spucke flog. »Unachtsamkeit während der Wache ist nicht entschuldbar. Unser aller Leben hängt davon ab.« 
 
    Wollte er ihn tatsächlich bestrafen, weil Ki erst so spät entdeckt wurde? 
 
    Mit beiden Armen musste der Matrose den Mast umarmen, wodurch er der Mannschaft den Rücken zukehrte. Einer seiner Kameraden fesselte ihm Hände und Füße. 
 
    »Fünf Hiebe mit der Peitsche«, setzte der Zweite Steuermann das Strafmaß fest. »Weil es für dich das erste Mal ist. Beim nächsten Vergehen verdoppelt sich die Anzahl.« 
 
    Knochen stand plötzlich hinter ihr und flüsterte ihr hinter vorgehaltener Hand ins Ohr: »Vor zwei Jahren hat er einen mit vierzig Schlägen totgeprügelt.« 
 
    Mit theatralischer Geste zog Rondulf seine neunschwänzige Katze aus dem Gürtel. Die Stränge waren liebevoll mit Knoten versehen. Darum ging es im Grunde - der Quäler wollte seine Mauzi füttern. Unwillkürlich dachte Aross an die Oberin im Waisenhaus mit ihren Rohrstöcken. 
 
    »Unachtsamkeit und Unkameradschaftlichkeit dulde ich nicht auf der Barbarossa.« 
 
    »Aber ich …«  
 
    »Widerspruch verdoppelt die Anzahl der Schläge. Noch ein Wort, und ich verabreiche dir zehn.« 
 
    Der Glatzkopf schwieg. 
 
    Rondulf lehnte sich zurück, sodass er weit ausholen konnte. »EINS!« Sein ganzer Körper schnellte vor, und er schlug mit makelloser Technik zu. 
 
    Der Matrose am Mast trug ein grobes Leinenhemd. Die Peitschenstränge zerfetzten den Stoff in Streifen, genau wie die Haut darunter. Die zerstörerische Wucht des Schlages ließ Aross frösteln. Was die Peitsche mit dem menschlichen Rücken anstellte, war deutlich schlimmer, als sie erwartet hatte. Der arme Kerl schrie. Lang und laut. Seine Schmerzen fuhren ihr in den Bauch. Endlich ein kurzer Augenblick Stille, aber nur, weil der bemitleidenswerte Mann Luft holen musste, um weiterzuschreien. 
 
    Das Mädchen schloss die Augen. Das war erst ein Schlag gewesen. 
 
    »ZWEI!« Es klatschte. Das Brüllen des Matrosen gellte über den Ozean. Ellenlang platzte die Haut auf, dunkles Blut lief aus tiefen Striemen. 
 
    Rondulf erklärte väterlich: »Ich weiß, ich weiß … was ist die Pranke einer Raubkatze gegen Mauzis zärtlichen Kuss.« 
 
    Schräg gegenüber von Aross in der Menschentraube stand Ki. Mit den Augen gab er ihr ein Zeichen, dann verschwand er in Richtung Vorluk. Dies barg ein gewisses Risiko, denn einer Züchtigung beizuwohnen war Pflicht; doch alle hatten nur Augen für Rondulf und den schreienden Matrosen am Mast.  
 
    Im ersten Moment wollte sie ihm folgen, doch sie wartete noch kurz, bevor sie Knochen zuflüsterte: »Ich hole die Möhren.« Von den anderen unbemerkt stahl auch sie sich in Richtung Vorluk davon. 
 
    »DREI!« 
 
    Hurtig nahm Aross den Niedergang und danach die kleine Leiter. Ki wartete schon im hintersten Winkel des Laderaums. 
 
    »Vier!«, drang es gedämpft von oben bis in den Bauch des Schiffes. Die Schreie des gepeinigten Matrosen hörten nicht auf. 
 
    »Wie schrecklich!«, sagte Aross zur Begrüßung, und der kleine Mann nickte. 
 
    »Was macht eine Freundin nur auf diesem Schiff?« Es klang nicht vorwurfsvoll, eher einfühlsam. 
 
    »Ich wollte etwas über meine Vergangenheit erfahren. Doch wie bist du auf die Barbarossa gelangt?« 
 
    »Ein Künstler hat gesehen, wie eine Freundin mit der Schute übersetzte. Er musste ihr folgen. Nicht nur, weil er ein Versprechen gegeben hat. Er will für sie da sein. Er bereut es, nicht schon früher darüber gesprochen zu haben.« 
 
    Aross musste nicht lange überlegen. Sie flog dem kleinen Mann um den Hals, denn sie wusste, dass seine Absichten niemals schlecht gewesen waren. Mit belegter Stimme sagte sie: »Tut mir leid, Ki, dass ich einfach weggeritten bin. Es ist schön, dass du wieder bei mir bist.« 
 
    Auch er schlang seine Arme fest um ihren Körper und drückte sie an sich. »Ein Künstler wird einer Freundin alles erzählen, was er weiß.« 
 
    »Es bleibt uns wenig Zeit. Erkläre mir jetzt nur eins. Du kanntest Ninnifee? Wie hast du sie genannt? Die Letzte vom Zweig der altvorderen Seherinnen. Was hatte sie mit mir zu schaffen?« 
 
    »Fünf!« Die Schreie mündeten in einem einzigen Jaulen. 
 
    »Nynevé war die Schwester einer Mutter einer Mutter einer Freundin.« 
 
    Darüber grübelte Aross kurz nach. Im Waisenhaus waren die Mädchen und Jungen oftmals die Generationen der Verwandten durchgegangen, die sie nicht mehr hatten oder die nichts von ihnen wissen wollten. Alles in der Hoffnung, dass einer von denen auftauchte und sie mit in ein neues Zuhause nahm. 
 
    »Die Schwester meiner Großmutter? Meine Großtante?« 
 
    Ki nickte. »Eine Tante voller Großartigkeit. Sie hat mich gebeten, eine Freundin zu beschützen. Eine Ehre und Selbstverständlichkeit für einen Künstler, da er tief in ihrer Schuld steht. Und eine Ehre, weil das Mädchen Aross von dringlicher Außergewöhnlichkeit ist.« 
 
    »Sag das nicht laut, hier bin ich nur ein Schiffsjunge. Und wenn ich mich nicht bald wieder in der Kombüse blicken lasse, wird der Smut fuchsteufelswild und fängt, bei aller Außergewöhnlichkeit, wieder mit seinen gewöhnlichen Kopfnüssen an. Solange wir auf der Barbarossa sind, ist es besser, wenn wir weiterhin so tun, als ob wir uns nicht kennen.« 
 
    »Eine Freundin sollte noch mehr als sonst auf sich achtgeben. Es geschehen Dinge voller Merkwürdigkeit.« 
 
    »Du bist doch mit diesem Schiff durchs Weltenreich gesegelt. Wieso erinnert sich keiner aus der Mannschaft an dich?« 
 
    »Vor zwanzig Jahren war ein Künstler ein Reisender zwischen den Kontinenten. Zu jener Zeit war die Barbarossa ein Ort voller Piraten. Ein Haufen von Wildheit und Verwegenheit. Die Reiseroute führte um das Kap des Leviathan, und die Wellen waren so hoch wie die Kathedrale.« 
 
    »Bevor diese aus unerfindlichen Gründen eingestürzt ist«, ergänzte Aross mit Unschuldsmiene. »Dann … dann musst du doch auch den Kapitän Barbarossa kennen?« 
 
    »Einen Kapitän habe ich viele Male gesehen. Ein Rotbart stand Tag und Nacht auf der Brücke. Nur er konnte durch die Unwetter des Leviathan navigieren.« 
 
    »Hm. Das verhält sich nun anders. Er versteckt sich in seiner Kajüte, ich habe ihn noch nie getroffen.«   
 
    Ki zuckte die schmalen Schultern. »Nun ist er ein Mann von hohem Alter.« 
 
    »Und hoher Unsichtbarkeit.« 
 
    »Es braucht ihn nicht auf der Brücke. Die Route hat sich geändert. Ein Schiff nimmt einen großen Umweg in Kauf, um den Unwettern auszuweichen.« 
 
    Aross grübelte laut: »Vor vierzehn Jahren ist auf der Barbarossa etwas Schreckliches geschehen. Sie nennen es das große Bluten. Weißt du etwas darüber?« 
 
    »Leider nur die Gerüchte der Üblichkeit. Nynevé hat einen Künstler aufgesucht und mit ihm über die Zukunft gesprochen. Nicht über Vergangenes.« 
 
    Geräusche schräg über ihnen. Zwei Matrosen stiegen den Niedergang hinunter und kamen direkt in ihre Richtung. Einer fragte: »Was machst du hier unten, Moses?« 
 
    »Möhren holen«, erklärte sie. 
 
    Fürs Erste war ihr Gespräch mit Ki beendet. Sie kroch in das Gemüsegatt und zog einen Sack Möhren heraus. Ki war bereits hinter einer Zwischenwand verschwunden.  
 
    Auf dem Deck angekommen, hob sie sich den Sack auf den Buckel und schleppte ihn in Richtung Kombüse. Schwer atmend lag der Glatzkopf bäuchlings auf den Planken und jammerte jämmerlich. Ein Matrose kippte ihm einen Eimer Salzwasser über den blutigen Rücken. Er jaulte wie ein Seehund – Kraft, um laut zu schreien, hatte er nicht mehr. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen schrubbte Aross die Möhren. Dabei konnte sie noch besser nachgrübeln als beim Kartoffelschälen. Wie lange arbeitete sie nun schon in der Kombüse? Sie hatte den Überblick verloren. Auf See erschienen alle Tage gleich. Vorgestern war der Sonntag der Seeleute gewesen, also hatten wir heute Samstag. Wenn sie den Samstag nicht Mittwoch nannten. Der Wochentag spielte im Grunde keine Rolle, die Aufgaben aller blieben tagaus, tagein dieselben. Der Abend mit den Erzählungen auf der Back ging ihr nicht aus dem Kopf. Vor vielen Jahren war eine Frau auf diesem Schiff vom anderen Kontinent nach Nabenstein gesegelt. Und sie war Ursprung und Mittelpunkt einer Katastrophe gewesen. 
 
    Aross konnte nicht lesen und auch nur Schläge bis hundert zählen, doch sie war nicht dumm. Zwei Menschen waren damals beim großen Bluten an Bord gewesen: Kapitän Rotbart und Bimm. 
 
    Der Glaser kann oder will mir nichts erzählen, überlegte sie. 
 
    Sie warf einen Blick in ihre Gürteltasche. Sie musste es tun. Lange hatte sie ihn nicht mehr benutzt, doch nun wurde es höchste Zeit. 
 
    Ich muss in ihn hineinschauen. 
 
    Genauso, wie sie es auf ihrem Lieblingssteg mit dem Kettenhund getan hatte. Und später auch bei Ritter Emicho, als er ihr sein Streitross Donner vorstellen wollte. Sowie bei Farin, dem Knochendeuter. Sie betrachtete Ninnifees Zahn. Jetzt fehlte nur noch der passende Moment. Und die Körperberührung. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Verhandlungen 
 
      
 
    Farin fand sich oberhalb des Lavagrabens in einer Vertiefung wieder. Dort lag er splitternackt in respektvoller Entfernung zum glühenden Gestein auf dem Boden. Wie kam er hierher? Was war geschehen? Ihm fehlten die letzten Augenblicke. Ausgelöscht. In seinem Kopf fiepte es wie in einem Vogelnest. Bruchstücke von Bildern flogen ihm zu. Mitten auf der Hängebrücke. Der Angriff von beiden Seiten. War er wirklich in die Lava gesprungen? 
 
    »Ekel, was ist passiert?« 
 
    Öhm, wir … haben lustig auf der Brücke geschaukelt, sind dann hinuntergehüpft, haben warm gebadet und … äh … kannst du dich an nichts erinnern? 
 
     Irgendwie klang die Schimäre anders als sonst. »Nein, mir ist, als sei ich weit, weit weg gewesen, wie … ausgelöscht. Ein seltsames Gefühl. Doch wir müssen uns besser verstecken, jeden Moment können die Maden uns entdecken, und dann sind wir keine Hilfe mehr für die anderen.« 
 
    Die anderen, die anderen. Denk doch mal an mich, grummelte der Dämon. 
 
    »Es reicht, wenn du immer nur an dich denkst.« 
 
    So viel zu 'niemals', es klang irgendwie vorwurfsvoll. Ja, auch ich habe Schwächen und denke gerade darüber nach, warum ich die Bedeutung des Wortes 'niemals' ganz neu interpretiert habe. 
 
    Wie bitte? Farin musste sich verhört haben. So hatte die unfehlbare Schimäre noch nie geklungen. »Kopf hoch. Du bist mein Lieblingsdämon, das sage ich nicht nur so daher. Du bist etwas ganz Besonderes! Du hast mir wieder mal den Hintern gerettet. Danke, Ekel.« 
 
    Hm. 
 
    Zwar immer noch grummelig klang das schwache 'hm' doch ein wenig munterer gestimmt. 
 
    »Was zum Anziehen wäre nicht schlecht. Meine Kleidung muss in der Lava verbrannt sein.« Der Totengräbersohn schlich sich aus der Nische, dann um einen Felsen herum, bis er einen Teil der großen Höhle einsehen konnte. Noch immer standen viele Männer und Frauen an der Brücke zusammen und gurgelten über die Geschehnisse. Auf der Suche nach einem brauchbaren Versteck sah er sich weiter um. 
 
    »Guga rugdu!«, brüllte es links von ihm. »GRUUUU!« Einige Maden stürzten aus einem dunklen Tunnel auf ihn zu. Als wären sie vor eine Wand gelaufen, blieben sie abrupt stehen. Sie hatten ihn erkannt. Mit weit aufgerissenen Augen klopften sie sich mit der Faust auf die Brust. »TOTOTOTO!« 
 
    Das erregte die Aufmerksamkeit der anderen Krieger in der Nähe der Brücke. Neugierig strömten die Bleichgesichter nun aus allen Richtungen herbei. Sie brüllten, grollten und knurrten – das Echo verstärkte ihr Brüllen, Grollen und Knurren. Einen Moment fürchtete Farin, die Höhle stürze ein. Er überließ einen beträchtlichen Teil seines Geistes dem Dämon. 
 
    Au ja. Soll ich sie direkt töten oder sofort erwürgen? 
 
    »Lass mich erst mit ihnen reden.« 
 
    Ein Ring aus weißen Körpern bildete sich um ihn. »TOTOTOTOTO!«, riefen sie aufgeregt. Es wurde immer lauter, merkwürdigerweise richtete keiner der Krieger den Spieß gegen ihn, alle hielten einen respektvollen Mindestabstand ein. 
 
    »Großer Krieger!«, sagte einer. 
 
    »Sonnenkrieger!«, nannte ihn ein anderer. 
 
    Jetzt drängelten sich auch noch Frauen dazu, zum Teil trugen sie kleine Kinder auf den Schultern. Alle glotzten neugierig. 
 
    Vor ihm öffnete sich eine Gasse. Acht Krieger, vier an jeder Seite, trugen eine Sänfte herbei, auf der sich eine Riesenmade rekelte. Der Meister persönlich, König Torr gab sich die Ehre. 
 
    »TOTOTOTOTOTOTO!«, jubelten seine bleichen Vasallen um ihn herum. 
 
    Farins Ohren klingelten, der Lärm war ungeheuerlich. 
 
    Torr hob sein Zepter, und augenblicklich kehrte Ruhe ein. »Emichos Knappe, du erstaunst mich und mein Volk. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie du dich für den Freitod entschieden hast und in die Lava gesprungen bist.« 
 
    »Guguguguguu!«, bestätigte das Volk der Maden verwundert. Offenbar hatten sie jedes Wort ihres Anführers verstanden. 
 
    »Es gibt nichts Heißeres als Lava. Sie tötet erbarmungslos, und doch stehst du nun direkt vor uns wie ein Neugeborenes.« Mit einer ruckartigen Bewegung richtete Torr den Königsstab auf ihn wie ein Schwert. Die Falten in seinem Gesicht bebten.  
 
    Jetzt fällt es mir ein, woher ich ihn kenne. Groß, gefährlich, Linkshänder. Na klar – das ist Torem! 
 
    Ach so. 
 
    So geduldig wie vergeblich wartete Farin auf weitere Erklärungen. »Ähm … Ekel. Viel Zeit bleibt nicht. Daher nur eine Kleinigkeit bitte: Wer ist Torem?« 
 
    Der Erste Ritter von König Grachus. Torem hat damals Emichos Vater Vigo in der Arena getötet. Da war er mehr als dreißig Jahre jünger und um einiges besser in Form. Vor Vigos letztem Kampf hat er zunächst auch so schlau wie ein Schneehuhn getan. 
 
    »Der? Und … das fällt dir jetzt schon ein?« 
 
    Sagt der hirnrissige Wurm, der sich Namen nicht zwischen hü und hott merken kann. 
 
    »Bist du sicher, dass er es ist?« 
 
    Pft. Was für eine Frage! So sicher, wie Rembolds Arsch weiß ist. 
 
    Mehr Beteuerung ging nicht. 
 
    Eine Made rief laut: »Gurga gi gruug gobu.« 
 
    »Aus der Lava wiedergeboren!«, übersetzte Torr. »Sie verehren dich als Gott des fließenden Gesteins. Die Lava ist heilig, sie ist für uns die Sonne, sie spendet Wärme und Licht.« 
 
    »TOTOTOTOTO!«, bestätigte das Volk der Maden. 
 
    Wieso halten sie dich nicht zur Abwechslung mal für einen miesen, dämonischen Teufel? Immer diese stupide Gottesvergötterung. 
 
    Farin sah dem Meister in die Augen. »Ihr seid Torem! Ihr wart einst der Erste Ritter des Alten Königs.« 
 
    Vor Überraschung glühten die Augen des Königs wie die Lava. »Einst! Einst ist lange her. Vor Jahrzehnten habe ich mich von Eurer Majestät, König Grachus, losgesagt und in diesen Höhlen bei diesen schlichten Gemütern eine neue Heimat und eine neue Aufgabe gefunden. Lebenssinn statt Wahnsinn. Fernab vom kranken Ehrgeiz derer, die die Welt zu erobern trachten.« Er lehnte sich vor. »Wie kannst du wissen, Jüngling, wer ich einst gewesen bin?« 
 
    Nun kam der Zeitpunkt, Kante zu zeigen und an Augenhöhe zu gewinnen. »Mit normalen Maßstäben ist der aus der Lava Wiedergeborene nicht zu messen!« 
 
    »TOTOTOTOTO!«, bestätigten die Maden. 
 
    Torem legte seinen dicken Kopf schräg. »Jedenfalls bist du weit mehr, als der nackte Mann, der vor mir steht. Doch sei nicht zu selbstgefällig.« Falten teilten seine Stirn. »Es sei denn, du willst mich herausfordern. Die Maden respektieren in erster Linie Stärke. Nur den Mächtigsten ernennen sie zum Anführer.« Etwas spöttisch ergänzte er: »Ich jedoch glaube nicht an wiedergeborene Götter.« Sein Blick durchbohrte ihn wie sein Schwert einst Vigo. 
 
    Nach wie vor hing Farins Leben vom Wohlgefallen des Königs ab. »Glaubt mir, ich will Euch die Regentschaft nicht streitig machen. Mein Ziel ist das Sumpfland, mehr nicht.« Eine Idee beflügelte ihn. »Meister Torr, Ihr seid der unumstrittene König der Maden. Lasst uns einen Pakt schließen.«  
 
    »Was schwebt dir vor?« 
 
    Im nächsten Moment vollführte Farin eine leichte Verbeugung und kniete vor dem Ersten nieder. 
 
    Das Volk jubelte. Der aus der Lava Wiedergeborene erwies ihrem König Ehrerbietung. 
 
    Gönnerhaft nahm Torem die Huldigung entgegen und grinste breit. »Lass mich raten. Dafür willst du meine Gunst.« 
 
    »Nennt es einen Gefallen. Lasst meine Gefährten und mich weiterziehen. Mehr erbitte ich nicht vom König der Maden. Der aus der Lava Wiedergeborene ist lediglich ein Totengräbersohn auf der Durchreise.« 
 
    »Höflich und bescheiden.« Der Meister erhob sich aus seiner Sänfte. Ein dicker, riesiger, weißer Sack baute sich vor ihm auf und hielt ihm das Zepter senkrecht entgegen. »Liegt es an deinem Bad in der Lava oder warum bist du trotz deiner Jugend so ausgekocht?« Ein Grinsen. »Ich bin einverstanden. Als Zeichen der Verbundenheit umfassen wir gemeinsam das Zeichen der Macht – damit sei der Pakt besiegelt.« 
 
    Vier Hände umklammerten den Königsstab. 
 
    »Nun bist du ein Freund meines Volkes«, verkündete Torem.  
 
    »TOTOTOTOTO!« Ein lauter Chor erscholl, die Krieger richteten ihre Speere himmelwärts. 
 
    Absurd. Wieso lieben dich diese Spießbürger auf einmal? 
 
    Ächzend ließ der alte Mann seinen massigen Körper wieder auf die Sänfte fallen. »Längst ist noch nicht alles gesagt. Wir werden unsere Unterhaltung in meinem Palast fortsetzen.« 
 
      
 
    König Torr saß mit Farin an einem Tisch und stützte seine Ellenbogen auf die dicke Steinplatte. Der Palast stellte sich als nichts anderes als ein separates Höhlengewölbe mit einem in den Felsen gehauenen Eingangsbogen heraus. Vier Fackeln so groß wie Zaunpfähle spendeten Licht. In die Wände waren Nischen mit Regalbrettern eingelassen, vollgepackt mit den unterschiedlichsten Gegenständen. Farins Blick schweifte über Waffen, Werkzeuge, Bücher, große und kleine Kisten. Doch vor allem bestaunte er die Köstlichkeiten auf dem Tisch: Steinkrüge mit frischem Wasser sowie ein Teller mit Brot und Käse. Zudem hatte ein Bediensteter kurz zuvor undefinierbare Fladen serviert. Ein würziger Duft lag in der Luft. Allmählich dämmerte dem Totengräbersohn, dass er dieses Volk aufgrund der Einfachheit ihrer Erscheinung und des ersten Eindrucks unterschätzt hatte. 
 
    Torem rollte den Fladen mit den Fingern zusammen und stopfte ihn in sich hinein. »Schwammpilz. Sehr nahrhaft. Greif zu.«  
 
    Seit so vielen Stunden hatte er nichts gegessen. Nun biss auch Farin dankbar ab. Der Geschmack erinnerte ihn an Schweinefleisch, nur deutlich weicher, weshalb er kaum kauen musste. Nachdem der gröbste Hunger gestillt war, wischte Torem sich die Finger an seiner Hose ab. Farin benutzte hierfür seinen Lendenschurz, den ihm der König vor dem Essen hatte bringen lassen.  
 
    »Knappe, wo wolltest du noch einmal hin?«, lautete die erste Frage. Er schaffte es, seine wulstigen Lippen zu spitzen. 
 
    Sicherlich war Torem dies in der Zwischenzeit nicht entfallen. Brav wiederholte Farin: »Ins Sumpfland.« 
 
    »Was ist dort dein Begehr?« 
 
    Nun wurde klar, dass der König der Maden die Ernsthaftigkeit der neuen Liaison unter vier Augen auf den Prüfstand stellen wollte. Dazu gehörte wohl auch Offenheit. Ohne Umschweife berichtete Farin: »Mein Ritter Emicho ist krank. Für seine Heilung benötige ich die Wurzel einer seltenen Pflanze namens Rabenkraut. Angeblich wächst sie nur im Sumpfland. Das ist der Grund, warum ich das Gebirge überqueren muss. Unglücklicherweise stießen wir auf die zerstörte Hängebrücke, was unseren ursprünglichen Plan, den Pass zu nehmen, zunichtemachte. Daher blieb uns nichts anderes übrig, als den Weg durch die Höhlen einzuschlagen.« 
 
    »Wir haben bereits entdeckt, dass jemand die Brücke zerstört hat.« Seine Gesichtszüge wurden streng. »Was weißt du darüber?« 
 
    Wahrheitsgemäß berichtete Farin, was er darüber wusste. Er wollte Torem nichts vormachen, daher erzählte er auch von den Dörflern und den Beweggründen der Bergführerin, die Brücke zu zerstören und die Weggefährten in die Höhlen zu locken. 
 
    In aller Ruhe lauschte der König. Als Farin seine Geschichte beendet hatte, sagte er: »Nun verstehe ich dich. Ich lasse dich ins Sumpfland ziehen.« 
 
    Das kam schneller, als Farin zu hoffen gewagt hatte. 
 
    »Doch sei gewarnt. Es gab schon viele, die sich am Rabenkraut bereichern wollten. Märchenhafte Geschichten weben sich um diese Pflanze. Eins ist sicher: Du kannst sie nicht pflücken wie eine Möhre. Sie wehrt sich. Sie tötet stumm und geduldig.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Genauer gesagt, Knappe, mir ist niemand gewahr, der je mit einer Rabenkrautwurzel aus dem Sumpfland zurückgekehrt ist.« 
 
    Der Meister sprach eine ernst und gut gemeinte Warnung aus. Allerdings gab Farin auf eine solche Mär wenig. Er erinnerte sich an den ganzen Aberglauben rund um das Pflücken einer Alraune. Ein weißer Hund müsse sie am Freitag vor Sonnenaufgang mit seinem Schwanz aus der Erde ziehen, während der Mensch sich die Ohren mit Wachs verschließe. Bei dem Gedanken fasste er sich an den Kopf. Dabei war es ein Klacks gewesen, die Pflanze im Garten von … wie hieß die alte Kräuterhexe aus Haufen noch mal … zu pflücken. Alle Gerüchte hatten sich als Mumpitz erwiesen. 
 
    Der König der Maden sagte: »Wir werden dir helfen, das Sumpfland zu erreichen – unter einer Bedingung.« 
 
    Aha, prompt folgte der Pferdefuß. 
 
    Wieso eigentlich Pferdefuß? 
 
    »Nicht noch mehr Menschen dürfen von unserer Existenz erfahren.« 
 
    Darüber dachte Farin kurz nach, dann hob er die Hand und sagte: »Ich verspreche Euch, alles, was ich gesehen habe, für mich zu behalten.« 
 
    »Dir vertraue ich, doch kannst du sicherstellen, dass auch deine Gefährten schweigen?« 
 
    »Ich werde ihnen dasselbe Gelöbnis abverlangen. Gleichwohl mache ich Euch nichts vor. Ich kann nicht für ihre Verschwiegenheit garantieren.« 
 
    »Weise Worte, Knappe. Alles andere hätte ich dir ohnehin nicht geglaubt. Doch darauf kann ich mich nicht verlassen. Sie haben schon zu viel gesehen. Sie müssen sterben.« 
 
    So kurz vor dem Ziel kam der Meister doch noch mit dem Tod für seine Begleiter um die Ecke.  
 
    »Torem, eben habe ich Euch von der Bergführerin Herdis berichtet. Die Bewohner ihres Dorfes wissen bereits, dass es die Maden gibt. Sie haben Angst vor Euch, sie wollen sogar Menschenopfer darbringen, um Euch zu besänftigen.« 
 
    »Die Einfältigkeit der Dörfler. Es gibt schon lange Zeit keine Menschenopfer mehr. Und … verzeih, dass ich dich getäuscht habe, in Wahrheit fressen wir auch keine Menschen, dieser Unsinn dient lediglich der Abschreckung. Wir wollen von der Welt da draußen in Frieden gelassen werden. In den vergangenen Jahren hat dieses einfache Volk beachtliche Fortschritte gemacht. Wir züchten riesige Schwammpilze, die uns als Nahrung dienen. In geheimen Tälern, die nur durch die Höhlen zu erreichen sind, betreiben wir Ackerbau und Viehzucht. Die Felder sind klein, die Weiden auch, nur wenig Sonne fällt dort ein, doch es reicht uns. Milch und Käse stammen von unseren Bergziegen. Mein Volk ist fleißig und lebt in erstaunlicher Harmonie zusammen. Wieso schaffen das die Dörfler nicht?« 
 
    »Friedlich sehen die Krieger mit ihren Spießen nicht gerade aus.« 
 
    »Die Waffen werden nur auf Fremde gerichtet. Ursprünglich waren sie ein kriegerisches Volk. Nur die Starken überleben in den Bergen.«  
 
     »Habt Ihr die Hängebrücken gebaut?« 
 
    Torem nickte. »Ganz recht, die Brücken beim Pass und hier über den Lavasee sind unser Werk. Errichtet wurden sie nach meinen Plänen.« 
 
    »Die oben beim Pass habt Ihr errichtet, damit die Menschen den Weg über die Berge nehmen und nicht auf den Gedanken kommen, durch die Höhlen zu reisen.« 
 
    Torem nickte. »Ja, sie dient als Schutz vor Entdeckung, daher werden wir sie reparieren. Es verirren sich nur wenige Menschen in meine Berge, das soll sich nicht ändern. Gottlob findet sich hier kein Gold, nicht einmal Silber und nur wenig Eisen. Daher gibt es keinen Grund, hier einzudringen. Glücklicherweise verbreitet auch das Sumpfland mehr Angst als Begierde, trotz des legendären Rabenkrauts.« 
 
    »Welches den einzigen Grund für unsere Reise darstellt. Dein Volk ist bemerkenswert, doch es kümmert uns im Grunde nicht.«  
 
    »Darauf kann ich mich nicht verlassen. Der beste Schutz ist, wenn wir für Außenstehende gar nicht existieren. Jeder Mitwisser ist einer zu viel, daher sehe ich keinen anderen Weg. Deine Begleiter müssen sterben.« 
 
    Farin lehnte sich über den Tisch. »Ich verstehe Euer Bestreben nach Geheimhaltung. Doch eben habt Ihr gesagt, dass niemand je lebend aus dem Sumpfland zurückgekehrt ist. Demnach geht Ihr ein überschaubares Risiko ein, uns dorthin reisen zu lassen.« 
 
    Der Mann grübelte. »Ein valides Argument. Du setzt dich sehr für deine Mitreisenden ein. Das finde ich erstaunlich, zumal einer davon dich verraten hat. Ich muss darüber nachdenken, heute werden wir es nicht mehr ausfechten.« 
 
    »Wahre Macht macht wahr, was wir beide nicht ausfechten können«, sagte Ekel plötzlich laut. 
 
    Der mächtige Körper des Meisters bebte. »Du klingst, als wärst du vor vielen Jahren in der Arena dabei gewesen. Damals bei meinem großen Kampf gegen den unbesiegbaren Vigo. Das waren meine letzten Worte als Erster Ritter und die letzten, die Vigo vor seinem Tod vernahm. Woher weißt du von alldem?« Seine Augen blitzten. 
 
    »Nenne es Seelenverwandtschaft. Deine Vergangenheit und meine Zukunft verbindet uns. Ein Spiel des Schicksals. Auch ich kümmere und sorge mich um mein Volk. Ein Grundpfeiler für den Frieden zwischen den Menschen ist mein Herr, Ritter Emicho, der Eurer Gesinnung sehr nahekommt.« 
 
    Gedankenvoll starrte der König den Totengräbersohn an. »Emicho ist alles andere als ein herkömmlicher Ritter.« 
 
    »Ja, er ist viel zu rechtschaffen.« Farin lächelte ernst. »Torem, ich bitte Euch erneut um die Begnadigung meiner Weggefährten. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass sie dem Volk der Maden nicht schaden.« 
 
    Der König blies kurz die Wangen auf. »Ich gestehe, deine Art gefällt mir, obgleich du mir nicht alles erzählt hast. Ich will nicht weiter in dich dringen, denn ich weiß, deine Beweggründe sind ehrenvoll. Sorge dafür, dass die Menschen da draußen nichts von uns erfahren. Und wenn doch, sollen sie uns in Frieden lassen. Ich schätze Emicho, und ich lerne dich gerade schätzen.« Er gab seinem mächtigen Körper sichtbar einen Ruck. »Auch, wenn ich es bereuen werde … ich lasse euch gehen.« 
 
    Das war mehr, als er erhofft hatte. »Ich danke Euch, Torem. Das ist kein Fehler.« 
 
    »Bevor wir weiterreden, solltest du dir erst einmal etwas anziehen.« 
 
    Er erhob sich und ging zu einer tiefen Nische in der Felswand. Dort öffnete er eine eisenbeschlagene Holzkiste und zog eine alte Lederhose hervor. »Du bist groß, zwar nicht ganz so lang wie ich, doch sie müsste dir passen.« Er warf das Kleidungsstück zu Farin hinüber. »Hier, die passt mir seit vielen Jahren nicht mehr.« 
 
    Aus Rind-, Ziegen- und Hirschleder hatte ein Meister seines Faches vor vielen Jahren dieses Beinkleid hergestellt. Das Leder war trotz seines Alters weder verhärtet noch geschrumpft, sondern in hervorragendem Zustand. Vor Kurzem war es noch eingefettet worden. 
 
    »Ein wertvolles Geschenk. Wie soll ich Euch dafür danken, werter Torr? Ich weiß nicht …« 
 
    »Schweig! Einem Befehl oder einer Gabe des Königs wird nichts entgegengesetzt.« 
 
    Farin schlüpfte in das Beinkleid und schnürte es seitlich und am Bund zu. Trotz der Dicke des Leders fühlte es sich weich und geschmeidig an. 
 
    Als Nächstes reichte ihm Torem einen kunstvoll gefertigten Brustpanzer aus Rüstleder. In der Mitte prangerte die Prägung eines goldenen Falkens. »Du bist stark und hast breite Schultern, so wie ich einst.« 
 
    Mit großen Augen ließ Farin das Lederstück durch seine Hände gleiten. Der lamellenartige Schulterpanzer sorgte für Schutz und schränkte dennoch die Bewegungsfreiheit kaum ein. Er war noch um einiges kostbarer als das Beinkleid. »Das kann ich nicht annehmen. Ein einfaches Leinenhemd würde mir reichen.« 
 
    »Erneut widersetzt du dich mir, Knappe? Trage ihn mit Würde und mache dem Wappenrock Ehre. In jungen Jahren habe ich ihn getragen, bevor ich auf Kette umgestiegen bin. Noch nie hat er einen Kampf verloren. Sieh mich an, ich bin fett und alt. Mir wird er in diesem Leben nicht mehr passen. Und vor allem – ich brauche ihn nicht mehr.« 
 
    Der König schmetterte einen Befehl, und Farins Sachen wurden umgehend herbeigebracht. 
 
    Der Totengräbersohn gurtete sein Schwert und legte die Gürteltasche an. Etwas Hartes in der Innenseite der Lederrüstung drückte auf seine Brust. Farin tastete danach und zog eine Kette mit einem Anhänger aus einem bläulich schimmernden Metall hervor. 
 
    Aaargh! Zorrghorozza und Borghezza! Was ist das für ein widerliches Ding! Weg damit! 
 
    Darauf waren drei Worte in unbekannten Buchstaben geprägt. »Die wollt Ihr sicherlich behalten.« Er reichte dem König das Schmuckstück. 
 
    Nachdenklich betrachtete Torem die Kette in seiner riesigen, weichen Hand. »Ein Geschenk vom Alten König. Er überreichte es mir am Abend vor dem Kampf gegen Vigo. Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Grachus sagte: 'Für einen guten Schlaf, es hält die bösen Geister der Nacht ab. Morgen wird mein Erster Ritter gewinnen.' Diese Eroberungszüge, die Zweikämpfe auf Leben und Tod, was für ein Irrsinn.« Torem wirkte müde, als er den Kopf schüttelte. Er suchte Farins Blick. »Sprechen wir über die Gegenwart. Mir wurde zugetragen, Gorian von Siegesmund sei nun der Erste Ritter?« 
 
    »Nicht mehr. Er ist tot. Emicho hat ihn beim großen Turnier besiegt.« 
 
    »Der Lauf der Dinge. Alt wird nur der König.« Dann meinte er: »Behalte es. Ich will es nicht mehr.« Er warf Farin die Kette zu. 
 
    Mit einer geschickten Handbewegung fing dieser sie auf. 
 
    Uuuh!, machte Ekel. Ein merkwürdiges Stück Metall. Es sticht und brennt. 
 
    Farin verstaute das Geschenk in seiner Gürteltasche. »Ihr seid überaus großzügig, ich danke Euch, König Torr. Ich werde Euch nicht enttäuschen. Gerne würde ich mich nun um meine Gefährten kümmern.« 
 
      
 
    Mit mindestens hundert Maden im Schlepptau, darunter auch Kinder und Frauen, ging Farin zur Grube. Die Gefährten sahen von oben klein und kläglich aus. Ohne viel Hoffnung starrten sie zum Holzgatter hinauf. Drei Männer öffneten die Luke und ließen die Strickleiter hinunter. 
 
    »Plaudius zuerst«, rief der Totengräbersohn hinunter. »Helft ihm beim Aufstieg.« 
 
    »Was ist geschehen? Wir hören seit geraumer Zeit nur Geschrei, Gejohle und dieses schreckliche Tototototo«, fragte Rembold mit grimmiger Miene. 
 
    Zur Antwort klopften sich alle Maden, egal ob Mann, Frau oder Kind, mit einer Hand auf die Brust und brüllten los: »TOTOTOTOTOTO!« 
 
    Es dauerte eine Weile, bis Farin wieder zu verstehen war. »Hör auf zu nörgeln. Kommt alle rauf. Wir sind frei.« 
 
    Das Gesicht des Söldners formte sich zu einem Fragezeichen. Plaudius ergriff die Strickleiter und kletterte hoch, während Rembold und Baraldon unten festhielten. 
 
    Es dauerte nicht lange, und alle Gefährten standen am Rand der Grube und schauten mit gemischten Gefühlen noch einmal in ihr Gefängnis der letzten zwei Tage hinunter. 
 
    Etwas verkniffen musterte Rembold den Totengräbersohn: »Fesche Kleidung. Was habe ich hier in dieser düsteren Höhle übersehen?« 
 
    »So einiges!«, zwinkerte Farin ihm zu. »Ein großzügiges Geschenk des Königs.« 
 
    Auch die anderen bewunderten die neue Lederkluft. 
 
    Die Maden um sie herum waren wie ausgewechselt – keine Spur mehr von Feindseligkeit. 
 
    Offensichtlich überfordert mit der Situation, erklärte Rembold: »Ich … ich traue dieser plötzlichen Einigkeit nicht. Berufskrankheit! Der Frieden ist der größte Feind des Söldners.« Er bückte sich und nestelte an seinem Stiefel herum. 
 
    »Lass bloß dein Messer stecken!«, mahnte ihn Farin eindringlich. 
 
    »Was hast du gemacht? Wie geht so etwas?«, fragte Plaudius. 
 
    »Das ist eine ziemlich heiße Geschichte. Später«, winkte der Totengräbersohn ab. »Nun werden wir so schnell wie möglich ins Sumpfland weiterreisen. Nachdem ihr etwas zu essen bekommen habt.« 
 
    »Farin, ich liebe dich!«, gestand Plaudius. 
 
    Zwei Krieger brachten den Weggefährten ihre Rucksäcke und Waffen. Rembolds Miene erhellte sich zunehmend, als er wieder in Besitz seiner Kriegswerkzeuge war. Vor allem mit Igel feierte er ein herziges Wiedersehen.  
 
    Herdis stand abseits und wusste nichts mit sich anzufangen.  
 
    »Ekel, was soll ich mit der Frau machen?«, fragte er nach innen. 
 
    Sie hat dich verraten und wird es vielleicht wieder tun. Vorsicht ist besser als Nachsicht. Schneide ihr die Kehle durch! 
 
    Farin nahm die Bergführerin zur Seite. »Die Maden scheuen die Entdeckung durch andere Menschen. Du siehst selbst, sie tragen keine Schuld an der Dürre oder an anderen Katastrophen. Sie wollten uns zunächst alle töten, um ihr Geheimnis zu bewahren. Das Schicksal deines Dorfes hat nichts mit diesem Volk zu schaffen. Wenn die Lebensumstände im Dorf so widrig sind, müsst ihr euch an einem anderen Ort eine Existenz aufbauen.« 
 
    Sie zuckte die Schultern. »Ich verstehe. Hendrik wird jedoch jeder Veränderung im Wege stehen. Dem Dorfältesten ist alles zuzutrauen.« 
 
    »Du hast sein schäbiges Spiel mitgespielt und vier Menschen beinahe in den Tod geführt.« 
 
    Sie schlug die Augen nieder. »Aber … ich bin zurückgekehrt, um euch zu befreien.« 
 
    Farin schüttelte den Kopf: »Warum bist du nicht vorher zu mir gekommen und hast mir alles erzählt? In der Scheune hättest du mir deine Probleme schildern können.« 
 
     »Weil ich dich noch nicht kannte, so wie ich dich jetzt kenne. Ich wusste nichts von deiner Umsicht und Anständigkeit und …« 
 
    »Am Morgen, nachdem die Brücke zerstört worden war, habe ich jeden gefragt, ob er etwas zu sagen hat. Da kanntest du mich näher. Aber auch diese Gelegenheit hast du verstreichen lassen, und bist nicht mit der Wahrheit herausgerückt.« Er atmete durch. »Kehre ins Dorf zurück und richte Hendrik aus, dass ich bald kommen werde. Wenn deiner Schwester oder sonst jemandem in eurer Gemeinschaft nur ein Haar gekrümmt wird, erschlage ich ihn.« 
 
    »Aber, ich möchte bei dir bleiben … ich kann euch von Nutzen sein.«  
 
    »Nein, ich werde dich nicht länger bei uns dulden. Ein zweites Mal wirst du mein Vertrauen nicht missbrauchen. Wenn du mir wirklich helfen möchtest, dann schweige über alles, was du hier gesehen hast.« 
 
    Sie wollte aufbrausen, doch ihr Mund wurde schmal. Ein Nicken. 
 
    Der Totengräbersohn ließ sie stehen. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Würdig? 
 
      
 
    Nach nicht einmal zwei Tagen erreichten Rembold, Baraldon, Plaudius und Farin die andere Seite des Westgebirges. 
 
    Rungurr, ihr Führer, zeigte auf einen Spalt, durch den Tageslicht hereinbrach. »Wir da! Sumpfland!« Sein großer weißer Kopf bestätigte sich durch eifriges Nicken selbst. Die Made hatte sich als zuverlässiger und freundlicher Mann erwiesen, der jedes noch so dunkle Loch in der Tiefe der Berge zu kennen schien. Nach unzähligen Gängen, Tunneln, Brücken, kleinen und großen Höhlen hatten sie tatsächlich ihr Ziel erreicht. 
 
    »Draußen scheint die Sonne. Dass ich die noch einmal wiedersehen darf«, freute sich Plaudius. 
 
    »Ja, das gilt für uns alle. Wir suchen das Rabenkraut, und dann geht es heim.« Farin konnte es kaum erwarten. 
 
    »Wie lange brauchen wir durch die Berge zurück, Rungurr?«, fragte Rembold. 
 
    »Kurzerer Weg. Weniger drei Tage.«  
 
    Sie löschten die Fackeln, die ihnen in den letzten Tagen Licht gespendet hatten und traten hinaus ins Freie. 
 
    »Uh! Sonne brennt hässlig«, jammerte Rungurr. »Ich hier warten.« Er kniff die Augen zusammen und flüchtete in den Schatten eines Felsens. 
 
    »Hässlich«, verbesserte ihn Plaudius freundlich. 
 
    »Verstehe«, sagte Farin mit einem Blick auf die weiße Haut. »Kannst du mir sagen, wo ich das Rabenkraut finde?« 
 
    »Nein. Nie, nie.« Hilflos zog er die Schultern hoch und breitete die Hände aus. 
 
    »Wir haben es so weit geschafft, da werden wir jetzt auch noch diese Pflanze finden«, erklärte der Totengräbersohn. »Rungurr, wir beeilen uns.« 
 
    Die Made rundete ihr Gesicht ab. »Ich warnen. Nicht tief reingehen. Nie jemand zurückkommen aus Sumpfland. Nie, nie.« 
 
    »Verlass dich darauf. Wir sehen uns wieder.« 
 
    Die runde Miene sah mehr als skeptisch aus: »Ich einen Tag warten. Dann traurich.« 
 
    Plaudius beließ es bei einem Blinzeln. 
 
      
 
    Mit schnellen Schritten ging es einen sanften Hügel hinunter. Vor ihnen breitete sich eine Ebene bis zum Horizont aus. Keine Bäume oder Sträucher, keine Steine, keine Felsen, nur endloses, flaches Land aus feuchter, weicher Erde, in der an zahlreichen Stellen Blätter wucherten, die an Steckrüben erinnerten. 
 
    »Ein graugrünes Meer«, kommentierte Plaudius. 
 
    Alle staunten über dieses sonderbare Stück Land. 
 
    »Weißt du, wie Rabenkraut aussieht, Ekel?« 
 
    Im Folianten war keine Abbildung vorhanden. Es stand dabei, dass es blau blüht – so wie Vergissmeinnicht. 
 
    Die Sonnenstrahlen schafften es kaum, durch den Dunstschleier zu dringen, was ein diffuses Licht erzeugte. Schritt für Schritt marschierten sie in die Ebene hinaus. Ihre Füße bewegten sich gleichmäßig über die Erde – oder bewegte sich die Erde gleichmäßig unter ihren Füßen? Es schmatzte und schnalzte bei jedem Tritt, wobei diese Geräusche immer lauter wurden, je weiter sie ins Sumpfland vordrangen. 
 
    »Langsamer«, meinte Plaudius. »Ich habe Angst einzusinken. Mit meinem Gewicht bin ich der Erste, der im Sumpf verschwindet.« 
 
    »Dann ziehe ich dich wieder raus«, erklärte Rembold freundschaftlich. Doch auch er beäugte den wachsweichen Grund misstrauisch. »Der Boden greift verdächtig nach unseren Füßen. Mir gefällt das nicht.« 
 
    Sie blickten sich um. Bis auf die Blätterbüschel gab es keine Pflanzen. Auch keine Tiere, nicht einmal Giftschlangen oder Insekten. Im Grunde spielte es keine Rolle, wo sie entlanggingen; wie eine gigantische Wüste zog sich das Sumpfland, so weit das Auge reichte. Farin suchte den Himmel ab. Keine Vögel zu sehen, Raben schon gar nicht. Der Nebel nahm zu. Der graue Schleier wurde dichter, die Sonne löste sich auf. 
 
    »Wenn wir zu lange an einer Stelle stehenbleiben, versinken wir. Also in Bewegung bleiben«, stellte Baraldon fest, dessen Stiefel im Boden verschwanden. 
 
    »Langsam weitergehen«, sagte Farin. »Haltet nach blauen Blüten Ausschau.« 
 
    »Wer sagt denn, dass Rabenkraut um diese Jahreszeit blüht? Wir wissen zu wenig über die Pflanze«, meinte Plaudius. 
 
    »Rabenkraut? In der trostlosen Gegend gibt es nur dieses trostlose Rübengras. Und davon jede Menge.« Wütend stampfte Rembold mit dem Stiefelabsatz einen der Büschel tief in die Erde. »Diese ganze Unternehmung ist Blödsinn.« 
 
    Fast kam es dem Totengräbersohn so vor, als hätte der Söldner damit ein Signal gegeben. Träumte er oder empörte sich der Boden etwa? Er schien sich zu bewegen, träge und langsam, gierig und klebrig. Nun war ihm, als ob sich der Grund hob, um sich dann wieder abzusenken. Diese Wellen hielten von allen Seiten auf die Gruppe zu. Farin fasste sich an die Stirn. Vielleicht war er zu lange in den Höhlen gewesen, und seine Sinne spielten ihm einen Streich. 
 
    »Das … Land bewegt sich. Es will uns verschlingen«, rief Plaudius panisch. 
 
    Der Grund wurde weicher, feuchter – graues Wasser bildete sich unter ihren Sohlen; wie aus einer blutenden Wunde strömte immer mehr davon heraus. 
 
    »Los, den Weg zurück, den wir gekommen sind.« Farin fuhr herum. Bockmist! Wo waren die Berge? Egal in welche Himmelsrichtung er sich drehte, überall erstreckte sich sumpfiges, milchiges Ödland. Ähnlich sah der Himmel aus. Eine einzige weißgraue Masse, der Stand der Sonne war nicht mehr auszumachen. Der Boden befand sich unten, mehr wusste er nicht. Und dieses Unten blutete graues Wasser aus allen Poren. 
 
    Der Anführer hatte vollends die Orientierung verloren. Was nun? 
 
    »Folgt mir«, sagte er und schritt voran; er wusste nicht, wohin. Die Wellen schienen sie zu verfolgen, regelrecht einzukreisen. 
 
    »Was geht hier vor, Ekel?«, flüsterte Farin nach innen. 
 
    Interessant! Hier wirken Kräfte, die selbst mir unbekannt sind. 
 
     »Ich bekomme meine Füße nicht mehr heraus.« Plaudius' Stimme überschlug sich vor Entsetzen. 
 
    Der Dicke steckte bis zu den Knien im Sumpf. Unter ihm blubberte es wie in einem Kochtopf. Rembold riss sich den Morgenstern vom Rücken, nahm die Kugel mit den Stacheln in die Hände und hielt ihm das lederummantelte Heft mit der Kette hin. »Nimm! Ich helfe dir.« 
 
    Verzweifelt griff Plaudius zu. Mit beiden Beinen stemmte sich Rembold in den Boden, um ihn zu sich zu ziehen. Dadurch sank auch er alarmierend tief in den Boden ein. 
 
    »Das funktioniert so nicht.« Farin blieb in sanfter Bewegung. »Was können wir tun, Ekel?« 
 
    Darüber grübele ich auch gerade. Dieses Sumpfland hat etwas Morbides – um das Wort dämonisch zu vermeiden. Herkömmliche Maßstäbe werden verlacht. 
 
    »Scheißdreck!«, brüllte der Söldner und ließ den Morgenstern los, sodass er auf den Hintern fiel. Immerhin befreite er so mit einem schmatzenden Geräusch seine Beine. 
 
    Plaudius zappelte in seiner Hilflosigkeit mit dem ganzen Körper und bohrte sich dadurch nur noch tiefer in den Grund. 
 
    »Halt still! Und her mit der Kugel«, rief Rembold, der nun auf dem Bauch lag und seine Arme ausstreckte. Die Idee war gut, so verteilte er sein Gewicht auf mehr Fläche. Mit Erfolg, denn auf diese Weise blieb er obenauf liegen und sank nicht ein. 
 
    Kreideweiß zwang sich Plaudius zur Ruhe. Er beugte sich vor und schwang die Kette, sodass Rembold die Stachelkugel wieder ergreifen konnte. Bis zum Oberschenkel steckte der Dicke bereits im Morast. Der Söldner zog aus Leibeskräften, und davon hatte er eine Menge. Seine mächtigen Muskeln spannten sich an. Für einen kurzen Moment sah es sogar so aus, als könnte er den Kameraden wieder herausziehen, doch der Sumpf weigerte sich, sein Opfer freizugeben. Wie ein Schraubstock umklammerte er dessen Beine. 
 
    »Wir müssen helfen, wir müssen helfen!«, stöhnte nun auch Baraldon. 
 
    Noch nie hatte Farin den besonnenen Knappen so aufgewühlt erlebt. Er legte sich neben Rembold auf den Boden und streckte Plaudius die rechte Hand hin. Links den Stiel des Morgensterns und rechts die Hand von Baraldon fest im Griff, versuchte Plaudius alles, um sich aus dem Sumpf herauszuziehen. Vergebens! Das Unvermeidliche verzögerte sich lediglich. Stück für Stück verschluckte die Erde den Kameraden. Bis zum Unterleib. Bis zum Bauchnabel. 
 
    »Oh, nein. Plaudius!« Baraldons Stimme überschlug sich vor Ohnmacht und Entsetzen. Der Knappe hatte den Dicken während der Reise liebgewonnen und schien sich nun einzugestehen, dass sie ihn nicht retten konnten.  
 
    Farin widerstand dem Reflex, sich ebenfalls hinzulegen, die Füße des Söldners zu ergreifen und zu ziehen. Es war offensichtlich, dass Rembold und Baraldon es auf diese Weise nicht schaffen würden. Panisch ließ Plaudius nun die Hand und den Morgenstern los und stemmte beide Hände in den Boden neben sich, um sich herauszudrücken. Leider gaben diese Stellen genauso nach; auch die Arme versanken. Jaulend riss er sie wieder heraus und griff in der Not nach einem der Blätterbüschel neben sich. Vielleicht waren die Wurzeln tief genug in der Erde und boten mehr Halt. Irrtum. Verzweifelt hielt er die Pflanze samt Wurzel in der Hand. 
 
    Farin blinzelte. Die Wurzel, pechschwarz, teilte sich in drei Stränge, die am Ende spitz zuliefen und Krallen formten. Wie der Fuß eines Raben. Was für ein Hohn! In höchster Todesgefahr hatte Plaudius das Objekt der Begierde entdeckt. Die ganze Zeit über waren sie darüber hinweggestampft. Dabei gab es hier nichts als Moor und Rabenkraut. 
 
    Doch diese Erkenntnis zog den Freund nicht aus dem Sumpf. 
 
    Das ist es, was mir die ganze Zeit durch den Kopf geht. Boden und Pflanzen sind miteinander verbunden. 
 
    »Verstehe ich nicht.« 
 
     Stell es dir so vor: Die Haare auf deinen Armen sind das Rabenkraut, die Haut ist der Sumpf. Egal, an welchem Haar du zupfst, du spürst es. 
 
    »HELFT MIR!« 
 
    »Was bringt uns das? Wir müssen handeln, Ekel!« 
 
    Plaudius steckte nun bis zu den Schultern im Schlamm. 
 
    Verstehst du nicht? Diese Ebene ist eine Form von Leben. Sie wehrt sich, wenn seine Pflänzchen zerstört werden. Weite endlich deinen wurmigen Verstand für Dinge, die du bisher für unmöglich gehalten hast. 
 
    Blitzartig rauschte es durch Farins Kopf. Dämonen. Immergrau. Geistwandeln. Lavabad. Alles unverrückbare Verrücktheiten. 
 
    Der Totengräbersohn folgte seinem Instinkt. Mit lauter Stimme rief er in den Wind: »Wir wollten dir nicht wehtun! Alles, was wir benötigen, ist eine deiner Wurzeln, um meinen Herrn zu retten. Für einen Trank, der ihn heilt.« 
 
    Rembold und Baraldon sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Die Hoffnungslosigkeit der Situation war ihnen in die verzerrten Gesichter geschrieben. Ihr Freund Plaudius sank unaufhaltsam einem grausamen Erstickungstod entgegen, und ihr Anführer schwafelte mit Luft, Erde und Himmel. Oder mit sich selbst oder wem auch immer. 
 
    Baraldon liefen nun Tränen über die Wangen. Auch seine Knie waren inzwischen gefährlich tief eingesunken. Farins Worte änderten nichts. Wie denn auch? 
 
    Ich … ich glaube, der Sumpf antwortet. Ein Grollen wie ein Erdbeben. Es klingt wie ... DU MUSST … DICH … WÜRDIG … ERWEISEN! 
 
    »Ich höre nichts.« Er zwang sich zur Ruhe. »Ich lasse los, vielleicht kann ich das Wesen dann verstehen.« 
 
    Doch auch, nachdem Ekel den größten Teil von Farins Geist übernommen hatte, vernahm er nichts, außer dem entsetzten Stöhnen der Gefährten. 
 
    Nun schossen auch Farin Tränen in die Augen. Sogleich schämte er sich. Es rettete Plaudius nicht, wenn der Anführer rumheulte. »Was soll das heißen … würdig erweisen? Für Diskussionen mit …«, er wusste nicht mit was, »… bleibt keine Zeit.« 
 
    Wie ein Ertrinkender streckte Plaudius die Arme nach oben. Der Morast erreichte seinen Hals. Einer Schlange gleich, schluckte er sein Opfer unerbittlich mit Haut und Haar. 
 
    »Ich schaffe es nicht. Ich habe nicht genügend Kraft. Er steckt zu fest.« Rembold klang tief erschüttert. Eine solche Gemütsregung hätte Farin dem Söldner nicht zugetraut. 
 
    Kraft und Geschwindigkeit! Es muss schnell gehen, zum Versinken darf keine Zeit bleiben. So wie über Wasser laufen. 
 
    »Du … du kannst über Wasser laufen?« 
 
    Anstrengend, aber es geht. Du musst nur schnell genug rennen. Bevor das Wasser merkt, dass du da bist, solltest du schon zwei Schritte weiter sein. Wann hörst du endlich auf, dich über meine Fähigkeiten zu wundern? 
 
    Farin machte ein paar Schritte zurück. 
 
    Mit hochrotem Kopf brüllte Rembold. »WILLST DU ETWA DAVONLAUFEN?« 
 
    Doch der Totengräbersohn holte nur Anlauf. Mit schnellen Schritten rannte er von hinten auf Plaudius zu. In einer Bewegung ergriff er beide Handgelenke. Auch auf die Gefahr hin, dass er sie zerquetschte oder brach, zog er ihn mit dämonischer Kraft und einem Ruck aus dem Sumpf. Wie einen Sack Mehl warf er sich den schweren Kameraden über die Schulter. Unentwegt rasten dabei seine Füße über die weiche Erde, es gelang ihm tatsächlich, höchstens mit der Stiefelsohle zu versinken. Einige Meter entfernt kam ihm der Grund stabiler vor, hier ließ er Plaudius fallen. Angespornt durch diesen Erfolg, strampelten sich Baraldon und Rembold frei und krabbelten rückwärts, sodass sie zumindest nicht weiter einsanken. Ungläubig starrten sie Farin an. 
 
    Es spricht wieder. DU … HAST IHN MIR ENTRISSEN. DAS … IST NOCH NIE GESCHEHEN. WAS BIST DU?  
 
    »Wir wollen nur meinen Herrn von einem bösen Fluch befreien«, rief der Totengräbersohn. »Lass uns gehen.« 
 
    Der Dämon registrierte keine Antwort. 
 
    Merkwürdigerweise sah Plaudius genauso aus wie vorher. An der Kleidung und an seinem Körper waren kaum Schlamm und Erde zu sehen. Nur mit seinem blutleeren Gesicht hätte er der Bruder von Rungurr sein können. Fassungslos starrte er auf das Loch, in dem er eben noch gesteckt hatte. Mit einem schmatzenden Geräusch schloss es sich. Dort, wo er stand, sank er im Augenblick nicht ein, und um dies bloß nicht zu ändern, hielt er ganz still und wagte kaum zu atmen. Nur ein Flüstern kam über seine Lippen: »Danke … euch allen für meine Rettung. Danke.« 
 
    Auch Rembold war inzwischen wieder auf den Beinen. »Wir … haben es nicht geschafft. Farin hat dich gerettet. Wie er das hinbekommen hat, weiß ich nicht.« 
 
    »Ihr habt alles versucht – unter Einsatz eurer Leben. Alle drei. Mehr kann ein Mensch nicht tun. Das werde ich euch nie vergessen.« Der Dicke ballte die Fäuste. »Ich will nun hier raus. Bitte, bloß schnell weg von diesem unsäglichen Ort.« 
 
    Das wollten sie alle. Nur, in welche Richtung? 
 
    Die Ebene hatte sich inzwischen weiter eingetrübt, es wurde immer dunkler. Es gab keine Orientierungsmöglichkeit. Wohin sollten sie also gehen? Die wellenförmige Bewegung des Sumpfes war nicht mehr zu spüren, doch so wie die Erde an ihren Sohlen zupfte, gierte sie immer noch danach, die Eindringlinge zu verschlingen. 
 
    Erst jetzt bückte Farin sich nach der Pflanze mit der schwarzen Wurzel, die Plaudius in seiner Not ausgerissen hatte, und nahm sie ehrfürchtig in die Hand. Rabenkraut. Sorgfältig verstaute er es in seiner Gürteltasche. 
 
    »Wegen diesem Grünzeug haben wir den ganzen Mist auf uns genommen«, schimpfte der Söldner. »Jeder von uns sollte ein paar Wurzeln davon mitnehmen. Als Entschädigung.« 
 
    Stumm schüttelte Farin den Kopf. 
 
    »Warum nicht?« Ärgerlich zeigte er auf den Boden. »Genügend Vorrat ist ja wohl vorhanden. Und wenn sie tatsächlich so wertvoll sind, wie alle behaupten, bekommen wir einen schönen Batzen Geld dafür.« Seine Augen glänzten wie das Gold, von dem er gerade träumte. Schon beugte er sich über ein Büschel Blätter, um die nächste Pflanze aus dem Boden zu reißen. 
 
    Farin packte seinen Arm. »Nein!«, sagte er entschieden. »Es reicht, wenn wir ein Haar ausreißen. Das Opfer ist groß genug.« 
 
    »Was für Haare? Was für ein Opfer?«, wunderte sich Rembold mit gefurchter Stirn. Als er keine Antwort erhielt, zuckte er die Schultern. Immerhin fügte er sich. 
 
    Söldner. Eben noch in Lebensgefahr und schon wieder gierig. 
 
    Als Erstes spürte er den Wind, dann sah der Totengräbersohn, wie der Nebel aufriss und sich die Sicht verbesserte. Links von ihm erschien die Sonne. Erstaunt bemerkten auch die Kameraden die Veränderung; stillschweigend standen sie auf der Stelle, froh, dass der Boden sie trug. 
 
    »Ein unheimliches Land«, flüsterte Baraldon. Er starrte in die Ferne. »Was wird wohl hinter der sumpfigen Ebene liegen?« Er drehte sich um und zeigte mit dem Finger in die entgegengesetzte Richtung. »Da lang geht es zurück in die Berge.« 
 
    Tatsächlich konnten sie in der Ferne das Gebirge ausfindig machen. 
 
    »Ich gehe vor«, sagte Farin. »Versucht, nicht auf die Blätter zu treten.« Behutsam ging er ein paar Schritte in Richtung Berge und drehte sich nicht um. Viel Fantasie brauchte es nicht, um sich Rembolds Miene vorzustellen. 
 
    Der Boden war erstaunlich fest, wie ausgetrocknet, wodurch sie ohne Probleme vorankamen. Das Gebirge näherte sich, und nach wenigen Stunden erreichten sie die Spalte, aus der sie den Höhlen entstiegen waren. 
 
    Farin drehte sich noch einmal um und schaute über die Ebene. 
 
    Unfassbar, dass wir vor lauter Wald die Bäume nicht gesehen haben. Alles voller Rabenkraut. Was noch lange nicht hieß, dass sich jeder nach Belieben bedienen konnte. Der Totengräbersohn verspürte großen Respekt vor diesem Landstrich. 
 
      
 
    Um ein Haar gewann Rungurrs Gesicht an Farbe, als er die vier erblickte. 
 
    »Wie? Noch leben? Und Rabenkraut?« 
 
    »Wir waren erfolgreich. Danke fürs Warten.« 
 
    »TOTOTOTOTOTO!«, machte die Made. »Warum ich wundern? Du der aus Lava Wiedergeborene.« 
 
    »Langsam frage ich mich auch, was du bist.« Angriffslustig sah Rembold ihn an. Dann senkte er die Augen und fuhr mit knurriger Stimme fort: »Doch eines weiß ich ganz sicher!« Schon blitzten ihn die dunklen Pupillen wieder an. »Du bist mit Abstand der verdammt beste Anführer, den ich je hatte. Und das will was heißen, denn ich bin in meinem Leben schon einer Menge Herrschaften gefolgt.« Er ließ eine tiefe Verbeugung folgen. »Es ist mir eine Ehre, in deinen Diensten zu stehen, Farin aus Haufen. Ich denke, dir würde ich sogar ohne Sold folgen.« Bevor dieser etwas sagen konnte, rümpfte er die Nase. »Nein, sagen wir für den halben Sold.« 
 
    Farin lachte. »Danke, Rembold. Ich weiß das ehrlich zu schätzen.« 
 
    Diesen Moment nutzte auch Plaudius. »Du … hast mich aus dem Sumpf gezogen und mir dabei fast die Arme ausgekugelt. Nicht dass ich mich beschweren will, doch ich habe sie gespürt. Deine unglaubliche Kraft, wie ein Karren mit zwei Ochsen davor. Wie hast du das nur geschafft?« 
 
    »Öhm … wilde Entschlossenheit. Und Todesgefahr verleiht ungeahnte Kräfte.« 
 
    Gigigigigi. Was für ein Muskelwurm. 
 
    Still dachte Farin nach innen. »Du hast nicht nur Plaudius, sondern uns alle gerettet, Ekel. Nur mit deiner Hilfe konnten wir Kontakt mit dem Sumpflandwesen aufnehmen und es besänftigen. Lob und Dank gehören dir!«  
 
    Gut, dass du es einsiehst. Ganz richtig! Nicht du, sondern der Dämon ist der Held. Weniger aufschneiderisch und etwas nachdenklicher ergänzte der Held: Du hast dich offensichtlich als würdig erwiesen.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Der Glaser 
 
      
 
    Der Wind blies gelangweilt aus Westen und machte auch keine Anstalten, daran etwas zu ändern. Für die Segelwache bedeutete dies weniger Arbeit, was nicht hieß, dass die Seemänner herumstanden. In solchen Phasen reparierten sie verschlissene oder verfaulte Holzteile des Schiffes, überprüften Taue, schmierten Rollen oder schrubbten zur Not das Deck. 
 
    All dies war heute nicht der Fall, die Gelegenheit also günstig. Mit dem Zahn in der Hand ging Aross in Richtung Vorderdeck. Nur zwei Matrosen werkelten in der Nähe an einer Kurbel herum und beachteten sie nicht weiter. Schon sah das Mädchen den Rücken von Bimm. Der Alte vor der Sanduhr war ihr schon unheimlich, gestand sie sich ein. Langsam näherte sie sich ihm. Wie sollte sie nun vorgehen? Sie könnte ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfen und fragen: Raus mit der Sprache! Was ist beim großen Bluten geschehen? 
 
    Das hörte sich einfach an, war es jedoch nicht. Etwa einen Meter vom Glaser entfernt, blieb das Mädchen in dessen Rücken stehen. Sonst war sie doch auch nicht so zögerlich. Der Alte saß gerade wie der Fockmast auf seiner Holzkiste und stierte fleißig. 
 
    Die Zeit auf dem Schiff schien stillzustehen. Unter Spannung schielte Aross auf das Stundenglas. Rieselte der Sand tatsächlich durch die Verengung? Zum ersten Mal betrachtete sie die zahlreichen Tätowierungen auf seinen Armen genauer, ein System oder eine Ordnung konnte sie in den Kreisen, Quadraten, Dreiecken und anderen Formen nicht entdecken. Nach wie vor verharrte sie mucksmäuschenstill hinter dem Alten und traute sich aus unerfindlichen Gründen keinen Deut näher an ihn heran. Wenn der Alte wüsste, wie einfältig und zögerlich sie herumstand. 
 
    Was war das? Mit zusammengebissenen Zähnen sah das Mädchen genauer hin. Die Härchen auf den wettergegerbten, tätowierten Armen hatten sich aufgestellt. 
 
    Er weiß, dass ich hinter ihm stehe, ging es Aross durch den Kopf. Und es ist dem alten Sandkornzähler alles andere als gleichgültig. Jetzt nicht bange werden. Ich muss ihn ansprechen. 
 
    Mutig trat sie einen Schritt vor. 
 
    In einer Geschwindigkeit, die Aross dem alten Mann niemals zugetraut hätte, fuhr er herum und krallte beide Hände in ihren Oberarm. Seine Knopfaugen schienen sie wie zwei lange Nägel an den Mast zu nieten. Der feste Griff schmerzte. Woher nahm der Tattergreis nur die Kraft? Ein Speichelfaden wackelte an seinem Kinn. Die dünnen Lippen bebten, sein Körper spannte sich wie ein Bogen. »Du bist … wie sie.« Er sprach! Seine Stimme klang brüchig, abgestorben wie ein toter Ast. »Du bist das Verhängnis, der Unstern, die Heimsuchung.« 
 
    Eine Kraft tobte in ihm, roh und entfesselt. Das Mädchen erschrak und widerstand dem Reflex, sich loszureißen und wegzulaufen. Noch nie hatte sie Bimm ein Wort sagen hören. Und nun solche Anschuldigungen. 
 
    Was meinte der unheimliche Alte damit? Verschreckt starrte sie in sein zerfurchtes Gesicht. Gelbe Sprenkel tanzten in den grauen Pupillen. 
 
    »Du musst sterben. Wie deine Mutter. Ich weiß es. Blut! Überall Blut.« Seine Falten zitterten. »Bringe den Knochendeuter in der rechten Zeit mit dem Propheten zusammen«, brabbelte er leise. »Unfug, du bist so dumm!« Er kicherte wie ein Irrenhäusler. »Wir bringen dich weg, weit weg von ihm. Kein Gott, keine Macht und keine Allianz aus Dämon und Vision wird das Weltenreich vor dem Höllenfeuer bewahren.« Grüner Speichel tropfte aus seinem Mund. 
 
    Fort von wem? Ah, ja – Farin natürlich. Diese dämliche Prophezeiung kam schließlich vom Knappen und verfolgte sie wie vormals die Stadtwache. Was kümmerte den alten Glaser auf der Barbarossa dieser Mist? Wieso hasste und bedrohte er sie? Anstatt Antworten zu erhalten, sammelte sie neue Fragen. 
 
    Gerade wollte sie sich losreißen, als die Berührung es auslöste. Grelle Blitze schossen durch die Pupillen in ihr Hirn. Geblendet schloss Aross die Augen. Vorsichtig blinzelte sie durch die Wimpern. Es sah aus, als würde sie in weißem Wasser tauchen. Mitten im Nass wurde ihr Mund trocken. Sie verlor die Orientierung. Der See aus Milch wandelte sich in ein Meer aus Blut. Das Wasser rot, der Nebel rot, Holzplanken, Taue, Masten und Segel rot. Zukunft? Oder blickte sie zurück in die Vergangenheit? 
 
    Umrisse erschienen. Sie erkannte das Deck der Barbarossa. Kein Wunder, sie stand schließlich auf selbigem. 
 
    Mitten darin lag eine Frau auf dem Boden, gleichermaßen verschreckt wie bestürzt. Sie war etwa zehn Jahre älter als Aross und wirkte seltsam vertraut. Inmitten ihrer langen roten Haare leuchtete ihr Gesicht weiß und unbefleckt, dafür war ihr Körper von oben bis unten mit Blut bedeckt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht öffnete sie den Mund, um zu schreien, doch es kam kein Ton heraus. Der stumme Schrei der Frau fuhr Aross durch Mark und Bein. Dagegen war das Brüllen des Rotschopfs am Mast ein Flüstern gewesen. Erst jetzt sah sie den runden Bauch. Eine werdende Mutter. 
 
    Schweiß lief dem Mädchen den Rücken herunter. In welcher Welt schwitzte sie? In welcher Zeit schwitzte sie? Damals, heute, morgen?   
 
    Ob sich diese Marter für derlei Visionen lohnte? Qual, Mühsal und Trübsal, um Dinge zu erfahren, die meist mit Mord und Todschlag zu tun hatten? 
 
    Mit roher Gewalt kniff das Mädchen die Augen zu, um sich von der Vision zu befreien, doch diese krallte sich an sie wie Kletten an Wolle. Sie schaffte es nicht, sie abzuschütteln – die Bilder hielten sie fest, die faltigen Hände des Alten hielten sie fest, die Vergangenheit hielt sie fest. 
 
    Männer standen um die schwangere Frau herum. Keiner von ihnen machte Anstalten zu helfen. Ganz im Gegenteil; sie hielten blutige Messer in den Händen. Vollkommen stumm formten ihre Lippen ein Wort mit einer Silbe. Erst spitzten sie sich wie bei einem Zischlaut, um sich dann kurz aufeinanderzupressen. Trotzig schossen ihre Blicke umher.      
 
    Todesschreie! Um sie herum wälzten sich sterbende Matrosen. Dunkle Bäche aus Augen, Nasen, Ohren und Mündern. Die blutüberströmten Gesichter klagten sie an. 
 
    Der Anblick war mehr, als sie ertragen konnte. Aross musste weg. Oder raus, wie auch immer, Hauptsache fort. Die Vision wackelte. Oder war es das Schiff? Oder ihre Beine? 
 
    Ein Mann mit einem roten Vollbart erschien. 
 
      
 
    Das Bild verschwamm und klarte wieder auf. Ein kleines Etwas wurde emporgehoben. Inmitten von Gewalt und Tod erblickte ein Säugling das trübe Licht der Welt, das kleine Gesicht verwundert gen Himmel gewandt. In den aufgerissenen Augen den Schrecken, der Geborgenheit des Mutterleibes entrissen worden zu sein. 
 
    Eine Hand klatschte, der Säugling riss den Mund auf, er tat den ersten Atemzug. Etwas blieb fern. Seine Lippen schürzten sich, doch kein Ton kam aus dem winzigen Mund. Er schrie nicht. 
 
    Lieber Geburtstag. Da hast du mich aber vor vierzehn Jahren unter wahrlich erlesenen Umständen ins Leben gerufen. 
 
    Tränen liefen ihr übers Gesicht. Mama! Viele Male hatte sie ihre Mutter verflucht. Hatte sie verachtet, weil sie ihr Kind halbtot vor die Tür des Waisenhauses gelegt hatte. Das, was sich ihr gerade eröffnete, stellte Aross nicht infrage. Ihre Mama war es nicht gewesen; sie war auf diesem verfluchten Schiff bei ihrer Geburt gestorben.  
 
    »Sie durfte dich nicht zur Welt bringen, Dolanerin. Sie hätte vorher sterben müssen. Dich dürfte es gar nicht geben«, knisterte die Stimme des Alten in ihren Ohren. 
 
    Ihr Kampfinstinkt erwachte. Dafür, dass sie nicht geboren werden sollte, war sie weit gekommen. Angriffslustig suchte sie Bimms Augen. 
 
    Der Glaser sah dieselben Bilder, sie wandelte in seinen Erinnerungen. 
 
    Als fühlte sich der Alte erwischt, verschwamm das Deck der Barbarossa, und ein neuer Tagtraum begann. Klebrige Hände fassten ihr an den Fuß, schaudernd sah sie nach unten. Oh nein, der Boden war in unendlicher Ferne, als würde sie von der Königsrah hinunter auf das Deck blicken. Ihr Körper brannte wie Feuer. Der verschwommene Schatten eines kleinen Mannes spuckte Blut, röchelnd tat er seinen letzten Atemzug. War es Ki? Sie wollte schreien, tat es aber nicht. 
 
      
 
    Aross benötigte nur einen Augenblick – sie war zurück an Bord der Barbarossa. Immerhin spürte sie die knochigen Finger des Alten nicht mehr am Oberarm, dafür schmerzten ihre Beine. Kein Wunder, sie kniete auf den Planken des Vorderdecks. Wutentbrannt starrte Bimm sie mit seinen weißen Augen an. »Du bist tot!«, stieß er hervor. 
 
    Mit dem Hemdärmel wischte sich das Mädchen den Schweiß von der Stirn, gleichwohl hatte sie die Erschöpfung nach einer Vision schon schlimmer erlebt. Vielleicht hatte es geholfen, dass sie sich in den letzten Wochen mit der Benutzung des Zahns zurückgehalten hatte. 
 
    Ihr Angstzittern wandelte sich in Wutbeben. »Was bist du für ein Spinner. Wer mich in Ruhe lässt, hat nichts zu befürchten. Also, wovon redest du?«, fauchte sie. Nun kam es drauf an. Der Glaser schien zwar wirr im Kopf, doch er wusste mehr als alle anderen zusammen, die sie bisher gefragt hatte. 
 
    »Du bist wie sie, Dolanerin. Zunächst wollte ich deine Macht, nun will ich deinen Tod«, drohte Bimm mit einer Stimme, die unmöglich ihm gehören konnte. »Du passt nicht in meine neue Welt. Du bist eine Gefahr, ein Risiko!« 
 
    Mit geballten Fäusten stand sie da. 
 
    Ich habe ihn so weit – nur nicht die Nerven verlieren, sprach sie sich selbst Mut zu. 
 
    Zum Glück beachteten die Matrosen die beiden nach wie vor nicht. An Bimm waren sie gewöhnt wie an die Maste, die Taue und die Reling.  
 
    »Wer will meinen Tod?«, knirschte sie zwischen davonlaufen und Wissbegierde. 
 
    Die Stimme knarzte bärbeißig: »Genug! Schmerzhüterin, Schmerzsammlerin, Schmerzwandlerin.« 
 
    Der Alte richtete seine Augen wieder auf das Stundenglas. Der Sand rieselte, als wäre nichts geschehen. Das konnte er gut, das tat er stets. »Sag es mir, Bimm. Wieso Dolanerin? Was ist das?« 
 
    Keine Antwort. 
 
    Im nächsten Augenblick sah er aus wie immer. Alt und wirr. Und harmlos. 
 
    Erschöpft betrachtete Aross den Alten. Zum Schluss hatte er sie ausschließlich in der weiblichen Form beschimpft. Erschrocken schaute sie sich um. Keiner hatte es gehört. Der Alte beabsichtigte offenbar, seine neusten Erkenntnisse nicht unmittelbar an die große Schiffsglocke zu hängen. Warum auch immer, ihr konnte es nur recht sein. 
 
    Die letzten Sandkörner rieselten durch. Mit der linken Hand drehte Bimm das Stundenglas und betätigte den Klöppel mit dem Seil, so wie er es immer tat. Nichts deutete mehr auf seinen vorherigen Zornesausbruch hin. 
 
    Erst jetzt sprang es Aross ins Auge – wie hatte sie es bislang nur übersehen können? Zwischen all den Mustern und Formen auf seinem Unterarm gab es eine besondere Tätowierung: Ein gestürzter Drudenfuß mit einer Flamme in der Mitte. Die beiden oberen Zacken sahen aus wie die Hörner des Teufels. Wie hatte Farin das Gebilde genannt? Das Mal des Unaussprechlichen. Seine Worte klingelten in ihren Ohren wie die Schiffsglocke. »Wenn du einen Menschen damit siehst, rennst du am besten schnell weg.« 
 
    Sehr weit wegrennen konnte sie hier wahrlich nicht. Außerdem brächte es ihr nichts ein. War Bimm von dem bösen Dämon besessen? Wenn sie näher darüber nachdachte, erinnerte die rohe Kraft, die sie in ihm gespürt hatte, durchaus an jene in Farin. Mit dem Glaser hatte der Unaussprechliche einen Jünger an einem strategisch genialen Platz gefunden. Seit vielen Jahren bekam der Alte alles mit, was auf der Barbarossa geschah. Somit erfuhr der Dämon stets, wer auf dem Schiff unterwegs war und wohin die Reise ging. Sie schauderte. Was für ein teuflisches Wesen hatte eben zu ihr gesprochen? Es schien Angst vor der Allianz mit dem Knochendeuter zu verspüren. Daher wollte es sie töten. 
 
    Stumm stierte Bimm wieder auf das Stundenglas, wie die Jahre zuvor, alles andere um ihn herum vergessend.  
 
    Bedrückt und verwirrt von diesem Erlebnis ging Aross zurück in die Kombüse. Als sie die Tür öffnete, stockte ihr der Atem. Erneut überall Blut, wo sie auch hinsah. Ein roter Nebel waberte vor ihren Augen. Immer noch hielt sie den Zahn in ihrer verschwitzen Hand. 
 
    »Was glotzt du so dämlich? Ich habe heute Morgen ein Schwein geschlachtet. Hilf mir, die Hälften zu verarbeiten.« 
 
    Der Smut knallte eine Pfanne groß wie ein Wagenrad auf den Herd. 
 
    Mit viel Willenskraft beruhigte sie sich. Kein roter Tagtraum, eines der Tiere hatte dran glauben müssen. Aross half ihm beim Braten des Fleisches. 
 
      
 
    Gegen Nachmittag fand sie die Sprache wieder. »Hast du den Kapitän schon einmal gesehen, Smut? Nur ein einziges Mal?«, fragte sie forsch. 
 
    »Hast du nichts Besseres zu tun, als dumme Fragen zu stellen?«, pampte der Koch zurück, während er empört in der Nase popelte. 
 
    »Die Frage ist alles andere als dumm. Und deine Antwort klingt wie ein ellenlanges 'nein'. Ich frage mich langsam, was der Rotbart den ganzen Tag macht.« 
 
    »Wer navigiert und kommandiert denn dieses Schiff, hä?« 
 
    »Vielleicht Jakob und Rondulf. Erfahren genug sind sie ja, auch wenn der Zweite ein Arschloch ist. Heute Abend gehe ich zur Kapitänskajüte und finde die Antwort heraus.« 
 
    Der Smut zuckte zusammen, als hätte er sich selbst eine kräftige Kopfnuss verpasst. Er hob die Hand zum Schlag. »Am liebsten würde ich dir diese Flausen ausprügeln«, grunzte er. Dann hielt er inne: »Du bist ein mutiges Kerlchen. Hm, in all den Jahren habe ich den Kapitän noch nie von Angesicht zu Angesicht gesehen. Mal von hinten, mal seinen Schatten, aber noch nie in seine Augen geblickt.« Er schnaufte. »Ich werde es dir nicht verbieten und dich auch nicht daran hindern, doch ich halte es für eine schlechte Idee. Kapitän und Offiziere reagieren empfindlich auf derlei Belästigungen.« 
 
    »Wieso ist die Kapitänskajüte so schwer zu finden? Das ist doch nicht normal.« 
 
    »Hm, ich mache mir Gedanken übers Essen und nicht über verfluchte Kajüten.« 
 
    »Smut, wie finde ich den Kapitän?« 
 
    Der dicke Koch legte den Kopf schräg. Aross sah ihm an, wie er überlegte, was er ihr geben sollte. Eine Kopfnuss oder eine Antwort. 
 
    »Ganz hinten im Heck, direkt unter dem Achterdeck auf der Steuerbordseite. Vor einigen Jahren wurde die Messe umgebaut, der Eingang ist auf der Steuerbordseite. Halt mich bloß aus deinen verfluchten Spinnereien raus. Ich weiß von nichts«, stöhnte er. 
 
    »Danke.« Aross nickte. Sie erkannte, dass der Smut sie auf seine Art mochte und, was noch wichtiger war, dass er sie respektierte. In diesem Moment verzieh sie ihm jede der siebenundzwanzig Kopfnüsse und seine sonstigen Grobheiten. Genug gesagt, nun wollte sie handeln. 
 
      
 
    Bimm läutete die nächtliche Wache ein. Jakob mit seinen Männern war dran. Die Dunkelheit änderte im Grunde nichts, die Arbeit ging weiter. 
 
    Die Barbarossa legte sich optimal in den Wind, dahinter steckte das Treiben der vielen Matrosen der Segelmannschaft. Aross tat so, als suche sie das Seemannsklo am Bugspriet auf, nahm dann aber mit schnellem Schritt die breite Treppe hinunter zur Messe. Das edle Holz roch frisch eingeölt. Steuerbord, hatte der Smut gesagt. Den langen Tisch ließ sie links liegen und inspizierte die rechte Seite des Saals. Auf Anhieb konnte sie weder Tür noch Durchgang entdecken. Dafür hörte sie Schritte. Ein Blick durchs Fenster: Ausgerechnet jetzt näherte sich Gregor dem Eingang zur Messe. Aross sprang sofort los und verschwand im letzten Augenblick hinter der Tür am Ende des Saals. Sie hetzte einige Stufen hinunter bis zur Schwingtür. Hier war sie bei ihrem ersten Besuch entlanggeschlichen. Weiter hinten kam die Stelle, an der sie niedergeschlagen worden war, doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass Rotbart so weit entfernt von der Brücke residierte. Aufgeregt horchte sie, ob Gregor ihr folgte, doch in dieser Richtung blieb es ruhig. Was nun? Ob der Kajütsidiot die Messe aufräumte und putzte? In dem Fall käme sie hier erst einmal nicht wieder heraus, es sei denn, sie ließe sich eine verdammt gute Erklärung einfallen. 
 
    Geräusche schräg hinter ihr. Männer unterhielten sich. Bei einem handelte es sich um Rondulf, die quiekende Stimme war unverkennbar. Ohne näher darüber nachzudenken, folgte sie den Gesprächsfetzen, bis sie vor einer schmalen Tür stand. Ihr Ohr an das Holz gepresst, hörte sie zunächst nur ihr Herz klopfen. 
 
    »Er will ihn wirklich tot sehen?«, fragte Jakob. 
 
    War dies die Kajüte der beiden Steuermänner? 
 
    »Mausetot«, flüsterte eine fremde Stimme. Obwohl, etwas schwang in ihr mit, das Aross bekannt vorkam. Blöderweise klangen geflüsterte Stimmen durch Türen alle gleich. 
 
    »Einen unbedeutenden Schiffsjungen umbringen?« Der Erste Steuermann fragte bestürzt nach. 
 
    Boah! Sie biss sich auf die Unterlippe. Immerhin klopfte ihr Herz nun nicht mehr so furchtbar fest und laut. Denn es war stehengeblieben. 
 
    Aross, wie viele unbedeutende Schiffsjungen gibt es an Bord der Barbarossa? 
 
    »Von Anfang an habe ich ihn nicht leiden können«, jubilierte Rondulf durch die Tür. »Bei der nächsten Gelegenheit kümmere ich mich darum.« 
 
    Es polterte. Stühle wurden gerückt. Aross sprang von der Tür weg. Auf Zehenspitzen schlich sie zurück zur Messe. Gregor war nicht zu entdecken, wobei das auch keine große Rolle mehr gespielt hätte. Sie rannte die Treppe hoch an Deck. Weiter konnte sie nicht fliehen. Sie saß auf diesem Segelschiff in der Falle. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Der Trank 
 
      
 
    Endlich tauchten sie in der Ferne auf – die Türme von Burg Siegesmund. Plaudius, Baraldon, Rembold und Farin hatten nur gerastet, wenn die Pferde dringend ruhen mussten, meistens zur Mittagszeit im Schatten von Bäumen oder Felsen. Dafür waren sie jede Nacht durchgeritten, vielleicht ein Grund dafür, warum ihnen auf der Heimreise weder Lanzenreiter noch Nekorer begegnet waren. 
 
      
 
    Die Made Rungurr hatte sie in nur zweieinhalb Tagen durch unzählige Tunnel in die Nähe des Dorfes gebracht. Dort waren sie nur eine kurze Nacht geblieben. In ihrer Abwesenheit war es ihren Pferden gut ergangen. Als Hendrik, der Dorfälteste, sie wieder herausrücken musste, konnte er seine Enttäuschung kaum verbergen. Niemals hätte er damit gerechnet, Farin und seine Begleiter noch einmal zu sehen. Der Totengräbersohn knöpfte sich ihn unter vier Augen vor und kündigte ihm an, dass er in drei Monaten mit einigen Rittern des Burgherrn wiederkommen und nach dem Rechten sehen würde. Leichenblass hatte der Alte zugesichert, nie mehr an Menschenopfer oder dergleichen zu denken, sondern alles in seiner Macht Stehende für das Wohl seiner Gemeinschaft zu unternehmen. 
 
    »Davon werde ich mich persönlich überzeugen, ansonsten lasse ich Euch in der Dorfmitte aufhängen«, hatte Farin gedroht. Zusätzlich überlegte er, wie er den verarmten Dörflern Hilfe zukommen lassen könnte. Wenn alles gut ging, wollte er mit Emicho über regelmäßige Lieferungen von Wasser und Weizen sprechen. 
 
    Herdis war nur kurz vor ihnen in ihrem Heimatdorf angekommen. Während Farins Aufenthalt hatte sie sich verkrochen, sodass er sie nicht zu Gesicht bekam. Das war ihm ganz recht, denn durch ihren Verrat wäre die Gemeinschaft um ein Haar auseinandergebrochen und die ganze Mission gescheitert.  
 
      
 
    Der Totengräbersohn hatte gelernt, wie wichtig es war, sich auf seine Begleiter verlassen zu können. Für den Heimweg mussten die Kameraden ihre letzten Kraftreserven aufwenden, dennoch folgten sie ihm, und das ohne Grummeln oder Diskussion, sondern mit bedingungslosem Vertrauen. Farin erfüllte Stolz auf seine treuen Begleiter. Die Pferde waren genauso erschöpft wie ihre Reiter, daher näherten sie sich der Burg nur im langsamen Trab. 
 
    »Was steht denn dort für ein merkwürdiges Ding?«, fragte Rembold. 
 
    Trotz der großen Entfernung erkannte Farin es sofort. Die bunte, runde Behausung. Frenya hatte ihr Flickenzelt in respektvollem Abstand zur Burg aufgestellt. »Schön, unsere Wahrsagerin ist wohlbehalten angekommen. Ihr werdet euch gut verstehen«, lächelte er. 
 
    Die Rückreise verlief ungewohnt glatt. Keine Feinde haben uns aufgelauert, es gibt nur gute Nachrichten … das wird mir fast schon unheimlich. Du verbiegst die Naturgesetze. 
 
    »Was meinst du?« 
 
    Normalerweise läuft bei dir doch alles schief, was nur schieflaufen kann, verbreitete Ekel Zuversicht. 
 
    »Gräm dich nicht, auf den Ärger ist Verlass. Bestimmt wartet er schon an der nächsten Ecke.« 
 
    »Wir haben es geschafft.« Plaudius pustete durch. »Ich bin auf den Empfang gespannt. Fanfaren, in die Luft fliegende Hüte, ein üppiges Festmahl.« 
 
    »Emichos Vasallen tragen alle Helme. Und eine üppige Frau wäre mir lieber«, grantelte Rembold. Doch für seine Verhältnisse sah der Söldner beinahe gut gelaunt aus. 
 
    Nun konnten sie die Soldaten auf der Mauer über der großen Pforte ausmachen, die alle in ihre Richtung blickten. Die Pforte war verschlossen und … vor allem blieb sie das auch, obgleich sie mit Sicherheit längst erkannt worden waren. Bisher gab es keine Anzeichen für einen begeisterten Empfang. Das Tor rührte sich nicht, und die Menschen darüber auch nicht. 
 
    »Das ist verdächtig. Ekel, da hast du deinen Ärger.« 
 
    Ah, ja. Aber reg dich nicht auf. Das ärgerlichste am Ärger ist das Ärgern. 
 
    »Ach so. Aus dieser Einstellung resultieren deine Besonnenheit und dein innerer Frieden«, verstand Farin. 
 
    Eine Bewegung vor dem Zelt – eine Frau stapfte ihnen winkend entgegen. Sie trug ein Kopftuch und ein langes, unförmiges Stück Stoff, das, mit reichlich Fantasie, als Kleid bezeichnet werden konnte. 
 
    Sie lenkten die Pferde zu ihr. Der Totengräbersohn schwang sich aus dem Sattel. Mit einem Lächeln drückte er die alte Wahrsagerin an sich. »Frenya, du bist wohlbehalten angekommen. Schön, dich zu sehen. Und nicht nur, weil du uns mit dem Trank für Emicho hilfst.« 
 
    »Das hätte ich an deiner Stelle jetzt auch gesagt«, knötterte sie, verzog ihre Falten aber ebenfalls zu einem Begrüßungsgrinsen. Es währte nur kurz.  
 
    Auch Plaudius und Baraldon freuten sich über das Wiedersehen, stiegen ab und begrüßten die Alte herzlich. 
 
    »Das ist Rembold«, stellte Farin seinen Begleiter vor. »Und das ist Frenya, Wahrsagerin, Heilerin und Trankbrauerin.« 
 
    »Du haust unter diesem Flickenteppich?«, knurrte der Söldner. Er blieb seiner Linie treu und machte keinen Hehl daraus, wenig Wert auf neue Bekanntschaften zu legen. Misstrauisch schaute er vom Pferderücken auf sie hinunter. 
 
    Frenya schob die Unterlippe vor. »Hat der heute schon seine Portion rohes Fleisch bekommen?« Sie zuckte mit den Schultern. »Zeit, dass du heimkehrst, Knochendeuter. Ich bin zwar auch erst vor drei Tagen angekommen, doch das, was mir bisher zugetragen wurde, verheißt nichts Gutes.« 
 
    »Was ist geschehen?« 
 
    »Seit einigen Tagen verhält sich Emicho völlig unberechenbar. Es spielen sich seltsame Dinge in der Burg ab. Keiner von euch sollte hineingehen.« 
 
    »Was?« Baraldon riss überrascht die Augen auf. »Ich verstehe das nicht. Was ist mit unserem Herrn los?« 
 
    »Rembold und du, ihr habt ein Recht darauf, es zu erfahren«, sagte Farin. »Die Nekorer beten einen mächtigen Dämon an, der von Menschen, die er vorher gebrandmarkt hat, Besitz ergreift. Danach manipuliert er sie im Sinne seiner üblen Machenschaften. Emicho trägt ein solches Mal.« 
 
    »Jetzt verstehe ich.« Baraldon erwies sich einmal mehr als heller Kopf. »Und das Elixier mit dem Rabenkraut soll ihn heilen oder den Dämon verjagen.« 
 
    »So hoffen wir.« 
 
    »Scheiße! Warum erklärst du uns das erst jetzt!«, polterte Rembold. 
 
    »Es war der Wunsch Emichos, dass nur Drogdan, Plaudius und ich davon wissen. Und es hätte nichts an unserer Aufgabe geändert.« 
 
    Der Söldner funkelte den Dicken an. »Du warst eingeweiht?« 
 
    Offenen Blickes antwortete dieser: »Rembold, was ich weiß oder nicht, macht keinen Unterschied. Ich sorge mich um den Burgherrn und um Drogdan. Was tun wir?« 
 
    »Stellen wir den Trank her, dafür haben wir doch diese verflixte Reise durch die Berge gemacht«, schnaubte der Söldner. 
 
    Frenya wandte sich an Farin: »Remmi hat ja nicht nur Muskeln. Ich empfehle dringend, nicht ohne Heiltrank zu Emicho zu gehen.« 
 
    »Hat die Alte eben Remmi gesagt?« Ungläubig sah Rembold seinen Freund Plaudius an. 
 
    Die Wahrsagerin ignorierte den Söldner. »Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät dafür. Es klingt so, als hättet ihr das Rabenkraut gefunden.« 
 
    »Wahrlich, es hat uns beinahe Kopf und Kragen gekostet.« Farin öffnete seine Gürteltasche und holte die schwarze Wurzel heraus. »Hat Drogdan dir die Alraune geben können?« 
 
    Die Wahrsagerin nickte. »Gleich nachdem ich ankam. Um Drogdan sorge ich mich ebenfalls. Es heißt, Emicho habe ihn kurz danach als Verräter in den Kerker werfen lassen.« Sie nahm das Rabenkraut entgegen und drehte es respektvoll in der Hand hin und her. 
 
    Bockmist, alles keine guten Neuigkeiten, Farin presste die Lippen aufeinander. Sollte er die Warnung in den Wind schlagen und sofort zur Burg reiten? 
 
    Die Wahrsagerin konnte nicht nur Hände, sondern auch Gedanken lesen. »Du bleibst besser hier, bis der Trank fertig ist. Ich weiß, wir haben wenig Zeit, daher habe ich schon alles vorbereitet.« 
 
    Plaudius trat von einem Bein auf das andere. »Ich reite vor und begehre Einlass. Drogdan ist wie ein Bruder für mich. Wenn er in Gefahr ist, kann ich nicht länger warten. Einverstanden?« 
 
    »Ich begleite dich!«, erklärte Rembold. »Wenn unser Anführer mich gewähren lässt.« Er warf Farin einen Blick zu.  
 
    An dem Dicken hatte der Söldner einen Narren gefressen – sie waren unzertrennliche Freunde geworden. Der Totengräbersohn nickte. 
 
    »Ich bleibe bei dir«, legte sich Baraldon fest. 
 
    »Passt auf euch auf«, sagte der Totengräbersohn zum Abschied, als die beiden auf ihre Pferde stiegen. 
 
    »Remmi ist ja doch zahmer, als ich dachte. Sie respektieren dich und hören auf dich«, meinte Frenya, während sie den beiden hinterherblickte. »Kommt.« Baraldon und Farin folgten ihr ins Zelt. 
 
    Ein kleiner Kessel stand auf dem Kohleofen, in dem jedoch kein Feuer brannte. Sonst sah das Innere aus wie auf Burg Sturmwacht, der Vorteil einer solchen Behausung. Egal wo sie aufgeschlagen wurde, alles war wie gewohnt, alles stand an seinem Platz. 
 
    »Weißt du noch, was in dem Folianten geschrieben stand?«, fragte die Alte. 
 
    »Das Elixier der Reinigung, gebraut aus Wurzelwicht und Rabenkraut, Sonnenlicht und Heringshaut«, antwortete Farin. 
 
    »Genau. Es gibt keine Mengenangaben, daher mischen wir alles zu gleichen Teilen. Fertigstellen müssen wir den Trank vor dem Zelt, in der Mittagssonne, den Kochlöffel rechts herumgeführt und gerührt. Sieh! Heringshaut und Wurzelwicht habe ich schon zermahlen und gepresst sowie mit Weingeist versehen und gefiltert.« 
 
    Auf dem Tisch standen Kolben aus Glas, Mörser aus Porzellan, Reibschalen aus Granit, Tropfer, kleine Messer und Löffel. »Etwa eine Stunde benötige ich für die Extraktion des Rabenkrauts, dann können wir mit der Vermengung beginnen und den Trank brauen.« 
 
    »Danke, Frenya. Du weißt, was du tust. Baraldon und ich sehen nach, wie es Plaudius und Rembold vor dem Tor ergeht.« 
 
    Die beiden verließen das Zelt; ihre Blicke schweiften zur Burg. Die beiden Kameraden hatten die große Pforte erreicht. Aus der Entfernung konnte Farin kein Wort verstehen, doch die Gesten verhießen nichts Gutes. Weder Plaudius noch Rembold wurde Einlass gewährt. Sie schienen sich zu beschweren – einer der Torwachen drohte mit dem Schwert. Kurz darauf wendeten die beiden ihre Pferde und trabten mit gesenkten Köpfen zurück. 
 
      
 
    »Emicho hat befohlen, niemanden hereinzulassen, nicht einmal den Alten König oder den Lieben Gott«, erklärte Plaudius, als er von seinem Pferd stieg. »Er verschanzt sich in der Burg und plant Übles.« 
 
    »Was tun wir, wenn der Burgherr seinen Soldaten befiehlt, auszurücken und uns anzugreifen?«, fragte Baraldon beiläufig. 
 
    »Sterben«, antwortete Rembold beiläufig. 
 
    »Eure Sorgen sind berechtigt.« Farin runzelte die Stirn. »Hoffen wir, dass nichts geschieht, bis Frenya den Trank gebraut hat. Und dann stellt sich die Frage: Wie komme ich damit an Emicho heran?« 
 
    Bei der Antwort waren sich die fünf schnell einig. Alle zuckten ratlos die Achseln. 
 
      
 
    Mit einem Drücken in der Magengrube beobachtete Farin die Aktivitäten auf der Burg. Bislang blieb die große Pforte geschlossen. Neben ihm stand der kleine Kessel auf einer Feuerstelle in der Mittagssonne. Mit einem Kochlöffel rührte Frenya das Gebräu gleichmäßig rechtsherum. Die Flüssigkeit sah unscheinbar aus, etwas trüb und etwas grau. 
 
    »Nur erhitzen, nicht kochen«, murmelte sie zu sich selbst. 
 
    Konzentriert führte sie ihre Arbeit fort, um schließlich zu verkünden: »Das Elixier ist fertig.« Sie füllte die Flüssigkeit mittels Trichter in mehrere tropfenförmige Glasbehälter. Sorgfältig verschloss sie diese mit einem Korken und drückte zwei davon Farin in die Hand. »Nach bestem Wissen gebraut. Eine Phiole davon sollte ausreichen. Dann hoffen wir, dass dieses alte Rezept aus dem Folianten seine Bestimmung erfüllt, und der Trank der Reinigung den Dämon aus dem Geist von Ritter Emicho vertreibt.« 
 
    Farin verstaute die beiden Fläschchen in der Gürteltasche. »Ich werde alleine zur Burg reiten und mein Glück versuchen.« 
 
    Rembold, Plaudius und Baraldon öffneten gleichzeitig den Mund, um zu protestieren. 
 
    »Ihr bleibt hier.« Der Tonfall des Totengräbersohns ließ keinen Widerspruch zu.  
 
    »Gefallen muss mir das aber nicht«, sagte Rembold düster. 
 
    »Komm Rübe, zum zweiten Mal muss ich mit einem verdammt unguten Gefühl zu dieser verwunschenen Burg zurück.« 
 
      
 
    Langsam näherte er sich der imposanten Pforte. Schon bauten sich einige Bogenschützen zwischen den Zinnen auf. In Rufweite hielt er sein Pferd an. »Der Knappe Farin erbittet Einlass. Er bringt wichtige Kunde für seinen Herrn Ritter Emicho.« 
 
    Ein ihm unbekannter Mann in der Uniform eines Hauptmanns erschien zwischen der Torwache. »Abgelehnt. Der Burgherr empfängt keine Besucher.« 
 
    »Ich bin kein Besucher, sondern sein Schildträger, sein Knappe, sein Vertrauter. Also seid so freundlich und öffnet das Tor.« 
 
    »Meine Befehle sind eindeutig. Niemand betritt die Burg Siegesmund. Keine Maus, kein Knappe, kein Ritter, nicht einmal König Grachus. Also verschwinde! Oder ich gebe den Bogenschützen Befehl, auf dich zu schießen.« 
 
    Doppelter Bockmist. Das klang nicht gut. Farin startete einen letzten Versuch. »Sendet ihm einen Boten. Fragt den Herrn, ob er wahrhaftig seinen Knappen vor dem Tor erschießen lassen möchte.« Er wusste nicht genau, was er sich davon versprach, doch er wollte nichts unversucht lassen. Ursprünglich besaß Emicho einen unbeugsamen Willen. Vielleicht war noch ein letzter Rest Vernunft oder eigenes Bewusstsein verblieben, um ihn zu empfangen. Wie sonst sollte er ihm das Elixier verabreichen? 
 
    »Hörst du schlecht?« Der Hauptmann hob den Arm, vier Bogenschützen nockten ihre Pfeile ein. »Schießt auf mein Zeichen«, lautete der Befehl. 
 
    Sinnlos! Farin wendete sein Pferd und machte, dass er fortkam. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Unmöglich 
 
      
 
    In gebührender Entfernung zur Burg Siegesmund hatten sie übernachtet. Frenya hatte sich nicht überreden lassen, ihr Zelt zu verlassen und mitzukommen. Lapidar hatte sie nur gemeint: »Wenn tapfere Ritter ausrücken, um eine alte Frau zu töten, dann sehe ich diesem Schicksal entgegen.« 
 
    Die Erschöpfung der langen Rückreise hatte Farin tatsächlich ein paar Stunden Schlaf beschert. Gleichwohl wälzte er sich schon früh am Morgen auf seinem Lager hin und her, während er her und hin überlegte, was nun zu tun sei. Selbst mit den Kräften des Dämons war es nahezu unmöglich, in die gut bewachte Burg zu gelangen. Ob ihn ein Zwiegespräch mit der geliebten Schimäre weiterbrachte? 
 
    »Ekel, bist du wach?« 
 
    Jetzt schon. 
 
    »Ich verzweifle. Wie kann ich nur zu Emicho vordringen?« 
 
    Was für eine Frage? Er schien mit Farins Augen rollen zu wollen. Im Grunde ist es trivial: Der Ritter ist in der Burg. Der einzige Weg dorthin führt durch die Pforte. Du musst rein, oder er muss raus. 
 
    Ach so. Beim Dämon hörte sich alles immer so einfach an. »Ich weiß nicht, welches von beiden unmöglicher ist.« 
 
    Zorrghorozza und Borghezza! Das Wort unmöglich ist unmöglich. Er schnaubte wütend. Dann bleibt nur eins: Du weinst Wurmtränen, trinkst die beiden Fläschchen selbst und hoffst auf ein Wunder. 
 
    »Danke für deine unmöglichen Ratschläge.« Farin grübelte. »Selbst wenn wir es schaffen, Emicho aus der Burg zu locken, wie flöße ich ihm dann den Trank ein? Er wird ihn nicht trinken wie der Säugling die Muttermilch.« 
 
    Hm. 
 
      
 
      
 
    »Was?« 
 
    Hm. 
 
    »Das klingt nach einem Grobplan.« 
 
    Ich bin gern grob. Steh auf, gurte Tasche und Schwert, wir reiten zur Burg. Wieder alleine. Es sei denn, du willst die anderen in Gefahr bringen. 
 
    »Was hast du vor? Wie können wir mehr erreichen als gestern?« 
 
    Lass die Fragestunde. Lass mir die Kontrolle. Lass mich machen. 
 
    »Aber … du hast es erlebt. Die Bogenschützen werden mich erschießen. Oder der Hauptmann hetzt sämtliche Soldaten auf mich.« 
 
    Das wird ein Spaß. 
 
    »Ja, bestimmt. Nur nicht für uns.« 
 
    Sag mal … deine Nörgeleien nehmen täglich zu. Liegt es daran, dass du älter wirst? Vergiss nicht, meckern ist das Vorrecht der Alten und Weisen. Fürwahr bin ich es, der über tausend Menschenjahre auf dem Buckel hat. 
 
    Was sollte er dazu sagen? Besser nichts, also hielt der Totengräbersohn den Mund und schenkte der Schimäre sein Vertrauen. Und zwar vorher, nicht erst hinterher. 
 
      
 
    Bevor die Kameraden bemerkt hatten, dass er wach war, saß Farin schon auf Rübes Rücken. Im Galopp erreichte er die riesige Eingangspforte mit den eisenverstärkten Flügeltüren. Laute Rufe der Wachen auf der Mauer kündigten sein Kommen an. Natürlich blieb das Tor verschlossen. Den Hauptmann von gestern konnte er nicht entdecken, der Morgen war auch noch früh. 
 
    Scheinbar entspannt lehnte der Totengräbersohn sich auf den Sattelknauf und wartete gespannt. Auf was, wusste er nicht. Immer mehr Männer versammelten sich auf den Wehrgängen und glotzten auf ihn herunter. Jetzt kamen auch ein paar Frauen dazu. Die Gesichter waren höchst unterschiedlich, manche wirkten wütend oder verzweifelt, andere einfach nur neugierig. Den Bewohnern der Burg war nicht entgangen, dass sich ihr Burgherr seltsam verhielt. 
 
    »Was nun, Ekel? Ich fühle mich wie der Ochs vor dem Berg.« 
 
    Nein, nein – das musst du nicht. Du bist der Esel vor dem Tor. Steig ab und führe Rübe aus der Reichweite der Bögen. 
 
    Klang so ein grandioser Plan? Seufzend stieg Farin ab, brachte den Rotbraunen außer Schussweite und klopfte ihm auf die Brust. »Ich hoffe, ich komme gleich wieder.« Diesmal näherte er sich der großen Pforte zu Fuß. 
 
    Gib mir mehr Kontrolle! 
 
    Dieser Aufforderung kam er nach. 
 
    Lass noch mehr los. 
 
    Der Totengräbersohn tat, wie ihm geheißen.  
 
    Neugierig lehnten sich die Menschen über die Mauer und betrachteten ihn. 
 
    Eine dröhnende Stimme erscholl und hallte über die Mauern hinweg. »Sagt Eurem Ritter Emicho, diesem Sohn von tausend Vätern, dass er ein feiger Schwanzlutscher ist, wenn er nicht wenigstens einen Blick auf den unverschämten Störenfried vor seinen Mauern wirft.« 
 
    Es dauerte eine Weile, bis Farin begriff, dass die dröhnende Stimme zu ihm gehörte. Vor Schreck zuckte er zusammen. »Bist du sicher, dass das die passende Ansprache ist?« 
 
    Gern kannst du wieder Nettigkeiten mit dem Hauptmann austauschen. Er imitierte Farins Tonfall. So ein frommfröhliches 'Seid-so-freundlich-und-öffnet-das-Tor'. Wenn ich mich recht entsinne, war dein Erfolg recht überschaubar. 
 
    Sowohl die Bewohner der Burg als auch die Soldaten auf dem Wehrgang blickten ungläubig zu ihm herab. Einige kreischten, andere lachten. Es sprach sich schnell herum, dass etwas Ungewöhnliches vorging. Immer mehr Menschen drängten sich auf der Mauer. 
 
    Verärgert drohten ihm die Wachen mit ihren Kurzschwertern. Bogenschützen marschierten auf. Erzürnt streckte auch der Hauptmann von gestern den Kopf über die Zinnen. »Du schon wieder? Erschießt den Hundsfott!« Er hob den Arm, vier Soldaten richteten ihre Fernwaffen auf ihn. »Annocken!« 
 
    »Öhm«, flüsterte Farin entsetzt.  
 
    »Feuer!« Der Arm fuhr herunter. 
 
    Die Pfeile schossen los. Auf die kurze Entfernung würden sie ihm trotz Lederrüstung tief in die Brust fahren. Mit katzenartiger Leichtigkeit drehte sich der Totengräbersohn zur Seite. Vier Pfeile pfiffen an ihm vorbei. Ekels gutes Auge und seine Schnelligkeit waren frappierend, gleichwohl machte Farin sich nichts vor. Sein Überleben war noch einer anderen Tatsache geschuldet: Die Bogenschützen hatten alle auf dieselbe Stelle gezielt und gleichzeitig geschossen. 
 
    Das Raunen und Tuscheln auf der Burgmauer wurde laut. Sehr laut. Stimmgewaltig rief der Totengräbersohn: »Ist das die Antwort des Burgherrn? Feige lässt er auf Unbewaffnete schießen. Auf seinen eigenen Knappen, den er selbst auf eine lange Reise schickte, der erfolgreich seine Aufgabe erfüllte und der nun treu zu ihm zurückkehrt.«  
 
    »Mehr Bogenschützen!«, rief der Hauptmann mit einem giftgrünen Gesicht. 
 
    »Schnauze!« Eine Pranke riss den Befehlshaber nach hinten. An seiner statt erschien eine große, breite Gestalt über der Pforte. Da stand er, Ritter Emicho. Sein Herr sah aus wie immer, ein vertrautes Gefühl, und dennoch schmerzhaft. Spätestens im nächsten Moment wurde klar, warum. 
 
    »Willst du dich wieder einmal ergeben, Totengräber? Der Galgen steht noch und wartet auf dich.« Hohn und Spott tropften die Mauer herunter, ohne Zweifel, der Unaussprechliche tobte im Geist des Burgherrn. 
 
    »Ich will Euch herausfordern.« 
 
    Amüsiertes Gekicher. »Wie kann ein Maulwurf gegen den Löwen aufbegehren? Das ist meine kostbare Zeit nicht wert! Deine Zeit ist abgelaufen. Bogenschützen! Erschießt ihn! Diesmal zielt ihr auf Kopf, Brust und Beine. Und zwar hintereinander.« 
 
    Zwanzig Pfeile mit stählernen Spitzen richteten sich auf ihn. Die nächste Salve würde er nicht überleben. 
 
    Seine Stimme donnerte dämonisch: »Ich bin Farin aus Haufen. Mein Begehr ist Euer Titel, Eure Burg, Euer Reich. Ich bin mein eigener Herr und Heros. Daher fordere ich den Ersten Ritter der Steindrachen heraus. Heraus zu einem Zweikampf nach den Traditionen der alten Weltenreiche. Verliert mein Heros, befehle ich den Rückzug. Gewinnt er, erwarte ich die Übergabe der Burg und Euer Abdanken.« 
 
    Ungläubiges Getuschel auf der Mauer. Die vielen jahrhundertealten Traditionen genossen immer noch einen hohen Stellenwert bei der Bevölkerung. Der Ritter erstarrte nur zwischen zwei Herzschlägen, doch Farin kannte ihn gut genug, um seine Verblüffung zu bemerken. 
 
    Schon hatte er sich wieder gefangen und grollte von oben herab. »Bogenschützen! Wartet! Du wagst es, alleine vor meine Burg zu treten und die alten Traditionen zu beschwören?« Seine Stimme wurde noch durchdringender. »Wo ist dein Heer, mit dem du mir drohen kannst? Wo ist deine Armee, wo sind deine Streiter in merklicher Überzahl, um deiner Forderung Nachdruck zu verleihen?« 
 
    »Eure hasenfüßigen Fragen spielen in den Überlieferungen und der Handhabung unserer Bräuche keine Rolle. Aber ich verstehe. Ihr versteckt Euch hinter der Armee, die ich augenscheinlich nicht habe! Ihr seid kein Ritter, sondern ein Feigling voller Furcht!« 
 
    Auf was wollte Ekel hinaus? Zugegeben, das altehrwürdige Ritual der Ersten Ritter war ein guter Schachzug gewesen, doch Emicho im Verbund mit dem Unaussprechlichen war viel zu gerissen, um sich darauf einzulassen. 
 
    Die Antwort des Ritters folgte prompt: »Lächerlich! Ich gestehe, ein wenig rührt mich dieser verzweifelte Versuch. Obgleich du weißt, dass du mich niemals im Zweikampf besiegen kannst.« 
 
    »Wenn dem so ist, könnt Ihr ja nicht verlieren.« 
 
    Mitleidig schüttelte der Ritter den Kopf. »Der Punkt ist, dass ich nichts zu gewinnen habe. Folglich langweilen mich deine albernen Provokationen und hindern mich, deiner grotesken Forderung nachzugeben. Die Macht über das Weltenreich eilt bereits in meine Hände. Dich brauche ich nicht.« Er streckte beide Arme gen Himmel. »Das Reich des Feuers kommt. Ob es Farin aus Haufen passt oder nicht, spielt keine Rolle. Er spielt keine Rolle. Grab dir ein Loch und verschwinde darin, Maulwurf!« 
 
    »Wie stets übersiehst du die entscheidende Tatsache. Für die absolute Macht im Weltenreich musst du dir auch die Meinige einverleiben, Bruder. Hol sie dir, wenn du dich traust.«  
 
    Das Gesicht des Ritters veränderte sich. Ungezähmte Wut sprühte aus seinen Augen. »Du … du bist es tatsächlich und wagst es, mir gegenüberzutreten? Und wahrlich – du forderst mich allen Ernstes heraus, Bruder?«, zischte es. 
 
    »Du siehst, Ritter Emicho, es gibt für dich in diesem Zweikampf vor der Pforte deiner Burg sehr wohl etwas zu gewinnen. Entscheide. Verkrieche dich weiter in deinem Bau oder trete hervor und führe den Kampf, dessen Sieg dir so gewiss ist!« 
 
    Nun hallte die tiefe Stimme Emichos über die Mauern. »Höret, Farin aus Haufen. Ihr begehrt unsere Burg, unseren Titel, unsere Ehre, unsere Macht.« Er rieb sich die Hände. »Welch schicksalhafte Fügung, welch Ironie, Diabolie und Infamie. Somit trete ich eigenhändig in die Arena, um das Schicksal meines Volkes zu entscheiden, indem ich den Bruder töte.« Mit beiden Armen stützte er sich auf die Zinnen und ergänzte mit Inbrunst: »Ich reiße dir den Arsch auf, du missratenes Stück Schweinskacke.« 
 
    Die letzten Worte entsprechen nicht ganz dem, was die Verteidiger traditionsgemäß seit Generationen bei diesem Zeremoniell hervorbringen. Nun war es am Totengräbersohn, seine Antwort vorzutragen. »Ein Rivale widersetzt sich meinem Willen. Den Titel, die Ehre, die Macht für diesen Zweikampf der Heroen halte ich in meinen eigenen Händen.« 
 
    Die Menschen auf der Mauer murmelten, viele schauten sich verwirrt an. Geräuschvoll öffnete sich das riesige Tor der Burg Siegesmund. Ein kurzes Zucken in seinen Beinen erinnerte den Totengräbersohn daran, dass nun ein idealer Zeitpunkt wäre, ganz schnell zu seinem Pferd zu rennen und weit weg zu reiten. Aber er blieb stehen, bis die Pforte sich ganz geöffnet hatte. Würde der besessene Emicho sein Wort halten und sich auf den Zweikampf der Heroen einlassen? Gleich würde sich zeigen, ob der erste Teil des Plans funktionierte.  
 
    Zunächst geschah nichts. Niemand verschwand von der Mauer, und niemand kam aus der Burg. 
 
    Etwas bohrte in Farin wie ein … Wurm. »Wieso sagt ihr Bruder zueinander, Ekel? Was hat es damit auf sich?« 
 
    Auch die Menschen nennen so einen Geschwisterteil, vor allem, wenn er männlich ist. 
 
    »Du … du willst mir gerade weismachen, dass der Unaussprechliche dein … Bruder ist?« 
 
    Hm … wir haben die gleichen Eltern und … je länger ich darüber nachdenke … 
 
    »Was? Das erzählst du mir erst jetzt?« 
 
    Du hast mich nie gefragt. 
 
    »Was zum Teufel hätte ich denn fragen sollen?« 
 
    Hä? Das kann doch wohl so schwer nicht sein. Wie wäre es mit: Hör mal, Ekel. Ist der Unaussprechliche dein Bruder? Dann hätte ich geantwortet: Na klar ist er das! 
 
    »Wie soll ich denn auf so etwas kommen?« 
 
    Siehst du. Also such den Fehler nicht bei mir. Wie viele Fragen soll ich dir noch beantworten? Viel Zeit bleibt nicht. 
 
    »Ich fasse es nicht.«  
 
    Willst du nun um Fassung ringen oder mit Emicho kämpfen?  
 
    Dieser Punkt entschied sich von selbst, denn es war so weit. Breitbeinig stapfte der Ritter aus seiner Burg heraus. Als ihm Männer der Wache folgen wollten, herrschte er sie an. »BLEIBT! Ich erledige das allein.« Als hätte er vorher gewusst, was ihn erwartete, trug er seine vollständige Kettenrüstung. Seine Lieblingswaffe baumelte an der Hüfte. Jenes Schwert, das Farin so häufig geputzt und gepflegt hatte, drohte ihn gleich zu durchbohren. Vielleicht hätte er es besser ansägen sollen. 
 
    In fünf Metern Entfernung blieb Emicho stehen. Seine Wut war verraucht oder besser, er hatte sie verrauchen lassen. Er war der Erste Ritter des Alten Königs, er gehörte zu den besten Schwertkämpfern im Weltenreich. Solch ein Streiter war viel zu routiniert, um sich beim Kampf auf Leben und Tod von Emotionen leiten zu lassen. Ab jetzt würde er mit höchster Konzentration und Präzision zu Werke gehen. Zu allem Überfluss beherbergte er auch noch einen Dämon mit ungeahnten Kräften in Geist und Körper. 
 
    »Ekel. Wir haben bei dem Kampf einen gravierenden Nachteil.« 
 
    Du machst das gut. Weiter so, sprich mir Mut zu. 
 
    »Wir wollen Emicho nicht töten, sondern nur kampfunfähig machen, so dass wir ihm den Trank einflößen können. Er hingegen kann in die Vollen gehen.« 
 
    Schon klar. Jetzt lass mich arbeiten. Es wird nicht einfach werden, denn der Unausstehliche wütet augenblicklich in Emichos Geist. 
 
    Auch Farin konzentrierte sich – zunächst erst einmal darauf, der Schimäre möglichst viel Kontrolle zu geben. 
 
    »Nun regeln wir es für alle Zeiten, kleiner Bruder.« Der Ritter zog das Schwert aus der Scheide. »Auf die Fanfaren verzichten wir. So viel Trara lohnt sich nicht, es wird schnell gehen. Hast du noch etwas zu sagen?« 
 
    »Nein, das wäre Zeitverschwendung. Meistens überfordern dich meine Gedankengänge.«  
 
     Er griff an. Mit schnellen, raubtierartigen Bewegungen schickte er sein Schwert voraus. 
 
    Erstaunt stellte Farin fest, dass er das Seinige in der Hand hielt. Das war auch bitternötig, denn nur dadurch konnte er die Angriffe abwehren, mal oben, mal unten, rechts, links und in der Mitte. Es ging Schlag auf Schlag. Bisher hatte er nicht ein einziges Mal selbst angreifen können. Das metallene Krachen, wenn die Schwerter aufeinandertrafen, klingelte in seinen Ohren. Im Geiste kämpfte er mit, steckte in jeder Bewegung, vollführte jede Parade, doch nicht einmal gedanklich war er schnell genug. In der Realität unterschied er sich kaum von den Zuschauern auf der Mauer. Was blieb ihm anderes übrig, als Ekel so viel wie möglich seines Geistes zu überlassen und auf das Beste zu hoffen. Ohne den Dämon hätte ihn bereits Emichos zweiter Rundschlag den Kopf gekostet.  
 
    Die Zuschauer schrien, Farin verstand kein Wort. Der Kampf wurde noch schneller, noch intensiver. Mit einem Schlag von rechts oben wollte der Ritter ihn unterhalb der Schulterklappen auf den rechten Oberarm treffen. Torems alte Lederrüstung verrichtete gute Dienste, sie bot einen soliden Schutz gegen Schnittverletzungen, ohne die Bewegungsfreiheit einzuschränken. Abermals wich der Totengräbersohn einem mächtigen Schlag aus, gegen den das Leder nichts hätte ausrichten können. Der Ritter wirbelte herum, und die beiden Schwerter krachten in Brusthöhe aufeinander. Beide Klingen rutschten aneinander herunter, die Parierstangen verhakten sich. Nun stemmten die Rivalen sich wütend gegen den jeweils anderen. Farin spürte Emichos Atem. Dann sah er ihm in die Augen und erschrak. Gelbe Sprenkel funkelten in der hellblauen Iris. Ekel hatte es gesagt: In diesem Augenblick haust der feindliche Dämon in Geist und Körper seines Herrn. 
 
    »Ich vernichte dich für alle Ewigkeit«, grollte es. 
 
    Das klang nach ziemlich lang.  
 
    Über die Schulter des Ritters hinweg registrierte Farin, dass Plaudius, Rembold, Baraldon und Frenya hinzugeeilt waren. Helfen durften sie nicht, denn sich in den Kampf der Ersten Ritter einzumischen, zog die Todesstrafe nach sich. Sie konnten nur zuschauen und die Daumen drücken. 
 
    »Leere Versprechungen. Anders kenne ich dich nicht.« 
 
    Sie schubsten sich gegenseitig voneinander weg, der Kampf mit den Schwertern ging weiter. Nun übernahm Ekel mehr Initiative und griff häufiger an. Natürlich beherrschte Emicho auch die Rolle des Verteidigers perfekt. 
 
    Das Rauschen rundherum mussten die Schreie der Zuschauer sein. Die Schlagabfolge wurde noch schneller, Farin blinzelte nicht mehr, die kleinste Unachtsamkeit bedeutete den Untergang. Einmal hatte der Totengräbersohn sogar das Gefühl, dass er einen tödlichen Hieb hätte anbringen können, nur galt es natürlich, das zu vermeiden. 
 
    Als erfahrener Kämpfer bemerkte Emicho solche Momente der offenen Deckung. Es machte ihn noch wütender. 
 
    Attacken, Finten, Paraden. In immer schnellerer Abfolge krachte Metall auf Metall. Ob das Weltenreich jemals einen solchen Schwertkampf gesehen hatte? Wenn es nach den kreischenden, brüllenden, hüpfenden Zuschauern ging, erübrigte sich die Antwort. 
 
    Farin spürte, wie Ekel sich sammelte. Mit einem Ausfallschritt täuschte er einen Angriff von rechts an und riss die Waffe im letzten Augenblick zur anderen Seite. Auch diese Täuschung hatte Emicho vorausgeahnt; mühelos machte er sich bereit, um den nachfolgenden Hieb abzuwehren. Der Schlag kam jedoch nicht, was Emicho geistesgegenwärtig ausglich. Farin hob das Schwert über den Kopf, der Ritter erwartete einen Schlag von oben und riss seine Waffe hoch. Doch diesmal wollte die Schimäre nicht mit der Klinge zuschlagen, sondern mit dem Heft. Diese Finte erkannte der Gegner für den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Der Knauf des Schwertes sauste auf seinen Hinterkopf. Obwohl der Ritter einen Helm trug, erwischte ihn der Hieb mit voller Wucht. Farin hörte die Wirbel in dem Stiernacken knacken. Emicho wankte. Sogleich legte Ekel nach und stieß ihm das Heft unter das Kinn. Der Kopf kippte nach hinten, der Rest des Ritters folgte. Während er krachend auf den Boden fiel, kniete der Totengräbersohn schon über ihm und packte den Schwertarm. Benommen schnappte Emicho nach Luft. Mit beiden Händen entriss Farin ihm die Waffe und warf sie in einigen Metern Entfernung auf den Boden. Flink holte er eine Phiole aus der Gürteltasche. Mit den Zähnen zog er den Korken heraus und schob die Öffnung des Glasbehälters zwischen Emichos Lippen. Für einen Moment wehrte dieser sich matt, doch dann verschwand die Flüssigkeit in seinem Hals. 
 
    Starr blickte der Ritter in den Himmel. Nur langsam kam er wieder zu Kräften. Farin saß auf seinem Brustkorb und hielt die Arme fest. Jetzt kam es darauf an. Nach all den Mühen musste der Trank der Reinigung einfach wirken. Und tatsächlich. Die gelben Sprenkel in den Augen des Ritters verblassten zusehends, bis sie sich schließlich gänzlich auflösten. 
 
    »Es klappt! Der Unaussprechliche verschwindet aus seinem Geist«, jubilierte Farin. 
 
    Emicho guckte ihn erstaunt an: »Was ist geschehen?« Er blinzelte, bis er seinen Knappen erkannte. »Farin! Du bist wieder da. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.« Erstaunt sah er sich um. »Wieso liegen wir hier vor meiner Burg im Schmutz? Was ist geschehen?« 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Die Strafe 
 
      
 
    Aross lag in einer der freien Hängematten im Mannschaftsquartier. An Einschlafen war nach den Erlebnissen des heutigen Tages nicht zu denken. In Lebensgefahr schlief sich recht schlecht. Bislang hatte es keine weiteren Anzeichen dafür gegeben, doch auch ihre Feinde wussten, dass sie nicht fliehen konnte. 
 
    Und nun? Abwarten, bis Rondulf sich um sie 'kümmerte'? Das machte die Situation nicht besser – sie musste vorher handeln. Es kam darauf an, jetzt das Richtige zu tun. Wer an Bord war noch mächtiger als die beiden Steuermänner? Der Kapitän. In dieser kleinen Welt bedeutete Rotbart ihre letzte Rettung. Sollte sie ihn jetzt spät am Abend aufsuchen? Warum nicht, sie hatte nichts zu verlieren. 
 
      
 
    Das Oberdeck war nur durch wenige Schiffslaternen beleuchtet. Im Grunde hassten die Seeleute Feuer, schließlich bestand – vom Wasser mal abgesehen – alles, was zwischen ihrem Hintern und dem Meeresgrund lag, aus Holz. Ein Feuerausbruch auf einem Schiff konnte es in wenigen Augenblicken zerstören. 
 
    Aross gelangte unbemerkt in die Messe. Eingepfercht in ein sturmsicheres Messinggehäuse, brannten auch hier nur zwei trübe Schiffskerzen. Schritt für Schritt ging sie die Holzwände auf der rechten Seite ab und fuhr mit dem Finger die Maserung entlang. Tatsächlich entdeckte sie auf diese Weise etwas Neues: eine perfekt in die Vertäfelung eingelassene Tür mit einem unscheinbaren Knauf. Wie hatte sie diese bisher nur übersehen können? Der Gang dahinter war keine drei Meter lang und führte nach oben zu einer weiteren Tür, reichlich verziert mit einem goldenen Griff. Hier war sie richtig. Sie zögerte kurz, bevor sie zart klopfte. Nichts tat sich. Sie klopfte lauter, fordernder, hoffender und horchte auf ein 'Herein'. Es blieb still. 
 
    Wo soll der Kapitän denn sein, wenn nicht hier?, fragte sie sich. 
 
    Bestimmt abgeschlossen. Ohne große Erwartungen drehte sie den Knauf. Klack, die Tür schwang auf, Aross huschte hinein und schloss sie hinter sich. 
 
    Und nun? Tief Luft holen und dabei viel Mut einatmen. Vielleicht schlief der alte Mann, dann wollte sie wenigstens einen Blick auf ihn werfen. 
 
    Mit großen Augen sah sie sich um. Ein prächtiger Raum, beinahe so groß wie die Messe. Mondlicht fiel durch die vier riesigen Doppelfenster des Heckspiegels. Rahmen, Decke, Eichenbalken, alles war mit geschnitzten Emblemen und Girlanden verziert. In der Mitte des Raumes befand sich ein runder Tisch, auf dem Seekarten ausgebreitet waren. In mehreren Regalen an den Wänden lagen Gegenstände, die dem Mädchen fremd waren. Ihr Blick blieb am Bett in der Ecke hängen. Leer und unbenutzt! Eine Gänsehaut überzog ihre Arme. War der Kapitän nur ein Geist? 
 
    Auf der anderen Seite der Kajüte befand sich ein Schaukelstuhl, der ihr seine hohe Lehne zudrehte. 
 
    Ein Schaukelstuhl auf einem Segelschiff, darauf muss erst mal einer kommen.  
 
    Das Mädchen schaute sich weiter um. Überall gab es kunstvolle Holzarbeiten zu bestaunen: feinausgearbeitete Motive an den Wänden und Regalstützen. Neben pausbackigen Engeln fand sie Schnitzereien von seltsamen und seltenen Tieren. Eine Raubkatze mit einer Mähne riss das Maul auf und präsentierte stolz ihre Reißzähne. Davon hatte sie zuvor schon einmal ein Bild gesehen. Ein Löwe. Daneben thronte ein ihr unbekanntes Tier, das mindestens fünfmal so groß war. Es hatte Ohren größer als ein Turmschild und zwei lange Schwänze. Erstaunt fuhr sie mit der Hand über die kunstvolle Verzierung. 
 
    »Ein Elefant«, sagte eine sanfte Stimme. Passend dazu bewegte sich der Schaukelstuhl gemächlich auf und ab. 
 
    Aross erstarrte wie die Holzfiguren. Jetzt wusste sie, wer die dritte Person neben Rondulf und Jakob gewesen war. Kein Wunder, dass sie nicht sofort darauf gekommen war, denn dieser Mensch gehörte nicht hierher, sondern in die Unterwelt von Nabenstein. Wobei …? Ihre Stirn wurde heiß, so fieberhaft drehten sich die Gedanken im Kreis. 
 
    »Setz dich, Aross Schlammfuß. Du weißt doch, du bist mir als Ehrengast stets willkommen«, umschmeichelte sie der Mann. 
 
    Ärgerlich, dass sie zusammenzuckte. Mitten auf hoher See, in der Kapitänskajüte der Barbarossa, stieß sie auf einen der größten Verbrecher des Weltenreiches. 
 
    Wo war der Rotbart? Wo war ihre Stimme? 
 
    Gönnerhaft breitete der Mann die Arme aus. »Sieh es mir nach, ich kann dir keinen Stuhl zurückziehen, denn sie sind festgeschraubt. Wir befinden uns schließlich auf einem Schiff.« 
 
    Der erste Schock war überwunden. Sie fasste sich an den Hals. Mal sehen, ob die Stimme funktionierte: »Das ist mir nicht entgangen, Fürst Zolkan.« Das Mädchen antwortete ohne Räuspern, klar und sachlich. 
 
    »Dies ist schon unser viertes Aufeinandertreffen, da können wir doch schon fast von Freundschaft sprechen.« 
 
    »Nun ja, in der Kirche und im Gasthaus 'Zur rechten Zeit' gab es gewisse Spannungen zwischen uns.« 
 
    »Ganz recht – es ist immer spannend, dich zu treffen. Bedauerlicherweise verfolgen wir unterschiedliche Ziele. Das ist alles, was zwischen uns steht.« 
 
    Wie konnte sie sich nur auf den Stuhl niederlassen und freudig tun, als würde ihr gleich ein leckeres Mahl serviert? Vielleicht, weil ihr kaum etwas anderes übrigblieb? 
 
    Zolkan schob die Lippen vor. »Der Prinzipal will dich unbedingt loswerden. Wie schafft es eine so junge Frau, einen so mächtigen Mann derart zu verärgern?« 
 
    »Seid Ihr nicht der Prinzipal?« 
 
    Der Fürst lachte hell auf. »Zu viel der Ehr. Ich bin nur der Schatzmeister des Prinzipals. Ich besorge ihm Gold, viel Gold. Letztlich werden Kriege mit Geld gewonnen. Bestechungen, Kriegsgeräte, Söldnerarmeen … du verstehst.« Mit einem Schwung erhob er sich aus dem Schaukelstuhl und zündete mit einem langen Streichholz die Schiffslaterne über dem Tisch an. Bereits in seinem Domizil in Nabenstein hatte Aross das Mal des Unaussprechlichen auf seinem Unterarm bemerkt. Damals hatte sie nur noch nicht gewusst, was es damit auf sich hatte. 
 
    Seine blauen Augen leuchteten, das lockige Haar fiel ihm auf die Schulter. »Bimm, dieser Trottel. Er bekommt kein gerades Wort mehr heraus, daher dauerte es ein wenig, bis ich verstand. Nun zurück zu dir, meine Freundin. Du bist dem Geheimnis deiner Herkunft nähergekommen?« 
 
    Argwöhnisch überlegte Aross. Dieser Mann hatte sich bereits zweimal außerordentlich bemüht, sie zu töten. Warum unterhielt er sich überhaupt mit ihr? Warum wartete er mit dem dritten Versuch? 
 
    Wenn du nicht weißt, was du sagen sollst, stelle eine Frage, hatte ihr mal jemand geraten. »Wo ist Kapitän Rotbart?« In dieser beklemmenden Situation, so könnte sie die Gefahr, in der sie sich befand, durchaus umschreiben, war es gar nicht so einfach, eine gute Frage zu stellen. Aross war mit sich zufrieden. 
 
    Der schöne Fürst lächelte schön: »Seit neun Jahren tot. Seitdem leite ich die Handelsunternehmung Barbarossa. Wir hatten auf meinem Landsitz darüber gesprochen – du erinnerst dich doch an den Kümmeltee und das feine Porzellan aus fernen Landen.« 
 
    »Ich dachte, Ihr treibt nur Handel. Wie ein Seemann habt Ihr nie gewirkt. Schon gar nicht wie ein Kapitän.« 
 
    »Och, da unterschätzt du mich aber. Schließlich ist ein Fürst ein Kapitän zu Land.« Zolkan machte drei Schritte durch die Kajüte und stellte sich vor die prächtige Fensterwand. Scheinbar in Gedanken versunken, schaute er auf das silbrig glitzernde Meer. 
 
    Der Fürst war sich seiner Sache sicher. Er war sich ihrer sicher. Erst jetzt fiel es Aross auf – auf dem Boden zwischen Tisch und Bett war ein Pentagramm aus hellem Holz eingelassen. Der Anblick erinnerte sie an das kleine Zimmer im Gasthof 'Zur rechten Zeit'. Natürlich! Der Dämon ermöglichte Zolkan das Reisen zwischen diesen fünfzackigen Symbolen. So hatte er sich aus der einstürzenden Kathedrale gerettet, so war er überraschend im Gasthof erschienen. Und auf diese Weise stattete er der Barbarossa einen Besuch ab, egal wo das Schiff sich befand. Wie mächtig musste der Unaussprechliche sein, um derartig magische Reisen zu ermöglichen. 
 
    »Bedauerlicherweise muss ich zu Ende bringen, was hier an Bord schon vor vierzehn Jahren hätte geschehen sollen.« 
 
    »Das große Bluten.« 
 
    »Damals wollte sich der Prinzipal deiner Mutter entledigen. Und damit auch ihres ungeborenen Kindes.« 
 
    »Nur hat sie Dreiviertel der Mannschaft mit in den Tod gerissen. Und wie durch ein Wunder, hat ihr Kind überlebt.« 
 
    »Ganz recht. Denn dieses Kind ist widerstandsfähig wie eine Ratte. Musste unbedingt seine neugierige Nase ins Licht der Welt strecken. Ein Ärgernis.« Er schüttelte seine Locken. »Deine Mutter war eine Dolanerin.« 
 
    Vor Anspannung schmerzten Aross' Rückenmuskeln. Trotz ihrer Angst lauschte sie gespannt und wollte ihn nicht unterbrechen. 
 
    Der Fürst schürzte seine vollen Lippen. »Eine Magiewirkerin vom anderen Kontinent. Früher habe ich an so etwas nicht geglaubt, bis mich der Prinzipal eines Besseren belehrt hat.« 
 
    »Ihr meint, der Dämon.« 
 
    »Woher die Magie stammt, spielt eine untergeordnete Rolle. Hauptsache, sie ist zweckdienlich.« 
 
    »Wütet der Dämon in diesem Augenblick in Eurem Geist?« 
 
    »Nein, er kann zwar mehrere Menschen manipulieren und ihnen befehlen, in seinem Sinne zu handeln, doch er kann sich immer nur in einen Geist begeben. Eine Menge Arbeit, denn er hat viele Jünger. Doch du hast ihn bereits getroffen. Im Gasthof 'Zur rechten Zeit' hatte er Besitz von mir ergriffen. Sicherlich erinnerst du dich an seine eindrucksvollen Kräfte.«   
 
    »Ki und ich konnten dennoch fliehen. Warum fürchtet Euer mächtiger Herr mich?« 
 
    Trotz der bedenklichen Lage verspürte Aross ein wenig Stolz. Als Fragestellerin wurde sie immer besser.  
 
    »Ha! Mein Herr kennt keine Furcht. Er denkt nur stets einige Schritte weiter als seine Feinde. Der Prinzipal hat mich nun erleuchtet. Er war außerordentlich zufrieden, dass ich dich auf der Barbarossa in meine Obhut genommen habe. Dein Tod ist für ihn lediglich eine Vorsichtsmaßnahme.« 
 
    Sein klebriges Lächeln widerte das Mädchen an. Sie lächelte zurück. »Dann habt Ihr mich niedergeschlagen, damit ich auf diesem Schiff eine Weile Euer Ehrengast bleibe.« 
 
    »Ganz recht. Im Hafen von Nabenstein habe ich dich bereits auf dem Pier erkannt, Aross Schlammfuß. So überzeugend war deine Vorstellung als Schiffsjunge nicht.« Er stellte sich in die Mitte des Pentagramms. »Und vor zwei Tagen hat mich der Prinzipal wieder auf die Barbarossa beordert, um nach dem Rechten zu sehen. Nun muss ich für Ordnung sorgen. Also, wie möchtest du sterben? Obgleich es nichts Persönliches ist, bin ich persönlich für deinen Tod verantwortlich. Dich einfach über Bord zu werfen, reicht mir nicht, obwohl deine Überlebenschancen äußerst gering wären.« 
 
    »Och, Ihr könntet dieses Arschloch Rondulf anweisen, mich mit seiner Peitsche totzuprügeln.« Das Mädchen hatte keine Ahnung, warum ihr solche Worte aus dem Mund rutschten. Sie sollte besser Fragen stellen als Fragen beantworten. 
 
    Zolkan schnalzte begeistert. »Eine hervorragende Idee! Was für ein Drama. Der Schiffsjunge stirbt an den Folgen der harten Bestrafung. Und das Sahnehäubchen der Geschichte: Er entpuppt sich als Mädchen.« Feinfühlig ergänzte er: »Ein tragischer, großartiger Moment. Der gute Rondulf ist ein Meister seines Fachs. So machen wir es.« Er rieb sich die schönen Hände mit den schönen Fingernägeln. In der Nähe der Tür betätigte er eine Glocke. Zwei Offiziere, darunter der Erste Bootsmann, erschienen kurze Zeit später und staunten Moses verwundert an. 
 
    »Der Schiffsjunge ist in die Kajüte eingebrochen und hat versucht, Geld zu stehlen. Nehmt ihn in Gewahrsam. Morgen früh wird er hart bestraft.« 
 
    So einfach ging das. Es verblieb Aross nicht einmal Zeit, bitter zu schlucken. Zolkan, Rondulf, Jakob und die beiden anderen Offiziere, alle steckten sie unter einem Dämon. Sie kontrollierten den Transport und den Handel zwischen den Kontinenten und führten bedingungslos die Befehle des Prinzipals aus. Vielleicht hätte sie doch auf Farin hören, in Siegesmund bleiben und in einer Allianz mit ihm diesen Teufel bekämpfen sollen. 
 
    Ohne ein Wort schleppten sie Aross aus der Kajüte und legten sie sorgsam in Ketten. Den Rest der Nacht verbrachte sie in einer kleinen Kammer tief im Heck der Barbarossa. Vergeblich rüttelte, rasselte und zog sie an ihren Fesseln. Fliehen war unmöglich. Sie weinte. Aber nicht lange. Von ihrem heimlichen Verbündeten an Bord wussten sie nichts. Vielleicht konnte Ki ihr helfen. 
 
      
 
    Bimm hatte gerade die zweite Morgenwache eingeläutet, als sie kamen und sie holten. Die beiden Steuermänner und drei weitere Matrosen geleiteten das Mädchen zum Hauptmast. Die Männer der Steuerbordwache, die dort ihren Dienst verrichteten, starrten sie ungläubig an. 
 
    Rondulf plusterte sich noch mehr auf als sonst. »Oha! Heute müssen wir einen unglaublichen Akt der Treulosigkeit und blinder Gier sanktionieren. Der Schiffsjunge hat sich in die Kajüte des Kapitäns geschlichen, um in die Geldschatulle zu greifen. Wir haben ihn auf frischer Tat ertappt, als er gerade dabei war, das Silber an sich zu nehmen. Die Heuer, die der Mannschaft am Ende der langen Reise zusteht. Somit hat er uns alle bestohlen.« 
 
    Einige Seemänner murrten entsetzt, andere flüsterten stirnrunzelnd. Alle hassten den Zweiten Steuermann, daher erschien ihnen diese Angelegenheit nicht so eindeutig, wie dieser sie glauben machen wollte. Im Gegensatz zu ihm war der Schiffsjunge beliebt. 
 
    »Trotz dieser beispiellosen Schandtat wollen wir angesichts seiner Jugend Nachsicht üben und es mit fünf Peitschenhieben gut sein lassen.« 
 
    Nur fünf? Das waren fünf zu viel, dennoch hatte Aross mit mehr Schlägen gerechnet. 
 
    Hilflos sah sie sich um. Wo war Ki? Würde er ihr mit seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten zu Hilfe eilen? Konnte er überhaupt etwas ausrichten? 
 
    Rondulf, dieser miese Giftzwerg, erahnte ihre Gedanken. »Moses hat einen Komplizen. Wie kann es anders sein … ausgerechnet mit dem blinden Passagier macht er gemeinsame Sache.« 
 
    Nun führten sie auch Ki in Ketten auf das Deck. Darauf hätte sie vorher kommen können. Natürlich wusste Fürst Zolkan aufgrund des Erlebnisses im Gasthof 'Zur rechten Zeit', dass der kleine Mann ihr Freund war. Mit der Gefangennahme von Ki schwand ihre letzte Hoffnung auf Rettung. 
 
    Der Smut hatte von Anfang an Recht gehabt. Das Schiff war verflucht. Es wurde von einem üblen Dämon und seinen Vasallen befehligt. Dagegen kam sie nicht an. »Ich habe nichts getan! Ich bin unschuldig!«, schrie sie verzweifelt in den Wind. 
 
    »Oha! Das ist jammerschade. Die fehlende Reue und das Leugnen des Verbrechens schmerzen«, stöhnte Rondulf herzzerreißend. »Es bleibt mir nichts anderes übrig, als das Strafmaß auf zehn Schläge zu verdoppeln.« 
 
    »Glaubt ihm kein Wort. Es gibt gar keinen Kapitän Barbarossa. Der ist lange tot.« Aross tobte in hilfloser Wut. 
 
    Erschüttert schüttelte Rondulf den Kopf. »Zwanzig Schläge.« 
 
    Jetzt erst begriff das Mädchen. Natürlich hatte der Zweite Steuermann damit gerechnet, dass sie sich vehement verteidigte. Fünf Schläge hätte sie durchaus überlebt, doch nun war die Strafe durch eigenes Zutun auf zwanzig erhöht worden. 
 
    Höhnisch klopfte er sich den Stiel seiner neunschwänzigen Katze in die flache Hand. Zwanzig Schläge würden ihren Rücken zerstören. Allerdings war sie hart im Nehmen und könnte die Tortur überleben. Gerade überlegte Aross, ob das überhaupt ein Trost war, als die Morgensonne kurz zwischen den Peitschensträngen aufblitzte. Sie sah genauer hin. Rondulf hatte sorgfältig Angelhaken in die Lederriemen seiner Mauzi eingeflochten. Zwanzig Schläge würden sie zerfetzen. Stumm und starr vor Entsetzen wandte sie den Kopf ab. Lieber im Meer ertrinken, dachte sie mit Blick auf die offene See. 
 
    »Festbinden!«, befahl ihr Peiniger. 
 
    Zwei Matrosen schnürten sie bäuchlings an den Mast. Die Stricke an den Hand- und Fußgelenken kniffen in die Haut. Ein Spaß im Vergleich zu dem, was noch folgen sollte. 
 
    Einer der beiden schob ihr mitleidig ein Beißholz zwischen die Zähne, doch Rondulf hatte seine Augen überall. »Raus damit. Wenn wir schon keine Worte des Bedauerns hören, dann wenigstens die Schreie der Reue, unverfälscht und rein.« 
 
    Bevor sie ihr in den Mund griffen, spuckte sie das Beißholz selbst wieder aus. Klappernd fiel es auf die Planken. 
 
    Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie Fürst Zolkan sich den Zuschauern anschloss. Diese Vorstellung wollte der heimliche Kapitän der Barbarossa sich nicht entgehen lassen, zumal er damit den Befehl des Prinzipals ausführte, ihr Ableben persönlich sicherzustellen. Mit einem charmanten Lächeln stellte er sich neben Jakob. Die meisten Matrosen schienen ihn zum ersten Mal zu sehen. Erstaunt tuschelten sie miteinander. Merkten die nicht, dass hier etwas grundlegend faul war? 
 
    »Lasst uns beginnen und Gerechtigkeit walten«, rief Rondulf mit seiner Fistelstimme. 
 
    Gerechtigkeit walten! So viel Hohn in nur zwei Worten. Lieber Tag, du hast es geschafft. Einen solch zynischen, trostlosen, schrecklichen Morgen habe ich mir in meinen schlimmsten Albträumen nicht ausmalen können. Lieber Tag, nun lobe ich dich wohl zum letzten Mal vor dem Abend. 
 
    Aross drehte den Kopf zum Mast, so sah sie nur noch, wie ein langer Schatten sich zurücklehnte. 
 
    »EINS!« 
 
    Der Schatten stürzte vor, die Peitschenstränge knallten auf ihren Rücken. Neun an der Zahl. Sie zerfetzten Stoff, Haut und Würde. Sie rissen ihr die Lungen heraus. So fühlte es sich an. Ihr blieb die Luft weg, sie konnte nicht mehr atmen. Das Brennen trieb ihr einen Sturzbach an Tränen in die Augen. Wie viele Schläge bis zur Ohnmacht? Wie viele Schläge, bis der letzte Fetzen Leinen von ihr abgefallen war? Wann würden sie merken, dass sie eine Frau war? 
 
    Unwilliges Gemurmel um sie herum. Warum? Vor Schmerzen konnte sie nicht klar denken. Mit Gewalt presste sie ihre Stirn gegen den Mast und zwinkerte die Tränen weg. 
 
    Ihr Gespräch mit Bimm fiel ihr ein. Wie lauteten die Beschimpfungen des Glasers? Schmerzhüterin, Schmerzsammlerin, Schmerzwandlerin.  
 
    »NEIN! AUFHÖREN!« Sie erkannte Kis Stimme. Seine Ketten rasselten. 
 
    »Er schreit nicht!« Die empörten Worte von Rondulf krochen nur langsam in ihr Bewusstsein. »Wieso schreit er nicht?« Es klang beinahe verzweifelt. Ihm gefiel nicht, was er nicht hörte. 
 
    Nein, kein Schreien! Sie schrie niemals. Doch die unmenschlichen Schmerzen mussten heraus. Ein Martyrium, noch einiges schlimmer als die Schläge der Oberin. Stock Nummer fünfzehn. Oder höher. Die Wut vermengte sich mit ihrer Pein. Sie riss an den Stricken. Ohne Erfolg, zu fest, zu dick. 
 
    »Er wird noch schreien, er wird es tun. Ich zerfetze ihn.« Die hohe Stimme überschlug sich in Hysterie. 
 
    Der Schatten nahm erneut Anlauf. 
 
    Langsam drehte Aross den Kopf nach hinten. Höhnisch leckte Rondulf seine Lippen. Er sammelte sich, um mit allen Leibeskräften zuzuschlagen. Mit dieser Wut und dieser Peitsche würde er ihr die Wirbelsäule herausprügeln. 
 
    Nicht ich, sondern dieses erbärmliche Stück Schweinedreck hat die unfassbaren Schmerzen verdient, dachte Aross. 
 
    Wenn sie Zeit zum Wundern gehabt hätte, würde sie sich jetzt wundern, denn sie spürte, wie der Anblick und der Hohn ihres Peinigers ihr zusätzliche Schmerzen bereiteten. Genau wie die Ungerechtigkeit und Hilflosigkeit. Keine körperlichen Schmerzen wie ihr brennender Rücken, sondern Schmerzen in ihrem Kopf. Ihr Geist blutete.  
 
    Mit gierigen Augen stierte Rondulf auf sein Opfer. Ihre Blicke trafen aufeinander. Im Kopf hörte Aross ein Klirren, als ob zwei Klingen sich kreuzten. 
 
    Ihr Hass formte eine Silbe. Ihr Mund folgte. Erst spitzte sie die Lippen, wie bei einem Zischlaut, um sie dann kurz aufeinanderzupressen. »STIRB!« Nichts war zu hören. 
 
    »ZWEI!« Der lange Schatten bewegte sich vor. Der lange Schatten erstarrte! Polternd fiel die geliebte Mauzi auf den langen Schatten. 
 
    Aross musste sich den Hals verrenken, um es zu sehen. Der Zweite Steuermann schlug die Hände vors Gesicht. »OHA! WAS …? NEIIIIN!« Blut spritzte zwischen Rondulfs Fingern hervor. Aus Mund, Nase, Augen und Ohren strömte es. Er kreischte. Was genau geschah, verstand das Mädchen nicht. Sie wusste nur eins: Sie schickte ihm ihre Schmerzen in den Kopf. 
 
    Krachend krachte Rondulf auf die Planken. Beine und Arme schlugen wild um sich, sein Gesicht schwamm im Blut und war nicht mehr zu erkennen. Er kreischte und schrie. Und schrie und kreischte. Schrille Töne, höher als die Königsrah. 
 
    Lähmendes Entsetzen erfasste die umstehenden Matrosen. 
 
    Teilnahmslos starrte Aross auf den zuckenden Rondulf. Sein Inneres schien sich nach außen zu kehren, ein letzter Schrei, dann gab der blutige Klumpen kein 'Oha' mehr von sich. Nie wieder! 
 
    Feinde überall. Zolkan! Ein Name, ein Gedanke. Schon hatte Aross ihn entdeckt. Mit weit aufgerissenen Augen gaffte der Fürst auf seinen blutenden Zweiten Steuermann. Angst verunstaltete seine schönen Gesichtszüge. Als er bemerkte, dass sie ihn ansah, wandelte sich diese Angst in Panik. 
 
    Zurecht, denn nun wirst du dran glauben, dachte Aross. Wie hatte sie das eben mit Rondulf hinbekommen? Die eigenen Schmerzen zur Waffe machen? 
 
    Mit vernichtender Wut starrte sie ihn an. Das Entsetzen in seinen sonst so selbstgefälligen Gesichtszügen zu sehen, tat ihr gut. So gefiel der schöne Fürst ihr am besten. Er machte Anstalten zu fliehen, rutschte dabei aus und landete auf Händen und Knien. Schnell rappelte er sich wieder hoch und … seine Bewegungen wurden kontrollierter und beherrschter. Er lächelte. 
 
    Wieso lächelte er? Mit seiner Selbstsicherheit war ihre Hilflosigkeit zurück. Sie spürte, dass ihre … ja was eigentlich … Kräfte bei ihm plötzlich nicht mehr wirkten. 
 
    Mit der alten, ihm angestammten Überheblichkeit trat er auf sie zu und legte seine Lippen an ihr Ohr. Sie konnte seinen Atem riechen, es grollte in seiner Brust: »Das wird dir nichts nützen, naives Mädchen.« Er sah sie an – in seinen Augen tanzten gelbe Sprenkel. »Deinen Totengräberknappen nehme ich mir gerade am anderen Ende der Welt vor. Triumph und Hohn - beides mein! Am heutigen Tag stirbt diese lächerliche Allianz aus Prophet und Knochendeuter.« Hämisches Lachen erscholl. Zitterte der Mast, an dem sie angebunden war, oder war sie es selbst? Nicht Zolkan sprach zu ihr, sondern ein leibhaftiger Dämon. Seine Krallen legten sich um ihren Hals und drückten zu. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Doppelter Wahnsinn 
 
      
 
    Immer noch außer Atem beugte sich Farin über Emicho. »Herr, wir haben es geschafft. Der Trank der Reinigung …« 
 
    »Ich entsinne mich langsam«, unterbrach ihn der Ritter. »Du bist auf eine weite Reise gegangen, um mir zu helfen. Ich bin stolz auf dich, mein Knappe.« Mit einem Ächzen erhob sich der Burgherr und betrachtete seine großen Hände. Erst jetzt schien er zu bemerken, dass alle seine Soldaten und der gesamte Hofstaat mit runden Augen um ihn herumstanden. »Haben wir gekämpft?« 
 
    »Ja, es ließ sich nicht vermeiden. Den Kampf der Ersten Ritter. Um die Burg, um den Titel.« 
 
    Hm. Der Unaussprechliche hat seinen Geist verlassen. Ich würde es spüren, wenn er noch da wäre. 
 
    Mit großer Erleichterung übernahm Farin wieder die Kontrolle über Geist und Körper. »Ein grandioser Kampf, Ekel. Gratuliere!« 
 
    Emicho fasste sich an den Kopf. »Das ist alles schwer zu glauben.« Er blickte sich um, als sähe er diese Gegend zum ersten Mal, dabei entdeckte er seine Waffe auf dem Boden. »Hol mir bitte mein Schwert.« 
 
    Jetzt erst kam Leben in die Menge. Die Zuschauer, die Soldaten, die Burgbewohner, die Kameraden, keiner der Umstehenden konnte sich einen Reim auf die Ereignisse machen. Eine Gruppe von Soldaten jubelte, während die meisten Bogenschützen misstrauisch dreinschauten. 
 
    Farin bückte sich, hob das Schwert seines Herrn auf und überreichte es ihm. 
 
    Dann winkte er Frenya, Plaudius, Baraldon und Rembold zu. Schließlich war es auch ihr Verdienst, dass sie den Dämon ausgetrieben hatten. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Aross starrte in die Pupillen von Fürst Zolkan. Wie Feuerfunken tanzten die unheimlichen Sprenkel in seiner Iris. Der Dämon würgte sie. Kalte, knochige Krallen, die wie normale Hände aussahen, drückten ihr den Kehlkopf nach innen. Ihr blieb die Luft weg. Selbst wenn sie nicht an den Mast gefesselt wäre, könnte sie sich diesen Kräften nicht erwehren. Aus der Mannschaft kam ihr keiner zu Hilfe. Fünfzig Matrosen standen um sie herum, glotzten überfordert und verstanden gar nichts. Offenbar ging alles viel zu schnell, als hätte der Dämon die Zeit verhext. 
 
    Wie konnte sie sich nur zur Wehr setzen? Etwas schlummerte in ihr, ein Vorrat, ein Reservoir. Nur was befand sich darin? Schmerzen? Davon hatte sie noch reichlich übrig. Qualen aus vierzehn Lebensjahren. Ihre Augen traten hervor. Wütend starrte sie den verhassten Fürsten an, wollte ihm ihre Schmerzen senden, ihn vernichten. Es ging nicht. Wieso konnte sie ihm nicht das Gleiche antun wie Rondulf? 
 
    Der besessene Zolkan amüsierte sich über ihre verzweifelten Versuche. »Dolanerin – dein schäbiger Trick funktioniert bei mir nicht. Nur bei Menschen erreichst du das Schmerzzentrum im Kopf und bringst ihr Blut zum Kochen. Ihr Sterblichen seid so dumm, so berechenbar, so schwach.«  
 
    Aross fühlte die Ohnmacht nahen. Die Luft in ihren Lungen war aufgebraucht, sie röchelte hilflos. Noch fester legte der Dämon seine Hand um ihren Hals. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Farin entdeckte Plaudius inmitten der Zuschauer. Erschöpft und erleichtert winkte er dem Dicken zu, doch der starrte mit einem seltsamen Gesichtsausdruck Emicho an. 
 
    Der entscheidende Schlag am Ende des Kampfes ging fast zu einfach. Irgendetwas hat den Unaussprechlichen abgelenkt, überlegte Ekel. 
 
    Der Totengräbersohn konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er stand mitten im Wirbel und wusste kaum, wie ihm geschah. Doch eine Kleinigkeit buhlte zwischen Herzklopfen und Anspannung um seine Aufmerksamkeit. 'Hol mir bitte mein Schwert.' Er konzentrierte sich. 'Hol mir bitte mein Schwert', hatte sein Herr gebeten. Dann verstand er, was in ihm quengelte und drängelte. Eine winzige, simple Frage: Seit wann sagt Ritter Emicho 'bitte'? 
 
    »Er ist noch nicht geheilt! Er tut nur so! Vorsicht!«, rief Farin. 
 
    Stirnrunzelnd drehte sich Emicho um und knurrte mit fremder Stimme: »Bei allen Todsünden! Kann ich mich nicht einmal in Ruhe um die Waisengöre kümmern?« 
 
    Da tanzten sie wieder, die gelben Sprenkel in den Pupillen. Der Unaussprechliche hatte sie an der Nase herumgeführt. Schrecken und Enttäuschung schüttelten Farin. Aber … der Trank? 
 
    Der Ritter zögerte nicht. Der beidhändig geführte Schlag kam schnell. Reflexartig zuckte Farin mit dem Kopf zurück, was ihm das Leben rettete. Die Schwertspitze pfiff knapp an seinem Hals vorbei. Beinahe hätte sein Herr ihn geköpft. Überrascht schrien die Zuschauer auf. Der nächste Angriff folgte. Emichos linker Kettenhandschuh schnellte vor und erwischte Farins Kinn. In seinem Kiefer hörte er einen Backenzahn brechen. Er schmeckte Blut. Halb ohnmächtig sank er in die Knie, Emicho verpasste ihm einen Tritt, sodass er flach auf dem Rücken landete. Mit einem debilen Grinsen richtete sein Herr das Schwert auf seine Brust, dorthin, wo das Herz schlägt. Ein dämonisches Grunzen. »Hast du gedacht, du könntest mich mit einem Schlückchen Selbstgebrautem aus dem Märchenbuch besiegen? Haha! Glaubst du etwa, ich habe nicht gewusst, was du vorhast? Natürlich ist auch mir der Inhalt des Folianten bekannt. Trank der Reinigung, lachhaft. Niemand widersteht meinem Brandmal.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Aross schwanden die Sinne. Immer noch grinste Zolkan wie ein Totenschädel. 
 
    »Lasst ihn los!«, rief jemand. Könnte Jakob gewesen sein.  
 
    »Gleich ist es so weit. Den verbliebenen kleinen Rest Leben in dir bekommen wir auch noch heraus«, spottete der Fürst. Die hellen Sprenkel in seinen Augen waren verschwunden. Aross war zu schwach, um sich noch über sein selbstgefälliges, siegessicheres Grinsen zu ärgern, sie fühlte, wie sie sich der Ohnmacht näherte. Was!? Die hellen Sprenkel in seinen Augen waren verschwunden? 
 
    Mit letzter Willenskraft flüsterte das Mädchen tonlos: »Stirb.« 
 
    Ruckartig riss der Fürst die Arme hoch, schrie wie der Teufel, der ihn offenbar verlassen hatte. »AAAaaaaarrrr.« Zu mehr reichte es nicht. Risse überzogen seinen Schädel. Sein Kopf sah aus wie ein gekochtes Ei, das auf den Boden gefallen war. Aus den Rissen floss Blut, doch auch aus Nase, Mund, Augen und Ohren strömte es. Mit den Armen und Beinen unkontrolliert zuckend stürzte Zolkan zu Boden.  
 
    Mit hohlem Blick betrachtete Aross, was ihr zu Füßen lag. Zwei leblose Körper in ihren Blutlachen. Steuermann Rondulf und Fürst Zolkan. Sie ähnelten dem geschlachteten Schwein. Doch der Genugtuung nicht genug. Nun wollte sie auch die anderen büßen lassen. Die Männer, die sich an ihren Schmerzen weideten und ergötzten. Nach vierzehn Jahren wiederholte sich das große Bluten. Sie wiederholte es. Fahrt alle zur Hölle! Langsam hob sie ihren Blick. 
 
    Es hämmerte hinter ihrer Stirn: Gleich werden sie es spüren, werden sie erleben, fühlen, was wahre Schmerzen sind. 
 
    »AROSS! NEIN! AROSS!« 
 
    Wer rief ihren Namen? Sie war doch seit vielen Tagen Moses. Oder Nickel. Die Stimme eines Freundes. Ki. Ein Freund rief eine Freundin. Und … und zum ersten Mal in ihrem Leben nannte Ki sie Aross. Es musste wichtig sein. Sie senkte den Blick und beruhigte ihren Atem. Sie spürte eine kleine, kühle Hand über den Augen. »Es ist vorbei. Eine Freundin ist in Sicherheit.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Farin spürte, wie die Schwertspitze langsam das Leder über seinem Herzen durchbohrte. »Knappe, deine alberne Prophetenfreundin stirbt in diesem Moment mit dir. Ein tragisches Ende einer unrühmlichen Allianz.« 
 
    Somit tanzt du gerade auf zwei Beerdigungen. 
 
    »Richtig, Bruderherz. Was ist mit dir? Hat dir dein Totengräber die Kontrolle entzogen? Es war viel zu leicht, ihn zu überrumpeln und niederzuschlagen. Nahezu langweilig.« 
 
    Ja, augenblicklich bin ich lediglich Zuschauer, sagte Ekel. Nur der Unaussprechliche und Farin konnten ihn hören. 
 
    »Das ist der Grund, warum ich es mit den Menschen umgekehrt handhabe. Du bist durch den Umgang mit ihnen verweichlicht und verzärtelt. Nicht mehr zu skrupellosen Entscheidungen fähig. Eines Dämons nicht würdig.« 
 
    Blödsinn! Von uns beiden konnte ich schon immer strategischer denken. Du hast doch keine Ahnung, was ich mit diesem Totengräberwurm erreicht habe.  
 
    »Nichts! Gar nichts hast du erreicht.« 
 
    Ich habe es geschafft! In den tiefsten Höhlen des Westgebirges habe ich das ultimative Artefakt gefunden. 
 
    »Du willst nur Zeit gewinnen.« 
 
    Papperlapapp. Sieh es dir an! Es ist in seiner Gürteltasche. Er weiß, wie es funktioniert. Danach kannst du ihn immer noch töten. 
 
    Der Ritter überlegte nur kurz. Mit der rechten Hand beließ er das Schwert auf Farins Brust, bückte sich und nestelte an dessen Gürteltasche herum. Zwischen Daumen und Zeigfinger hielt er die zweite Phiole mit dem Trank der Reinigung hoch. Schallendes Gelächter. »Soll ich die hinterherkippen? So gut schmeckt diese Brühe nun auch wieder nicht.« Aus dem Handgelenk schleuderte er den Glasbehälter gegen einen kleinen Felsen. Er zerbarst in tausend Scherben und hinterließ nur einen feuchten Fleck. 
 
    So was darf sich mein Bruder nennen. Doch nicht der Trank, stöhnte Ekel. Das Schmuckstück! Das Amulett der bestialischen Tyrannei! 
 
    »Was soll das denn sein?« 
 
    Trotz aller Angst fragte sich Farin dies allerdings auch. 
 
    Neugierig fingerte der Ritter erneut in der Tasche, ohne sein Opfer aus den Augen zu lassen. Nun zog er Torems Kette mit dem bläulich schimmernden Anhänger hervor. Misstrauisch betrachtete er ihn in seiner Hand. »Das Metall ist ungewöhnlich, sonst ist nichts Besonderes daran.« Überrascht verzog er das Gesicht. »Das verfluchte Schmuckstück beißt.« 
 
    Siehst du? Ein Zeichen seiner unermesslichen Macht. Lass es dir erklären. 
 
    »Was ist das für ein Ding? Arrgh! Es schmerzt!« Überrascht ließ er das Amulett auf Farins Brust fallen. 
 
    Der Totengräbersohn reagierte sofort. Schnell griff er nach der Kette und stülpte sie dem Ritter über den Kopf. 
 
    Achtlos warf der Burgherr das Schwert zur Seite. Unter lautem Röcheln legte er sich die eigenen Hände um den Hals und versuchte, das Schmuckstück zu entfernen. Seine Beine knickten ein, ächzend kniete er auf dem Boden. Mit einem wilden Schrei stürzte sich Farin auf ihn. Sein Herr war unfähig, sich zu wehren; er starrte ihn nur mit wildem Blick an. Die gelben Sprenkel in den Pupillen verschwanden einer nach dem anderen. 
 
    Gespenstige Stille. 
 
    So weit waren wir eben schon einmal, dachte Farin. 
 
    Mit aller Kraft hielt er die Arme des Ritters fest. 
 
    Emichos buschige Augenbrauen ruckten zornig nach oben. »Warum sitzt mein Knappe auf meiner Brust? Was liege ich im Dreck? Sofort runter von mir, oder ich lasse dir sämtliche Zähne ziehen und in die Nase stecken!« 
 
    Wie konnte er sich darüber nur freuen? Das vertraute Gemecker, die liebenswerten Drohungen. Sein Herr war zurück. Zweifelsohne. Der echte, wahre Ritter Emicho. 
 
      
 
    

  

 
   
    Der andere Kontinent 
 
      
 
    Als Aross die Augen öffnete, wusste sie nicht, wo sie sich befand. Auf der Barbarossa natürlich, so viel war klar – nur wo dort? Sie lag auf dem Bauch in einer Koje. Kein Wunder, denn etwas anderes ließ ihr schmerzender Rücken nicht zu. Mühsam drehte sie sich auf die Seite und schaute sich um. Eine kleine Kajüte mit einem runden Fenster links und einem eckigen Schrank gegenüber. Was war geschehen? Ach ja, kaum der Rede wert: Rondulf hatte sie totpeitschen und Fürst Zolkan hatte sie erwürgen wollen, während sie an den Mast gefesselt war. 
 
    Lieber Tag, du bist mich immer noch nicht losgeworden. Sieh nur zu, dass ich nicht anfange zu glauben, dass du mich doch ein wenig magst. 
 
    Ihre Hände waren in den viel zu langen Ärmeln eines hellen Leinenhemdes verschwunden. Sie setzte sich auf, krempelte diese hoch und dachte nach. Jemand hatte ihren Oberkörper verbunden, sie spürte den Stoff an ihrem wunden Rücken kleben. Wer hatte sie hierhergebracht und verarztet? Jedenfalls wusste derjenige nun, dass sie ein Schiffsmädchen an Bord hatten. An was konnte sie sich noch erinnern? Ach ja, sie hatte Rondulf und Zolkan ihre Schmerzen spüren lassen. Irgendwie – und zwar zehnfach. Das Bild zweier blutiger, verkrümmter Körper jagte durch ihren Kopf. 
 
    Ein Krug Wasser steckte sturmsicher in einer Vertiefung. Sie goss sich einige Schlucke direkt in den Mund, und sogleich fühlte sich ihre Zunge weniger pelzig an.  
 
    Es klopfte. Wie bitte? Wem galt das denn? Es dauerte, bis Aross verstand. Jemand begehrte Einlass und wartete, dass sie ihn hereinbat. Das kannte sie bisher aus ihrem Leben nur umgekehrt. 
 
    »Herein«, übte sie. 
 
    Die Tür öffnete sich. Jakob, der Erste Steuermann, trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Guten Morgen, Aross. Du hast jetzt fast zwei Tage geschlafen. Wie fühlst du dich?« 
 
    »Hungrig!« Und verunsichert, doch das behielt sie für sich. Er hatte sie bei ihrem richtigen Namen genannt. Ihre Unterbringung sprach erst einmal für eine gute Behandlung, doch wie ging es nun weiter? 
 
    »Hunger ist ein gutes Zeichen«, lächelte Jakob. »Dagegen können wir etwas tun. Und zufällig habe ich diesbezüglich auch schon Vorkehrungen getroffen.« Er lehnte sich an den Schrank; den Kopf musste er ein wenig einziehen, um nicht an die Decke zu stoßen. Neugierig musterte er das Mädchen und kniff sich dabei in die Nase. 
 
    »Danke, Herr Steuermann«, sagte Aross brav. Was wollte der Mann? 
 
    »Herr Kapitän«, korrigierte er, »du hast an meiner Beförderung einen beträchtlichen Anteil.« Er räusperte sich, dann folgte ein Stirnrunzeln. »Nicht, dass ich es so gewollt hätte, doch als ranghöchster Offizier musste ich mir zwangsläufig den Kapitänshut aufsetzen.« 
 
    »Die andere Mütze war schöner«, befand Aross. 
 
    »Da magst du recht haben«, schmunzelte er. »Die Offiziere, dein Freund Ki und ich haben lange zusammengesessen und die Geschehnisse diskutiert.« 
 
    »Wo ist Ki? Er … hat in Ketten gelegen, und dann habe ich gespürt, wie er mir die Augen zugehalten hat.« 
 
    »Es geht ihm gut. Er hat zwanzig Stunden neben deiner Koje verbracht und schläft sich jetzt aus.« 
 
    Das klang beruhigend. Sie schaute Jakob offen ins Gesicht. Was wusste dieser Mann noch? Was wollte er? Erstaunlich für einen Erwachsenen – im Grunde hatte sie ihn von Anfang an gemocht, so wie sie Ki seit der ersten Begegnung gerngehabt hatte. Ohne lange nachzudenken, fragte sie: »Wer weiß noch, dass ich ein Mädchen bin?« 
 
    »Nur Ki und ich. Da ich ein wenig von der Heilkunst verstehe, habe ich eine Salbe auf deinen Rücken aufgetragen und dich verbunden.« Er kniff sich wieder in die Nase, das schien ihm zu helfen, die richtigen Worte zu finden. »Dabei möchte ich es auch belassen. Der Aufruhr in der Mannschaft ist so schon groß genug.« 
 
    Es klopfte. Leiser und zaghafter als zuvor. Aross schielte zum Kapitän, der zuckte die Achseln. »Herein!« Sie bekam allmählich Übung. 
 
    Ausgerechnet Kajütsblödmann Gregor öffnete die Tür. Er trug ein Tablett mit Essen. Ein Ei, ein Stück Fleisch, Brot und Käse. Als er sie auf der Koje sitzen sah, zischte er voller Wut. »Hier versteckst du dich also, Moses. Du hast hier nichts zu suchen, auf diesem Deck schlafen nur die Offiziere. Und ein besonderer Gast des Kapitäns, dem ich das Essen bringen soll. Hehe, er wird dich hart bestrafen.« 
 
    Der Kajütsjunge stand auf der Schwelle und hatte Jakob hinter der Tür noch nicht entdeckt. 
 
    »Bitte sag es ihm nicht, Gregor. Bitte!«, flehte Aross. 
 
    »Natürlich melde ich es. Ich kann dich nicht leiden. Ich konnte noch keinen Schiffsjungen leiden. Nenne mir einen Grund, warum ich deine Unverschämtheit nicht dem Kapitän melden sollte.« 
 
    »Weil er es bereits weiß?«, schlug das Mädchen vor. 
 
    Eine tiefe Stimme meldete sich. »Stell das Tablett dorthin, Gregor.« 
 
    Mit rotem Kopf kaute Gregor sowohl auf der Oberlippe als auch auf der Unterlippe. Für ihn brachen alle Masten zusammen. Wie konnte es sein, dass der dumme Schiffsjunge auf einmal eine eigene Kajüte auf dem Achterdeck bekam und darin vertraulich mit dem Kapitän verkehrte? 
 
    Gregor stellte das Essen ab. 
 
    »Gut! Und nun verschwinde!« 
 
    Der Junge fand die Sprache wieder: »Ja, Herr Kapitän. Sofort, Herr, verzeiht, Herr. Ich konnte ja nicht … Herr.« Wie eine Blindschleiche zog er von dannen und schloss die Tür hinter sich. 
 
    »Darf ich mir etwas nehmen?« Aross schielte auf den Inhalt des Tabletts. 
 
    »Dafür ist es da.« 
 
    Schnell griff sie nach Brot und Käse. »Was … was ist seit…dem geschehen?« 
 
    »Mein erster Befehl als neuer Kapitän lautete: Schmeißt die Leichen von Zolkan und Rondulf über Bord.« 
 
    Aross hielt mitten im Kauen inne. 
 
    Jakob erklärte: »Als einer der wenigen Eingeweihten kannte ich die dunklen Machenschaften von Fürst Zolkan. Und Rondulf war sein Werkzeug, brutal und skrupellos. Obendrein als Steuermann für die Mannschaft untragbar. Die beiden wollten dich töten, und um ein Haar wäre es ihnen gelungen. Du hast dich nur gewehrt, somit werfe ich dir nichts vor.« 
 
    »Rondulfs Peitsche …« Bei der Erinnerung traten ihr Tränen in die Augen. »… die Angelhaken …« Schnell fing sie sich wieder. Heulsusen heulten, aber nicht die Königin der Ratten. »Er wollte mich zerfetzen.« 
 
    »Ich weiß. Und es waren genügend weitere Zeugen dabei. Für einen Teil der Matrosen bist du ein Held. Aber einige würden dich am liebsten den beiden Leichen hinterherwerfen. Sie fürchten dich – die Parallelen zum großen Bluten vor vierzehn Jahren waren zu verdächtig.« 
 
    »Das … war meine Mutter. Auch sie hat sich nur wehren und ihr Kind beschützen wollen.« 
 
    Der Kapitän nickte. »Ki hat es mir erklärt. Ein faszinierender kleiner Mann. Ich habe noch nie jemanden erlebt, den die Mannschaft nach so kurzer Zeit derart geschätzt hat. Nun denn, er ist stets freundlich, sich für keine Arbeit zu schade und kann so ziemlich alles, was auf einem Schiff vonnöten ist. Dabei bleibt er ruhig und bescheiden. Und er hat bei der Mannschaft eine Lanze für dich gebrochen, was vielen die Angst vor dir genommen hat.« 
 
    Aross schluckte. »Ki ist etwas ganz Besonderes.« 
 
    »So wie du, Moses.« Das letzte Wort betonte der Kapitän mit seiner tiefen Stimme ganz besonders. Er suchte ihren Blick. »Wir machen weiter wie bisher. Du verrichtest deine Arbeit als Schiffsjunge, nur so kommen wir halbwegs zur Normalität zurück. Wenn dich jemand fragt … an die fürchterlichen Vorgänge auf Deck kannst du dich nicht mehr erinnern. Einverstanden?«  
 
    Die Tür ging auf, und Ki kam herein. Mit seinem typischen Lächeln umarmte er das Mädchen. »Einer Freundin geht es wieder besser.« Dann machte er vor dem Kapitän eine kleine Verbeugung. 
 
    »Wir waren gerade fertig.« Kapitän Jakob bückte sich, um die Kajüte zu verlassen. »Also, alles wie gehabt, bis auf eine Ausnahme. Du wohnst bis zum Ende der Überfahrt hier im Achterdeck in dieser Kajüte.« Mit diesen Worten verschwand er um die Ecke. 
 
    »Ein Kapitän ist ein feiner Mann«, tat Ki seine Meinung kund. »Und eine Freundin stärkt sich.« 
 
    Eine unangenehme Erinnerung bohrte in Aross. Sie flüsterte: »Hör mal Ki, wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich vielleicht alle Matrosen um mich herum getötet.« 
 
    »Eine Freundin ist ihrer Gabe ein großes Stück näher gerückt. Und sie hat es nicht getan.« 
 
    »Schmerzwandlerin?«, flüsterte Aross. So etwas wollte sie nicht sein. 
 
    »Namen sind nur Laute. Es zählen die Menschen dahinter. Eine Freundin muss lernen, ihre Macht stets zu kontrollieren.«   
 
    Sie nahm einen Schluck Wasser aus dem Krug. »Macht ist nichts Gutes. Sie verdirbt die Menschen.« 
 
    »Nur die Menschen, die dies nicht erkennen. Macht ist Verantwortung.« 
 
    Das Mädchen war nicht sicher, ob sie das verstand. Etwas anderes fiel ihr ein. »Was ist mit Bimm?« 
 
    »Ein Glaser bleibt ein Glaser, ein Kapitän hat ein Auge auf ihn. Es wird seine letzte Reise sein, denn im Hafen muss er die Barbarossa verlassen.« Ki führte die Handflächen vor seiner Brust zusammen. »Ein Künstler wechselt gleich den Verband einer Freundin.« 
 
    »Danke Ki, sobald ich mit dem Essen fertig bin.« Ratten lieben Käse. Schnell steckte sie sich ein Stück in den Mund. 
 
      
 
    Am frühen Abend stand der Schiffsjunge auf der Back an der Reling und starrte hinaus aufs Meer. Kapitän Jakob hatte entschieden, so weiter zu machen wie bisher. Das war leichter beschlossen als getan, denn nun war alles anders. Natürlich begegneten einige Matrosen Aross mit Angst und Misstrauen, aber der Großteil mit neuer Hochachtung. Die meisten Seeleute lachten sie auf Deck an. Den vermeintlichen Diebstahl in der Kajüte glaubte niemand. Aus unerfindlichem Grund hatten Zolkan und Rondulf alles darangesetzt, den Schiffsjungen zu töten. Der hatte sich nur verteidigt. Genau zu diesem Punkt gab es das meiste Gerede. Ihr häufigster Satz dazu lautete: »Ich kann mich an nichts erinnern.« 
 
    Gedankenversunken ging Aross zurück in Richtung Kombüse. Die Erwachsenen hatten sie wie eine Erwachsene behandelt. Erschreckend. 
 
    Die Segel über ihr knarzten im Wind, Matrosen kletterten in den Wanten und zogen an den Tauen. Das sanfte Auf und Ab gab einen beruhigenden Takt vor. Etwas Gleichmäßiges, auf das sie sich verlassen konnte. Hatte sie etwa Gefallen am Leben auf dem Segelschiff gefunden? 
 
    Die Glocke ertönte. Bimm saß an seinem angestammten Platz, als wäre nie etwas Ungewöhnliches geschehen. Seine letzten Stunden als Glaser. 
 
    Aross betrat die Kombüse. 
 
    »Die Vorräte gehen langsam zur Neige. Wir haben nur noch ein Fass Sardinen, eine Kiste gepökeltes Fleisch. Selbst vom Zwieback ist nur noch ein kleiner Rest da«, erklärte der Smut und popelte in der Nase, um zu sehen, was dort noch zu finden war. »Die letzten Hühner haben wir gestern geschlachtet. Die Kartoffeln sind so gut wie weg, der Kohl ist verschimmelt, das Trinkwasser trüb.« 
 
    »Das klingt aber ziemlich verflucht, oder? Müssen wir jetzt verhungern, oder verdursten wir vorher?«, fragte das Mädchen. 
 
    »Weder noch, denn wir werden morgen in den Hafen von Abastoran einlaufen«, grinste der Smut. 
 
    »Oh!« Aross hatte schon gar nicht mehr damit gerechnet, irgendwann mal wieder anzulegen. »Abastoran? Ein seltsamer Name. Ist das eine große Stadt?« 
 
    »Gegen die ist Nabenstein ein Dorf. Du wirst staunen.« 
 
    Das Mädchen sah den Smut schräg an. Verblüffend, dass sie den alten Kopfnussknacker auf einmal halbwegs leiden konnte und schon vergessen hatte, wie viele Schläge sie ihm heimzahlen wollte.  
 
    Ihre Gedanken schweiften zurück zu dem jüngst Erlebten. Überlebten. 
 
    Wie hatte der widerwärtige Dämon zu ihr gesagt? 'Deinen Totengräberknappen nehme ich mir gerade am anderen Ende der Welt vor.' 
 
    Beschreiben konnte sie es nicht, doch tief in ihrem Herzen wusste sie: Farin lebte noch. Wie es ihm wohl ergangen war? 
 
      
 
    

  

 
   
    Fortschritte 
 
      
 
    Aufmerksam beobachtete Farin seinen Herrn. Der saß ihm in seiner Schreibstube gegenüber, die Brauen tief ins Gesicht gezogen, die Ellenbogen auf dem Tisch, die Hände zusammengefaltet. Es war der Abend nach den Vorkommnissen vor dem Tor. Zuvor hatte Ritter Emicho im Burghof eine flammende Rede gehalten und seinen Vasallen erklärt, mit welcher Hinterlist der feindliche Dämon vorgeht. Entsetzt und empört hatten alle ihre Unterarme nach einem Brandmal abgesucht. Glücklicherweise ohne Erfolg. Die Stimmung war ausgelassen gewesen, schnell hatte das Volk gemerkt, dass sie ihren wahren Burgherrn wiederhatten. 
 
    Nun hatten sich Ritter und Knappe zurückgezogen. 
 
    »Woher hast du dieses Amulett?«, eröffnete Emicho das Gespräch. Während er es um den Hals trug, befühlte er die Gravur mit den drei unbekannten Buchstaben. 
 
    »Jemand hat es mir auf der langen Reise ins Sumpfland geschenkt. Seine Worte dazu lauteten: Es hält die bösen Geister der Nacht ab.« 
 
    »Jemand?« So treffsicher wie grimmig bohrte der Ritter dort nach, wo es etwas nachzubohren gab. »Jemand ist niemand!« 
 
    »Selbstverständlich, Herr. Und Ihr wisst: Niemand ist vertrauenswürdig.« 
 
    Ein Schnauben. »Wenn du mit Worten spielen willst, nun denn. Aber wage es nicht, mit mir zu spielen. Wieder einmal verschweigt der Knappe seinem Herrn das Wesentliche.« 
 
    »Verzeiht. Ich habe gelobt, dieses Geheimnis für mich zu behalten. Bitte seht es mir nach, zumal es für die Aufgaben, die vor uns liegen, unerheblich ist.« 
 
    Hehe. So oder so bleibt die Tatsache bestehen, dass jemand Emichos Vater erschlagen hat. Schwamm drüber. 
 
    Emicho lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Stuhl und Stimme knirschten bedrohlich: »Seit wann entscheidet der Knappe für den Burgherrn, was erheblich und was unerheblich ist?« 
 
    »Seit der Ritter bitte sagt?« 
 
    Hehe. Der hätte von mir sein können. 
 
    Die Antwort, wenngleich im Grunde eine Frage, war Farin einfach so herausgerutscht. Bevor der Burgherr ihn hinrichten lassen konnte, schob er nach: »Verzeiht Herr, ich wollte damit nur andeuten, dass es besondere Zeiten sind.« 
 
    Die Blutzufuhr ins Gesicht des Ritters hatte sich verbessert. Er sog Luft ein, stemmte die Ellenbogen wieder auf den Tisch und kratzte sich sein breites Kinn. Ein gutes Zeichen, offensichtlich dachte er über eine Begnadigung nach, während er erneut das Schmuckstück an seinem Hals befühlte. »Hm! Woher kommt der alberne Name 'Amulett der bestialischen Tyrannei'? Von Niemand oder von Jemand?« 
 
    »Frei erfunden. Er sollte nur den Unaussprechlichen neugierig machen.« 
 
    Vor allem gierig! 
 
    »Das war von Erfolg gekrönt. Im tiefsten Inneren habe ich es gespürt – dieses Kleinod hat dem Dämon große Schmerzen bereitet. Wir haben ihn damit auf dem falschen Fuß erwischt.« 
 
    Es ist das Metall. Ein widerwärtiges, brennendes Material. Schon bei unserem Schmaus mit Torem, musste ich das erfahren. 
 
    So hatte Ekel sich noch nie angestellt. 
 
    »Ein unscheinbares Schmuckstück hat mich fürs Erste gerettet«, überlegte der Ritter laut. 
 
    »Der Einfall, den Feind damit zu schwächen, hat uns gerettet. Er kam von meinem Dämon.« 
 
    Ganz recht! Immerhin schmückst du dich nicht mit fremden Hörnern. Ausnahmsweise hast auch du mal geistesgegenwärtig reagiert und deinem Herrn dieses Ding umgehängt. 
 
    »Dann verrate mir eins, Knappe: Wo hatte Niemand diese Kette her? Wir könnten mehr davon gebrauchen.« 
 
    Farin saß in der Bredouille; er konnte nicht schon wieder ausweichen. »Ursprünglich stammt sie von König Grachus.« 
 
    Die Augenbrauen brauten sich zusammen. »Ein Geschenk vom Alten? Und das reicht Niemand mir nichts, dir nichts an einen vorbeiziehenden Knappen weiter? Mir scheint, du hast fürwahr bemerkenswerte Menschen getroffen.« 
 
    »Wir sollten König Grachus fragen. Alles, was den Unaussprechlichen schwächt, kann von Nutzen sein.«  
 
    »Du lenkst ab.« Grimmig blickte der Ritter auf. 
 
    Farin seufzte und schwieg. 
 
    Emichos Augen wurden schmal. »Nun denn! Wie bist du mit Rembold klargekommen?« 
 
    »Anfangs hatte er durchaus Schwierigkeiten, mich als Anführer anzuerkennen, doch später hat er sich als treuer Begleiter erwiesen und ist mir ein Freund geworden.« 
 
    »Nur du vermagst es, einen Söldner 'treuen Begleiter und Freund' zu nennen. Doch ich räume ein – in den wenigen Sätzen, die ich nach eurer Rückkehr mit Rembold habe wechseln können, hat er dich als Anführer in den höchsten Tönen gelobt. Hast du ihm zusätzliches Gold versprochen?« 
 
    Gerade wollte Farin sich empören, als es flüchtig in Emichos Augen funkelte. Amüsierte er sich? Solange es keine gelben Sprenkel waren, sollte es ihm recht sein. »Herr, auch Plaudius und Baraldon waren mir zuverlässige und aufrechte Kameraden, die füreinander einstehen.« 
 
    Emicho brummte: »Dann will ich nicht weiter meckern. Aber das ist Lob genug, verstanden!« Er drehte seinem Knappen den Unterarm zu. »Schau, ein Lichtblick in finsteren Zeiten. Das Mal verblasst.«  
 
    Tatsächlich waren die Umrisse des Pentagramms und des Kreises kaum noch auszumachen. 
 
    »Liegt es doch am Trank? Vielleicht benötigt der lediglich eine gewisse Zeit, bis er wirkt. Oder hilft das Amulett um Euren Hals?« 
 
    Der Burgherr hob die breiten Schultern. »Schwer zu sagen. Jedenfalls bekomme ich eine zweite Chance.« 
 
    »Auch Frenya hat gute Dienste verrichtet, nicht nur, weil sie den Trank gebraut hat. Ohne ihre Hilfe hätten wir viel Zeit verloren und wären erst viele Wochen später ins Sumpfland aufgebrochen.« 
 
    Habt ihr eigentlich schon über den einfallsreichen Dämon gesprochen? Den Pfuhl grandioser Ideen und Fertigkeiten. Den Grundstein des Erfolgs. 
 
    Was gierte diese Schimäre nur nach Lob und Anerkennung. 
 
    »Ich würde dich ja öfter loben, wenn du nicht dabei wärst«, erklärte Farin nach innen. 
 
    Gut. Dann bin ich jetzt ganz still und ganz weit weg. Und höre auch nicht mehr zu. Dämonisches Ehrenwort. 
 
    Der Totengräbersohn hatte gerade wahrlich nicht die Zeit, über den Wert eines dämonischen Ehrenwortes zu sinnieren, ihn beschäftigte vielmehr eine andere Frage. »Herr, wir machen uns Sorgen um Drogdan. Wie geht es ihm?« Er verspürte einen Stich im Herzen. 
 
    Der Ritter schob den Unterkiefer vor, seine Miene wurde vollends freudlos. »Wir suchen ihn gleich gemeinsam auf. Du weißt, mein erster Befehl an die Wache nach Wiederbetreten der Burg lautete: Holt Drogdan aus dem Kerker und bringt ihn zum Burgheiler. Dort erholt er sich. In meinem Wahn habe ich ihn in den Kerker werfen und foltern lassen.« 
 
    Der Totengräbersohn wurde blass. »Was …?« 
 
    »Der Unaussprechliche wollte wissen, was er weiß. Der Kerkermeister hatte bereits begonnen, ihm die Fingernägel zu ziehen. Er folgte meinem Befehl.« 
 
    Farin sah es ihm an. Der unnahbare, kaltblütige Ritter litt mit diesen Worten, als würde die Nagelzange gerade bei ihm angesetzt werden. »Das … das ist schrecklich – doch Ihr wart nicht Ihr selbst.« 
 
    »Dennoch bin ich verantwortlich«, sagte er konsterniert. »Es obliegt mir, es wiedergutmachen.« Er schüttelte den Kopf. »Was kaum möglich ist. Außer, mich mit allen Kräften dem Kampf gegen dieses Ungetüm und seinen Nekorern zu verschreiben.« 
 
    »Vor dem Tor haben wir ihm getrotzt und gewonnen.«    
 
    »Der schönen Worte zu viel! Was glaubst du denn, Knappe?«, polterte Emicho. »Wir haben lediglich eine verloren geglaubte Schlacht doch noch zu unseren Gunsten entschieden. Mehr nicht! Die Nekorer verbreiten sich nach wie vor, wer der Prinzipal ist, wissen wir immer noch nicht und über seinen Aufenthaltsort tappen wir im Dunkeln.« Der Ritter erhob sich. »Nun besuchen wir Drogdan. Verdammt, ich hasse es, Abbitte zu leisten, doch dies ist ein besonderer Fall. Ich stehe für meine Fehler ein.« 
 
    Er kam um den Tisch herum. Ein mächtiger Mann in vielerlei Hinsicht. Seine Aufgebrachtheit machte ihn noch gefährlicher. Er hob den rechten Arm und legte ihn Farin um die Schulter. »Mein Knappe! Ich bin froh, dass mich die Suche nach dem Dämon ins Dorf Haufen verschlagen hat.« Er schob ihn einmütig in Richtung Tür. 
 
      
 
    Erst spät in der Nacht fand sich Farin in der großen Schlafkammer ein. Baraldon und Plaudius schliefen bereits tief, Drogdan lag noch unter der Obhut des Burgmedikus' im Heilerhaus. Gut zu wissen, dass auch Frenya sich dort um den Waffenmeister kümmerte. Grau und um zehn Jahre gealtert hatte Drogdan ausgesehen, doch tapfer versichert, alles sei halb so schlimm, in drei Monaten seien die Fingernägel wieder nachgewachsen. Fast zwei Stunden hatte Emicho sich mit Drogdan unter vier Augen besprochen. Sowohl davor als auch danach – so zerknirscht hatte der Totengräbersohn seinen Ritter noch nie erlebt. 
 
    Farin wusste aus eigener Erfahrung, wie fürchterlich es im Kerker war und dass Drogdan dort nicht nur die Fingernägel verloren hatte. Und wofür das Ganze? Wegen der Gier nach Macht einzelner übler Kräfte. 
 
    »Ich werde meinem Herrn helfen, deinen Bruder zu töten«, dachte Farin. 
 
    Nur zu. Da fällt mir gerade auf, du hast Emicho gegenüber nicht erwähnt, dass der feindliche Dämon mein Bruder ist. 
 
    »Er hat mich nicht gefragt. Wenn er es täte, würde ich antworten: Na klar ist der Unaussprechliche Ekels Bruder. Wer denn sonst?« 
 
    Wurm, wenn du ausgeschlafen bist und dir Mühe gibst, lernst du schnell. 
 
    »Ich habe ja auch einen entsetzlichen Lehrmeister.« 
 
    Du meinst sicherlich, unersetzlichen, korrigierte der Dämon mondän. 
 
    »Ach so.« 
 
    Eine Weile schwiegen Knappe und Schimäre, dann flüsterte Farin in seinen Hinterkopf: »Dein werter Bruder hat heute zeitgleich gegen mich und Aross kämpfen müssen.« 
 
    Ja, der Tanz auf zwei Beerdigungen. Es klang sehr danach. Das hat ihn geschwächt. 
 
    »Wie hatte er gemeint? 'Deine Freundin, diese Waisengöre, stirbt in diesem Moment mit dir. Ein tragisches Ende einer unrühmlichen Allianz.'« 
 
    Das waren seine Worte. 
 
    »Ich glaube nicht, dass es vorbei ist.« 
 
    Beschreiben konnte er es nicht, doch tief in seinem Herzen wusste er: Aross war nicht tot. Wie es ihr wohl ergangen war?  
 
      
 
    ***Ende*** 
 
      
 
    Im Totengräbersohn Buch 4 findet die Saga ihren Abschluss. 
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    Sorgen und Pläne 
 
      
 
    Farin stand auf dem Wehrgang der Burg Siegesmund und schaute mit leerem Blick in die Ferne – einzig Gedanken spielten sich vor seinem inneren Auge ab. Was war alles geschehen, nachdem er seinem Heimatdorf Haufen den Rücken gekehrt hatte? Er war es schon fast gewohnt, dass ein Abenteuer ins nächste überging. Immerhin waren nun einige ruhige Tage vergangen, zumindest, wenn er das Gerede der Bewohner außer Acht ließ. Denn spätestens seit den Abenteuern im Sumpfland und vor allem seit dem unglaublichen Zweikampf direkt vor den Mauern des Schlosses kannte jeder den unscheinbaren Knappen, der dem Ersten Ritter die Stirn geboten hatte. Aus gutem Grund – nur so war es ihm gelungen, seinen Herrn von einem bösen Fluch zu befreien. Gesprächsstoff gab es also genug für die Vasallen, Bediensteten und Soldaten. Je häufiger die Menschen über die Ereignisse redeten, desto weiter entfernten sie sich von den tatsächlichen Geschehnissen. 
 
    Er selbst versuchte, das Getuschel zu ignorieren, es handelte sich nur um Worte, die nichts änderten. Gestern ein Depp, heute ein Held, und morgen? Eine Wahrheit blieb: Er war ein Totengräber aus dem Dorf Haufen. Zugegeben, zusätzlich machte er sich nun als Emichos Knappe einen Namen. 
 
    Was glotzt du in der Gegend rum, ohne zu glotzen? Ekel rekelte sich. In den letzten Tagen bist du langweiliger als Gerlunda. 
 
    »Wie kommst du darauf?« 
 
    Keinen Streit, keine Kämpfe, keinen Beischlaf. Du vergeudest deine arg begrenzte Lebenszeit.  
 
    »Ein bisschen weniger Spannung tut doch auch mal ganz gut.« 
 
    Die hast du, wenn du tot bist. Jetzt zählt Anregung, Aufregung, Erregung. Das nennen wir Leben. 
 
    »Hab ein wenig Geduld, der Ärger lauert uns mit Sicherheit schon hinter der nächsten Ecke wie ein Straßenräuber auf.« 
 
    Geduld ist was für Langweiler. Danach grummelte es in seinem Hinterkopf nur noch undefinierbar. 
 
    Dabei konnte sich Ekel auf seine Natur verlassen. Ärger und die Schimäre gehörten zusammen wie Pech und Schwefel. 
 
      
 
    Am Mittag machte sich Farin auf die Suche nach Drogdan. Er fand den Waffenmeister bei Branfar, dem Töpfer der Burg. Der formte gerade mit seinen lehmigen Händen Tonbecher – Erzeugnisse, die natürlich auf unnatürlichem Weg recht häufig zu Bruch gingen. Drogdan half ihm bei der Arbeit, indem er mit einem langen Stab das große Töpferrad antrieb, das der kleinen Scheibe in der Mitte durch seine Masse gleichmäßigen Schwung verlieh. 
 
    »Seid gegrüßt.« 
 
    Beide nickten ihm zu. 
 
    Farin beobachtete eine Weile die geschickten Hände des Töpfers. Mit nassen Fingern modellierte Branfar einen runden Klumpen Ton mit sanften Bewegungen zu einem kleinen Gefäß mit dünnen Wandungen. Dabei spritzte der Schlamm in alle Richtungen. Farin machte sich nichts aus den Sprenkeln auf seiner Lederrüstung. 
 
    Nach einer Weile wandte sich der Totengräbersohn mit seinem eigentlichen Anliegen an den Waffenmeister: »Drogdan, mir fehlen die Schwertübungen. Zudem möchte ich lernen, mit der Wurfaxt umzugehen.« 
 
    Drogdans sonst so strahlende Augen blickten trüb drein. »Selbst miterleben konnte ich deinen Schwertkampf gegen Emicho leider nicht, da ich im Kerker an die Wand gekettet war, doch wenn ich den zahlreichen Augenzeugen nur halbwegs Glauben schenke, solltest eher du mich schulen.« 
 
    Farin konnte ihm schlecht erklären, dass sein Dämon den Kampf bestritten hatte. »Die Menschen übertreiben, das kennst du doch. Ich habe nur Glück gehabt, nicht zuletzt, da du mir die Grundlagen des Kämpfens beigebracht hast. Ohne deine Hilfe hätte ich nicht einen Schlag überlebt.« 
 
    Branfar glitt beinahe der Matschklumpen aus den Händen. »Wie bitte? Niemals zuvor habe ich einen solchen Schwertkampf gesehen. Zwei Meister ihres Faches. Drogdan, glaube mir. Dieser Knappe kämpfte überragend – mit Eleganz, Technik und Präzision.« 
 
    Mit zusammengepressten Lippen warf Farin dem Töpfer einen säuerlichen Blick für die hervorragende Unterstützung zu, Drogdan ein wenig aufzumuntern. 
 
     Der runzelte die Stirn, um dann schnell zu versichern: »Wenn ich länger darüber nachdenke, könnte Farin seine Beinarbeit und den Schwung der Klinge durchaus noch verbessern. Drogdan, es ist sicherlich wertvoll, wenn du dich seiner annimmst.«  
 
    Der Waffenmeister zupfte an seinem Ohrläppchen. Wenigstens das war ihm geblieben. »Ihr wollt mich aufbauen, verstehe, doch stattdessen nehmt ihr mich auf den Arm.« Seine Stimme klang bei Weitem nicht mehr so hell und unbeschwert wie früher. Er betrachtete seine verbundene linke Hand. Dort fehlten ihm sämtliche Fingernägel. Der Kerkermeister konnte zuverlässig bis fünf zählen. 
 
    Wenn ich bloß zwei Tage früher aus dem Sumpfland zurückgekommen wäre, warf sich Farin vor. 
 
    Und wenn du zwei Tage später eingetroffen wärst? Dann hätte Drogdan einiges mehr gefehlt. Diese Was-wäre-wenn-Gedanken der Sterblichen bringen rein gar nichts.  
 
    Es barg etwas Seltsames in seinen Worten. Ausgerechnet Ekel, der ständig auf ihn einmeckerte, hatte es noch nie leiden können, wenn sich Farin Vorhaltungen machte. Es half nichts. Mit einem Mal bereute er, Drogdan nicht mit auf die Reise ins Sumpfland genommen zu haben – die Wahl war auf Plaudius gefallen. Doch Emicho hatte es damals so entschieden, und alle waren damit einverstanden gewesen. Einer der Vertrauten sollte in der Burg bleiben und auf den gebrandmarkten Ritter achtgeben. Ohne jede Vorwarnung hatte der Unaussprechliche – so wurde der durchtriebene Dämon genannt – sich Emichos Geistes bemächtigt und ihn dazu gebracht, Drogdan in den Kerker werfen und foltern zu lassen. Eine unsagbar grausame Zeit für den Waffenmeister, der neben dem körperlichen Schmerz auch über sein Scheitern verzweifelte. In der Dunkelheit des Verlieses hatten ihm seine Selbstvorwürfe mehr zugesetzt als der Folterknecht mit seinen Zangen. Dabei hätte es Drogdan nicht verhindern können. Bislang waren die durch das Mal des Unaussprechlichen gezeichneten Menschen stets verloren gewesen, bis Farin seinen Herrn davon hatte befreien können. 
 
    »Keiner kennt meine Schwächen so gut wie du. Komm, wir gehen auf den Übungsplatz«, erneuerte Farin seine Bitte. 
 
    »Ich habe wenig Zeit«, antwortete der Waffenmeister. Dabei wusste Farin, dass Drogdan von allen Aufgaben entbunden war, bis er sich vollständig erholt hatte. 
 
    »Vielleicht morgen?« 
 
    »Mal sehen.« 
 
    Die beiden Worte klangen wie die Kurzform von: Lass mich in Ruhe und hau endlich ab. 
 
    Schweren Herzens drehte sich der Totengräbersohn um und verließ die Töpferei. Vermutlich würde die Zeit sich etwas einfallen lassen müssen, um Drogdan zu helfen. 
 
      
 
    »Wie siehst du denn aus?« Plaudius betrachtete ihn von oben bis unten. 
 
    »Ich war bei Branfar.« 
 
    »Verstehe. Und bei Drogdan.« 
 
    »Ganz recht. Was können wir tun, damit er wieder der alte wird?« 
 
    »Das wird schwierig werden. Er hat den Glauben an die Gerechtigkeit verloren. Und er ist von Rachegedanken erfüllt.« 
 
    »Aber Emicho war nicht Herr seiner Sinne. Es war der Unaussprechliche, der unseren Freund in den Kerker werfen ließ. Ihn müssen wir bekämpfen.« 
 
    »Von Emicho rede ich nicht. Drogdan will Rache und den Kerkermeister zerstückeln. Wobei Letzterer zwar stumpf und mitleidslos ist, jedoch lediglich dem Befehl seines Herrn gefolgt ist.« 
 
    »Selbst wenn Drogdan den Folterknecht erschlägt, bringt ihm das sein Seelenheil nicht zurück.« 
 
    Betrübt sah ihn der Dicke an. »Wie wahr. In zwanzig Jahren erlebe ich ihn so zum ersten Mal.« 
 
    »Wir können nicht erahnen, was er durchmachen musste. Die Burg feiert lediglich die glorreichen Heimkehrer. Von Drogdan, der unschuldig im Kerker gefoltert wurde, redet niemand.« Wütend verzog Farin das Gesicht. »Nach wie vor geht die Wurzel allen Übels von den Nekorern und ihrem dämonischen Anführer aus. An dem sollten wir Rache nehmen.« 
 
    »Du meinst diesen Prinzipal. Wir wissen immer noch nicht, wer das ist, und wo er ist. Dafür muss ich ständig andere Fragen beantworten.«  
 
    »Was für Fragen?« 
 
    Vorwurfsvoll sah Plaudius den Totengräbersohn an, doch ein Lächeln schlich sich in seine Züge. »Die Menschen auf der Burg löchern mich ständig nach Informationen über dich. Woher kann ein einfacher Totengräber so begnadet fechten? Warum ist er so mutig? Wieso ist er ein solch guter Anführer?« 
 
    Warum wohl?, fragte Ekel unschuldiger als eine Knospe beim ersten Sonnenstrahl. 
 
    »Und was antwortest du?« 
 
    »Sie sollen dich selbst fragen«, meinte Plaudius. 
 
    »Hm, bisher lassen sie mich in Frieden. Ich wüsste auch nicht, was ich antworten sollte.« 
 
    »Sie trauen sich nicht. Auch dein besonderes Verhältnis zum Burgherrn Emicho schüchtert sie ein.« 
 
    »Wie? Was für ein besonderes Verhältnis? Davon merke ich nichts. Der Ritter behandelt alle gleich.« 
 
    »Wie dem auch sei. Ich bin froh, dass wir dich damals aus deinem Dorf Haufen geleitet haben.« 
 
    »Geleitet? Drogdan hat mir eine Wurfaxt an den Kopf gedonnert, ihr habt mir einen stinkenden Sack übergestülpt und mich zur Burg Sturmwacht verschleppt.« 
 
    »Ja, das war lustig.« 
 
    »Ging so.« 
 
    Nach dieser Reise hatte für Farin ein neues Leben als Knappe von Ritter Emicho begonnen. Eine Aufgabe, die ihn gleichermaßen ausfüllte wie erfüllte.  
 
    Für den heutigen Abend zur achten Stunde hatte Emicho ihn in den Speisesaal befohlen. Er durfte auf keinen Fall zu spät kommen, denn diesbezüglich hatte er die Geduld seines Herrn bereits über Gebühr strapaziert. 
 
    Farin verabschiedete sich von Plaudius. Er musste bis zum Treffen mit seinem Herrn noch einigen Pflichten nachkommen, allem voran die Pferde versorgen sowie Waffen und Rüstung pflegen.  
 
      
 
    »Hm – wo bleiben die?« Einsam saß Farin im prunkvollen Essenssaal der Burg Siegesmund. Noch nie war er Erster gewesen – und nun musste er feststellen, dass sich dies kein bisschen besser anfühlte, als Letzter zu sein. 
 
    Feste Schritte näherten sich. »Du bist zu früh! Hast du nichts zu tun?«, brummte Emicho, als er den Speisesaal betrat. Er ließ die Eichenholztür hinter sich offenstehen. 
 
    Das fing ja gut an mit einem Rüffel. Was wunderte er sich – eigentlich so wie immer. 
 
    Hehe. Menschen nennen das Tradition. 
 
    Der Ritter trug die Kette mit dem bläulich schimmernden Anhänger um den Hals. Das Schmuckstück hatte Torem, König der Maden, Farin in den Höhlen des Westgebirges geschenkt. 
 
    Emichos hellblaue Augen leuchteten. Bei ihm konnte er sich nicht sicher sein, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. 
 
    »Kommt noch jemand?«, fragte Farin so beiläufig wie möglich. Er rechnete fest damit, denn für ein Gespräch unter vier Augen hätte ihn der Ritter in seine Schreibstube bestellt. 
 
    Emicho zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Reiche ich dir nicht?« 
 
    Nicht verunsichern lassen, dachte Farin verunsichert. 
 
    »Ich hoffe, dir steigen die Geschichten, die über dich erzählt werden, nicht zu Kopf«, eröffnete der Ritter das Gespräch. 
 
    Der Totengräbersohn schwieg – einfach aus dem Grund, weil ihm nichts dazu einfiel. 
 
    Zu einem Gespräch gehören zwei, sonst wird es ein Monolog, erinnerte ihn Ekel. 
 
    Das wird es so oder so, selbst wenn ich etwas sage, dachte Farin. 
 
    »Wir müssen etwas gegen die Nekorer unternehmen. Dabei kann uns das blaue Metall gute Dienste leisten, denn es bannt offenbar den unaussprechlichen Dämon.« Unwillkürlich befühlte Emicho den Anhänger am Hals. Seine Daumenkuppe fuhr über die Prägung – drei Worte in unbekannten Buchstaben. 
 
    Es klopfte an den Türrahmen. Eine alte Frau stand auf der Schwelle. 
 
    »Herein!« Emichos Geknurre klang alles andere als einladend. 
 
    Frenya, die Wahrsagerin und Heilerin, schlurfte um den Tisch herum. »Seid gegrüßt. Komme ich zu spät?« Ihr Ton klang kein bisschen bedauernd. 
 
    Jetzt zieht ihr Emicho die Ohren hasenlang, dachte Farin. 
 
    Mit einer Stimme wie Puderzucker antwortete Emicho: »Nein, überhaupt nicht. Und selbst wenn, erachte ich es als das Vorrecht einer Dame.«  
 
    Frenya sah aus, als überlegte sie, ob 'Dame' ein ziemlich deftiges Schimpfwort war. 
 
    Mein Herr ist immer wieder für eine Überraschung gut, dachte Farin. Er hatte gelernt, in derartigen Situationen ruhig und geduldig abzuwarten. Vor allem ruhig. 
 
    Der Ritter höchstpersönlich übernahm die Rolle des Mundschenks. Er füllte die bereitgestellten Kristallgläser mit Rotwein und setzte sich an den Kopf der Tafel. Frenya und Farin nahmen unmittelbar in seiner Nähe an der langen Seite des Tisches Platz. Die anderen achtzehn Plätze blieben offensichtlich leer. 
 
    Der Ritter hieb die linke Faust auf den Tisch, dass es knarzte. Dann drehte er den Unterarm nach oben – nichts als rosa Haut. Das gestürzte Pentagramm, das Brandmal des Unaussprechlichen, war vollends verschwunden. »Ihr habt mich von diesem Fluch befreit.« Seinem Tonfall zufolge müssten beide nun ein schlechtes Gewissen bekommen. 
 
    Vorsichtig wie ein Reh auf der Lichtung schielte Farin zu ihm hinüber. Auch Frenya lugte zwischen ihren zusammengekniffenen Augen mit einer Mischung aus Misstrauen, Neugierde und Erstaunen hervor. 
 
    Doch Emicho rang sich ein zähnefletschendes Lächeln ab. War das etwa ein Lob gewesen? Farin überlegte, ob er nicht unauffällig den rechten Unterarm des Burgherrn kontrollieren sollte. 
 
    »Das ist erfreulich«, stellte Frenya mit all ihrer Erfahrung im Umgang mit den Hohen Herren fest. 
 
    »Ursache und Wirkung. Darauf erhoffe ich mir eine Antwort.« Emicho verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    »Ach so.« Farin stimmte ihm mit wichtiger Miene zu. Dabei hatte er in diesem Fall weder eine Vorstellung von der Ursache noch von der Wirkung. Nicht einmal vom 'ach' und ebenso wenig vom 'so'. 
 
    »Das Brandmal gehört zu den widerwärtigsten und unberechenbarsten Waffen der Nekorer. Und wir haben einen Weg gefunden, dagegen anzugehen, indem wir es vollends entfernten. Wie ist eure Einschätzung? War es der Trank, oder liegt es an dem Metall um meinem Hals?« 
 
    Farin gab sich einen Ruck. »Falls das Elixier der Reinigung seine Wirkung entfachte, dann erst zu einem späteren Zeitpunkt. Während unseres Kampfes konnte ich den Unaussprechlichen nur mithilfe des Amuletts zwingen, Euren Geist zu verlassen. Die Dämonen hassen anscheinend das bläuliche Metall. Es tut ihnen weh.« 
 
    Emicho fragte: »Helft meiner Erinnerung auf die Sprünge, aber hat der Unaussprechliche den Wundertrank nicht als 'ein lächerliches Schlückchen Selbstgebrautes aus dem Märchenbuch' tituliert?« 
 
    »Die Worte des Feindes.« Farin hob die Schultern. 
 
    »Dennoch wäre es möglich, dass der Trank wirkungslos ist?« 
 
    »In der Tat«, meldete sich Frenya zu Wort. »Vielleicht ist es eine Kombination aus beidem, die Euch geholfen hat, das Mal loszuwerden. Genau wissen wir es nicht. Wir bräuchten weitere Probanden.« 
 
    »Und mehr Amulette.« Emicho kratzte sich am Kinn. »Wie viel von dem Elixier hast du noch, Frenya?« 
 
    »Sieben Phiolen. Zwei habt Ihr … verbraucht.« 
 
    Diplomatisch ausgedrückt, dachte Farin. Eine Phiole hatte der Ritter getrunken, die andere in seinem Wahn zerschmettert. 
 
    »Gut. Das Amulett hat der König selbst dem geheimnisvollen Niemand gegeben, dessen Name mein Knappe mir aufgrund eines Versprechens vorenthält.«  
 
    Wie machte der Ritter das? Obwohl er keine Miene verzog, wirkten seine Augenbrauen vorwurfsvoll. 
 
    Frenya sah Farin interessiert an. Er tat so, als bemerkte er es nicht. 
 
    »Dann wird es mir der Alte selbst berichten. Das Metall ist wichtig. Übermorgen werden wir nach Nabenstein zum Hof des Königs aufbrechen.« 
 
    Völlig überraschend kam diese Neuigkeit nicht. Farin schwieg. 
 
    Die hellen Augen des Ritters taxierten ihn, dann fragte er: »Lieber wäre es mir, wenn du mich vorher aufklärst.« 
 
    »Ich gab mein Wort – nicht zuletzt, um die Gefährten zu schützen. In der gleichen Situation würde ich wieder so handeln. Ihr würdet Euer Wort auch nicht brechen. Letzten Endes geschah alles in Euren Diensten und zu Eurem Wohl. Seid dessen versichert.« 
 
    Farin verfolgte den Kampf in der Miene des Ritters. Einerseits verstand er seinen Knappen, andererseits forderte er bedingungslose Gehorsamkeit und Loyalität. Und dieser aufmüpfige Knappe hielt mit etwas hinterm Berg. 
 
    »König Grachus muss aus erster Hand über die Geschehnisse informiert werden«, sagte Emicho. »Ich will gar nicht darüber nachdenken, welche Gerüchte bereits vor uns den Hof erreicht haben.«  
 
    »Wer wird uns zum Alten König begleiten?«, fragte der Totengräbersohn in der Hoffnung, dass sich sein Herr auf den Themenwechsel einließ. 
 
    »Fünfzig erfahrene Soldaten. Ich will keine Überraschungen seitens der Nekorer erleben.«  
 
    »Und wer noch?« 
 
    »Sag schon, was du willst!«, knurrte der Burgherr. 
 
    »Drogdan soll mitkommen.« Auf Erklärungen verzichtete Farin. 
 
    »Der war vorgesehen. Und Plaudius auch.« 
 
    »Was ist mit Baraldon?« 
 
    »An deinem Knappenbruder hast du wohl einen Narren gefressen. Na schön, die Idee ist nicht schlecht. Er kann dir helfen, dich nicht ständig durch Nichtbeachtung der höfischen Etikette zu blamieren.« 
 
    Was damit genau gemeint war, erschloss sich Farin nicht, aber er würde es schon herausbekommen. 
 
    »Frenya, deine Dienste könnten von Nutzen sein, daher wirst auch du uns begleiten. Du kannst auf einem der Pferdewagen Platz nehmen.« Der Tonfall des Ritters duldete keinen Widerspruch. 
 
    Aus dem Augenwinkel sah Farin zu ihr hinüber. Die Wahrsagerin hasste es, wenn über sie verfügt wurde wie über einen Esel aus den Stallungen. Sie schob ihren Mund erst nach links und dann nach rechts, ließ ihn jedoch geschlossen. 
 
    »Weitere Fragen?« Sein Tonfall ermutigte nicht gerade dazu, eine solche zu stellen. 
 
    Frenya ließ sich davon nicht abschrecken. »Was ist mit Remmi?« 
 
    »Wer?« Die Augenbrauen ruckten zusammen. 
 
    »Entschuldigt, Rembold wollte ich sagen.« 
 
    Farin grinste. Sie meinte den Söldner, der alle Abenteuer im Westgebirge miterlebt hatte. 
 
    »Dass jemand nach dem alten Grantler fragt, habe ich nicht erwartet. Rembold wird hierbleiben. Wir können nicht alle fort.« 
 
    »Schade, ich glaube, ich habe einen Narren an ihm gefressen.« 
 
    »Sonst noch was?«, fragte Emicho ungehalten. 
 
    »Wir müssen herausbekommen, wer der Prinzipal ist. Was berichten Eure Spione?«, fragte Frenya ungerührt. 
 
    »Nichts. Wir tappen nach wie vor im Dunkeln. Niemand weiß, in wem der Unaussprechliche gerade sein Unwesen treibt. Wir müssen den Anführer der Nekorer samt seinem Dämon erwischen und vernichten. Und damit kommen wir wieder auf das blaue Metall zurück – es kann uns helfen.« Emicho erhob sich. Ein unmissverständliches Zeichen dafür, dass die Unterredung nun unwiderruflich beendet war. »Macht Euch für die Reise nach Nabenstein bereit.« 
 
    Wahrsagerin und Knappe nickten stumm. 
 
      
 
    

  

 
   
    Die neue Welt 
 
      
 
    Dieser Anblick hielt Aross fest wie eine Umarmung. Eine Wand voller Häuser, Straßen, Menschen und Tiere erhob sich terrassenförmig vor ihr. Der andere Kontinent! Im Schritttempo näherte sich die Barbarossa dem gigantischen Pier. Im Gegensatz zu Nabenstein konnte der riesige Viermaster problemlos in den Binnenhafen einfahren und am Steg festmachen. Hier schien es von allem genug zu geben, so auch von Wasser unter dem Kiel. 
 
    Das Mädchen lehnte sich neben Ki neugierig über die Reling. Sämtliche Rahsegel waren längst eingeholt, Kapitän Jakob stand am Ruder und befehligte die Mannschaft. 
 
    Der Wind zupfte freundlich an ihren kurzen Haaren; das Mädchen blinzelte in alle Richtungen. Eine ungewohnte Helligkeit lag über der Landschaft. Es roch auch anders als in ihrer Heimat. Im Grunde hatte Aross nicht hierher segeln wollen, eher zufällig war sie auf der Barbarossa gewesen, als diese ausgelaufen war. Nun gut, einen richtig zufälligen Zufall konnte sie es nicht nennen, wenn sie hinterrücks niedergeschlagen wurde, um sich dann auf offener See wiederzufinden. Zolkan, der ehemalige Kapitän, hatte ihr das angetan. Nun war er tot. Ebenso wie der Zweite Steuermann Rondulf, ein widerlicher Kerl, der Spaß daran hatte, die Seeleute zu quälen. Die schrecklichen Erlebnisse an Bord hingen dem Mädchen noch nach. 
 
    Wie konnte es anders sein: Ki stand neben ihr und strahlte mit der Sonne um die Wette. »Ein Künstler stammt von diesem Kontinent. Nicht aus dieser Stadt, sondern aus einem Dorf von großer Kleinigkeit weit im Osten.« 
 
    Mit einem Anflug von ungewohnter Zärtlichkeit betrachtete sie ihren Freund aus dem Augenwinkel. Ja, ein Mann von großer Kleinigkeit – kaum größer als sie selbst. Mit seinen schmalen, leicht schrägliegenden Augen, der flachen Nase, der glatten Haut und dem langen Zopf glich er einem Knaben. Oder ließ ihn seine unbändige Lebensfreude so viele Jahre jünger wirken?  
 
    Mit gemischten Gefühlen blickte Aross auf die Menschenmassen. Die Stadtbewohner beobachteten neugierig das Anlegemanöver der Barbarossa. 
 
    »Das sind mir zu viele Leute. Ich habe es lieber … übersichtlicher«, stöhnte das Mädchen. 
 
    Abastoran hieß dieser Ort. Nein, Ort klang zu niedlich. Abastoran hieß diese Welt – eine unbekannte Welt – dabei war ihr die alte schon unheimlich. Was sollte sie erst von dem gigantischen Neuland halten? »Nur ein Versehen, ein Unfall hat mich in diese Stadt gespült, Ki.« 
 
    Sie spürte die schmalen Augen des Mannes auf sich. »Das Schicksal hat eine Freundin nach Abastoran geführt. Es wird sich auch hier um sie kümmern.« 
 
    »Schicksal? Eher meine eigene Dummheit. Ich habe mich aus freien Stücken auf das Achterdeck der Barbarossa geschlichen. Na gut, dass Kapitän Zolkan mich niederschlägt, habe ich nicht unbedingt ahnen können.« 
 
    »Schicksal oder Dummheit. Wo ist da der Unterschied?« 
 
    Diese Frage, gleichermaßen als Antwort, Erklärung und Weisung dienend, passte zu ihrem Begleiter wie sein langer Zopf. Für Ki war die Sache damit besiegelt. Auch Aross wollte sich keine weiteren tiefsinnigen Gedanken machen. 
 
    Lieber Tag, ich habe hier und jetzt genug mit dir zu tun. Lohnt es sich überhaupt schon, an morgen zu denken? Sei einfach nett zu mir – gern lobe ich dich dann auch am Abend. 
 
    Ihre Gedanken flogen über den weiten Ozean zu ihrem Pferd Fiesel. Farin, der Knappe von Ritter Emicho, hatte es ihr geschenkt. Das Tier graste auf einer Wiese vor der Stadt Nabenstein, denn dort hatte sie die Stute zurückgelassen. Die Schaf- und Ziegenhirten passten hoffentlich gut auf ihren wertvollsten Besitz auf. Ihren einzigen Besitz, abgesehen vom Zauberzahn der didiweisen Ninnefee. 
 
    »Eine Freundin muss sich nicht um Fiesel sorgen. Ihr geht es gut.« Ki las ihre Gedanken. »Nun sind eine Freundin und ein Künstler hier. Es gibt viel Staunenswertes in Abastoran.« 
 
    »Ich habe schon einige Wochen lang auf dem Meer gestaunt. Staunen kann ich prima«, stellte das Mädchen fest. 
 
     Kis Miene wurde ungewohnt ernst. »Für ihr Alter hat eine Freundin Dinge von großer Ungewöhnlichkeit erlebt. Einmal mehr offenbarte sich ihre Besonderheit. Unverwunderlich – sie ist schließlich die Letzte der Dolaner.« 
 
    Pustete der Wind ihre Backen auf, oder tat sie es selbst? »Ich will nur Aross sein. Und meine Ruhe haben. Dolaner hin, Dolaner her, es klingt eher nach Belastung, als nach etwas Gutem.« 
 
    »Es weckt Begehrlichkeiten. Der Dämon strebt nach einer Freundin in seinen Diensten. Wenn das nicht möglich ist, will er sie tot wissen. Somit schwebt diese Gefahr stets über Aross wie die Wolken. Ihre Gabe dient der Verteidigung. Doch sie birgt auch Gefahr.« 
 
    »Hätte ich die Gabe nicht, müsste ich mich nicht verteidigen.« 
 
    »'Hätte' ist ein Wort voller Garstigkeit und Falschheit. Es lenkt den Blick vom Unveränderlichen ab und verdunkelt das Machbare.« 
 
    »Aha. Hätte ich dich nicht getroffen, wüsste ich das jetzt nicht.« Aross spitzte die Lippen, ihre Miene ließ der Begeisterung für den Vortrag freien Lauf. 
 
    Ki lächelte sie an wie eine Blume den Sonnenaufgang.  
 
    »Kapitän Jakob sagte mir, dass die Barbarossa erst in zehn Tagen zurück nach Nabenstein segelt. Er wartet noch auf eine spezielle Lieferung.« 
 
    »Somit bleibt genug Zeit, um Entscheidungen zu suchen. Nur wer wählen kann, hat die Wahl. Daher will ein Künstler einer Freundin Möglichkeiten aufzeigen. Eine davon ist, die Gilde der Geistigen aufzusuchen.« 
 
    »Hm. Was sind das für Leute?« 
 
    »Die letzten Magiekundigen aller Weltenreiche. Sie forschen und lernen. Und lehren, die Gabe zu kontrollieren. Eine Freundin kann dort viel über sich lernen.« 
 
    »Ich habe mich gut im Griff.« 
 
    »Um ein Zopfhaar wäre die halbe Mannschaft gestorben.« Ki blickte auf die Ereignisse zurück, als Aross, an den Mast gefesselt, ihre Magie der Wut und Schmerzen entfesselt hatte. 
 
    »'Wäre' ist der unnütze Bruder von 'hätte'.« 
 
    Kis Gesicht leuchtete anerkennend. »Eine Freundin lernt schnell.« Dann wurde seine Miene wieder ernst: »Ein Dolaner kann Kraft seines Geistes durch Schmerzwandeln hunderte Menschen auf einen Schlag töten. Auch das versteht eine Freundin.« 
 
    »Meine Großtante Ninnefee war eine Dolanerin, richtig?« 
 
    Der kleine Mann nickte. 
 
    »Sieh mal! All ihre unglaublichen Kräfte haben ihr nichts genützt. Die Arme wurde auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Ein elendiger Tod. Ich habe es gesehen.« Die Erinnerung erschütterte Aross. 
 
    »Sie lebte ein Leben voller Erfüllung. Sie starb alt und mit einem Lächeln, mit dem Wissen, eine Freundin gefunden zu haben, der sie ihr Erbe weiterreichen konnte.« 
 
    »Welch unvorstellbare Schmerzen musste sie ertragen.« 
 
    Ki nickte. »Bei ihrem Tod hat Nynevé auf den Einsatz ihrer Gabe verzichtet. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, unter all den Menschen ein Blutbad auf dem großen Platz anzurichten.« 
 
    Ein Frösteln zuckte über den Rücken des Mädchens. Dagegen wäre das große Bluten auf der Barbarossa vor vierzehn Jahren ein banales Scharmützel gewesen. Mit großem Respekt blickte sie auf ihre Großtante zurück. Nicht zuletzt, weil diese auch einen seltsamen Schutzzauber gewirkt und ihr damit das Leben gerettet hatte. Die Oberin des Waisenhauses war drauf und dran gewesen, Aross totzuprügeln. Plötzlich waren von überall her Ratten gekommen und hatten die alte Quälerin mit ihren spitzen Zähnen zerfetzt. Wie hatte Ninnefee das hinbekommen? Sie schob ihre Unterlippe vor. Demnach gab es über das Schmerzwandeln hinaus noch andere Formen der Magie. 
 
    Diese Überlegung weckte ihre Neugier und gab den Ausschlag. »Gut Ki, sehen wir uns deine Geistergilde mal an.« 
 
      
 
    Boah! Seit wann fiel ihr Abschiednehmen schwer? Bislang war Verschwinden immer mit Erleichterung verbunden gewesen. 
 
    Knochen drückte sie mit seinen langen, dünnen Armen kurz an sich. Dann sah er sie mit schmalem Mund an, seine Augen glänzten feucht. Er räusperte sich. »Lass dich mal wieder blicken.« 
 
    Der dicke Smut sagte nichts – seine Miene wirkte hölzern wie die Planken des Oberdecks – er verpasste ihr zum Schluss lediglich eine Kopfnuss. Nur leicht, beinahe zärtlich. 
 
    Kapitän Jakob lächelte. »Du weißt, in 10 Tagen legen wir wieder ab. Wenn du zurück nach Nabenstein willst … einen guten Moses können wir immer gebrauchen.« Er zwinkerte ihr zu. »Oder wir befördern dich zum Kajütsjungen.« 
 
    Nur der Kapitän wusste, dass sie ein Mädchen war. Alle anderen sahen in ihr nur den Schiffsjungen Nickel. Ihrer Stimme hörte man das Beben kaum an. »Danke, Kapitän.« 
 
      
 
    Sie taten nur ein paar Schritte über den Landungssteg und hatten das erste Mal seit Wochen wieder festen Boden unter den Füßen. Wobei, so ganz fest fühlte sich das nicht an, denn ihr Gehen glich mehr einem Taumeln. »Ki, wieso wackelt die neue Welt so? Als hinge sie wie ein Teller an einem Seil.« 
 
    »Unsere Sinne werden verschaukelt – es ist nur im Kopf. Eine Freundin muss sich erst wieder daran gewöhnen, nicht mehr auf dem Schiff zu sein.« Der kleine Mann setzte sich seinen Strohhut auf, der etwas zu groß für seinen Kopf ausgefallen war und ihm fast über die schmalen Augen rutschte. 
 
    Sie drängten sich durch die Menschentraube auf dem Pier. Deren Neugierde galt nicht ihnen, sondern der Barbarossa, dem eindrucksvollen Viermaster, der Aross und Ki in ihre Welt befördert hatte. Allein das Hafengelände erstreckte sich über eine Fläche so groß wie die gesamte Stadt Nabenstein. Unendlich viele Häuser mit Mauern aus braunen und gelblichen Steinen zogen sich einen Hügel hinauf. Terrassenartig übereinander gebaut, türmten sie sich hoch wie eine Treppe in den Himmel. Dazwischen schlängelten sich kleine Gassen bergauf. Wohin sie auch blickte, überall wuselten Menschen. So viele hatte sie noch nie auf einem Haufen gesehen. Instinktiv rümpfte das Mädchen die Nase, doch das Erwartete blieb aus. Es stank kaum, weder nach Kloake noch nach Abwassersumpf. 
 
    Die Stadtbewohner kleideten sich anders als in Nabenstein – leichter, luftiger und heller. Die Männer trugen Hemden bis über die Knie, die Frauen bunt gefärbte Kleider ohne Ärmel aus dünnem Leinen. Ihre schwarzen Haare hatten sie zu Knoten hochgebunden. Die Augen waren überwiegend braun, dafür wechselte die Hautfarbe unaufhörlich: weiß, gelb, rot, braun, schwarz. An diesem Ort strömten die Menschen anscheinend aus allen Ecken des Kontinents zusammen. 
 
      
 
    Langsam marschierten Ki und Aross durch die engen Straßen. Unzählige Balkone bildeten ein Dach über ihnen. Dazwischen flatterte Wäsche an Leinen – lange Hemden und bunte Kleider natürlich. 
 
    Der Weg durch das Städtelabyrinth dauerte bereits den halben Vormittag. Wusste Ki, wohin er ging? Just in diesem Moment hielt er vor einem am Boden kauernden Bettler an. Genauer gesagt, kniete der Bettler mit geschlossenen Augen auf den Pflastersteinen und hielt mit zittrigen Händen einen Blechnapf vor sich, in dem eine Handvoll Kupferlinge lagen. Ki wühlte in seinem Gewand und zog aus einer versteckten Falte eine Münze heraus. Mit Daumen und Zeigefinger schnippte er sie in den Behälter. Das erwartete klingelnde Geräusch blieb aus. Erstaunt sah Aross näher hin. Ihr Begleiter hatte dem Bettler einen merkwürdigen Holztaler geschenkt. Ob der sich nun beschweren würde? 
 
    Die Augen des Mannes blieben geschlossen, dennoch griffen seine Finger gezielt in den Hut und befühlten die kleine Holzscheibe. Seine grauen Wimpern bebten. »Habt Dank, Ordensbruder. Willkommen.« 
 
    »Ein Gruß dem Ordensbruder«, sagte Ki. 
 
    Als Antwort kam ein kratziges Flüstern: »Zwergenviertel um Mitternacht. Ihr werdet gefunden.« Danach senkte er den Kopf und zitterte mit dem Blechnapf weiter vor sich hin. 
 
    Ki wanderte die steile Straße weiter hinauf, als sei nichts gewesen. Aross trottete ihm hinterher wie ein Gänseküken der Mutter. Sie vertraute dem kleinen Mann, schließlich war er ihr bester Freund, doch sollte sie ihn nicht allmählich mal fragen, weshalb diese Geheimnistuerei? 
 
    Ki drehte sich um und meinte: »Schau, von hier oben ist der Blick auf Abastoran voller Überwältigung.« Der kleine Mann verstand sich bestens darauf, sie im rechten Augenblick auf andere Gedanken zu bringen. Und er hatte nicht zu viel versprochen. Der Anblick entschädigte für den anstrengenden Aufstieg. Ein beeindruckender Teil der endlosen Stadt lag ihnen zu Füßen. Unzählige kleine Punkte wimmelten zwischen den lehmfarbenen Gemäuern, die sich bis zur Küste erstreckten. Das Mädchen entdeckte den Viermaster; wie ein Flaschenschiff sah die Barbarossa von hier oben aus. 
 
    Größe kommt verflucht nochmal auf die Perspektive des Betrachters an, überlegte sie in bester Smut-Manier. 
 
    Nach dem Staunen in alle Himmelsrichtungen atmete Aross hörbar durch. »Ganz ehrlich, Ki. Mir ist das zu viel des Vielen. Mir sind diese Menschenmassen unheimlich. Ratten lieben die Enge, die Dunkelheit, das Versteck.« 
 
    »Daher begehren eine Freundin und ein Künstler heute Nacht Einlass in die Gilde der Geistigen. Sie gibt Halt und Orientierung. Der Wächter hat Ort und Zeit genannt.« 
 
    »Wächter? Du meinst den blinden Bettler von eben?« 
 
    »Hier ist vieles nicht so wie es scheint.« 
 
    »Das unterscheidet diese Stadt kaum von Nabenstein. Dort war auch nichts, wie es zunächst aussah. Meistens schlechter, verdorbener und fieser.« 
 
    »Es gibt auch Erfahrungen voller Freude und Güte. Jüngst haben wir uns von Freunden auf der Barbarossa verabschiedet – mit Herzen voller Erfüllung. Freundschaft ist die Mutter der Liebe.« 
 
    Was redete der kleine Mann nur wieder? 
 
    Mit schmalem Mund erinnerte sie sich an die Worte des Blinden. »Dein bettelnder Wächter schickte uns ins Zwergenviertel? Du weißt, wo das ist?« 
 
    »Gewiss. Ein Teil der Stadt Abastoran auf der Hochebene.« 
 
    »Sag nicht, dort leben Zwerge.« Sie schüttelte den Kopf. »An so etwas glaube ich nicht. Genauso wenig wie an treublöde blutende Riesen.« 
 
    »Hört, hört. Dennoch wurden dort schon Zwerge gesehen. Wesen von großer Kleinigkeit.« 
 
    »Ki, du solltest dir mal selbst zuhören. Sieh mich an, ich bin schon zu erwachsen für Märchen«, stellte Aross fest. 
 
    »Dort gibt es Zwerge – eine Freundin wird sehen.« Ki versuchte, ihre Zweifel wegzulächeln. 
 
      
 
    Noch waren sie nicht ganz oben angekommen. Weiter ging es den Hügel hinauf, zwischen Felsen und Häusern, Häusern und Felsen hindurch. Unentwegt regnete es Sonne herab, Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. 
 
    Natürlich schwitzte Ki kein bisschen, ihm war die Anstrengung nicht anzumerken. 
 
    »Anhalten. Pause!«, stöhnte Aross. »Erzähl mir mehr über die Geistergilde.« 
 
    Ki sah sich um, bevor er flüsterte: »Es gibt in Abastoran mehr als hundert Gilden. Eine davon ist die Gilde der Geistigen, die Gilde der Magiker.« 
 
    »Hm«, antwortete Aross. An die große Glocke wollte er die Sache offenbar nicht hängen. Was sollte sie sonst dazu sagen? Sie kannte hier nichts und niemanden und hatte weder Pläne noch Ideen. Im Grunde war sie trotz vieler hunderttausend Menschen auf einer einsamen Insel gestrandet. Ob eine Gilde oder tausend – spielte das eine Rolle? Sie brauchte keine. Ihr genügte es, dass Ki bei ihr war. Ein großer Trost. Wobei ganz bei Trost schien der auch nicht zu sein. Wer glaubte denn an Zwerge? 
 
    Die Sonne tauchte ins Abendrot ab. Inzwischen hatten die beiden den Gipfel des Berges erreicht und marschierten über eine Hochebene landeinwärts. Sie liefen genau auf einen großen Brunnen zu, wo eine Frau einen Eimer herauszog und zwei große Wasserkrüge füllte. 
 
    »Ist das Wasser trinkbar?«, fragte Aross und dachte an die stinkende Brühe im Elendsviertel von Nabenstein. 
 
    Eigentlich galt die Frage Ki, doch die Frau starrte sie verblüfft an und schüttelte den Kopf. Dann schnappte sie ihre Krüge und verschwand schnellen Schrittes. 
 
    Mit geübten Bewegungen ließ Ki den Eimer an der Kurbel hinab und zog ihn gefüllt wieder nach oben. »Sauberkeit ist sehr wichtig in Abastoran. Es gibt eine Kanalisation, Badehäuser und viele Quellen mit frischem Wasser. Eine Freundin kann beruhigt trinken.« Mit diesen Worten füllte er seinen Schlauch. Aross tat es ihm gleich und nahm sofort einige Schlucke. Tatsächlich schmeckte das Wasser frisch. Sie setzte sich auf den Brunnenrand und sah sich um. Auf der Hochebene liefen weniger Menschen umher, und sogleich fühlte sich Aross wohler. Im Grunde konnte sie zufrieden sein. Hier wurde sie nicht verfolgt, ganz im Gegenteil, die Bewohner der Stadt ignorierten sie. Ungewohnte Unruhe zupfte an ihr. Der Kampf auf dem Schiff gegen den bösartigen Dämon ließ sie nicht los, das abgrundtief Böse und Hässliche hatte ihr tief in die Augen gesehen, während sie an den Mast gefesselt war. Nun hieß es, diese Erinnerung abzuschütteln, doch die klebte ihr wie Pech in den Poren. Auch ohne den Zahn von Ninnefee zu benutzen, spürte sie, dass der Kampf gegen den Unaussprechlichen noch nicht vorüber war. Er wollte sie entweder auf seine Seite ziehen oder töten. 
 
      
 
    Die Schatten wurden länger und länger, bis sie ganz verschwanden. Ki und Aross saßen im Gras auf einer kleinen Weide und teilten sich eine Wassermelone. Das Mädchen spuckte einen Kern aus und wischte sich mit dem Ärmel den Saft vom Kinn. »Lecker.« 
 
    Etwas später erhoben sie sich und drangen tiefer in den Stadtteil auf der Hochebene ein. Die Gassen wurden enger, die Häuserschluchten tiefer. Das Mädchen sah links und rechts die steilen Wände hinauf und konnte kaum noch die Sterne am Himmel sehen. Diesen Ort würde sie aus freien Stücken niemals aufsuchen. 
 
    »Wann erreichen wir das Zwergenviertel?«, fragte Aross. 
 
    Mit einem kleinen Nicken blieb der kleine Mann stehen und schob sich seinen Strohhut noch tiefer ins Gesicht. »Wir stehen mittendrin. Um Mitternacht werden eine Freundin und ein Künstler am rechten Ort sein.« 
 
    »Finden wir hier auch einen Platz zum Schlafen?« Kaum gesagt, gähnte sie auch schon herzhaft. 
 
    Bevor Ki antworten konnte, sprangen ihnen Schatten in den Weg. Drei Männer in schwarzen Kutten, jeder über zwei Meter groß, umringten sie. Ihre Haltung kam Aross mehr als bedrohlich vor. Jeder von ihnen hielt eine gewaltige Stachelkeule in den gewaltigen Fäusten. Es war zu spät zu fliehen. 
 
    Der Anführer des Trios dröhnte mit fremdländischem Akzent von oben herab: »Was sucht ihr Zwerge hier?« 
 
    Lächelnd sah Ki das Mädchen an. »Glaubt eine Freundin nun, dass es hier Zwerge gibt?« 
 
    »Ki, darüber kann ich im Moment nicht lachen. Die Männer sehen nicht sonderlich nett aus.« 
 
    »Was wollt ihr, habe ich gefragt!«, grunzte der Hüne, der sicherlich vier Köpfe größer als Ki war. Die anderen beiden rückten Besorgnis erregend näher. Aross schielte bereits nach einem Fluchtweg durch deren Beine. 
 
    Ihr Freund sagte: »Große Männer der Gildenwache wissen es doch bereits. Ein Bettler schickt eine Freundin und einen Künstler.«  
 
    »Das heißt nicht, dass wir euch vorlassen. Die Anforderungen, vor den Rat treten zu dürfen, sind hoch, denn die Zeiten sind gefährlich.« 
 
    »Diese Anforderungen erfüllen eine Freundin und ein Künstler mit der Leichtigkeit einer Gänsefeder.« 
 
    Der Mann sah nicht aus, als glaubte er das. Eher wurde seine Miene wütend. Mit zusammengebissenen Zähnen überlegte Aross, wie sie sich erwehren könnten. 
 
    »Der siebte links«, sagte er schließlich. »Alles andere wird sich ergeben.« Dann verschwanden die drei Männer in der Dunkelheit. 
 
    Verblüfft betrachtete das Mädchen die leere Gasse. Die machten es aber spannend mit ihrer Geistergilde. 
 
    In aller Selbstverständlichkeit marschierte Ki los und zählte die Türen auf der linken Seite. »Fünf, sechs, sieben. Hier, dieser Eingang!« Er deutete mit dem Zeigefinger auf ein schmales Häuschen mit einer schmalen Tür, welche sich nicht sonderlich von den anderen unterschied. 
 
    Skeptisch betrachtete Aross das unscheinbare Gebäude. Was sollte das sein? Sie hatte in dieser Stadt der Superlative etwas Pompöses, Beeindruckendes erwartet – so eine Art Gildenpalast. 
 
    Ki spürte ihre Irritation und – was auch sonst – lächelte, ging auf den schmalen Spalt in die Dunkelheit zu und verschwand darin. 
 
    Aross folgte ihm. Misstrauisch huschte ihr Blick hin und her. Sie machte sich auf eine Überraschung gefasst, doch in dem kleinen Raum befand sich niemand. Als einzige Lichtquelle steckte eine glimmende Fackel an der Wand. Ki zeigte auf eine Bank, die gegenüber der Tür stand, mehr gab es hier nicht. Sie ließen sich nieder – in einsamer Zweisamkeit. Es dauerte. Und dauerte. Ja, was eigentlich? Aross wollte sich ausnahmsweise mal mit der Tugend Geduld schmücken und war fest entschlossen, schweigend abzuwarten. Abwarten war eine ganz fiese Steigerung von Warten. Sie verzichtete darauf, mit dem Fuß auf den lehmigen Boden zu tapsen. Pah, das hier war eine ihrer leichtesten Übungen. Plötzlich überlegte das Mädchen, auf was sie eigentlich warteten. Es spielte keine Rolle, es dauerte immer noch, so oder so. 
 
    Natürlich spürte Ki, wie schwer es Aross fiel, ruhig sitzen zu bleiben. Er breitete die Hände aus und sagte sanft: »Geduld ist Vertrauen in die Zeit.« 
 
    Na toll, eine typische Ki-Weisheit. Als ob die Zeit ein Verbündeter wäre. Sie schnaubte, das konnte sie. Geduld war schwerer als eine Wagenladung Hufeisen. Gerade als sie überlegte, in welchem Tonfall sie Ki fragen wollte, ob sie hier den Rest ihres Lebens verbrächten, bemerkte sie einen Schatten an der Tür. Ein Mann mit schütterem, grauem Haar steckte den Kopf herein und blinzelte. Er versuchte, sein Erstaunen zu verbergen, doch es gelang ihm nicht. »Tatsächlich«, krächzte er. »Wir haben zwei Probanden.«  
 
    Lange genug hatte sie geschwiegen, war bis ans äußerste Ufer ihrer Selbstbeherrschung gegangen, sogar noch einen Schritt weiter. Jetzt platzte es ärgerlich aus ihr heraus: »Wir gehören zu keiner Bande!« 
 
    Sie suchte Bestätigung bei Ki, der offenbar wusste, was der Alte meinte. »Eine junge Frau sucht Unterweisung«, sagte er. 
 
    Zum ersten Mal im Leben spricht jemand von mir als junge Frau, überlegte die junge Frau und wusste nicht, ob das gut oder bedenklich war. 
 
    Der Greis musterte sie wie ein wieherndes Schwein. »In welcher Ausprägung? Wirker, Seher oder Wandler?« 
 
    »Wandler und Seher«, antwortete Ki. 
 
    »Unwahrscheinlich bis unmöglich!« Der alte Mann hustete gekünstelt. »Verzeiht, ich kann meine Skepsis nicht verhehlen. Nynevé, die Letzte ihrer Art, ist von den Steinköpfen hingerichtet worden. Verbrannt wie ein Stück Kohle.« Kleingläubig schüttelte er den Kopf. »Seit vielen Jahrzehnten gibt es kaum noch Nachwuchs – weder in der Gilde, noch sonst wo. Der Altvordere Dux Panalian ist der Einzige, der die Grundzüge des Wandelns beherrscht. Die Dolaner sind ausgestorben.«  
 
    Was erzählte der Alte da? Aross wollte es gar nicht verstehen. »Das ist ein Schlauberger, der hat so recht. Lass uns gehen, Ki.« Sie mochte den Besserwisser nicht. Und eigentlich wollte sie gar keine Dolanerin sein. Und auch keine Ausprägung. Und nicht zu einer Bande gehören. Und es interessierte sie auch nicht, was ein Dux war. 
 
    Spöttisch betrachtete der Alte das Mädchen, dann schüttelte er sein Haupt, um Ki zu fragen: »Wer hat so einem wie Euch verraten, wohin Ihr zu gehen habt, um vor den Gildenrat treten zu dürfen?« 
 
    »Nynevé selbst hat es einem Künstler erklärt.« 
 
    Die Gesichtszüge des Greises veränderten sich. »Ihr behauptet, die Letzte der Altvorderen zu kennen? Sie hat sich nur sehr wenigen Menschen offenbart. Wenn Ihr die Wahrheit sprecht, könnt Ihr mir sicher die geheime Losung nennen.« 
 
    Ki lächelte, sagte aber nichts. 
 
    Ohne Freude entblößte der Greis drei kümmerliche Zähne. »Es tut mir leid, ohne weiteren Beweis darf ich Euch nicht zum Sanktum geleiten. Also, verschwendet nicht weiter meine Zeit und geht. Es sei denn, Ihr sagt mir nun die Losung. Wie heißt das Geheimwort?« 
 
    »Arschloch!«, vermutete Aross laut und deutlich. Nein, mehr als eine Vermutung – sie war sich sicher.  
 
    Pikiert verzog der Alte das Gesicht. Mit spitzen Lippen sagte er: »Das ist nicht korrekt. Jede weitere Unterhaltung ist überflüssig. Ihr seid unwürdig. Verlasst umgehend dieses Haus.« 
 
    Aross zögerte nicht und sprang auf. »Gute Idee. Komm, wir gehen.« 
 
    »Eine Freundin und ein Künstler brauchen ein wenig Geduld.« 
 
    »Ja, klar. Davon habe ich jede Menge«, sagte sie ungeduldig. »Du hast es doch gehört – wir sind unerwünscht. Das lass ich mir kein zweites Mal sagen, Ki.« 
 
    Der Greis riss die Augen auf, seine Stirn schlug Wellen. »Ki … äh … Ki?«, krähte der Greis. 
 
    »So werde ich genannt.« Der kleine Mann rückte seinen großen Strohhut zurecht, führte die Handflächen vor der Brust zusammen und verbeugte sich. 
 
    »Ihr seid es!« Dem Alten kullerten beinahe die Augen aus den Höhlen. Er ließ sich auf alle viere fallen. Mit den Knien rutschte er auf dem Lehmboden herum. »Welch Ehre, welch Ehre, Meister Ki«, stammelte er, dabei sabberte er sich auf den Handrücken. 
 
    »Kein Grund niederzuknien. Viele Jahre war ein Künstler nicht mehr hier.« 
 
    »Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt? Selbstverständlich werde ich Euch zum Sanktum führen.« Trotz dieser Worte machte er mit einem Seitenblick auf Aross keinen Hehl daraus, dass er sie am liebsten ertränken würde. Schon schob er nach: »Seid Ihr sicher, dass diese …«, er suchte nach einer passenden Bezeichnung, »… diese Person die Gabe besitzt?« 
 
    »Eine Freundin ist eine Dolanerin.« 
 
    »Nun gut, ehrwürdiger Meister Ki, der Primus wird sie begutachten, doch die Gilde muss vorsichtig sein. Der Kaiser misstraut unserer Gilde der Geistigen. Wir zählen nur noch achtundsechzig Mitglieder.« 
 
    Aus dem Augenwinkel warf Aross ihrem Freund einen Blick zu, einen schrägen, spitzen, pieksigen Blick, sodass er eigentlich laut aufschreien müsste. Natürlich prallte alles an seinem Lächeln ab. Sie hätte sich denken können, dass der Künstler, aus welchem Grund auch immer, hier kein Unbekannter war. 
 
    Der Alte erhob sich mühsam, trat auf die Türschwelle und drehte sich um. »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet«, bat er mit der Liebenswürdigkeit eines blutbefleckten Dolches. 
 
    

  

 
   
    Sand und Wasser 
 
      
 
    Warum hast du Emicho nicht erzählt, dass der Unaussprechliche mein Bruder ist? 
 
    Ekel konnte Fragen stellen. Ja, warum eigentlich nicht? 
 
    »Weil er schon schlechte Laune hatte. Wenn ich daran denke, dass du derjenige Dämon bist, der die Hände in den Schoß gelegt hat, während Torem seinen Vater Vigo umgebracht hat, wird mir ganz anders.« 
 
    Ich lege nie die Hände in den Schoß. 
 
    »Das war bildlich gemeint.« Farin schnaubte. »Ausgerechnet der Torem, der mir das Amulett aus dem merkwürdigen blauen Metall und die Lederrüstung geschenkt hat.« 
 
    Erklär mir eins, Wurm. Was spielt es für eine Rolle, ob du es Emicho erzählst oder nicht? Mit Sicherheit wird Torem es nie erfahren. Kaum ein Mensch nimmt seine Versprechen ernst. Dämonen schon gar nicht. Was kümmert mich mein Geschwätz von gestern? 
 
    Da war sie: Ekels locker-fröhliche Moral, biegsam wie eine Weidenrute, geschmeidig wie ein Fähnlein im Wind, wenn es darauf ankam. 
 
    Der Totengräbersohn spitzte die Lippen. »Ich erführe es im selben Moment. Ich wüsste, dass ich mein Wort gebrochen habe.« 
 
    Ach was. 
 
    »Aber ich behalte im Hinterkopf, wie sehr ich mich auf dein Wort verlassen kann.« 
 
    Kein bisschen! Das verspreche ich dir. Ekel gluckste. 
 
    Die Schimäre machte sich über Dinge lustig, die Farin sehr ernst nahm. Er fühlte den Ärger in sich hochsteigen. »Du solltest dich schämen.« 
 
    Hä? Schä…he…men? Eines deiner typischen Wurmwörter. In Farins Hinterkopf klang es so, als holte der Dämon tief Luft. So ein Achtung-Vortrag-Durchatmen. Schon ekelte es los: Versprechen, Gelübde, Ehrenwort – nur dazu da, um gebrochen zu werden. Überleg doch mal – was wären die sonst auch wert? Wenn ich irgendetwas verspräche, dann müsste ich mir das ja merken. Für immer. Bei meiner Lebenszeit ist 'für immer' ziemlich lang. 
 
    »Handhabe du es so, wie du meinst, lass mir jedoch meine Moralvorstellungen.« 
 
    Ah, noch so ein wurmiger Ausdruck. Moral ist die Stiefmutter von Scham. 
 
    »Du … du bist treulos, ehrlos und … und …« 
 
    Tadellos, meinte der Dämon höchst zufrieden mit sich. 
 
     »Vergiss es, Ekel. Mit dir über menschliche Werte zu diskutieren ist Zeitverschwendung.« 
 
    Das stimmt, über menschliche Werte zu diskutieren ist Zeitverschwendung. 
 
    »Pah!«, schnaubte Farin. Ein mächtiges, selbstbewusstes, argumentatives Pah. 
 
    Du musst zusehen, dass du halbwegs in deine Welt hineinpasst. Und mit deiner Einstellung sehe ich schwarz. 
 
    »Ich bin ein Totengräber. Mit der Rolle als Sonderling bin ich aufgewachsen. Ich möchte jedoch weiterhin mein Spiegelbild ansehen können.« 
 
    Das finde ich auch so niedlich an dir. Kommen wir zum Wesentlichen – wir reisen an den Hof des Königs. Ich glaube, du weißt nicht, was das bedeutet. 
 
    »Natürlich nicht – ich war noch nie dort.« 
 
    Aber ich. Als Erster Ritter, als Zofe, als Berater und als Hofnarr. 
 
    Farin spitzte die Ohren. Ekel hatte eine viele Jahrhunderte alte Vergangenheit. »Als Hofnarr?« 
 
    Vor etwa siebenhundert Jahren feierte ich zusammen mit Calvino einmalige Erfolge am Hof von König Lodewik, dem Grausamen. 
 
    »Mit einmalig grausamen Späßen?« 
 
    Mit deinem Humor hätte Lodewik dir nach drei Sätzen die Zunge herausgeschnitten und dich danach sicherheitshalber geköpft. 
 
    »Narr gefällt mir beinahe noch besser als Ekel.« 
 
    Untersteh dich! 
 
    »Deinen richtigen Namen willst du mir ja nach wie vor nicht verraten.« 
 
    Spätestens wenn es dunkel wird, hast du ihn doch ohnehin wieder vergessen.  
 
    »Stimmt. Daher kannst du ihn mir ja ruhig verraten. Raus damit!« 
 
    Den hast du dir nicht verdient. Kein Sterblicher wird je meinen wahren Namen erfahren, Sterblicher. 
 
    »Warum so griesgrämig, Dämon? Gibt es dafür einen Grund?« 
 
    Der Name eines Dämons ist etwas Besonderes. Mehr als jeder Schwur, gewichtiger als jeder Eid.  
 
    »Hast du mir nicht gerade eben erklärt, dass Versprechen und Moral für Dämonen weniger wert sind als ein Fliegenschiss?« 
 
    So ein ordinäres Wort würde ich niemals in den Mund nehmen. 
 
    »Pft. Also – raus mit dem Namen.« 
 
    Du bist ja noch begriffsstutziger als sonst. Der Name eines Dämons ist mehr als ein Wort. Er ist eine Offenbarung, ein Bekenntnis, eine Verpflichtung.  
 
    Was redete Ekel da nur? »Ich verstehe kein Wort.« 
 
    Nichts Neues. Dann lass dir gesagt sein: Kennst du den Namen eines Dämons, kannst du ihn gegen seinen Willen in einem Pentagramm beschwören. 
 
    »Kann ich ihn dann auch wegschwören?« 
 
    Natürlich nicht. 
 
    »Wahrscheinlich schämst du dich wegen deines Namens.« 
 
    Netter Versuch, einfältiges Menschenkind, knirschte Ekel. 
 
    »Gut – lassen wir das. Nabenstein! Wir reisen in die Hauptstadt des Weltenreiches. Kommst du mit?« Farin fühlte sich direkt besser gelaunt. 
 
    Wenn es sein muss. Du weißt doch, ich gehe für dich durchs Feuer. 
 
    »Ah ja. Und wärst du ein Fisch, schwömmest du für mich durchs Wasser.« 
 
    Nee – so weit würde ich nicht gehen. 
 
    Farin gab auf. Ekels Ekeligkeit nahm legendäre Züge an. 
 
    Wie jeden Morgen reinigte er mit einem Zahnstocher und den Fingern seine Zähne, danach packte er sein Hab und Gut zusammen. Er legte die Lederrüstung an, die ihm Torem geschenkt hatte – damit würde er am Hof des Königs sicherlich Eindruck machen. In wenigen Stunden würde die Reise nach Nabenstein beginnen. 
 
      
 
    Die fast sechzigköpfige Reisegesellschaft passierte die große Pforte der Burg Siegesmund. In Zweierreihen ritten sie langsam nach Südosten in Richtung Küste. 
 
    Emicho hatte in den letzten Tagen mehrfach Kundschafter ausgesandt, die alle zum Glück keinerlei Feindbewegung beobachtet hatten. 
 
    Farin machte sich nichts vor. Auch wenn sie lange keinen Nekorer mehr zu Gesicht bekommen hatten, trieben die nach wie vor dort draußen ihr Unwesen. Probten die Teufelsanbeter die Ruhe vor dem Sturm? Gedankenversunken kraulte er seine Stute Rübe zwischen den Ohren. 
 
    Die Freunde waren ganz in der Nähe – Plaudius und Drogdan vorn, Baraldon ritt neben ihm. Farin fühlte sich wohl dabei, sich einfach unter die vielen Vasallen des Ritters mischen zu können. Er legte keinen Wert auf eine Anführerrolle, wie sie ihm auf der Reise ins Sumpfland zugewiesen worden war. Er freute sich auf die Hauptstadt, die er aus einigen Erzählungen kannte. Es gab einen großen Hafen und den Königspalast oberhalb der Stadt. Im dortigen Waisenhaus war das Mädchen Aross aufgewachsen. Es verging nicht ein Tag, an dem er nicht an diesen Wildfang dachte. Farin hatte ihr sein Pferd Fiesel gegeben. Kurze Zeit später hatte sie sich in den Sattel geschwungen und war davongeritten – ganz alleine, trotz Nekorer, trotz Lanzenkrieger, trotz Wegelagerer und Halunken. Furchtlos verrückt. Oder hoffnungslos naiv. 
 
    Die Prophezeiung, die eine geheimnisvolle Frau namens Nynevé Frenya anvertraut hatte, schoss ihm in den Kopf: »Bringe den Knochendeuter in der rechten Zeit mit dem Propheten zusammen. Nur die Allianz aus Dämon und Vision vermag das Weltenreich vor dem Höllenfeuer zu bewahren.« Im Grunde war es bereits so gekommen: Er war der Knochendeuter, sie der Prophet. Er beherbergte den Dämon, sie die Visionen. Im Grunde ganz einfach, wenn sie nicht ganz einfach davongeritten wäre. 
 
    Mit einem Schenkeldruck ließ Farin Rübe zum Pferdewagen vorpreschen, auf dem die alte Wahrsagerin es sich so gut es ging gemütlich gemacht hatte. Dicke Kissen fingen die Stöße der eisenummantelten Räder ab. 
 
    »Frenya, sag bitte – deine Ausbilderin, diese Nynevé, von der du mir erzählt hast, was war das für eine Frau?« 
 
    »Wie kommst du denn jetzt darauf, Junge?« Anscheinend freute sie sich über die Abwechslung, denn sie fuhr fort: »Nynevé war die Letzte der altvorderen Seherinnen. Das heißt …«, ihre Stimme wurde leiser, »sie gehörte zu den großen Magikerinnen unseres Zeitalters. Sieben Jahre, sieben Monate und sieben Tage hat sie mich in die Lehre genommen und mir die Augen für das Ungewöhnliche geöffnet. Ich vermisse sie sehr. Sie hatte angekündigt, dass du mich finden wirst.« 
 
    Magie? Früher hätte Farin lediglich abwehrend den Kopf geschüttelt, doch er hatte in den letzten Monaten seltsame Dinge erlebt, die er sich niemals hätte vorstellen können. Nicht zuletzt beherbergte er einen Dämon in seinem Geist, der unbegreifbare Taten vollbringen konnte, immerfort zwischen Wahnsinn und Genie schwankend. 
 
    Was soll das denn heißen? Aber gut – jetzt verstehe ich. Du bist der Wahnsinn, ich das Genie. 
 
    »Nein, nein – Genie wird dir kaum gerecht«, flüsterte Farin. 
 
    Ironie steht dir nicht zu Gesicht. Überlass so etwas Komplexes besser den klugen Wesen. 
 
    Farin blieb ruhig. Ekel vertrug nur Lob – der leiseste dämonenkritische Gedanke konnte stets ein Unwetter beschwören. 
 
    Frenya grinste. »Du redest mit deinem teuflischen Mitbewohner, richtig?« 
 
    »So kannst du es ausdrücken.« 
 
    »Im Grunde sind wir alle nur Blätter im Wind. Selbst dein Dämon – richte ihm das aus.« 
 
    Blätter im Wind? Ekel stöhnte. Richte ihr aus, dass ich der Wind bin, aus dem der Sturm, der Orkan entsteht. Und dass ich sie nicht leiden kann. Danach überlass mir mal kurz die Kontrolle, dann blase ich die Alte vom Karren. 
 
    »Der Dämon versteht gut, was du meinst.« 
 
    Hm, wie sagte König Grachus: Diplomaten reiten schwarze Schimmel. 
 
    »Frenya, ich weiß nicht, was ich tun kann. Bisher werde ich von den Ereignissen getrieben.« 
 
    »Du hast unseren Herrn von seinem Brandmal befreit. Nun folgt der nächste Schritt – der Kampf gegen die Nekorer.« Sie ergänzte ungewohnt aufgeregt: »Wir werden den Alten König aufsuchen und gemeinsam einen Schlachtplan entwickeln. Das ist unglaublich.« 
 
    »Ich frage mich nur, welche Rolle das Mädchen Aross bei diesem Plan spielt. Vermutlich eine entscheidende – dabei haben wir keine Ahnung, wo sie sich gerade befindet und was sie tut.« 
 
    Frenya zuckte die Achseln. »Ich habe sie noch nie zu Gesicht bekommen. Du denkst an die Prophezeiung.« 
 
    »Genau. Sie ist ein Teil davon.« 
 
    »Und die junge Dame ist fort, über alle Berge. Nun denn, Prophezeiungen sind wachsweich – das macht ihre Interpretation so schwer. Vorher wie nachher.« 
 
    »Als ich gegen den Unaussprechlichen in Emicho gekämpft habe, fühlte ich mich mit Aross auf unerklärliche Weise verbunden. Beinahe so, als hätten wir Hand in Hand gegen ihn gekämpft.« 
 
    »Bändige den Dämon in dir, dann hast du die Sinne frei für weitere Aufgaben.« 
 
    Wie bändigen? Die Alte weiß nicht, was sie redet. 
 
    »Warst du schon mal am Hofe des Königs, Frenya?« 
 
    »Bis zum König habe ich es nie geschafft, doch zwei Jahre wohnte ich im Schatten seiner Burg. Das hat mir gereicht. Ich kenne die Gepflogenheiten des Adels und des Klerus.« 
 
    »Ich weiß gar nichts darüber.« 
 
    »Für den Anfang kann ich dir folgenden Rat geben: Halt den Mund. Rede so wenig wie möglich. Alles, was du von dir gibst, wird dir im Hals herumgedreht und gegen dich verwendet. Die hohen Herrschaften mögen es nicht, wenn jemand aus dem gemeinen Volk in ihre Phalanx einbricht.« 
 
    »Aber wir werden Gäste des Königs sein. Damit gehören wir doch so lange dazu.« 
 
    »Das macht die hohen Herrschaften noch biestiger. Voller Neid blicken sie auf jeden Günstling des Alten. Und das für sie Widerwärtigste sind neue Günstlinge. Die bergen die Gefahr des Unbekannten und bedrohen die erkämpften Pfründe.« 
 
    »Ich werde es mir merken, danke.« Er winkte ihr zu und nahm seinen Platz neben Baraldon wieder ein. Ungezwungen trabten sie die nächsten Stunden nebeneinander. 
 
      
 
    »Morgen werden wir Nabenstein erreichen – die bedeutendste Stadt im Weltenreich mit der größten Burg. Ich war mehr als vier Jahre nicht mehr dort«, erklärte Plaudius. »Ohne die langsamen Pferdewagen hätten wir unser Ziel längst erreicht und müssten nicht noch einmal im Freien nächtigen.« 
 
    »Ach, halb so schlimm. Erinnere dich an den Grat, auf dem wir im Westgebirge schlafen mussten. Dagegen wirst du dich hier wie in einem Himmelbett fühlen.« 
 
    Passend dazu ließ Emicho in diesem Moment die Männer anhalten und das Nachtlager vorbereiten. Es war früher Abend. Der Ritter bevorzugte, die Gegend noch bei Tageslicht auszukundschaften und zu sichern. 
 
    Drogdan, Plaudius und Farin kümmerten sich um die Pferde, die ob der gemächlichen Reisegeschwindigkeit kaum gefordert worden waren. Als Erstes tränkte und striegelte der Knappe das Ross des Ritters. 
 
    Seit geraumer Zeit schon beredete sich sein Herr mit Baraldon. Der Totengräbersohn vermutete, dass Emicho für den Knappen auf der königlichen Burg einen neuen Ritter finden wollte. 
 
    Farins Kopf ruckte nach oben. Der Wind hatte gedreht, und ein unregelmäßiges Rauschen erreichte sein Ohr. »Das Meer! Das muss das Meer sein!«, flüsterte er. 
 
    »Na klar, was sonst.« Drogdan zuckte die Achseln. 
 
    »Seit ich ein kleiner Junge war, träume ich davon, das Meer zu sehen. Als wir beinahe mit dem Floß den Wasserfall hinuntergestürzt sind, habe ich nur einen kurzen Blick darauf werfen können. Gerne möchte ich es hautnah erleben, es riechen, es spüren, es schmecken.« 
 
    Die anderen sahen ihn an, als sei er vom Pferd gefallen und heftig mit dem Kopf aufgeschlagen. 
 
    »Ah ja!«, kommentierte Plaudius ausschweifend. 
 
    »Nabenstein liegt direkt am Meer. Da kannst du der See immer noch huldigen«, meinte Drogdan. »Jeden verdammten Tag.« 
 
    »Ich möchte nicht länger warten – ich werde sofort an die Küste reiten. Wer kommt mit?« Farin spürte die eigene Begeisterung auf der Wange brennen. 
 
    »Jetzt?«, fragte Plaudius gelangweilt. »Morgen ist das Meer auch noch da.« 
 
    »Keine Lust. Aber frag besser vorher Emicho«, empfahl Drogdan. »Der wird grantig, wenn du dich einfach so verdrückst. Du hast es schon mal erlebt, als du zurück zum Gasthaus 'Zur rechten Zeit' gelaufen bist.« 
 
    Mit gerecktem Hals sah Farin, dass der Ritter nach wie vor in das Gespräch mit Baraldon vertieft war. »Ich will die beiden nicht stören. Wenn er fragt, erklärt ihm, dass es mich unaufhaltsam zum Meer gezogen hat.« 
 
    »Hm. Du bist erwachsen. Tu, was du nicht lassen kannst«, brummte Drogdan. 
 
    Mit schnellen Schritten marschierte Farin zu seiner Stute. »Rübe, wir reiten noch einmal los. Zur Küste – ich zeig dir das Meer.« Als Antwort erklang ein leises, freundliches Wiehern – wenigstens einer, der seine Begeisterung teilte. Er verzichtete darauf, Rübe für die kurze Strecke zu satteln und schwang sich einfach so auf ihren Rücken. Pferd und Reiter stürmten um eine Felsformation herum und dann in Richtung Osten. Die frohe Erwartung, dass der langgehegte Traum endlich in Erfüllung geht, berauschte Farin. Dazu kam, dass er im Galopp jede Bewegung, jeden Muskel seines Reittieres unter sich spürte. Zum ersten Mal fühlte er sich eins mit seinem Pferd. 
 
    Nördlich von ihm entdeckte er einen Kundschafter seines Herrn, der Ausschau nach Nekorern hielt. Er winkte ihm zu. Entspannt erwiderte der Mann den Gruß. Alles schien in bester Ordnung – keine Feinde weit und breit. Ein seltener Augenblick einer schönen Welt. 
 
    Das Erdreich wurde immer sandiger. Riesige Dünen taten sich vor Farin auf – Sturmwellen aus Sand mit schütterem Grasbewuchs. Aufgeregt reckte er die Nase in die Luft, der würzige Geruch der Seeluft steigerte seine Anspannung nur noch. 
 
    Übertreibst du nicht etwas?, fragte Ekel. 
 
    »Wieso? Darf ich mich nicht über so etwas Großartiges wie das Meer freuen?« 
 
    Es ist groß, aber nicht artig. Weder für Menschen noch für Dämonen ein angenehmes Element. 
 
    »Ist das Feuerwesen etwa wasserscheu?« 
 
    Pft. Hast du schon vergessen, wer mit dir durch den See im Westgebirge getaucht ist, Dumpfwesen? 
 
    Vom Galopp ließ Farin seine Stute in den Trab fallen, da der Sand tiefer wurde. Er wollte nicht das Risiko eingehen, dass Rübe sich vertrat. Es ging bergab und in etwa dreißig Pferdelängen wieder steil hinauf. Die Gräser auf dem Sand wurden dichter und höher. Das Rauschen der Brandung berauschte den Totengräbersohn, immer lauter und wilder toste es ihm entgegen. Sehen konnte er das Meer aufgrund des Sandberges vor ihm nicht. Mit einem Satz sprang er von Rübes Rücken und führte sein Pferd am Zügel die letzte Düne hinauf. Stiefel und Hufe versanken bei jedem Schritt im Sand. Endlich hatte Farin die Kuppe erreicht und konnte einen Teil der Küste überblicken. Links von ihm erstreckte sich der goldgelbe Sandstrand bis zu einer felsigen Bucht, deren Ausläufer sich bis ins Meer erstreckte. Tiefblaues Wasser leuchtete bis zum Horizont. Farin presste die Lippen zusammen und schluckte. Was für ein Anblick. Bewegungslos starrte er in die Fluten. 
 
    Es dauerte, bis er sich gefangen hatte. Zum Wasser ging es wiederum bergab, er stapfte bis zur Brandung. So schnell hatte er seine Stiefel noch nie ausgezogen – der Sand drückte sich zwischen seinen Zehen durch, kitzelte unter seinen Fußsohlen. Ein unbeschreibliches Gefühl. Er schaute auf die Spuren, die er im Sand hinterließ. Ein Krebs kroch in Richtung Meer, hielt an und schien ihm mit seinen Scheren zuzuwinken. 
 
    »Juchuuu!«, jauchzte Farin, als er bis über die Knie ins Wasser lief. Dort blieb er eine Weile stehen. 
 
    Besonders aufmüpfige Wellenkronen schwappten hin und wieder bis zu seiner Brust hoch, doch das machte ihm nichts aus. Er streckte seine Hände ins Wasser und leckte danach die Finger ab, als hätte er sie in Honig getaucht. Ui, das schmeckte salziger, als er sich vorgestellt hatte. Welcher Verrückte hatte denn so viel Salz ins Meer gestreut? 
 
    Übertreibst du nicht?, fragte Ekel. 
 
    Der Totengräbersohn achtete nicht auf seinen inneren Schweinehund. Das Rauschen, die Gischt auf den Wellenkämmen, das Glitzern der Abendsonne in den unzähligen Tropfen – all das begeisterte ihn noch mehr, als er sich erträumt hatte. Etwas Schöneres hatte er noch nie gesehen; gewaltiger noch als die Aussicht auf dem Gipfel des Westgebirges. Kaum auszudenken, dass er all das verpasst hätte, wenn ihn das Schicksal nicht aus dem Dorf Haufen hinaus in die Welt geworfen hätte. 
 
    Langsam wurden seine Füße kalt. Die Sonne wechselte von orangefarben zu rot und bereitete geduldig ihren Untergang vor. Farin wollte gerade zu Rübe zurücklaufen, als er etwas im Sand glitzern sah. Von Weitem sah es aus wie Porzellan. Er bückte sich und hob eine Muschel auf. Mit der Fingerkuppe strich er über die Öffnung. Wie edelstes Porzellan, glatt und rosa. Die Oberfläche hingegen war rau und kantig. Spiralförmig wie ein Schneckenhäuschen verjüngte sie sich zur Spitze hin. Begeistert betrachtete Farin sein Fundstück von allen Seiten. »Sieh dir das an, Ekel.« 
 
    Eine Muschel. Gähn mal für mich. 
 
    »Das ist mal wieder klar. Für dich sind die Wunder der Natur nichts Besonderes.« 
 
    Nee, weil ich selbst ein solches bin. 
 
    »In dieser Idylle mit einem selbstverliebten, unverbesserlichen, unbelehrbaren Dämon zu diskutieren, bedeutet Verschwendung von Luft und Lebenszeit«, dachte Farin besonders laut nach innen. 
 
    Sorgfältig verstaute er die Muschel in seiner Gürteltasche – der Ausflug hatte sich bereits mehr als gelohnt. Nun überlegte Farin, ob er noch ein Stück den Strand entlang reiten sollte. Weit entfernt, auf Höhe der felsigen Bucht, nahm er eine Bewegung wahr. Feinde? Alarmiert beschattete er seine Augen und starrte in die Richtung. 
 
    »Dahinten scheint sich jemand am Strand herumzutreiben. Hilf mir mal, Ekel.« 
 
    Als Sehteufel bin ich gut genug, was?, meckerte der Dämon, schnappte sich dann jedoch gierig den Teil des Geistes, den Farin ihm überließ. 
 
    Der Effekt kam einem Blick durch eins von Emichos wertvollen Fernrohren gleich. Umgehend konnte Farin erkennen, was sich in einer Entfernung von über tausend Metern abspielte. 
 
    Er vergaß sein Pferd, er vergaß das Meer. »Bockmist«, flüsterte er, wie er noch nie Bockmist geflüstert hatte. 
 
    Stocksteif stand er neben Rübe und stierte den Strand entlang. Eine junge Frau stand neben einem Felsen und zog sich einen Haarreif vom Kopf. Sie trug ein einfaches Leinenkleid, das vor langer Zeit ein rötliches Blumenmuster verziert hatte. Nun schüttelte sie ihr tiefschwarzes Haar über ihre linke Schulter nach vorn. Allein die Anmut dieser Bewegung raubte Farin den Atem. Im nächsten Augenblick ließ sie ihr Kleid über die Hüften auf ihre Füße gleiten und stand nackt da. Vollkommen nackt. Ihre Haut war vollkommen, ihre Rundungen waren vollkommen, ihr Antlitz war vollkommen. Sie lief in die Wellen, ruderte dabei mit den Armen wie ein kleines Mädchen. Ein winziges Muttermal auf ihrem linken Schulterblatt zierte ihren schmalen Rücken. Das Wasser spritzte, ihr Haar wirbelte. Der Traum holder Weiblichkeit verschwand mit einem eleganten Hechtsprung in den Wellen. 
 
    »Was war das?«, fragte Farin. 
 
    Wonach sah es aus? 
 
    »Ich … weiß nicht.« 
 
    Der Dämon meinte: So ganz konnte ich es nicht erkennen. Auf den ersten Blick würde ich sagen, ein fieser Nekorer, hinterhältig als unbekleidete Frau verkleidet. Um sicherzugehen, lass uns einen zweiten Blick auf die Gefahr werfen. 
 
    Farin presste die Lippen zusammen. Der lüsterne Unterton des Dämons gefiel ihm gar nicht. »Nein, auf keinen Fall«, antwortete er schnell und holte sich beschämt die vollständige Kontrolle über seinen Geist zurück. Auf keinen Fall wollte er die Fremde heimlich begaffen. 
 
    Hast du doch bereits. 
 
    »Das … das war ein Versehen. Ich wollte doch nur wissen, ob dort eine Gefahr lauert.« 
 
    Jetzt weißt du es. Und wenn ich dich so erlebe, lauert dort immense Gefahr, wie sie hundert Nekorer nicht aufbieten können. 
 
    »Sie ist … wunderschön.« 
 
    Ja und? Bin ich auch. 
 
    »Wir reiten zu ihr. Ich muss mit ihr sprechen. Ihr einen guten Tag wünschen.« 
 
    Einen guten Tag wünschen, äffte Ekel ihn nach. Ich weiß jetzt schon, wie das abläuft. 
 
    Mit sandigen Fingern zog sich Farin die Stiefel wieder an. Danach glitt er auf Rübes Rücken und versetzte sie in gemächlichen Schritt, wobei er laut »Hüh! Hüh!« rief. 
 
    Kommst du dir nicht selten dämlich vor?, fragte Ekel interessiert. 
 
    »Ich will mein Kommen ankündigen, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen.« 
 
    Langsam näherte er sich der Felsbucht. Mit gewöhnlichem Augenlicht sah er aus dieser Entfernung lediglich einen Punkt aus dem Wasser zum Strand rennen. Sie hatte ihn entdeckt und zog sich hastig das Kleid über. Er hoffte, dass sie nicht weglaufen und zwischen den Felsen verschwinden würde. Nun ließ er Rübe in Trab fallen, das seichte Wasser spritzte unter den Hufen, der Wind wehte in der Mähne. Wieder spürte der Totengräbersohn den Salzgeschmack auf den Lippen. 
 
    Wenig später hatte er die Badestelle der Fremden erreicht. Mit klopfendem Herzen sah sich Farin um, konnte jedoch niemanden mehr entdecken. In den Felsen gab es einige dunkle Löcher in zwei Meter Höhe. Ob das Meerwasser sie dort hineingespült hatte? Aus einer der Öffnungen trat sie hervor und schaute neugierig auf ihn herunter. 
 
    Entgeistert hielt Farin sein Pferd an, stieg ab und rührte sich nicht von der Stelle. Die Angst, sie könnte verschwinden, wenn er auch nur einen halben Schritt näherkam, ließ seine Beine weich werden. Staunend sah er zu ihr auf, wie zu einer Göttin. Die Anzubetende stand nur stumm dort, doch ihr Anblick stellte selbst die beim Mittsommerfest wild tanzende Annietta in den Schatten. Unmöglich zu sagen, wie viele Wellen den Weg an den Strand gefunden hatten, bevor Farin einen Ton herausbrachte. 
 
    »Ja … he!«, sagte er möglichst männlich. 
 
    Das ist mal ein Anfang, meckerte Ekel. Die Dame ist dir offenkundig wichtig. Soll ich lieber reden? 
 
    »Weil sie mir so wichtig ist, halte du dich besser raus«, dachte Farin nach innen. 
 
    »Seid gegrüßt!«, antwortete die Schönheit, beugte sich vor und begann mit den Händen das restliche Meerwasser aus ihrem Haar zu streichen. Wie ein Vorhang fiel es ihr bis zu den Knien. 
 
    Er war es gewohnt, mit ekligen Dämonen zu streiten, nicht mit wunderschönen Frauen zu parlieren. 
 
    Bockmist, wie schwer fiel es ihm, die richtigen Worte zu finden. Markans Erklärung zur Ausbildung eines perfekten Knappen fielen ihm ein: 'Ein angehender Ritter soll über die besten Manieren verfügen, hofieren und tanzen können, den Damen in jeder Situation mit galanter Konversation aufwarten'. 
 
    Zungenfertig versuchte er es diesmal andersherum. »He … ja!« 
 
    Unser Wurm dreht sich selbst das Wort im Munde herum. Ein schmerzerfülltes Stöhnen folgte im Hinterkopf. Und mir der Magen. 
 
    Mit großen braunen Augen beobachtete sie ihn. »Wo kommt Ihr so plötzlich her?«, fragte sie. 
 
    Die Bedeutung der Laute erreichten Farin nicht. Frage, Feststellung, Vorwurf? Etwas anderes berührte sein Inneres. Weich und melodisch umschmeichelte ihre Stimme seine Sinne. Alles kreiste um ihn herum, der Wind, die Wellen, die Worte. Wo war vorne, wo war hinten. Sie hatte ihm wahrlich den Kopf verdreht. 
 
    Egal was geschieht, hör nicht auf zu reden, dachte er. 
 
    Was ist los mit dir? Wurm, wach auf! Du bist dran. Konversation funktioniert abwechselnd am besten. 
 
    »Kannst du nicht sprechen?«, fragte sie sanft und mitfühlend. So sanft und mitfühlend, dass es Farin Tränen in die Augen trieb. 
 
    Idiot, spürst du sie? Das sind meine Tränen – ich bin dem Heulen nah! 
 
    Was mache ich nur, was sage ich nur?, jagte es durch seinen Kopf. Die Gedanken wehten wie Herbstlaub im Sturm, alle wild durcheinander und doch in eine Richtung. 
 
    Konzentriere dich und gib ausnahmsweise mal etwas Vernünftiges von dir. Ho, jo – zum Beispiel. 
 
    Vernünftig? Vernunft? Was hat Leidenschaft mit Vernunft zu tun? Hier ging es um Gefühle, um Hingezogenheit … um … Er wusste es nicht. 
 
    Rübe wieherte. Dieser irdische Laut zog den Kopf des Totengräbersohns aus den Wolken auf die Erde zurück. »Ich … heiße Farin«, würgte er hervor. »Und wie ist Euer Name?« 
 
    »Sabelia, aber die meisten nennen mich einfach Lia.« Sie lächelte in den Sonnenuntergang. Ihre braunen Augen funkelten, die Wangen traten unmerklich hervor, die geschwungene Oberlippe wurde breiter und entblößte blitzende Schneidezähne. Das Unmögliche geschah: Sie wurde noch hübscher. 
 
    Ungläubig kniff Farin die Augen kurz zusammen. Träumte er diese Begegnung gerade? 
 
    »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie und schob sich den Reif in die Haare. 
 
    Diese brutalste aller Androhungen ließ Farin vollends aufwachen. Die junge Frau durfte nicht einfach verschwinden, es käme einer Folter gleich, er wusste doch nichts über sie. »Wo kommt Ihr her, Lia?«, fragte er. 
 
    Sie deutete mit dem Arm nach Süden. »Ein Stück des Weges die Küste entlang liegt mein Elternhaus in einem kleinen Fischerdorf namens Nordau.« 
 
    »Ich komme auch aus einem kleinen Dorf, weit weg von hier im Norden. Es heißt Haufen.« 
 
    Jetzt ist sie schwer beeindruckt. Erzähl ihr am besten noch, dass sie dir im Wirtshaus 'Zum warmen Bier' sogar einen eigenen Tisch hingestellt haben, dann liegt sie dir zu Füßen. 
 
    Unbekümmert schüttelte Farin Ekels Spott ab. 
 
    »Ich bin ein Totengräber.« 
 
    Ach nein! Ich fasse es nicht! 
 
    Wenn Farin sich nicht voll und ganz auf das reizende Wesen vor ihm konzentriert hätte, müsste er sich ernsthaft Sorgen um Ekel machen, denn ein derart schmerzerfülltes Stöhnen hatte der bisher noch nicht von sich gegeben. 
 
    »Oh!«, sagte Sabelia. »Ich … ich habe Euch eher für einen Ritter gehalten.« 
 
    »Sehe ich aus wie ein Ritter?«, fragte Farin erstaunt und auch ein wenig stolz. 
 
    Sie lächelte, hob ihr Kleid ein Stück an und setzte sich in den Sand. Farin tat es ihr gleich. Jetzt, wo er merkte, dass sie nicht direkt wieder fortrennen wollte, hatte er sich besser im Griff. »Kommt Ihr öfter hier her?« 
 
    »Ja, manchmal sehne ich mich nach Ruhe. Die Höhlen hinter mir bieten Schutz. Schon meine Großeltern haben sich dort vor Piraten versteckt. Daher mag ich diesen Ort besonders.« 
 
    »Gibt es die Piraten noch? Ich meine, sind sie noch eine Gefahr?« Einsatzbereit drückte er den Rücken durch und machte mit entschlossener Miene klar, dass er sie gegen Heerscharen von Freibeutern verteidigen würde. 
 
    »Die gibt es nicht mehr, doch derzeit sind die Nekorer an ihre Stelle gerückt.« Für einen Augenblick verschwand die jugendhafte Unbekümmertheit aus ihren Gesichtszügen. 
 
    »Wisst Ihr mehr über die Teufelsanbeter?«  
 
    »Nur, dass sie gefährlich sind. Ihre Botschaften klingen zerstörerisch und gemein. Ich rede nicht gern über sie.« 
 
    Kein nettes Thema. »Ich … bin zum ersten Mal am Meer. Es ist noch schöner und aufregender, als ich es mir vorgestellt habe.« 
 
    Fast so schön und aufregend wie du, dachte er, getraute sich jedoch nicht, es zu sagen. 
 
    »Die See bestimmt das Leben von uns Fischern. Sie ernährt uns, sie ist Heimat, sie ist Bestimmung.« 
 
    Aufgeregt nestelte Farin an seiner Gürteltasche herum, bis er die Muschel in der Hand hielt. »Hier, schau mal. Die habe ich eben gefunden. Das Meer hat sie mir zur Begrüßung geschenkt.« 
 
    Sie blickte in seine Hände. »Wo das Meer ist, sind Muscheln«, sagte sie sachlich. »Ich bin mit ihnen groß geworden.« Dann sah sie die Begeisterung in seinen Augen und ergänzte. »Das ist eine besonders seltene Art. Hübsch.« 
 
    Als Nächstes solltest du ihr einen Krebs zeigen oder eine Handvoll Sand. 
 
    Ekel war sauer, weil er ihn nicht machen ließ, sondern ihm vollständig die Kontrolle entzogen hatte. 
 
    »Ich reise zum König in die Burg Nabenstein«, sagte er. »Dort werde ich eine Weile bleiben. Wenn es dich in die Nähe verschlägt, dann frage doch am Tor nach Farin, dem Knappen. Ich werde sofort kommen.« Erst jetzt fiel ihm auf, dass er in die vertraute Form der Anrede gewechselt war. 
 
    Mit einer Mischung aus Neugierde, Überraschung und Unglaube sah sie ihm in die Augen. »Du bist also auch ein Knappe. Meinst du, dass der König dich überhaupt empfängt?« 
 
    »Da bin ich mir sicher. Beim Großen Turnier der Burg Sturmwacht habe ich die halbe Nacht mit ihm geredet.« 
 
    Jetzt dominierte die Skepsis in ihren Augen. 
 
    Farin hielt dem Blick stand. »Ich wusste zu dem Zeitpunkt allerdings nicht, dass es sich bei dem alten Mann um Baldan Grachus handelte.« 
 
    Ein freundliches Kichern folgte. »Weißt du was? Die Geschichte ist so märchenhaft, dass ich sie dir glaube. Irgendwie wirkst du auf mich wie jemand, der so etwas erlebt haben könnte.« 
 
    »Wie meinst du das?«  
 
    Statt einer Antwort tauchten auf dem Felsgrat hinter Sabelia zwei Männer auf. Sie trugen einfache Kleider, breite Gürtel und hohe Stiefel aus speckigem Leder. Nicht nur ihre schwarzen, lockigen Haare ließen auf eine Verwandtschaft mit der Frau schließen. 
 
    Wütend fuhr der Ältere der beiden sie an: »Du solltest in der Nähe bleiben!« 
 
    Sabelia sprang auf und klopfte sich den Sand vom Kleid. »Ich habe nur kurz gebadet, Vater.« 
 
    »Und wer ist das da?«, fragte der Jüngere, und seine Grimasse machte keinen Hehl daraus, dass er den Kerl mit der rotbraunen Stute am liebsten gar nicht oder wenigstens tot sehen würde. 
 
    »Farin aus Haufen«, erklärte sie. 
 
    »Nie gehört. In unserer Situation müssen wir uns vor Fremden besonders in Acht nehmen. Er trägt kein Wappen, keine Farben, und auch sein Pferd hat weder Sattel noch Decke. Das ist sehr verdächtig. Vermutlich ein Vorbote der Nekorer.« 
 
    »Nein, er ist ein Totengräber.« 
 
    »Wann wirst du endlich erwachsen? Sieh ihn dir an! Sieht so ein Totengräber aus?«, fragte ihr Vater. »Allein seine Hose ist mehr wert als der Fang eines ganzen Jahres. Ein Lügner ist er.« 
 
    »Mit meinem Ritter Emicho bin ich auf dem Weg zu König Grachus, um die Nekorer zu bekämpfen. Ich könnte …« 
 
    Wütend wurde Farin unterbrochen. »Hör dir den an! Pah! Zum König! Dieses verlogene Schwein!« Plötzlich hielt der Jüngere eine Wurfaxt in der Hand und holte aus. 
 
    »NEIN ONKEL!«, rief Sabelia mit heller Stimme. 
 
    Reflexartig überließ Farin dem Dämon einen Gutteil seines Geistes. Keinen Moment zu spät. Der Nachhall ihres Schreis schmerzte in den Ohren. 
 
    Der Arm mit der Waffe peitschte nach vorn, und die Axt schoss mit schnellen Drehungen auf Farin zu. Ihr rhythmisches Pfeifen klang wie ein Lied – das Lied des Todes. Reflexartig schnellte Farins Hand nach oben. Seine Finger spürten das Holz, als er den Stiel fest umklammerte. Er roch den Stahl des Axtblatts. Kein Wunder, es befand sich dreifingerbreit vor seiner Stirn. Kurz überlegte er, ob er sie zurückwerfen sollte, doch dann drehte er den Oberkörper, machte eine weite Ausholbewegung und schleuderte die Waffe in Richtung Meer. 
 
    Ungläubig sahen Sabelia und die beiden Männer der Axt hinterher, wie sie in Richtung Horizont flog und flog, um als kleiner Punkt in den Fluten zu versinken. 
 
    »Bist du des Wahnsinns!«, schrie die Frau ihren Onkel an. Dann suchten ihre Augen Farin. »Es ist unverzeihlich. Doch … doch wie hast du die Axt …« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. 
 
    »Der ist gefährlich –wusste ich es doch«, zischte der Gescholtene. 
 
    »Fort von hier!«, rief Sabelias Vater. 
 
    Alle drei verschwanden in einem der dunklen Löcher. 
 
    Atemlos stand Farin neben seinem Pferd und schaute auf die leere Felswand. Weg war sie. Die anderen beiden spielten keine Rolle, nur Sabelia zählte. Er wusste nicht, wie ihm geschah. Ihre plötzliche Abwesenheit tat ihm körperlich weh. Als wandelte er im Schlaf, verstaute er die Muschel in der Gürteltasche und lief eine Weile neben Rübe her. Die Stute stupste ihn irgendwann fragend an. »Schon gut, Rübe.« Er schwang sich auf ihren Rücken und trabte über den feuchten Sand den Weg zurück. 
 
    Sterblicher, du wirst mir unheimlich. 
 
    »Ich … ich glaube, ich habe mich auf den ersten Blick verliebt. Sabelia.« 
 
    Aha. So wie Albzahrrakk in Gerlunda? 
 
    »Heftiger. Viel heftiger. Ich muss sie unbedingt wiedersehen. Sabelia. Wie schön das klingt.« 
 
    Hör auf, Sabelia zu sabbern. Hm … muss was Ernstes sein, wenn du dir bis jetzt den Namen gemerkt hast. 
 
    »Sie ist wundervoll.« 
 
    Nenne mir einen Grund, warum du als Allererstes … es hüstelte in seinem Hinterkopf … damit angibst, ein Totengräber zu sein. Nur einen Grund. 
 
    »Weil es die Wahrheit ist.« 
 
    Wie niedlich … die Wahrheit. Die Wahrheit ist eine von vielen Theorien, wann kapierst du das endlich? Vergiss den Totengräber. Du bist vielmehr der Knappe eines der berühmtesten Ritter des Weltenreiches, du hast das bedeutendste Turnier dieser Welt gewonnen, du hast dem Morast des Sumpflandes getrotzt und dich würdig erwiesen, du hast deinen Herrn von einem furchtbaren Fluch befreit, und du hast eine ganze Nacht mit König Baldan Grachus, dem mächtigsten Herrscher aller Zeiten, philosophiert. Und nicht zuletzt beherbergst du den genialsten, grandiosesten Dämon … 
 
    »Ekel, merk dir, was du sagen wolltest, denn da kommen uns Reiter entgegen.« 
 
    Eher bremste er einen tollwütigen Bullen. 
 
    Und was posaunt der Blödwurm bei der holden Schönheit als Erstes heraus? Ich bin ein Totengräber. Ich wasche Leichen porentief rein. Ekel konnte und wollte sich nicht beruhigen. 
 
    Im nächsten Augenblick erkannte Farin die drei Reiter auch ohne Ekels Hilfe: Drogdan, Plaudius und Emicho. Das Gesicht des Ritters glühte, und zwar nicht aufgrund der Abendsonne. 
 
    Als sie ihn erreichten, fuhr ihn sein Herr an: »Knappe, was fällt dir ein, das Lager ohne Erlaubnis zu verlassen? Und das zum zweiten Mal. Du bringst uns alle in Gefahr. Ich überlege, dich öffentlich auspeitschen zu lassen.« 
 
    Emichos Worte prallten am Rand seines Bewusstseins ab. Seelig erklärte Farin: »Ich … habe es gesehen.« 
 
    »Das Meer?«, fragte Plaudius. »Trägst du nicht ein wenig dick auf?« 
 
    »Nein. Äh ja, das auch. Doch das meine ich nicht, sondern das wunderbarste Wesen im Weltenreich.« 
 
    »Eine knusprig braun gebratene Gans?«, fragte Plaudius verständnisvoll. 
 
    Was redete der Dicke da nur? »Nein, eine feengleiche junge Frau. Sie ist wunderschön und heißt … Sabelia.« 
 
    Kopfschüttelnd schleuderte Emicho wütende Blicke um sich. »Hört den Knappen an. Ich habe immer gesagt, dass ihr ihn nicht aus den Augen lassen dürft. Los, wir reiten zurück!« 
 
    An den Ritt zum Nachtlager konnte sich Farin nicht mehr erinnern. Irgendwie lag er irgendwann auf seiner Schlafrolle und starrte in den Sternenhimmel. »Sabelia aus dem Fischerdorf Nordau. Ich muss dich wiedersehen.« 
 
    

  

 
   
    Die königliche Burg 
 
      
 
    In der Ferne reckten sich sieben Türme über die Wipfel der Bäume – das Erste, was Farin von der königlichen Burg zu Gesicht bekam. 
 
    »Wir müssen noch durch den Wald vor uns, dann ein gutes Stück über die Ebene und schon erreichen wir das Westtor«, erklärte Plaudius. 
 
    »Westtor? Besitzt die Burg mehrere Eingänge?«, fragte Farin. 
 
    »Es gibt auch noch die Zugbrücke im Süden.« 
 
    Aufregung kroch in ihm hoch. Dabei kannte er doch bereits Burg Sturmwacht im Norden und Schloss Siegesmund im Süden. Ein erneuter Blick auf die sieben Turmspitzen zeigte ihm, dass ihn heute andere Dimensionen erwarteten. Vielleicht lenkte ihn das ein wenig ab, denn immer wieder wanderten seine Gedanken zu der jungen Frau am Strand. Was war dort nur mit ihm geschehen? Er war ein Narr. 
 
    »Kennst du ein Fischerdorf namens Nordau?« 
 
    Der Dicke schüttelte den Kopf. »Nie gehört, und das will was heißen. Es muss sich um eine sehr kleine Ansiedlung handeln, denn in jungen Jahren bin ich viel in dieser Gegend herumgekommen.« 
 
    »Verstehe.« Farin musste auf andere Gedanken kommen, daher freute er sich auf die bevorstehende Ablenkung. Zum dritten Mal in seinem Leben würde er den König treffen. Unglaublich. 
 
    Das Getrabe durch den Wald dauerte ihm viel zu lange. Wegen der Pferdewagen kamen sie nur gemächlich voran. Mit aller Disziplin behielt er seine Position bei. Als Baraldon neben ihm auftauchte, fragte er: »Wie gut kennst du die königliche Burg?« 
 
    »Ich war erst zweimal dort – zuletzt vor fünf Jahren. Über das Haupthaus habe ich einen groben Überblick, mehr nicht. Die Festung ist wie eine Stadt, mein Vater hat mich nie alleine darin umherziehen lassen.« 
 
    Das konnte sich Farin gut vorstellen. Baraldons Vater, Herzog Turgenson, war der Neffe von König Grachus. Einerseits ein gewiefter Advokatus, der Frenya vor nicht langer Zeit erfolgreich gegen den Verdacht der Hexerei verteidigen konnte, andererseits ein nicht gerade umgänglicher Adliger, der mit seinem überheblichen Klassendenken Farin das Leben auf der Burg Sturmwacht schwer gemacht hatte. 
 
    »Was muss ich beim Umgang mit den Menschen dort beachten? Wie benehme ich mich am besten am Hof? Dort wird es vor Adligen nur so wimmeln.« Mit gemischten Gefühlen presste Farin die Lippen zusammen. 
 
     Baraldon grinste. »Dir wird schon etwas einfallen, da bin ich mir sicher. Bislang hast du jede brenzlige Situation gemeistert.« 
 
    Typisch für ihn, dachte Farin. Wieso ist Baraldon nur so absolut von mir überzeugt? Jedenfalls überzeugter, als ich es bin. 
 
    Warum wohl?, meldete sich Ekel. 
 
    Der Dämon wollte wieder mal hören, wie toll er ist. Den Gefallen tat ihm Farin nicht. 
 
    Mach dir nicht in die Hose. Ich weiß genau, wie mit den hohen Herrschaften umzugehen ist. 
 
    Wieso wollten ihn diese Worte nicht beruhigen? 
 
      
 
    Etwa zwanzig Pferdelängen vor ihnen lichtete sich der Wald. Und da lag sie in der Ferne – die größte Burg im Weltenreich. Um Angreifer schon von Weitem sehen zu können, hatte König Grachus den Wald großflächig abholzen lassen, daher tat sich eine ungewohnte Weite auf. Den ganzen Vormittag ritten sie der Burg entgegen. Farin schnappte immer wieder nach Luft. Langsam begriff er die Dimensionen. 
 
    »Alles ist endlos und unzählig«, sagte er laut zu sich selbst. 
 
    Endlose Mauern mit unzähligen Zinnen, endlose Fahnen an unzähligen Fahnenstangen, endlose Wachtürme mit unzähligen Soldaten. Jeder, der nur einen Blick – und sei der noch so flüchtig – auf diese Repräsentanz warf, wusste sofort, welch mächtigen Herrscher das Monument beherbergte. 
 
    Baraldon las ihm seine Gedanken an der Miene ab. »Fürwahr, mein guter, alter Großonkel weiß zu beeindrucken.« 
 
    »Wo liegt denn die Stadt Nabenstein? Von ihr ist noch nichts zu sehen.« 
 
    »Unterhalb der Burg direkt am Meer. Vom Wehrgang im Südosten kannst du beinahe die komplette Stadt überblicken. Du wirst staunen.«  
 
    Längst hatten Kundschafter ihr Kommen angekündigt. Unzählige Krieger mit aufgestellten Lanzen standen in einer endlosen Reihe vor dem Westtor Spalier, um die Gäste gebührend zu empfangen. Nebenbei stellten sie sicher, dass es sich um die erwarteten, friedlich gesinnten Besucher handelte. 
 
    Ein imposantes Fallgitter mit Eisenstäben so dick wie Farins Oberschenkel versperrte ihnen den Weg. Dagegen wirkte selbst die große Pforte von Schloss Siegesmund wie ein Nebeneingang. Das Mauerwerk im Tordurchgang war mindestens zwei Pferdelängen dick, mittendrin diente ein breiter Spalt als Führung für das Gitter. Oberhalb der Mauer reihten sich Wehrplattformen zu beiden Seiten aneinander, alle vollbesetzt mit aufmerksamen Bogenschützen. Auch wenig gewiefte Strategen sollten erkennen, dass es wenig Sinn ergab, die Burg von dieser Seite aus anzugreifen. 
 
    Fanfaren ertönten. Die Klänge erinnerten Farin an den Tjost beim Großen Turnier, als er Emichos Platz auf dem Schlachtross Donner einnehmen musste. 
 
    Das Fallgitter blieb nach wie vor geschlossen. Die Ankömmlinge versammelten sich und blickten erwartungsvoll auf den Eingang zur Burg. 
 
    »Wieso lässt uns der König nicht herein?«, fragte Farin. 
 
    Baraldon antwortete: »Grachus ist deswegen so alt geworden, weil er einerseits stets gut informiert und anderseits stets vorsichtig ist. Mit Sicherheit hat er Berichte über Emichos Besessenheit und die Geschehnisse in Burg Siegesmund vernommen. Daher wird er den Gemütszustand seines Ritters prüfen wollen und auch, ob er ihm nach wie vor treu ergeben ist, bevor er ihn im Thronsaal empfängt.« 
 
    Ein großgewachsener Mann in einer bronzenen Rüstung trat vor. Seine linke Hand ruhte auf dem goldenen Knauf eines imposanten Breitschwertes. Auch sein Gesicht leuchtete bronzen: »Lasst Euch willkommen heißen, Ritter Emicho«, dröhnte er. 
 
    »Zu einem Willkommen gehört traditionell ein geöffnetes Tor, Ritter Kagoran. Wie bereits durch meinen Boten angekündigt, bringe ich wichtige Kunde für den König.« 
 
    »Kagoran? Der Kagoran?«, flüsterte Farin zu Plaudius. Er hatte schon viele Geschichten über diesen Ritter gehört. Vor einigen Jahren hatte ihn König Grachus zum Hauptmann seiner Leibgarde ernannt. 
 
    »Genau der. Emicho hat ihn bei Turnieren zweimal beim Tjosten vom Pferd gestoßen. Das macht die beiden nicht zu Freunden.« 
 
    Der bronzene Mann plusterte sich auf. »Gemach, gemach. Wie ist Euer Wohlbefinden, guter Emicho?« Sein Blick war unverhohlen unverschämt. 
 
    »Bestens, für ein drittes Mal reicht es sicherlich, goldiger Kagoran«, antwortete Emicho in einem für seine Verhältnisse recht liebenswürdigen Ton. 
 
    Beeindruckend, wie schnell sein Herr alte Feindschaften auffrischen konnte, dachte Farin. 
 
    Dementsprechend wechselte Kagorans Gesichtsfarbe zu weißgold. »Dem Hof ist zu Ohren gekommen, dass es gewisse … Schwierigkeiten in Schloss Siegesmund gab.« 
 
    »Der Hof hat keine Ohren. Ihr sprecht von den Menschen, die angestrengt tagaus, tagein ihren unentwegten Tratsch anreichern müssen und hierzu nach jeder noch so kleinen Neuigkeit gieren. Lasst endlich das Gitter hochziehen, damit wir uns den Staub der Reise abwaschen und vor den König treten können.« 
 
    Frenya tauchte neben Farin auf und flüsterte ihm ins Ohr. »Bisher wusste ich nicht, was ich von Emicho halten soll, doch er ist ein Empörer – bissig, bockig und borniert. Ich liebe ihn.« Sie kicherte, was ihr böse Blicke der Soldaten einbrachte. 
 
    Ritter Kagoran machte weiterhin keinerlei Anstalten, den Befehl zum Öffnen des Tores zu geben. Stattdessen rief er: »Auf Befehl des Königs, zeigt Eure Unterarme.« 
 
    Blöd ist dieser Baldan Grachus keineswegs. Den Unaussprechlichen will er sich nicht durch die Hintertür in seine Mauern holen. 
 
    Mit stoischer Miene krempelte Emicho beide Ärmel hoch und zeigte seine unbefleckte Haut. Frenya und Farin taten es ihm nach.  
 
    Ein nicht zu interpretierendes Grunzen folgte. Unschlüssig stand Kagoran da, die Gedanken kreisten unter dem verzierten Helm. 
 
    Von einer der Wehrplattformen erscholl eine befehlsgewohnte Stimme, nicht laut, aber unmissverständlich: »Hoch das Gitter! Ihr hört doch, dass Emicho ganz der Alte ist.« König Baldan Grachus persönlich nahm Kagoran jede weitere Entscheidung ab. 
 
    »Aber natürlich, Eure Majestät. Sofort, Euer Gnaden.« Einige weitere unterwürfige Bekundungen folgten. 
 
    Umgehend rasselte ein Mechanismus los, der das Tor über dicke Ketten nach oben zog. Auf jeder Seite des Fallgitters kurbelten vier Männer. 
 
    Gemächlich zog Farins Reisegesellschaft in die Königsburg ein, wobei jeder Unterarm ordnungsgemäß inspiziert wurde. 
 
    Baldan Grachus war nicht zu sehen, doch eine Meute Bediensteter kümmerte sich um die Ankömmlinge und deren Pferde. Alle trugen auf ihrer Brust das königliche Wappen: den gelben Wanderfalken auf schwarzem Grund. 
 
    Der Innenhof der Burg zog sich über viele Hundert Meter. Breite Straßen aus Pflastersteinen verbanden die Gebäude in diesem Areal. Ein See glitzerte in der Sonne. An den Wegrändern wuchsen Kunstwerke, wie Farin sie noch nie gesehen hatte: aus Büschen geformte Gebäude, Skulpturen und Labyrinthe. Dazwischen tauchten immer wieder Marmorstatuen und Zierbrunnen auf. 
 
    Schweigend folgten sie dem Hofkämmerer, der sie zu ihren Quartieren geleitete.  
 
    Die Fassade des königlichen Palastes erstrahlte im Sonnenlicht. Farin staunte über die hohen Fenster, die goldenen Balustraden, die Türmchen und Verzierungen. Wo er auch hinblickte wurde das Auge verwöhnt. 
 
    »Wo sind die Verteidiger der Burg?« Er konnte auf dem weitläufigen Gelände nur wenige Menschen entdecken. 
 
    »Unter dem Schlosshof gibt es eine Kaserne mit dreitausend Soldaten«, meinte Plaudius, als sei dies das Selbstverständlichste der Welt. »Die Hälfte von ihnen hält stets Wache auf den Mauern.« 
 
    Der Quartiermeister führte die Ankömmlinge zu einem dreistöckigen Gästehaus, an dessen Fassade Generationen von Steinmetzen gearbeitet haben mussten. Auf jedem Fenstersims thronten die Köpfe von kleinen Fabelwesen wie Kobolde, Waldgeister oder Nixen. Den Eingang bewachten rechts ein Drache und links eine Hydra aus schwarzem Granit. 
 
    Ihr Führer verbeugte sich tief vor Emicho: »Ihre Majestät, König Baldan Grachus, erwartet Euch im Thronsaal zur vierten Stunde des Nachmittags. Lasst es mich wissen, falls Ihr zwischenzeitlich etwas benötigt. Die beiden Kammerdiener werden Euch die Örtlichkeiten zeigen.« Er winkte zwei junge Männer herbei, die sich kaum trauten, die Köpfe zu heben. Hier herrschte ein strenges Regiment. Ein dritter Diener führte Frenya zu einem Nebengebäude. 
 
    »Wir richten uns ein, erfrischen uns im Badehaus und sprechen dann beim König vor. Sieh zu, dass du pünktlich bist«, sagte Emicho zu Farin. 
 
    »Jawohl, Herr«, antwortete Farin. 
 
      
 
    Es war nahezu unmöglich, eine Audienz bei König Grachus zu verpassen, denn zur rechten Zeit kamen zwei Bedienstete mit zwei Wachen der Königsgarde und nahmen Emicho und Farin in Empfang. Der Totengräbersohn hatte seinen edlen Lederharnisch frisch eingefettet. Mit Stolz betrachtete er die Prägung mit dem goldenen Falken auf seiner Brust. Ob sich der König an diese Rüstung erinnerte? Vermutlich nicht, schließlich waren über dreißig Jahre vergangen. 
 
    Die Gruppe marschierte in das mächtige Haupthaus der Burg. Der Prunk, die Größe, der Stolz des Domizils des Alten Königs übertraf alles, was sich Farin vorher vorgestellt hatte, um Längen. Wo er auch hinsah, zierten Gemälde, Wandteppiche und andere Kunstwerke die Gemäuer und flößten dem Betrachter Respekt ein. 
 
    Farin zögerte, doch dann flüsterte er: »Herr, wie benehme ich mich im Thronsaal?« 
 
    Der Ritter sah ihn an, ohne mit den Brauen zu zucken. »Grachus verlangt Manieren und Respekt, ganz besonders, wenn sein Hofstaat zugegen ist. Wie ich ihn kenne, erwarten uns der Hofmarschall, der Hofkämmerer, der Waffenmeister, der Burghauptmann und diverse andere zweifelhafte Persönlichkeiten aus Adel und Klerus.« 
 
    »Was meint Ihr mit Manieren?« 
 
    »Noch nie davon gehört, nicht wahr, Knappe?« Emichos säuerlicher Blick sprach Bände. »Nur ein paar Grundregeln: Wir geben vor dem Thronsaal unsere Waffen ab. Wir treten ein, wenn wir aufgerufen werden. Wir beugen beim Eintreten in den Thronsaal das rechte Knie und zwar so, dass die Kniescheibe den Boden berührt. Erst nach Aufforderung durch Ihre Majestät begeben wir uns langsam in Richtung Thron. Auf halbem Weg bleiben wir stehen und beugen erneut das Knie. Wir stehen wieder auf und warten, bis Grachus mit uns zu sprechen wünscht. Dabei starren wir demütig auf unsere Füße. Jetzt kommt das Wichtigste. Wir warten, bis uns der König anspricht – auf keinen Fall dürfen wir vorher das Wort ergreifen. Ist es so weit, gehen wir acht Schritte vor und beugen noch einmal das Knie. Hast du meine Ratschläge verstanden?« 
 
    Wenig Rat und dafür jede Menge Schläge, dachte Farin, nickte jedoch eifrig. 
 
    So kompliziert hatte er sich das nicht vorgestellt, zumal er bereits während des Großen Turniers mit dem König über Loyalität, Diplomatie und das Meer philosophiert hatte. Die halbe Nacht hatten sie zwanglos und unangestrengt geredet, wobei er nicht gewusst hatte, wer da neben ihm auf dem Baumstamm saß. 
 
      
 
    Sie erreichten den Thronsaal. Vor der Tür reihten sich nebeneinander sieben Wachen in glänzenden Rüstungen mit langen Piken. Gegenüber stand mit geradem Rücken der Hauptmann der königlichen Leibgarde, Ritter Kagoran. 
 
    »Wir werden erwartet«, sagte Emicho. 
 
    Der ungehaltene Tonfall gefiel Kagoran keineswegs: »Der König wünscht Euch zu sprechen, damit liegt Ihr richtig. Der Zeitpunkt allerdings obliegt nicht Euch, sondern allein ihm.« 
 
    »Dann meldet mich an, lange werde ich nicht warten.« 
 
    Über diese ureigene Auslegung der Etikette musste der Mann erst nachdenken. Er kam zu dem Entschluss, dass Emicho mit seinen Worten eine überbordende Unverschämtheit an den Tag legte. »Ich bin nicht Euer Laufbursche. Wartet oder verschwindet«, zischte er. 
 
    »Richtet Grachus aus, dass er mich rufen lassen kann, wenn seine Zeit es erübrigt. Er weiß sicherlich, wo er mich findet.« 
 
    Die Wachen rissen die Augen auf und atmeten schneller. Eine derartige Unverfrorenheit kam offensichtlich nicht alle Tage vor. 
 
    »Ich gebe dem Zeremonienmeister Bescheid«, knirschte Kagoran. 
 
    Gerade als Farin dachte, damit wäre das Schlimmste überwunden, kramte der Hauptmann mit scharfer Stimme das nächste Ärgernis hervor. »In der Zwischenzeit legt Ihr Euer Schwert ab. Was selbstverständlich auch für Euren Knappen gilt.« Dabei würdigte er Farin keines Blickes. 
 
    In aller Ruhe zog Emicho sein Schwert aus der Scheide. Farin tat es ihm gleich und wollte es gerade einer der Wachen überreichen, als Emicho dröhnte: »Von diesem Schwert werde ich mich nicht trennen.« Er hielt es senkrecht in die Höhe wie ein flammendes Zepter. »Dies ist ein Geschenk von Ihrer Majestät, König Baldan Grachus, persönlich. Damit hat er mich zum Ritter geschlagen und sein Besitzer hat feierlich geschworen, damit seinem König zu dienen. Wie kann ich meinem Schwur nachkommen, wenn ich es bei der ersten Gelegenheit ablege?« 
 
    Abermals verschwand die Farbe aus Kagorans Gesicht. 
 
    Seelenruhig steckte Ritter Emicho sein Schwert zurück. Überfordert hielt der Totengräbersohn seine Klinge in den Händen. Was nun? Er hatte weder den Status noch die Unverfrorenheit, das Aushändigen seiner Waffe ebenfalls zu verweigern. Verwirrt überlegte er: Hatte Emicho bei seinem Vortrag über Manieren nicht das Abgeben der Waffen erwähnt? 
 
    »Nur die königliche Leibgarde betritt den Thronsaal mit Waffen!«, postulierte Kagoran kategorisch. 
 
     »Sowie der Erste Ritter«, hielt Emicho dagegen und verschränkte seine mächtigen Unterarme vor der Brust. 
 
    Die Nasen der beiden Hünen berührten sich. Ihre kalten Blicke kämpften bereits. Die anderen Soldaten richteten ihre Piken mit grimmigen Gesichtern auf Emicho. Und auf Farin. 
 
    So hatte sich der Totengräbersohn das Wiedersehen mit König Grachus nicht vorgestellt. Wenn es überhaupt noch dazu käme. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Der Primus 
 
      
 
    Der Alte mit den drei Zähnen schlurfte voran. Nur aufgrund des legendären Rufs ihres Begleiters Ki hatte der Greis eingewilligt, den nächsten Schritt zu tun. Für das Mädchen mit den dunkelgefärbten, kurzen Haaren und dem spitzen Gesicht hatte er keinen Blick übrig. Dabei ging es doch eigentlich um sie. 
 
    Aross dachte darüber nach, ob sie das wahrhaftig störte, kam jedoch zu keinem Ergebnis.  
 
    Eine ewige Zeit und mehrere Tage marschierten sie nun schon durch die Stadt. War dieser Ort noch größer, als es bisher den Anschein hatte, oder liefen sie die ganze Zeit im Kreis, wobei sie nicht glaubte, eine Stelle zweimal passiert zu haben. 
 
    Das Mädchen verspürte Hunger. Ein ständiger Weggefährte. Mit jedem Magenknurren verschlechterte sich ihre Laune. Zwei oder drei Stunden nach Mitternacht ließ das bunte Treiben allmählich nach, und eine brüchige Ruhe legte sich über die Häuser auf der Hochebene von Abastoran. 
 
    Kreuz und quer führte der Weg durch dunkle Gassen, durch Löcher in Mauern, durch einen Tunnel und durch einen Graben. Laternen gab es nur sporadisch. Der Mond versteckte sich hinter einer Wolkendecke, sodass Aross die eigenen Füße kaum sehen konnte. Die ganze Zeit spürte sie fremde Augen im Nacken. Bildete sie es sich nur ein, oder wurden sie verfolgt? Wann immer sie sich auch umschaute, sie konnte keine Menschenseele entdecken. Die Unterwelt an diesem Ort hielt sich von dem Alten offenbar fern, versteckte sich sogar vor ihm. 
 
    Jetzt drückte auch noch die Müdigkeit auf ihre Stimmung, und zwar zentnerschwer. 
 
    Gerade als sie sich weigern wollte, auch nur noch einen Schritt zu tun, verkündete ihr Führer: »Ehrenwerter Meister Ki, wenn Ihr bitte im Gästehaus nächtigen wollt.« Aross beachtete er weiterhin mit Nichtbeachtung. Immerhin. 
 
    Müde ließ das Mädchen ihren Blick schweifen: Sie standen vor einem unscheinbaren, länglichen Gebäude mit vielen Fenstern. 
 
    »Nehmt eines der Zimmer mit einem Löwen an der Tür. Dort findet ihr alles, was ihr benötigt. Zur Morgenstunde wird Euch ein weißer Turm zum Sanktum führen. Oder auch nicht.« Mit diesen Worten verschwand ihr Führer in den Schatten der Stadt. 
 
    »Ich will nur noch schlafen«, gähnte Aross. Die Müdigkeit ließ sie ihren Hunger vergessen. Über die Worte des Alten wollte sie keinen Gedanken mehr verschwenden. Sie betraten das Gebäude. In drei Richtungen führten Gänge an unzähligen Türen entlang. Auf der rechten Seite betrachtete Ki einen gusseisernen Knauf in Form eines Drachens. 
 
    »Weiter«, sagte er leise. 
 
    Die nächste Pforte verzierte ein silberner Löwenkopf. Der kleine Mann berührte ihn mit der flachen Hand, und die Tür öffnete sich wie von allein. Sie betraten eine quadratische Kammer mit zwei Betten und einem kleinen Schränkchen, auf dem eine Waschschüssel stand. Alles sah einladend und sauber aus. In einer Nische an der Wand brannte eine tellergroße Nachtkerze. 
 
    Erschöpft warf Aross ihren Rucksack auf den Steinboden und ließ sich auf das Bett in ihrer Nähe fallen. »Ich will nur noch ruhen, Ki. Diese neue Welt ist anstrengend, obwohl wir eigentlich nur dem alten Knochen hinterhergerannt sind. Viel ist nicht passiert.« 
 
    »Oh doch«, antwortete ihr Freund. »Ein Künstler und eine Freundin haben heute viel erreicht. Sehr viel.« 
 
    Sie hatte keinen Schimmer, was Ki damit meinen könnte, und ihr fehlte die Kraft, darüber nachzudenken. Im nächsten Moment fielen ihr die Augen zu. 
 
      
 
    Neben ihr plätscherte es. Im Schein des Sonnenlichts, das durch ein schmales Fenster über ihrem Bett fiel, wusch sich Ki mit beiden Händen das Gesicht. Frisch und feucht begrüßte er sie und den neuen Tag mit einem Lächeln. 
 
    Aross beschloss, sich ein Beispiel zu nehmen. Mit den besten Vorsätzen stand sie auf und streckte ihre Glieder in alle Himmelsrichtungen. »Was wird heute geschehen? Werden wir in das Sanktum gehen?« 
 
    »Es hat einen Grund, warum uns die Barbarossa hierher gebracht hat. Doch letztlich entscheidet eine Freundin ganz allein, ob sie dort hingeht.« 
 
    »Woher kennt dich der Alte von gestern Nacht?« 
 
    »Ein Künstler stand eine Zeit lang der Gildenvereinigung in Abastoran vor. Eine Position, die es erlaubte, sogar mit dem Kaiser zu speisen.« 
 
    »Was für ein Kaiser?« 
 
    »Der Herrscher über diesen Kontinent, ein Freund, der leider vor vierzehn Jahren verstorben ist. Seitdem regiert sein Sohn. Ein Mensch voller Machtgier. Er misstraut den Gilden und will sie abschaffen, weil er ihren Einfluss fürchtet.« 
 
    »Hast du deswegen den Kontinent verlassen?« 
 
    Ki nickte mit ungewohnt ernstem Gesicht. »Das war ein Grund mit viel Gewichtigkeit.« 
 
    Eigentlich wollte sie sagen: Politik interessiert mich nicht und geht mich nichts an. Ich habe genug mit mir selbst zu tun und kann mir keine Gedanken über Kaiser und Könige machen. Nicht einmal über Bettler und Waisenkinder. Doch sie merkte, dass es nicht stimmte, denn von ganz allein schossen ihr Fragen in den Sinn: »Deshalb auch die Geheimnistuerei, nicht wahr? Der Kaiser stellt eine große Bedrohung für die Gilde dar. Werden ihre Mitglieder verfolgt, so wie ich in Nabenstein?« 
 
    »Gut möglich.« 
 
    »Das gefällt mir nicht, Ki. Ich weiß nicht, ob mir die Gilde etwas bringt, außer Ungemach. Lass uns direkt wieder verschwinden. Ich habe Sehnsucht nach meinem Pferd Fiesel.« 
 
    »Die Barbarossa sticht erst in 9 Tagen in See, vorher gibt es kein Fortkommen.« Er hob den Finger: »Bis dahin kann eine Freundin in der Gilde der Geistigen Dinge von unfassbarer Fassbarkeit erleben und erlernen. Daher sollte sie sich das Sanktum ansehen.« 
 
    »Meinst du, dass ich in den paar Tagen viel lernen werde?« Aross war skeptisch, spürte jedoch, wie wichtig Ki dieses Gildenzeugs war. 
 
    »Ja, die Kräfte einer Freundin sind enorm. Ohne Kontrolle und Beherrschung werden sie Aross Schlammfuß verzehren.« 
 
    Na gut. Vielleicht erfahre ich dort mehr über meine Visionen und das Schmerzwandeln, dachte sie. 
 
      
 
    Am frühen Morgen standen Ki und Aross am höchsten Punkt der Hochebene und betrachteten die Stadt Abastoran von oben. 
 
    »Weißt du nicht, wo das Sanktum ist?«, wunderte sich Aross. Der kleine Mann wusste doch sonst immer alles. 
 
    »Der Standort ist streng geheim. Und er wechselt täglich. Ganz besonders die Gilde der Geistigen ist dem jungen Kaiser ein Dorn im Auge. Seit Jahren versucht er, sie zu vernichten.« 
 
    »Und wie sollen wir sie dann finden?« Langsam kam sich Aross verschaukelt vor. 
 
    »Es gibt immer einen Weg. Sieht eine Freundin einen Turm von großer Höhe?« 
 
    »Nein, du?« 
 
    »Nein.« 
 
    Eine Weile starrten beide über das Häusermeer. 
 
    »Hör mal, Meister Ki – ich habe das Gefühl, du erzählst mir immer nur die Hälfte.« 
 
    »Zwei Hälften ergeben ein Ganzes. Eine Freundin wird sehen.« Unschuldig zuckte er mit den Schultern. »Die Sonne muss erst in voller Gänze und Güte aufgegangen sein.« 
 
    »Hm.« Erneut ließ Aross ihren Blick über die endlosen Lehmziegeldächer schweifen. Die höchsten Gebäude bestanden aus zwei bis drei Stockwerken. Erstaunt blinzelte Aross – im Osten reckte ein schlanker Turm seine Spitze neugierig in die Wolken. »Wo kommt der denn her? Eben … war er noch nicht da.« 
 
    »Hat eine Freundin etwas Besonderes entdeckt?« 
 
    Aross streckte den Arm aus: »Dort! Ein Turm. Er leuchtet schneeweiß in der Sonne. So ein protziges Gebäude von Prahlhänsen.« 
 
    »Das Sanktum! Wo genau?« 
 
    Mit schrägem Blick betrachtete sie ihren Freund. »Wo wohl? Der Turm ist nicht zu übersehen.« 
 
    »Das Sanktum kann nur von Magiekundlern von hoher Fortgeschrittenheit entdeckt werden. Es verbirgt sich vor den Augen der anderen – ein Künstler kann es nicht sehen. Führe uns dort hin.« 
 
    »Wie bitte? Da steht ein schneeweißer Turm mitten in der Stadt, und du meinst, den sehe nur ich?« 
 
    Ki nickte und verbeugte sich beinahe entschuldigend. »Die Gilde der Geistigen ist vorsichtig und der Primus eine Person von großartiger Schlauheit. Einerseits kann ihn der Kaiser so schwerlich ausfindig machen, andererseits stellt dies die erste Prüfung für die neue Anwärterin dar.« 
 
    »Anwärterin? Du meinst mich?« 
 
    »Richtig. Wenn eine Freundin den Turm nicht sehen kann, wird sie das Sanktum niemals finden und kann nicht geprüft werden. Folglich ist sie nicht würdig und vergeudet nicht die Zeit des Primus.« 
 
    Das klang nachvollziehbar. Beinahe bereute Aross, dass sie den Turm entdeckt und erwähnt hatte. »Das klingt alles so nach … lehren und lernen, nach Regeln und Vorschriften. Nach Waisenhaus. Eine Anwärterin will überhaupt nicht geprüft werden. Ich kann nicht einmal lesen.« 
 
    »Aber den weißen Turm sehen.« Ki lächelte – was sonst. 
 
    »Wir hängen hier sowieso fest. Also besuchen wir das Sanktum«, sagte Aross schicksalsergeben, auch wenn sie nicht restlos von dieser Idee überzeugt war. 
 
      
 
    Am späten Morgen erreichten Aross und Ki den schlanken Turm, das mit Abstand höchste Gebäude in Abastoran. Das Mädchen legte den Kopf in den Nacken und blickte die weißen, glatten Steine empor. Die Spitze des Bauwerks verschwand im tiefen Blau des Himmels, an der Wand konnte sie nicht ein einziges Fenster entdecken. 
 
    »Wenn du den Turm nicht sehen kannst, was siehst du stattdessen?«, fragte sie. 
 
    »Ein Haus mit Lehmziegeln, wie so viele andere in dieser Straße«, erklärte ihr Freund. 
 
    »Hm. Hier ist der Eingang.« Das Mädchen zeigte auf eine schmale Pforte. 
 
    »Ein Künstler sieht nur eine Wand.« 
 
    Aross trat vor und betrachtete die Tür. »Kein Knauf, keine Klinke, kein Riegel. Vermutlich lässt die sich nur von innen öffnen. Soll ich klopfen?« 
 
    Ki schüttelte den Kopf. Eine Weile lehnten sie sich an die Mauer, als wollten sie sich ausruhen. 
 
    »Eine Freundin sollte es probieren«, meinte Ki leise. »Mit der Hand und Konzentration auf die Berührung.«  
 
    Inzwischen gingen zahlreiche Stadtbewohner ihren Geschäften nach. So viele, dass die beiden kaum auffielen. Aross legte ihre rechte Hand auf die Tür. Nichts geschah. 
 
    »Was spürt eine Freundin?« 
 
    Mit geschlossenen Augen streichelte Aross über das Holz. Sie fühlte die einzelnen Bretter, die Maserung, ein Astloch und die Wärme der Sonne. Ein Kribbeln erfasste ihre Fingerkuppen. In dem Moment öffnete sich die Pforte. Verstohlen sah sich das Mädchen um, doch niemand schien sie zu beachten. Schnell zog sie Ki in den Turm hinein und schloss die Tür hinter sich. 
 
    Sie standen vor zwei breiten Treppen, die beide nach unten führten. Es rumorte in ihrem Kopf, während sie sich einmal um sich selbst drehte. Wieso führte in einem Turm kein Weg nach oben? Weil das Gebäude nur eine Illusion war? Na toll, sollte sie jetzt auch noch stolz auf ihre Empfänglichkeit für solche Hirngespinste sein? 
 
    Ohne langes Nachdenken nahm Ki die rechte Treppe. Spiralförmig führte sie in die Tiefe. Und tiefer und tiefer. 
 
    Nicht staunen, dachte Aross. 
 
    Und sie staunte nicht. Offenkundig hatte sie einen Punkt in ihrem Leben erreicht, an dem ihr das Wundern schwerfiel. Sie erreichten eine Halle, die an beiden Seiten von einer endlosen Reihe Fackeln beleuchtet wurde. Misstrauisch lugte Aross in alle Ecken, kein Mensch zu sehen. Ihre Schritte hallten vom Boden und den Wänden wider, sodass sie unwillkürlich leichter auftrat. Ki steuerte auf eine Doppeltür am Ende der Halle zu. Etwa zehn Meter davor öffnete sich diese wie von Geisterhand. 
 
    Natürlich, sie befanden sich schließlich in der Gilde der Geistigen. Aross knirschte mit den Zähnen. Hätte sie lieber die paar Tage bis zum Auslaufen auf der Barbarossa bleiben sollen? Kapitän Jakob hätte es ihr vermutlich erlaubt. 
 
    Sie betraten einen Saal mit einem Podest an der Stirnwand, auf dem zwei Männer und eine ältere Frau hinter einem breiten Katheder Platz genommen hatten. Mit ernsten Gesichtern betrachteten sie die beiden Neuankömmlinge. Das war typisch für solche Wichtigtuer, die meinen stets, je ernster, desto würdiger. Das Mädchen beschloss, sich nicht einschüchtern zu lassen. 
 
    Mit freundlicher Miene blieb Ki stehen, nahm seinen Strohhut ab und wartete. 
 
    Gute Idee, dachte Aross. Sie konnte auch prima stehenbleiben und nichts tun. Wobei Ki im Warten deutlich besser war. Ein Lächeln kam ihr jedoch nicht über die Lippen. 
 
    »Willkommen, ehrwürdiger Ki Mian Quan Chi«, eröffnete die Alte das Gespräch. 
 
    Aross schätzte sie auf mindestens sechzig Jahre. 
 
    Nun drehten sich ihre faltigen Augen zu ihr. »Willkommen, junge Dame. Wie heißt du?« 
 
    Beinahe hätte Aross ihren Einsatz verpasst, da ihr die vielen Namen von Ki noch durch den Kopf huschten. Für den Augenblick schob sie ihre Lustlosigkeit an dieser Veranstaltung zur Seite und antwortete brav: »Aross Schlammfuß aus Nabenstein.« 
 
    Die Alte runzelte die Stirn, was bei ihren tiefen Falten kaum auffiel. »Mein Name ist Yisurja. Ich bin die Prima und stehe der Gilde der Geistigen vor. An meiner Seite sitzen Dux Panalian und Dux Malwenian, die beiden Vorderen.« 
 
    Der Primus ist eine Frau – das ist mal etwas Neues, dachte Aross. Bisher hatte sie stets erlebt, dass die Damen eher gar nichts als wenig zu sagen hatten. Die einzige Ausnahme war die Oberin des Kinderheims gewesen. Der Gedanke an die alte Quälerin verbesserte ihre Laune nicht gerade. 
 
    In typischer Manier verbeugte sich Ki höflich. Aross überlegte, ob sie knicksen sollte. Da sie aber nicht genau wusste, wie knicksen ging, verflog der Moment. Also blieb sie stehen wie ein Mast auf der Barbarossa. 
 
    »Ein ungewöhnlicher Name für ein ungewöhnliches Kind.« 
 
    Kind klingt kindlich, ärgerte sich Aross. 
 
    Zugegeben, auch über sich selbst. Zum einen verabscheute sie die verlogene Welt der Erwachsenen und wollte nicht älter werden, zum anderen störte sie sich daran, Kind genannt zu werden. Sie musste sich mal entscheiden. Solche Gedanken passten nicht hierher – sie sollte sich auf die Begegnung mit den drei Geistern konzentrieren. 
 
    »Du kannst den Turm sehen und hast hergefunden, Aross. Das beweist, du bist empfänglich für eine Linie der Magie. Nur wenigen Menschen ist dies vergönnt«, meinte Yisurja. 
 
    »Den Turm gibt es gar nicht. Was ist so toll daran, Dinge zu sehen, die nicht existieren?«, hörte sie sich fragen. Genau – wenn du nicht weißt, was du sagen sollst, stelle eine Frage. 
 
    »Nur eine Randerscheinung im Spektrum deiner Fähigkeiten. Du hast hergefunden, das ist entscheidend. Die Welt der Magie wird immer kleiner. Und Nachwuchs, besonders bei den Wandlern, gibt es seit Jahrzehnten nicht mehr. Bist du eine Dolanerin?« 
 
    Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht einmal, was das genau ist.« 
 
    Runzelte die Prima erneut oder immer noch die Stirn? 
 
    Yisurja beugte sich leicht vor. »Uns wurden die Ereignisse auf der Barbarossa zugetragen. Demnach verfügst du über mächtige Kräfte. Zudem bist du eine Verwandte der letzten Großmagikerin Nynevé. Daher freuen wir uns über dein Erscheinen und wollen dich prüfen.« 
 
    »Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich geprüft werden möchte.« Sie musste einfach damit rausrücken, schließlich war es ihre Entscheidung, ihr Leben. 
 
    Die Dame schürzte leicht die Lippen, es sah nicht unfreundlich aus. »Ich verstehe dein Zögern. Wenn du tatsächlich das Potential einer Dolanerin in dir trägst, wirst du lernen müssen, deine Kräfte zu beherrschen, ansonsten werden sie dich verzehren, und du wirst die nächsten zwei Jahre nicht überleben.« 
 
    Nachdem sie in den letzten Monaten schon einige Male beinahe gestorben war, erschreckten sie diese Worte weniger als erwartet und riefen nur ein lahmes Schulterzicken hervor. Sie war nun mal sehr nah am Tod gebaut. 
 
    In der linken Hand hielt die Alte auf einmal einen knorrigen Ast, der als Krücke für einen Zwerg durchgehen könnte. Ihr prüfender Blick ummantelte das Mädchen wie ein seidener Umhang. »Ich spüre Ruhelosigkeit und Raserei in dir. Und überbordenden Trotz.« Es klang nicht wie ein Vorwurf, eher nach Verwunderung. »Panalian wird deine Fähigkeit des Schmerzwandelns prüfen.« 
 
    »Was heißt das?« Aross fühlte sich plötzlich in die Enge getrieben. 
 
    Die Prima beugte sich vor. »Seit vielen Jahren erforscht Panalian das Wandeln. Ein Teil dieser Kunst ist ihm selbst vergönnt, daher fällst du mit deiner Ausprägung in seine Verantwortlichkeit. Dux Malwenian hingegen fokussiert sich auf das Wirken. Mein Gebiet ist das Sehen. Somit decken wir drei alle Linien der Magik ab.« Yisurja lehnte sich zurück, als wäre damit alles gesagt und ausführlichst erklärt. 
 
    Panni und Malli schwiegen nach wie vor, selbst nachdem die Rede von ihrem Fachgebiet war. Erfrischend, dass Männer mal nichts zu sagen hatten – wobei sie nicht gerade glücklich dabei aussahen. 
 
    »Wie war das mit dem Wandeln auf dem Schiff?«, fragte die Prima. 
 
    »Eine … Notsituation. Der Zweite Bootsmann wollte mich zu Tode peitschen. Ich weiß nicht genau wie, doch ich habe ihm meine Schmerzen übergestülpt.« 
 
    Yisurja nickte nachdenklich. 
 
    »Eigentlich habe ich häufiger Visionen«, überlegte Aross laut. 
 
    »Das ist doch lächerlich«, brach es aus Panalian hervor. Sein Gesicht verwandelte sich zu einer hässlichen Fratze, dabei war Malli doch der Wandler. »Seit Jahrzehnten gibt es niemanden mehr mit zwei Ausprägungen«, grollte er. »Ein Wunder, falls sie überhaupt das Schmerzwandeln beherrscht.« 
 
    Die Prima warf noch mehr Falten auf Stirn. »Du musst wissen, Aross, die Dolaner sind die mächtigsten Magiker, weil sie viele Menschen auf einen Streich vernichten können.« Sie drehte den Kopf. »Was denkt Ihr, ehrenwerter Malwenian?« 
 
    Der Angesprochene kratzte sich am Hinterkopf. »Sie ist anders, als ich sie mir vorgestellt habe. Mich irritiert, dass ich keinerlei Wirkungslinien bei ihr verspüre.« Dementsprechend skeptisch beäugte er sie. 
 
    Aross wusste, was sie sahen. Ein unscheinbares Mädchen mit dunkel gefärbten Haaren, spitzer Nase und einem Gesichtsausdruck wie eine Ratte auf Futtersuche. Kein Wunder, sie spürte schon wieder ihren leeren Magen drücken. Als könnte sie etwas dafür, dass Malli nichts merkte. Sie bekam richtig Lust, ihm zu helfen und ihn etwas spüren zu lassen. 
 
    »Ich denke, sie hat Potential. Jedenfalls tost genügend in ihr«, meinte Yisurja. 
 
    »Das muss nichts heißen. Sie macht einen gewöhnlichen Eindruck, einen sehr gewöhnlichen.« Diese Aussage unterstrich er mit einem gewöhnlichen Naserümpfen. 
 
    Sie hielten sie für langweilig und dumm. Aross zog die Mundwinkel nach unten. Nicht nur, dass die ihr nichts zutrauten, die sprachen über sie, als wäre sie nicht anwesend. Den Empfang in der Gilde der Geistigen hatte sie sich durchaus anders vorgestellt. 
 
    Offensichtlich erging es Ki ähnlich. »Oftmals täuscht der Eindruck der Unscheinbarkeit. Ein Künstler hat selbst erlebt, wozu eine Freundin in der Lage ist. Sie bittet um Unterweisung, wird jedoch mit Misstrauen und Bedenken empfangen. Hat sich die Gilde zu einer Ansammlung von Schwarzsehern und Schwarzmalern gewandelt?« 
 
    »Verzeiht! In den letzten Monaten mussten wir erleben, wie sich Betrüger in die Gilde der Geistigen einschleichen wollten. Spione des Kaisers, die danach trachteten, uns zu unterwandern und zu verraten.« Yisurja holte tief Luft. »Ehrwürdiger Meister Ki, auch nach langer Zeit der Abwesenheit wiegt Euer Wort schwer. Dies und der Umstand, dass Aross den Weg hierher gefunden hat, ermöglichte erst dieses Treffen. Harte Zeiten liegen hinter der Gilde der Geistigen und noch schwerere stehen uns bevor, daher wollen wir nicht vorschnell urteilen. Habt Verständnis – wir müssen mit unseren Kräften haushalten und gut überlegen, worauf wir sie verwenden.« 
 
    Das ganze Geschwafel langweilte Aross. Sie hatte genug gehört. Die Gilde löste keine Probleme, sie brachte welche. »Komm Ki, wir sind denen nicht wichtig genug. Die haben besseres zu tun, als eine Ratte zu untersuchen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Zumal die Ratte nicht mehr will. Überlassen wir die drei Geister sich selbst.« 
 
    Panalian lief rot an, Malwenian wurde bleich. Ob das Blut durch einen tollen Zauber von einem zum anderen lief? Und die Prima lächelte prima dazu. Gütig und weise. Es musste eine Menge geschehen, bevor sich die Dame provozieren ließ. 
 
    Aross war es egal, sie drehte sich um. »Einen schönen Tag noch«, sagte sie und zog Ki an ihrer Hand mit sich. 
 
    »Augenblick!« Obwohl die Prima nicht laut sprach, hallte ihre Stimme durch den Saal. 
 
    Instinktiv blieb Aross stehen und drehte sich wieder um. Die Dame sollte sie nicht unterschätzen. 
 
    »Wir werden dich in unsere Obhut nehmen. Panalian wird dich prüfen und kann dich Kontrolle lehren, wenn du dich als würdig erweist. Klopft in drei Tagen, bevor der Hahn kräht, an die Pforte des alten Klosters Schlangengrund. Meister Ki, Ihr kennt diesen Ort. Dort werden wir mit der Unterweisung beginnen – zusammen mit fünf weiteren Probanden, die alle ins Sanktum gefunden haben.« Das klang wie ein nicht anfechtbarer Urteilsspruch. 
 
    Panni und Malli knirschten mit den Zähnen. Sie hätten anders entschieden. 
 
    Mit brummendem Schädel und knurrendem Bauch verließ Aross mit Ki den Saal. Besonders willkommen geheißen hatten die drei sie nicht gerade. Wenn die nicht an sie glaubten, warum sollte sie an die Gilde glauben? 
 
    Erst einmal raus aus dem falschen Turm, dachte sie und beschleunigte ihre Schritte. Selbst Ki sah weder entspannt noch glücklich aus. Konnte sie auf seiner Stirn etwa ein Runzeln erkennen? 
 
    »Was ist los? Weißt du nicht, wo das Kloster Schlangengrund ist?« 
 
    Der kleine Mann antwortete: »Doch, doch – zu gut weiß ein Künstler es. Zu gut.« 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kenne die Regeln 
 
      
 
    Immer noch standen die beiden Ritter Nase an Nase und grollten sich an wie ein aufkommendes Gewitter. Obwohl etliche Piken der umstehenden Wachen auf Emicho gerichtet waren, ließ sein Herr nicht von Kagoran ab. 
 
    »Ihr legt das Schwert ab, sonst lasse ich Euch töten.« 
 
    »Vorher sterbt Ihr, Kagoran.« 
 
    Was kommt hier nur für eine alte Feindschaft zum Vorschein, dachte Farin. 
 
    In diesem Moment öffnete sich die Pforte zum Thronsaal und der Zeremonienmeister rief: »Ritter Emicho von Burg Sturmwacht und Burg Siegesmund, wenn Ihr mir bitte folgen wollt. Ihre Majestät wird Euch nun empfangen.« Bevor Kagoran protestieren konnte, ergänzte er: »Für dieses Mal sei es Ritter Emicho samt Knappen erlaubt, mit Schwert am Gürtel vor den König zu treten.« 
 
    »Was fällt Euch ein? Das verbiete ich!«, bellte Kagoran. 
 
    »Widersetzt Ihr Euch dem Befehl des Königs, Hauptmann.« Es klang nicht wie eine Frage – eher nach einer Feststellung mit impliziter Drohung. 
 
    Der Anführer der Leibgarde riss überrascht die Augen auf und gab widerwillig den Weg frei, sodass der Ritter und sein Knappe die Pforte in den Thronsaal passieren konnten. 
 
    Gemischte Gefühle wühlten in Farin. Er hatte sich auf dem Ritt zur königlichen Burg ausgemalt, wie es sein würde, im Thronsaal vor Baldan Grachus zu treten; vor einen der mächtigsten Herrscher seit Menschengedenken. Nun machte die Wirklichkeit all seine Vorstellungen zunichte. 
 
    Die nächste Aufregung erfasste den Totengräbersohn sogleich. Er hatte in seiner Naivität damit gerechnet, mit seinem Herrn allein vor den König zu treten – doch weit gefehlt! Farin blinzelte durch den lichtdurchfluteten Raum. Rechts und links an den Fensterfronten standen jeweils mehrere Dutzend Untertanen, die eine möglichst untertänige Miene aufsetzten, dabei jedoch jeden Schritt der Eintretenden hellwach beobachteten. Schon steckten einige die Köpfe zusammen und machten sich nicht einmal die Mühe, so zu tun, als flüsterten sie nicht über die Neuankömmlinge. Eine Dame mit turmartig hochgesteckten Haaren deutete erstaunt auf die Schwerter. Prompt folgten ihr alle Augen, und der Hof feierte tuschelnd den nächsten Skandal. 
 
    Haben die auch noch andere Aufgaben? Farin begann sich über Sinn und Zweck der anwesenden Gesellschaft zu wundern. Erst jetzt entdeckte er an der Stirnwand des prunkvollen Saals den König. Eine Treppe aus schwarzem Granit führte auf ein Podest, auf welchem ein prächtiger, protziger, prunkvoller Thron stand. Die mit goldenen Ornamenten verzierten Rücken- und Armlehnen schienen für einen vier Meter großen Menschen angefertigt worden zu sein – eine Körperlänge, über die König Grachus mit Sicherheit nicht verfügte, dennoch schaffte er es mühelos, den Thron voll und ganz auszufüllen. In Denkerpose lehnte er sich vor und betrachtete einen Mann in roter Kleidung, der am Fuß der Stufen vor ihm stand. Dann hob er den Kopf und blickte majestätisch auf seinen Ersten Ritter. 
 
    Ach ja, Knie beugen, die wichtigste Leibesübung am Hofe, fiel es Farin ein. Das erste Mal beim Betreten des Thronsaals. 
 
    Abrupt blieb er stehen, beugte seinen Oberkörper und versuchte, mit dem rechten Knie den Boden zu berühren. 
 
    Er ächzte. Uh, gar nicht so einfach. Noch ein kleines Stück runter – das Knie auf den Boden. Die für ihn vollends ungewohnte Bewegung brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er kippte zur Seite wie ein Sack Muscheln. Das Schwert schepperte auf den glänzenden Steinboden, gefolgt von seinem Körper. 
 
    »Bockmist«, flüsterte er, wobei er offensichtlich flüstern mit fluchen verwechselte, denn seine Stimme hallte eindrucksvoll durch den Saal. 'Bockmist', echote es gnadenlos. Nein, das durfte nicht wahr sein. Er schloss die Augen. 
 
    Schadenfreude in Form von dezentem Gekicher erreichte ihn von beiden Seiten. Emicho drehte den Kopf, zog voller Anerkennung und Wertschätzung über das Häufchen Elend auf dem Boden eine Braue hoch und ging einfach weiter. Ohne Verbeugung, ohne Knicks, ohne irgendwas. 
 
    Am liebsten wäre Farin im Marmor versunken wie Plaudius im Morast, doch nicht einmal das klappte. 
 
    Ihm fehlte nur noch eins oder einer zu seinem Glück, und der ließ sich nicht lange bitten. 
 
    Fällt um wie ein Greis, dem die Krücke bricht. Tolle Vorstellung, Herr Hofnarr. Für den Auftritt hätte der große Calvino am kaiserlichen Hof von König Lodewik einige Zeit üben müssen. Und du schüttelst das einfach so aus dem Kniegelenk. Respekt! 
 
    Zu beschämt, um sich zu ärgern, rappelte sich der Totengräbersohn hoch und hastete hinter seinem Herrn her. 
 
    Das Gibbeln und Gickeln um ihn herum wurde leiser. Gespannt wartete der Hof auf eine Zugabe. 
 
    Der Mann in der edlen Kleidung vor dem Thron nickte dem König ehrerbietig zu und begab sich zu dessen Rechten. Der vornehme Herr in der roten Brokatrobe mit den goldenen Ornamenten setzte die Mitra auf, die er zuvor in der linken Hand gehalten hatte. Zwei Herzschläge fehlten plötzlich in Farins Brust – dort stand Hazart. Auch der Erzbischof hatte ihn erkannt und taxierte ihn mit seinen dunklen Augen. 
 
    In der Burg Sturmwacht hatte er sich mit Ekels Hilfe in Hazarts Geist geschlichen und die üble Natur des Burschen allzu hautnah erlebt. Skrupellos schielte der Erzbischof auf den Königsthron, er konnte das Ableben von Grachus wohl kaum erwarten. Auf der Suche nach Unsterblichkeit hatte er sogar versucht, Farin im Bett zu erdolchen. Hazart wusste von seinem Dämon. Ein anderer übler Halunke, der Rabe, hatte es ihm verraten. Ungern erinnerte sich Farin an den unheimlichen Mann, ganz in Schwarz gekleidet, der das Vertrauen des Prinzipals, dem Anführer der Nekorer, genoss. 
 
    König Grachus wusste, wie durchtrieben der Erzbischof war und dass er ihm nicht trauen durfte. Wieso ließ er ihn trotzdem in exponierter Position am königlichen Hof schalten und walten? 
 
    Lass die Gedanken sein, konzentriere dich nur auf dich, beschwörte Farin sich selbst. Ein peinlicher Auftritt reicht für heute. 
 
    Unterhalb der Treppenstufen standen auf beiden Seiten übergewichtige Adlige mit wichtigen Gesichtern und gewichtigem Schmuck. Mit versteinerten Mienen sogen sie alles um sich herum auf, durchleuchteten es und überlegten, wie sie daraus Profit schlagen konnten. Profit in Form von mehr Selbstsucht, mehr Einfluss, mehr Gold, mehr Vergnügen, mehr Macht. Sie hatten also genug zu tun. 
 
    Langsam begriff der Totengräbersohn, in welches Wespennest er sich begeben hatte. Hier am Hof herrschte der König. Und das Misstrauen. Und die Missgunst. Geordnet wurde das Ganze durch Gesetze, Regeln und Statuten. Von alledem hatte er keine Ahnung. Das Westgebirge und die Reise ins Sumpfland kamen ihm deutlich weniger gefährlich vor, als sein augenblickliches Dasein zwischen diesen hochwohlgeborenen Wölfen. 
 
    Emicho stand nun vor dem Thron. Andeutungsweise beugte er sein rechtes Knie, wobei er weit davon entfernt war, den Boden zu berühren. 
 
    Dem aufkommenden Getuschel der Adligen zufolge nicht tief genug. Da wurde jeder fingerbreit Abstand kritisch begutachtet. 
 
    Der König ließ sich nichts anmerken. Er begrüßte Emicho mit einer Stimme, als sei dieser völlig überraschend aus dem Marmorboden empor geschossen. »Ah, mein lieber Emicho. Schön, Euch zu sehen, Erster Ritter. Willkommen in meiner Burg, welche auch die Eure ist.« 
 
    »Es ist mir eine Ehre, Majestät. Danke für den freundlichen Empfang«, erwiderte der Ritter in einem Ton, der kaum zu seinen Worten passte. 
 
    »Und Ihr habt Euren Knappen mitgebracht.« 
 
    Das Blut schoss Farin ins Gesicht. Er fühlte sich furchtbar unwürdig, ein winziges, flackerndes Licht inmitten der königlichen Helligkeit. Noch einige wenige Schritte, dann stünde er neben seinem Herrn. Am liebsten wäre er dorthin gekrochen. 
 
    Kriechen würde passen – du hättest gleich liegen bleiben können. Einmal Wurm, immer Wurm, kommentierte Ekel diesen Gedanken. 
 
    Das weckte seinen Trotz. Und ein Versprechen fiel ihm ein: jenes, welches er in der letzten Nacht des Großen Turniers König Baldan Grachus höchst persönlich gegeben hatte. 
 
    Allerdings wusste ich damals nicht, wer da vor mir steht. Egal, Versprechen ist Versprechen.  
 
    Die Worte des Königs rasselten durch seinen Kopf: 'Lasst Euch nicht von Gold und Macht blenden, bewahrt Eure Ungezwungenheit und Unverblümtheit.' 
 
    Er atmete durch, und es sprudelte nur so aus ihm heraus: »Eure Majestät, es ist mir eine Ehre, in Eurem Thronsaal empfangen zu werden. Ihr habt es gesehen – dementsprechend tief fiel mein Kniefall aus.« 
 
    Das Getratsche und Getuschel pausierte umgehend. Das Atmen auch. Wie lange konnten die Hochwohlgeborenen die Luft anhalten? Wahrscheinlich so lange wie nötig, um den Skandal hinreichend zu zelebrieren und auf die Reaktion des Königs zu warten. Der Knappe sprach ohne Aufforderung, unmittelbar vor dem Thron seiner allermächtigen Exzellenz, von Angesicht zu Angesicht. Dabei sah er dem König dreist in die Augen. Er verweigerte den Kniefall am Fuße des Throns. Sein ungehobelter Wortlaut zeugte von schlechter Erziehung, mangelndem Respekt und primitiver Gesinnung – um nur einige Defizite zu nennen. 
 
    Der Beherrscher des Weltenreiches warf einen Blick auf dieses unwürdige Schlangengezücht. Sein Mund verzog sich. Die Strafe würde stehenden Fußes folgen. 
 
    Kein Räuspern, kein Hüsteln war zu vernehmen. 
 
    Die Lippen des Königs formten ein sanftes Lächeln. »Farin aus Haufen, es freut mich, dass du mich besuchst.« Die faltigen Augen wurden schmaler. »Und zu meinen Ehren trägst du eine bemerkenswerte Rüstung aus längst vergessen geglaubten Zeiten. Das weiß ich sehr zu schätzen.« 
 
    Einige Damen kieksten überrascht, die Herren raunten passend dazu. Der König meinte es so, wie er es sagte, was für Irritation sorgte. Anstatt dem Dreistling den Kopf abzuschlagen, brachte er ihm Ehrerbietung entgegen wie einem verdienten Ritter. 
 
    Farins Nase kräuselte sich von allein. Neid und Missgunst waberten um ihn herum. Ein faulender, lähmender Gestank – das Atmen fiel direkt schwerer. Er sah es Emicho und Baldan Grachus an, sie rochen es auch, kannten es nicht anders, nahmen es als gottgegeben und akzeptierten die menschlichen Ausdünstungen. 
 
    »Heute Abend wird es zu Ehren von Emicho, meinem Ersten Ritter, ein Festbankett geben, zumal sein Knappe bereits vor Schwäche umfällt.« 
 
    Wie auf Kommando kam lustigstes Gekicher von allen Seiten. Horcht, ihr Vasallen, der König hat einen Scherz gemacht. Hihihi. 
 
    Erneut spürte Farin das Blut in seinen Kopf steigen. 
 
    Wie auf Kommando kehrte gespannte Ruhe ein, als Grachus ihn freundlich ansah und sagte: »Ich hörte, du hast eine aufregende Reise tief in den Westen unternommen, Knappe Farin. Am morgigen Vormittag werden wir Zeit finden, uns über die Situation in meinem Reich auszutauschen.« Mit der rechten Hand winkend beendete er die Audienz.  
 
    Das ging ja flott. 
 
    Auf eine Art fühlte Farin Enttäuschung, war er doch davon ausgegangen, dass zumindest sein Herr und der König unmittelbar nach ihrem Eintreffen die Köpfe zusammenstecken würden, um Pläne für den Kampf gegen die Nekorer zu schmieden. Andererseits merkte er, dass der König sie im Beisein des Hofstaates ganz bewusst über alle Gebühr empfangen hatte. Folglich übte sich der Totengräbersohn in Geduld, eine Eigenschaft, die weder er noch sein Dämon beherrschten. 
 
    »Es wird uns eine Ehre sein, Eure Majestät.« Sein Herr senkte das Haupt, drehte sich auf den Absätzen um und marschierte Richtung Ausgang. 
 
    »Danke, mein König«, sagte Farin und tat es Emicho gleich. 
 
    Das sofortige Flüstern aus allen Ecken zeigte ihm, dass es ihm in seiner Position selbst beim Abschied nicht zugestanden hatte, das Wort zu ergreifen, ohne angesprochen zu werden. 
 
    Baldan Grachus entließ die beiden mit einem gnädigen, königlichen Nicken. Farin hätte schwören können, dass dabei ein Schmunzeln über seine Lippen huschte. 
 
    Ohne den Hauptmann der königlichen Leibgarde eines Blickes zu würdigen, verließ sein Herr den Thronsaal und begab sich zielstrebig ins Gästehaus. Wie ein Hündchen hechelte Farin hinterher. 
 
    »Herr, für dieses Hofgetue bin ich nicht geschaffen.« Farin hoffte, dass Emicho ihm nicht gram war, weil er sich im Thronsaal blamiert hatte. 
 
     »Warte, bis wir ungestört sprechen können. Hier haben selbst das Gras und die Wolken Ohren.« 
 
      
 
    Wenig später standen sie auf einem Wehrgang der Südmauer. Der Blick von hier oben auf die Stadt Nabenstein, den Hafen und das endlose Meer raubte Farin den Atem. Klein und armselig kam ihm sein Dorf Haufen vor. 
 
    Viel Zeit, die Aussicht zu genießen, war ihm nicht vergönnt, denn Emicho legte los: »Genau diese Ränkespielchen habe ich vom Alten erwartet. Jetzt wissen alle am Hof Bescheid. Wir werden sehen, wohin das führt.« 
 
    »Das verstehe ich nicht. Warum haben wir uns nicht mit Frenya und ihm zusammengesetzt und über die Nekorer, den Prinzipal und das blaue Metall gesprochen? Das ist doch der Grund unseres Besuches.« 
 
    »So läuft das hier nicht am königlichen Hof. Strenge Regeln und Traditionen sind der Leim, der diese Gesellschaft ordnet und beisammenhält. Es war unwahrscheinlich, dass Grachus uns direkt nach dem Eintreffen vertraulich empfängt. Spätestens, als wir vor der Burg in Sichtweite auftauchten, fand das Geflüster bereits seinen vorbestimmten Weg. Die Waffen am Hof bestehen nicht aus Stahl, sondern aus Informationen. Geheimnisse sind Kriegsmaschinen und Intrigen die Kriegsstrategie, also macht Grachus das einzig Richtige, nämlich unseren Besuch mit offener Leichtherzigkeit offiziell.« 
 
    Warum kam Farin sich in diesem Moment nur so furchtbar naiv vor? Er war am Rand eines kleinen Dorfes, am Rand der Gesellschaft groß geworden. Eigentlich wollte er von alldem nichts wissen. 
 
    Ganz so leicht konnte er es seinem Herrn jedoch nicht machen. »Ja, Herr – ich verstehe. Doch erklärt mir, warum Ihr mir den Benimm im Thronsaal erklärt habt, wenn Ihr Euch selbst nicht daranhaltet.« 
 
    Die Augenbrauen seines Herrn senkten sich wie Gewitterwolken. Er knurrte: »Zum einen bin ich nicht irgendein Bittsteller, der vor den König tritt, sondern der Erste Ritter. Auch wenn mir das stinkt.« 
 
    Das musste ja kommen, doch es war natürlich richtig. »Und zum anderen?« 
 
    »Zum anderen vernimm einen meiner bedeutendsten Leitsätze: Kenne die Regeln, die du brichst.« 
 
    Hehe, Emicho hat es drauf. 
 
    »Ich verstehe.« 
 
    »Das glaube ich. Im Thronsaal bist du ja selbst auf einem schmalen Grat gewandert.« 
 
    Farin presste die Lippen zusammen. Lobte oder tadelte ihn der Ritter? »Was meint Ihr?« 
 
    »Du hast die Reaktionen vernommen. Noch nie hat ein einfacher, unbedeutender Knappe im Thronsaal es gewagt, derart zwanglos und vertraut mit dem Beherrscher des Weltenreiches zu parlieren.« 
 
    »Noch nie?« 
 
    »Lass mich ausreden. Noch nie ist er danach mit dem Kopf auf dem Hals wieder herausspaziert.« 
 
    »Ach so.« 
 
    »Gut gemacht. Ab und zu muss ein Mann auf den Tisch hauen.« 
 
    Wie Glut stieg Farin die Freude in den Kopf. Ein Lob von Emicho war seltener als ein grünes Eichhörnchen. Auf den Tisch hauen! 
 
    »Das Festbankett heute Abend schaffen wir auch noch. Verhalte dich möglichst unauffällig.« 
 
    »Ja, Herr.« 
 
    »Nur dem Kniebeugen fehlt ein wenig Feinschliff«, folgte prompt der Dämpfer. 
 
    Verstohlen linste Farin zu Emicho hinüber. Grinste er etwa? Nein, er musste es sich eingebildet haben. Dieser Mann besaß überragende körperliche und geistige Fähigkeiten, doch Lächeln gehörte nicht dazu. 
 
    

  

 
   
    Festivitäten 
 
      
 
    Der Abend rückte unaufhaltsam näher, dabei konnte Farin das Festbankett gestohlen bleiben. Ihm stand die Lust weder nach pochierten Wachteleiern noch nach dem Gekicher von gepuderten Damen, doch er wusste, dass sein Erscheinen erwartet, wenn nicht sogar verlangt wurde. Schließlich war der Gastgeber kein geringerer als der König, und ein trotziges Fernbleiben käme dem Landesverrat schon ziemlich nahe. 
 
    Mit schweren Füßen und schwererem Herzen machte er sich auf den Weg zum großen Festsaal mitten im monströsen Haupthaus der Burg, Säulenpalas genannt. Ein Gebäude, so groß wie die halbe Burg Siegesmund. Der Name rührte von den hunderten kunstvoll gemeißelten Stützen und Pfeilern, die jede Tür und jedes Fenster verzierten. 
 
    Reib mal deine Hände für mich. Ekel schien in seinem Kopf auf und ab zu hüpfen. Höllenwach und höllenbegeistert. Das wird ein Spaß. Erinnerst du dich an meine Ausführungen zu den zwei Gruppen von Menschen? 
 
    »Wenn nicht, hilfst du mir sicherlich auf die Sprünge«, befürchtete Farin. 
 
    Aber gern. Die mit Geld liegen in ihren Betten und schlafen oder sitzen herum und essen. Genau von denen wimmelt es nur so am Hof des Königs. Und Bankett heißt herumsitzen und essen. 
 
    »Wohl wahr. Irgendwie sollte ich mit denen auskommen. Kennst du dich mit der Etikette bei Tisch aus?« 
 
    Na klar, reinschaufeln, als gäb's kein Morgen. Hauptsache, mehr als du kotzen kannst. Mit schaufeln kennst du dich doch aus. 
 
    Der Totengräbersohn kannte seinen Pappenheimer. Je drastischer die Wortwahl des Dämons, desto wachsweicher der Inhalt. »Du weichst aus. Weißt du, wie wir uns benehmen müssen?« 
 
    Ich weiß, wie wir uns nicht benehmen dürfen. Das läuft auf dasselbe hinaus. 
 
    Das Glucksen nach seinen Worten alarmierte Farin, zumal er nicht allzu viel Vertrauen in diesen dämonischen Umkehrschluss hatte. »Du sagst mir ständig, was ich nicht tun soll. Wie verhalte ich mich nun richtig?« 
 
    Am besten, du stellst dich in die Ecke, bewegst dich nicht, machst die Augen zu und gibst keinen Ton von dir. Dann könnte der Abend halbwegs glimpflich verlaufen. 
 
    »Danke, Dämon. Du gibst dir redlich Mühe, mir zu helfen.« Farin machte eine Grimasse. »Eben noch sagte mein Herr: Kenne die Regeln, die du brichst. Leider bin ich völlig unbedarft. Langsam beginne ich zu glauben, dass auch du keinen Schimmer von der Etikette am Hof hast.« 
 
    Ekel prustete, sodass es in Farins Hinterkopf vibrierte. Irrrrtum! Du willst es wirklich wissen? Na gut – im Grunde ist es trivial. Du folgst dem Zeremonienmeister zu deinem Platz. Gegenüber Höhergestellten, das sind so ziemlich alle im Saal, verbeugst du dich, bis deine Nase auf dem Boden im Dreck versinkt. Natürlich nur, wenn sie dich ansprechen. In einem solchen Fall drehe einem Ranghöheren niemals den Rücken zu, schaue ihm jedoch auch nicht über Gebühr lange in die Augen – stets musst du sie zuerst senken, da du in der Wertigkeit der Adligen bestenfalls zwischen einem Ziegenbock und einem Pferd dümpelst. Glotz nicht neugierig im Raum herum, kratze dich nicht. Lehne dich nicht an, wenn du stehst. Lehne dich nicht an, wenn du sitzt. Ekel holte Luft. Kippe nicht mit dem Stuhl, wenn du sitzt. Fluche nicht, fummle nicht, furze nicht. Sei sparsam mit jeder Geste, sie könnte jemanden verletzen. Schneide das Brot – auf keinen Fall darfst du es brechen. Begaffe nicht die Teller der anderen Gäste. Rede nicht mit vollem Mund, sprich niemanden an, der gerade trinkt. 
 
    »Darf ich atmen?« 
 
    Nur wenn es sein muss, und dann dezent durch die Nase. Kein Pusten, kein Schnaufen, kein Röcheln. Und tausend Regeln mehr, die du dir ohnehin nicht merken kannst. 
 
    »Das klingt nach einer Menge Spaß.« 
 
    Mit fortgeschrittenem Weinkonsum weichen bestimmte Regeln auf wundersame Weise nach und nach auf. Ich erkläre es dir, wenn es so weit ist. Wenn wir es geschickt anstellen, werden die Damen uns lieben. Nach unserem eindrucksvollen Auftritt im Thronsaal sind wir jetzt schon das Tagesgespräch. 
 
    Farin überlegte, was er von den vielen 'wir' und 'uns' halten sollte. 
 
    Die adligen Frauen lieben Abwechslung, Attraktionen, Abenteuer. Alles, was so ein junger, vielversprechender Bursche mit sich bringt. Und schon haben wir Spaß. Er gluckste vor freudiger Erwartung. Es gab Zeiten, da hat sich jede Nacht eine andere zu Vigo ins Bett gelegt, definierte er seine Vorstellung von Spaß näher. 
 
    »Darauf bin ich doch gar nicht aus.« Farins Lippen wurden schmal. 
 
    Weil du nicht weißt, was du verpasst. Die Lust kommt von alleine. 
 
    »Ich habe nicht einmal Lust, mit den Damen zu reden. Die löchern mich nur mit unangenehmen Fragen. Und egal was ich sage, sie werden kichern.« 
 
    Entspann dich. Notfalls hältst du die Klappe und überlässt mir das Parlieren. Das solltest du übrigens viel öfter tun. 
 
    »Ach so! Jetzt, wo du es sagst.« 
 
    Mit noch weniger Begeisterung als zuvor erreichte der Totengräbersohn den Festsaal. Durch die Tür würden drei Pferdewagen nebeneinander passen. Der Zeremonienmeister empfing ihn mit einem gekünstelten Lächeln und führte ihn zwischen langen, vollbesetzten Tischen hindurch. Überall prosteten und prusteten sich bereits einige hundert Hochwohlgeborene mit Wein zu. Bildete er es sich nur ein, oder ebbte der Geräuschpegel ab, als er eingetreten war. Unzählige Blicke schienen ihn zu durchbohren. Ach was, er nahm sich viel zu wichtig. Wenn überhaupt, ging es hier um Emicho, den berühmten Ersten Ritter, der das diesjährige Große Turnier in unnachahmlicher Weise gewonnen hatte. 
 
    Lautes Flüstern von rechts – so ein aufgesetztes Flüstern, von dem gehofft wurde, dass es möglichst viele im Saal hörten: »Da ist er. Der Knappe, der seinen Herrn herausgefordert hat.« 
 
    Prompt tuschelte es in gleicher Manier daneben. »Es heißt, sie hätten direkt vor der Burg Siegesmund gefochten.« 
 
    »Es heißt, er hätte im Sumpfland einen Drachen erschlagen.« 
 
    Raunen von links: »Es heißt, er sei ein Günstling des Königs.« 
 
    »Vermutlich ein Bastard.« 
 
    »Nein! Ist das wahr?« 
 
    Getratsche in seinem Rücken. »Es heißt, er habe übermenschliche Kräfte.« 
 
    »Das ist doch alles Unsinn. Er sieht doch sehr … sehr gewöhnlich aus.« 
 
    »Kein Wunder – ich habe gehört, er sei nur ein Totengräber.« 
 
    »Iih! Das kann ich mir nicht vorstellen.« 
 
    »Niemals.« 
 
    Selbst als Farin mittels Einweisung durch den Zeremonienmeister seinen Platz an der Tafel erreichte, fand der verbale Spießrutenlauf kein Ende. Zwei bekannte Gesichter sprangen ihm ins Auge. Herzog Turgenson saß zwei Tische weiter und starrte mit unergründbarer Miene zu ihm herüber. Na klar, er war schließlich der Neffe des Alten Königs. Gut leiden konnte Farin ihn nicht, doch immerhin hatte Turgenson die Wahrsagerin Frenya erfolgreich verteidigt. Als Advokatus war er anscheinend hervorragend geeignet. Neben ihm winkte sein Sohn Baraldon freundlich herüber. Farin lächelte zurück. Die Gesichtszüge des Herzogs veränderten sich nicht. 
 
    Links vom Totengräbersohn füllte ein Mundschenk Ritter Emicho Rotwein in ein Kristallglas. 
 
    »Ah, mein Knappe. Wieder einmal zu spät«, grollte es. 
 
    »Der König sagte, am Abend zur achten Stunde.« 
 
    »Damit meinte er den Zeitpunkt seines Auftauchens. Bist du der König?« 
 
    Farins Gesicht nahm die Farbe des Weins an. 
 
    Glücklicherweise ertönten in diesem Moment zwei Fanfaren. Die Gläser auf dem Tisch vibrierten. Im Stile eines Herolds verkündete der Zeremonienmeister: »Höret, werte Herren, holde Damen. Heißet den Beherrscher des Weltenreiches willkommen. Erweiset Ihrer Majestät, König Baldan Grachus, die Ehre!« 
 
    Begleitet wurde er von seiner Frau Gemahlin, die unerwähnt blieb. Daran war sie entweder gewöhnt, oder es machte ihr nichts aus. Vielleicht auch beides. Dessen ungeachtet taxierte sie die Gäste an ihrem Tisch mit forschem Gesichtsausdruck. 
 
    Das königliche Paar begab sich an den Kopf der Tafel, wo Grachus seiner Gemahlin den Stuhl zurückzog und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. 
 
    Stehend begrüßte der König die Anwesenden. »Willkommen beim Festbankett zu Ehren unseres werten Besuches. Lasst uns anstoßen auf einen besonderen Mann, den Ersten Ritter Emicho. Seit vielen Jahren ist er ein verdienter Streiter in meinen Diensten. Lasst den Wein fließen, es ist mir eine Freude, meine getreuen Vasallen in guter Stimmung zu erleben. Wir wollen diesen Abend des Zusammenseins genießen, bevor wir uns morgen wieder der Regentschaft des Weltenreiches mit allen Pflichten zuwenden.« Mit diesen Worten hob der König sein Glas in die Höhe. 
 
    Die anstoßenden Gläser spielten ihr Lied in allen Tonlagen, und mit diesen bizarren Klängen fand der Rotwein seinen Weg in die Kehlen der Gäste. Farin nahm drei Schlucke und leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Der Wein schmeckte gut. 
 
    Blicke von beiden Nachbartischen brannten auf seinem Gesicht. Oder bildete er sich das nur ein? Nein, ohne Zweifel erregte Farin sogar mehr Aufmerksamkeit als sein Herr neben ihm, obgleich ihn der König in seiner kurzen Ansprache nicht erwähnt hatte. Worauf kam es bei einem Festbankett an? Welchen Sinn hatte es? Er rätselte eine Weile darüber. In kleinen Grüppchen schwafelten die Damen und Herren über dies und das; alle miteinander, durcheinander und übereinander. 
 
    Heerscharen von livrierten Küchenjungen und Küchenmädchen servierten den ersten Gang. Mit langen Armen trugen sie schwere Tabletts mit Unmengen an kalten Geflügelstückchen, veredelt mit kunstfertig geschnitzten Äpfeln und Melonen. Jede Platte ein kleines Meisterstück mit farblich aufeinander abgestimmten, liebevoll garnierten Köstlichkeiten. In kürzester Zeit – Farin hätte kaum bis zwanzig zählen können – wurden die Kunstwerke zerfleddert, geplündert, verschlungen. Verständlich, denn zum Beachten oder Betrachten blieb zwischen der Gier und der Gier einfach keine Zeit. Finger und Lippen der hohen Herrschaften glänzten vor Fett – ein Trost, denn das unterschied sie nicht vom einfachen Volk. Farin wusste kaum wie ihm geschah. Mit geübten Bewegungen stopften die Damen und Herren die Speisen in sich hinein, als hätten sie seit Tagen nichts gegessen. Dem widersprach allerdings, dass die Mehrzahl ihre stattlichen Bäuche kaum unter den Tisch bekam. Bei all der Anstrengung schafften sie es, ununterbrochen zu reden. Die Regel mit dem vollen Mund galt hier jedenfalls nicht. 
 
    Täusch dich nicht, die ausgelassene Stimmung folgt strengen Regeln. Derweil beobachtet die Meute Emicho und dich ganz genau. 
 
    Tatsächlich blitzten ständig Blicke zu ihm herüber. Einmal sah er sogar den Zeigefinger des Königs in seine Richtung deuten. Sprach er mit der Königin über ihn? 
 
    Sein Ritter neben ihm tat so, als hätte er sein ganzes Leben lang nie etwas anderes getan, als mit dem königlichen Hof zu feiern. Mit kantiger Miene prostete er in die eine und die andere Richtung, verteilte ab und an Komplimente an die Damen und grüßte Herzöge, Fürsten und Grafen so vertraut wie beste, alte Freunde. 
 
    Nun war es Zeit für eine erste Orientierung. Möglichst unauffällig sah sich der Totengräbersohn im Saal um. An den gegenüberliegenden Tischen saßen die Geistlichen, wie er unschwer an ihrer Kleidung erkennen konnte. 
 
    »Ekel, was ist eigentlich deren Aufgabe?«, dachte Farin nach innen. 
 
    Das fragst du den Richtigen. Der Dämon prustete. Aber gut. Der Klerus kümmert sich um das Seelenheil der Bevölkerung. Sie festigen dich moralisch und sittlich, damit du ein besserer Mensch wirst und dir deine Sünden vergeben werden. Sein Schnauben schwoll an. Allen voran der feine Erzbischof Hazart. 
 
    Standesgemäß saß der genannte Oberhirte am Kopf der Tafel mit gutem Blick auf seine Schäfchen. Bischöfe, Pfarrer und Äbte, allesamt vorwiegend in grünes Tuch mit violetten Zierborden gehüllt, verspeisten gottesfürchtig in aller Bescheidenheit, was der Herr ihnen heute in seiner unendlichen Großzügigkeit beschert hatte. Tatsächlich nahmen die mit allerlei Häppchen vollgeladenen Tabletts kein Ende. 
 
    Diese schlechtgläubigen Geistlichen. Man muss sie einfach nicht mögen. 
 
    »Es gibt mit Sicherheit auch ehrbare, rechtschaffene Priester. Du hast nur ein grundlegendes Problem mit den Gottesdienern.« 
 
    In der Nähe des Königs hatte Kagoran, der Hauptmann der königlichen Leibgarde, Platz genommen. Zusätzlich hielten zwei Ritter im Hintergrund mit Schild und Schwert Wache. Unauffällig verschmolzen sie mit der Wand, beobachteten jedoch aufmerksam die munteren Gäste. Auch inmitten seiner Liebsten und Vertrauten wusste Grachus offenkundig, warum er Vorsicht walten ließ. Ohne darüber nachzudenken, schielte Farin auf jeden Unterarm, der entblößt wurde; einen gestürzten Drudenfuß konnte er zum Glück nicht entdecken. 
 
    Die ihm gegenüberliegenden Tische belegte der Hochadel. Als beherrschende Farbe leuchtete reihum ein dunkles Rot. Zudem stellte Farin einen weiteren auffälligen Unterschied fest: Dort saßen auch Frauen. Mit geschminktem Lächeln wetteiferten sie mit ihren Reizen um die Wette, hielten mit betörendem Blick Ausschau nach allem, worüber es zu reden lohnte. Wenn Farin an die soeben aufgeschnappten Kommentare dachte, lag er vermutlich bei dieser Kategorie ganz oben. 
 
    Eine Weile ließ er es sich schmecken. Als ungewohnt praktisch empfand er, dass sich sein Weinglas stets wie von selbst füllte. Die Zauberhände gehörten den Mundschenken, die unauffällig, doch aufmerksam zwischen den Gästen umherhuschten und unermüdlich Leeres durch Volles ersetzten. Leider galt dies nicht für das leere Gerede. 
 
    »Wie seid Ihr an Euren feschen Knappen gekommen, werter Emicho?«, fragte eine Frau mittleren Alters schräg gegenüber. Eine auffällige, goldene Kette baumelte um ihren Hals. Das lange Haar trug sie hochgesteckt, die Lippen glänzten purpurrot und die Augen dunkelblau. 
 
    Gleichzeitig reckten drei andere Damen ihre Hälse, darunter eine nett anzuschauende in Farins Alter neben der Gräfin, die eine gewisse Ähnlichkeit mit ihr besaß. 
 
    Der Ritter lehnte sich vor: »Ein glücklicher Zufall, Gräfin Qualina. Eine meiner Reisen durch unser schönes Weltenreich führte mich in das Dorf Haufen.« 
 
    »Haufen? Wie der Haufen?« Sie kräuselte die Nase. 
 
    »Ganz recht, meine Liebe.« 
 
    Sie betrachtete den Haufener näher, ihr Gesicht glättete sich wieder zu den normalen Falten. »Ihr könntet ihn mir mal ausleihen. Ich wüsste einen Haufen Möglichkeiten, ihn zu beschäftigen.« Sie kicherte eindeutig zweideutig. »Er gefällt dir doch auch, nicht wahr, Henriette?« 
 
    Die junge Frau antwortete: »Ja, Mutter. Obgleich er nur ein Knappe ist.« 
 
    »Gebt Ihr ihm freie Tage?«, fragte Qualina. 
 
    »Er leistet mir gute Dienste, daher gewähre ich ihm zuweilen gewisse Freiheiten«, meinte der großzügige Emicho. 
 
    Zu gütig. Die redeten über ihn, wie über ein Schweinchen, das Männchen machen konnte. 
 
    Ich denke, die ist ein bisschen zu alt für dich, überlegte die Schimäre. Wobei … beim Stillen der Fleischeslust sicherlich hemmungslos erfahren. Da verwette ich meinen Pferdefuß. Aber wie ich dich kenne, sollten wir uns besser auf Henriette konzentrieren. 
 
    »Wie kommst du darauf? Hör auf damit, Ekel.« 
 
    Ich habe doch noch gar nicht angefangen. 
 
    Farins Stimmung verschlechterte sich zusehends, er nahm einen tiefen Schluck. Sein Herr spielte das feudale Spiel mit. Er sollte sich bemühen, es ihm gleichzutun, doch stattdessen fühlte er sich fehl am Platz. Ein Mundschenk füllte sein Glas wieder mit Rotwein auf. 
 
    Eine junge Adlige fragte ihn: »Was habt Ihr getan, bevor Ihr Knappe des Ersten Ritters geworden seid?« 
 
    Das rief umgehend Ekel auf den Plan. Hör mal, Wurm! Posaune jetzt bloß nicht wieder herum: ICH BIN EIN TOTENGRÄBER! 
 
    »Was ist daran so schlecht?«, dachte Farin. 
 
    Der Dämon ächzte. Genauso gut könntest du schreien: ICH HABE EINE WARZE AM PIMMEL. Die Schimäre überlegte kurz: Nein, das wäre weniger abschreckend. 
 
    Die Bezeichnung 'Ekel' reichte für seinen teuflischen Kopfbewohner nicht mehr aus. Erst jetzt begriff er, dass Henriette die Frage direkt an ihn gerichtet hatte. 
 
    »Mein Knappe hat mit seiner besonderen Beobachtungsgabe einen Mord aufgeklärt«, antwortete Emicho für ihn in einem lässigen Tonfall. 
 
    Wie vorher gemeinschaftlich geübt, fuhren die Hände der Damen zeitgleich vor ihre Münder, und ihre Augen weiteten sich gekonnt. »Ach tatsächlich?«, riefen sie im Chor. 
 
    »Und stimmt es, dass er eine Reise ins Sumpfland unternommen hat?«, fragte Qualina. 
 
    Der Ritter nickte.  
 
    Redeten die schon wieder über ihn, als wäre er nicht anwesend? Zugegebenermaßen verpasste er auch ständig seinen Einsatz. Also, nur zu, Hauptsache sie ließen ihn in Ruhe. 
 
    'Sprich niemanden an, der gerade trinkt', hatte Ekel geraten. Galt das nicht für alle? Prima Idee – nun führte er sein Glas noch öfter zum Mund. 
 
      
 
    Nach den ersten beiden Gängen sahen die ehrenwerten Mitglieder der Bankettgesellschaft gut gesättigt aus, doch nun ging das große Festmahl erst richtig los. Die Tabletts wurden schwerer, das Essen auch. Dicke Scheiben Rinderbraten lugten aus dicker Soße, dazu gab es dicke Scheiben Schweinebraten und dicke Scheiben Hirschbraten. 
 
    »Meine liebe Schimäre, da hast du deine Fleischeslust«, dachte er. 
 
    Na klar, das sieht dir ähnlich. Du weißt nicht, worüber du sprichst. 
 
    »Trinken wir auf unseren König!«, tat sich Kagoran lautstark vom Kopf der Tafel hervor. »Den bedeutendsten Herrscher, den das Weltenreich je gesehen hat.« 
 
    Gnädig lächelnd ob so viel Ehrerbietung hob Grachus das Weinglas, prostete seinem Hauptmann und dann den anderen Gästen zu. »Danke, mein guter Kagoran. Es ist beruhigend zu wissen, dass Ihr für unser aller Sicherheit sorgt.« 
 
    Der Ritter legte die Hand auf sein Herz. »Majestät, Ihr wisst, für Euch breche ich jede Lanze.« 
 
    Warum kommt mir gerade jetzt das Bild einer sich in ihrem Schleim suhlenden Schnecke in den Sinn? 
 
    Nur für Ekel verständlich ächzte Farin: »Uh! Mir wird schlecht.«  
 
    Mir ist auch schon übel. Diesem Kagoran mag ich nicht zuhören. 
 
    »Nicht deswegen … der Wein, alles dreht sich.« Er spürte, wie er bleich wurde. Sein Magen rumorte und krempelte sich von rechts auf links. Sollte er aufstehen und hinausrennen? Unbeholfen sagte er laut zu Emicho: »Ich glaub, ich … muss brechen.« 
 
    Der Ritter schien zu überlegen, wie er mit dieser freimütigen Offenbarung umgehen sollte. Die anderen in seiner Nähe sahen ihn erstaunt an. 
 
    Wenn du jetzt loskotzt, rede ich zehn Wochen nicht mit dir. Eins ist sicher, das geht keineswegs konform mit der Etikette. Du ruinierst unseren guten Eindruck bei den Damen. Los, gib mir mehr Kontrolle. 
 
    Mit einem flauen Gefühl erhob sich Farin. Sein Atem ging schneller, ihm schwindelte, der Druck in seinem Magen nahm zu. Ob er es noch bis zum Abort im Flur schaffte? Ohne groß nachzudenken, weitete er seinen Geist. Der Wein vernebelte seine Sinne, er merkte gerade noch, wie die Schimäre gierig zugriff und ihn leersaugte wie ein Verdurstender einen nassen Schwamm. 
 
    »Geht es dir nicht gut?«, fragte Gräfin Qualina. 
 
    Hauptmann Kagoran hatte auch etwas mitbekommen. »Brechen? Was willst du brechen, Schwannendrücker?« 
 
    Dieser nichtige nutzlose Nichtsnutz schimpft uns einen Lakaien. Die Kräfte des Dämons wühlten im Totengräbersohn wie kochendes, reinigendes Wasser. Langsam verzog sich die Übelkeit. 
 
    Farin hörte sich mit stolzer Stimme rufen: »Eine schnöde Lanze wollt Ihr brechen? Sie ist lang und dünn, es ist ihre Natur zu zerbersten.« 
 
    Farin dachte: »Wie rede ich nur? Ekel, zurückhalten, raushalten, Maul halten.« Lallte er etwa beim Denken? Anscheinend verstand ihn der Dämon nicht. 
 
    »Das ist für mich nicht genug. Mein König, einen Schild will ich für Euch brechen und zwar einen solchen, wie die Wachen ihn halten.« 
 
    Zunächst wollte Kagoran aufbrausen, doch dann schlich sich ein listiger Ausdruck in seine Pupillen. Er ließ sich den Schild des Soldaten hinter ihm geben. »Ich hörte bereits von deinen sagenhaften Kräften. Doch nun willst du unserem König und dieser werten Gesellschaft wahrhaftig weismachen, dass du diesen hier«, er klopfte mit der rechten Faust auf das massive Eichenholz, »mit bloßen Händen brechen wirst?« 
 
    Mit schmalen Augen betrachtete Farin den Schild. Gefertigt aus verdübelten und verleimten Eichenholzbrettern mit einem eisenummantelten Kopfteil sowie kreuzförmig beschlagen, sah er unzerstörbar aus. 
 
    »Kleinigkeit«, sagte Ekel. 
 
    Auch die Geistlichen am Nebentisch schielten nun zu ihm herüber. Stille kehrte ein. Nicht einmal ein Schmatzen war mehr zu hören, ihm galt nun die ungeteilte Aufmerksamkeit. 
 
    »Der viele Wein hat deinen Mund größer als deine Taten gemacht. Bei den abenteuerlichen Geschichten über dich habe ich mir gleich gedacht, dass du nur ein Aufschneider sein kannst.« Kagoran wollte ihn vor aller Augen und Ohren vorführen und zum Gespött machen. 
 
    Mit einer galanten Bewegung wandte sich der Totengräbersohn an König Grachus. »Eure Majestät, habe ich die Erlaubnis, diesen Schild zu brechen? Schließlich ist er Eigentum der Soldaten in Euren Diensten.« 
 
    Dem König war eine gewisse Verärgerung anzusehen. »Ich bin kein Freund solcher Zänkereien. Meine Männer sollten sich ihre Kraft besser für den Kampf gegen den Feind aufheben.« 
 
    »Ich verspreche, davon wird nach dem kleinen Schauspiel noch ausreichend vorhanden sein. Lasst mich für den 'Schwannendrücker' die kleine Genugtuung erfahren.« 
 
    Offenkundig hatte Ekel die richtigen Worte gefunden. »Ich weiß nicht, wohin das noch führen soll.« Der König verzog den Mund und ergänzte: »Gebt ihm den Schild, Kagoran.« 
 
    Höhnisch grinsend kam der Hauptmann näher und überreichte Farin die schwere Schutzwaffe. Der ging zu einem leeren Tisch an der Wand und legte den Schild mit der Vorderseite nach oben. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, die meisten Gäste hatten sich sogar erhoben, um besser sehen zu können. Beachtung anstatt Verachtung, das war was Neues. Auch Herzog Turgenson reckte interessiert den Hals. Sein Sohn Baraldon stand mit diesem für ihn typischen versonnenen Lächeln neben ihm. 
 
    Farin wurde erneut schwindelig, diesmal nicht vom Rotwein. Beinahe wieder nüchtern erkannte er, wie Ekel ihn in kürzester Zeit in eine ganz und gar unmögliche Situation gestürzt hatte. Hervorragend, nun war er vollends auf seine dämonische Hilfe angewiesen. Er konnte die Schimäre jetzt unmöglich zügeln und sich wieder hinsetzen, als sei nichts vorgefallen. 
 
    »Worauf wartet der edle Knappe? Darauf, dass das Holz morsch wird? So viel Zeit haben wir nicht.« Siegesgewiss kreuzte Kagoran die Arme vor der Brust. »Diese Schilde halten sogar den Schlägen von Zweihandschwertern stand.« 
 
    Gräfin Qualina sagte: »Emicho, mein Lieber. Euer Knappe macht sich lächerlich. Wollt Ihr nicht eingreifen?« 
 
    »Das bin ich gewohnt«, antwortete sein Herr ohne mit Wimpern, Brauen oder Mundwinkeln zu zucken. »Und wie kann ich der Sache Einhalt gebieten, wenn König Grachus ihr seinen Segen gab?« 
 
    »Hört Ihr Edelmänner und Edelfrauen! Farin aus Haufen ist mein Name! Haltet Abstand, damit niemandem Leid geschieht. Für meinen König werde ich diesen Schild brechen.« Der Totengräbersohn aus Haufen, der sich nun als Knappe verdingte, hob den rechten Arm und ballte die Faust. 
 
    Wie die Bäume im Wald stand der Hofstaat um ihn herum und starrte wie gebannt auf den Tisch. 
 
    Nur Emicho saß noch an der Tafel, rieb sich mit seinen großen Händen einmal durchs Gesicht und murmelte etwas zu sich selbst. Normalerweise bei dem aufgeregten Lärm nicht zu hören, doch Farins geschärfte Sinne vernahmen: »Benimm dich unauffällig, sagte ich noch. Unauffällig.« 
 
    Ekel war es egal. Der Totengräbersohn spürte, wie sehr es die Schimäre genoss, im Mittelpunkt zu stehen. Er legte den Zeigefinger der linken Hand an die Lippen. Absolute Stille kehrte ein. Unzählige Augenpaare zupften an ihm neugierig wartend auf die bodenlose Blamage, in die sich Emichos neuer Knappe ohne Not selbst gestürzt hatte. 
 
    Wurm, hehe – was für ein Höllenspaß. 
 
    Knietiefer Bockmist! Wie komme ich aus der Sache wieder raus, dachte Farin. 
 
    

  

 
   
    Alles rund 
 
      
 
    »Wie weit ist es noch? Im Weltenreich könnten wir auf Fiesel zum Kloster reiten.«, stöhnte Aross. Vom endlosen Fußmarsch taten ihr die Beine weh. Seit dem frühen Morgen marschierten sie über Stock und Stein zum geheimnisvollen Kloster Schlangengrund. Einen Weg, geschweige denn eine Straße, konnte sie nicht entdecken. 
 
    »Nicht durch fragen nähern sich eine Freundin und ein Künstler dem Ziel, nur durch gehen«, sagte der kleine Mann sanft. 
 
    Sie schob ihre Unterlippe vor. »Ist dir schon einmal aufgefallen, dass du äußerst selten eine Frage von mir konkret beantwortest?« 
 
    »Das kommt auf die Sichtweise an.« 
 
    »Sag doch einfach mal Ja oder Nein.« 
 
    »Nein zum Ja und Ja zum Nein«, lächelte er. 
 
    Anstatt loszuschimpfen, sparte sich Aross ihre Puste für die anstrengende Reise. Die Gegend wurde felsiger, und sie musste sich mehr konzentrieren, um auf dem steinigen Untergrund richtig Tritt zu fassen. Das Bündel auf dem Rücken wurde immer schwerer, genau wie ihre Beine. Die gesichtslose Abendsonne brannte trostlos hernieder. 
 
    Aross sah die Männer erst, als sie eine Stimme hörte. »Ihr habt euch wohl verirrt«, stellte ein ungepflegt aussehender Kerl in einem rostigen Kettenhemd fest. 
 
    »Guten Abend, wünsche ich den Herrschaften«, antwortete Ki. 
 
    »Was habt ihr da drin?«, fragte der Mann. Neben ihm standen drei andere Herumtreiber, die wie ein Wolfsrudel die Zähne fletschten. 
 
    »Dinge nicht von Belang, die den Herrschaften weder Reichtum noch Glück brächten.« 
 
    Wenigstens beantwortete Ki auch die Fragen der Männer alles andere als konkret. 
 
    Das sah der Anführer der Männer ähnlich. »Was soll das heißen? Her damit.« Mit der nächsten Bewegung hielt er einen Säbel in der Hand, rostig und schartig, prima zu seinem restlichen Erscheinungsbild passend. 
 
    Miese Banditen überfallen uns, dachte Aross. Hier ist es nicht besser als im Weltenreich. Obgleich in Letzterem so manch ein Bösewicht bestens parfümiert und manikürt Anistee aus feinem Porzellan geschlürft hatte. 
 
    Der Mann wedelte mit der Waffe. »Hast du nicht gehört, gebt Geld und Bündel her. Sofort!« 
 
    »Alles zu seiner Zeit«, antwortete Ki. »Erst zeigen die Herrschaften einer Freundin und einem Künstler, welche irdischen Güter sie selbst mit sich führen.« 
 
    Darüber musste der Vagabund erst nachdenken. »Hä … warum sollten wir das tun?« 
 
    »Es wäre nur gerecht«, erklärte Ki. 
 
    »Gerecht? Wir sind vier und ihr zwei Hälften seid zusammen gerade mal einer.« Er lachte so dreckig, wie seine Hose aussah. 
 
    »Stimmt, das ist ungerecht«, meinte Ki. 
 
    »Ja, so ist das Leben. Genug gequatscht.« 
 
    »Ungerecht für die Herrschaften, denn sie haben wenig Aussichten gegen Aross Schlammfuß, Königin der Ratten, und Ki.« 
 
    Einer der Männer blökte seinen Anführer an: »Du redest zu viel. Wir sollten ihnen die Kehle durchschneiden und dann in Ruhe unsere neuen Besitztümer durchsuchen und aufteilen.« 
 
    Der Wortführer herrschte ihn an: »Halts Maul! Wer hat dich gefragt?« Doch er merkte, dass er handeln musste. Wütend blinzelte er Ki an, der plötzlich die tiefstehende Sonne im Rücken hatte. 
 
    Langsam nahm der kleine Mann die Hände nach vorn, führte die Handflächen zusammen und verbeugte sich leicht, womit er seinem Gegner Unmengen an Respekt zollte. 
 
    Bevor er sie tötet, dachte Aross. 
 
    Schon nahm der kleine Mann die merkwürdige Haltung ein, die das Mädchen zum ersten Mal beim Kampf im Wald gegen die sechs Nekorer gesehen hatte. Er drehte den Gegnern die Hüfte zu und winkelte das vordere Bein an, das hintere streckte er durch, den Fuß fest auf den Boden gedrückt. Passend dazu streckte er einen Arm vor, der andere blieb schlagbereit zurück. Damals war es tiefe Nacht gewesen, sodass sie nur Schatten gesehen hatte. Diesmal war es helllichter Tag, und Aross erschrak beinahe. Selten hatte sie ihren Freund so ernst gesehen. Mit seiner Entschlossenheit und inneren Ruhe wirkte er auf einmal deutlich größer und bedrohlicher. 
 
    Das zeigte auch auf den Anführer Wirkung. »Du bist … ein Meister? Sagtest du eben Ki?« 
 
    »So lautet mein Name.« 
 
    Die Männer wurden um die Wette bleich wie Ziegenmilch. 
 
    »Ich habe direkt gesagt, mit denen stimmt was nicht. Er ist es wirklich«, flüsterte einer, der bisher nur schweigend danebengestanden hatte. 
 
    Der Anführer lachte eckig. »Hehe! Wir … wir haben nur Spaß gemacht. In Wirklichkeit tun wir niemandem etwas zuleide.« 
 
    Ki stand weiterhin kampfbereit wie eine Bronzestatue. Seine sonst so weiche Stimme klang hart wie Stahl. »Die Herrschaften haben sich einer Königin gegenüber respektlos und unhöflich verhalten. Sie wird entscheiden, was nun geschieht.« 
 
    Wie bitte? Was sollte das denn? Erstaunt sah sie Ki an. Trotz der angespannten Situation bemerkte sie ein belustigtes Funkeln in seinen Augen. Sofort nahm sie den Faden auf. »Es kracht immer so fürchterlich, wenn Ihr die vielen Knochen brecht, Meister Ki.« Königlich spitzte sie die Lippen. »Ich denke, diesmal ist es ausnahmsweise mit einer aufrechten Entschuldigung getan. Ihr dürft mich um Verzeihung bitten.« 
 
    Das ließen sich die vier Schnapphähne nicht zweimal sagen. »Holde Königin, ein Missverständnis. Verzeiht die Unterbrechung Eurer Reise«, flötete der Anführer. 
 
    »Seht uns den Irrtum nach, ehrenwerte Dame, ehrenwerter Meister Ki«, bettelte der Nächste. 
 
    Die anderen nutzten die Freundlichkeiten ihrer Kameraden, um sich umzudrehen und Fersengeld zu geben. Wie die Hasen hoppelten sie über den steinigen Boden in die Ferne. 
 
    Die gesamte Zeit über hatte Ki nicht einmal den kleinen Finger bewegt. Ihr Künstlerfreund hatte sich in der Vergangenheit offensichtlich einen legendären Ruf aufgebaut. 
 
    »Nun sind eine Freundin und ein Künstler wieder allein«, sagte er und … lächelte. Er sah aus wie immer – klein, freundlich, harmlos. »Nun haben eine Freundin und ein Künstler sich genug ausgeruht. Das Kloster Schlangengrund wird nicht zu ihnen kommen.« 
 
    Ausgeruht nannte er das also. Hatte sie eben tatsächlich noch gedacht, dieser Sklaventreiber sei klein, freundlich und harmlos, fluchte Aross innerlich. 
 
    Weiter ging es durch die Wildnis, wobei ihr die vorherige Begegnung noch durch den Kopf ging. »Sag mal Ki, was hast du angestellt, um so berüchtigt zu sein?« 
 
    »Ein Künstler ist ein Meister.« 
 
    »Weiß ich – ein Meister im Nichtssagen.« 
 
    »Wer Antworten sucht, findet diese im Kloster Schlangengrund.« Damit ließ er es erst einmal bewenden. 
 
    Auch Aross schwieg nun und konzentrierte sich darauf, wo sie hintrat. 
 
    Der Himmel wurde zusehends dunkler, die Wolken senkten sich und der Niederschlag ließ nicht lange auf sich warten. Auch das noch. 
 
    Nach etwa zwei Stunden hielt Ki an, der Regen tropfte ihm von der Nase. »Ein kleines Stück des Weges wartet eine Herberge auf eine Freundin und einen Künstler.« 
 
    »Welcher Weg? Wir brauchen bald ein Boot!«, knurrte Aross. So tief hatte sich ihre Stimme noch nie angehört. Demonstrativ schaute sie sich in der Dämmerung um. Sie waren umgeben von überfluteten Feldern, auf denen in ewig langen Reihen komische Grasbüschel wuchsen. Auf diesem anderen Kontinent sahen manche Landschaften merkwürdig aus. 
 
    Einige feuchte Schritte später glommen Lichter am regengrauen Horizont. Sie näherten sich einer Behausung, die sich tatsächlich als ein Gasthof herausstellte. 
 
    Nach dem Abendessen legten sie sich auf ihre Strohmatratzen in einem kleinen Zimmer im ersten Stockwerk. Die nassen Mäntel hatten sie in der Küche neben dem Herd zum Trocknen aufhängen dürfen. 
 
    Wohlig streckte Aross ihre Beine aus. »Du warst doch so lange nicht mehr hier, woher wusstest du, dass die Herberge noch in Betrieb ist?« 
 
    »Ein Künstler konnte es nicht wissen. Er hat lediglich fest daran geglaubt.« 
 
    Diese Worte ließen das Mädchen in aller Geborgenheit in den Schlaf fallen. 
 
      
 
    Ki und Aross hatten die kleine Herberge in aller Frühe verlassen. Einige Wegbiegungen und nasse Felder später erblickte sie es endlich: Das Kloster Schlangengrund quetschte sich zwischen zwei steile Felsen. Einer Festung gleich erhoben sich trutzige Mauern, aus denen mittig ein Turm mit einer goldenen Kuppel herausragte. 
 
    Sie traten nun vor die bestens verriegelte Eingangspforte, wo ihnen ein Türklopfer so groß und rund wie ein Turmschild direkt ins Auge sprang. Doch Ki machte keinerlei Anstalten, ihn zu betätigen. Eine Weile standen sie einfach nur herum. 
 
    Bis auf die Sonne, die sich im Osten langsam emporschob, um nachzusehen, wer da so dämlich vor der Pforte herumstand, war niemand zu sehen. Weder Wachen noch Mönche. Keine Menschenseele weit und breit, die ihnen das Tor aufmachen konnte. 
 
    »Wollen wir nicht klopfen?«, fragte Aross. 
 
    »Genau, nicht klopfen.« 
 
    »Wollen wir nicht rufen?« 
 
    »Genau, nicht rufen«, sagte der kleine Mann. 
 
    »Das ist ein Witz von großer Kleinheit, Ki. Wenn wir nicht auf uns aufmerksam machen, wie kommen wir dann hinein?« 
 
    »Durch warten.« 
 
    Warten war für Aross der Gipfel an Zeitverschwendung, dementsprechend verschlechterte sich ihre Laune jeden weiteren Moment. Ki hingegen nutzte solche Gelegenheiten, um seine grenzenlose Geduld hervorzuholen und den Tag anzulächeln. 
 
    »Vermutlich lassen sie mich sowieso nicht rein«, meckerte das Mädchen. »Die wollen mich doch in Wirklichkeit gar nicht, sie tun dir lediglich einen Gefallen.« 
 
    »Eine Freundin wird sehen.« 
 
    Ah ja! Ich werde sehen, dachte Aross. Der einzige, der offenkundig sieht, ist der Seher Ki. Vielleicht sollte er sich als Prophet versuchen und unter die Fittiche der Prima schlüpfen. 
 
    Gerade als sie dezent mit dem rechten Fuß auf den Boden klapsen wollte, steckte Dux Malwenian seinen Kopf durch die Pforte. »Lasst sie ein!«, wies er irgendwelche Wachen an, die von außen nicht zu sehen waren. »Aross, folge mir. Und Ihr, ehrenwerter Ki, müsst Euch anderweitig beschäftigen. Nur Anwärtern wird der Zutritt zu den Lehrräumen gewährt. Sicherlich ist die Bibliothek des Klosters ein angemessener Aufenthaltsort für Euch.« 
 
    Auch das hatte Prophet Ki vorausgesagt, somit stellte es keine Überraschung für Aross dar. Sie würde schon alleine zurechtkommen. Höflich deutete ihr Freund eine Verbeugung an und zwinkerte ihr unmerklich zu. Wobei Kis Zwinkern aufgrund seiner schmalen Augen kaum auszumachen war. 
 
    Das Mädchen trottete hinter ihrem neuen Lehrmeister her. Mit verhaltener Neugier sah sie sich im Innenhof des Klosters um. Der Turm im Zentrum war nicht besonders hoch, dafür überraschend breit. Ein gigantischer Kochtopf mit goldenem Deckel. Rund herum war er mit kunstfertigen Schnitzereien verziert. Aross sah genauer hin: Schlangen, Kraniche, Drachen, eine große Wildkatze mit Flecken und eine andere mit Streifen. In diesem Topf brodelte schon früh am Morgen das Leben. Menschen aller Hautfarben strömten durch halbkreisförmige Tore ein und aus – warum und weshalb, erschloss sich dem Mädchen nicht, alle trugen die gleichen gelben Gewänder, nichts auf dem Kopf und nichts in den Händen. Vermutlich schleppten sie die Last der Gedanken, denn den geschäftigen Gesichtern nach zu urteilen, schien jeder genau zu wissen, was er zu tun hatte. 
 
    Alles im Kloster mutete Aross rund an: die Dächer, die Beete, die Wohnhäuser, die Türen und Fenster. Sogar die Menschen hatten runde Bäuche und runde Gesichter. 
 
    Durch einen der vielen Eingänge betraten sie den Kochtopf. Bevor Aross sich umsehen konnte, nahmen sie eine Wendeltreppe abwärts und erreichten eine Räumlichkeit, die nicht gerade einladend wirkte. Wie sollte es anders sein, in einem runden, fensterlosen Schacht mit grob verputzten Wänden, fleckig vom Ruß der Fackeln, reihten sich mehrere Bänke hintereinander, auf denen sich bereits einige Gildenanwärter verteilt hatten. Obwohl sie alle höchst unterschiedlich aussahen, war ihnen eins gemeinsam: Sie starrten Aross mit runden Augen an, als könnte sie zaubern. 
 
    Ach ja, darum geht es hier doch, rief sich Aross ins Gedächtnis. Ich soll meine magischen Fähigkeiten unter Beweis stellen und im Gegenzug wird mir beigebracht, sie besser zu kontrollieren. 
 
    »Suche dir einen Platz aus«, forderte Malwenian sie auf. 
 
    Kein Wort kam Aross über die Lippen, als sie auf die letzte Bankreihe zusteuerte. Hier saß nur ein junger Mann, der sie ebenfalls ignorierte. Bewusst entspannte sie sich und verzichtete als Zeichen ihres guten Willens darauf, die Arme vor der Brust zu verschränken. Auch auf ihre Lieblingstrotzfalte über der Nase verzichtete sie, denn Ki hatte sie gebeten, vollkommen unvoreingenommen an die Sache heranzugehen. 
 
    Genau das werde ich tun, nahm sie sich vor. Gib der Sache eine Chance. Gehe unbefangen mit dem Kommenden um. 
 
    Malwenian breitete die Hände aus und begann mit eintöniger Stimme: »An diesem schönen Morgen sitzen wir beieinander, um über seltene Gaben zu sprechen. Ihr alle habt den Weg ins geheime Sanktum gefunden, zuvor den magischen Turm entdeckt und damit die erste Prüfung bestanden. Das beweist, ihr verfügt über besondere Anlagen, ihr seht Dinge, die anderen Menschen verborgen bleiben. Die Gilde der Geistigen blickt auf eine lange Tradition in der Ausbildung von Menschen zurück, die sich durch solche Fähigkeiten von anderen unterscheiden. Doch es ist nicht einfach, die tatsächlichen Talente eines jeden zu erkennen und zu entwickeln. Sehr unterschiedlich sind die Menschen, sehr vielschichtig die Ausprägungen. Erschwerend kommt hinzu, dass die wahren magischen Begabungen selten geworden sind. Sehr selten.« 
 
    Das Talent des Dux blieb jedenfalls nicht verborgen: Er konnte unfassbar langweilige Begrüßungsreden halten. 
 
    Monoton ging es weiter: »Jeder Proband ist etwas Besonderes. Daher werden wir unsere Aufmerksamkeit …« 
 
    Aross träumte, sie säße auf ihrem Pferd. Im Galopp ging es über eine Wiese, Fiesels mächtiger Rücken hob und senkte sich sanft. Beinahe wäre sie eingenickt. 
 
    Der Dux erzählte immer noch, sie konzentrierte sich, der Sinn einiger Wörter drang in ihr Bewusstsein. 
 
    »Der Zirkel der Dreifaltigkeit ist entscheidend. Aus ihm ziehen wir unsere Kraft«, erklärte er mit einer Stimme, als hätte er eine Woche nicht geschlafen. 
 
    Läuft bereits die erste Prüfung? Hör dem Dux zu und bleib wach! Eine harte, gnadenlose Herausforderung. 
 
    Auf einmal gaffte ihr Reihennachbar zu ihr herüber. Kurz überlegte sie, ob sie ihm zungenfertig die Zunge rausstrecken sollte, doch dafür fühlte sie sich schon zu alt. Zudem wollte sie doch unvoreingenommen sein. Hatte dann nicht auch dieser Blödmann eine Chance verdient? 
 
    »Die Macht der Drei – so viele Ausprägungen der Kräfte kennen wir«, schwadronierte es leidenschaftslos von vorne: »Wandeln, Sehen und Wirken. Unsere Kraft erwächst aus Erde, Wasser und Luft. Aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Aus Körper, Geist und Seele. Auch die Grundlage unserer magischen Alchemie fußt auf drei Substanzen: Quecksilber, Schwefel und Salz.« 
 
    Was redet der für ein Zeug? Dreieinfältigkeit! Langweilig, langweiliger, am langweiligsten. 
 
    Äußerlich spitzte Aross interessiert die Lippen, dabei galoppierte sie wieder auf ihrem Pferd. So tun als ob hatte sie im Waisenhaus schon immer gut beherrscht, wenn die Oberin Vorträge gehalten oder die gemeine Riesengeschichte zum hundertsten Mal zum Besten gegeben hatte. 
 
    Der Dux wiederholte sich. »Jeder von euch hat im Vorfeld bewiesen, dass er eine besondere Gabe in sich trägt. In der Gilde könnt ihr mehr darüber lernen, ihr werdet eure Fähigkeiten besser verstehen, ihr werdet sie beherrschen und ausbauen. Als Erstes weisen wir euch einer der drei Ausprägungen zu – oder besser, einer der magischen Linien Wandeln, Sehen oder Wirken. Probanden, erhebt euch!« 
 
    Der junge Kerl am Ende ihrer Bank sprang auf. Zwei Männer in der Mitte polterten auf die Beine, genau wie die beiden Frauen in der ersten Reihe. 
 
    Sanft zog Aross an Fiesels Zügeln. Mit einem Schnauben hielt das Pferd an. Verwundert sah sie sich um. 
 
    Moment, streng genommen gehöre ich auch zu der Bande, dachte sie. 
 
    Schon erscholl die Stimme Malwenians: »Aross, was ist mit dir?« 
 
    Widerwillig stieg sie von Fiesels Rücken. Immerhin stand sie jetzt. Erneut starrten sie alle an. 
 
    »Dann beginnen wir mit dir. In welcher Ausprägung vermutest du deine besonderen Fähigkeiten, Aross?« 
 
    Das fing ja gut an, anstatt sich auf der letzten Bank zu entspannen, stand sie nun angespannt im Mittelpunkt. 
 
    »Äh … Wandeln und Sehen auf jeden Fall. Vielleicht auch Wirken? Wenn ich wüsste, was das ist.« 
 
    Einige lachten, Malwenians Gesicht umwölkte sich. »Einer von hunderttausend erfährt die Gnade, in allen drei Linien bewandert zu sein. Es ist sogar äußerst selten, zwei Ausprägungen zu beherrschen.« 
 
    »Die hat keinen Schimmer«, flüsterte einer der beiden Männer in der Mitte seinem Nachbarn zu. 
 
    »Nur eine dumme Aufschneiderin, die Kleine«, gab dieser zurück. 
 
    »Genau, gebt mir ein Messer, dann schneide ich euch auf«, grollte Aross leise, sodass nur ihr Banknachbar es hören konnte. 
 
    Verblüfft sah der sie an. 
 
    Der Dux räusperte sich: »Nach gewissen Vorfällen auf hoher See heißt es, du könntest Schmerzwandeln, daher ordnen wir dich den potentiellen Dolanern zu.« 
 
    Gleichgültig zuckte sie die Schultern. In ein paar Tagen würde sie sowieso auf der Barbarossa aus diesem merkwürdigen Kaiserreich verschwinden. Somit spielte es keine Rolle. 
 
    Immerhin konzentrierte sich Malwenian nun auf die anderen fünf Bandenmitglieder. Die beiden Blödmänner in der Mitte schickte er zu den Wirkern. Die beiden älteren Frauen, Tinra und Saida, wanderten zu den Sehern. 
 
    »Alexandor, zu welcher Gruppe fühlst du dich berufen?« 
 
    »Ich … denke, ich kann anderen Menschen wehtun. Nur kraft meiner Gedanken.« 
 
    Das können viele, dachte Aross. 
 
    »Gut, dann wird dich Dux Panalian prüfen. Heute wird es nur theoretischen Unterricht geben. Morgen beginnen wir mit den spezialisierten Lektionen in der Praxis.« 
 
    Gelangweilt irrte ihr Blick umher. Nicht einmal ein Fenster, aus dem ich rausgucken kann. 
 
    »Aross, du kommst nach der Stunde zu mir.« 
 
    Wie? Sie allein? Da hatte sie sich ja eindrucksvoll eingeführt. Wieso ließ der Dux sie nicht in Ruhe? 
 
    Weiter ging der Unterricht. Malwenian verfiel wieder in seinen monotonen Singsang. Ein begnadeter Geschichtenerzähler, um Kinder in den Schlaf zu wiegen. Er erzählte dies und danach das. Oder umgekehrt. Aross begriff nicht einmal die Hälfte, was auch daran lag, dass sie nicht richtig zuhörte. 
 
    »Nun beenden wir die Einführung. Die nächste Lektion wird Dux Panalian durchführen.« 
 
    Die Gildenanwärter erhoben sich und verließen den Raum. Aross blieb in der letzten Reihe sitzen, bis sie mit Malwenian allein war. 
 
    Er blickte auf und sagte: »Komm näher.« 
 
    Also trottete sie vor sein Katheder. 
 
    Mit gefalteten Händen sah der Dux sie streng an. »Es mag sein, dass all dies überraschend auf dich einströmt, doch wir zwingen niemanden, sich der Gilde der Geistigen anzuschließen. Du bist freiwillig gekommen.« 
 
    »Das ist gut – dann kann ich auch freiwillig gehen.« 
 
    Der Dux verzog den Mund. »Ja, doch erst in drei Tagen. Wir müssen Vorsicht walten lassen, der Kaiser misstraut uns und hat uns untersagt, nach Magiekundigen zu suchen und sie zu fördern. Daher verheimlichen wir ihm unsere Aktivitäten. Du hast es mitbekommen, mit dir zählen wir lediglich sechs Probanden. Erfahrungsgemäß ist gerade mal die Hälfte davon würdig, weiter ausgebildet zu werden. Das geschieht dann nicht mehr hier, sondern an einem anderen Ort, den wir streng geheim halten.« 
 
    »Soll das heißen, ich bin jetzt drei Tage lang hier eingesperrt?« Sie bemerkte es selbst – für ein junges Mädchen klang ihre Stimme überraschend scharf. 
 
    Unwillkürlich runzelte der Dux die Stirn. »Wenn du es so sehen willst. Doch bedenke, die Gilde will dir nichts Böses – ganz im Gegenteil. Panalian ist ein Meister seines Faches und kann dich vieles lehren, wenn du genügend Talent mitbringst. Du kannst davon profitieren und dich danach frei entscheiden, ob du deine Fähigkeiten in unseren Dienst stellst.« 
 
    »Was soll das heißen? In den Dienst der Gilde stellen?« 
 
    »Du unterstützt die Ziele der Gilde.« 
 
    »Was sind das für Ziele?« 
 
    »In der jetzigen Zeit ist unser Überleben vorrangig. Ich hatte schon erwähnt, dass der Kaiser unsere Aktivitäten nicht gutheißt. Er lehnt alles ab, was er nicht kontrollieren kann.« 
 
    »Das klingt nach einem Kampf gegen die Obrigkeit. Ein Kampf gegen Windmühlen. Davon habe ich nichts.« Das Mädchen wusste, wie hart und eigennützig das klang, dennoch meinte sie es genau so. 
 
    Der Dux seufzte. »Beginnen wir noch einmal von vorn. Warum glaubst du, besonders magiebegabt zu sein?« 
 
    »Ich glaube es nicht, ich weiß es. Und darauf bin ich nicht einmal stolz. Es bringt nur Scherereien mit sich.« 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    Sollte sie Dux Malwenian gegenüber offen sein? Für einen Erwachsenen machte er einen halbwegs aufrichtigen Eindruck. Sie sah ihn fest an. »Ich habe Visionen. Darin sehe ich, was in der Zukunft geschieht. Und ich kann wandeln. Zwei Männer habe ich auf diese Art auf der Barbarossa getötet. Beide hatten es verdient. Nach deinen Ausführungen sind das zwei Linien.« 
 
    Der Wirker-Dux atmete laut aus. »Wenn es stimmt, was du sagst, wärst du eine Binesa, genau wie unsere Prima Yisurja. Die sind äußerst selten – seit einigen Jahrzehnten gibt es keine andere mehr in der Gilde.« Er schaute sie skeptisch an. »Viele Menschen verwechseln Träume mit Visionen und Visionen mit Prophezeiungen.« 
 
    »Ich nicht!« 
 
    »Sei es drum, die Prüfungen werden die Wahrheit ans Licht bringen.« 
 
    Prüfungen? Das wird ja immer schlimmer. 
 
    »Nun geh! Dux Panalian wird herausfinden, wie es tatsächlich um deine Schmerzwandler-Fähigkeit bestellt ist.« 
 
    Aross verließ den Raum und stapfte die Treppen hoch. Drei Tage hier eingesperrt? Was Ki wohl dazu sagen wird? Und auf irgendwelche Spielchen und Untersuchungen ihrer Linien, Talente und Ausprägungen hatte sie überhaupt keine Lust – geschweige denn, auch nur den kleinsten Funken von sich in den Dienst der Gilde zu stellen. 
 
    Tief in Gedanken versunken erschrak sie fast, als der junge Kerl aus ihrer Bankreihe sie ansprach. 
 
    »He, Aross.« 
 
    »Was willst du?« 
 
    »Du bist auch ein Wandler, genau wie ich.« 
 
    Gerade als sie eine patzige Antwort geben wollte, merkte das Mädchen, dass er es nett meinte. Genau wie sie kannte er hier niemanden, versuchte aber gerade, das zu ändern. 
 
    »Aha!«, würgte sie so wohlwollend wie möglich hervor. 
 
    »Ich bin Alexandor. Wir sollten zusammenhalten.« 
 
    »Hm!«, antwortete Aross. Das hieß so viel wie 'mal sehen'. Der Bursche war ihr schlichtweg zu schnell. Sie konnte es nicht leiden, wenn jemand sich aufdrängte, doch in einem entlegenen Winkel ihres Herzens spürte sie einen Funken Freude. 
 
      
 
    Ein Mönch in einem typisch orangefarbenen Leinengewand führte die sechs Gildenanwärter durch den Hof des Klosters in einen Garten. Dort erreichten sie einen mit groben Steinen gepflasterten Platz – natürlich rund wie eine Münze. Die nächste Lektion fand offenbar im Freien statt. Im Halbkreis waren Steinbrocken angeordnet, die alles andere als gemütlich aussahen. Die Schüler setzten sich, dabei gesellte sich Alexandor in die Nähe von Aross. 
 
    Nach einer Weile tauchte Panalian auf. Er trug eine schwarze Robe und eine merkwürdig eckige Kopfbedeckung. Wahrlich auffällig, wo doch in diesem Kloster sogar die Vierecke rund waren. 
 
    Mit grimmiger Miene baute sich der Dux in der Mitte auf und stemmte die Hände in die Hüften, wodurch er breiter und mächtiger wirkte. »Nun sitzen hier die neuen Probanden auf einem Haufen.« Seinem Blick nach zu urteilen, sah er auf acht Wochen alte Küchenabfälle herab – seinem Naserümpfen nach zu urteilen ebenfalls. »Es wird sich zeigen, ob ihr die Gilde verdient habt.« Er taxierte sie der Reihe nach. »Wir werden sehen, ob ihr Potential habt …«, er machte eine dramatische Pause, »… und ob ihr würdig seid. Wenn dem so ist, lernt ihr bei mir zu Überleben. Oder ihr seht zu, wie die Gabe euch langsam verzehrt, euch die Jahrzehnte von den Knochen frisst und ihr qualvoll sterbt.« 
 
    »Ich … werde alles tun, was die Gilde verlangt. Was Ihr verlangt«, jammerte Tinra, die ältere der beiden Seherinnen. 
 
    Dieses Bekenntnis machte offenkundig wenig Eindruck auf den Dux. Angewidert sah er zuerst die Frau und dann die anderen der Reihe nach an. Er holte tief Luft: »Übrigens – keiner von euch muss mir in den Arsch kriechen. Ich hasse euch alle jetzt schon.« 
 
    Beinahe hätte Aross aufgelacht. Eine Ansprache ganz nach ihrem Geschmack – der Dux hatte ihre Müdigkeit vertrieben. Solange er alle gleich stark hasste, fand sie seine Einstellung in Ordnung. 
 
    Zudem übertrieb der Dux mit Sicherheit. Mit den vielen Jahren auf dem Buckel ist die Alte mit ihrer Gabe bislang doch gut zurechtgekommen. So dramatisch kann es demnach nicht sein, überlegte Aross. 
 
    »Wie alt bist du, Tinra?« 
 
    »Ihr … Ihr wisst es doch.« 
 
    »Ich schon, doch der Rest der Gemeinschaft nicht.« 
 
    Sie senkte den Kopf und murmelte: »Vierundzwanzig.«  
 
    Nein, das konnte nicht wahr sein. Für einen kurzen Moment schloss Aross die Augen, um dann genauer hinzusehen. Sie hatte Tinra auf weit über fünfzig Jahre geschätzt. Das zerfurchte Gesicht, die Krähenfüße um die Augen, der gebeugte Rücken, die faltigen Hände. 
 
    »Und du Saida?« 
 
    »Einundzwanzig«, kam es ihr unwillig über die Lippen. 
 
    Auch Saida sah mindestens doppelt so alt aus. 
 
    »Ihr habt den Weg in die Gilde erst sehr spät gefunden, wir werden sehen, wie wir euch helfen können«, sagte Panalian ohne erkennbare Gefühlsregung. 
 
    Aross schluckte. Obwohl ihr Eitelkeit fremd war, wollte sie in zehn Jahren nicht so aussehen. Oder spielen die uns was vor, um uns Angst zu machen? Unwillkürlich schielte Aross auf ihre eigenen Arme. Ihre Haut sah jugendlich glatt aus. 
 
    Der Dux dröhnte: »Hoffentlich versteht ihr nun, was für Euch alle auf dem Spiel steht. Ich nehme an, Malwenian hat eine erste Einteilung vorgenommen. Wer von euch glaubt, der Linie der Wandler anzugehören?« 
 
    Zögerlich hob Alexandor die Hand. 
 
    Aross sagte: »Ich!« 
 
    »Schön!« Seine Augen glühten, jedoch nicht vor Begeisterung. 
 
    »Mein Spezialgebiet beschäftigt sich mit der stärksten Empfindung, die ein Mensch verspüren kann. Dem Schmerz.« Er blickte in die Runde. »Solange es weh tut, lebt ihr! Auch Seher und Wirker sollten gut aufpassen, denn ihre Magie entspringt ebenfalls den Schmerzen. So wie wir Menschen unter Schmerzen geboren und unter Schmerzen das Zeitliche segnen werden.« Er ruderte mit den Armen wie ein Ertrinkender. 
 
    Für Aross war die Sache klar. Der Dux hatte bereits ein paar Mal zu viel gewandelt. Sie nahm sich vor, ihn bei Gelegenheit nach seinem Alter zu fragen. 
 
    »Welche Arten von Schmerzen kennt ihr?« Panalian bleckte die Zähne. 
 
    Zahnschmerzen, Kopfschmerzen, Bauchschmerzen, überlegte Aross. Merkwürdig, dieser unsympathische Blödian schaffte es tatsächlich, sie zum Mitdenken zu bewegen. 
 
    Keiner traute sich, etwas zu sagen. 
 
    »Wenn ich euch Holzköpfen kräftig in den Hintern trete, was dann?«, grunzte Panalian gereizt. 
 
    »Arschschmerzen!«, sagte Aross. 
 
    »Gratulation! Da haben wir den ersten intelligenten Beitrag.« Mit bärbeißiger Miene wurde die Stimme des Dux süß wie Honig und falsch wie ein Kupferling aus Holz. »Was ist das für eine Art von Schmerz, mein Kind?« 
 
    »Ich bin nicht dein Kind«, fauchte das Mädchen zurück. »Und übrigens – ich kann dich auch nicht leiden.« 
 
    Wie auf Kommando verschwanden die fünf Hälse der anderen Bandenmitglieder, sodass ihre Köpfe tiefer sanken. 
 
    Jetzt zaubert Panni Rotz und Wut herbei, erwartete Aross. Doch rauswerfen kann er mich erst in drei Tagen. 
 
    Mit brennenden Augen zerfetzte sie der Dux in der Luft. Seine Lippen bebten, sein Kehlkopf schwoll an. Im nächsten Moment lachte er herzig. »Ich habe dich unterschätzt. Du bist nicht nur ungehörig, du bist frech wie Dreck. Das gefällt mir. Akzeptiert.« Wild blickte er umher. »Sonst noch wer?« 
 
    »Körperlicher Schmerz«, sagte Alexandor leise neben ihr. Offensichtlich wollte er helfen, die unangenehme Situation zu beenden. 
 
    Sofort griff Panalian danach. »Richtig. Es gibt drei Arten, körperliche Pein zu verursachen.« Mit blutunterlaufenden Augen stierte er von einem zum anderen. »Duuu! Welche sind das?« Er zeigte auf den älteren der beiden Männer, den Malwenian den Wirkern zugeordnet hatte. 
 
    »Wenn … wenn ich in den … äh … getreten werde?«, stammelte dieser. 
 
    Der Dux runzelte die Stirn. »Was bist du für einer?« 
 
    »Ein … Wirker.« 
 
    »Hätte ich mir denken können. Du wirkst hier völlig fehl am Platz.« Er zog die Nase hoch. »Damit wir hier nicht die Nacht verbringen, verrate ich es euch. Körperliche Schmerzen entstehen durch Druck oder Mechanik, wie ein Tritt oder ein Schlag, zweitens durch Hitze oder Kälte und drittens durch Erkrankungen, Wunden oder Gifte.« Er streckte drei Finger der rechten Hand in die Luft. »Diese drei Arten von mechanischen Schmerzen können am leichtesten gewandelt werden.« Wie ein Raubtier lief er vor Alexandor und Aross auf und ab. »Warum meint ausgerechnet ihr beiden Galgenschwängel, ihr könntet Schmerzwandeln?« 
 
    Vor Schreck wäre Alexandor beinahe von seinem Stein gefallen. »Ich … ich weiß nicht.« 
 
    Aross biss sich auf die Lippen. Druckschmerz, die erste Art körperlicher Pein, analysierte sie. »Es gibt noch andere Arten von Schmerzen«, entfuhr es ihr. 
 
    »Ach ja!?« Der Dux baute sich vor ihr auf. 
 
    »Wenn ich mich über meinen grantigen Lehrmeister ärgere, dann leide ich. Und leiden tut weh.« Eben hatte er ihr die Unverschämtheit durchgehen lassen, mal sehen, wie er diese Worte aufnahm. Vielleicht weigerte er sich, sie weiter zu unterrichten. Die Mienen um sie herum verabschiedeten sich bereits stumm von ihr. 
 
    »Sehr gut.« Der Dux setzte seinen Vortrag fort. »Neben den körperlichen gibt es noch die geistigen oder die seelischen Schmerzen. Begreift es, die sind komplexer, vielschichtiger und machtvoller, da sie keine Grenzen kennen. Die Psyche kann Höllenqualen erleiden.« Bei dieser Vorstellung grunzte er zufrieden. »Die drei Arten des körperlichen Schmerzes hingegen stoßen an eine natürliche Barriere.« 
 
    Alle warteten darauf, dass er weitersprach. So einschläfernd wie Dux Malwenian geschwafelt hatte, so aufregend gestaltete Panalian seinen Unterricht. Alle starrten ihn mit einer Mischung aus Grauen und Faszination an.  
 
    Der Dux hob den Zeigefinger. »Ihr Grindsköpfe fragt euch nach der natürlichen Barriere? Ganz einfach! Sie heißt Ohnmacht oder Tod!« 
 
     Er ließ seine Worte wirken. Oder wandeln? Egal, jedenfalls gestand es sich das Mädchen ein, dieser abstoßende Panalian besaß eine niederträchtige Anziehungskraft. Sollte er ihr tatsächlich etwas beibringen können? Zum ersten Mal bekam sie das Gefühl, dass der Aufenthalt im Kloster Schlangengrund nützlich sein könnte. 
 
    

  

 
   
    Die Kiste 
 
      
 
    Wie die Statue eines Schmieds vor dem Amboss stand Farin mit erhobener Faust im Bankettsaal und starrte auf den Schild vor ihm. Hatte er sich wirklich darauf eingelassen, das massive Eichenholz mit bloßen Händen zerschlagen zu wollen? Oder besser – zerschlagen zu müssen. Eigentlich war es Ekel gewesen, der seine kurze Schwächephase gnadenlos ausgenutzt hatte, um ihn von Kopf bis Fuß in die Bredouille zu stürzen. Nein, er wollte dem Dämon gegenüber nicht ungerecht sein und sich seiner Verantwortung nicht entziehen. Jedenfalls gab es kein Zurück. 
 
    Zertrümmere das blöde Ding, oder gib dich vollends der Lächerlichkeit preis, jagte es ihm durch den Kopf. 
 
    Natürlich kannte er die Kraft der Schimäre, doch dieses Mal hatte sie den Mund arg voll genommen. Oder er selbst – nämlich mit Wein. Nie wieder wollte er so viel davon trinken, da jedes Glas ein wenig mehr seines Geistes in Ekels Arme legte. 
 
    »Niemand kann mit bloßen Händen einen Schutzschild zerstören. Wollen wir uns noch lange mit dieser peinlichen Posse langweilen?«, fragte Kagoran. 
 
    Der mitleidige, überhebliche Tonfall ärgerte Farin. Ein wohliges Seufzen in seinem Hinterkopf – der Dämon hingegen aalte sich in der Ruhe vor dem Sturm. 
 
    »Ekel, worauf wartest du? Sollten wir nicht langsam zuschlagen?«, dachte der Totengräbersohn. 
 
    Langsam zuschlagen bringt nichts. Geschwindigkeit, Kraft und Technik müssen her. 
 
    Beruhigend, wenn die Schimäre in dieser Situation noch Worte klaubte. 
 
    Einem Adligen wurde es zu bunt. »Wegen derlei unrühmlicher Auftritte sollten Knappen nicht mit an der Tafel sitzen. Emicho, jagt ihn besser zum Teufel.« 
 
    Der Dämon verzichtete auf jeden Kommentar. 
 
    »Heiliger Bockmist, Ekel! Es muss was geschehen!« 
 
    Hör auf mit den geschmacklosen Flüchen. Das lenkt mich nur ab. 
 
    Farin hörte das Blut in seinen Adern rauschen. In diesem Moment schlug der Blitz in den Schild auf dem Tisch ein. Mit animalischer Wucht sauste die geballte Faust des Totengräbersohns hinunter. Diabolische Zerstörungswut traf auf massives Eichenholz. Es krachte, als falle ein zentnerschwerer Felsbrocken vom Bergfried herab. Splitternd zerbarst der Schild. Doch nicht nur der, auch die Tischplatte brach in der Mitte durch. Holzteile polterten auf den Marmorboden. 
 
    »Kaputt«, stellte der infernalische Knappe fachmännisch fest und grinste über alle Zähne. Dabei zwinkerte er Henriette aufreizend zu. 
 
    Schreie des Erstaunens und der Ungläubigkeit um ihn herum. 
 
    »Was für ein Mann!«, stöhnte Gräfin Qualina. 
 
    Ritter Kagoran wurde bleich wie ein Schneeglöckchen. Kein Wort kam über seine Lippen. 
 
    »Was für ein Hieb! Ein wahrhaftiger Schildbrecher«, rief einer der Grafen. 
 
    »Jawohl – Farin Schildbrecher. Ein würdiger Name!«, jubelte ein anderer. 
 
    »Er wird mal ein guter Ritter – das ist gewiss«, lobte ein Dritter. 
 
    Als Erstes spürte der Schildbrecher die brennenden Augen des Erzbischofs auf sich. Hazart wusste über den ihm innewohnenden Dämon Bescheid. Zu gern hätte er sich damals auf Emichos Burg dessen Unsterblichkeit einverleibt. 
 
    Der Bischof senkte den Blick und behielt sein Wissen für sich, er wusste warum. 
 
    »Mit diesem illustren Schauspiel meines Knappen verabschieden wir uns«, vernahm Farin die Stimme seines Herrn. Emicho verbeugte sich vor König Grachus und seiner Gemahlin. »Habt Dank für den festlichen Empfang. Es war mir eine Freude.« Mit einer eleganten Bewegung küsste er die dargereichte Hand der Königin. 
 
    Sie lächelte über das ganze Gesicht und sah dadurch trotz ihrer Lachfalten direkt jünger aus. »Es ist wie früher, mein Ritter. Ich habe Euch vermisst. Mit Euch wird es am Hof nie langweilig.« 
 
    Emicho schob Farin in Richtung Flügeltüren. 
 
    Sobald wir draußen sind, reißt er mir den Kopf ab, dachte der Totengräbersohn, während er als Vorbote dafür die Pranke des Ritters in seinem Nacken spürte. 
 
    Sie verließen den Palas durch eine Nebentür und betraten den Übungsplatz der Soldaten. Der hieß Platz, weil hier nichts als Platz war. Eine riesige Ebene, die irgendwo im Dunkeln an der Burgmauer im Norden endete. Zwischen den Attrappen aus Stroh für die Bogenschützen und einem Ständer für Kampfstäbe blieb er stehen. 
 
    Farin konnte nicht länger warten. »Herr, der Wein hat mir zugesetzt.« 
 
    Der Ritter schwieg, sah über ihn hinweg. Seine Augenbrauen hingen tief wie Regenwolken. 
 
    »Und Kagoran hat mich provoziert. Mich sogar Schwannendrücker genannt.« 
 
    Auch dazu hatte sein Herr nichts anzumerken. 
 
    »Es tut mir leid. Ich weiß, es war nicht unbedingt … unauffällig.« 
 
    Heul nicht rum – Emicho hat selbst zu dir gesagt, dass ein Mann ab und zu auf den Tisch hauen sollte. 
 
    »Das war doch nur bildlich gemeint!«, rief er laut. Er mäßigte seinen Ton. »Äh … entschuldigt, Herr. Ich sprach gerade mit meinem Dämon.« 
 
    Die unergründliche Miene seines Ritters schmerzte ihn. Er hatte ihn bitter enttäuscht. Zum wiederholten Mal war er ungehorsam gewesen. 
 
    »Was redest du wieder für ein Zeug, Knappe«, grollte Emicho. Seine Mundwinkel zuckten grimmig. 
 
    Nun entlässt er mich in Schimpf und Schande aus seinen Diensten, dachte Farin. So wie der Adlige es ihm eben geraten hatte. 
 
    »Von all den beschissenen Festbanketts in den letzten dreißig Jahren war das heutige das mit Abstand amüsanteste. Das Gesicht von Kagoran, als du den blöden Schild zu Kleinholz verarbeitet hast.« Emichos Lachen dröhnte. »Und … Gratulation – nun bist du mit voller Wucht am Hof angekommen. Über mich redet keiner mehr. Brillant, Knappe.« 
 
    »Öhm! Ihr seid nicht furchtbar wütend?« 
 
    »Ich sollte es sein. Aber … nein.« Ein weiterer Lachanfall schüttelte den mächtigen Brustkorb. »Es … es war zu komisch. Und wir hatten einen Grund zu verschwinden.« 
 
    »Habt Ihr das Gesicht des Erzbischofs gesehen? Hazart weiß über den Dämon in mir Bescheid. Der Rabe hat es ihm erzählt.« 
 
    »Du warst dabei, als ich Grachus vor dem Kerl gewarnt habe. Dem König sind Hazarts dunkle Machenschaften und seine Verbindung zum Raben bekannt.« 
 
    Die frische Luft tat Farins Kopf gut, er brachte langsam Ordnung in seine Gedanken. »Warum duldet er ihn dann an seinem Hof? Der Mann ist gefährlich, er trachtet sogar nach dem Thron.« 
 
    »Das nennt König Grachus Politik. Frag ihn morgen selbst. Zur neunten Stunde treffen wir ihn im Regentschaftssaal. Erhole dich nun von den Strapazen des Weins, denn morgen Vormittag kommen wir zum eigentlichen Anliegen unseres Besuches.« 
 
    »Das wird auch Zeit!«, meinte Farin und rieb seine schmerzende Hand. 
 
    Sie drehten eine Runde über den Übungsplatz und gingen zurück zu ihrem Quartier. 
 
      
 
    Endlich kam es in vertrautem Kreis zum ersehnten Gespräch mit dem König. Grachus, Emicho, Frenya und Farin saßen im Regentschaftszimmer an einem Tisch aus schwarzer Eiche. Farin kam sich in dem gigantischen Saal verloren vor – hier könnten zwei Ritter tjosten. 
 
    Emicho berichtete über die Geschehnisse der letzten Monate und fasste die gewonnenen Erkenntnisse zusammen. »Von Bedeutung ist, dass wir mithilfe meines Knappen einen Weg gefunden haben, das Mal des Unaussprechlichen zu entfernen. Ein nicht zu unterschätzendes Mittel in diesem Krieg. Für jeden besessenen Menschen, den wir heilen, erhalten wir nicht nur einen Feind weniger, sondern einen Freund mehr.« 
 
    »Verstehe!«, brummte der König. »Und hierbei spielt dieses besondere Metall eine gewichtige Rolle?« 
 
    Emicho zog sich die Kette mit dem Anhänger über den Kopf und legte sie vor den König auf den Tisch. »Mein Knappe hat es aus dem Westgebirge mitgebracht. Kommt es Euch bekannt vor?« 
 
    Mit seinen langen, knochigen Fingern betastete Grachus das Schmuckstück. Für einen kurzen Moment glätteten sich die Furchen um die Augen. »Wahrlich – dieses Kleinod verschenkte ich vor langer Zeit höchstpersönlich.« 
 
    Emichos Kiefer mahlte, seine Augenbrauen rutschten zusammen. Er verstand sich gut darauf, die entscheidende Anschlussfrage zu stellen, ohne ein einziges Wort hervorzubringen. 
 
    »Es ist über drei Jahrzehnte her.« Der Blick des Königs wurde härter. »Ist es Hohn oder ein Glücksfall? Einst gab ich das Schmuckstück meinem Ersten Ritter Torem. Jener Torem, der kurz darauf Euren Vater erschlug.« 
 
    Wie gewohnt redete Grachus nicht drum herum. In dieser Beziehung passten Emicho und er hervorragend zusammen. 
 
    Farin spürte den stirngerunzelten Seitenblick seines Herrn. Jetzt war es raus, doch er hatte sein Versprechen gegenüber dem Anführer der Maden gehalten. 
 
    »Als Nächstes wollt ihr bestimmt wissen, woher ich dieses vielseitige Schmuckstück bekommen habe.« 
 
    Ein stummes Nicken des Ritters. 
 
    Der König fuhr fort. »Eine junge Frau, so schön wie geheimnisvoll, erschien eines Tages am Hof mit einem Geschenk für den König. Sie nannte sich Nynevé. Ich empfing sie im Thronsaal. Ein Diener schleppte die Kiste mit bläulichen Metallklumpen. Sie riet mir: 'Lasst von einem Teil davon einen Anhänger schmieden. Er wird die bösen Geister der Nacht abhalten.' Da ich in frühen Jahren schon begonnen hatte, auf meinen Instinkt zu hören, folgte ich ihren Worten und beauftragte einen Goldschmied. So fand das Schmuckstück den Weg zu Torem.« 
 
    »Nach dem Kerl habe ich viele Jahre gesucht, um ihn für den Tod meines Vaters zur Rechenschaft zu ziehen. Und ausgerechnet mein Knappe trifft unverhofft auf ihn und erhält wertvolle Geschenke.« 
 
    Mit wachen Augen sah Grachus den Totengräbersohn an. »Torem lebt? Er hat es dir persönlich gegeben?« 
 
    Farin nickte ein wenig reumütig. 
 
    Sofort verstand der König. »Mir dünkt, als hätte Euer Knappe Euch nicht erzählt, von wem der Anhänger stammt.« 
 
    »Ganz recht. Er stellt sein Wort, das er Torem gegeben hat, über den Schwur, seinem Herrn in Treue zu dienen«, knurrte Emicho. 
 
    »Dafür würde ich ihm wegen Ungehorsams eigenhändig den Kopf abschlagen«, riet Grachus. 
 
    »Aber … die Reise ins Westgebirge unternahm ich einzig, um meinem Herrn zu dienen und ihn vom Fluch des Unaussprechlichen zu befreien. Dort gab ich Torem das Versprechen, das Geheimnis für mich zu behalten.« 
 
    »Zu viele Versprechen auf einmal verheddern sich zu Widersprüchen.« Emichos Augen blitzten. 
 
    »Besser ein Schildbrecher als ein Wortbrecher.« König Grachus ergriff Partei für Farin. »Ich mag diesen Jungen. Auch mir gegenüber hat er sein Versprechen gehalten.« Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Selbst wenn er dem Beherrscher des Weltenreiches samt Hofstaat im Thronsaal gegenübersteht, bewahrt er seine Ungezwungenheit und Unverblümtheit.« Er hob den Kopf. »Hört Emicho, wenn nur ein Zehntel der Gerüchte und Erzählungen, die sich um Euren Knappen ranken, wahr ist, begnadige ich ihn und schiebe das mit dem Kopfabschlagen zumindest noch etwas auf. Aber die letzte Entscheidung obliegt natürlich Euch, Erster Ritter.« 
 
    »Gerade sein Starrsinn und seine Wahrheitsliebe machen ihn vertrauenswürdig. In diesen Zeiten zählen solche Eigenschaften besonders.« Der Ritter warf ihm einen Blick wie ein frisch geschliffenes Messer zu. »Sei dir meiner Gutmütigkeit nicht zu sicher, Knappe.« Bevor Farin antworten konnte, fragte Emicho den König: »Das blaue Metall – habt Ihr noch etwas davon?« 
 
    »Die Kiste mit den restlichen Erzklumpen befindet sich in meiner Schatzkammer. Dort lagern Trophäen aus vierzig Jahren Krieg. Nun gut – ein paar Präsente aus ein paar Wochen Frieden sind auch dabei.« 
 
    »Wir könnten das Metall im Kampf gegen den Prinzipal und die Nekorer gut gebrauchen.« 
 
    »Und was hat es mit diesem Trank auf sich?« Die Augen des Königs wanderten zu Frenya, die bis auf die hochehrwürdige Begrüßung noch nicht ein einziges Wort von sich gegeben hatte. »Ich hörte, Ihr habt ihn gebraut.« 
 
    Die Wahrsagerin erklärte wie selbstverständlich: »Eine seltene Rezeptur aus einem alten Folianten. Sie nennt sich 'Elixier der Reinigung', gebraut aus Wurzelwicht und Rabenkraut, Sonnenlicht und Heringshaut.«  
 
    Blick und Miene des Königs blieben unverändert, was es erschwerte, seine Stimmung zu deuten. »Und Ihr seid vollständig genesen, Emicho?« 
 
    »Das bin ich – entweder durch das Metall oder den Trank oder durch beides.« 
 
    Frenya räusperte sich: »Das blaue Metall kann uns sicherlich gute Dienste leisten, zumal es von Nynevé stammt, die sieben Jahre und sieben Monate meine Lehrmeisterin war. Daher weiß ich, welches Gewicht ihre Worte haben. Wir sollten einer Prophezeiung, die sie mir immer wieder eingebläut hat, Beachtung schenken. 'Bringe den Knochendeuter in der rechten Zeit mit dem Propheten zusammen. Nur die Allianz aus Dämon und Vision vermag das Weltenreich vor dem Höllenfeuer bewahren.' Nach allem, was wir wissen, ist Farin der Knochendeuter und das Waisenkind Aross der Prophet.« 
 
    »Knochendeuter sagst du? Ein merkwürdiger Begriff.« Die Augen des Königs wurden blass, als reiste er weit in seine lange Vergangenheit zurück. Dann leuchteten seine Pupillen Farin an. »Hast du vor, im nächsten Jahr das Große Turnier zu gewinnen?« 
 
    Wie bitte? Worauf wollte Grachus hinaus? »Ich? Nein, ich bin nur ein Knappe, der noch sehr viel lernen muss, wenn ich es überhaupt jemals zum Ritter bringe. Wie soll das gehen?« 
 
    »Er weiß noch nicht allzu lange, wie rum er das Schwert halten muss.« Sein Herr unterstützte ihn voller Herzenswärme und Stolz. 
 
    »Ich verstehe. Kommen wir zur Prophetin.« Grachus wechselte das Thema, während Farin sich noch über die Frage wunderte. »Selbstverständlich erinnere ich mich an Aross. Wenn wir das Mädchen benötigen, sollten wir es zu uns holen. Wobei mir in meinem Leben schon ganze Säcke voller Prophezeiungen vorgetragen wurden. Die meisten waren nicht die Atemluft wert.« 
 
    »Diese stammt von Nynevé, einer der größten Magikerinnen aller Zeiten«, erinnerte Frenya. 
 
    »Also gut – wo ist das Mädchen?«, fragte Grachus. 
 
    »Wir wissen es nicht. Sie hat Angst vor dem Erzbischof, der lässt sie jagen«, sagte der Totengräbersohn. 
 
    »Ich habe der Stadtwache jegliche weitere Verfolgung untersagt. Diesbezüglich hat das Mädchen nichts mehr zu befürchten.« 
 
    »Der Erzbischof hat seine eigenen Pläne. Und er kann es kaum erwarten, bis Ihr … äh … nicht mehr König seid«, platzte Farin heraus. 
 
    Grachus nahm es gelassen. »Ich kenne Hazart und behalte ihn stets im Auge. Ich misstraue ihm und weiß, dass er äußerst umtriebig ist. Das macht ihn einerseits nützlich, und andererseits ist auf seine Schlechtigkeit Verlass, daher kann er mich nicht enttäuschen. Ein Grund, warum ich ihn am Hof dulde.« 
 
    Auch eine Logik, dachte Farin. Nachvollziehen konnte er es nicht, aber er verstand nichts von Politik. 
 
    »Fürstin Maghareta von Siegesmund hingegen habe ich auf dem großen Platz in Nabenstein aufknüpfen lassen. Sie hat sich mit den Nekorern verbündet und sich offen gegen mich gestellt.« 
 
    »Ein Opfer des giftigen Gedankenguts der Teufelsanbeter.« Emicho zuckte die breiten Schultern. Er hatte nichts anderes erwartet. 
 
    Der König betätigte eine kleine Glocke auf dem Tisch. Die Tür flog auf und ein Diener herein. 
 
    »Ich benötige Schatzmeister Wamrom hier!« 
 
    Der Mann verschwand noch schneller, als er gekommen war. Kurz darauf kam er mit einem kleinen Mann wieder, der eine ledergebundene, dicke Kladde im Arm hielt. Selbstbewusst trat er vor den König. »Was ist Euer Wunsch, mein Gebieter?« 
 
    »Vor geraumer Zeit ließ ich eine Kiste mit Klumpen aus blauem Metall verwahren. Bring sie umgehend hierher.« 
 
    So schweigsam wie biegsam verbeugte sich der Schatzmeister tief und zog von dannen. 
 
    »Während der Reise zu Euch konnten wir keinerlei Feindbewegung ausmachen. Was berichten Eure Spione?«, fragte Emicho. 
 
    »Sie erzählen wenig. Zu wenig. Gerade das beunruhigt mich. Irgendetwas ist im Busch. Die Nekorer scheinen sich an einem geheimen Ort zu sammeln. Ein Zeichen für ein größeres Unterfangen.« 
 
    »Einen Überfall auf die königliche Burg schließe ich aus«, überlegte der Ritter. »Um diese Mauern zu stürmen, fehlen ihnen die Streiter und die Kriegsmaschinen. Und eine Belagerung würde Jahre dauern.« 
 
    Der König nickte. »Der Prinzipal sucht nicht die offene Konfrontation. Er kommt durch die Hintertür, oder besser durch das Hinterstübchen eines jeden, den sein widerwärtiger Dämon brandmarkt. Verräter in strategischen Positionen können wertvoller sein als zehn Fähnlein Söldner und hundert Katapulte. Daher beäuge ich jeden Untertan noch misstrauischer als bisher. Ihr habt es bei Eurer Ankunft am eigenen Leib erfahren.« 
 
    Der Schatzmeister kehrte zurück in den Saal. Seine Haltung hatte sich drastisch verändert, die Gesichtsfarbe auch. Mit glühendem Kopf stammelte er: »Mein König, ich bin untröstlich. Das … blaue Metall ist nicht mehr am verzeichneten Ort. Die Kiste ist verschwunden. Nichts mehr da. Gebt mir etwas Zeit für Nachforschungen. Natürlich werde ich alles aufs Gründlichste durchforsten.« 
 
    »Verschwunden! Etwas Zeit willst du? Ich sollte dir sofort den Kopf abschlagen lassen«, zischte Grachus. »Niemand bestiehlt den König des Weltenreiches.« 
 
    »Aber natürlich, mein König. Ich … ich werde alles tun, um den Diebstahl aufzuklären. Gebt mir die Gelegenheit zur Wiedergutmachung. Ich flehe Euch an. Bitte bedenkt, seit über zwanzig Jahren diene ich Euch als getreuer Hüter des Goldes. Niemals gab es Grund zur Klage.« Er warf sich auf die Knie. 
 
    Baldan Grachus stieß die Luft aus. »Schatzmeister, schafft mir diese Kiste herbei. Ich bin nicht durch Zufall König geworden. Und Ihr, Emicho, nicht auf gut Glück mein Erster Ritter.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Es ist ebenfalls kein Zufall, dass die Kiste aus meiner streng bewachten Schatzkammer verschwunden ist. Verrat und Treuebruch, wo ich auch hinschaue.« Die Wut ließ ihn noch mächtiger erscheinen. Und unberechenbarer. 
 
    »Das beweist, wie wertvoll das Metall ist. Wobei nur ein äußerst kleiner Personenkreis um die sinnvolle Verwendung weiß. Wer hat den größten Nutzen davon, wenn nicht wir selbst im Kampf gegen die Nekorer?«, fragte Emicho. 
 
    Alle schwiegen, der Schatzmeister kniete immer noch und versuchte sich in Unsichtbarkeit. 
 
    »Gern würde ich mir den Ort ansehen, an dem das blaue Metall gestohlen wurde«, meinte Farin. 
 
    »Du willst die königliche Schatzkammer besichtigen? Wofür?«, fragte Grachus. Es klang wie eine Drohung. 
 
    Auch Emicho runzelte die Stirn. 
 
    »Vielleicht … entdecken wir etwas, das uns einen Hinweis auf den Dieb gibt«, erklärte Farin. 
 
    Der Beherrscher des Weltenreichs sah ihn fest an: »Nutzt du meine Gutmütigkeit aus? Die Anzahl derer, die um meine Geheimnisse wissen, und dazu gehört der Inhalt der Schatzkammer, halte ich bewusst gering. Ein geeignetes Mittel hierfür ist das Köpfen.« 
 
    Eine wichtige höfische Regel lautet: Frage den König niemals nach seinem Reichtum. Oder nach seiner Schatzkammer. 
 
    Ach so, dachte Farin. Er schluckte. »Verzeiht Majestät. Das ist sehr weise, somit … ist die Anzahl derer mit Zutritt überschaubar und schränkt die Verdächtigen ein.« 
 
    »Das ist allerdings richtig.« Grachus' graues Gesicht wirkte, als hätte es noch nie gelächelt und würde es in diesem Leben auch nicht mehr tun. Mit Grabesstimme fuhr er fort: »Wie kommst du darauf, etwas zu entdecken, das meinem Schatzmeister entgangen ist?« 
 
    »Mein Vorschlag entsprang lediglich dem Bedürfnis, helfen zu wollen.« Farin sah dem König fest in die Augen; sein reines Gewissen verlieh ihm Kraft, wenngleich sein Herz laut klopfte. 
 
    »Ich bin nicht durch blindes Vertrauen alt und berühmt geworden«, sagte der König mit leiser, beinahe zärtlicher Stimme, dennoch, oder gerade deswegen, schwang ein todbringender Unterton mit. 
 
    »Verzeiht, Eure Majestät, gewiss auch nicht durch blindes Misstrauen.« 
 
    Die Bemerkung im Dabeisein des Hofstaates brächte dir zwei Tage Streckbank ein. 
 
    Das sahen seine beiden Begleiter ähnlich. Frenya schaffte durch irgendeinen Zauber, sich nahezu unsichtbar zu machen, und selbst Emichos Präsenz verblasste für einen Moment. 
 
    Baldan Grachus stutzte nur kurz. »Da sitzt er wieder. Der junge Mann neben mir auf dem Baumstamm in der lauen Sternennacht während des Großen Turniers. Nun denn. Ich lasse dich morgen hinführen. Dich allein.« 
 
    Ritter Emicho zuckte beinahe unmerklich mit den Augenbrauen. Damit hatte er nicht gerechnet. 
 
    Könige reagieren nun mal grantig, wenn sich jemand in ihrer Burg an ihren Schätzen bedient. Es ist ein ungeheures Privileg, dass dir der Alte den Zutritt erlaubt. Was du dort willst, ist mir allerdings ein Rätsel. 
 
    »Wir forschen nach dem Verbleib des blauen Metalls. Wenn wir mehr wissen, schmieden wir weitere Pläne.«  
 
    Grachus beendete die Unterredung mit einer Handbewegung. Inzwischen zollte er seinem Alter und seinem Zorn Tribut – dieser Tag hatte ihn besonders erschöpft. 
 
    Mit einer Verbeugung verabschiedeten sich Emicho, Frenya und Farin von ihm. 
 
    

  

 
   
    Die Wahrheit 
 
      
 
    Am Abend spazierten Baraldon und Farin durch den Park hinter dem Palas. Die Dämmerung setzte ein, Bedienstete zündeten die Öllaternen am Wegesrand an. Die Mitte der Anlage schmückte ein Goldfischteich. Nein, das Wort Teich verniedlichte das Gewässer zu sehr – ein Goldfischmeer traf es besser. Eine Umrundung desselbigen hätte Stunden gedauert. Am Hof von König Grachus war alles groß – und wenn mal nicht, dann wenigstens gigantisch. So wie die Hitze, denn selbst der Abend brachte kaum Abkühlung. 
 
    »Wie kommt es, dass dein Vater hier weilt?«, fragte Farin. 
 
    »Ja, welch schöne Überraschung. Plötzlich stand er vor mir. Er ist für die Verteidigung eines Herzogs an den Hof berufen worden. Offenbar hat sich sein jüngster Erfolg in Sturmwacht bis hier herumgesprochen.« 
 
    »Weswegen ist sein Auftraggeber angeklagt?« 
 
    Baraldon zuckte die Schultern. »Bisher weiß ich nicht viel darüber, nur dass die Verhandlung erst in sieben Tagen beginnt. Vater redet nicht gern über seine Arbeit. Aber eins ist sicher: Er hat seine Meinung über dich revidiert. Er hält dich nicht mehr für einen … äh …« 
 
    »Das freut mich«, sagte Farin schnell. »Auch wenn ich nun am Königshof verkehre und Knappe bin, im Herzen bleibe ich ein Totengräber und fühle mich zu den einfachen Leuten hingezogen. So wie zu dieser Fischersfrau am Strand. Kennst du das Dorf Nordau?« 
 
    Der Knappe hob die Schultern. »Nie gehört.«  
 
    Von der anderen Seite des Sees kam ihnen eine Gruppe Frauen entgegen. Hohe Stimmen scherzten und lachten miteinander. 
 
    »Nicht einmal hier haben wir Ruhe. Ich glaube nicht an Zufall«, brummte Baraldon. 
 
    »Wie? Was meinst du?« Farin erkannte Gräfin Qualina mit ihrer Tochter Henriette. Die vier weiteren Begleiterinnen kamen ihm unbekannt vor, doch ganz sicher war er sich nicht, da sie ihre Gesichter teilweise hinter bunten Fächern verbargen. Zwei davon waren Zofen. Sie trugen einfache Kleider und wedelten nicht sich, sondern den adligen Damen Luft zu. 
 
    »Du bist eine Attraktion, Farin Schildbrecher. Du ziehst sie an wie das Licht die Motten«, meinte Baraldon. 
 
    »Quatsch! Sie schielen eher auf dich. Ein vielversprechender Knappe, der bald ein stolzer Ritter sein wird, von edler Herkunft und sogar mit dem König verwandt.« 
 
    »Mag sein – doch du reizt die Damen, regst ihre Fantasie an, zumal sich die wildesten Gerüchte um dich ranken. Spätestens seit du den Schild zertrümmert hast.« 
 
    »Oha!« 
 
    »Es heißt, deine Fleischeslust und Manneskraft seien unermesslich.«  
 
    Wieso Gerücht? 
 
    Farin schwieg. Bewusst verzichtete er darauf nachzuhaken. Besser, er erfuhr nicht noch weitere Details des Hoftratsches. 
 
    Doch Baraldon war gnadenlos. »Die unglaublichen Geschichten gehen weiter. So wird erzählt, der König habe dir sogar Zugang zu seiner Schatzkammer gewährt.« 
 
    »Morgen führt mich der Schatzmeister hinein. Nur dieses eine Mal«, sagte Farin beinahe entschuldigend. 
 
    »Welch wunderbare Fügung …«, rief die Gräfin nahezu undamenhaft von Weitem, sodass sie nicht mehr flüchten konnten, »… die beiden hoffnungsvollsten jungen Männer des Hofes zusammen anzutreffen.« Die Damen umringten sie. Qualina blickte sich demonstrativ um. »Und so allein des Weges.« 
 
    »Wenn Ihr unserer Einsamkeit durch Eure Gesellschaft Abhilfe leistetet, würde ich mich glücklich schätzen«, säuselte es in seiner Nähe in einem Tonfall, der an Galanterie nicht zu überbieten war. 
 
    Erstaunt sah Farin den fremden Knappen neben sich an, dessen strahlende Miene wie die Abendsonne blendete. Ein zweiter Blick zeigte dem Totengräbersohn, dass der junge Charmeur einem gewissen Baraldon Turgenson verblüffend ähnelte. 
 
    Die Damen seufzten vor Entzücken. 
 
    »Und wie denkt Euer starker Freund darüber?«, hauchte Henriette. Der Augenaufschlag, mit dem sie Farin bedachte, musste viel Kraft kosten, denn in diesem Moment fächerte ihr ihre Zofe besonders viel Luft zu. Egal wie tief der Teich war, das Dekolleté ihres gebundenen Oberkleides war tiefer. Die Haare trug sie zu Zöpfen geflochten um den Kopf gewickelt. 
 
    Der Abend wurde noch schwülstiger. Ein blumiger Duft hing in der Luft, edles Parfüm und feine Seife umschmeichelten die Sinne und benebelten den Geist. 
 
    Baraldon verbeugte sich elegant. »Holde Jungfrau, wenn Ihr ihn dies selbst fragen möget ...« 
 
    Henriette zwinkerte den anderen Damen zu. Die gaben sich alle Mühe, nicht loszuprusten und versteckten sich hinter ihren Fächern. Zeit, über diese spontane Erheiterung nachzudenken, blieb Farin nicht, denn schon blickte die lustige Gesellschaft lustvoll auf ihn. 
 
    Danke, Baraldon, das hast du grandios hinbekommen. 
 
    Er warf seinem Freund einen Blick mit just dieser Nachricht zu, welchen der voller Unschuld quittierte. 
 
    »Nun seid Ihr dran, Herr Schildbrecher«, forderte ihn Henriette auf. »Was haltet Ihr von ein wenig Beisammensein an einem lauen Sommerabend?« 
 
    Lau nannte sie die Schweinehitze also. Und nun wurde ihm noch wärmer. »Öhm«, sagte Farin. Mit einem frischen 'Öhm' am Anfang konnte er nicht viel falsch machen. Leider verbrauchte sich der zeitgewinnende Effekt dieses rhetorischen Meisterkniffs recht schnell. Selbst wenn er ihn variierte und ein überzeugendes 'Ähm' nachschob, stünde er wie ein Volltrottel da. 
 
    Soll ich lieber? 
 
    Wie schaffte Ekel es, ihn mit nur drei Wörtern derart zu ärgern. 
 
    Immer noch sahen ihn große Augen mit langen Wimpern erwartungsvoll an. Auch geheimnisvoll und verheißungsvoll, gestand er sich ein. Was wusste er schon über Frauen? Vielleicht sollte er ihnen einfach sagen, dass er ein schlichter Totengräber war. Schlicht im Kopf, schlicht im Gemüt, schlicht im Geldbeutel. 
 
    Nein, diese Blöße gab er sich nicht. Nicht vor dem Dämon, nicht vor den Damen und nicht vor Baraldon. Wie pflegte Letzterer sich auszudrücken? 
 
    Farin holte tief Luft. »Es würde mein Herz erfüllen, wenn Ihr uns ein Stück des Weges begleitetet. Ein Narr, wer sich in Eurer Gesellschaft einsam fühltet.« 
 
    Alle Damen fächerten entzückt mit ihren Fächern. Baraldon warf ihm einen Blick zu. Nur kurz, aber amüsiert und ein wenig überrascht. 
 
    »Ihr seid aufregend, mein guter Farin«, sagte die Gräfin. »Wie ein großer, roher Diamant. Den fehlenden Feinschliff könnte ich Euch verpassen.« Sie warf ihm einen Blick zu, der einen echten Rohdiamanten geschmolzen hätte. »Ich denke, es wäre ein großartiges Vergnügen.« 
 
    »Mutter, bringt ihn doch nicht in Verlegenheit«, schimpfte Henriette und meinte das Gegenteil. Wie selbstverständlich hakte sie sich bei ihm ein, und sie flanierten einen schmalen Weg entlang, der zum Ufer des Teiches führte. 
 
    Auf Futter hoffend eilte ein Schwarm Goldfische herbei. 
 
    »Sind sie nicht wunderschön?«, fragte Henriette verzückt. 
 
    Just in dem Moment bemerkte Farin, dass niemand gefolgt war – weder die Damen, noch Baraldon. Ein eingespieltes Rudel auf Beutejagd. 
 
    Los, es ist wie beim Fechten. Nun kommt die Riposte. Nach der Vorlage erwartet sie als Antwort: 'Nicht so wunderschön wie Ihr, Henriette.' Ist das denn so schwer? 
 
    Stocksteif stand er am Teichufer und wusste nicht ein noch aus. Henriette stand immer noch eingehakt neben ihm. Bildete er es sich nur ein, oder schmiegte sie sich ganz leicht an ihn? 
 
    »Das geht mir alles viel zu schnell. Was soll ich tun?«, fragte er nach innen. 
 
    Aha, jetzt soll es der alte Ekel mal wieder richten. Er gluckste sein Glucksen. Gesteh Ihr deine Liebe, dann schmilzt sie wie eine Honigwabe in der Esse. Ihr gebt doch ein prima Paar ab. 
 
    »Was!« 
 
    Sie ist die Tochter einer der einflussreichsten Gräfinnen im Weltenreich. Ein unfassbarer gesellschaftlicher Aufstieg für einen Totengräber aus Haufen. 
 
    »Du bist verrückt. Ich kenne sie kaum.« 
 
    Wo ist das Problem? Bei den meisten Adligen werden Töchter bereits bei der Geburt versprochen und nach dem ersten Monatsblut verheiratet. Ein Wunder, dass die noch nicht unter der Haube ist. 
 
    »Niemals werde ich um ihre Hand anhalten.« 
 
    Verstehe ich. 
 
    »Wie? Kein Widerspruch?« 
 
    Was willst du mit der Hand? Henriette besitzt weitaus interessantere Körperteile. Er grunzte wohlig. 
 
    Farin verdrehte die Augen. Was diskutierte er mit dem Teufel über das Feuermachen. 
 
    Der Druck an seiner Seite nahm zu. »Wenn doch die Liebe vergessen, das Leben fortwerfen hieße.« Henriette ging in die Offensive. Zärtlich hielt sie seinen Arm. »Flüstert den Namen Eurer Liebsten in mein Ohr. Wenn Ihr doch den meinigen hauchtet … Herr Schildbrecher, Ihr seid so stark und ich so schwach. Ich könnte erwägen, heute Nacht das Bett mit Euch teilen.« 
 
    Perplex fragte Farin nach innen. »Was? Sie … will das Bett teilen?« 
 
    Sicherlich ist es zu groß, und du sollst ihr helfen, es zu zersägen. Das Kichern des Dämons verwandelte sich ansatzlos in ein Lechzen. Los, wir stürzen uns auf sie. Wir machen ihr Himmelbett zur Hölle. Wir erobern und zündeln. Setzen die Nacht in Flammen sowie die Sinne in Brand. Sie wird danach an nichts anderes mehr denken. Und du auch nicht. 
 
    Ekel kriegte sich nicht mehr ein. 
 
    »Glaubst du wirklich, dass ich das will?« 
 
    So eine wurmige Frage stellt ein Mann nicht. Höchstens hinterher. Los jetzt! 
 
    »Vielleicht der Dämon im Mann nicht. Abgesehen davon – bei der Vorstellung, dass du dabei zusiehst, wird mir ziemlich bang.« 
 
    Wie, zusehen? Ich will mitmachen. Oder besser: Überlass mir die volle Kontrolle, und die Dame wird dir bis an dein Lebensende hörig sein. 
 
    Dämonisches Verlangen vibrierte in Farins Schädel. »Kommt nicht in Frage«, hielt er schluckend dagegen. »Hör sofort auf damit!« 
 
    Henriettes harter Blick stand ganz im Gegensatz zu ihren weichen Rundungen. »Natürlich macht Gelegenheit nicht immer Liebe. Erwäge im Herzen – so heißt es doch.« 
 
    »Müsste ich nun erwägen, wohin es mich zöge …«, erwog Farin. 
 
    Ihre Schnute entsprach nicht gerade dem Klang der Worte. »Zu einer anderen? Ihr spielt ein Spiel. Welch glücklicher Dame könnte Eure Aufmerksamkeit zuteilkommen?« 
 
    Ach ja, der Wurm bohrt lieber nach Unerreichbarem, giftete Ekel. Erst die Tochter des Schmieds und nun die Tochter des Fischers. Wie wäre es zur Abwechslung mit der Tochter der Gräfin, die dir gerade am Hof den Hof macht? Sieh hin – willig kannst du nicht mehr steigern. Du musst nur zugreifen. Am besten mit beiden Händen. Annietta oder Henriette, da ist doch kaum ein Unterschied. 
 
    Ekel saß in seinem Verstand, was wusste der schon von seinem Herzen. 
 
    Er sah die feine Dame neben ihm an. »Sie heißt Sabelia. Die Tochter eines Fischers. Sie lebt in Nordau, die Küste hinauf. Kennt Ihr diesen Ort?« 
 
    Zorrghorozza und Borghezza! Ekel stöhnte erbärmlich. Das glaube ich nicht. Welch Farce! Du verschmähst nicht nur eine Schönheit des Hochadels, sondern ziehst ihr eine Gewöhnliche vor. Tödlicher kannst du eine Frau am Hof kaum beleidigen. 
 
    Der Dämon hatte ausnahmsweise nicht übertrieben. Henriettes Wangenknochen verhärteten sich, ihr rundes Gesicht bekam Ecken und Kanten, es verwandelte sich in eine Fratze. Wortlos löste sie sich von ihm, drehte sich auf dem Absatz um und stiefelte von dannen. 
 
    Die wird dir ab jetzt die Hölle heiß machen, verlass dich drauf. Heißer als Lava bei den Maden. 
 
    »Aber … was hätte ich denn sagen sollen?« 
 
    Alles, nur das nicht. 
 
    »Es war die Wahrheit.« 
 
    Wahrheit?, kotzte Ekel. Da du die Wahrheit kennst, kannst du lügen. Ein höllenschreiender Vorteil. 
 
    »Ich wollte ihr nicht wehtun. Aber auch kein Bett teilen.« 
 
    Henriette zog eine dunkle Rauchwolke hinter sich her. 
 
    Bockmist. Farin presste die Lippen zusammen. Er spürte es, wenn Ekel recht hatte. Er hatte sich äußerst ungeschickt aus der Affäre gezogen. 
 
    Mit Gesichtern, als planten sie seine Hinrichtung, marschierten die Damen zum Haupthaus zurück. Immerhin ließ Baraldon ihn nicht ebenfalls stehen, sondern gesellte sich zu ihm. 
 
    »Was hast du angestellt?«, fragte er. 
 
    »Ihr von Sabelia erzählt.« 
 
    »Da muss ich mich erst einmal setzen«, antwortete der Knappe und nahm auf einer der kunstvoll geschnitzten Holzbänke Platz, die das Ufer des Goldfischteiches säumten. 
 
    Seinem Gesicht entnahm Farin, dass Ekel nicht übertrieben hatte. 
 
    

  

 
   
    Prüfungen 
 
      
 
    Die Sonne trug ihr schönstes Abendrot, als Aross nach dem Unterricht im Hof des Klosters auf den wartenden Ki traf. Sogleich brach es aus ihr heraus: »Wusstest du, dass wir drei Tage hierbleiben müssen, weil die Geistergilde Angst hat, dass wir sie beim Kaiser verpetzen?« 
 
    »So haben wir drei Tage lang eine Unterkunft mit großer Angenehmheit«, freute sich der kleine Mann. 
 
    Er teilte ihre Empörung nicht – das hätte sie sich denken können. Ihre Augen verdrehten sich von allein. Ki konnte selbst ein randvolles Plumpsklo schönreden. Schon hörte sie ihn lächeln: Ein Ort voller Sesshaftigkeit mit einem Duft voller Menschlichkeit. Da er jedoch ständig für sie mitbezahlte, stand es ihr nicht zu, in dieser Angelegenheit weiter zu meckern. Es gab wahrlich schlimmere Gefängnisse als das Kloster. 
 
    »Was hat eine Freundin am ersten Tag gelernt?«, fragte der kleine Mann. 
 
    »Dass ich morgen geprüft werden soll«, antwortete sie. Dabei verzog sie kräftig das Gesicht, um ihm vor Augen zu führen, was sie davon hielt. 
 
    »Das ganze Leben ist eine Prüfung.« 
 
    »Dann solltest besser du hingehen.« 
 
    Ki legte den Zeigefinger ans Kinn und überlegte: »Nein, ein Künstler verfügt nicht über Kräfte von Belang für die Gilde der Geistigen. Im Brauhaus kann eine Freundin vom heutigen Tag erzählen.« Er deutete auf eine Schänke am Ende des Hofes, die wunderbar einladend aussah, schließlich waren sie hungrig. 
 
    »Einverstanden«, sagte Aross. Es fühlte sich gut an, jemanden zu haben, dem sie alles erzählen konnte. 
 
    Zunächst verschlang Aross einen Teller Blumenkohlsuppe mit dicken Fleischbrocken, dann berichtete sie von der Schulung. Nachdem sie einen zweiten Teller vertilgt hatte, rieb sie sich über ihren vollen Bauch. »Sag mal, warum ist hier alles rund?« 
 
    »Hat der Mensch denn Ecken?«, fragte Ki. 
 
    »Nee, aber Macken, und du hast jede Menge davon«, meinte Aross und prustete los. Ki lächelte, eine dieser Macken, die Aross an ihm liebte. 
 
    Danke lieber Tag, heute hast du einen schönen Abschluss gefunden. 
 
      
 
    Die Nacht verbrachten die beiden in einem der Gästehäuschen an der nördlichen Mauer des Klosters. Am nächsten Morgen um sechs Uhr begann der Unterricht, daher weckte Ki sie mit dem ersten Hahnenschrei. Aross rieb sich die Augen, gern hätte sie noch weitergeschlafen. Der kleine Mann hingegen lächelte bereits hellwach und gutgelaunt den neuen Tag an. 
 
    Wie macht er das nur, fragte sich Aross. Ein Künstler der Leinwand, ein Künstler des Lebens. Sie rappelte sich hoch und wusch sich das Gesicht in einer kleinen Schüssel. 
 
    Ich muss mal, und ich habe Hunger, wollte sie Ki zurufen, als sie bemerkte, dass ihr Freund in der für ihn typischen Haltung auf dem Boden saß und, ohne mit der Wimper zu zucken, ins Leere starrte. 
 
    Sie wusste, das konnte länger dauern und flitzte zum Abort. Als sie zurückkam wartete sie still, bis Ki fertig war. 
 
    »Was erreichst du mit der Herumsitzerei?«, fragte sie. 
 
    »Mich«, antwortete Ki freundlich und tat so, als habe er damit alles in größter Ausführlichkeit erklärt. 
 
    »Komm, wir gehen was essen.« 
 
    Ki führte die Hände vor der Brust zusammen und verbeugte sich zustimmend. 
 
      
 
    Der Essensraum im Kochtopf war bereits gut gefüllt. In aller Herrgottsfrühe begann ein geordneter Betrieb – hauptsächlich Mönche in orangefarbenen und blauen Kutten mit groben Kordeln um die Hüften frühstückten an langen Tischen. Fast alle waren kahlköpfig. Sie beteten vor dem Essen, sie beteten nach dem Essen. Ki und Aross fanden Platz in einer Ecke; die Mönche ignorierten die beiden Fremdlinge. Aross reckte den Hals, konnte jedoch kein bekanntes Gesicht aus ihrem Unterricht vom Vortag entdecken. 
 
    Das Brot schmeckte frisch und würzig, ein kleines Stück Speck rundete die Mahlzeit ab. Dazu spülte kühles Wasser oder Tee aus Tonbechern das Ganze angenehm hinunter. Alle konzentrierten sich schweigend auf das Mahl, auf jeden Bissen, jeden Schluck. In dieser Atmosphäre kam selbst Aross kein Wort über die Lippen. 
 
    Ein Mönch unterschied sich von den anderen durch eine rosafarbene Schärpe über der Robe. Mit Blicken wie nachts im Wald bei Regen schielte er immer wieder zu ihnen herüber. 
 
    Aross brach flüsternd ihr Schweigen: »Wer ist der mit der bösen Grimasse?« 
 
    Ki beugte sich zu ihr vor: »Das ist der Großmeister. Ein Mann von höchster Wichtigkeit. Er ist Vorbild und Leiter der Klosterbrüder. Innerhalb der Glaubensgemeinschaft steht nur Gott über ihm.« 
 
    Offensichtlich hatte der Leiter des Klosters mitbekommen, dass sie über ihn sprachen. Mit schmalem Mund kam er zu ihnen in die Ecke gewatschelt. 
 
    »Es ist also wahr,« eröffnete er das Gespräch. Sein Blick auf Ki fiel alles andere als wertschätzend aus. »In einem Kloster ist nur Platz für einen Großmeister. Sobald die Prüfungen der Gilde abgeschlossen sind, werdet das Mädchen und du uns verlassen. Ihr seid nur geduldet, weil ich mich an den Pakt mit der Gilde der Geistigen gebunden fühle. Noch zwei Tage dürft ihr bleiben, länger setze ich die Bruderschaft nicht einem solchen Risiko aus.« Die Augen in seinem kahlrasierten Schädel blitzten wütend. 
 
    Lieber Tag, egal wo du mich hinschickst, irgendeiner ist immer schon dort und hat etwas dagegen. 
 
    »Ein Künstler und eine Freundin werden die Gastfreundschaft des Klosters nicht über Gebühr strapazieren«, antwortete Ki. 
 
    Der Großmeister schob das Kinn vor, drehte sich um und verschwand. Für diese Woche hatte er offenbar genug geredet. 
 
    Nachdenklich sah Aross ihm nach. »Der will uns aber schnell wieder loswerden.« 
 
    Ki brach sich ein weiteres Stück Brot ab und kaute, als ob nichts geschehen wäre. Somit ließ es auch Aross auf sich beruhen. Ein kleiner Teil der unzerstörbaren Gelassenheit des kleinen Mannes färbte auf sie ab. 
 
    Jetzt kann kommen, was wolle. Selbst irgendwelche Prüfungen, dachte das Mädchen. 
 
      
 
    Da noch etwas Zeit bis zum Beginn der Lehrstunden verblieb, sah sich Aross ein wenig im Kloster um. Auf einem gepflasterten Platz saßen etwa dreißig Mönche auf dünnen Kissen in der gleichen Sitzhaltung wie Ki am frühen Morgen. Schneidersitz, gerader Rücken und die Finger beider Hände im Schoß zusammengeführt. Die Augen hielten sie halb geschlossen. Ganz klar, an einem solchen Ort hatte Ki seine Wurzeln. 
 
    Anstelle eines Glasers mit Schiffsglocke wie auf der Barbarossa hatte das Kloster einen Mönch, der mit einem Schlägel so lang wie eine Pike auf einen riesigen Gong schlug. 
 
    »Guten Morgen«, begrüßte Alexandor sie mit leiser Stimme. Aross wusste, er war ebenfalls in einem der schlichten Gästehäuser untergebracht. 
 
    »Sei gegrüßt«, antwortete Aross, ihren Blick fest auf die sitzenden Mönche gerichtet. »Die erinnern mich an meinen Freund Ki.« 
 
    »Es heißt, sie sammeln sich innerlich und reinigen sich. Sie wollen eins werden mit der Natur, ihrem Körper und ihrem Geist.« 
 
    »Was bedeuten die Farben der Kutten?« 
 
    »Die mit den blauen sind die Schüler, die anderen heißen Getreue.« 
 
    »Wo ist der Unterschied?« 
 
    »Ich beobachte es bereits seit einer Woche. Wenn sie nicht sitzen und beten, dienen die Blauen von früh bis spät. Sie kochen, waschen und putzen was das Zeug hält. Zwischendurch lernen sie bei den Meistern in den orangefarbenen Kutten alles über Philosophie, Natur und Medizin. Und über das Kämpfen. Die bewegen sich wie der Teufel und schlagen und treten dabei mit Händen und Füßen gegen unsichtbare Feinde.« 
 
    »Warum lernen sie das?« 
 
    »Es heißt, sie unterstützen den Kaiser im Kriegsfall. Dafür hat er den Mönchen sowohl dieses Kloster, als auch das Land rundherum geschenkt.« 
 
    Ihre Erkenntnisse wollten nicht so recht zusammenpassen. Einerseits verfolgte der Kaiser die Gilde der Geistigen aufgrund der ungeliebten Magik, andererseits gewährten ihr die kaisernahen Mönche Unterschlupf. Das kam ihr ausnahmsweise gar nicht rund vor. Wenn die Erwachsenen irgendwelche Beweg- und Hintergründe nicht verstanden, nannten sie es Politik. Genau, Politik mit spitzen Ecken und scharfen Kanten. 
 
    »Wir müssen zum Unterricht«, mahnte Alexandor. 
 
    »Ja, lass uns gehen«, antwortete Aross. 
 
      
 
    Die heutige Lehrstunde bei Dux Panalian fand in einem kerzenerleuchteten Keller tief unterhalb des Kochtopfs statt. Unzählige Treppenstufen führten dort hinunter. Es roch wie in einer Räucherkammer – unangenehm sauer, nach lebenden und toten Tieren. Die braunen Wände schluckten einen Großteil des Lichts, sodass alle Gildenanwärter im Halbdunkel saßen. Was für eine Verwendung die Mönche sonst für diese Kammer hatten, wollte Aross gar nicht so genau wissen. 
 
    »So, heute kommt es darauf an.« Panalian rieb sich die Hände. »In den nächsten Stunden werde ich speziell die Fähigkeiten von Alexandor und Aross ausloten, was nicht heißt, dass ihr anderen schlafen dürft. Dass ihr es bis hierhin geschafft habt, heißt noch gar nichts. Zu viele gescheiterte Probanden habe ich erlebt, Versager ohne jedes Verständnis für die Mystik des Schmerzwandelns. Die meisten musste ich zurück in das Loch stoßen, aus dem sie rausgekrochen waren.« Er schickte seinen wilden Blick umher. »Und vielleicht besitzt einer von euch ebenfalls Talent zum Schmerzwandeln.« Er schritt die Reihen auf und ab. Keiner machte den Eindruck, als fühlte er sich berufen. 
 
    »Das Wandeln von körperlichem Schmerz ist um ein Vielfaches einfacher, als das von seelischem. Also beginnen wir mit einer leichten Übung.« Der Dux hängte einen geschlossenen Holzeimer an eine Kette, die mitten im Raum von der Decke baumelte. Etwa auf Hüfthöhe schwappte es verdächtig. Er hob den Deckel und eine träge, dunkelrote Flüssigkeit kam zum Vorschein. 
 
    »Blut ist das Mittel für unsere Transzendenz. Zorn und Pein bringen es zum Kochen. Wie ein grässliches Fieber füllt es uns mit Glut. Diese Hitze bedeutet Kraft, eine zerstörerische Gewalt, die wir loswerden müssen, bevor sie uns verzehrt.« Er zeigte auf den Eimer. »Die Prüfung besteht darin, das Schweineblut Kraft unserer Gabe zu erwärmen.« 
 
    Die Schüler starrten irritiert auf das Gefäß, allen voran die beiden potentiellen Schmerzwandler. 
 
    »Alexandor, du beginnst! Empfindest du momentan körperliche Schmerzen?« 
 
    »Äh, nein.« Die an sich gute Botschaft klang nach schlechtem Gewissen. 
 
    »Dann stell dir körperlichen Schmerz vor! So wahrhaftig, dass es dir die Tränen in die Augen treibt und du nur noch schreien willst.« 
 
    Der junge Mann schloss die Augen. Kurz darauf verzog er das Gesicht, als hätte er sich auf die Zunge gebissen. »Aua!«, stöhnte er leise. 
 
    »Was war das denn? Das reicht natürlich nicht. Mehr Drangsal, mehr Marter, mehr Pein! Denk an all das Leid, das Böse und Gemeine.« 
 
    Alexandor verlor die Konzentration. Irritiert sah er den Dux an. »Ich … weiß nicht.« 
 
    »Ich weiß nicht«, äffte der ihn nach. »Die Lieblingsantwort des Schülers für jeden Lehrmeister. Muss ich dir erst Daumenschrauben anlegen und zusätzlich die Finger brechen? Nochmal!« 
 
    Der junge Mann stöhnte. Er wühlte kurz in seinem Gewand herum und schloss die Faust um einen kleinen Gegenstand. Diesmal litt Alexandor mehr. Einerseits beschäftigte er sich mit den körperlichen Schmerzen, andererseits setzte Panalian ihn seelisch immens unter Druck. Damit sollte er etwas anfangen können. Aross jedenfalls merkte, wie sie wütend wurde und zwar langsam aber stetig wie ein Wasserkessel, den jemand gerade auf den Herd gestellt hatte. 
 
    »Was für ein Versager. Mach, dass du fortkommst!«, schnauzte der Dux. 
 
    Alexandor schlug sich selbst ins Gesicht. Mit wunden Wangen stierte er auf den Eimer. Aross spürte, dass es immer noch nicht reichte. Der junge Kerl war von Natur aus zu sanftmütig. Sie stellte sich dicht neben ihn und flüsterte ihm so abschätzig wie möglich ins Ohr: »Was bist du nur für ein langweiliger Versager. Nun mach schon!« 
 
    Hörbar schnappte Alexandor nach Luft, sein Gesicht verkam zu einer Grimasse. Im nächsten Moment richtete er all seine Wut gegen den Lehrmeister, sein Brustkorb hob uns senkte sich rasend schnell. 
 
    »Glotz den Eimer an, Idiot«, brüllte Panalian. »Lenke deinen Zorn hinein.« Mit zwei großen Schritten begab er sich hinter Alexandor und drehte ihm den Kopf in Richtung des Bluts. 
 
    Das machte den jungen Mann noch wütender. Mit Blicken zerbeulte, zertrat und zerschmetterte er das Gefäß an der Kette. Der Eimer begann leicht zu schwingen, ansonsten geschah nichts. Doch, das Blut im Eimer bewegte sich. Träge zerplatzte eine Blase an der Oberfläche. Und noch eine. 
 
    »Hervorragend!« Der Dux schien tatsächlich für den Moment zufrieden. »Du hast es geschafft.« 
 
    Die anderen Anwärter klatschen. 
 
    Abrupt fiel die Anspannung von Alexandor ab, die völlige Erschöpfung war ihm anzusehen. Schweiß tropfte von seiner Stirn. Er warf Aross einen merkwürdigen Blick zu. Sie versuchte mit einem Lächeln zu antworten, scheiterte jedoch kläglich. Sie sollte Ki fragen, ob er sie darin unterrichtete. 
 
    »Und jetzt du, Aross«, knurrte Panalian. 
 
    »Ich kann das nicht«, sagte das Mädchen. 
 
    »Was soll das heißen?« 
 
    »Weil ich es nicht will!« 
 
    »Aha! Das hätte ich von dir am wenigsten erwartet. In dir lauert eine ungeheuerliche Aggression, die ihresgleichen sucht.« 
 
    »Im Augenblick lauert nichts.« 
 
    »Versuche es! Deswegen bist du hier!« 
 
    »Ich will gar nicht hier sein!« 
 
    »Du verweigerst dich also?« 
 
    »Wenn du es so nennen willst.« 
 
    »Du kannst es nicht, daher hast du Angst. Angst vor dem Versagen, Angst vor der Blamage.« 
 
    »Ich habe Angst davor, es zu schaffen!« 
 
    »Du bist eine widerspenstige Kröte!« 
 
    »Egal was du sagst … NEIN!« 
 
    Nun drehte sich Panalian zu den anderen um und breitete die Hände aus. »Ihr habt alle bei Alexandor gesehen, wie schwierig es ist. Ich denke, Aross kann es nicht. Sie verschwendet meine Zeit, sie verschwendet eure Zeit.« 
 
    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Aross durchquerte den dunklen Raum, riss die Tür auf und verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen. 
 
    »Ich habe doch gleich gesagt, die ist hier falsch«, hörte sie in ihrem Rücken einen der Männer sagen. 
 
    »Will es noch jemand versuchen?«, fragte der Dux. Er hatte sie schon als unfähig abgehakt. 
 
    Wutentbrannt schloss Aross die Tür. Endlich entkam sie dem beißenden Gestank. Blut erhitzen, was für ein Blödsinn. Sie stapfte die erste Treppe hoch. Die konnten ihr alle gestohlen bleiben. Was nun? Lust auf die Gesellschaft langweiliger Mönche hatte sie nicht. Rechts von ihr führte ein Gang zu einer verrosteten Eisentür. Wenn sie schon mal hier war, konnte sie sich auch mal umsehen. Sie schob den breiten Riegel zurück und zog die Tür auf. Stockdunkel – also nahm sie zunächst eine Fackel im Gang aus der Halterung und schritt durch die Öffnung. Das flackernde Licht beleuchtete einen massiven, länglichen Tisch mit Eisenschellen für Hände und Füße. Darauf wurden Menschen gefesselt. Am Kopfende befand sich ein Hebelrad, mit dem die an Ketten befestigten Handschellen mit wenig Kraftaufwand aufgewickelt werden konnten, mit dem Effekt, dass sie die Arme länger und länger zogen. Jetzt verstand Aross. Ohne jemals eine gesehen zu haben, wusste sie, dass sie mitten in einer Folterkammer stand. Mit diesem Gerät wurden den Gepeinigten die Knochen aus den Gelenken gerissen. Sie rümpfte die Nase. Fabelhaft, dieser menschliche Erfindergeist. 
 
    Sie vernahm eine Bewegung, jemand kam mit einer Fackel auf sie zu. Ohne darüber nachzudenken, machte sich Aross kampfbereit. Jetzt erkannte sie die Person. Eine junge Frau mit spitzer Nase und erstaunten Augen starrte sie an. Die Königin der Ratten. Wer brachte denn solch einen edlen Spiegel in einem schmuddeligen Folterkeller an? Sie betrachtete die junge Frau näher. Da wo die dunkle Farbe herauswuchs, schimmerte der Haaransatz rötlich. 
 
    Sie sah sich weiter um. An den Wänden hingen Ringe, durch die zum Teil dicke Ketten gezogen waren. Auf einem Mauervorsprung lagen zwei kleine Spieße, eine Zange und ein Messer. Von Menschen geschaffene Werkzeuge, die ausnahmslos dazu dienten, anderen Menschen Schmerzen zuzufügen. Na klar – die Streckbank reichte nicht. Ihr Herz klopfte. Ungefragt führte ihr die Fantasie vor Augen, wie an diesem Ort Arme und Beine abgerissen, Finger und Zehen abgeschnitten, Zähne gezogen und Augen ausgestochen worden waren. Besonders einfallsreich – das Opfer konnte sogar im Spiegel verfolgen, wie es Stück für Stück verstümmelt wurde. Der Keller befand sich tief im Erdreich, die Mauern waren dick genug, dass die Qual und die Schreie diese vier Wände nicht verließen. So widerwärtig wie grenzwertig. Voller Abscheu schüttelte sie sich. 
 
    Oben taten die Mönche so, als könnten sie keinem ein Härchen krümmen, während es hier unten zur Sache ging? Nur langsam beruhigte sie sich wieder. Immerhin schien diese Schreckenskammer lange nicht benutzt worden zu sein. 
 
    Sie verließ den Folterkeller, schloss die Tür und stieg die Treppen hinauf. Gegen Mittag würde die Lehrstunde der Prima beginnen. Sollte sie da überhaupt noch hingehen? Warum nicht, sie musste ja ohnehin bis morgen Abend hierbleiben. 
 
    Gut, dass sie bald mit der Barbarossa zurück ins Weltenreich segeln konnte. Dieser Kontinent war ihr nicht geheuer. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, sich ins stinkende Nabenstein zurückzuwünschen. Und vor allem natürlich auf den Rücken von Fiesel. 
 
    

  

 
   
    Wut und Gemeinheit 
 
      
 
    Ki war nicht aufzufinden, daher stellte sich Aross alleine an der Essensausgabe an. Sie beobachtete einen Mönch, der eine Holzschale mit einem Haufen komischer kleiner, weißer, zusammenpappender Körner befüllte. Die Suppe von gestern wäre ihr lieber gewesen. 
 
    »He, Aross!« Alexandor kam an ihren Tisch und wusste nicht, ob er sich ihr gegenüber setzen sollte. »Du … warst ziemlich gemein heute Morgen.« 
 
    »Ja, so bin ich«, sagte sie, ohne aufzublicken. 
 
    Nun stand er da, wie er da stand, und druckste herum. »Aber … ich denke, du … wolltest mir nur helfen, genügend Zorn aufzubauen. Danke.« 
 
    »Nachdem das geklärt ist, setz dich.« 
 
    Erleichtert nahm er Platz. 
 
    »Was ist das hier?«, fragte Aross und zeigte auf ihre Holzschüssel. 
 
    »Reis«, antwortete Alexandor. »Sie essen fast nichts anderes. Es schmeckt gut. Von den Pflanzen, die auf den unter Wasser stehenden Feldern wachsen.« 
 
    »Ah, ich hatte mich schon über das überflutete Land gewundert.« Wieder schielte sie misstrauisch in die Schüssel. Erinnerungen an das Waisenhaus kamen hoch – dort hatte es auch tagein, tagaus immer nur Haferschleim mit Haferschleim gegeben. 
 
    »Panalian war heute Morgen richtig sauer auf dich.« 
 
    »Ist mir egal«, antwortete sie und betrachtete ein Korn in ihrer Schale genauer. Links und rechts stopften sich die Männer das Ganze mit den Fingern in den Mund. Nun probierte sie eine Handvoll und gab ihrem Gegenüber unumwunden recht. Der Reis schmeckte besser, als er aussah. 
 
    »Warum hast du es heute Morgen nicht versucht mit dem Eimer?«, fragte Alexandor. »Anfangs habe ich auch gedacht, ich kann es nicht und dann … es fühlte sich unglaublich an … das Blut schlug Blasen.« 
 
    »Toll.« 
 
    Er lehnte sich zurück und bemühte sich um besonders viel Skepsis in seinem Blick. »So eine wie dich habe ich noch nie getroffen. Ich denke, du bist gar nicht so unnahbar, wie du tust.« 
 
    »Ach, nein?« Zum ersten Mal betrachtete sie ihn genauer. Seine wuseligen, braunen Haare sahen lustig aus, und die Nase hing nicht ganz gerade im Gesicht. Mit Sicherheit war sie mindestens einmal gebrochen gewesen, was ihren Eindruck bestätigte, dass Alexandor gelegentlich gehörig mit dem Tag zusammenprallte. Das hatten sie gemeinsam. 
 
    »Nett, dass du dich zu mir gesellst. Neben Ki bist du hier mein einziger Freund.« 
 
    Hatte sie das eben wirklich gesagt? Manchmal wunderte sie sich über sich selbst. 
 
    Der Trottel wurde tatsächlich rot und versuchte, seinen großen Kopf in der kleinen Schüssel zu verstecken. Dabei stopfte er sich den Reis viel zu schnell in den Mund, sodass er nichts sagen konnte. Oder musste. 
 
    »Soll ich noch zum Unterricht der Prima gehen? Oder mir das auch schenken?«, überlegte Aross laut. 
 
    Alexandors Kopf tauchte aus der Schüssel auf. »Klar, komm auf jeden Fall mit. Befürchtest du nicht, dass … diese Gabe etwas Schlimmes mit dir anstellt, wie sie immer behaupten?« 
 
    Ihr fiel auf, dass er nicht an ihrer Magiefähigkeit zweifelte. »Ich glaube, das ist schon längst geschehen.« 
 
    »Was meinst du? Was hast du getan? Sind dabei etwa Menschen zu Schaden gekommen?« Erschrocken sah er sie an. 
 
    Äh, … darauf konnte sie unmöglich näher eingehen. 
 
    Wenn du nicht weißt, was du sagen sollst, stelle eine Frage. 
 
    »Wie gehst du mit deiner Gabe um, Alexandor?« 
 
    Er beugte sich vor und flüsterte. »Ab jetzt sehr vorsichtig. Ich habe Angst davor, plötzlich so alt auszusehen wie Saida und Tinra.« 
 
    Aross seufzte. »Mir geht es genauso. Die Magie frisst dich auf, wenn du sie nicht herauslässt – so viel habe ich verstanden.« Sie suchte seinen Blick. »Auf wie alt schätzt du mich?« 
 
    »Wenn du die Stirn nicht so runzeln würdest, könntest du als meine Großmutter durchgehen.« 
 
    Das Mädchen schnappte nach Luft. Nicht vor Wut, sondern weil sie über seine Frechheit kichern musste. Sie lachte viel zu selten. 
 
    Alexandor hatte sich offensichtlich von seiner Verlegenheit erholt. Der Schalk funkelte in seinen Augen. Mit einem Lächeln schob er die leere Schüssel von sich weg. »Komm, hören wir uns gleich gemeinsam an, was die anderen Lehrmeister uns zu erzählen haben.« 
 
    »Die Gabe der Überredung besitzt du auch. Ganz ohne Schmerz und Zorn. Also gut.« 
 
      
 
    Die nächste Lehrstunde begann am späten Nachmittag. Yisurja trug ein rotes Oberkleid mit weiten Ärmeln, um ihre Haare hatte sie sich ein weißes Tuch gebunden. Aross sah die Furchen und Falten in ihrem Gesicht in einem neuen Licht. Wie alt war die Prima wirklich? Hatte sie ebenfalls durch zu häufiges, unkontrolliertes Verwenden der Gabe ihre Jugend verschenkt? 
 
    Wie am gestrigen Morgen saßen sie in dem düsteren Lehrraum unter dem Kochtopf. Ohne nachzudenken, hatte Aross wieder neben Alexandor in der letzten Reihe Platz genommen. 
 
    Die Prima schritt auf und ab. »Heute sprechen wir über Magie im Allgemeinen und über das Sehen in die Zukunft. Die meisten Menschen halten dies für unmöglich, und jene, die daran glauben, haben regelrecht Angst davor. Der Fluch der Prophezeiung heißt es.« 
 
    Yisurja strahlte Macht und Weisheit aus, das musste Aross ihr lassen. Auch die anderen Schüler schienen so zu empfinden. Bewegungslos saßen alle auf ihren Bänken und hingen an ihren Lippen. 
 
    »Die in uns schlummernde Magie drückt stetig nach außen, ihr Drang nach Freisetzung wird im Laufe der Jahre immer stärker, sie will herausbrechen wie ein Küken aus dem Ei. Erst der Tod des Menschen, dem sie innewohnt, befreit die Magie vollends. Aus diesem Grund beschleunigt sie den Alterungsprozess ihres Wirtes. Ihr müsst verstehen, die Magie ist kein Verbündeter, sondern ein Feind – sie trachtet euch nach dem Leben.« 
 
    Die Prima wartete, bis das entsetzte Gemurmel abebbte. »Wir können die Magie jedoch zu unserem Freund machen, indem wir sie kontrollieren, sie bewusst kanalisieren. Hierfür benötigen wir ein Artefakt.« 
 
    Dieses Wort klang geheimnisvoll. Vollkommene Stille zog ein, alle Probanden schienen den Atem anzuhalten. 
 
    »Ein Artefakt kanalisiert die magischen Ströme aller Ausprägungen. Es leitet sie kontrolliert aus dem Körper und verstärkt sie, je nach Mächtigkeit.« Aus ihren Augen schossen Blitze. »Bei uns Sehern fokussiert es das Empfinden und die Kraft auf den Faktor Zeit. Panalian würde es Schmerz nennen, denn auch die Zauber des Wandelns werden durch solch einen heiligen Gegenstand manipuliert und verstärkt.« Sie streckte die knorrige Zwergenkrücke in die Luft, die Aross bei ihrem ersten Aufeinandertreffen schon aufgefallen war. »Dieser Ast ist mein Artefakt, er stammt vom jahrtausendealten gesegneten Baum im Ostreich. Er beschützt mich wie ein treuer Gefährte. Er ist noch wichtiger, als die Gabe selbst, denn echte heilige Gegenstände sind äußerst selten. Nur wenige Magiebegabte gelangen überhaupt in den Besitz eines Artefaktes. Genaues wissen wir nicht darüber, nur dass es sich stets um Gegenstände handelt, die kein Mensch anfertigen kann. Also Dinge, die der Natur entspringen, wie Knochen, Edelsteine und Wurzeln.« 
 
    »Oder wie mein Schneckenhäuschen«, rief Alexandor und hielt plötzlich etwas Rundes hoch. 
 
    »Oh!« Die Prima kam in die letzte Reihe und starrte auf das kleine Gehäuse. Verzückt streckte sie die Hand aus. »Lass es mich mal näher betrachten.« 
 
    Er reichte ihr sein Artefakt, das an das Haus einer Weinbergschnecke erinnerte. 
 
    Yisurja drehte es in der Hand hin und her, dabei schloss sie für einen kurzen Moment die Augen. 
 
    »Danke.« Sie gab es ihm zurück. 
 
    Täuschte sich Aross oder blitzte ein Fünkchen Gier in ihren Pupillen? 
 
    »Sehr gut, Alexandor. Ein wunderbares Artefakt, das dir, wie ich hörte, heute Morgen beim Wandeln schon gute Dienste erwiesen hat.« 
 
    Der junge Mann strahlte wie die wolkenlose Mittagssonne. Stolz blickte er zu Aross. 
 
    »Ist noch jemand von euch im Besitz eines besonderen Gegenstandes?«, fragte die Prima beiläufig. 
 
    Sofort fiel Aross Ninnefees Zahn ein. Sie hatte ihn lange nicht mehr in der Hand gehalten. Unruhe erfasste sie. Schon verspürte das Mädchen den Drang, in ihrer Gürteltasche nachzuschauen, ob er noch dort war. Ihre Finger kribbelten, doch sie blieb bewegungslos sitzen. 
 
    »Vielleicht wisst ihr gar nicht, dass es sich um ein Artefakt handelt. Denkt über liebgewonnene, persönliche Gegenstände nach, die nicht von Menschenhand gemacht sind.« 
 
    Die gleiche gespannte Stille. Niemand meldete sich. 
 
    Immer noch stand die Prima vor der Bank in der letzten Reihe. »Was ist mit dir, Aross?« 
 
    Der Zahn! Er schien ihr durch die Gürteltasche in den Bauch zu drücken, zu pochen wie ein kleines Herz. Er hatte ihrer Großtante gehört – es hieß, sie sei eine große Magikerin gewesen. Der Zahn der Hexe, der Zahn der Zeit, fuhr es Aross in den Sinn. 
 
    Erzähle der Prima davon, sie will dir nur helfen, redete sie sich ein. 
 
    Doch sie hatte schon immer schlecht gehorcht. Selbst auf sich selbst. Derselbe Drang, der sie verharren ließ, sagte nein. War es das in ihren jungen Jahren gelernte Misstrauen? Oder ein verborgener Instinkt, der in gewissen Momenten zur Vorsicht mahnte. War es nur Trotz und Bockigkeit? Jedenfalls lautete ihre Antwort: »Nein, so etwas besitze ich nicht.« Sie machte einen Schmollmund. »Leider.« 
 
    Yisurja legte den Kopf schräg. Aross spürte, dass sie eine andere Antwort erwartet hatte. »Bist du sicher?« Ihre Stimme vibrierte leicht. 
 
    Ja, spätestens jetzt war sich Aross sicher, ganz sicher, dass sie das Geheimnis um Ninnefees Zahn für sich behalten würde. Sie nickte kräftig und sah der Prima fest in die Augen. Die Magie der Lüge beherrschte sie in Perfektion. 
 
    Äußerlich gelassen starrte diese zurück und drehte sich dann wieder zu den anderen. »Gut, wir werden gleich zu unserer ersten Übung kommen.« Yisurjas Tonfall war wieder normal, freundlich und bestimmt. 
 
    Mein permanentes Misstrauen verdirbt mich genau wie die Magie, dachte das Mädchen. 
 
    Ihre Finger kribbelten immer noch, es fühlte sich an, als riefe der Zahn nach ihr. Unauffällig nestelte sie unter der Bank an der Verschlussschnur der Gürteltasche herum, griff hinein und spürte die vertraute, harte, knubbelige Form des Zahns. Sofort beruhigte sich Aross. 
 
    Yisurja stand wieder vorn. »Nun wollen wir euren tatsächlichen Fähigkeiten auf den Grund gehen. Jeder nimmt sich eine Tonschüssel und kommt zu mir.« 
 
    Die Prozedur erinnerte an die Essensausgabe. Alle Schüler traten vor die Prima, die eine Schüssel nach der anderen mit Wasser aus einem Krug etwa dreiviertelvoll füllte. Vorsichtig balancierten sie das Gefäß zurück an ihren Platz. Ohne weitere Aufforderung starrte jeder Schüler gespannt hinein. Auch Aross beäugte die dunkle Wasseroberfläche, auf der das Licht der Fackeln tänzelte. 
 
    »Saida und Tinra – ihr seid bereits von euren Blicken in die Zukunft gezeichnet. Habt keine Bedenken, konzentriert euch auf das Wasser – in diesem Fall ersetzt es ein Artefakt, sodass die Gabe euch nicht weiter altern lässt.« 
 
    Die Wasseroberfläche glättete sich und wurde immer heller wie ein Spiegel, der von hundert Laternen beleuchtet wurde. Aross kniff die Augen zu, so sehr blendete das Licht. Woher kam es in diesem dunklen Loch überhaupt? Vorsichtig öffnete sie die Lider. Ein Bild, zunächst vernebelt, klarte allmählich auf. Ein hutzliger Mann schwenkte ein merkwürdiges, langes Rohr vor seinem Gesicht. Dann verschwand er in einem Meer von Blut. Soldaten in dunkelroten Uniformen schlugen mit langen Säbeln um sich. Gliedmaßen flogen durch die Luft, sie hörte Geschrei, dumpf und polternd, als hätte ihr jemand Wachs in die Ohren geträufelt.  
 
    Was für ein Gräuel. Ein brutaler Kampf auf Leben und Tod. Wer und warum? Wo und wann? Wie gebannt starrte sie in den Nebel, versuchte die Szene Kraft ihrer Augen zu durchdringen. Zwischen all den Todesschreien brüllte jemand Befehle: »Der Kaiser will sie lebend.«  
 
    Der Raum schwankte, die Decke wurde zum Boden. Ein Mädchen mit kurzen, dunklen Haaren, die an den Wurzeln rötlich schimmerten, zeichnete sich in einem großen Spiegel vor ihr ab. Dahinter sah sie die Streckbank aus der grässlichen Folterkammer von heute Morgen. Starr starrte sie auf sich selbst. Sie riss die Augen auf, ihr Spiegelbild dachte gar nicht daran, es ihr gleichzutun, sondern winkte. Am Hals hatte es einen kleinen roten Punkt wie ein Wespenstich. Instinktiv griff sie sich dorthin, spürte jedoch nur unversehrte, glatte Haut. Ihr Spiegelbild hingegen riss den Mund weit auf. Wollte es etwas sagen? Anscheinend nicht, denn es kam kein Ton heraus. Dafür stocherte es mit zwei Fingern in seinem Mund herum, als entfernte es Essensreste zwischen den Zähnen. Was sollte das denn? Verrückt, nur wenn sie sich selbst etwas mitteilen wollte, dann bitte deutlicher. Nun stand ihr Spiegelbild mit ausgestreckten Armen vor ihr, als wollte es sich selbst umarmen. Keine schlechte Idee, wenn es sich selbst ein wenig liebhatte. In der rechten flachen Hand hielt es einen kleinen Gegenstand. 
 
    Der Nebel wurde dunkler und verschwand, der Folterkeller mit ihm. Eine schwarze Wasseroberfläche tauchte vor ihr auf. War der Spuk vorbei, und sie saß wieder in ihrer Lehrstunde? Sie drehte sich zu Alexandor, doch der Platz neben ihr war leer. Niemand außer ihr befand sich mehr im Raum unter dem Kochtopf. Das dunkle Wasser vibrierte und warf kleine Wellen. Zwei gelbe, schlangenartige Augen starrten sie an. Klirrende Kälte schoss in ihren Körper, als bräche sie durch die Eisoberfläche eines gefrorenen Sees. Die glühenden Pupillen quollen über vor Gier und Skrupellosigkeit, vor Brutalität und Gemeinheit. Diese Augen hatten nichts Menschliches. Der Dämon! Er verfolgte sie. Der Unaussprechliche, gegen den sie auf der Barbarossa schon gekämpft hatte. Das musste er sein. Da sie ihm im letzten Moment entkommen war, indem sie seinen Gehilfen, Fürst Zolkan, getötet hatte, gierte er erst recht danach, sie zu töten. Fürchtete er immer noch die Prophezeiung? Dabei hatte sie den Kampf gegen ihn an der Seite des Knochendeuters längst aufgegeben. Aross verfluchte den Unterricht. Das unangenehme Gefühl verstärkte sich, denn sie hatte dem Unaussprechlichen mittels der dämlichen Wasserschüssel offenbart, wo sie sich befand. 
 
    Unter den Augen tauchte ein Maul auf, hinter wulstigen Lippen blitzten dolchartige Fangzähne. Sie formten Worte, die Aross nicht verstand. Sie versuchte es gar nicht erst. Das teuflische Gift musste nicht auch noch in ihre Ohren fließen. 
 
    Die Lippen wollten nicht verschwinden. Immer noch sprachen sie zu ihr. Ein Wort, nur ein Wort. Farin? Sagte er Farin? Kein Wunder, den Knochendeuter hasste der Dämon ebenso wie sie. 
 
    Mit der Faust schlug sie aufs Wasser – genau zwischen die Augen. Die Tonschüssel zerbarst in hunderte Teile, der Raum um sie herum drehte sich, und Aross öffnete ihre Lider. 
 
    Alle starrten sie an. 
 
    »Was ist los?«, fragte Alexandor besorgt. 
 
    Sofort hatte sie sich wieder unter Kontrolle. »Schon gut. Es tut mir leid wegen der Schüssel.« Sie stand auf und sammelte die Scherben vom Boden auf. 
 
    Nachdenklich schaute die Prima auf sie herunter, während das Mädchen zwischen den Bänken herumkrabbelte. Dabei fiel ihr offenbar die geöffnete Gürteltasche auf. »Was hast du da drin?«, fragte sie in ungewöhnlich scharfem Ton. 
 
    »Nur ein paar Kupferlinge«, antwortete das Mädchen. Sie hatte alle Scherben beisammen und legte sie neben sich auf den Tisch. 
 
    Nur langsam, beinahe widerwillig löste Yisurja ihren durchdringenden Blick von der Tasche. »Deine Übung ist beendet, Aross. Ihr anderen macht weiter. Konzentriert euch auf das Wasser in der Schüssel.« 
 
    An den weiteren Verlauf des Unterrichts konnte sich Aross kaum erinnern, zu sehr war sie mit sich selbst beschäftigt. Dieser Tagtraum, diese Vision, diese dämonischen gelben Augen, die sie gierig angeglotzt hatten. Dasselbe Gelb wie in den Sprenkeln von Zolkans Augen während des Kampfes auf der Barbarossa. Der Kampf gegen den Unaussprechlichen ging also weiter, obgleich sie viele Wochen Seereise vom Weltenreich entfernt auf einem anderen Kontinent weilte. Später wollte sie mit Ki darüber reden. Nur mit ihm. 
 
      
 
    Als Yisurja den Unterricht beendete, betrat Dux Malwenian das Zimmer. Die Prima und er tuschelten miteinander, dann verschwand sie nach oben. 
 
    Als der Dux Aross in der letzten Reihe sah, meckerte er los: »Ich habe es schon gehört – du verweigerst die Prüfungen. Deine Entscheidung, morgen ist es ohnehin vorbei.« Abschätzig rümpfte er die Nase. »Wir legen nun unser Augenmerk auf Probanden, die motiviert sind. Mein Gebiet ist das Wirken, die vielseitigste Ausprägung von allen. Und noch seltener als Wandeln und Sehen.« 
 
    Lass ihn reden, dachte Aross. 
 
    Nach der Aufregung tat ihr seine schläfrige, monotone Stimme gut. Beruhigend. Genau wie am Tag zuvor, schweiften ihre Gedanken schnell ab, flüchteten in ihre Welt, in das, was sie kannte und mochte. Sie wollte sich ein Beispiel an Ki nehmen und nicht weiter an Dämonen und andere schlimme Ereignisse denken. Es gab auch nette, rechtschaffene Menschen wie Ki und diesen Ritter Emicho und Farin. Vielleicht war auch Alexandor ganz in Ordnung. Sie schielte nach links. 
 
    »Probiere es stärker, mit noch mehr Willen!«, erregte Malwenian ihre Aufmerksamkeit. Für seine Verhältnisse brüllte er regelrecht. 
 
    Aross sah, wie der ältere der beiden Männer schräg vor sich auf das Pult starrte. Dort stand eine Kerze, etwa eine Armlänge von ihm entfernt. Vom Docht stieg eine schmale Rauchsäule nach oben, als hätte er sie vor Kurzem ausgepustet. 
 
    »Sie qualmt schon, nicht aufgeben, noch mehr Wille muss her.« 
 
    Die Stirn des Mannes glänzte, ein Schweißtropfen rann den Nasenrücken hinunter, sammelte sich an der Spitze, um sich zu lösen und auf den Tisch zu platschen. 
 
    »Hrrrrgh!«, stöhnte er. 
 
    Die anderen Schüler starrten zwischen ihm und dem Docht hin und her. 
 
    Mit gemischten Gefühlen beobachtete Aross das Szenario. Es brannten bereits vier Fackeln und acht Kerzen im Raum, warum solch ein Gewese um eine zusätzliche Flamme? Ach ja, er probierte, allein Kraft seiner Gedanken, ein Feuer zu entzünden. 
 
    Bis auf den Dux glubschten alle die Kerze an. 
 
    Brenne, du blödes Ding, damit das hier ein Ende hat, hoffte Aross. 
 
    Es geschah nichts, außer dass dem Kerl beinahe die Augäpfel aus den Höhlen fielen. Wie sollte auch durch blödes Drein- und Draufglotzen eine Flamme entstehen? 
 
    Missmutig warf Aross der Kerze einen vernichtenden Blick zu. Dieses Wirken wirkte genauso langweilig wie der Dux. 
 
    »Großartig! Ein voller Erfolg!«, rief Malwenian und schlug dem Mann auf die Schulter, dass es krachte. 
 
    Eine goldene Flamme tanzte über der Kerze, das Licht spiegelte sich in den Pupillen des Mannes. Er hatte es geschafft, doch er verlieh seiner Freude keinen Ausdruck. Etwas beschäftigte ihn, er knetete seine Lippen, der Glanz in seinen Augen trübte sich. 
 
    »Es … kam so plötzlich.« Aufgewühlt sah er sich um. 
 
    »Eine beeindruckende Vorstellung für den Anfang. Es ist spät, daher lassen wir es für heute gut sein.« 
 
    Ein Gähnen erfasste Aross, sie rieb ihre Augen, um ein Jucken zu vertreiben, so als hätte jemand ganz sacht an ihren Wimpern gezupft. Was war sie froh, wenn diese Stunde erst vorbei war. Vielleicht besuchte sie mit Ki wieder das Brauhaus. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihre Gürteltasche noch offen war. Ein kurzer Griff, um sich zu vergewissern, dass der Zahn noch darin war, dann schnürte sie den kleinen Beutel gut zu. Dass der Zahn etwas ganz Besonderes darstellte, musste ihr keine schlaue Prima erzählen. Sie hatte schließlich ihr Leben riskiert, um ihn auf dem Scheiterhaufen zu ergattern. Es handelte sich um das Vermächtnis ihrer Großtante. Sie musste ihn behüten wie ihren Augapfel. Wenn es sich wahrhaftig um solch ein mächtiges Artefakt handelte, weckte der Zahn Begehrlichkeiten, gegen die ihr Leben völlig unwichtig schien. 
 
    Gedanken konnte man nicht aussperren. Obwohl sie sich dagegen sträubte, ging ihr die Vision in der Wasserschüssel erneut durch den Kopf. Zum ersten Mal hatte ihr die Aross in der Zukunft konkret etwas mitteilen wollen. Es handelte sich um die unmittelbare Zukunft, den Hinweis darauf gaben die Haare, aus denen die dunkle Färbung herauswuchs. Mit einem Mal verstand sie das Spiegelbild. Eine Gänsehaut überzog ihren Rücken. Ja, sie hatte sich selbst eine Botschaft aus der Zukunft geschickt. Den ersten Teil hatte sie unwissentlich bereits befolgt und der Prima nichts über den Zahn verraten. Ihr wurde heiß, nun verstand sie auch den zweiten Teil, zumal der damit zusammenhing. Ihr Schlucken schmeckte bitter. Nein, diese Blicke ins Morgen verkündeten stets Unheil. Musste das alles sein? War sie bereit, dieses Opfer zu bringen? 
 
    

  

 
   
    Die Schatzkammer 
 
      
 
    »Wie konnte das nur passieren? Noch nie ist etwas gestohlen worden.« Vor Sorge gebeugt trottete der Schatzmeister voran, wodurch es von hinten so aussah, als hätte er schon jetzt seinen Kopf verloren. Der Weg führte durch einige Tore und Türen, durch eine bewachte Pforte und eine Treppe hinunter in einen kühlen Gang. Dort bildeten schwerbewaffnete Soldaten ein Spalier. Erst nachdem sie Wamrom erkannt hatten, wich die Feindseligkeit aus ihren Mienen. Der Zugang zur königlichen Schatzkammer wurde definitiv gut bewacht. 
 
    Ein tellergroßer Ring mit sieben Schlüsseln rasselte in der Hand des Schatzmeisters. Nacheinander öffnete er sieben Schlösser an sieben Riegeln, bis er die gusseiserne Tür öffnen konnte. Gut geölt schwang sie nach innen auf. Wamrom zündete mit einer Fackel drei weitere an, deren helles Flackern den vorderen Teil der Kammer beleuchtete. Aus einem unerklärlichen Grund hatte sich Farin ein sonnendurchflutetes Zimmer ausgemalt, wo Goldmünzen zu einem riesigen Berg aufgetürmt waren und juwelenbesetzte Kostbarkeiten kreuz und quer herumlagen. Stattdessen erwarteten ihn endlose Reihen Regale mit säuberlich verstauten Truhen, Kisten und Säcken, die sich in der Düsterheit versteckten. 
 
    »Alle Reichtümer sind kategorisiert und genau verzeichnet«, erklärte Wamrom und klopfte auf seine Kladde. »Hier vorne liegen wahre Meisterwerke der Handwerkskunst, allen voran Goldschmiedearbeiten. Rechts lagern Kostbarkeiten aus Elfenbein, links aus Bernstein. Im nächsten Regal bewahren wir Gemälde sowie Skulpturen auf. Alle einzigartig und ungeheuer wertvoll. Die Kiste mit dem seltsamen Erz lag im Regal C in Fach 14 ganz unten.« 
 
    Der Schatzmeister hielt seine Fackel hoch über den Kopf. Die Weiträumigkeit der Kammer erstaunte Farin. 
 
    »Regal C. Hier!« Mit dem Zeigefinger präsentierte er das leere Fach. 
 
    Ein rechteckiger, staubfreier, heller Fleck im Buchenholz zeigte dem Totengräbersohn, dass dort lange Zeit eine Kiste gestanden hatte – und seit Kurzem nicht mehr. Wamrom stöhnte sorgenerfüllt, der Anblick des leeren Brettes schien ihm körperlich wehzutun. Er konnte immer noch nicht glauben, dass ihm eines der Besitztümer des Königs abhandengekommen war. Hektisch zupfte er an seinem Spitzbart. 
 
    Die Kiste ist weg. Das wussten wir vorher, langweilte sich Ekel. 
 
    Der Totengräbersohn dachte: »Meckere nicht, ich verschaffe mir nur einen Eindruck von der Schatzkammer.« 
 
    Genau, wir brauchen für heute Nacht noch einen Schatz für die Kammer. Nach deinem, oder besser meinem, grandiosen Auftritt hast du alle Chancen bei den Damen. Los, raus hier! Dann kümmern wir uns um die wichtigen Dinge im Leben. 
 
    »Wer hat alles Zutritt zu diesem Raum?«, fragte Farin. 
 
    »Nur der König und meine Wenigkeit.« 
 
    »Und wer ist im Besitz eines solchen Schlüsselbundes?« 
 
    »Der Ring der Sieben? Der König und ich natürlich.« Zum Beweis rasselte er damit wie mit einem Musikinstrument. »Darüber hinaus gibt es eine dritte Ausfertigung. Diese Schlüssel sind einzeln auf sieben ausgewählte Personen verteilt, die sich freiwillig niemals zusammenrotten würden.« 
 
    Grachus ließ wahrlich nichts anbrennen, soweit es um sein Gold ging. »Wir dürfen davon ausgehen, dass der König die Kiste mit dem blauen Metall nicht selbst genommen hat und die sieben, wie Ihr selbst sagt, schwerlich in einem Komplott kooperieren würden. Somit verbleiben nicht viele Verdächtige. Euer Kopf sitzt lockerer als der Teller auf der Lanzenspitze.« 
 
    »Das … ist mir bewusst. Ich … verstehe es nur nicht. Seit vielen Jahren bin ich Schatzmeister, und bei meiner Ehre, niemals würde ich mich am Besitz Ihrer Majestät vergehen.« 
 
    »Wer hat Zugriff zu Eurem Verzeichnis?« Der Totengräbersohn deutete auf die Kladde, die der Mann wie einen Säugling im Arm hielt. 
 
    »Der König und meine Wenigkeit.« 
 
    »Sonst niemand?« 
 
    »Ich werde es genauer erklären. Das Verzeichnis besteht aus zwei Teilen. Im ersten werden sämtliche Einlieferungen verzeichnet. Der Erzbischof ist der größte Geldgeber der Krone und führt Buch über den Teil der Einnahmen, die er an das Königreich abführt. Daher gewähre ich ihm zu Kontrollzwecken Einsicht in den ersten Teil. Im zweiten führe ich Buch über die Auslieferungen und den Bestand. Diese Informationen sind ausschließlich dem König vorbehalten.« 
 
    »Hazart? Was hat der mit den Einnahmen zu tun?« 
 
    Der Schatzmeister sah ihn erstaunt an. »Ich dachte, das sei offensichtlich. Die hohen Geistlichen im Land sind dem Erzbischof sehr ergeben, seit er den König überzeugt hat, ihnen Immunität und das Recht auf Steuern und Zölle zu verleihen. Die Äbte gehören zu den mächtigsten Männern im Land.« 
 
    Farin erinnerte sich daran, wie viel Respekt Priester Amen vor dem für Haufen zuständigen Abt gehabt hatte. »Warum verhilft Grachus dem Klerus zu noch mehr Macht?«, wunderte er sich. 
 
    »Die Antwort ist einfach – weil sich dadurch die Steuereinnahmen verdoppelt haben. Die Bürger diskutieren ungern mit der Kirche, sondern entrichten brav ihren Obolus in der steten Hoffnung auf die Himmelspforte.« 
 
    Wenn ich das schon höre. Die Menschen wollen sich wegen ihrer Sünden vom Fegefeuer freikaufen. 
 
    »Ich weiß, es ist lächerlich, doch wenigstens zeugt es von einem schlechten Gewissen«, dachte Farin nach innen. Ein herausragender Advokatus zur Verteidigung der Menschheit war er nicht gerade. 
 
    Das ist ja das eigentliche Übel. Anstatt sündhaft stolz zu sein. 
 
    Nun war nicht der ideale Zeitpunkt für moralische Grundsatzdiskussionen, zumal Wamrom verzweifelt die Faust ballte und rief: »Ich verstehe es nicht. Niemand kommt hier unbemerkt hinein und dennoch ist es geschehen. Und was stiehlt diese räuberische Missgeburt? Eine Kiste mit wertlosem Metall. Dabei lagern hier Goldmünzen, Juwelen und Smaragde, um nur einen Bruchteil der Kostbarkeiten aufzuzählen.« 
 
    »Gibt es Geheimgänge?« Nur allzu gut erinnerte sich Farin an die dunklen Gewölbe unterhalb der Burg Sturmwacht. 
 
    »Bis auf einen verborgenen Fluchttunnel hat Grachus beim Bau der Burg darauf verzichtet. Versteckte Wege seien Spielereien und bergen mehr Gefahren als Nutzen, pflegt er zu sagen. Dieser Raum wurde in den massiven Felsen geschlagen, und es gibt nur den einen Weg hinein – durch die Tür mit den sieben Riegeln.«  
 
    »Darf ich einen Blick in Eure Kladde werfen?« 
 
    »Verzeiht, ich fürchte, das führt zu weit.« 
 
    »Dann sagt mir, welche Zugänge habt Ihr in den letzten vier Wochen verzeichnet?« 
 
    Der Mann blätterte. »Nur drei. Die ersten beiden Lieferungen stammen vom Erzbischof Hazart, hierbei handelt es sich um den für die Krone bestimmten Teil der Steuereinahmen aus dem Nordosten in Gold und Silber sowie zwei kostbare Teppiche. Zu guter Letzt bekamen wir einen mit Rubinen besetzten Zierpokal, ein Gastgeschenk des Grafen Martenson. Wie stets habe ich selbst aufgeschlossen und die Lagerung beaufsichtigt.« 
 
    Farin presste die Lippen zusammen. Einmal mehr stolperte er über den Erzbischof. »Wie weit nach hinten geht die Kammer noch?« In der Dunkelheit konnte er keine Wand erkennen. 
 
    Der Schatzmeister überlegte. »Eigentlich sollte ich es nicht tun, doch ich weiß zu schätzen, dass Ihr mir helfen wollt. Kommt, ich führe Euch herum.« 
 
    Mit erhobener Fackel schlurfte er voran. »Hier lagern die größeren Objekte. Seltene Maschinen und Erfindungen sowie prunkvolle Rüstungen, die viel zu kostbar sind, um sie in die Burggänge oder Säle zu stellen.« 
 
    Dementsprechend wuchsen die Regale in diesem Bereich, geräumige Fächer beherbergten in Leinen gewickelte Gegenstände. Wie die riesigen Drachen aus den Sagen hortete Baldan Grachus Schätze über Schätze. Nur systematischer. Wie reich kann ein Mensch sein? Verwundert schüttelte Farin den Kopf. Doch er war nicht hier, um sich über das Vermögen des Königs Gedanken zu machen. 
 
    Im hintersten Bereich der Kammer stapelten sich große Rollen quer in den Fächern. Auf dem Boden vor ihnen ausgebreitet lagen zwei Teppiche. 
 
    Erstaunt fragte Farin: »Kann sich jemand darin versteckt haben?« 
 
    »Nein, unmöglich. Immer, wenn wir Teppiche einlagern, rollen wir sie an dieser Stelle aus, um sie zu kontrollieren. Ich bin stets anwesend, so auch bei den beiden. Nicht einmal eine Küchenschabe war zum Vorschein gekommen.« Er zupfelte an seinem Spitzbart. »Und selbst wenn sich jemand durch einen üblen Trick Zutritt verschaffte, wie sollte er wieder hinaus gelangen? Nein, nein – die Schatzkammer ist sicherer als der Kerker unterm Bergfried.« 
 
    Farin bückte sich und strich mit der Hand über die Oberfläche des linken Teppichs. Er fühlte sich zart und samtig an. Gewebte wilde Tiere, wie Bären, Füchse und Hirsche starrten misstrauisch zurück. Der rechte Teppich fühlte sich gleichsam edel an, er bestand aus geometrischen Mustern, wie Dreiecken und Kreisen. 
 
    »Zwei Kunstwerke aus feinster Seide mit einer Knüpfdichte, die ich nicht für möglich gehalten habe. Die Fertigung muss Jahrzehnte gedauert haben«, kommentierte Wamrom. »Mein Handlanger, dieser Faulpelz, hat hinterher offenbar das Einrollen vergessen. Helft Ihr mir bitte?« 
 
    Mit der fachkundigen Anleitung Wamroms rollten sie beide Teppiche mit dem Flor nach innen zusammen, schnallten jeweils zwei Gürtel darum und hievten sie ins Regal. 
 
    »Gehen wir zurück, Schatzmeister. Fürs Erste habe ich genug gesehen«, sagte Farin. 
 
    Nachdem alle sieben Riegel ordnungsgemäß vorgeschoben und abgeschlossen waren, wurden sie von den Wachen sorgfältig durchsucht. Wahrlich, der König achtete darauf, dass nicht die kleinste Münze seine Schatzkammer auf unrechtmäßigem Weg verließ. Ziemlich unwahrscheinlich, dass hier jemand mit einer schweren Kiste Metall herausspaziert war. 
 
    Sie begaben sich zurück ins Haupthaus. 
 
      
 
    Farin war sich inzwischen sicher, dass der Schatzmeister mit dem unerklärlichen Verschwinden des Metalls nichts zu tun hatte. Wamrom war zu gewissenhaft und zu verzweifelt. Daher beschloss der Totengräbersohn, beim König ein gutes Wort für ihn einzulegen, wobei er sich eingestehen musste, nicht allzu viel in Erfahrung gebracht zu haben. Hatte er tatsächlich erwartet, das Verschwinden des blauen Metalls mit einem Fingerschnippen aufklären zu können? Die Eindrücke in der Schatzkammer gingen ihm erneut durch den Kopf. Etwas nagte und zupfte an ihm. Er spürte, dass er etwas übersehen hatte. Eine wesentliche Kleinigkeit oder eine kleine Wesentlichkeit. Bockmist, er kam nicht drauf. Vielleicht täuschte ihn auch das Gefühl. Er blieb stehen und betrachtete einen der farbenfrohen Wandteppiche, die nicht nur die Säle, sondern auch einige Gänge in der Burg schmückten. Natürlich hatten sie bei Weitem nicht die Qualität derer in der Schatzkammer. 
 
    »Hier steckt der Müßiggänger!«, rief Plaudius, der in Begleitung von Drogdan schnurstracks auf ihn zu kam. Farin sann gerade über eine flapsige Antwort nach, als er ihre ernsten Gesichter bemerkte. Selbst von Plaudius' Lachfalten war nichts mehr zu sehen. 
 
    »Was ist los?«, fragte er mit einem Drücken in der Magengrube. 
 
    »Herzog Turgenson ist gestorben«, sagte Drogdan. 
 
    Das Grummeln im Bauch nahm zu. »Was … ist geschehen?« 
 
    »Baraldon hat ihn heute Mittag tot in seinem Zimmer aufgefunden. Weitere Einzelheiten kennen wir nicht.« 
 
    »Ist er ermordet worden?« 
 
    Drogdan schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen, andernfalls wäre die gesamte Burg in Alarmzustand versetzt worden. Augenblicklich herrscht große Bestürzung, doch im Großen und Ganzen hält sich die Aufregung in Grenzen.« 
 
    Vor nicht allzu langer Zeit war Farins Vater gestorben, daher konnte er nachvollziehen, wie Baraldon sich fühlen musste. Vergessen war die Schatzkammer, er beschloss nachzusehen, ob er etwas für seinen Freund tun konnte. 
 
      
 
    Vor der Tür zum Nachtgemach des Herzogs standen zwei Soldaten. Sie begrüßten Farin mit Gesichtern so eisern wie ihre Rüstungen. 
 
    »Der Knappe Baraldon wünscht niemanden zu sehen«, sagte einer der Männer. 
 
    »In dieser schweren Zeit nachvollziehbar, doch ich gehe erst, wenn ich es von ihm selbst höre.« Seine eigene Festigkeit und Hartnäckigkeit überraschte ihn. 
 
    »Verzeiht, mein Befehl lautet: Niemand betritt diesen Raum.« Beide Soldaten machten sich breiter. Auf einmal wirkten sie bedrohlich. 
 
    Die Tür öffnete sich von innen und Baraldon sagte zu den Wachen: »Habt Dank für Eure Dienste. Es ist in Ordnung, wenn Ihr ihn einlasst.« Sein Freund machte einen gefassten Eindruck. »Gut, dass du da bist, Farin. Komm.« 
 
    Der Totengräbersohn betrat das Zimmer, und sogleich stieg der Geruch des Todes in seine Nase. Schnell wanderte sein Blick durch das Nachtgemach. Der Leichnam von Herzog Turgenson lag unter einem Laken auf dem Bett. 
 
    Baraldon seufzte: »Nach dem Frühstück klagte er über Schwindel und starke Bauchschmerzen sowie Wadenkrämpfe. Er wollte sich etwas ausruhen. Als er bis zum Mittag nicht aufgetaucht war, sah ich nach ihm und fand Vater tot im Bett.« 
 
    »Das tut mir leid«, sagte Farin und meinte es ehrlich, obgleich er nicht unbedingt ein Freund des Herzogs gewesen war. Zu oft hatte dieser ihn seine Verachtung für die einfachen Leute spüren lassen. »Darf ich ihn mir näher anschauen?« 
 
    »Auch deshalb habe ich dich hereingebeten. Sieh ihn dir an, und sag mir deine Meinung.« 
 
    Mit wenigen Handgriffen untersuchte Farin den Leichnam. An den Lidern und am Kiefer stellte er fest, dass die Leichenstarre noch nicht merklich eingesetzt hatte – Turgenson war noch keine zwei Stunden tot. Dabei fiel ihm eine merkwürdige Schwellung um die Augen auf. 
 
    »Hast du ihm die Lider geschlossen?«, fragte er Baraldon. 
 
    »Ja, ich konnte den leeren Blick nicht ertragen.« 
 
    »Gibt es irgendwo Blutspuren? Kratzer?« Farin schlug das Laken bis über die Knie zurück. 
 
    »Nein, keine sichtbaren Wunden. Der Burgmedikus hat ihn entkleidet und genau untersucht. Er konnte nichts Verdächtiges finden. Und leider nur den Tod feststellen.« 
 
    Der Totengräbersohn presste die Lippen zusammen. Das hätte er sich denken können: klarer Fall von Herzhalt. Er suchte Baraldons Blick. »Wenn uns dein Vater noch etwas mitteilen kann, dann in den nächsten Stunden, bevor er beerdigt wird.« 
 
    Baraldon nickte traurig. 
 
    Farin konzentrierte sich auf den Leichnam. Die Haut machte einen unversehrten Eindruck. Der Totengräbersohn drückte vorsichtig beide Daumen in den Mund der Leiche und klappte den Unterkiefer nach unten. Danach drehte er den Kopf des Toten ins Licht, doch gut sehen konnte er immer noch nicht. 
 
    »Ekel, hilf bitte meinen Augen und meiner Nase«, sagte er nach innen. Ohne eine Antwort abzuwarten, überließ er dem Dämon einen Teil seines Geistes. 
 
    Reicht dir der Gestank etwa nicht? 
 
    »Ich fühle mich fast heimisch, denn mit diesem Odem bin ich groß geworden.« 
 
    Meine außerordentlichen Fähigkeiten in den Dienst deiner Leichenschnupperei zu stellen, erfüllt mich nicht mit Befriedigung. Du tust immer nur das, was du willst. 
 
    Darauf lief das Ganze hinaus. »Hilf mir lediglich mit der Verbesserung der Sinne.« 
 
    Pah! Das will ich erleben. 
 
    Immerhin tat sich nun etwas. Er bückte sich zur Mundhöhle hinunter und bemerkte einen leichten Knoblauchgeruch. Zudem fiel ihm ein kaum wahrnehmbarer hellgrüner Schimmer auf der Zunge auf. 
 
    Unwillkürlich hielt er inne und horchte tief in sich hinein. »Hör mal, lieber Dämon. Mit der Erfahrung von über achthundert Jahren … mich würde deine Meinung interessieren.« 
 
    Aha, wenn du meine Hilfe brauchst, bin ich plötzlich der liebe Dämon. Du wolltest doch den Rest alleine machen, also halte mich da raus. 
 
    Erst die Schatzkammer und jetzt das hier, offensichtlich langweilte sich Ekel grenzenlos und zelebrierte die dämonische Schmollerei bis aufs Äußerste. 
 
    Von daher konzentrierte sich Farin wieder auf Baraldon: »Warum liegt dein Vater noch hier?« 
 
    »Sie wollten Anweisungen einholen, wie mit dem Leichnam weiter zu verfahren ist. Schließlich ist er nicht nur irgendein Herzog, sondern der Neffe des Königs.« 
 
    Was Turgenson bei jeder Gelegenheit betont hat. 
 
    »Ist das nicht deine Entscheidung?« 
 
    »Ich habe mit dem König bereits über die Bestattung in der Familiengruft gesprochen. Nun geht es darum, ob noch weitere Untersuchungen durchgeführt werden sollen.« 
 
    »Baldan Grachus war demnach schon hier?« 
 
    »Er kam zusammen mit dem Medikus und dem Erzbischof. Sie drückten mir ihr Beileid aus und verschwanden nach kurzer Zeit wieder. Hazart kümmert sich um alles Weitere. Morgen wird er bereits in der Schlosskapelle aufgebahrt. Sie kommen jeden Moment, um ihn zu waschen.« 
 
    »Vorher würde ich ihn gern noch weiter untersuchen.« 
 
    Baraldon sah ihn nachdenklich an. »Ich kenne dich inzwischen ein wenig und merke, wenn dir etwas im Kopf herumgeistert.« 
 
    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Tür geschlossen war, flüsterte Farin: »Ich will dich in deiner Trauer nicht noch zusätzlich beunruhigen, doch ich glaube nicht an ein plötzliches Versterben aufgrund einer Krankheit. Letztlich bin ich nur ein Totengräber, und es sind weitere Untersuchungen von Nöten, um den Verdacht zu erhärten. Dazu benötige ich Zeit und Ruhe. Gerne würde ich Frenya einbeziehen. Bringen wir deinen Vater an einen kühlen, sicheren Ort.« 
 
    Baraldon legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, du bist ein Totengräber. Doch nicht nur das, sondern so viel mehr. Ich werde den König bitten, alles zu ermöglichen, was dir hilft. Vater hat Frenyas Leben gerettet, vielleicht kann sie jetzt noch etwas für ihn tun.« 
 
    In diesem Moment erkannte Farin das grenzenlose Vertrauen, das Baraldon in ihn setzte. Er schluckte heimlich. Auf der einen Seite freute er sich darüber, andererseits setzte es ihn unter Druck, weil er seinen Freund nicht enttäuschen und unbedingt helfen wollte. Was, wenn er sich irrte? 
 
    »Bitte erzähle niemandem von meinen Überlegungen. Wenn ich recht behalte, hat sich jemand viel Mühe gegeben, es nicht wie ein Mord aussehen zu lassen. Dieser Jemand soll sich weiter in Sicherheit wiegen.« 
 
    »Das kam mir auch gerade in den Sinn.« 
 
    Die beiden standen sich gegenüber und fassten sich gegenseitig an den Oberarmen. »Egal, was wir herausfinden, du kannst auf mich zählen«, sagte Farin. 
 
    Der Knappe schluckte. »Ich … ich danke dir für deine Freundschaft. In solchen Zeiten bedeutet das viel.« 
 
    »Es kommen wieder bessere Momente, da bin ich sicher.« 
 
    Es klopfte, eine der Wachen öffnete die Tür. »Verzeiht. Der Verstorbene soll für die Bestattung vorbereitet werden.« 
 
    Ein älterer Mann in Begleitung einer Frau stand in der Tür und verbeugte sich. »Zu Euren Diensten. Und unser aufrichtiges Beileid zu Eurem Verlust. Wir werden Euren Vater für den letzten Gang vorbereiten. Wenn Ihr uns seine schönsten Kleider mitgäbet.« 
 
    Mit fester Stimme antwortete Baraldon. »Danke, doch heute benötige ich Eure Dienste noch nicht. Kommt morgen in der Früh wieder.« 
 
    Der Mann riss die Augen auf. »Aber …« 
 
    »Ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt.« 
 
    »Wie Ihr wünscht, mein Herr.« Die beiden drehten sich um und schlossen die Tür hinter sich. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Untersuchungen 
 
      
 
    An diesem Tag nahm Farin das Abendessen besonders früh zu sich, schließlich hatte er noch einiges vor. Als Gast des Königs aß er nicht mit dem Gesinde zusammen, sondern wurde im Speisesaal des Palas verköstigt. Eigentlich eine Schande, dass er den Wildbraten kaum genießen konnte, er hatte es eilig. Zudem lenkten ihn drei Küchenmägde ab, die in der Nähe zusammenstanden und lautstark tuschelten. Dabei schielten sie immer wieder zu ihm herüber. 
 
    »Amelina hat erzählt, er hätte Henriette einen Korb gegeben«, schwappte es zu ihm herüber. Die drei kicherten um die Wette. 
 
    Ob Amelina eine der Zofen war? 
 
    Das hat sich aber schnell herumgesprochen. In zehn Jahren wird vom Kampf des tapferen Ritter Farin gegen den Drachen Henriette erzählt. 
 
    Farin verdrehte die Augen, es half nichts, denn es kam noch besser. 
 
    »Auf Burg Siegesmund soll er jede Nacht eine andere Gespielin gehabt haben«, rauschte das nächste Gerücht in sein Ohr. Flüsterten die absichtlich so laut, oder merkte er es gar nicht mehr, wenn Ekel bei seinen Sinnen etwas nachhalf? 
 
    Haha, das wüsste ich, knurrte der Dämon. Aber irgendwann müssen wir ja mal anfangen. Schau sie dir an, sie sehen alle lieblich aus. Sollen wir uns um alle drei kümmern? 
 
    Typisch, aber wenigstens kam Ekel aus seinem Schmollwinkel heraus. 
 
    »Du gehst immer nur nach Äußerlichkeiten.« 
 
    Was denn sonst? Reingucken kann ich nicht. 
 
    »Nach Frauen steht mir nicht der Sinn. Mich beschäftigt vielmehr der Tod des Herzogs und der Einbruch in die Schatzkammer.« 
 
    Er vernahm in seinem Kopf ein Geräusch, das wie ein langgezogenes Gähnen klang. 
 
    Durch den Unmut des Dämons ließ sich der Totengräbersohn nicht von seinem Vorhaben abbringen. Baraldon hatte dafür gesorgt, dass die Leiche des Herzogs im Kerker unter dem Bergfried aufgebahrt wurde; aufgrund der Kühle bis zur morgigen Bestattung ohnehin ein besserer Ort als das Schlafgemach. Für Farin gab es jedoch noch einen wichtigeren Grund – er hatte Zeit gewonnen und konnte im Verlies in Ruhe Untersuchungen am Leichnam durchführen. 
 
    Na klar – anstatt an heißen Damen lieber an kalten Männern herumfummeln, knurrte Ekel ungehalten und machte einmal mehr deutlich, was er von Farins Bemühungen hielt, Licht ins Dunkel zu bringen. Wie lange noch würde er ihm das verpatzte Stelldichein mit Henriette nachtragen? 
 
    »Meckere du nur. Frenya hilft mir sicherlich gern. Ich werde sie fragen, ob sie mitkommt.« 
 
    Selbst die wird nichts mehr für Turgenson tun können. 
 
    Pietät war dem Dämon so fremd wie ein Heiligenschein. »Hör mal, du Ekel. Ich glaube, der Herzog ist ermordet worden. Dem müssen wir doch nachgehen.« 
 
    Und wenn schon. Die Sterblichen kippen laufend tot um. Darum heißen sie so. 
 
    »Ach so.« Damit ließ es Farin gut sein. In dieser bockigen Schimärenstimmung bedeutete jede weitere Diskussion Vergeudung von Kraft und Zeit. 
 
      
 
    Frenya und Farin beugten sich über die aufgebahrte Leiche im Kerker – ein dunkles, kaltes Gewölbe mit feuchten Wänden und klebrigem Stroh auf dem Boden. Zwei mitgebrachte Öllaternen mit weit nach oben geschraubten Dochten beleuchteten den Raum. An den Wänden zeichneten sich Striche und kritzelige Buchstaben ab, Hinterlassenschaften längst hingerichteter Delinquenten. Farin schauderte. Er wollte nicht wissen, wie viele Menschen hier auf ihren Tod gewartet hatten. 
 
    Er konzentrierte sich auf die Gegenwart, auf den Leichnam von Herzog Turgenson. Behutsam drehte er dessen Kopf. »Sieh dir die Zunge an, Frenya.« 
 
    Die Wahrsagerin leuchtete mit der Laterne. »Du meinst die Verfärbung, nicht wahr? Sieht verdächtig aus, doch viel sagt es nicht aus.« 
 
    Er griff in den geöffneten Mund und rieb die Zunge zwischen Daumen und Zeigefinger. »Sie fühlte sich ausgedorrt an. So trocken wie von jemandem, der seit Tagen und nicht erst seit wenigen Stunden tot ist.« 
 
    »Hm.« 
 
    »Lass uns weiter schauen.« Farin schob das Leinentuch zur Seite, sodass er Brust und Bauchdecke abtasten konnte. Hierbei stellte er nichts Verdächtiges fest. »Hilf mir, ihn auf den Bauch zu legen.« 
 
    Gemeinsam drehten sie den Leichnam um. Farin konnte keinerlei Hinweise auf einen Kampf finden: keine Blutergüsse oder Einstiche. Lediglich an den Füßen fiel ihm eine dunkle Verfärbung auf. Auch Frenya entdeckte nichts Ungewöhnliches. Sie wuchteten den Toten wieder auf den Rücken. 
 
    Leise sagte Farin: »Vor zwei Jahren untersuchte ich auf der Werkbank des Totengräberhofs eine Leiche mit ähnlichen Symptomen. Ein Mann, der zuvor an starker Übelkeit, Bauchschmerzen und blutigem Durchfall gelitten hatte. Damals war ich schon misstrauisch gewesen, doch Vater wollte von meinen Gedankengängen nichts wissen. Und Baraldon schilderte ähnliche Beschwerden seines Vaters.« 
 
    »Ich verstehe. Sein Dahinscheiden kam verdächtig plötzlich.« Sie betrachtete den Toten und erklärte entschlossen: »Der Herzog hat mich vor dem sicheren Verbrennungstod bewahrt. Ich bin ihm etwas schuldig. Wenn ihn jemand ermordet hat, sollten wir es herausfinden.« 
 
    »Das werden wir. Du kennst dich doch mit Reagenzien aus.« 
 
    »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Vermutlich ist er vergiftet worden, und du willst wissen wodurch.« Die alte Wahrsagerin überlegte. »Wir müssen ihn wohl oder übel aufschneiden und den Mageninhalt untersuchen.« 
 
    »Das war auch mein Gedanke.« 
 
    Unwirsch meldete sich der Dämon zu Wort. Gib mir mal mehr Kontrolle, ich kann bestimmt helfen. 
 
    Farin überließ ihm einen Teil seines Geistes, und sofort verbesserte sich sein Geruchssinn, was bei dem Gestank im Kerker zunächst nicht unbedingt von Vorteil war. Doch letztendlich kannte Farin die unangenehmen Ausdünstungen des Todes von klein auf. 
 
    Das Gift heißt Arsenik! Es riecht ein wenig nach Knoblauch und Ammoniak. 
 
    Überrascht hielt Farin inne, die Wahrsagerin sah ihn neugierig an. 
 
    »Oh!« Beinahe hätte er gefragt: Bist du sicher? Doch im letzten Moment verkniff er sich die Frage. Keineswegs wollte er Ekel verärgern, wenn der schon so ungewohnt konstruktiv mithalf. Spätestens seit dem Großen Turnier, als der Dämon lediglich am Geruch des Trinkwassers erkannte, dass dieses mit einem Extrakt aus den Knollen des Blauen Eisenhuts vergiftet worden war, wusste der Totengräbersohn, wie gut er sich mit Giften auskannte. 
 
    Streng dich an und merke dir den Namen: Arsenik. Ich weiß es ganz genau, schließlich musste ich lange genug mit Gerlunda Vorlieb nehmen, die hatte es im Regal stehen. Zudem hauste ich vor etwa vierhundert Jahren für ein Jahr im Körper eines experimentierfreudigen Medikus', der sich letztlich selbst vergiftet hat. Also, können wir nun wieder gehen und uns um die Lebenden kümmern? Vor allem, um die Lebendinnen. 
 
    »Danke für den wertvollen Hinweis, Ekel.« Farin stupste Frenya an. »Sagt dir Arsenik etwas?« 
 
    »Natürlich. In geringen Mengen leistet es gute Dienste als Heilmittel gegen Syphilis und Geschwüre, doch etwas zu viel davon ist bereits absolut tödlich.« Sie nickte bekräftigend. »Das muss es sein. Um ganz sicher zu gehen, können wir immer noch den Bauch aufschneiden.« 
 
    »Ich denke, das ist nicht nötig.« 
 
    »Alles spricht für ein Verbrechen, doch wir können es nicht hieb- und stichfest beweisen. Wer glaubt schon einer Wahrsagerin und einem Knappen?«, fragte Frenya. 
 
    »Der Mörder glaubt uns. Das ist entscheidend. Wir sind hier fertig und sollten nun Emicho informieren. Und natürlich Baraldon.« 
 
      
 
    Am späten Abend saß Emicho auf der einen, Baraldon, Frenya und Farin auf der anderen Seite des Tisches. »Was gibt es Wichtiges?«, fragte er. »Hast du etwas über das Verschwinden des blauen Metalls herausbekommen?« 
 
    »Öhm«, antwortete Farin knapp. In dieser Angelegenheit war er keinen Schritt weitergekommen. 
 
    »Hör mir genau zu, Knappe. Mit deinem Vorschlag, die Schatzkammer zu besichtigen, hast du beim König große Erwartungen geweckt. Denen solltest du gerecht werden, alles andere hättest du dir vorher überlegen müssen.« 
 
    »Unser Begehr ist etwas anderes, ebenfalls sehr Wichtiges«, schaltete sich Baraldon ein. 
 
    Emicho sah ihn an. »Wie kann ich dir an einem solchen Tag eine Bitte abschlagen?« 
 
    »Farin wird es Euch erklären«, sagte der Knappe. 
 
    »Warum habe ich das befürchtet?«, brummte es. 
 
    Doch als der Totengräbersohn loslegte, wollten sich die Augenbrauen des Ritters nicht mehr senken. Ruhig hörte er sich die Erkenntnisse über den Tod von Herzog Turgenson an. 
 
    Als Farin geendet hatte, meinte Emicho: »Es hat sich nichts geändert am Hof. Intrigen und Machtkämpfe wie eh und je. Ich weiß, warum ich mich in meine gute, alte Burg Sturmwacht tief im Norden zurückgezogen habe.« 
 
    »Was können wir tun, Herr?« 
 
    Der Ritter brachte seine Brauen wieder in Normalstellung. »Ich bespreche die Sache zunächst mit dem König. Einen Herzog am Hof des Königs zu vergiften, birgt schon eine gewaltige Portion Unverfrorenheit. Baraldon, hatte dein Vater Feinde am Hof?« 
 
    »Nicht mehr als alle anderen«, antwortete der Knappe. 
 
    »Er sollte doch einen Adligen vor der Gerichtsbarkeit vertreten. Vielleicht hat der Fall etwas damit zu tun«, überlegte Frenya. 
 
    Der Ritter rieb sich das Kinn. »Das wäre zu offensichtlich, ich werde jedoch Erkundigungen darüber einziehen.« 
 
    Farin beschäftigte eine weitere Frage. »Wie schwer ist es, an Arsenik zu gelangen?« 
 
    Frenya erklärte: »Es ist in Kupfererz zu finden.« 
 
    Emicho kratzte sich am Kinn. »In dieser Gegend gibt es nur zwei Minen. Vor allem die Kirche bezieht zurzeit große Mengen Kupfer für Dächer, Glocken, Kirchtüren, Epitaphien und Taufbecken. Schließlich wird eine neue Kathedrale errichtet, wo doch die alte eingestürzt ist.« 
 
    Sofort dachte Farin an den Bauherrn des Ganzen, den Erzbischof, sagte jedoch nichts. 
 
    »Es ist spät, lasst uns schlafen gehen. Morgen früh werde ich Baldan Grachus informieren.« 
 
      
 
    In seinem Quartier lag Farin auf dem Bett und konnte vor lauter Gedanken nicht einschlafen. 
 
    »Hör mal, Ekel. Alles weist doch wieder einmal auf Hazart hin. Spätestens seit wir in dessen Geist unterwegs waren, wissen wir, wie verdorben der Mann ist. Wir sollten seine Kammer durchsuchen. Wenn wir dort Arsenik finden, haben wir den Beweis.« 
 
    Wie kommst du darauf, dass er das Gift selbst verabreicht hat? 
 
    »Erinnerst du dich nicht? Er hat es uns damals indirekt durch seine Gedanken verraten. Nämlich, dass er sich um alles Wichtige selbst kümmert, weil er sich dann nicht auf andere verlassen muss.« 
 
    Hm, stimmt. Erstaunlich, dafür dass du dir nicht einmal Girlinde merken kannst. 
 
    »Die hieß Gerlunda, du Höllengeschöpf.« 
 
    Ach was. Es beruhigt mich, dass meine Intelligenz auf dich abfärbt. 
 
    »Das ist sehr gütig, Ekel.« 
 
    Natürlich nur Bruchteile davon. Können wir uns morgen zur Abwechslung mal um wirklich Wichtiges kümmern? 
 
    »Richtig, ich sollte mich mal mit dem Gehilfen des Schatzmeisters unterhalten. Vielleicht kann der einen neuen Hinweis zur Aufklärung des Diebstahls geben.« 
 
    Ekels Stöhnen ließ seinen Kopf vibrieren. Ich sagte: Wichtiges! 
 
    »Das da wäre?« 
 
    Diese betörenden Wesen des anderen Geschlechts. 
 
    »Ich weiß nicht genau, was du meinst.« 
 
    Das ist dein Problem. 
 
    Farin seufzte. »Auch ich sehne mich nach einer Frau, die ich liebe und … die meine Liebe erwidert.« Er presste die Lippen zusammen und dachte an Annietta in Haufen. Doch im nächsten Augenblick erschien die Fischerstochter am Strand vor seinen Augen. Sabelia. 
 
    Wieso setzt bei manchen Weibern dein Verstand aus? 
 
    »Um zu begreifen, wie einzigartig Sabelia ist, brauche ich meinen Verstand nicht. Ihr Anblick, ihr Lächeln, ihre Worte sind direkt in mein Herz geflogen.« Ob der Dämon das verstehen konnte? Farin machte sich auf eine hämische Antwort gefasst, doch überraschenderweise schwieg die Schimäre. Vielleicht war Ekel schon eingeschlafen. 
 
      
 
    Am nächsten Tag um die Mittagszeit suchte Farin den Schatzmeister in dessen kleiner Schreibstube auf. »Seid gegrüßt, Wamrom.« 
 
    Der Mann steckte die Feder in den Halter und grüßte freundlich zurück.  
 
    Farin kam direkt zur Sache: »Ihr habt mir von Eurem Gehilfen erzählt. Was sagt er zu den Vorfällen? Können wir ihn befragen?« 
 
    Der Schatzmeister errötete. »Er ist verschwunden, einfach nicht mehr aufzutreiben. Laut der Wachen am Tor hat er die Burg bereits gestern mit seinem Esel verlassen.« 
 
    »Kommt Euch das nicht verdächtig vor?« 
 
    »Durchaus. Allerdings hat er mir seit über einem Jahr gedient und sich nie etwas zu Schulden kommen lassen. Die Angelegenheit ist sehr unangenehm.« 
 
    »Weiß der König darüber Bescheid?« 
 
    »Selbstverständlich. Er lässt ihn bereits suchen. Wie er uns weiterhelfen kann, erschließt sich mir nicht. Er wurde beim Verlassen der Schatzkammer von den Wachen stets sorgfältig durchsucht. Er hat mit Sicherheit nicht einmal einen Splitter des blauen Metalls gestohlen.« 
 
    »Ich kann mir auch keinen Reim auf das Verschwinden Eures Gehilfen machen. Nur glaube ich nicht an einen Zufall.« 
 
    »Der König hat mir ein Ultimatum gestellt. Ich habe noch eine Woche, um mehr über den Verbleib der Kiste herauszufinden.« Die Verzweiflung war dem Schatzmeister anzusehen. 
 
    Farin nickte. Nach wie vor konnte er das Gefühl nicht abschütteln, etwas übersehen zu haben. 
 
    »Hier steckst du, Farin! Seid beide gegrüßt.« Baraldon betrat die Schreibstube. 
 
    »Mein Beileid, Herr Baraldon. Ich habe von Eurem Vater gehört.« 
 
    »Danke Schatzmeister.« Sein Freund machte eine Augenbewegung, die Farin signalisierte, dass er ihn allein sprechen wollte. 
 
    Sie verabschiedeten sich von Wamrom. Als sie außer Hörweite waren, sagte Baraldon: »Emicho hat mit dem König wegen unseres Verdachts des Giftmordes gesprochen. Baldan Grachus hat daraufhin die sofortige Durchsuchung aller Räumlichkeiten angeordnet, dabei setzen die Wachen sogar Hunde ein.« 
 
    »Eine gute Idee!« 
 
    »Ja, und noch etwas. Der König hat Emicho angewiesen, dass der Name des Erzbischofs nicht mit der Sache in Zusammenhang gebracht werden darf, bis dessen Schuld zweifelsfrei bewiesen werden kann.« 
 
    Der Totengräbersohn verzog das Gesicht. Die Gepflogenheiten am Hof blieben ihm ein Rätsel.  
 
    

  

 
   
    Die Lektion 
 
      
 
    Zusammen mit Waffenmeister Drogdan stand Farin auf der südlichsten Spitze der äußeren Burgmauer. Tief unter ihm erstreckte sich der Hafen von Nabenstein. Ihm gefiel das Treiben der Händler, Fischer und Seeleute, das gierige Schreien der Möwen und das Geräusch des Meeres, wenn es an die Kiele der Boote schwappte. Der Wind blies in ihre Richtung, der Geruch von Fisch und Salz stieg in seine Nase. Er atmete tief durch, den ganzen Tag könnte er hier stehen und einfach nur den Blick schweifen lassen. 
 
    Fröhliches Lachen schallte herauf. Farin sagte: »Es beruhigt mich, dass so viele Menschen auf so engem Raum recht friedlich zusammenleben können.« 
 
    »Dazu trägt auch die Stadtwache bei, indem sie für die Einhaltung der Regeln und Gesetze sorgt. Sieh! Dort kommt eine Patrouille.« 
 
    Ein Dutzend Soldaten marschierte den Pier entlang. Ihr Erscheinen hatte nichts Kriegerisches oder Bedrohliches an sich, einige Leute winkten ihnen zu. 
 
    Drogdan meinte: »Seit Baldan Grachus vor langer Zeit die Regentschaft über das Weltenreich übernommen hat, gibt es kaum noch Kriege oder Überfälle. Das muss man dem Alten König lassen. Daher ärgert er sich über die Nekorer ganz besonders. Die sind weder zu greifen noch zu begreifen. Eine dunkle Bewegung, die sich nicht offen stellt wie ein gegnerisches Heer, sondern die Moral der Bevölkerung zersetzt.« 
 
    »Wir wissen immer noch nicht, wer der Kopf dieser Teufelsanbeter ist, wer hinter dem Prinzipal steckt.« 
 
    Drogdan zuckte die Schultern. »Eines Tages kommt es zur Konfrontation, dann erfahren wir es. Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, dass dieser Tag nicht mehr allzu fern ist.« 
 
    »Ich vertraue voll und ganz auf unseren Ritter. Emicho wird das Richtige tun.« 
 
    »Wenn er nicht gerade von einem Dämon besessen ist«, sagte der Waffenmeister. Er klang jedoch nicht mehr ganz so entmutigt. »Wo wir gerade von unserem Herrn sprechen, ich muss noch etwas für ihn erledigen. Bleibst du noch hier?« 
 
    Farin nickte. »Ja, ein wenig. Die Welt sieht von hier oben so friedlich aus. Und ich kann mich einfach nicht sattsehen am Meer.« 
 
    Nachdem Drogdan gegangen war, starrte Farin wieder auf die Betriebsamkeit im Hafen. Gern würde er einmal auf einem der großen Schiffe mitfahren. Was musste das für ein Gefühl sein, mit nur einer Handbreit Holz unter den Füßen auf dem gigantischen Meer zu segeln? 
 
    Er erwischte sich dabei, wie er nach Aross Ausschau hielt, obwohl die Menschen von hier oben aussahen wie kleine Punkte und er sie ohne Ekels Hilfe schwerlich erkennen würde. Da er noch nach den Pferden sehen wollte, verabschiedete er sich von dem Anblick und machte sich auf den Rückweg. 
 
    Die Schläge und Schreie hörte er, bevor er deren Verursacher sah. Auf dem großen Platz hinter dem Haupthaus fanden Übungen statt. Auf dem festgestampften Sand standen sich zwei endlose Reihen Soldaten gegenüber und hieben mit langen Holzstäben aufeinander ein. Um die Verletzungsgefahr zu senken, waren die Waffen an beiden Enden mit Stoff ummantelt. Zudem trugen die Kämpfer ausnahmslos gepolsterte Helme und Westen. 
 
    Farin blieb stehen und beobachtete die Männer. Ein Spiel mit einfachen Regeln: Hau deinem Gegenüber den Stab ordentlich um die Ohren. 
 
    Manche Schläge erfolgten mit so viel Wucht, dass allein das Zuschauen Schmerzen verursachte. 
 
    Ein Ausbilder brüllte Kommandos, die den Kampf unterbrachen und wieder fortsetzten. Mit grimmiger Miene schritt er die Reihen der stabwirbelnden Soldaten ab. »Schneller! Härter! Stellt euch vor, es geht um euer Leben.« 
 
    Sobald ein Streiter strauchelte oder hinter eine bestimmte Linie in seinem Rücken zurückgedrängt wurde, hatte er den Zweikampf verloren. Die Verlierer sammelten sich links, die Gewinner rechts. Somit halbierten sich die Streiter nach jedem Durchgang. 
 
    Immer weiter ging es, die ausgeschiedenen Rekruten feuerten die verbliebenen lautstark an. Als nur noch vier Pärchen übrig waren, rief der Ausbilder: »Heute hat der Gewinner die Ehre, gegen Ritter Kagoran anzutreten. Gebt euch Mühe!« 
 
    Erst jetzt entdeckte Farin Kagoran, den Hauptmann der königlichen Leibgarde. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte er lässig an der Säule eines Gartentempels und gefiel sich selbst. Und zwar richtig gut. 
 
    Tatsächlich schien es für die jungen Soldaten erstrebenswert zu sein, gegen den Arroganzling kämpfen zu dürfen, denn ab sofort hauten sie noch schneller und fester drein. Die Stäbe wirbelten, der Schweiß spritzte. Es dauerte nicht lange, bis sich nur noch zwei Rekruten gegenüberstanden, einen Augenblick später stand der Sieger fest: ein Soldat mit schwarzer Hautfarbe, etwas kleiner als Farin, mit einem Brustkorb wie ein Stier. Ausgestattet mit schnellen Bewegungen und erstaunlichen Reflexen, war er Farin schon früh aufgefallen. 
 
    »Gut gekämpft, Bersok«, lobte der Ausbilder. »Wieder einmal bist du der Sieger. Wenn dir jemand noch etwas beibringen kann, dann Ritter Kagoran.« 
 
    Der Ausbilder hielt dem Hauptmann eine gepolsterte Kopfbedeckung hin. 
 
    Der Ritter schüttelte den Kopf. »Benötige ich nicht. Er wird mich nicht treffen.« 
 
    Diese Worte ärgerten den Schwarzen, sein Unterkiefer mahlte hin und her. Doch sie verunsicherten ihn auch, erkannte Farin in seinen Augen. 
 
    Schon stellten sie sich auf. Kagoran hielt den Kampfstab senkrecht vor seinen Körper und wartete seelenruhig im Ausfallschritt ab. Bersok ließ sich nicht lange bitten. Mit schneller Bewegung stieß er mit einer Seite des Kampfstabes in Brusthöhe zu. Vermutlich ein Angriff wie er in neun von zehn Fällen vorkommt, denn genau diesen hatte Kagoran erwartet. Nach links gelehnt, wehrte er den Stoß mühelos mit seiner Waffe ab und hämmerte seinem Gegner das untere Ende zwischen die Beine. Volltreffer. Der Rekrut schnappte nach Luft. Die zuschauenden Soldaten verzogen schmerzhaft ihre Gesichter, insgeheim erleichtert, nicht gewonnen zu haben. Gekrümmt fiel Bersok auf den Boden, gekrümmt blieb er liegen, gekrümmt jammerte er. 
 
    »Meisterhaft!«, rief eine helle Stimme. »Ihr seid ein Held, Ritter Kagoran.« Henriette gab sich die Ehre. Die Tochter der Gräfin trug ein aufwendig besticktes grünes Kleid und als Kopfbedeckung ein Schapel aus Blumen geflochten. Begleitet wurde sie von ihrer Zofe. 
 
    »Ein Vergnügen, Euch eine Freude zu machen, holde Henriette.« Kagoran verbeugte sich tief. Dann drehte er sich den Soldaten zu und rief: »Noch jemand?« Als sich niemand meldete, zeigte er mit wildem Blick auf Farin. »Ich sehe, der neue Wunderknappe amüsiert sich prächtig. Ob er auch kämpfen kann wie ein Mann, oder nimmt er das Vorrecht einer Dame in Anspruch, dem Kampf nur als Zuschauer beizuwohnen? Wundern würde es mich keineswegs.« 
 
    Was für eine primitive Provokation, dachte der Totengräbersohn. Darauf falle ich nicht rein. Er wandte sich zum Gehen. 
 
    »Hab ich's mir doch gedacht, er kneift«, meinte der Hauptmann voller Verständnis. »Lauf schnell zu deinem Ritter und weine dich aus. Er wird dir Trost spenden und dich beschützen.« 
 
    Noch so ein plumper Versuch, ihn aus der Fassung zu bringen. Lächerlich. Außerdem wollte er doch in den Stallungen nach den Pferden sehen. 
 
    Henriette kicherte und warf Kagoran all ihre bewundernden Blicke zu, sodass sie für Farin keinen mehr übrighatte. 
 
    »Vielleicht sollten wir mit Schaufeln auf dem Friedhof gegeneinander kämpfen.« Wie Geifer tropfte der Hohn von seinen Lippen. 
 
    »Komm Ekel. Hauen wir ihm die Fresse weg.« Farin konnte das selbstgefällige Grinsen des Hauptmanns kaum noch ertragen. Ungewohnte Aggression erfasste ihn, schon bevor er dem Dämon einen Großteil seines Geistes überließ. 
 
    Das ließ sich die Schimäre nicht zweimal sagen. Farin bückte sich nach einem der Übungsstäbe und wirbelte ihn in seiner Hand wie ein Windrad. »Einverstanden. Ihr habt es euch verdient und dürft nun gegen mich antreten.« 
 
    Niemand hatte mit einer solchen Unverschämtheit gerechnet. Der perplexe Gesichtsausdruck von Kagoran entschädigte ihn ein wenig. Doch durch bloße Fingerfertigkeit ließ sich der Hauptmann der königlichen Leibgarde nicht einschüchtern. Demonstrativ stellte er sich ihm gegenüber in Kampfstellung auf. Mit wachen Augen beobachtete er jede Bewegung seines Gegners. 
 
    Bislang gab es nur Drohgebärden, keinen Schlagabtausch. Wie beim Kampf gegen den Schwarzen wartete der Hauptmann ab und überließ Farin den ersten Angriff. Farin tat ihm diesen Gefallen nicht. 
 
    »Was ist? Traust du dich nicht?«, höhnte Kagoran. 
 
    Obgleich nahezu hundert Rekruten sie umringten, war es erstaunlich still auf dem Übungsplatz. Die Männer hielten den Atem an. Wenn nur ein Bruchteil dessen, was über Emichos Knappen erzählt wurde, der Wahrheit entsprach, prallten hier zwei Kämpfer aufeinander, die nicht mit herkömmlichen Maßstäben zu messen waren. 
 
    »Ihr seid mein Recke, Ritter Kagoran«, rief Henriette mitten in die Stille hinein und warf ihm eine Kusshand zu. »Zeigt es diesem Wilden, diesem Bastard, diesem dahergelaufenen Emporkömmling.« Sie klang, als könnte sie Stunden so weiter schimpfen. 
 
    Und die wollte das Bett mit mir teilen, kam es Farin in den Sinn. 
 
    Sein Gegner ließ sich nicht ablenken, sondern hielt die Konzentration oben. Mit ruhiger Stimme sagte Kagoran: »Wenn du nicht angreifen willst, sollte …« Mitten im Satz schlug der Hauptmann zu. Von oben links rauschte der Kampfstab mit beeindruckender Geschwindigkeit herab. Er legte viel Kraft, Zuversicht und Entschlossenheit in diesen überraschenden Schlag. Wie im Kampf gegen den Schwarzen wollte er offenbar mit nur einem einzigen Hieb gewinnen. Für das bloße Auge erfolgte Farins Gegenbewegung zeitgleich. Mithilfe von Ekel brachte Farin das Kunststück fertig, gelangweilt auszusehen, als er mit nur einer Handbewegung seine Waffe dazwischen lenkte. Holz klackte auf Holz. Laut und trocken. Eine imposante Abwehr des Angriffs befanden auch die Rekruten. Rufe des Erstaunens machten die Runde, es kam Leben in die Zuschauer. 
 
    Kagorans Gesicht verzog sich zu einer scheußlichen Grimasse, sein Kiefer zuckte auf und ab, als kaute er seine Zähne. Farin erkannte: Für den Ritter ging es bei dem harmlosen Übungsscharmützel um Leben und Tod. Ein gestandener Ritter, Hauptmann der königlichen Leibgarde, kämpfte gegen einen dahergelaufenen Knappen. Ein Duell, das er niemals verlieren durfte. Niemals! Der Erwartungsdruck der Anwesenden lastete auf Kagoran, jeder konnte es ihm ansehen. Die Rekruten flüsterten so erschrocken wie fasziniert miteinander, ohne die Augen von den beiden Rivalen zu lassen. 
 
    Erneut griff der Hauptmann an. Ein Doppelschlag, erst oben, dann in Kniehöhe. Klack, klack! Stets wartete bereits Farins Stab, um die Anstrengungen des Ritters in aufreizender Mühelosigkeit abzuwehren. Drei weitere wilde Attacken erforderten dreimaliges gemütliches Parieren. Einmal mehr staunte Farin angesichts der Fähigkeiten des Dämons. Das Raunen der Rekruten wurde lauter. Es waren weniger Farins Aktionen, als vielmehr die unangestrengte Art der Kampfführung, was sie verblüffte. Egal was Kagoran anstellte, Farin blockte die Hiebe und wich keine Daumenbreite zurück, sodass er nie in Gefahr geriet, hinter die Kampflinie in seinem Rücken gedrängt zu werden, was einen sofortigen Sieg des Hauptmanns bedeutet hätte. Obwohl bisher nur in der Defensive, wirkte er überlegen. Die Zuschauer spürten dies, sein Gegner auch und das machte ihn noch zorniger. Schweiß tropfte von seiner Stirn. Der nächste Angriff rauschte heran, ein Stoß mit großer Reichweite wie mit einer Pike. Farin bog seinen Oberkörper zur Seite, der Kampfstab stocherte ins Leere. Anstatt die nun offene Deckung zu nutzen, wartete der Totengräbersohn, bis der Hauptmann erneut ausholen konnte. Mit grenzenloser Arroganz führte er seinen Gegner vor. 
 
    Kagoran fluchte und stöhnte. Sehr ritterlich benahm er sich in Gegenwart der holden Damen nicht gerade. Sein nächster Schlag kam von oben, mit hölzernem Lächeln empfing Farins Stab seine Bemühungen. Und nun? Die Waffe seines Gegners glitt am Holz ab und traf mit der Spitze auf Farins Brust. Der Stoß hatte immer noch große Wucht. Der Totengräbersohn verlor das Gleichgewicht, taumelte und fiel auf den Rücken. Mit dem Kopf lag er hinter der Linie im Sand. Der Kampf war entschieden, Farin hatte verloren. 
 
    »SIEG, SIEG!«, brüllte Kagoran außer sich vor Erleichterung. Er hüpfte auf beiden Beinen. Dann fiel ihm auf, dass er nicht zum König aller Welten gekrönt worden war, sondern lediglich einen Übungskampf gegen einen nichtsnutzigen Knappen gewonnen hatte. Er zwang sich zur Ruhe und bemühte sich um Haltung. »Gut gekämpft«, presste er hervor. »Doch um mich zu schlagen, musst du noch ein paar Jahre üben.« Mit diesen Worten warf er den Stab auf den Boden und verschwand im Stechschritt, ohne sich noch einmal umzublicken. 
 
    Obgleich ihr Recke gewonnen hatte, wirkte Henriette nicht vollends zufrieden. Der Blick, den sie Farin zuwarf, stach wie eine Wespe. Mit rotem Gesicht und empörtem Schnauben drehte auch sie sich weg und ging des Weges. Die Zofe eilte hinterher. 
 
    Es geht nichts über Weiber, die einen hassen. Schnappen wir sie uns. Ekel war Feuer und Flamme. 
 
    »Wo habt Ihr so kämpfen gelernt?«, fragte der Ausbilder. 
 
    »Ihr meint, so verlieren.« Farin konnte es kaum glauben. Äußerlich ruhig rappelte er sich vom Boden hoch. Innerlich brodelte es. Wie hatte das geschehen können? Ekel war dem arroganten Mistkerl turmhoch überlegen. Der Totengräbersohn nickte den Rekruten zu und stapfte in Richtung Stallungen. 
 
    »Wollten wir dem nicht die Fresse weghauen?«, wütete er innerlich, wobei er seine Enttäuschung am liebsten laut herausgebrüllt hätte. 
 
    Mit der Unschuldsstimme eines Knaben fragte der Dämon: Wie? Ich dachte, das war nur bildlich gemeint. 
 
    Abrupt blieb Farin stehen. »Teuflisch komisch! Du hast absichtlich verloren, du treulose Schimäre. Auf dich kann ich mich nicht verlassen. Du lässt es zu, dass Kagoran mich vorführt, nur weil du mir eine Lektion erteilen willst.« 
 
    Ja, es war volle Absicht, entgegnete der Dämon. 
 
    »Wie? Du willst nichts zu deiner Verteidigung vorbringen, du … du Verräter?« 
 
    Wieso Verteidigung? Ich habe dir stets gesagt, dass du dich nicht auf mich verlassen kannst. 
 
    »Das glaube ich nicht! Wie ein törichtes Kind willst du dich sonst in jedes Getümmel werfen.« 
 
    Aber nur, wenn du nicht das törichte Kind bist. 
 
    Das wurde ja immer besser. Mit größter Selbstbeherrschung verzichtete Farin darauf, vor Wut mit den Füßen auf den Boden zu stampfen. »Jetzt lachen alle über mich.« 
 
    Das tun sie nicht. Manchmal ist es besser, in Würde zu verlieren, so wie du es getan hast. Zudem hättest du dir Kagoran zum Todfeind gemacht. Nun hat er bei dem unsäglichen Kampf wenigstens einen Teil seines hässlichen Gesichts gewahrt. 
 
    Was redete der Dämon für einen Mist? Bockmist sogar! »Pah! In Würde verlieren. So etwas kommt ausgerechnet von dir? Vom Kriegsteufel, vom Schlächter! Willst du mich schon wieder auf den Arm nehmen?« Seine Worte zischten wie überkochendes Wasser auf dem Herd. »Hast du auf diese Art als Vigo den Kampf der Ersten Ritter gegen Torem verloren?« 
 
    Erstaunlich sachlich antwortete Ekel: Da du noch in der Lage bist, dies zu vergleichen, kannst du es nicht vergleichen. 
 
    »Wie?« 
 
    Im Gegensatz zu Vigo lebst du noch. 
 
    Vor lauter Zorn hätte Farin beinahe den Anflug von Schwermut in der Stimme des Dämons überhört. Das passte überhaupt nicht, und genau das ließ ihn stutzen, die Wellen der Wut begannen zu verebben. Er schnaubte einmal hin, er schnaubte einmal her. Was ging nur in diesem verfluchten Teufel vor? 
 
    Es dauerte noch ein paar Atemzüge, schließlich sagte Farin zögerlich: »Es … tut mir leid, Ekel. Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Vielleicht hast du recht.« 
 
    Was hast du gesagt? 
 
    »Du hast mich genau verstanden.« 
 
    Ja, habe ich. Lass das 'vielleicht' weg, dann haben wir heute doch noch gesiegt. 
 
    

  

 
   
    Rot und Blau 
 
      
 
    Es war dunkel, als Aross mit Ki in die Schlafkammer des Gästehauses zurückkehrte. In der überfüllten Gaststätte hatten sie kaum ungestört reden können. 
 
    Sie sank auf ihre Strohmatratze. »Ki, mir gefällt es hier überhaupt nicht. Lass uns morgen verschwinden. Die wenigen Tage, bis die Barbarossa wieder zurück nach Nabenstein segelt, könnten wir in Abastoran verbringen.« 
 
    Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass Ki nun Optimismus verbreitete und sie zu überreden versuchte, noch ein paar Tage länger zu bleiben, doch mit ungewohnt ernster Miene nickte er. »Eine Freundin hat recht. Eine Gilde der Geistigen hat sich verändert – und nicht zu einem guten Besseren.« 
 
    »Was meinst du damit?« 
 
    »In diesem Kloster hat ein Künstler zwei Jahre gelebt und gelehrt.« Seine Augen wanderten in die Vergangenheit. »Großmeister Ki hat das Kloster geleitet, Schüler und Getreue ausgebildet. Schon damals waren die Kontakte zur Gilde der Geistigen voller Freundschaft. Am heutigen Tag erzählte ein ehemaliger Schützling über Sorgen in großer Zahl. Der jetzige Großmeister führe ein Regiment voller Misstrauen und Verachtung, und die Prima Yisurja beschreite Pfade großer Sonderlichkeit.« 
 
    Aross schwieg zunächst. Sie überlegte, ob sie über die Entdeckung der Folterkammer und ihre Vision in der Wasserschale berichten sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Zum einen sah Ki schon ungewohnt geknickt aus, sodass sie ihn nicht noch mehr belasten wollte. Zum anderen fürchtete sie, er könnte versuchen, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Ja, das würde er – schon hörte sie ihn sagen: eine Idee voller Wahnwitzigkeit. Doch sie hatte auch eine gute Nachricht. »Heute habe ich etwas über Artefakte erfahren, Ki. Ich denke, ich muss mir jetzt weniger Gedanken über die schlimmen Folgen der Magie machen.« 
 
    Sein Gesicht hellte sich etwas auf. »Was hat eine Freundin gelernt?« 
 
    Aross berichtete vom Unterricht bei der Prima und ihren Erkenntnissen. 
 
    Ki hob beide Hände nach oben. »Ein Künstler hätte es wissen müssen. Nynevés Zahn! Selbst mit ihren sterblichen Überresten hat die Letzte der Altvorderen für eine Freundin gesorgt. Das mächtige Artefakt beschützt Aross Schlammfuß.« Ki gewann sein Lächeln zurück, zwar nur ein kleines, aber umso entschlosseneres. »Morgen werden eine Freundin und ein Künstler das Kloster verlassen.« Er drehte den Docht der kleinen Öllaterne herunter, sodass sie erlosch. 
 
    Ermattet schloss das Mädchen die Augen. Schlafenszeit. 
 
    Aber nur kurz, war ihr letzter Gedanke an diesem Tag. 
 
      
 
    Ein wenig wunderte sich Aross über ihre Willensstärke. Jedenfalls schaffte sie es, lange vor dem ersten Hahnenschrei aufzuwachen. So leise wie möglich erhob sie sich von der Matratze, um sich aus dem Zimmer zu schleichen. 
 
    »Ein Geheimnis ist bei einer Freundin in guten Händen. Ein Künstler wird geduldig warten, ob sie es ihm erzählt oder nicht.« 
 
    Weshalb hatte sie nur einen Augenblick lang geglaubt, unbemerkt verschwinden zu können. Nicht bei Ki. »Du wirst es erfahren, jedoch erst hinterher. Es dauert nicht lange.« 
 
    Mit diesen Worten öffnete sie die Tür, verließ das Gästehaus und betrat den Kochtopf durch einen der vielen Eingänge. Selbst zu dieser unmenschlichen Zeit traf sie auf einige Mönche. Die meisten von ihnen saßen auf dem Boden und beteten. Ihr war es ganz recht, nicht völlig alleine unterwegs zu sein, denn so fiel sie weniger auf. Wobei die meisten Männer ohnehin mit glasigen Augen durch sie hindurch starrten. Flink verschwand sie im Niedergang zum stinkenden Lehrraum. Doch der war nicht ihr Ziel, sondern der noch ekelhaftere Folterkeller. 
 
    Gähnend dachte sie: Warum geht ein Mädchen um diese Nachtzeit mit einem solchen Vorhaben an einen derartigen Ort der dunklen Qualen? Und das auch noch freiwillig! Ihr fiel nur eine Antwort ein: Weil es verrückt ist. Ein Waisenkind, das zu viele Schläge mit dem Rohrstock abbekommen hat. Sowie Tiefschläge, Rückschläge, Schicksalsschläge. 
 
    Einen Moment dachte das Mädchen daran umzukehren, doch verbissen schüttelte sie den Kopf und setzte ihren Weg fort. Sie hatte gelernt, auf ihre Eingebungen zu vertrauen. 
 
    Lieber Tag. Du bist noch so jung, doch sieh es dir an, Aross Schlammfuß tut, was sie tun muss. 
 
      
 
    Dank ihres eisernen Willens klappte es besser, als sie gedacht hatte. Mit einem mulmigen Gefühl schloss sie die Tür der Folterkammer hinter sich und stieg die Treppe wieder hoch. Geschrei ließ sie ihre Schmerzen vergessen. Die lauten Stimmen passten in keiner Weise zu den sonst so besinnlichen Mönchen. 
 
    Als sie oben im Kochtopf ankam, wimmelte es von Soldaten mit roten Uniformen. Ihre krummen Säbel bedrohlich schwingend, hielten sie die Mönche in Schach, was lächerlich anmutete, da diese größtenteils unbeweglich im Schneidersitz auf dem Boden saßen. Die kümmerte es nicht, dass Heerscharen von Kriegern ihr Kloster überrannten. Oder sie fühlten sich nicht bedroht, solange sie sich passiv verhielten. Vermutlich befolgten sie einfach nur Instruktionen. Wessen, musste sie nicht lange überlegen, denn in diesem Moment rief der Großmeister: »Dort! Das ist das Mädchen!« 
 
    Mit schweren Stiefeln und gezogenen Schwertern stürmten die Soldaten auf Aross zu. Einer rief: »Im Namen des Kaisers – du bist unter Arrest!« 
 
    Trotz ihrer Flinkheit erkannte das Mädchen, dass jeder Fluchtversuch sinnlos war. Viel zu viele Gegner hatten sich bereits eingefunden, jeden Ausgang versperrten drei Männer. Wie gelähmt stand sie immer noch im Aufgang der Treppe. Wieder hinunter konnte sie auch nicht fliehen, dort gab es nur den Folterkeller und den stinkenden Lehrraum. Schon packte einer der Soldaten ihren Arm und riss sie grob zu sich. Ein gestrecktes Bein flog heran und rammte den Mann in die Brust, sodass er einige Meter von ihr weg gegen die Wand krachte. Die Wucht des Aufpralls nutzte der Angreifer für einen Überschlag, dabei landete er wie eine Katze auf den Beinen, um sich in einer Bewegung auf den nächsten Feind zu stürzen. Ein kleiner Mann, der kämpfen konnte wie zehn große. Zwei Soldaten schlugen mit ihren Säbeln nach ihm, doch Ki wich ihnen mühelos aus und rammte beiden gleichzeitig seine Ellenbogen gegen den Schädel. Obwohl die Soldaten Lederhelme trugen, sackten sie durch die Wucht der Hiebe ohnmächtig zu Boden. Alles ging furchtbar schnell, Aross konnte kaum folgen. Mit einem Mal stand Ki dem Großmeister der Gilde gegenüber, beide nahmen die typische Kampfstellung ein, die Aross von Ki kannte. 
 
    Ein dicker Kerl mit rotem Gesicht brüllte den Soldaten zu: »HALTET EIN! Sollen die verrückten Mönche sich doch selbst die Köpfe einschlagen.« 
 
    Aross erkannte die ganze Sinnlosigkeit der Widerwehr. Selbst wenn Ki den Großmeister besiegte, würden sich danach unzählige Soldaten auf ihn werfen und auf sie selbst. Sie spürte die Blicke der Feinde auf sich. Was konnte sie tun? Schmerzwandeln, wie auf der Barbarossa? Kis aussichtsloser Kampf machte sie wütend, nahezu wahnsinnig, doch das Mädchen spürte, dass sie mit ihrer Gabe im Moment wenig bewerkstelligen konnte. Sie dachte an die Peitschenhiebe, während sie hilflos an den Mast der Barbarossa gefesselt gewesen war. Todesangst und Schmerzen hatten sie damals bis zum Äußersten getrieben. Das fehlte hier. Noch, denn ihre Angst stieg, es hielt sich die Wange. 
 
    Der Großmeister griff an, indem er einen Handkantenschlag mit rechts antäuschte, während er sein Gewicht verlagerte, um mit dem linken Bein zutreten zu können. Auf diesen Angriff war Ki vorbereitet, er blockte den gegnerischen Fuß mit der Hacke des linken Beins ab, wirbelte herum und schlug mit blitzartiger Geschwindigkeit seine Faust auf eine Stelle unterhalb der rechten Schulter des Feindes. Dessen Gesicht verzog sich nur kurz. Obwohl er fortan den rechten Arm nur noch eingeschränkt bewegen konnte, stürzte sich der Großmeister mit einem Wutschrei erneut auf Ki. Ansatzlos vollführte er eine Körperdrehung, um Schwung für einen mächtigen Beinstoß zu holen. Der Tritt zielte auf Kis Kniescheibe. Im letzten Moment drehte sich Ki zur Seite. Es folgte ein Schlagabtausch in einer beispiellosen Geschwindigkeit, sodass Aross nicht mehr folgen konnte. Die Soldaten starrten ungläubig auf die beiden Großmeister. Selbst die stoischen Sitzmönche erhoben sich, um den Kampf zu verfolgen. 
 
    Fieberhaft versuchte Aross, sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Gar nicht so einfach mit Tränen in den Augen. Es war hoffnungslos. Hier kamen sie nicht mehr raus, nicht in Freiheit. Ein runzeliger Mann mit einem merkwürdigen langen Rohr in der Hand stellte sich in Position. Den Kerl hatte sie in ihrer Vision gesehen. 
 
    Ki gewann die Oberhand. Einer seiner flinken Tritte landete unter dem Kinn des Großmeisters. Der Kopf ruckte tief in den Nacken, ein weiterer Treffer gegen die Brust und der Mann stürzte zu Boden. Dort blieb er liegen. Daher ließ Ki von ihm ab, rannte auf Aross zu und stellte er sich schützend vor sie. 
 
    »Wir müssen uns ergeben. Gegen eine solche Übermacht haben wir keine Chance«, flüsterte sie. 
 
    Der Rotgesichtige gab Anweisungen. Die Soldaten bauten sich bedrohlich vor ihnen auf. 
 
     Sie sah, wie der Anführer dem faltigen Mann etwas zurief. Der hielt sich das Rohr an den Mund und blies hinein. Ein bunter Fleck raste durch die Luft, Ki drehte sich zur Seite. Zu spät. Etwas schlug in seinen Rücken ein. Der kleine Mann verzog nur kurz das Gesicht und drehte sich dem Schützen zu. »Eine Freundin muss fliehen«, stöhnte er. »Blasrohr. Welche Farbe?«, fragte er Aross. 
 
    Zunächst verstand das Mädchen nicht, was er meinte, doch dann entdeckte sie den kleinen Nadelpfeil in seinem Rücken. Ein merkwürdiges Teil ragte aus dem Stoff heraus, es sah aus wie ein winziger Fingerhut. 
 
    »Rot«, sagte sie und wunderte sich über seine Frage in dieser brenzligen Situation. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Soldaten keinerlei Anstalten mehr machten anzugreifen. Diszipliniert versperrten sie die Fluchtwege und warteten ab. 
 
    Ki stand immer noch vor ihr. Aross überlegte, ob sie ihn von hinten umarmen sollte, um ihm zu zeigen, dass er aufhören sollte zu kämpfen. Und um ihm zu zeigen, dass sie ihn liebhatte. Sie umarmte ihn. Und schluckte. Ihr Speichel schmeckte nach Blut. 
 
    Der dicke Hauptmann nickte dem hutzligen Alten zu. 
 
    Ki drehte ihr den Kopf zu. Er verzog keine Miene, doch sein Gesicht verlor an Farbe. »Es war einem Künstler eine Ehre, mit Aross Schlammfuß reisen zu dürfen.« 
 
    Das klang nach Abschied. So etwas wollte sie nicht hören. 
 
    »Was soll das heißen? Wir ergeben uns. Sie nehmen uns gefangen und bringen uns zum Kaiser. Wir reden mit ihm. Wir … geben nicht auf.« 
 
    Der kleine Mann wankte.  
 
    Lähmende Stille. So konnte Aross hören, wie der Alte neben dem Hauptmann seinen Atem kurz und kraftvoll in das Rohr stieß. Sie spürte einen Stich am Hals. Reflexartig zog sie den kleinen Nadelpfeil aus ihrer Haut. Auch der hatte ein merkwürdiges Endstück. 
 
    Mit seinen schmalen Augen starrte Ki darauf. »Blau!«, stellte er fest. Und lächelte. »Du wirst schlafen.« 
 
    »Blau oder rot? Was bedeutet das? Was geschieht hier?« Ihre Stimme gurgelte. Sie hatte den Eindruck, die Einzige zu sein, die keine Ahnung hatte, was hier geschah. 
 
    »Ab heute muss eine Freundin alleine zurechtkommen. Sie wird es schaffen, denn sie ist etwas ganz Besonderes.« 
 
    »Und … was ist mit dir?« Aross hob den Kopf und rief dem dicken Anführer zu: »Wir ergeben uns.« 
 
    »Für einen Künstler ist es zu spät. Er hat ein erfülltes Leben hinter sich und wird nun vor seinen Schöpfer treten. Rot heißt Gift der Nesselqualle.« 
 
    »Das darf nicht sein. Niemals. Es gibt immer einen Weg, das hast du selbst gesagt.« Ein Schmerz, wie sie ihn noch nie verspürt hatte, wuchs in ihr heran. 
 
    »Den gibt es. Mein Weg ist … nun ein anderer.« 
 
    Die Beine des kleinen Manns knickten ein, er sackte mit den Knien auf den Boden. »Aross Schlammfuß … wird dem Knochendeuter zur Seite stehen … alles ergibt Sinn.« Sein Oberkörper klappte zur Seite, Aross schaffte es, den Kopf aufzufangen, bevor er auf dem Boden aufschlug. Sie hielt seine Wangen mit beiden Händen und spürte es in ihren Fingerkuppen. Der kleine Mann atmete nicht mehr. Ki war tot. Sie streichelte ihm über die Wange. Der Schmerz zersprengte ihr kleines Herz. Körperlich und seelisch. Vor allem seelisch. Grenzenlos. Doch sie schrie nicht. Sie schrie nie. 
 
    Stattdessen flüsterte sie: »Dafür werde ich euch alle töten. Alle!« Anfangen würde sie mit diesem feigen Hutzelmännchen und seinem abscheuerregenden Blasrohr. Langsam hob sie den Kopf. Mit den Augen erfasste sie Kis Mörder. Der Alte stand völlig ungerührt dort und wartete auf neue Befehle. Ihre Blicke trafen sich. 
 
    »Stirb«, dachte Aross. 
 
    Der Mann zerplatzte in ein Meer aus Fleisch und Blut. Erschrocken hoben die Soldaten ihre Säbel und wollten sich auf einen Feind stürzen, den sie nicht sahen. 
 
    Als Nächstes erwischte es den dicken Hauptmann. Die roten Stofffetzen seiner Uniform passten gut zu den blutigen Überresten des Körpers, die durch die Luft flogen. 
 
    Der Kochtopf begann sich zu drehen und zu pfeifen. Der Nadelpfeil in ihrem Hals – das Gift begann zu wirken. 
 
    »WAS TUT IHR DA?«, brüllte die Prima Yisurja, die plötzlich in einem nahegelegenen Eingang auftauchte. 
 
    Sie konnte Ki nicht mehr retten, doch bestimmt im Kampf gegen die Soldaten des Kaisers helfen. Aross hielt für einen Augenblick den Schmerz zurück und ließ die Prima näherkommen. 
 
    »ACHTUNG! Sie kann es tatsächlich!«, brüllte Yisurja und warf ihr ein Tuch über den Kopf. »Dich werden wir schon bändigen«, zischte sie. 
 
    Aross kniete neben dem toten Ki auf dem Boden, zu schwach um sich zu wehren. Das Blut floss durch ihre Adern wie der pampige Haferschleim aus dem Waisenhaus. Sie konnte nichts mehr sehen, nur dunklen Stoff. 
 
    »Ich sage Panalian, dass du die Prüfung bestanden hast, mein Kind«, sagte Yisurja. Die Gehässigkeit in ihrer Stimme war kaum zu überbieten. 
 
    Aross fiel in einen Strudel. Ihre Sinne klappten zusammen und wirbelten alle durcheinander. Irgendwann schlug sie auf dem Boden auf. Sie spürte, wie gierige Hände ihre Gürteltasche aufschnürten. 
 
    Die Stimme der Prima drang zu ihr durch – gemein und frohlockend. »Du verlogenes Biest. Was haben wir denn hier?« Das Tuch wurde weggezogen, eine Faust im Haarschopf drehte ihren Kopf brutal in Richtung Boden. In der faltigen Hand der Prima lag der Zahn. Dieses verräterische Miststück. Aross konnte sich nicht wehren, sie fühlte sich taub, schwach und unendlich müde. 
 
    »Du bist ein Nichts. Ab heute gehört dein Artefakt mir.« Die Prima lachte und umschloss den Zahn fest mit ihren Fingern. 
 
    Das Letzte, was Aross sah, war das gestürzte Pentagramm mit der Flamme auf ihrem Unterarm. 
 
    

  

 
   
    Ungehorsam 
 
      
 
    Am Abend kam Drogdan mit ernstem Gesicht auf Farin zu und nahm ihn zur Seite. »Ich komme gerade von Emicho, und du solltest es wissen. Heute Nachmittag traf ein Kundschafter ein. Er hat von den neusten Überfällen der Nekorer berichtet.« 
 
    Das war schrecklich, jedoch nicht so ungewöhnlich, dass es die bedrückte Miene des Waffenmeisters rechtfertigte. »Was noch?«, fragte Farin. 
 
    »Das Fischerdorf Nordau war darunter. Es brannte nieder und einige Bewohner wurden getötet.« 
 
    Diese Nachricht traf Farin mitten ins Herz. Wie konnte das sein? Ausgerechnet diese unbedeutende Ansiedlung armseliger Fischer, die kaum jemand kannte. »Ist etwas über das Schicksal von Sabelia bekannt?« 
 
    »Nein, dazu konnte der Kundschafter nichts sagen, zumal er nicht weiß, wer die Frau überhaupt ist.« 
 
    »Du sagst, es gibt Überlebende?« Farin presste die Lippen zusammen. 
 
    »Einige Fischer konnten fliehen. Wohin, wusste der Kundschafter nicht.« 
 
    »Diese Menschen brauchen Hilfe – wir müssen etwas tun.« 
 
    »Viele Dörfer brauchen unsere Hilfe. Ich verstehe natürlich, dass Nordau dir besonders am Herzen liegt.« 
 
    »Ja, das tut es. Ich gestehe, besonders Sabelia. Du hast sie nicht gesehen, Drogdan. Sie ist so …« In diesem Moment begriff er das ganze Ausmaß der Katastrophe. Vor allem, dass er selbst dazu beigetragen haben könnte. 
 
    Der Waffenmeister sah es ihm an: »Du bist ganz blass, Farin. Quäle dich nicht mit Erinnerungen.« 
 
    »Tu nicht jetzt schon, als sei sie tot.« Sein Entschluss brauchte nicht lang. »Ich muss dorthin. Vielleicht kann ich helfen.« 
 
    »Das ist unsinnig. Weder Emicho, noch der König wird es gutheißen, wegen dieser Angelegenheit eine Armee loszuschicken.« 
 
    »Eine Armee? Nein, ich reite alleine.« 
 
    »Du bist verrückt. Das kann ich nicht zulassen.« Drogdan schüttelte den Kopf. 
 
    »Niemand wird mich aufhalten.« Selten waren Worte so in Stein gemeißelt wie diese. 
 
    Der Waffenmeister spürte den Ernst und die Entschlossenheit. »Dann … begleite ich dich.« 
 
    Farin sah ihm in die Augen. »Drogdan, von Beginn an bist du mir ein wahrer Freund. Der beste von allen. Nun brauche ich dich jedoch nicht bei mir, sondern hier. Du musst Emicho erklären, warum ich nicht anders kann. Ich weiß, er wird außer sich sein vor Wut.« 
 
    »Vor allem, weil es nicht das erste Mal ist, dass du ausbüxt.« Drogdan kniff sich ins Ohrläppchen. »Also verlass dich nicht auf mich. Du darfst auf keinen Fall einfach abhauen, du musst es ihm selbst erklären. Und zwar vorher. Andernfalls würde er dir den erneuten Ungehorsam nicht verzeihen.« 
 
    »Hm. Und wenn nicht? Wenn es ihm jemand verständlich machen kann, dann du.« 
 
    »Ich sorge dafür, dass sie dich anketten, rebellischer Knappe«, knurrte er. »Ich kann, will und darf dich nicht gehen lassen. Es ist viel zu gefährlich. Wer soll auf dich aufpassen?« 
 
    »Drogdan, hör mir bitte genau zu. Es gibt zwei Gründe, warum du mich unbedingt ziehen lassen musst.« 
 
    »Da bin ich aber neugierig.« Der Waffenmeister führte die Hände in seinem Nacken zusammen und lehnte sich an die Wand. 
 
    »Zum einen fürchte ich, dass ich eine Mitschuld am Schicksal der Fischer trage. Ich war unvorsichtig und habe zu vielen Menschen erzählt, dass mir die dort lebende junge Frau namens Sabelia viel bedeutet. Es kann kein Zufall sein, dass ausgerechnet diese harmlosen Fischer überfallen wurden.« 
 
    »Das überzeugt mich nicht. Hin und wieder gibt es auch Zufälle. Und solltest du tatsächlich recht behalten, hieße es, dass ein alleiniger Ausflug dorthin mit einem besonders hohen Risiko verbunden ist. Und was ist der zweite Grund?« 
 
    »Ich bin nicht alleine. In mir lebt ein Dämon, der mich beschützt.« 
 
    »Aha, sag das doch gleich.« Drogdan verzog seinen Mund. »Jetzt musst du erst recht hierbleiben. Wir kümmern uns um deinen Kopf. Lass uns zu Frenya gehen, vielleicht kann sie dir mit einem Beruhigungstrank helfen.« 
 
    »Sie weiß Bescheid und wird es dir bestätigen. Der Dämon und ich waren bereits in ihrem Geist.« 
 
    Drogdan rutschte mit dem Rücken langsam die Wand des Quartiers hinunter, bis er auf dem Boden saß. 
 
    Farin setzte sich neben ihn. »Ich erkläre dir alles.« Also holte er weit aus und berichtete, wie er Ekel kennengelernt hatte und mit dessen Hilfe das Turnier gewinnen konnte. Auch die guten Dienste des Dämons ließ er nicht unerwähnt, sowohl bei der Reise ins Sumpfland als auch beim Kampf gegen seinen eigenen Herrn Emicho vor der Burg Siegesmund. 
 
    Während dieser Zeit brachte Drogdan keinen Ton heraus. Erst als Farin endete, flüsterte er. »Natürlich, jetzt verstehe ich einiges. Warum hast du es mir nicht viel früher anvertraut?« 
 
    »Es ging nicht.« 
 
    »Aha! Frenya weiß Bescheid, unser Herr weiß Bescheid«, meinte Drogdan mit versteinertem Gesicht. »Vermutlich wissen es Plaudius, Baraldon und der ganze Hof. Nur der dumme Drogdan ist ahnungslos.« 
 
    »Nein, der schlaue Drogdan ist der Dritte, der es erfährt. Eben hast du mir noch einen Vortrag über Ungehorsam gehalten. Unser Herr Emicho hat mir verboten, darüber zu reden. Schon wieder enttäusche ich ihn, indem ich dich einweihe.« 
 
    Das Gesicht des Waffenmeisters hellte sich auf. In diesem Fall war mangelnde Fügsamkeit natürlich erlaubt. »Verstehe!«, verstand er. »Doch über das eben Gehörte muss ich noch nachdenken.« 
 
    Kein Wunder, dachte Farin. Es ist schwer zu glauben. 
 
    Farin gab seinem Freund die Zeit, die er brauchte. Geduldig wartete er ab. 
 
    »So vieles, worüber ich mir den Kopf zerbrochen habe, wird mir nun klar. Schäm dich, dass du es mir erst jetzt erzählt hast. Danke, dass ich es nun weiß.« Er stöhnte. »Dann sei es drum, Farin Schildbrecher. Reite los! Ich halte die Stellung und tue alles, um Emicho deine Schandtaten begreifbar zu machen, ohne ihm zu verraten, dass ich Bescheid weiß. Mal sehen, ob ich ihn gnädig stimmen kann – erwarte jedoch keine Wunder.« 
 
    »Danke, Drogdan. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.« 
 
    »Hoffentlich bereue ich es nicht.« Die Augen des Waffenmeisters leuchteten, er war fast wieder der alte. »Eine letzte Frage, Knappe. Bist du sicher, dass du dem Dämon in deinem Geist trauen kannst?« 
 
    Der Totengräbersohn zögerte nicht mit seiner Antwort. »Ja, das bin ich.« 
 
    Naiver Wurm, gluckste es in seinem Hinterkopf. 
 
      
 
    Nach dem Gespräch mit Drogdan kamen Farin nur für einen kleinen Moment Zweifel. Er musste es tun – nachdem, was er gehört hatte, blieb ihm nichts anderes übrig. Er kannte Sabelia kaum, und doch war er ihr etwas schuldig – es zog ihn regelrecht zum Ort des Geschehens. Handelte er unvernünftig? Wie hieß es immer so schön? 'Du musst auf dein Herz hören.' Wenn sie und die Fischer noch lebten, brauchten sie Hilfe. 
 
    Fragen würde er niemanden, weder Emicho noch den König. Auch dieser Entschluss stand fest. Die Gefahr, dass sie ihm das Verlassen der Burg verböten, schätzte er viel zu hoch ein. Was dann? Gegen ein ausgesprochenes, klares 'Nein' konnte er unmöglich verstoßen, denn dies käme Hochverrat gleich – mit der Todesstrafe zur Folge. Also hieß es, erst handeln, dann fragen – eine Grauzone des vorauseilenden Ungehorsams. Na gut – eine tiefgraue Zone. Er musste sich einfach darauf verlassen, dass Drogdan es ihnen verständlich machte, sodass sie ihm beim nächsten Wiedersehen nicht direkt den Kopf abschlugen. 
 
    Gegen drei Uhr morgens schlich er sich aus seinem Quartier. Der Weg in die Stallungen führte quer durch die gewaltigen Parkanlagen. Eigentlich bräuchte er ein Pferd, um zu seinem Pferd zu kommen. Außer ein paar patrouillierenden Soldaten begegnete er niemandem. Sie erkannten ihn sofort und grüßten freundlich. Spätestens seit dem Übungskampf gegen Kagoran kannte ihn jeder in der Burg. 
 
    In aller Ruhe und Entschlossenheit sattelte er Rübe und führte ihn zum Tor. Auch die dortigen Wachen ließen ihn ohne Fragen die Pforte passieren. Aus der Burg rauszukommen war leicht, doch was würde ihn bei seiner Rückkehr erwarten? Auf jeden Fall ein tobender Ritter Emicho. Am Himmel leuchteten noch die Sterne. Stand darin geschrieben, wie es weiterging? Vermutlich nicht, er wollte selbst die Feder in die Hand nehmen und Geschichte schreiben. Zumindest seine Geschichte, soweit es eben ging. Seine Finger glitten über den Griff des Schwertes. Notfalls auch damit. 
 
    Eilig hatte er es nicht, Vorsicht ging vor, somit ließ er Rübe in Schritt fallen. Farin trug Torems alte Rüstung. Er liebte den Brustpanzer aus Rüstleder, weich und biegsam, weil er dennoch einen guten Schutz vor gegnerischen Hieben und Pfeilen bot. Auf Handschuhe und einen Helm verzichtete er. 
 
    »Wir reiten durch den Wald und dann zur Küste. Die Stelle, an der ich Sabelia getroffen habe, werde ich schon finden«, machte er sich Mut. 
 
    Redest du mit mir oder mit deinem Gemüsegaul?, ekelte es in seinem Hinterkopf. 
 
    Ohne Erfolg hatte der Dämon versucht, ihm diesen Ausflug auszureden. Er hasste es, etwas zu tun, was nicht seinem Einfallsreichtum entsprungen war – alles andere hielt er in der Regel für unsinnig. 
 
    Dieses 'du musst auf dein Herz hören' klang so einfach, war es aber nicht. Sein Verstand mahnte ihn ständig vor den Folgen seines Ungehorsams. Die Macht der Konsequenzen bestimmte ein ganzes Leben. 
 
    Natürlich schlug sein dämonischer Begleiter in dieselbe Kerbe: Wir haben uns einen grandiosen Ruf aufgebaut, den du durch deine unsinnige Eigenwilligkeit ruinierst. 
 
    »Sag mal Schimäre – wieso benutzt du im Zusammenhang mit den erfolgreichen Unternehmungen stets das Wort 'wir', während ich für die Fehlschläge und vermeintlichen Pleiten allein verantwortlich bin?« 
 
     Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir auch auf. Tatsächlich – wieso ist das so? Ich komm einfach nicht drauf. 
 
    »Du bist ein Giftzwerg.« 
 
    Wieso Zwerg? Ich bin groß für einen Dämon. 
 
    »Ich verstehe deine Bedenken nicht. Du bist doch sonst immer sofort dafür, gegen den Strom zu schwimmen, Neues auszuprobieren, Risiken einzugehen.« 
 
    Genau, dafür sind die Frauen am Hof bestens geeignet. 
 
    Dazu fiel Farin wahrlich nichts mehr ein. 
 
    Durch die Wipfel der Bäume schien ein blasser, roter Steifen – das erste Morgengrauen. Den Waldboden konnte er nun besser sehen, sodass er sein Pferd in leichten Galopp versetzte. Ekel mal ausgenommen, war Farin in letzter Zeit selten alleine gewesen. Alles, was er brauchte, trug er bei sich. Den Rucksack mit Proviant und einen Wasserbeutel, die Schlafrolle sowie eine Karte der Küstenregion zur groben Orientierung. Obgleich ihn die Unruhe über das Schicksal von Sabelia zu diesem Ausritt bewogen hatte, fühlte er nun eine seltene Ausgeglichenheit und entspannende Bedürfnislosigkeit. Vergiss die Konsequenzen, lebe für den Moment mit dem Gefühl, das Richtige zu tun. Nannten die Menschen das Freiheit? Einmal mehr merkte der Totengräbersohn, dass er den Prunk und Glanz des Königspalastes mit all seinen Bequemlichkeiten nicht benötigte. Er verspürte nicht einmal das Bedürfnis, sich daran zu gewöhnen. Das einfache Leben erschien ihm erstrebenswerter; er freute sich darauf, die Wellen zu hören und die Gischt zu schmecken. Doch allem voran trieb ihn die Hoffnung, Sabelia helfen zu können, vorausgesetzt, sie hatte den Überfall auf das Fischerdorf überlebt. 
 
    Die Bäume lichteten sich. Trotz der Schönheit des Waldes fühlte er sich auf der freien Ebene sicherer. Hier konnte sich niemand mit dunklen Absichten im Unterholz verstecken oder über ihm auf Ästen lauern. 
 
    Das Reiten bereitete ihm Freude. Inzwischen beherrschte er es auch ohne dämonisches Dazutun recht gut, zudem kam er mit Rübe deutlich besser aus als mit Fiesel. Bei diesem Gedanken fragte er sich, was Aross wohl gerade anstellte. Wie mochte es ihr ergehen? Und wo befand sich das Mädchen überhaupt? 
 
    

  

 
   
    Die Rückreise 
 
      
 
    Da lag sie, ihre Heimatstadt Nabenstein. So lange war Aross noch nie fort gewesen, doch alles sah aus wie immer, roch wie immer, wirkte wie immer. Und doch fühlte sie sich ganz anders. Was zog sie zurück an diesen Ort? Nur ihr Pferd Fiesel oder klopfte in ihrem Herzen auch eine gewisse Heimatverbundenheit? Richtig glauben konnte sie dies nicht, dafür war Nabenstein von Anbeginn zu schlecht zu ihr gewesen. Das Waisenhaus mit der Quälerin, die Dreher und die Schnitter, Zolkan und Hazart, die Stadtwache – die negativen Erfahrungen überwogen deutlich. 
 
    Vom Landungsboot aus konnte sie den kleinen Steg sehen, der viele Jahre ihr Lieblingsplatz gewesen war. Dort hatte sie Ki zum ersten Mal getroffen, wie er auf seinem merkwürdigen Stuhl gesessen und Bäume gemalt hatte. Oh je. Kiiiii. Der Stich in ihrem Herzen wollte nicht aufhören. Der Tod ihres Freundes erschütterte sie nach wie vor bis ins Mark. 
 
    Sie blinzelte wieder zum Steg. An dieser Stelle hatte sie den Kettenhund mit seiner schweren Rüstung im Meer versenkt. Seitdem war sie nie wieder dort gewesen. Ob die Fische den Widerling inzwischen gefressen hatten? Sie stellte sich vor, wie die Krabben zwischen seinen Gebeinen herumkrochen und mit ihren Zangen klapperten. 
 
    Die Matrosen des Landungsbootes setzten sie am Ufer ab. Die Überfahrt auf der Barbarossa war unproblematisch gewesen, einzig ein kleiner Sturm hatte für Aufregung gesorgt. Kapitän Jakob hatte rechtzeitig die Segel einholen lassen, angefangen mit Außenklüver, Klüver und Stag. Dann hatten sie schulterhoch jede Menge Strecktaue über das Deck gespannt und sämtliche Gegenstände, die nicht wie angenagelt waren, festgelascht. Fässer, Kisten und die beiden Rettungsboote wurden zusätzlich befestigt. Der Sturm hatte das Schiff hin und her, hoch und runter geworfen und am Ende unversehrt ausgespuckt. 
 
    Sie lächelte grimmig. Eine richtige Matrosin war sie geworden. Wenn sie ein Mann wäre, könnte sie sich ein Leben auf See durchaus vorstellen, obwohl ihr auf einem Schiff das Reiten fehlen würde. Nun denn, diese Frage stellte sich nicht, da sie die ewige Geheimniskrämerei mit ihrem Geschlecht leid war. Dafür nahm sie sich vor, Jakob, Knochen und selbst den verfluchten Smut jedes Mal zu besuchen, wenn die Barbarossa in den Hafen einliefe. 
 
    Aber nun konzentrierte sie sich auf die vor ihr liegenden Aufgaben. Sie hatte Rache für den Tod von Ki geschworen. Rache? Natürlich durfte sie es so nicht nennen, der kleine Mann hätte sicherlich etwas dagegen gehabt. Sie musste einen schöneren Ausdruck dafür finden. Wie wäre es mit Wiedergutmachung voller Glückseligkeit? Nein, auch das hätte Ki ihr bestimmt ausgeredet, er war einfach zu gut für diese Welt gewesen. In diesem Moment vermisste sie ihn ganz fürchterlich. 
 
      
 
    Es wackelte nicht mehr unter ihren Füßen, na klar, sie stand wieder auf festem Boden. Aross winkte den Matrosen im Ruderboot zum Abschied zu. Keiner winkte zurück. Merkwürdig. 
 
    Sie blickte sich im Hafen um. Gab es in Nabenstein außer ihrer Stute noch jemanden, den sie kannte und mochte? Allein, dass sie lange überlegen musste, stimmte sie traurig. Und dass ihr dennoch kein Name einfiel, noch trauriger. Höchstens Farin und sein Ritter Emicho, wobei die beiden zwei Tagesritte entfernt im Nordwesten auf Burg Siegesmund lebten. Dorthin musste sie reisen, um den Kampf gegen den unaussprechlichen Dämon aufzunehmen. Warum genau, wollte ihr einfach nicht mehr einfallen. 
 
    Aross rieb sich die Stirn, als würde das ihrem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge helfen. Sie wusste nicht mehr, was nach Kis Tod geschehen war. Wie hatte sie überhaupt fliehen und auf die Barbarossa gelangen können? Sie hätte Kapitän Jakob danach fragen sollen. Oder hatte sie ihn gefragt? Was war nur mit ihrem Kopf los? 
 
    Auf einmal lag ich auf dem Achterdeck, überlegte sie. So wie vor fast fünfzehn Jahren als Neugeborenes vor der Waisenhaustür.  
 
    Die Gilde der Geistigen, schoss es ihr plötzlich in den Sinn. Dort gab es diese Frau. Die Prima in einem alten Kloster. Was hatte Aross dort gewollt? 
 
    Bruchstücke ihrer Erinnerungen schienen wie ausgelöscht.  
 
    In ihrem Hinterkopf rumorte es. Vielleicht half der Inhalt ihrer Gürteltasche weiter. Sie schnürte sie auf und griff hinein. Leer, nicht einmal einen Kupferling konnte sie ertasten. Sie besaß nichts mehr. 
 
    Nun gab es für das Mädchen nur noch ein Ziel: Sie wollte ihr geliebtes Pferd endlich wiedersehen. Im Norden, vor den Toren der Stadt, hatte sie Fiesel auf einer Wiese zurückgelassen. Für ein paar Kupferlinge behüteten und versorgten die Schaf- und Ziegenhirten auch Pferde. 
 
    Der schnellste Weg zu den Weiden oberhalb von Nabenstein führte die lange Treppe zum königlichen Schloss hoch. Eine dicke Frau mit einem Korb in der Hand kam ihr entgegen. Aross sah genauer hin, sie kannte diese Person. Natürlich, es war die gute Seele, die ihr vor langer Zeit das braune Kleid geschenkt hatte, obwohl Aross es ursprünglich hatte stehlen wollen. 
 
    »Sei gegrüßt. Du warst damals sehr nett zu mir«, sagte das Mädchen freundlich. 
 
    Die Dicke sah sie mit kleinen Augen misstrauisch an. 
 
    »Erinnerst du dich an mich?«, fragte Aross. »Das Waisenkind! Du hast mir das Kleid mit der kleinen Tasche gegeben.« 
 
    Nun zog die Erinnerung in die Miene der Frau ein und verwandelte ihr Gesicht in eine hässliche Fratze. »Natürlich! Du bist die Göre, die mich um ein Haar aus dem Fenster gestoßen hat.« Sofort war sie furchtbar wütend. »Du wolltest mich töten. STADTWACHE, STADTWACHE! HIER IST DIE MÖRDERIN!« 
 
    Perplex starrte das Mädchen die Frau an. Dann lief sie los, weiter den Berg hoch, links in eine enge Gasse hinein, weiter, weiter, nur weg von der Dicken. Doch ihr schlechtes Gewissen rannte noch schneller. Woher wusste sie von ihrer Versuchung? Das Mädchen hatte damals furchtbare Angst gehabt, der Stadtwache und dem widerlichen Erzbischof ausgeliefert zu werden. Wie kam die Frau darauf? Etwas stimmte hier nicht. 
 
    Vollends außer Atem kam Aross zum Stehen. Sie hatte lange nicht mehr fliehen müssen, und der steile Berg setzte ihr zu. Wo gab's denn sowas? Schon tauchte die Frau hinter ihr auf, sie hielt sogar noch den Korb in der Hand. 
 
    Was bist du langsam geworden, schalt Aross sich selbst. Weiter ging die wilde Flucht. Die Erschöpfung machte ihre Beine schwer. Vier oder fünf Gassen später schaffte es das Mädchen, die Verfolgerin abzuhängen. Ihre Lungen brannten, die Beine zitterten. Wäre auch noch schöner gewesen, wenn die Dicke sie erwischt hätte. 
 
    Es gab so viele Dinge, die Aross nicht verstand. Sie kroch tief in ein Gebüsch und erholte sich von der Strapaze. Ihr Atem normalisierte sich, nun wollte sie endlich ihre Stute in die Arme schließen und Trost bei ihr suchen. 
 
    Die Sonne stand schon tief, als sie bei den Hirten ankam. Die Wiese zog sich so weit das Auge gucken konnte. Jemand hatte ihr mal erzählt, dass der König die Gegend rund um seine Burg weitläufig hatte roden lassen. Auf einem beträchtlichen Teil des Areals weideten unzählbar viele Schafe und Ziegen; ein paar Rinder waren auch dabei. Ob die Hirten hier den Überblick behielten? Die Koppel mit den Pferden lag weiter nördlich. Ein einfacher Zaun, bestehend aus zwei Querbalken, grenzte diese von den anderen Weiden ab. Aross' Aufregung stieg. Ob sich Fiesel freuen würde? Schon aus der Entfernung suchte sie die Stute zwischen den Tieren auf der Weide. 
 
    »Fiesel! Ich bin wieder da«, rief sie. Doch zwischen den rund zwanzig Pferden konnte sie ihres nicht entdecken. 
 
    Gab es eine zweite Koppel? 
 
    In der Nähe saß einer der Hirten Pfeife rauchend auf einem Baumstumpf. Sein Hund lag vor ihm, den Kopf zwischen den Vorderpfoten. 
 
    »Ich grüße Euch. Sagt, ich habe mein Pferd in Eure Obhut gegeben. Fiesel heißt es, ich möchte es abholen«, sprach Aross ihn an. 
 
    Der Mann glotzte schräg und antwortete mit krächzender Stimme: »Ah ja, ich erinnere mich. Komm mit zu Paulius, der weiß vielleicht mehr über ihren Verbleib.« 
 
    Sie folgte ihm zum Lagerplatz der Viehhirten. In der Mitte glühte ein Feuer unter einem großen Schwenkgrill. Etliche Männer saßen auf Steinen oder auf dem Boden und tranken Wein. Ein schmächtiger Kerl mit einem Schafsfell um die Schultern verteilte gerade reihum Essen. 
 
    »He, Paulius. Weißt du, wo das Pferd der Kleinen geblieben ist? Fiesel heißt es.« 
 
    Anstatt zu antworten, betrachtete der Mann sie von oben bis unten. »Du siehst hungrig aus«, sagte er und hielt den beiden Neuankömmlingen einige Brocken gebratenes Fleisch hin. Der köstliche Geruch vergegenwärtigte Aross, was für einen gewaltigen Hunger sie hatte. An ihre letzte Mahlzeit konnte sie sich nicht erinnern, es musste eine Ewigkeit her sein. Dankbar nahm sie den Spieß entgegen. Gerade als sie herzhaft hineinbeißen wollte, stutzte sie. »Nein, erst will ich Fiesel wiedersehen. Wo ist mein Pferd?« 
 
    Der Schmächtige wirkte bass erstaunt. »Vor deiner Nase! Du hältst gerade ein Stück von dem Gaul in den Fingern. Beiß rein!« 
 
    Aross schwanden die Sinne, erschrocken ließ sie den Spieß fallen. Die Hirten lachten. Immer lauter, immer dreckiger. Der gehässige Lärm um sie herum schwoll an. Ihre Knie wurden weich, der Boden schwankte, der leere Magen rebellierte, sie übergab sich, während sie weinte. 
 
      
 
    Würgen und Spucken, Spucken und Würgen. Sie bekam kaum noch Luft, alles war voller Kotze. 
 
    »Aross! Dreh dich um. Auf alle viere. Raus damit.« Starke Hände halfen ihr. 
 
    Sie kannte die Stimme, doch die gehörte nicht hierher. Mühsam öffnete das Mädchen die Lider. Ihr Blick war verschwommen, die Augen brannten. Ein junger Mann mit wuseligen Haaren und krummer Nase zeichnete sich langsam vor ihr ab. 
 
    »Alexan…dor?«, flüsterte sie heiser. 
 
    »Ich dachte, du wachst nie wieder auf.« 
 
    Das ging alles zu schnell. Unter großer Kraftanstrengung wischte sie sich mit dem Ärmel den Mund sauber. Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an, ihre Kleidung stank sowieso schon säuerlich und strotzte vor Schmutz. 
 
    Alexandor beobachtete sie mit sorgenvoller Miene.  
 
    Nur allmählich erholte sich das Mädchen. »Fiesel!«, stammelte sie. 
 
    »Wer ist Fiesel? Komm zu dir. Fast zwei Tage lang hast du geschlafen.« 
 
    Sie kroch durch das alte, feuchte Stroh bis zu einer Wand. Dort lehnte sie sich an den Stein. Zwei Tage ohnmächtig? 
 
    Ihr Herz raste. »Was? Und wo?«, brachte sie heraus. Ein stechender Schmerz in der Stirn ließ sie laut aufstöhnen. 
 
    »Wir sind in Abastoran, im Gefängnis des Kaisers. Dich haben sie mit einem Pferdewagen hierhergebracht. Ich musste die Strecke laufen.« 
 
    Das klang fast neidisch. »Wollen wir tauschen?«, keuchte sie. 
 
    »Nein, nein. So war es nicht gemeint. Ich sehe ja, wie dreckig es dir geht.« 
 
    Vorsichtig rieb sich Aross die Schläfen. Demnach befand sie sich immer noch auf dem anderen Kontinent. Sie hatte nur geträumt – die Überfahrt und Nabenstein, die Dicke und ihre arme Stute … alles ein beschissener, blöder Traum. Plötzlich fielen ihr tausend Dinge auf einmal ein. Kis Tod, die verräterische Prima mit dem Drudenfuß auf dem Unterarm, der Diebstahl ihres Zahns – das alles war Realität. 
 
    Danke, lieber Tag. Du hast dich selbst übertroffen. Viel mehr Scheiße geht kaum. 
 
    »Wir sollen morgen hingerichtet werden«, meinte Alexandor und fing an zu schluchzen. 
 
    Lieber Tag, nie wieder lobe ich dich, weder morgens, noch mittags, noch abends, versprochen. Ich rede überhaupt nicht mehr mit dir. 
 
    Stumm saß Aross mit dem Rücken an der Wand. 
 
    Alexandor trocknete seine Tränen. »Entschuldige, ich bin keine große Hilfe. Sie haben mich geschlagen, und die widerwärtige, falsche Prima hat mir mein Schneckenhäuschen abgenommen.« 
 
    »Sie ist von einem Dämon besessen, das macht sie zu einer verlogenen Schlange.« 
 
    »Der Kaiser hasst Magie. Wieso duldet er die Prima dann?«, fragte Alexandor. 
 
    »Die beiden haben irgendeine Abmachung. Sie verrät die Gildenanwärter an den Kaiser und bekommt dafür deren Artefakte.« 
 
    Deprimiert sah Alexandor sie an. »Schmerz und Verzweiflung verspüre ich genug, deshalb habe ich das Wandeln bei den Soldaten versucht, doch ohne mein Artefakt fühle ich mich hilflos. Es klappt nicht mehr.« 
 
    »Diese heiligen Gegenstände sind noch bedeutsamer, als ich dachte.« 
 
    Alexandor nickte nur. 
 
    »Was ist mit Ki geschehen?« Sie stockte, die Frage tat weh. »Ich meine mit seinem Leichnam.« 
 
    »Der Großmeister hat eine Beerdigung in allen Ehren befohlen. Dein Freund war sehr geachtet bei den Mönchen.« 
 
    Aross nickte traurig. Vorsichtig erhob sich das Mädchen und schritt die Zelle ab. Direkt unterhalb der Decke fiel Tageslicht durch ein vergittertes Fenster. Die Wände links und rechts bestanden aus gewaltigen Steinquadern. In der Wand gegenüber war in Bodennähe eine Tür mit einer Klappe eingelassen. 
 
    Alexandor folgte ihrem Blick. »Die Tür ist massiv, von außen sind mindestens vier Stahlriegel vorgeschoben. Durch die Klappe passt nicht einmal eine Katze. Dort schieben sie einmal am Tag Wasser und verschimmeltes Brot durch.« Er senkte den Kopf. »An Flucht ist nicht zu denken.« 
 
    Alexandor wusste eine Menge darüber, was alles nicht geht. »Und das Fenster?« 
 
    »Weiß nicht. Zu hoch, ich komme nicht dran.« 
 
    Aross überlegte. Stark genug fühlte sie sich wieder. »Stell dich an die Wand. Hilf mir, einen Blick nach draußen zu werfen.« 
 
    Froh, außer Jammern etwas tun zu können, ermöglichte Alexandor dem Mädchen, auf seine Schultern zu klettern. 
 
    Aross blickte in einen kleinen Innenhof, Menschen konnte sie keine entdecken. Unterhalb der Mauer stand ein Holzpodest mit einem dicken Querbalken darüber, von dem zwei Galgenstricke baumelten. Direkt darunter ließ sich der Boden nach unten klappen, wenn man einen Hebel betätigte. Wieder eine wunderbare Vorrichtung, um das Leben anderer Menschen zu verkürzen. Sie betrachtete die Henkersknoten. Diese Schlingen würden sie Alexandor und ihr um den Hals legen. Die Wut über die Geschehnisse, die Trauer sowie der Schmerz im Kopf ließen sie beben. Der junge Mann spürte ihren Zorn. 
 
    »Was kannst du sehen?«, fragte er. 
 
    »Nichts Besonderes«, antwortete Aross. »Nur einen Innenhof.«  
 
    Über einer roten Backsteinmauer hinweg blitzte das Meer rötlich. Es ging auf den Abend zu. Die Küste, die See! Der Schreck fuhr ihr in die Knochen, sodass sie beinahe von Alexandors Schultern gefallen wäre. Wann segelte die Barbarossa zum Weltenreich zurück? Morgen, spätestens übermorgen? 
 
    Aross schüttelte den Kopf. Sie saß gefangen in einer ausbruchsicheren Zelle, sollte am nächsten Tagen hingerichtet werden und machte sich Gedanken über ihre Rückreise. Verrückt! 
 
    Stimmen erklangen jenseits der Tür. Sofort sprang Aross von Alexandors Schultern. Das kratzende Geräusch zurückgeschobener Riegel ertönte. Eins, zwei, drei, vier. Als ob das eine Rolle spielen würde. Die Tür quietschte auf, zwei Soldaten in roter Uniform erschienen, einer davon trug eine Feder auf dem Helm. Dahinter entdeckte Aross das runzelige Gesicht der Prima, gefolgt von drei weiteren Wachen. Die Prima und fünf bewaffnete Männer versperrten die Tür. Eine Fluchtchance tat sich nicht auf. 
 
    Yisurja sprach Aross an: »Du bist also aufgewacht. Mein treuer Freund hat wieder einmal die richtige Menge Gift auf seinen Nadelpfeil aufgetragen. Allerdings zum letzten Mal, denn du hast ihn ermordet.« 
 
    »Dieser feige Hund hat Ki getötet. Und du hast uns schändlich verraten, deine Gilde verraten. Ich hingegen habe mich lediglich gewehrt«, sagte Aross ruhig. 
 
    »Davon versteht ein Gör wie du nichts.« 
 
    »Wütet der verfluchte Dämon gerade in dir, du Marionette?«, fragte Aross. Sie suchte in den Pupillen nach gelben Sprenkeln. 
 
    »Nein, er kann sich auch in seiner Abwesenheit auf mich verlassen. Ich handle stets in seinem Sinn, denn dank ihm weiß ich, was wahre Macht bedeutet. Wir beide sammeln Artefakte.« Sie kicherte verrückt, ihre Augen leuchteten gierig, doch Aross konnte keine Präsenz des Unaussprechlichen darin entdecken. 
 
    »Finden die Lehrstunden nur statt, damit du und deine Duxe an Artefakte kommt?« 
 
    »Die beiden Naivlinge haben keine Ahnung. Panalian ahnt inzwischen etwas, doch das ist unwichtig. Dank euch beiden konnte ich meine Artefaktesammlung eindrucksvoll erweitern. Der Unaussprechliche wird erfreut sein.« 
 
    »Du hast mir meinen Zahn gestohlen. Gib ihn mir zurück«, zischte Aross wütend. 
 
    »Wie naiv du bist, kleines Mädchen. Du hast durchaus bewiesen, dass du schmerzwandeln kannst, indem du die beiden Soldaten getötet hast. Sogar einen Hauptmann und nicht zuletzt den Liebling des Kaisers. Du glaubst doch nicht, dass du dein Artefakt, diesen Zahn, jemals wiedersiehst.« Sie kicherte. »Jemals heißt in deinem Fall bis morgen, denn der Kaiser hat deine Hinrichtung befohlen.« Sie grinste voller Schadenfreude. 
 
    Aross stürmte auf sie zu. »Gib mir sofort meinen Zahn, du widerliche Hexe«, schrie sie. 
 
    Zwei Soldaten rissen sie zur Seite, bevor sie Yisurja erreichen konnte. Einer schlug ihr ins Gesicht. 
 
    Der mit der Feder auf dem Helm fuhr ihn an. »Lass das!« 
 
    »Jawohl, Herr Hauptmann.« 
 
    Wie einen Schrank stellten die Männer das Mädchen an die Wand und ließen sie los. 
 
    »Du bleibst dort stehen, dann geschieht dir nichts«, sagte der mit der Feder. 
 
    Die Prima lachte. »In der Gilde hättest du noch viel lernen können. Beispielsweise, in ausweglosen Situationen deine Kräfte zu schonen.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Hauptmann, habt ihr sie gründlich durchsucht?« 
 
    »Natürlich. Von vorn bis hinten, wenn Ihr das meint. Sie hat nichts bis auf ihre Kleider am Leib. Genau wie ihr Freund.« 
 
    Die Prima starrte Aross an, etwas bohrte in ihr. »Noch hat mir dein Artefakt sein Geheimnis nicht offenbart. Willst du es mir nicht verraten?« 
 
    Aha, nun kam die Verräterin zum eigentlichen Grund ihres Besuches. Aross' Augen blitzten. »Gib ihn mir, dann zeige ich es dir.« 
 
    Entrüstet antwortete Yisurja: »Für wie blöd hältst du mich? Den Zahn trage ich natürlich nicht bei mir. Nach deiner Vorstellung im Kloster ist das Risiko, ihn auch nur in deine Nähe zu bringen, viel zu hoch. In deinen Händen wird er zur gefährlichen Waffe. Eine solche Kraft des Schmerzwandelns habe ich noch nie erlebt.« Sie schien neidisch zu sein. 
 
    »Lasst uns frei, dann zeige ich dir, wie es funktioniert«, schlug das Mädchen vor. 
 
    »Eure Hinrichtung ist besiegelt. Der Kaiser hat noch nie ein Urteil zurückgenommen. Ich kann euch allenfalls die letzten Stunden versüßen. Ihr bekommt eine letzte Mahlzeit nach Wahl und so viel Wein, wie ihr trinken mögt. Du musst mir nur den entscheidenden Hinweis geben. Wie entfache ich die Kräfte des Zahns?« 
 
    Meinte die Alte das im Ernst? Unglaublich. Scheinbar gleichgültig meinte Aross: »Nein, dir erzähle ich gar nichts. Bis morgen durste und hungere ich lieber – dann habe ich es ja hinter mir.« 
 
    »Wir können dich bis dahin noch foltern«, zischte die Prima. 
 
    Der Soldat mit der Feder runzelte die Stirn. 
 
    Sie tut nur so, dachte Aross. Der Kaiser würde Alexandor und sie aufknüpfen lassen, daran gab es keinen Zweifel, doch die Folter kurz vor der Hinrichtung ohne triftigen Grund nahm sie Yisurja nicht ab. 
 
    Aross Schlammfuß drückte den Rücken durch. »Verschwinde! Meine letzten Stunden beabsichtige ich nicht, mit einer gemeinen Verräterin und Diebin zu verbringen.« Ihre Worte klangen hochherrschaftlich, einer Königin würdig, befand Aross. Die Königin der Ratten hatte wohl gesprochen. 
 
    An den Gesichtern der Soldaten erkannte sie, dass sie tatsächlich Eindruck gemacht hatte, die Prima hingegen glühte vor Zorn. »Ich werde lachen, wenn du baumelst und zappelst, wenn dein Gesicht blau wird und deine Zunge heraushängt.« 
 
    »Ich will mit dem Kaiser sprechen«, verlangte Aross. 
 
    Der Hauptmann antwortete mit tiefer Stimme: »Unmöglich. Dein Tod durch den Strick ist zweifach besiegelt. Du hast dich mit den schwarzen Künsten eingelassen und zwei Soldaten getötet, darunter einen Offizier. Morgen wirst du sterben.« 
 
    »Dann lasst wenigstens Alexandor frei. Er hat nichts getan.« 
 
    »Er steckt mit dir unter einer Decke und ist auch der verbotenen Magie fähig.« Der Hauptmann zuckte die Schultern. 
 
    »Ja und? Das ist die Hexe auch.« Aross zeigte auf die Prima. 
 
    »Die hat einen Pakt mit dem Kaiser.« Der Soldat verzog das Gesicht. Er machte keinen Hehl daraus, dass er wenig von Yisurja hielt. Er bückte sich und hob das harte, schimmlige Brot auf. »Bringt frisches.« 
 
    »Jawohl, Herr Hauptmann.« 
 
     »Schluss mit der Unterredung. Wir gehen!«, sagte er und schob die Prima grob aus der Zelle. 
 
    »Ich beschwere mich über Euch beim Kaiser«, drohte Yisurja. 
 
    »Tut das«, meinte der Offizier. 
 
    Mit verbissenem Gesicht drehte Yisurja sich noch einmal um. »Ich werde lachen.« 
 
    Für Alexandor war das zu viel, seine Augen wurden feucht. 
 
    

  

 
   
    Der Ausritt 
 
      
 
    Gegen Nachmittag erreichte Farin die Stelle, an der Emicho das letzte Nachtlager aufgeschlagen hatte, bevor sie die Burg Nabenstein erreicht hatten. Von hier aus war Farin zum Meer geritten, und genau dies wiederholte er nun. Es tat einfach gut, wieder einmal auf sich allein gestellt zu sein. Naja, fast. 
 
    Ich halte diese Gegend zurzeit für gefährlich. Vorsicht, wir wissen nicht genau, was geschehen ist, und wer sich hier herumtreibt, mahnte der Dämon. 
 
    »Wir?« 
 
    Wer sonst? Gib mir besser ein gutes Stück Kontrolle. 
 
    »Hm, na gut. Aber erspar mir Überraschungen.« 
 
    Keine Angst. Mit mir bist du unüberraschbar, unübertrefflich und unüberwindbar, übte Ekel sich in der ihm angeborenen Bescheidenheit. Immerhin schien er sich mit Farins Ausritt arrangiert zu haben und helfen zu wollen. 
 
    »Vor allem unüberwindbar. So wie beim Kampf gegen Kagoran auf dem Übungsplatz.« 
 
    Wurm, erkläre mir: Wie kann jemand so Vergessliches wie du tatsächlich nachtragend sein? 
 
    »Ich werde es nicht mehr erwähnen.« Farins Stimmung war zu gut, um sie sich durch launische Diskussionen trüben zu lassen. Dank der verbesserten Sinne rauschte das Meer bereits in seinen Ohren, umwehte der Geruch der Wellen die Nase, schmeckte er das Salz auf der Zunge. Die riesigen Dünen taten sich vor ihm auf. 
 
    Auf der Kuppe der letzten Erhebung angekommen, überblickte er fasziniert den Küstenstreifen. Hier gab es nur Sand und Meer. Bis auf den felsigen Ausläufer, der sich vorwitzig in die See drängte. Ein berauschender Anblick. 
 
    Der Totengräbersohn führte Rübe zum Meer hinunter. Diesmal verzichtete er darauf, sich die Stiefel auszuziehen – schließlich war er nicht zum Vergnügen hier. 
 
    Der Strand kam ihm noch größer vor, als beim ersten Mal. Die Ebbe hatte ein riesiges Areal feuchten Sandes freigelegt. Mit einem Satz schwang er sich in den Sattel und ritt zu der Stelle, an der Sabelia gebadet hatte. Mit schnellen Blicken prüfte er das Areal. Das Pferd konnte schlecht über die steilen Felsen klettern, er musste einen anderen Weg finden. Möglicherweise konnten sie den Tiefstand des Wassers ausnutzen und um den Ausläufer herumreiten. Tatsächlich schwappten die Wellen bestenfalls bis zu den Kniegelenken des Pferdes. So erreichten sie den Küstenabschnitt hinter der Steinformation. Auch hier war der Strand menschenleer. So weit konnte Nordau doch nicht entfernt sein. Er trabte weiter nach Norden. Ein ums andere Mal spritzte Wasser von den Hufen bis auf seine lederne Brust mit dem goldenen Falken. Unruhe machte sich in ihm breit. Woher kam diese Anspannung? Von Rübe? Vom Dämon? Oder handelte es sich um seine eigene Nervosität? Kritisch betrachtete er den Küstenverlauf. Ihre Häuser hatten die Menschen sicherlich im Schutz der Dünen errichtet, somit erwartete er nicht, hier welche zu entdecken. Aber zu einem Fischerdorf gehörten Boote, und die gehörten in die Nähe des Wassers, nur gab es hier weit und breit keine zu sehen. 
 
    Hatten die Nekorer das Dorf dem Erdboden gleichgemacht, es spurenlos ausgelöscht? Wohl kaum. 
 
    Er lenkte Rübe die erste Düne hinauf, von der Kuppe aus wollte sich Farin erneut einen Überblick verschaffen. Oben angekommen, entdeckte er endlich das Fischerdorf. Oder das, was von Nordau übriggeblieben war. Einst hatte die Siedlung aus fünf oder sechs Hütten bestanden, nun gab es nur noch eine. Bitter schluckend näherte sich Farin. Die Fischer hatten die Katen offenbar aus Strandgut zusammengenagelt, denn beim verbliebenen Häuschen glich kein Brett dem anderen. Verkohlte Holzbohlen zeugten vom früheren Leben an diesem Ort. Überfallen und niedergebrannt. 
 
    Farin presste die Lippen zusammen. Dagegen ist der Totengräberhof ein Palast und das Dorf Haufen ein Königreich, dachte er. 
 
    Der Totengräbersohn stieg von seinem Pferd. Eine Tür gab es nicht, nur ein dunkles, halbwegs viereckiges Loch, aus dem ein übler Gestank strömte. Eine Leiche lag bäuchlings auf der Schwelle. Obwohl dieser Mensch seit einigen Tagen tot war, verstärkte sich Farins ungutes Gefühl. Seine Nackenhaare stellten sich auf, er war nicht allein. Rübe schnaubte. Lauerte die Gefahr in der Hütte? 
 
    Rechterhand schleicht sich im Gras der Dünen jemand an. 
 
    Aus dem Augenwinkel bemerkte Farin dort eine Bewegung. Ein trockenes Pock, unverkennbar der Schlag einer Bogensehne, erreichte sein Ohr. Dazu das Zischen eines Pfeiles. Das passte zusammen. Jemand schoss auf ihn. 
 
    Offenbar hatte er zu wenig seines Geistes dem Dämon überlassen, denn er duckte sich nicht schnell genug, sondern drehte nur den Oberkörper zur Seite, woraufhin die Pfeilspitze nicht in seine Brust drang, sondern durch das Leder in seinen linken Oberarm. Mit einem Aufschrei warf sich Farin flach auf den Boden. Ein zweiter Pfeil würde nicht lange auf sich warten lassen. Sein Arm schmerzte, doch zum Glück war die Wunde nicht allzu tief. Diese Mistkerle würde er sich schnappen, er gab dem Dämon mehr Kontrolle. Gleichzeitig rollte er sich hinter einen verkohlten Balken. Ein heiseres Schreien erzitterte zwischen seinen Schläfen. Es dauerte eine Weile, bis er bemerkte, dass es seine Stimme war. Ein schmerzerfülltes Jammern, wie es ihm noch nie über die Lippen gekommen war. 
 
    »Ekel, was ist los?«, fragte er stöhnend. Seine Lungen japsten nach Luft. Ungewohnte Schwäche schüttelte ihn wie ein Fieberanfall. Ausgerechnet jetzt. Ein kühler Schmerz wanderte vom Pfeil in seinem Arm Richtung Oberkörper und verteilte sich von dort in alle Muskeln. Die Kälte lähmte seinen ganzen Körper oder fror ihn ein, was auf das Gleiche hinauslief. So war er nicht einmal in der Lage, in Deckung zu kriechen. Im Grunde handelte es sich nur um eine Fleischwunde, doch es fühlte sich an, als wäre die Stahlspitze tief ins Herz eingedrungen. Was geschah hier? 
 
    Der Dämon röchelte. Ma … ma … me … al. 
 
    Jetzt nach Mama zu rufen, kam Farin nicht wie der allerbeste Einfall vor. Was war nur aus unüberraschbar, unübertrefflich und unüberwindbar geworden? 
 
    Mit frostigen Augen starrte Farin auf die Wunde. Die Lederrüstung hatte ein tieferes Eindringen des Pfeils verhindert, sodass er einen Teil der Spitze sehen konnte. Plötzlich verstand er. Dreifacher Bockmist. Mindestens dreifach. 'Metall' hatte Ekel sagen wollen. Blaues Metall! Gut gegen Dämonen und ideal gegen besessene Totengräbersöhne. 
 
    Uhm … miga … iot. 
 
    Hm … sein Gestammel hatte gerade noch für 'wurmiger Idiot' gereicht. 
 
    Ekels Lob verbesserte die Lage leider nicht. Der Pfeil musste raus, so schnell wie möglich. Schweiß tropfte von seiner Nase, er fühlte sich, wie von tausend Spinnen eingesponnen. Zunächst musste er sich davon befreien, um an den Pfeil zu gelangen. Seine rechte Hand näherte sich dem Einschussloch, die Finger berührten beinahe den Schaft. Wieso fühlte er sich so unendlich schlapp? Der Dämon kauerte sich in den letzten Winkel seines Geistes, unfähig zu sprechen, unfähig zu handeln. Qualen aus fremden Dimensionen schüttelten ihn. Eine schwere Krankheit breitete sich in Windeseile in seinem Körper aus. Halb ohnmächtig sammelte er das letzte bisschen Kraft und griff zu. Raus mit dem Pfeil! Er zog. Ein gellender Schrei. Zwischen Fiederung und Spitze brach der Schaft durch, das Metall steckte immer noch im Fleisch. Zittrige Finger umklammerten den Rest des Pfeils. Die Widerhaken an der Spitze verrichteten ihre Arbeit. Woher sollte er neue Kraft nehmen? 
 
    Die Feinde würden nicht warten, bis er sich erholte. Jeden Moment erwartete er den Einschlag eines zweiten Geschosses, das ihm dann den Rest gäbe. Zeit aufzublicken hatte er nicht. Im Augenblick zählte nur das Entfernen des Pfeils in seinem Arm. Das Metall vergiftete seinen Körper und trieb den Dämon in seinem Geist in den Wahnsinn. 
 
    Anstelle eines zweiten Geschosses näherten sich Schritte. Ein Krieger in einer braunen Lederhose trat in seinen Sichtkreis. Ein zweites Paar Hosenbeine gesellte sich dazu. 
 
    »Wir haben ihn erwischt. Genau wie er es vorausgesagt hat.« 
 
    »Plump in die Falle getappt, wie es sich für einen dummen Totengräber gehört. Sieh ihn dir an! Was an dem so gefährlich sein soll, ist mir ein Rätsel.« 
 
    Diese Stimmen! Er kannte sie. Auch die Lederhosenbeine. Mit einem Mal lag er wieder auf dem Hof seines Vaters unter der Werkbank. Drei Fremde stiegen von ihren Pferden und suchten nach ihm. Wieso wiederholten sich nur die Leiden der Vergangenheit? Die beiden Männer und ihr Anführer, der Rabe, verfolgten ihn seit langer Zeit. Anfangs hatten sie das Amulett gesucht. Das Entsetzen über das furchtbare Wiedersehen weckte neue Kräfte. Seine Finger krampften sich verzweifelt um den Pfeilschaft. Mit einem Ruck zog er die Spitze aus dem Fleisch und schleuderte sie auf den Boden. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen, hatten doch die Widerhaken die Wunde erheblich vergrößert. Zugleich bemerkte er, wie der Dämon sein Jaulen einstellte. Er fühlte, wie Ekel begann, sich zu erholen.  
 
    Gleich können die Kerle was erleben, dachte er grimmig. Zuversicht und Kraft strömten in ihn hinein. 
 
    »Seit so vielen Monaten jagen wir diesen Hundsfott. Das kriegt er jetzt zu spüren«, drohte der eine. 
 
    Die Lederbeine hatten ihn fast erreicht. Immerhin schaffte der Totengräbersohn es nun in den Vierfüßlerstand. Die beiden Angreifer waren sich ihrer Sache sicher. Zu sicher! Ekel hatte wieder einen Großteil der Kontrolle. 
 
    Kommt näher. Nur noch drei Schritte. Trotz der Verletzung zerfetze ich solche miesen Feiglinge wie ihr es seid mit bloßen Fingern. Ich beiße euch die Kehle aus dem Leib. 
 
    Die Wut des Dämons durchflutete ihn wie die heiße Lava aus dem Westgebirge. Noch zwei Schritte, er machte sich sprungbereit. Jetzt! Ein Lederbein holte aus, um ihn zu treten. Farins rechte Hand griff zu und riss den Fuß zu sich. Der Mann fiel um und landete neben ihm auf dem Boden. Sein erschrockenes Gesicht war eine erste Genugtuung. So schnell wie möglich musste er ihn ausschalten und sich dann um den anderen kümmern. Wie eine Raubkatze sammelte er sich zum tödlichen Sprung an die Kehle. Ekel liebte es, sich in Lebensgefahr zu tummeln. 
 
    In diesem Moment spürte Farin etwas auf seinem Kopf. Ein Helm? Der zweite Angreifer hatte ihm einen Helm aufgesetzt. Obwohl er immer noch auf allen vieren fest auf dem Boden kauerte, sackten ihm Arme und Beine weg. Sein Kopf krachte auf einen Stein, der Helm verhinderte Schlimmeres. Der Totengräbersohn wälzte sich auf dem Boden, die Schmerzen ließen seine Finger tief in den Sand greifen. Immer tiefer gruben sich die Hände. Maulwurf, hatte ihn Emicho anfangs genannt. Der Dämon in seinem Kopf tobte einen Todeskampf. Das machte es Farin unmöglich, seinen Körper auch nur halbwegs zu kontrollieren, obgleich er alles daransetzte, die Kontrolle zurückzugewinnen.  
 
    Was ging hier vor? Vor lauter Qual verdrehte er die Augen, dabei erblickte er den Rand der neuen Kopfbedeckung. Der bläuliche Schimmer über seinen Augenbrauen marterte sein Hirn. Auch der Helm bestand aus dem verfluchten Metall. Es kam ihm vor, als hämmerte ein Schmied auf ihn ein. Mit Wucht auf den Amboss. Anniettas Vater mit seinen kräftigen Armen und viel Wonne. GONG! Immer wieder. Dazu das Schreien in seinem Kopf, obwohl sein Mund fest verschlossen war. Das Eingraben in den Sand half nicht. Sein Bewusstsein verlor sich im Nichts. Wenigstens wurde es still. 
 
      
 
    Als er aufwachte, lag er verkrümmt im Dünensand, die Hände mit Ketten auf den Rücken gefesselt, die Brust zusätzlich mit einem langen Seil umwickelt. Er überlegte, was eigentlich geschehen war. Das Drücken des Helms half seiner Erinnerung auf die Sprünge. Das merkwürdige Metall hetzte den Dämon durch seinen Kopf. Er versuchte krampfhaft, sich in den entlegensten Ecken seines Geistes zu verkriechen. Es kostete Mühe, sich von dem Wahnsinn nicht anstecken zu lassen. 
 
    »Wie geht es dir, Ekel?«, fragte er nach innen. Als Antwort schoss nur ein Stechen in seinen Kopf. Er befühlte die Ketten um seine Handgelenke, alles saß unverrückbar fest – die hatten nicht zum ersten Mal jemanden gefesselt. In den letzten Monaten war er schon in etliche brenzlige Situationen geraten. Bislang hatte er überlebt, meistens mit Ekels Hilfe, doch diesmal war die Ausweglosigkeit kaum zu überbieten. Seinen wertvollen Lederharnisch hatten sie ihm ausgezogen, genau wie die Stiefel. Die Waffen – Schwert, Dolch und Messer – steckten fünf Pferdelängen entfernt im Sand. 
 
    »Er ist aufgewacht!«, sagte einer der beiden Männer, der sich sogleich erhob und auf ihn zukam. Sein Gesicht war von zahlreichen Narben gezeichnet. Die Haare hatte er zu einem langen Zopf geflochten. Er trug Farins Brustpanzer mit dem goldenen Falken auf der Brust. Auch seine Stiefel hatte er angezogen, nicht zu übersehen, denn stolz streckte er dem Totengräbersohn seinen Fuß direkt vor die Nase. »Etwas zu groß, Bursche. Aber bequem. Ob ich damit treten kann?« 
 
    Er holte aus und stiefelte seinem Gefangenen mit Wucht in die Seite, sodass Farin die Luft wegblieb. 
 
    »Geht gut. Hehe. Scheiße, wenn die eigenen Stiefel solche Schmerzen bereiten.« Um seine Worte zu bekräftigen, trat er ihm als Nächstes gegen die Schläfe. 
 
    Die Wehrlosigkeit setzte dem Totengräbersohn noch mehr zu als die Misshandlungen. Stumm schluckte er Schwindel und Pein hinunter. 
 
    »Lass ihn mal durchschnaufen, Hupp«, meinte der andere. »Wenn der Mistkerl stirbt, bevor er eintrifft, haben wir ein Problem.« 
 
    »Ich trete ihn doch nur«, verteidigte sich Narbengesicht. »Mecker nicht immer rum, Bohne.« 
 
    »Das letzte Mal, als du nur getreten hast, platzte der Schädel und die Frau war tot.« 
 
    »Da hatte ich für einen Moment vergessen, dass ich die Plattenstiefel trug. Das kann jedem mal passieren.« 
 
    »Nein, nur dir.« 
 
    »Auf wen wartet ihr?«, stöhnte Farin. Mehr als leiden und Informationen beschaffen konnte er im Moment nicht tun.  
 
    »Geht dich nichts an«, kam die prompte Antwort vom anderen, einem langen, dünnen Kerl. 
 
    »Wenn er auftaucht, erfahre ich es ohnehin.« 
 
    »Dann frag nicht so blöd.« Hupp spuckte ihn an. »Ich weiß nicht, warum er bei deinem Tod unbedingt dabei sein will. Es sollte doch genügen, ihm deinen hässlichen Kopf in einem Sack zu präsentieren.« Dabei machte seine Handkante die typische Halsabschneidergeste. »Dann könnten wir endlich hier weg.« 
 
    »Sei nicht so ungeduldig. Spätestens morgen Abend wird er hier sein«, erklärte der Lange. 
 
    »Na gut.« Hupp rieb sich die Hände. »Sobald der Rabe auftaucht, weiden wir den Grubenbuddler aus wie den dicken Priester damals. Das wird spaßig.« 
 
    »Vor allem blutig«, ergänzte sein Begleiter. »Aber jetzt hast du es ihm doch verraten.« 
 
    Kurz setzte Hupp ein überraschtes Gesicht auf, dann erklärte er: »Nur, damit er sich vor Angst in die Hose macht. Hehe.« 
 
    Der Rabe! Geahnt hatte er es schon, nun quälte ihn die Gewissheit. Der Schwarze würde ihn mit Vergnügen zerstückeln, allein um Herr über den Dämon zu werden. In den verbleibenden Stunden musste er sich etwas einfallen lassen. Ein Fluchtplan musste her. Wieder spürte er die festen Ketten um seine Hände. Anfänger auf ihrem Gebiet schienen der Narbige und sein Kumpan nicht zu sein. Er benötigte Ekels unschlagbare Fähigkeiten, doch der konnte im jetzigen Zustand nicht helfen. Zumindest, solange Farin den vermaledeiten Helm trug. Eine schmerzhafte Idee kam ihm. Vielleicht konnte er Narbengesicht dazu bringen, ihm erneut gegen den Kopf zu treten. Falls seine verhängnisvolle Kopfbedeckung dabei verrutschte, könnte er sie vielleicht abschütteln und den Dämon von der Qual befreien. 
 
    Voller Abscheu rief er: »Ihr beiden seid die widerwärtigsten Galgenschwengel, denen ich je begegnet bin. Dumme Marionetten des Raben.« 
 
    »WAS SAGST DU?« Hupp konnte kaum glauben, was er hörte. 
 
    Ruhig meinte Bohne: »Er will nur, dass du ihm den Helm vom Kopf trittst. Der Rabe hat uns vor seiner Verschlagenheit gewarnt. Es gibt keine Ehrlichkeit mehr in der Welt.« 
 
    »Vermutlich hast du recht.« Hupp trat dem Gefangenen erneut in die Seite, dann bückte er sich und überprüfte sorgfältig den Sitz des Helms. »Fest! Der macht keine Fisimatenten.« 
 
    Für weitere Fragen oder Ideen fehlte Farin im Moment die Luft. 
 
    Eine Weile blieb es ruhig, dann sagte Hupp: »Was ist mit seinem Arm, müssen wir den verbinden, oder hält er durch, bis der Rabe hier ist?« 
 
    »Unser Gast ist stärker als der Fischer. Bis morgen Abend schafft er es«, beruhigte ihn Bohne. 
 
    »Ist das euer Werk?« Mit dem Kinn deutete der Totengräbersohn auf die verkohlten Balken. 
 
    »Klar«, antwortete Hupp stolz. »Irgendwie mussten wir dich ja aus der königlichen Burg locken, in der du dich verkrochen hast.« 
 
    Farin schluckte seine Wut hinunter. Die Wut auf die Männer, die Wut auf sich, in die Falle getappt zu sein. »Was ist mit der Fischerstochter geschehen?«, fragte er und schloss dabei die Augen, damit sie seinen bangen Blick nicht bemerkten. 
 
    »Ach die? Ist sie etwa deine Liebste? Davon hat sie nichts erwähnt. Ganz im Gegenteil – von uns konnte sie nicht genug kriegen«, meinte Hupp verständnisvoll. 
 
    Nicht einmal Farins Hass war stärker als die Ketten hinter seinem Rücken. Er musste bedacht bleiben. Immerhin hatte Hupp das Wort 'ist' und nicht 'war' benutzt. Ob die Nekorer sie verschleppt hatten? 
 
    »Verrate ihm nicht alles«, maulte Bohne. 
 
    »Er ist doch schon so gut wie tot.« Ein letzter Tritt, dann setzte sich das Narbengesicht neben den anderen Halunken auf einen Balken. 
 
    Das kann nicht mein Ende sein, beschwor er sich selbst. 'Versprich mir, dass du dich niemals aufgibst', hatte ihm seine Mutter vor einer Ewigkeit abgerungen. Also kämpfe bis zum Schluss. Denke bis zum Schluss. Versuche alles bis zum Schluss. Dir verbleiben noch ein paar Stunden. Lass dir was einfallen. 
 
    Rhythmische, dumpfe Geräusche im Sand klopften an sein Ohr. Farin hörte sie als Erster, da er flach auf dem Boden lag. Lange hielt dieser Wissensvorsprung nicht, schon hoben Bohne und Hupp die Köpfe. Letzterer griff nach seinem Bogen. 
 
    »Leg die Waffe weg, ich bin es«, krächzte es mit unverwechselbarer Stimme. 
 
    Eine dunkle Gestalt stieg vom Pferd. Schwarzer Umhang, schwarzes Leder, schwarzes Gemüt. Rabenschwarz. Farin stöhnte. Weit früher als erwartet, stürzte das Übel herbei. Farin machte sich nichts vor – so sah also das Ende seines Lebens aus. Warum entsetzte es ihn dermaßen, diese Welt verlassen zu müssen? Viel Gutes hatte er nicht entdecken können. Nein, er musste positiv denken. Zumindest war er gut gefesselt. Er vertrieb seine negativen Gedanken mit erneuten Bemühungen, die Ketten hinter seinem Rücken zu lockern. Die Schmerzen im Kreuz, den Armen und Handgelenken belehrten ihn eines Besseren. Zu gern hätte er sich mit dem Dämon ausgetauscht, auch wenn der nicht helfen konnte. Angestrengt horchte er in sich hinein. Als Antwort ein Wispern. Etwa ein Aufbäumen gegen die grausame Pein? Ein Hoffnungsschimmer erfasste sein Herz. Mit einem Zittern im Kopf brach das Aufbegehren zusammen. Ekel schaffte es nicht, er verkroch sich wieder tief im innersten Inneren; er hatte dem Metall rund um den Schädel nichts entgegenzusetzen. Genauso wenig wie Farin dem Raben und den beiden Männern. Hilflos, wehrlos, machtlos. 
 
    Offenbar hatten sie seine Befreiungsbemühungen mitbekommen. Höhnisch grinsend beugte sich der Rabe über ihn. Der Geruch nach verbrannter Erde stieg in Farins Nase und rief das Bild von Gerlundas Beerdigung hervor. Nasen besaßen ihr eigenes Gedächtnis; dort war er diesem Mann zum ersten Mal begegnet. 
 
    Der Rabe kontrollierte sorgfältig die Ketten an den Händen sowie den Sitz des Helms. »Passt wunderbar. Die beiden verstehen ihr Handwerk, nicht wahr?« Er wandte sich an die beiden. »Das habt ihr gut gemacht. Der Prinzipal wird euch gebührend belohnen.« 
 
    Bohne hob den Kopf. »Hast du das gehört, Hupp. Kneif mich, das klang wie ein Lob.« 
 
    »Hör auf zu schwätzen«, wies ihn der Schwarze zurecht. »Was ist mit der Wunde am Arm?« 
 
    »Da hat Hupp ihn mit dem speziellen Pfeil erwischt. Das Bürschchen fiel um wie Fallobst und hat ganz schön gejammert.« 
 
    Der Schwarze bohrte seinen Finger in die Wunde. Der Schmerz raubte Farin beinahe das Bewusstsein. 
 
    »Ist nicht tief, daran wird er nicht krepieren.« 
 
    »Nein, vor allem nicht, wenn wir ihn vorher aufschneiden wie den Priester.« 
 
    »Nur Geduld. Ich erwarte die Befehle des Prinzipals. Er allein wird über das Schicksal unseres Gefangenen entscheiden.« 
 
    Der Totengräbersohn hielt den Atem an. Würde er kurz vor seinem Tod mehr über den geheimnisvollen Prinzipal erfahren? Vor allem, wer er war? Ein schwacher Trost. 
 
    Der Rabe fragte: »Was ist mit den anderen Fischern? Habt ihr die auch geköpft?« 
 
    »Einer liegt irgendwo dahinten. Wollte wegrennen, doch mein Pfeil hat ihn eingeholt. Hehe.« 
 
    »Und die anderen? Die Frauen und Kinder?« 
 
    »Sind geflohen, keine Ahnung wohin.« 
 
    »Verstehe. Letztlich haben wir ihn, das ist entscheidend.« Versonnen betrachtete er seinen linken Unterarm. 
 
    Deutlich erkannte Farin das gestürzte Pentagramm, das Mal des Unaussprechlichen. Einer der getreuesten und gefährlichsten Diener des Anführers der Nekorer hielt sein Leben in seiner Hand. Somit war es keinen Kupferling mehr wert. 
 
    Als hätte der Schwarze den Dämon mit seinem Blick auf den Drudenfuß beschworen, ertönte es heiser und devot: »Meister! Ich höre und gehorche.« 
 
    Farin drehte den Kopf, um den Raben besser sehen zu können. Trotz der Hitze stand er dort wie eingefroren, in seinen Augen war nur das Weiße zu erkennen. 
 
    »Wir sind am Ziel. Seht nur. Dort liegt Farin aus Haufen, seinen Kräften beraubt, gegeißelt mit seinen eigenen Waffen. Und damit ist auch Euer missratener Bruder in unserer Obhut.« 
 
    Kohleaugen glühten auf ihn hinunter. Hämisches Entzücken verquoll die Gesichtszüge zu noch mehr Hässlichkeit. Der lippenlose Mund stieß ein infernalisches Gelächter aus. »Kein Mucks mehr von ihm. Er war schon immer der Verlierer in der Familie.« Im Körper des Raben feierte der Unaussprechliche seinen Sieg. Unheilvoll warf er beide Arme in die Höhe. Sein Umhang ließ ihn dabei wie einen wahrhaftigen, übergroßen Raben aussehen. »In der Burg Siegesmund hatten wir ihn schon in Ketten gelegt, doch er konnte entkommen. Niemals begehe ich einen Fehler zweimal. Daher werden wir ihn jetzt gleich töten.« 
 
    Das klang erschreckend endgültig. Verzweifelt horchte Farin wieder in sich hinein. Doch selbst die Provokationen und Todesdrohungen seines verhassten Bruders konnten Ekel nicht beleben, zu sehr setzte ihm das Metall zu. Damit schwand die letzte Hoffnung auf Rettung. Die Wahrscheinlichkeit, dass nun mitten in den Dünen ein Held auftauchte, die Bösewichte mit starker Hand bekämpfte, um den Totengräbersohn zu retten, war so groß wie das Mitleid des Schwarzen. 
 
    Ein Befehl erklang. Einfach, eingängig, eindeutig. »Schneide ihm die Kehle durch.« 
 
    »Gleich?«, fragte Bohne verblüfft. 
 
    »Nein, sofort!« Der Rabe ließ nichts anbrennen. 
 
    »Au ja, überlasst ihn mir.« Hupp sprang auf und zog einen Dolch mit einer gekrümmten Klinge aus dem Gürtel. Fürsorglich klopfte er Farin auf die Schulter. »Keine Angst, darin habe ich Übung. Halt still, dann brauche ich nur einen Schnitt. Sauber und glatt, hehe.« 
 
    Wie beruhigend. Verzweifelt schloss er die Augen. Wenn im nächsten Augenblick keine Sturmflut über alle hereinbräche oder die Sterne vom Himmel fielen, würde er gleich sterben. 
 
    Entschlossen stellte sich das Narbengesicht in Farins Rücken, packte dessen Haarschopf und riss den Kopf brutal nach hinten. Hilflos starrte der Totengräbersohn auf die Hand mit der Waffe unter seinem Kinn. NEIN, wollte er brüllen. Die Klinge blitzte. 
 
    Ein schreckliches Geräusch folgte, als scharfer Stahl tief durch die Kehle glitt. Nur ein Schnitt. Knirschend, gurgelnd. Blut sprudelte über Farins Brust. 
 
    

  

 
   
    Die Lücke 
 
      
 
    Mit den Armen in den Hüften stand Aross in der Gefängniszelle und sah auf Alexandor hinunter. »Hör auf zu heulen!« Ihre Worte klangen hart, die Stimme sanft. Damit erzielte sie Wirkung, Alexandor wischte sich über die Augen und blickte auf. 
 
    »Wir müssen uns überlegen, wie wir hier rauskommen.« 
 
    Das letzte Tageslicht beleuchtete die Miene des jungen Mannes. Er sah sie an, als hätte sie völlig den Verstand verloren. »Es ist vorbei. Wir werden sterben. Wir können nicht fliehen.« 
 
    Aross trank das Wasser und kaute das Brot, das die Soldaten vor wenigen Augenblicken durch die Klappe geschoben hatten. Sie wollte Kräfte sammeln, wofür, wusste sie noch nicht genau. Das würde sich zeigen. 
 
    »Wir haben schon letzte Nacht in der Zelle verbracht, oder?« 
 
    »Ja. Ich habe kaum geschlafen, während du wie tot dagelegen hast.« 
 
    »Wie viele Soldaten bewachen uns?« 
 
    »Genau kann ich es nicht sagen. Gegen Mitternacht kam eine Wachablösung. Im Vorraum stehen immer drei. Am Abend haben sie gewürfelt.« 
 
    »Durchs Fenster sieht der Bau klein aus. Das Meer ist auch nicht weit. Was ist das für ein Gebäude?« 
 
    »Wir sind nicht im Palast eingesperrt, sondern in einem kleinen Gefängnis davor. Es ist quadratisch, und es gibt nur ein schwerbewachtes Stahltor. Ich kenne das Gerede um diesen Ort.« Er schluckte. »Die Menschen in Abastoran nennen es den Todeswürfel. Hier kommen die Verurteilten nur mit den Füßen voran wieder heraus.« 
 
    »Die Mauern sehen nicht unüberwindbar aus.« 
 
    »Wenn wir die Tür aufbrechen, eine Leiter oder ein Seil finden und alle Wachen und Soldaten einfach wegschauen, dann haben wir eine Chance.« Alexandor schüttelte den Kopf. »Aross, vergiss es.« 
 
    »Es gibt immer einen Weg.« Sie schob ihre Unterlippe vor. »Bis Mitternacht sollten wir uns ausruhen.« 
 
    »Und … dann?« 
 
    »Starten wir einen Fluchtversuch.« 
 
    »Au Backe, wie soll das gehen?« 
 
    »Hm, du bist schon nah dran. Viel haben wir nicht zu verlieren. Oder fürchtest du um dein Leben?« 
 
    »Du … du verrücktes Mädchen.« Danach schwieg Alexandor. Irgendwann schlief er vor Erschöpfung ein. 
 
      
 
    Aross vernahm die Schritte der sich nähernden Soldaten. 
 
    »Keine nennenswerten Vorkommnisse«, sagte eine der drei Wachen im Vorraum. 
 
    »Außer meiner Pechsträhne beim Würfeln«, meinte einer. 
 
    Die Männer lachten. 
 
    »Gute Nacht. Wir übernehmen«, lautete die Anweisung. 
 
    Wecken musste sie Alexandor nicht mehr. Zwar war die Zelle stockdunkel, doch sie hörte seinen aufgeregten Atem neben sich. 
 
    Das Mädchen wartete noch eine Weile, bis die Soldaten der ersten Schicht verschwunden waren. Sie flüsterte Alexandor ins Ohr: »Leg dich auf den Bauch an die Wand. Du bewegst dich nicht und gibst keinen Mucks von dir.« 
 
    »Oha«, war alles, was er sagte. 
 
    Das Mädchen kroch zur Klappe und drückte sie nach außen auf. Das spärliche Fackellicht stach ihr in die Augen. Mit heller Stimme rief sie: »He, ihr da. Könnt ihr ihn rausbringen? Er stinkt furchtbar!« 
 
    »Wieso sollte der mehr stinken als du? Also halts Maul«, fauchte der Wachsoldat zurück und trat mit dem Stiefel gegen die Klappe, sodass sie zuknallte. 
 
    Aross drückte sie wieder einen Spalt auf. »Weil ich ihn umgebracht habe, du hirnloser Idiot. Also geh brav Meldung machen und zwar schnell.« 
 
    Das durch die Essensklappe fallende Licht offenbarte Alexandors vor Entsetzen aufgerissene Augen. Wenigstens hielt er den Mund. 
 
    »Ich zeig dir, wer ein hirnloser Idiot ist, Kleine. Warte, bis ich mit dir fertig bin.« 
 
    »Willst du dich von der provozieren lassen?«, fragte ein anderer Soldat. 
 
    »Bevor sie hängt, schreit sie nach einer Tracht Prügel. Du hast sie doch gehört. Vielleicht geht da noch mehr.« Sein Lachen war schmutziger als das Heu. »Außerdem sollten wir kontrollieren, ob sie den anderen tatsächlich getötet hat.« 
 
    »Na gut, schauen wir kurz rein.« 
 
    Schwerter wurden gezogen. »Zurück an die Wand!«, lautete der Befehl. »Ansonsten stechen wir sofort zu!» Die vier Riegel wurden zurückgeschoben und die Tür aufgestoßen. Als Erstes kam ein Soldat mit einem gezückten Schwert in der einen und einer Fackel in der anderen Hand herein. Der zweite trug eine Peitsche, der dritte einen dieser krummen Säbel. 
 
    Ganz brav stand Aross an der gegenüberliegenden Wand. Seit Mauzi, der neunschwänzigen Katze des Zweiten Steuermanns Rondulf, hasste sie den Anblick von Peitschen mehr als die Pest. Der Soldat mit der Fackel beleuchtete die Ecke der Zelle, in der Alexandor reglos auf dem Boden kauerte. 
 
    »Iiiiiiiiiii!«, quietschte Aross. 
 
    Überrascht leuchtete der mit der Fackel in ihr Gesicht. Alle starrten sie an – das war ihr Verhängnis. 
 
    »Sterbt«, ertönte es leise, beinahe zärtlich. Im nächsten Moment brachen die drei Männer stöhnend zusammen, die Fackel fiel auf den Boden. Flink hob das Mädchen sie auf, bevor das Stroh sich entzündete. »Alexandor! Du bist nicht tot, glaub mir. Komm jetzt.« 
 
    Der junge Mann hob den Kopf. »Wie hast du … äh … das geht doch gar nicht.« 
 
    »Kommst du nun mit, oder wartest du auf deine Hinrichtung?« 
 
    Vor diese Alternative gestellt, fiel Alexandor die Wahl nicht allzu schwer. Sie stiegen über die blutverschmierten toten Soldaten und betraten den Vorraum. In diesem Moment bog eine vierte Wache um die Ecke. 
 
    Sein Erstaunen währte nur einen Wimpernschlag, doch das reichte Aross. Noch bevor er sein Schwert ziehen konnte, fiel auch dieser Mann tot um. 
 
    Kreidebleich starrte Alexandor das Mädchen an. »Was … was bist du für eine? Du hast doch nicht einmal dein Artefakt.« 
 
    Aross öffnete die linke Faust. Auf ihrer flachen Hand leuchtete ein Zahn im Licht der Fackel. »Und was ist das hier? Aber mit einem hast du recht. Ohne Ninnefees Zahn würde es nicht funktionieren.« 
 
    »Aber … aber, die Prima hat ihn dir doch abgenommen.« 
 
    »Das erkläre ich dir später. Jetzt müssen wir hier raus. Nimm das Schwert mit.« 
 
    Alexandor bückte sich und umschloss die Waffe mit grimmiger Miene. Das Mädchen warf die Fackel auf den Boden und trat sie aus. Sie verließen den Vorraum und schlichen an zwei weiteren Zellen vorbei. In der Ferne sprachen weitere Wachen miteinander. Aross wählte den Gang auf der linken Seite und hielt sich danach noch einmal links. Wie erwartet, erreichten sie den Innenhof mit dem Podest.  
 
    »Du wolltest ein Seil, hier sind welche«, flüsterte sie und deutete auf die Galgenstricke. Gib mir das Schwert.« 
 
    Der Mond brach zwischen zwei Wolken hervor. Lag es an dessen fahlem Licht, oder warum war Alexandor kreidebleich geworden? Wortlos reichte er ihr die Waffe. Mit zwei schnellen Bewegungen schnitt sie die Todesstricke ab und band sie zusammen. Knoten konnte sie wie kaum eine andere, das hatte Knochen ihr auf der Barbarossa beigebracht. Die Galgenplattform reichte bis zur Mauer, weitere drei Meter mussten sie irgendwie überwinden. Beim zweiten Versuch schaffte sie es, die Schlinge über eine Zinne zu werfen. »Hier! Du zuerst. Schnell!« 
 
    »Nein, du.« 
 
    »Ich habe mein Artefakt. Los jetzt.« 
 
    Einen kurzen Moment sah es so aus, als wollte Alexandor weiter protestieren und ihr unbedingt den Vortritt lassen, doch dann nahm er das Seil in beide Hände und kletterte die Innenmauer hoch, indem er seine Beine dagegenstemmte. 
 
    Als er den Rand fast erreicht hatte, stürmten drei weitere Soldaten in den Hof. Mit gezückten Schwertern erklommen sie die Plattform. 
 
    »Das habt ihr euch so gedacht. Von hier ist noch nie einer geflohen«, knurrte einer. 
 
    »Der junge Kerl ist schon auf der Mauer! Schlag Alarm«, rief ein anderer. 
 
    Der Mond versteckte sich wieder hinter eine Wolke. Aross erschrak, es war zu dunkel, sie konnte mit den Männern keinen ausreichenden Blickkontakt aufbauen. Dabei war Schmerz in ausreichendem Maß vorhanden, sie musste nur an Kis Tod oder an die unsägliche Yisurja denken, schon stand ihr Körper vor Wut und Enttäuschung in Flammen. Wie recht du doch hast, Panalian, seelischer Schmerz war grenzenlos. 
 
    Die drei Soldaten waren nur noch zwei Pferdelängen entfernt. Der Hebel der Galgenplattform sprang ihr ins Auge. Sie dachte es. Sie wollte es. Jetzt sofort und unbedingt. Schmerzhaft umklammerte ihre Faust den Zahn. Wie von Geisterhand legte sich der Hebel um, und der Boden unter den Füßen der Männer klappte weg. Anstatt in der Luft zu baumeln, wie die zum Tode Verurteilten mit dem Strick um den Hals, fielen die Soldaten ins Schwarze. Der Sturz aus einem Meter Höhe würde keinen von ihnen umbringen, doch sie hatte Zeit gewonnen. Den Zahn stopfte sie sich in den Mund, dann ergriff Aross das Seil. In Windeseile kletterte sie auf die Mauer und sprang auf der anderen Seite hinunter. 
 
    »Komm! Ich weiß wohin.« Alexandor hatte auf sie gewartet und rannte nun voraus. 
 
    Das laute Geschrei hinter ihnen beschleunigte ihre Schritte. Sie ließen eine enge Gasse nach der anderen hinter sich. Alexandor war in Abastoran groß geworden, sie hoffte, dass der junge Mann wusste, was er tat. Vor allem, wohin er rannte. Aross spürte ihre Kräfte schwinden. Das Anwenden der Magie forderte ihren Preis, zudem machten sich die Nachwirkungen des Giftes bemerkbar. »Ill .. glamm … el« Sie nahm den Zahn aus dem Mund und keuchte: Ich … kann nicht mehr.« 
 
    »Wir sind gleich da.« 
 
    Tatsächlich erreichten sie nur wenige Schritte später ein altes, zerfallenes Gebäude, das mit Sicherheit seit vielen Jahren unbewohnt war. 
 
    »Los, das Dach ist zwar teilweise eingestürzt, bietet jedoch an einer Stelle noch guten Unterschlupf.« Ihr Freund verlangsamte das Tempo und schritt vorsichtig ein paar morsche Stufen hinauf. Am Ende der Treppe angekommen, ging es auf allen vieren durch den Schutt. 
 
    Nicht wundern, hinterherkriechen, dachte Aross. 
 
    Sie erreichten zwischen dem Dachgebälk und den Schindeln einen Hohlraum, in dem Aross sogar fast hätte stehen können – dafür hatte sie jedoch keine Kraft mehr. Sie legte sich flach auf den Bauch, schloss die Augen und vermochte nur noch zu keuchen. Ein Stechen in den Schläfen setzte ihr zusätzlich zu. Alexandor lag in gleicher Manier neben ihr, war jedoch kaum außer Puste. Mit klopfendem Herzen horchte sie in die Stille der Nacht. Aus der Ferne wehte der Wind hin und wieder das Schreien von Männern herüber, doch in der näheren Umgebung der Ruine blieb es ruhig. 
 
      
 
    Die Morgensonne schien, als Aross die Augen öffnete. Ihr ganzer Körper tat immer noch weh, sie hatte sich zu sehr verausgabt. Wenigstens waren die Kopfschmerzen verschwunden. 
 
    Trotzdem fühlte es sich weitaus besser an, hier unter dem zerfallenen Dach zu liegen, als mit einer Schlinge um den Hals auf dem Podest zu stehen. Das Versteck erinnerte das Mädchen an den Heuboden des Waisenhauses. Nur war sie damals ganz allein gewesen, nun lag jemand neben ihr. Jemand, der sie verwirrte. War er ein Weggefährte, ein Vertrauter, ein Freund? 
 
    Sie hatten das Unmögliche geschafft und waren dem Todeswürfel entkommen. Um ihr beider Leben zu retten, hatte sie töten müssen. Alle Soldaten in Abastoran würden sie nun jagen, doch das war im Augenblick egal. 
 
    Das Mädchen spürte Alexandors Blick auf sich. »Wie hast du das mit dem Schmerzwandeln hinbekommen? Erkläre es mir bitte. Ohne mein Schneckenhäuschen bin ich aller Magik beraubt.« 
 
    Ihre linke Faust umklammerte immer noch Ninnefees Zahn. Sie drehte den Kopf zu Alexandor und öffnete den Mund. »Siehst du die Zahnlücke?« Mit Daumen und Zeigefinger drückte sie ihr Artefakt mit leichtem Druck dort hinein. Es schob sich zwischen die beiden Zähne, als hätte es schon immer dort hingehört. 
 
    Ihr Freund schüttelte den Kopf. »Das ist unglaublich. Die Wunde in deinem Mund ist noch frisch. Seit wann machst du das so?« 
 
    »Ich habe mich selbst in einer Vision gesehen – da kam mir die Idee. Neben dem stinkenden Lehrraum liegt ein Folterkeller mit einem Spiegel und allerlei Gerät, so auch einer Zange. Ausgerechnet in der Nacht, als die Soldaten in das Kloster eindrangen, habe ich mir meinen Backenzahn gezogen und in der Gürteltasche verstaut. Aufgrund der Lehrstunden habe ich verstanden, dass der Zahn der Großmagikerin Ninnefee, die Letzte der Altvorderen, mein wertvollster Besitz ist. Ich war selbst erstaunt, wie gut er in die Lücke passt.« 
 
    »Du … du … hast dir nach der Vision selbst einen Zahn herausgerissen?« 
 
    »Ich brauchte ein Versteck für mein Artefakt. Und ein besseres als das hier«, sie zeigte in ihren Mund, »gibt es für einen Zahn nicht.« 
 
    Ehrfürchtig sagte Alexandor. »Die grässliche Prima hat dir deinen stinknormalen Zahn gestohlen.« Erst schüttelte er den Kopf, dann nickte er. »Du bist das unglaublichste Wesen, das ich jemals getroffen habe. Auf der Mauer habe ich es beobachtet. Du hast den Hebel der Galgenplattform bedient, nur kraft deiner Gedanken. Dann hast du Visionen … und … die Soldaten durch Schmerzwandeln getötet. Du … bist keine Binesa … du beherrschst alle drei Ausprägungen. Ich kann es nicht fassen. Ich liege neben einer Tresida. Ich habe Panalian sagen hören, er glaube nicht, dass es solche Menschen überhaupt gibt.« 
 
    »Du liegst neben Aross, einem Waisenkind, das stinkt wie ein alter Bär, todmüde ist und gerade dem Tod durch Erhängen entronnen ist. Wer weiß, wie lange. Die werden uns überall suchen.« 
 
    »Ruhen wir uns zunächst weiter aus. Selbst wenn sie unten nachsehen, so schnell kommen die nicht darauf, dass hier oben jemand unter dem Schutt liegt. Als Kind habe ich mich oft hier versteckt.« 
 
    Langsam entspannte sich Aross. Noch ein wenig Kräftesammeln in Freiheit, und dann würden sie weitersehen. 
 
      
 
    Das Mädchen riss sie Augen auf. Wie lange hatte sie geschlafen? Die Barbarossa! Wie viele Tage hatte sie bereits auf diesem unheilvollen Kontinent verbracht? Am zehnten Tag wollte der Viermaster wieder ablegen und zurück ins Weltenreich segeln. Durch ihre lange Ohnmacht hatte sie das Gefühl für die Zeit verloren. 
 
    »He, Alexandor«, flüsterte sie. 
 
    Der junge Mann hob den Kopf und gähnte. 
 
    »Ich muss zu meinem Schiff. Es bringt mich zurück in meine Heimat, ich darf es nicht verpassen.« 
 
    Obgleich sie immer noch flach auf dem Boden lag, erwischte sie sein trauriger Blick vollends auf dem falschen Fuß. Noch schlimmer war, dass sie bei sich selbst einen Schmerz verspürte, den sie in dieser Form nicht kannte. Sie mochte den jungen Kerl, der ihr seit ihrem Kennenlernen in der letzten Bankreihe offen und ehrlich gegenübertrat und sie so akzeptierte, wie sie war. 
 
    »Komm doch mit«, sagte Aross. »Ich kenne den Kapitän, er ist mir wohlgesonnen, und wenn ich ein gutes Wort für dich einlege, gibt er dir vielleicht eine Anstellung als Hilfsmatrose.« 
 
    Alexandors Miene hellte sich auf. »Meinst du? Hm … ich auf hoher See? Also, die Soldaten des Kaisers verfolgen mich, um mich aufzuknüpfen. Ein triftiger Grund, Abastoran so schnell wie möglich weit hinter mir zu lassen. Meiner Mutter möchte ich allerdings vorher Bescheid geben, niemals könnte ich einfach so verschwinden.« 
 
    »Dann machen wir es so. Beschreibe mir den Weg zum Hafen. Ich laufe voraus und kläre es mit Kapitän Jakob.« 
 
    »Wir sind ziemlich weit oben. Von da drüben kannst du den Hafen überblicken.« 
 
    »Das sagst du erst jetzt?« Beide krochen unter dem Dach hervor und sahen sich vor der Ruine vorsichtig um. Alexandor führte Aross zu einer kleinen Aussichtsplattform. Tatsächlich hatten sie von hier oben einen idealen Rundblick über die Bucht, in der die Stadt Abastoran sich ausgebreitet hatte. 
 
    Mit ausgestrecktem Arm zeigte ihr Freund auf den Hafen. »Ich sehe den Viermaster.« 
 
    Nun entdeckte auch Aross die Barbarossa, die von hier oben kleiner als eine Nussschale wirkte. Das Mädchen machte einen Freudensprung, dann umarmte sie Alexandor. »Ich muss schnell dorthin.« 
 
    »Lass dich nicht von den Soldaten erwischen, die werden natürlich vornehmlich am Hafen suchen.« 
 
    »Wenn irgendetwas Unvorhergesehenes geschieht, wende dich an Kapitän Jakob. Der wird wissen, wo ich bin.« Aross überlegte. So richtig wusste sie nicht, wie sie darauf kam. 
 
    Ihr Freund nickte. Den tieferen Sinn dieser Worte verstand er nicht. 
 
    

  

 
   
    Das Ende 
 
      
 
    Sterben tat gar nicht weh. Der Schock verjagte sogar den Schmerz der verkrampften Hände auf dem Rücken. Wie Gischt spritzte Blut herum. Feucht im Gesicht, klebrig auf der Haut, metallisch in der Nase. Narbengesichts Griff in seinen Haaren lockerte sich. Wieso spürte er nichts? Warum konnte er mit durchgeschnittener Kehle noch schlucken, noch denken? Wieso konnte er den Kopf noch drehen? 
 
    Hinter ihm kippte Hupp wie ein gefällter Baum zur Seite. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben – unterstrichen durch einen tiefen, klaffenden Schnitt an seinem Hals. Seine Beine zuckten unkontrolliert; ein undefinierbares Gurgeln war das Letzte, was er in diesem Leben von sich gab. 
 
    Das Messer in der Hand des Schwarzen glänzte rot. 
 
    »Was tust du?«, rief Bohne entsetzt. Seine Augen verengten sich, er wartete nicht auf eine Erklärung, sondern griff nach seinem Schwert. Zu spät, zu langsam. Einen Wimpernschlag später fand das Stilett des Raben zielsicher seinen Weg ins Herz des Mannes. Nahezu lautlos fiel nun auch der Lange in den Sand. Es knirschte leise, als ihm der Schwarze die Klinge aus der Brust zog. Seelenruhig wischte er sie an Bohnes Hemdärmel sauber, bevor er sie zurück in seinen Gürtel steckte. 
 
    Entgeistert starrte Farin auf die beiden leblosen Körper. Es dauerte, bis er inmitten seiner Todesangst verstand. Der Rabe hatte seine beiden Kumpane kaltblütig ermordet – das Narbengesicht hinterrücks und Bohne mit dem Überraschungsmoment auf seiner Seite. Effizient, mit wenigen Bewegungen und noch weniger Skrupel, ohne eine Miene zu verziehen. 
 
    Um ein Haar hätte Hupp Farin die Kehle durchgeschnitten, nun lag er selbst aufgeschlitzt im Sand. Hundert Gedanken wetteiferten gleichzeitig in seinem Kopf um Erklärungen. Farin fand keine Antwort. Warum hatte der Rabe zuerst seine Ermordung befohlen und ihn dann vor dem sicheren Tod bewahrt? Ausgerechnet sein Erzfeind. Plante er noch Schlimmeres mit ihm? Vor lauter Erstaunen vergaß er sein Entsetzen. Fragend starrte er die schwarze Schreckensgestalt an. 
 
    »Die beiden waren überfällig«, meinte der Rabe in einem Tonfall, als sei damit alles erklärt und alles gesagt. Er schlug seinen Umhang ein Stück zur Seite und betrachtete seinen Oberschenkel. Ein abgebrochener Pfeil lugte aus dem schwarzen Leder heraus. »Kennst du diese Pfeilspitze? Genau die hat auch dich erwischt. Sehr schlau vom Prinzipal, deine eigene Entdeckung gegen dich zu verwenden oder besser, gegen deinen Dämon.« 
 
    Unwillkürlich wanderte Farins Blick zu der Stelle auf dem Boden, wo er den Pfeil hingeworfen hatte. Tatsächlich – dort lag er nicht mehr. Nach wie vor rätselte er über die Motive des Raben. Hatte er sich etwa die Pfeilspitze ins eigene Fleisch gestoßen? 
 
    Der Schwarze ließ den Pfeil stecken und humpelte zu Bohne. Mit seinen langen, knochigen Fingern nestelte er am Gürtel der Leiche herum, bis er einen Schlüssel in der Hand hielt. Schweigend trat er hinter Farin und öffnete das Schloss. Zunächst schaffte der Totengräbersohn es kaum, seine Arme nach vorn zu bringen – aufgrund der langen, schmerzhaften Verrenkung hatten sie sich bis zur Bewegungsunfähigkeit versteift. Dabei wollte er sich so schnell wie möglich den Helm vom Kopf reißen, nur ließen dies seine kribbelnden, stechenden Muskeln nicht zu. Schnaufend erholte er sich von der Tortur der letzten Stunden. 
 
    Ohne jede Hast trat der Rabe vor ihn. Mit starrer Miene streckte er beide Hände nach seinem Hals aus. Wollte er ihn nun doch noch töten? Mit bloßen Händen erwürgen? Bedrohlich näherten sich seine Finger. Er traute diesem Mörder zu, dass er ihm nun genüsslich die Kehle zudrückte. Der Rabe packte zu und zog Farin den Helm vom Kopf. Sogleich wirkte sein Geist befreit, so wie ein Vogel, der sich aus dem Käfig hoch in die Lüfte schwingt. Doch körperlich fühlte er sich immer noch halb tot. Fassungslos beobachtete er den Raben. Und abermals überraschte dieser ihn mit seinem Tun. Er hielt den Helm mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu vor sich. Farin fiel eine leichte Beule an der linken Seite auf, die Folge seines Sturzes. 
 
    Ansatzlos setzte sich der Rabe den Helm auf. Die weiße Haut, die Hakennase, die dunklen Augen unter dem blauen Metall – ein Anblick, an den der Totengräbersohn sich erst gewöhnen musste. 
 
    Was hatte dieser Verrückte vor? 
 
    Der Schwarze packte den abgebrochenen Schaft, zog den Pfeil aus seinem Oberschenkel und zuckte dabei nicht einmal mit der Wimper. Mit der ihm eigenen Stimme krächzte er: »Wie bei dir ist auch meine Wunde nicht tief. Aber es reichte vorhin aus, um den Unaussprechlichen aus meinem Geist zu vertreiben.« 
 
    Das Blut zirkulierte langsam wieder durch Farins Arme. Mühsam brachte er die Hände nach vorn und rieb sich die Muskeln. Im selben Moment fühlte er ob der neuen Freiheit den Dämon in einem tiefen Winkel seines Geistes rumoren. Immerhin ein Lebenszeichen. Sollte er sich nun auf den Raben stürzen und ihm die Daumen in die Augenhöhlen drücken? 
 
    »Ich brauche deine Hilfe!«, sagte der Schwarze. Seine schmalen Lippen bewegten sich kaum. 
 
    »Ich verstehe nicht.« 
 
    »Ich sehe es dir an – du überlegst gerade, wie du mich am besten tötest. Doch höre dir zunächst an, was ich zu sagen habe.« 
 
    Damit gewann Farin Zeit, sich weiter zu erholen. Und auch Ekel war längst noch nicht der Alte, also nickte er. Sobald er sich wieder im Vollbesitz seiner Kräfte fühlte, würde der Schwarze was erleben. 
 
    »Ich bin ein Opfer des Unaussprechlichen, wie auch dein Herr Emicho es gewesen ist.« 
 
    Dieser Bastard verglich sich mit seinem Herrn. »Unsinn! Du bist ein skrupelloser Mörder. Ein Widerling! Durch und durch schlecht. Hundertfach hast du den Tod verdient. Allein für deine Missetaten in der Burg Siegesmund. Schau dich nur an.« 
 
    Der Rabe betrachtete seinen schwarzen Umhang. Zum ersten Mal nahm seine Miene menschliche Züge an. »Glaubst du, es bereitet mir Freude, in diesem Aufzug herumzulaufen? Ein düsterer Kinderschreck auf den ersten Blick, ein Mörder, ein Schatten der Nacht auf den zweiten!« 
 
    »Deine schwarze Kleidung passt zu deinen düsteren Gedanken. Du siehst aus wie der leibhaftige Tod. Dein Auftritt ist deine Entscheidung. Deine Handlungen erst recht.« 
 
    »Nein, sind sie nicht. Der Unaussprechliche hat mich zu dem gemacht, was ich bin – nämlich ein Opfer des Prinzipals. Ich bin der erste Mensch, den er in unserer traurigen Dimension, so nennt er das Weltenreich, gebrandmarkt hat.« Sein Blick wurde lauernd. »Nun ergibt sich die einmalige Gelegenheit, ihn zu bekämpfen. Hilf mir dabei, mich von ihm loszusagen, mich von ihm zu befreien.« 
 
    »Eben noch hauste er in dir und hat befohlen, mich zu töten.« 
 
    Die Stimme des Raben zitterte: »Ja, doch mit dem letzten verbleibenden Funken meines Verstandes habe ich mir die Pfeilspitze ins eigene Fleisch gestoßen. Dämonen hassen das blaue Metall – eine Erfahrung, die du nun sicherlich bestätigen kannst. Eine der wenigen Schwachstellen dieser dunkeln Kreaturen. Die Wirkung des Metalls hast du selbst erstmalig vor der Burg Siegesmund beim Kampf gegen deinen Ritter eindrucksvoll demonstriert. Nach diesem Zweikampf tobte der Prinzipal drei volle Tage vor Wut, denn ohne das Amulett hättest du gegen den besessenen Emicho niemals gewinnen können. Hinzu kam, dass diese Waisengöre zeitgleich auf der Barbarossa aufbegehrte und einfach nicht sterben wollte.« Seine Stimme wurde noch heiserer. »Der Sieg war so nah. Vor lauter Zorn hat dieses dämonische Scheusal über hundert Nekorer hinrichten lassen – seine eigenen Leute! Aufgeknüpft hat er sie, einen neben dem anderen. Mich schaudert, wenn ich an den Wald voller Galgen zurückdenke. Daraufhin sind weitere hundert Mann desertiert. Der Prinzipal ist ein Menschenhasser, ein Verrückter, unfähig, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Das Metall ist unsere einzige Chance, ihn zu bekämpfen. Nur damit können wir ihn besiegen.« 
 
    Farin störte es enorm, dass er von 'unserer' einzigen Chance sprach. Zu ihm gehörte dieser Mörder mit Sicherheit nicht. Gleichwohl gab er ihm recht. Die Wirkung der Pfeilspitze und des Helms waren verheerend für den Dämon gewesen. Und was machte Aross auf der Barbarossa? Segelte der Viermaster nicht zum anderen Kontinent? 
 
    Immer noch gab Ekel keinen Mucks von sich, nichts hatte ihn jemals derart verstört. 
 
    Sprach der Schwarze die Wahrheit? Etwas sträubte sich in ihm, auch nur ein Wort von alldem zu glauben. Es war wesentlich einfacher, nur schwarz und weiß zu sehen und zu denken. 
 
    Der Rabe tippte sich an den Kopf. »Augenblicklich schützt mich der Helm davor, dass der Unaussprechliche erneut meinen Geist übernimmt.« Er schob den linken Unterarm aus dem Ärmel und starrte hasserfüllt auf das Pentagramm in dem Kreis. 
 
    »Das Brandmal«, flüsterte Farin, als könnte der Dämon ihn sonst hören. 
 
    Der Schwarze schürzte die nicht vorhandenen Lippen. »Um das Mal zu entfernen, benötige ich den Trank der Reinigung. Ich ersuche um Heilung, das ist meine letzte Hoffnung auf Rettung. Ich hatte mich schon aufgegeben, doch dann, wie durch ein Wunder, gesundete dein Ritter Emicho. Seitdem weiß ich, dass es möglich ist und denke an nichts anderes.« 
 
    »Dann trachtest du mir also nicht mehr nach dem Leben?« 
 
    »Umbringen wollte dich der Unaussprechliche. Ich hingegen habe dein Leben soeben gerettet.« 
 
    »Du hast den Brand gelöscht, den du selbst gelegt hast. Mehr nicht. Und so einfach kommst du nicht davon. Du hast meinen Vater gefoltert und ermordet.« 
 
    »Das war nicht ich, sondern Hupp«, erklärte der Schwarze ungerührt und deutete auf die Leichen. »Die beiden haben unzählige Verbrechen begangen und den Tod mehr als verdient.« 
 
    »Du trägst die gleiche Schuld. Sie handelten aufgrund deiner Befehle.« 
 
    »Auf Befehl des Unaussprechlichen.« 
 
    »Du stellst dich als Unschuldslamm dar. Wie viele Menschen hast du auf dem Gewissen? Gerlunda hast du eigenhändig erwürgt.« 
 
    »Das gestehe ich. Doch auch in diesem Fall wühlte der Dämon in mir.« Er verbeugte sich. »Nun stehe ich in deinen Diensten und erbitte nur einen Lohn: Gib mir den Trank der Reinigung, damit ich das Mal loswerde. Gib mir ein normales Leben zurück.« 
 
    Darüber wollte der Totengräbersohn erst nachdenken, zumal er sich kaum vorstellen konnte, dass der Rabe vor der Brandmarkung ein wahrer Wohltäter gewesen war. 
 
    Zorrghorozza und Borghezza! Ein dämonisches Lebenszeichen. Wie viele Male bin ich gestorben? Er klang zerquetscht, zerbrochen und zerknirscht. 
 
    »Ekel, bist du wieder ansprechbar?«, fragte er nach innen. 
 
    Nein, lass mal, röchelte es. 
 
    »Was sagst du zur wundersamen Wandlung des Schwarzen?« 
 
    Ein Sterblicher. Was sonst? Ein charakterschwacher Schwachkopf. 
 
    Ach so. Das war jetzt wirklich wertvoll. 
 
    Farin musste sich wohl selbst helfen und konzentrierte sich auf den Raben. Bis vor wenigen Augenblicken gehörte der Mann noch zu Farins erbittertsten Feinden. Konnten sich die Dinge mit einem Schlag ändern? Etwas wacklig kam er auf die Beine und zeigte auf den Helm. »Ich vermute, das blaue Metall stammt aus der Schatzkammer des Königs.« 
 
    »Richtig. Es ist äußerst selten, wird es doch in geheimen Höhlen, tief verborgen auf dem anderen Kontinent, abgebaut. Folglich mussten wir uns beim König bedienen.« 
 
    Klang da etwa ein wenig Stolz mit? Farin wurde aus diesem Mann nicht schlau. »Wie habt ihr es geschafft, an den Wachen vorbeizukommen und die Tür zu öffnen?« 
 
    »Gar nicht! Laut Hazart ist das ziemlich unmöglich, es sei denn, jemand erobert zuerst die ganze Burg, was äußerst aussichtlos scheint. Der Alte König hat sich ein uneinnehmbares Domizil zugelegt, jedenfalls solange ihm seine Vasallen treuergeben sind. Also hat der gute Erzbischof anderweitig geholfen.« 
 
    Diese Ausführungen öffneten ihm die Augen, holte das hervor, was die ganze Zeit in seinem Unterbewusstsein rumort hatte. Wie blind im wahrsten Sinne des Wortes war er nur gewesen? 
 
    »Jetzt wird mir einiges klar. Wieder einmal steckt dieser teuflische Hazart dahinter«, flüsterte Farin. 
 
    »Die teuflischsten Freunde sind meine besten Freunde«, grinste der Rabe lippenlos. 
 
    »Was soll das heißen? Willst du dich nun vom Unaussprechlichen lossagen oder nicht?« 
 
    »Macht der Gewohnheit. Über zehn Jahre lang tobte seine zerstörerische Kraft in mir.« 
 
    »Ekel, kannst du eine Präsenz des Dämons bei ihm entdecken?« 
 
    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Nein, mein vermaledeiter Bruder spukt nicht in seinem Geist. Jedenfalls kann ich nichts von ihm spüren. 
 
    Abermals streckte der Rabe seinen Unterarm vor. »Ich spüre es. Solange ich den Helm trage, bin ich von diesem Scheusal befreit. Doch ungern will ich für den Rest meines Lebens so rumlaufen. Hilf mir, nun auch das Brandmal loszuwerden.« 
 
    Der Totengräbersohn zögerte mit seiner Antwort. 
 
    Der Rabe bemerkte die anhaltende Skepsis in seinen Augen. Gewieft änderte er die Strategie. »Dann sieh es mal so: Ich verfüge über Informationen von unschätzbarem Wert. Ich weiß, wer der Prinzipal ist, und was er plant. Ich kenne die geheimsten Geheimnisse des Feindes.« Mit seinem Totenschädelgrinsen ergänzte er. »Das alles erzähle ich, sobald ich das Mal losgeworden bin.« 
 
    »Wie wäre es mit einem Vertrauensvorschuss? Du erzählst mir schon jetzt, was du weißt.« 
 
    Der Rabe schüttelte den Kopf. »Sehe ich naiv aus? Nein, so leichtfertig gebe ich meine Trümpfe nicht aus der Hand. Schließlich bist du ebenfalls von einem Dämon besessen. Und zu allem Überfluss auch noch vom Bruder des Unaussprechlichen. Warum sollte ich dir, oder besser ihm, vertrauen? Dämon ist Dämon. Deiner ist im Grunde genauso widerwärtig und unberechenbar wie meiner.« 
 
    Blödsinn! Ich bin schlimmer! 
 
    Na toll. Ekel fühlte sich auch noch geschmeichelt. Immerhin klang er schon wieder wie der alte. 
 
    Farin überlegte. »Verstehe. Nur in Nabenstein gibt es das, was du dir erhoffst – eine Phiole mit dem Trank der Reinigung.« 
 
    Die kleinen Augen blitzten. »Einverstanden. Wir sehen uns vor den Toren der Burg wieder. Ich werde von großem Nutzen sein und dich und deinen König nicht enttäuschen.« Es klang ehrlich. 
 
    Diese Wendung konnte Farin immer noch nicht recht glauben. Sollte er versuchen, ihn zu überwältigen und gefangen zu nehmen? War das sinnvoll, wo er doch aus freien Stücken anbot, zur Königsburg zu kommen? 
 
    Lassen wir ihn hier, er wird freiwillig kommen. 
 
    Farin überlegte. Ging Ekel wahrhaftig einem möglichen Kampf aus dem Weg? Ein Zeichen, dass er längst noch nicht der alte war. Und was würden Emicho und der König tun, wenn der Rabe tatsächlich vor den Toren der Burg auftauchte? Einerseits ein übler Mörder, andererseits ein unerhört wertvoller Informant. Ihm stand es nicht zu, ihn zu begnadigen. 
 
    Farin widerstrebte es, mehr Zeit als unbedingt nötig mit dem Schwarzen zu verbringen. Zudem hatte er den eigentlichen Grund seines Ausflugs nicht vergessen: Sabelia und ihre Familie. »Weißt du, wo sich der Rest der Dorfbewohner aufhält?« 
 
    »Nein.« Er grinste freudlos. »Jetzt können wir Bohne und Hupp nicht mehr fragen.« 
 
    Auch ohne Dämon verabscheute Farin den Kerl. »Ich werde jetzt zurück nach Nabenstein reiten.« Er zog dem Toten die gestohlenen Stiefel aus und schlüpfte hinein. Glück hatte sein Schuhwerk dem Narbengesicht keins gebracht. Das Gleiche tat er mit dem blutgetränkten Brustteil. Er hatte Torems Rüstung viel zu liebgewonnen, als dass er sie einfach zurücklassen würde. 
 
    Der Rabe saß inzwischen auf seinem Pferd und hob die knochige Hand. »Grüße an deinen Dämon.« 
 
    »Versprechen kann ich dir nichts, da die Entscheidung nicht mir obliegt. Doch ich werde dafür sorgen, dass dich mein Herr Emicho anhört. Je nach Gehalt deiner Informationen vermutlich auch der König. Melde dich am morgigen Nachmittag am Westtor der Königsburg und frage nach mir.« 
 
    »Einverstanden. Ich lasse dir einen Tag Vorsprung, damit du Baldan Grachus auf mein Erscheinen vorbereiten kannst. Ich sage dir, er wird mich sehen wollen.« Es klang mehr nach einer Drohung, als nach einem Versprechen. Der Rabe wendete seinen Gaul und galoppierte landeinwärts. 
 
    Farin löste den Strick von dem Pflock, an dem Rübe angebunden war und schwang sich ebenfalls in den Sattel. Langsam ritt er in Richtung Küste zurück. Je weiter er sich vom Schwarzen entfernte, desto mehr freute er sich über das Wunder, überhaupt noch zu leben. Wenig später erreichte er das Meer und begrüßte es wie einen alten Freund. Die Flut zog sich gerade zurück und gab immer mehr Strand frei. Noch war das Wasser zu hoch, um am Felsausläufer vorbeireiten zu können. Farin saß ab, beugte sich hinunter und wusch sein Gesicht. Das Wasser an seinen Händen färbte sich rot. Zum Glück handelte es sich um das Blut von Narbengesicht. Nun wusch er die Wunde an seinem Oberarm aus. Das Salz brannte, doch er empfand es als notwendige Reinigung. Die Rüstung ließ er blutbesprenkelt, das Meerwasser würde dem Leder nicht guttun. Erschöpft setzte er sich in den Sand. Es dämmerte – ein langer, ereignisreicher Tag neigte sich dem Ende zu. Farin beobachtete sowohl die Küste als auch den Weg zu den Dünen auf Feindbewegungen. Glücklicherweise blieb er mit sich und der Natur allein. 
 
    Als sich das Meer genügend zurückgezogen hatte, trabte er wie beim Hinweg durch das seichte Wasser um den Felsausläufer herum und erreichte den anderen Teil des Strands. 
 
    Wo waren die Überlebenden des Fischerdorfes? Nachdem er das vollends zerstörte Dorf gesehen hatte, lag für ihn nur ein Gedanke nahe: dort, wo sie sich seit Generationen vor den Piraten versteckten – in den Höhlen. Er betrachtete die dunklen Löcher im Gestein. Nichts wies darauf hin, dass sie bewohnt sein könnten. Doch war nicht genau das der Sinn, wenn man sich vor der Welt verstecken wollte? Farin setzte sich erneut in den Sand und wartete auf die Flut. So stellte er sicher, dass ihm niemand auf demselben Weg folgen konnte. 
 
    Vorsichtig horchte er in sich hinein. »Wie geht es meinem Lieblingsdämon?«, fragte er beinahe zärtlich. 
 
    Spar dir das!, lautetet die prompte Antwort. Dämonen erachten Mitleid als überhebliches Almosen. 
 
    »Dann nenne es Mitgefühl.«  
 
    Wo ist da der Unterschied, Wurm? 
 
    Gut, Ekel fühlte sich wieder deutlich besser. 
 
    »Was hältst du vom plötzlichen Wandel des Raben?« 
 
    Ich traue ihm nach wie vor nicht. Mein verdorbener Bruder hat ihn infiziert, unterschätze den Unaussprechlichen nicht. 
 
    »Hm, kann es sein, dass du in dieser Familienangelegenheit befangen bist?« 
 
    Dann frag nicht. 
 
    Farin pflockte sein Pferd an und kletterte auf einen Felsvorsprung. Vorsichtig näherte er sich der unteren Höhlenöffnung. Liebend gern überließ er dem Dämon einen Teil seines Geistes. Ohne Kommentar belohnte ihn Ekel mit der Aufwertung aller Sinne. Diesmal wollte er nicht wieder so eine Überraschung erleben, wie den elendigen Pfeil im Oberarm. Er schlich hinein ins Dunkel. Der letzte Rest des einfallenden Tageslichts reichte seinen dämonischen Augen völlig aus. Jede Menge Fußspuren führten in einen Gang nach rechts. Falls sich die Fischer hier versteckten, sollte er dann nicht besser rufen, anstatt sich anzuschleichen wie ein Feind? Und dann? Würden sie ihm nach ihren Erfahrungen überhaupt glauben, dass er nur helfen wollte? Er beschloss, erst mal weiter auszukundschaften, ob sie überhaupt hier waren. 
 
    Inzwischen umhüllte ihn die Dunkelheit wie ein schwarzes Laken, dennoch konnte er die Schatten der Wände sowie die Steine und Löcher auf dem Boden sehen. Gebückt folgte er dem Gang. Gerade als er sich fragte, ob er mit seiner Vermutung daneben lag, hörte er Stimmen. Der Gang verengte sich, durch eine Spalte musste er sich seitwärts quetschen. Ironisch lächelte er sich selbst an. Jetzt bin ich der Maulwurf, von dem Emicho so gern gesprochen hatte. Nein, eher eine Wildkatze auf der Pirsch. Das passte eher zu seinen geschmeidigen Bewegungen und überirdischen Sinnen. 
 
    Ein Höhlengewölbe tat sich auf. Erinnerungen an die Maden im Westgebirge wurden wach, nur hatten es sich die Höhlenbewohner hier bei Weitem nicht so gemütlich eingerichtet. Kein Wunder, handelte es sich schließlich um eine notgedrungene, provisorische Unterkunft. Um ein kleines Feuer herum saßen neun Gestalten – zwei Männer, drei Kinder und vier Frauen. Mit klopfendem Herzen sah Farin genauer hin. Dann entdeckte er sie. Sabelia. Leise redeten die Fischersleute miteinander. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte gerufen, dass alles wieder gut war. War es aber nicht. Die Toten konnte er nicht zurückholen, die Schrecken nicht vergessen machen. Das Schlimmste von allem war, dass er sich schuldig fühlte. Im Grunde hatte Sabelias Onkel recht behalten, Farin hatte dem Dorf Nordau nur Unglück gebracht. Er hätte die Ortschaft niemals erwähnen dürfen. Was hatte er sich dabei nur gedacht? 
 
    Eine Weile beobachtete er das Treiben. Zwei Frauen brachten die Kinder ins Bett oder besser ins Stroh, das auf dem Boden einer Felsnische ausgebreitet war. Es dauerte nicht lange, bis auch die anderen sich schlafen legten. Geduldig wartete Farin, bis völlige Ruhe eingekehrt war. Sabelia hatte ihr Lager in einer Mulde am äußeren Rand der Höhle eingerichtet. Auf leisen Pfoten schlich er zu ihr. Hier glomm nur das blasse Licht einer Nachtkerze auf einer umgedrehten Apfelkiste, die als Tischlein diente. Und daneben lag sie. Trotz der Strapazen und des Kummers der letzten Tage, kam sie ihm noch schöner vor als in seiner Erinnerung. Eine Weile stand er nur dort und betrachtete Sabelia mit einer Mischung aus Freudensturm, Faszination und Frieden. Genau, er verspürte einen tiefen, inneren Frieden. 
 
    Nun mach schon! Was auch immer. Bevor mir Engelsflügel wachsen! 
 
    Wie Blitz und Donner gleichzeitig krachten Ekels romantische Worte mitten in die Stille. Dementsprechend zuckte der Totengräbersohn zusammen. So viel zu innerem Frieden. Die junge Frau rührte sich nicht – glücklicherweise gewitterte es nur in seinem Kopf. 
 
    Anstelle einer Antwort öffnete Farin seine Gürteltasche. Hier und jetzt ist der richtige Platz dafür, dachte er und legte die Muschel behutsam neben die Nachtkerze auf die Kiste. 
 
    Dann verschwand er schnell und leise. Niemand hatte etwas bemerkt. Der Rückweg durch die engen Höhlengänge kam ihm nur noch halb so lang vor. 
 
    Am Strand begrüßte ihn Rübe mit einem Schnauben. Farin suchte alle Himmelsrichtungen ab, keine Menschenseele weit und breit. Der Dämon sparte sich jeden Kommentar. Vermutlich dachte er über den Unsinn und Unzweck dieser Aktion des Sterblichen nach, den er so gern Wurm nannte. 
 
    

  

 
   
    Puzzlesteine 
 
      
 
    Am frühen Morgen erreichte Farin das Westtor der königlichen Burg. Ohne Rast war er die Nacht durchgeritten, dementsprechend dampfte Rübe. Schon von Weitem signalisierte er den Wachen, das Tor zu öffnen. Die dachten jedoch gar nicht daran. 
 
    Todmüde glitt er vor der Pforte von seinem Pferd und rief hinauf: »Ihr kennt mich doch. Ich bin Farin, der Knappe von Emicho.« 
 
    Der wachhabende Offizier lugte auf ihn hinunter. »Das kann nicht sein. Ich habe bereits einen Boten mit der Nachricht von deinem Eintreffen an den Ritter gesandt. Seine Antwort lautete wortwörtlich: Der vor dem Tor muss ein Betrüger sein. Mein Knappe Farin hält sich in der Burg auf, denn er hat sie nicht verlassen. Andernfalls hätte er dies seinem Herrn mit Sicherheit mitgeteilt.« 
 
    Hehe! Genau mein Humor. 
 
    Farin fand es weniger spaßig. »Zieht das Tor hoch, ich bringe wichtige Kunde.« 
 
    Im wahrsten Sinne von oben herab antwortete der Offizier. »Er bringt wichtige Kunde, warum sagt er das nicht gleich, dann rein mit ihm.« Natürlich rührte er keinen Finger. 
 
    »Ja, das ist originell. Einen mit wichtiger Kunde hatten wir noch nie«, bestätigte sein Nebenmann. 
 
    »Hört auf damit. Die Informationen sind dringlich.« 
 
    »Dann tragt sie vor, und ich überbringe sie.« 
 
    »Ich werde es nur dem König oder meinem Ritter erzählen.« 
 
    »Auch diese Ausflucht ist mal etwas gänzlich Neues.« Gelangweilt stützte sein Nebenmann das Kinn in die Hand. 
 
    »Dann holt Waffenmeister Drogdan her. Bitte!« 
 
    Der Wachoffizier zögerte nur kurz, dann nickte er dem Soldaten neben sich zu. Der verschwand. 
 
    Es dauerte eine Weile, bis Drogdans Kopf über dem Tor erschien. »Mensch Farin. Gut, dass du zurück bist. Emicho hat getobt und will dich an den Eiern aufhängen.« 
 
    Die Gesichter des Wachoffiziers und seines Nebenmannes nickten sich beeindruckt zu. 
 
    »Hast du ihm meine Gründe nicht erklärt?« 
 
    »Natürlich, was glaubst du? Ich habe es ihm so erzählt, wie du wolltest. Daraufhin hat er getobt, sich wieder beruhigt, erneut getobt und danach weiter getobt. Seine letzten Worte lauteten: Sorg dafür, dass der einstige Knappe mir nie wieder unter die Augen kommt. Also habe ich es ihm noch einmal erklärt, doch er ließ nichts gelten. Er meinte, du hättest ihn unbedingt fragen müssen.« 
 
    »Sag Emicho, es tut mir leid, doch ich hatte nun mal Angst, dass er es mir verbieten würde. Und … meine Neuigkeiten rechtfertigen meinen Ungehorsam.« 
 
    »Ich hoffe, er gibt dir überhaupt Gelegenheit, dies zu beweisen.« 
 
    Das klang wahrlich nicht gut. Hatte er diesmal den Bogen überspannt? Nun bedauerte Farin, den Ritter nicht eingeweiht zu haben, doch das half nicht weiter. »Ich muss mit ihm sprechen. Ich habe den wichtigsten Vertrauten des Prinzipals getroffen, den Raben.« 
 
    Drogdan riss die Augen auf. »Und du lebst noch? Warte!« Er wandte sich an den Wachoffizier. »Was ist, wenn ich für ihn bürge. Lasst Ihr ihn dann ein?« 
 
    Der Mann überlegte. »Also gut, aber sorgt dafür, dass ich es nicht bereuen muss.« 
 
    »KEIN EINLASS!« Kagorans Fratze erschien über dem Fallgitter wie eine pechschwarze Gewitterwolke. 
 
    »Jawohl, Herr Hauptmann«, erscholl es mehrstimmig. 
 
    Mit Genugtuung führte Kagoran aus: »Die Anweisungen des Königs in diesen besonderen Zeiten sind eindeutig. Einem Knappen, der seinem Herrn davonläuft, in Ungnade fällt und zudem mit den Nekorern verkehrt, kann ich unmöglich Einlass gewähren.« 
 
    »Das ist doch …« Farin verstummte. Lächerlich wollte er sagen. Doch wenn er ehrlich sowohl mit Emicho als auch mit sich selbst war, musste er einsehen, dass er es übertrieben hatte. Und nun belehrte ihn auch noch dieser güldene Blödmann. 
 
    Fordere Kagoran zu einem Duell. Wir reißen ihm den Arsch auf. 
 
    Um ein Haar wäre er Ekels Vorschlag gefolgt, doch er versuchte es ein letztes Mal. Der Totengräbersohn entblößte beide Unterarme. »Hier, seht. Ich habe kein Brandmal. Nur bedeutsame Neuigkeiten für die Krone.« 
 
    Drogdan rief hinunter: »Farin, ich frage erneut bei unserem Herrn nach.« 
 
    »Bleibt, Waffenmeister!« Von einer der Wehrplattformen erscholl eine befehlsgewohnte Stimme, nicht laut, doch unmissverständlich: »Hoch das Gitter! Ihr hört doch, dass der Knappe kriegsentscheidende Kunde bringt.« 
 
    Es spielte sich genau gleich ab wie bei ihrem Eintreffen. König Baldan Grachus persönlich beorderte ihn in seine Burg. Wie schaffte er es nur, im richtigen Moment am richtigen Ort zu sein? 
 
    Knarzend schob sich das Gitter nach oben. 
 
    Dahinter erwartete ihn der Alte König mit ernster Miene. 
 
    »Danke, Majestät.« Farin gelang sogar ein halbwegs passabler Kniefall. 
 
    Der König deutete auf die Lederrüstung. »Da ist viel Blut. Bist du verletzt?« 
 
    »Nein, Majestät. Das ist zum Glück nicht meins.« 
 
    »Hm. Damit das klar ist: Ich unterstütze keinen Ungehorsam gegenüber seinem Herrn, ganz im Gegenteil«, knurrte er. »Doch ich habe Fragen an euch beide. In einer halben Stunde erscheint ihr im Regentschaftszimmer. Da Emicho nichts mehr von seinem Knappen wissen will, richtest du es dem Ritter aus, Waffenmeister.« 
 
    »Natürlich, Eure Majestät.« Drogdan zwinkerte Farin zu: »Ich gucke mal, was ich für dich tun kann.« Spätestens jetzt sah er aus wie in früheren Tagen. Sein Gesicht glühte. Er wurde für wichtige Angelegenheiten gebraucht und von keinem geringeren als dem Beherrscher des Weltenreichs beauftragt. 
 
    Übermüdet brachte Farin seine Stute in die Stallungen und hielt vergeblich nach dem Pferdejungen Ausschau. Vermutlich schlief der noch. Er tränkte die Stute und brachte ihr etwas Heu. »Sobald ich kann, komme ich wieder, dann gibt es Hafer, und ich striegele dich, Rübe«, versprach er und suchte sein Quartier auf. Er zog die Lederrüstung aus und wusch sich in einer kleinen Schüssel so gut es ging. Viel Kleidung besaß er nicht, es reichte gerade für eine halbwegs saubere Tunika und eine Leinenhose. Beim ersten Eintreffen hatten sie ewig warten müssen, bis sich der König Zeit für ein vertrauliches Gespräch genommen hatte. Diesmal verblieb keine halbe Stunde. Er widerstand dem Reflex, sich aufs Bett zu legen. Wenn er einschliefe, würde er erst nächstes Frühjahr wieder aufwachen. Besser, er machte sich gemächlich auf den Weg zum Regentschaftszimmer. Eine Wache öffnete wortlos die Tür, als er sich näherte. Sie schien ihn bereits erwartet zu haben. In dem Saal mit dem großen schwarzen Eichentisch war noch niemand, Farin nahm mit dem Rücken zu den Kristallglasfenstern Platz. Er legte beide Ellenbogen auf die Tischplatte, um seinen Kopf zu stützen. 
 
    Wann habe ich das letzte Mal geschlafen, überlegte er. Jetzt nur nicht einnicken, ich habe schon genügend Ärger. Alles eine Frage der Willenskraft, wusste er. Das schaffe ich spielend.  
 
      
 
    »Seht ihn Euch an, Majestät. Schläft am helllichten Tag im königlichen Saal mit dem Kopf auf dem Tisch. Was soll ich mit einem solch undisziplinierten Knappen anfangen?« 
 
    »Keiner hat Euch gezwungen, ihn zu Eurem Knappen zu machen.« 
 
    Was für ein Traum. Die Stimmen klangen täuschend echt, so als stünden sein Herr und der König leibhaftig vor ihm. Langsam öffnete Farin erst das eine, dann das andere Auge. Sein Herr und der König standen leibhaftig vor ihm. 
 
    Bockmist. Er schnellte vom Stuhl hoch, woraufhin dieser krachend umfiel. 
 
    »Ich habe keine Verwendung mehr für ihn. Bräuchtet Ihr noch einen Hofkasper, mein König?«, fragte Emicho zuckersüß. 
 
    »Verzeiht … ich bin die Nacht durchgeritten und …«, stammelte der angehende Hofnarr. Nicht nur seine Nase war rot, sondern gleich der ganze Kopf. 
 
    »Setzen wir uns«, forderte der König seinen Ersten Ritter und den Totengräbersohn auf. 
 
    Ein Diener brachte eine Karaffe Rotwein und drei Silberbecher. 
 
    Der König nickte ihm zu: »Tür zu und keine Störung.« 
 
    Mit einer Verbeugung verschwand er. 
 
    Emicho nahm Farin gegenüber Platz und verschränkte die mächtigen Arme vor seiner Brust. Das breite Kinn wirkte noch breiter, die buschigen Augenbrauen noch buschiger, die hellblauen Augen noch hellblauer. Mit stoischem Gesichtsausdruck wartete der Ritter ab. 
 
    Der König saß am Kopf der Tafel und betätigte sich als Mundschenk, indem er die Becher mit Wein füllte. Als Farin an die Reihe kam, sagte er: »Dein unerklärliches Verschwinden hat selbst mich bass erstaunt. Wie sehr muss es dann erst deinen Herrn getroffen haben?«, fragte Baldan Grachus süffisant. 
 
    Es klang nach der Eröffnung eines Gerichtsverfahrens. 
 
    Sie reißen mir den Kopf ab, dachte Farin. Wenn ich Glück habe, schneiden sie ihn mir nur ab. Dabei gibt es viel Wichtigeres zu bereden, als den … spontanen Ausflug nach Nordau. »Majestät, ich bringe wichtige …« 
 
    »Sprich, wenn ich dich frage. Zunächst werden wir die Fronten klären!«, schnitt ihm der König mit scharfer Stimme das Wort ab. 
 
    Übellaunig lehnte sich Emicho in seinem Stuhl zurück, knarzend beschwerte sich die Lehne. 
 
    Die Situation überforderte Farin. Seit wann richtete der Beherrscher des Weltenreiches so viel Augenmerk auf einen unbelehrbaren, aufmüpfigen Knappen? Worauf wollte er hinaus? Warum hörte er ihn nicht einfach erst einmal an? 
 
    »Warst du schon öfter ungehorsam?«, fragte Baldan Grachus. 
 
    Es war zum Haare raufen. Anstatt über den Unaussprechlichen, den Raben und Hazart zu sprechen, musste er sich wie ein Dieb rechtfertigen. 
 
    »Antworte!« Der Tonfall des Königs wurde ungehalten. 
 
    Die Wahrheit lautete: Dreimal war er auf eigene Faust losgezogen – ohne vorher seinen Herrn gefragt zu haben. Immer im Glauben, das Richtige zu tun. Offenkundig dreimal zu viel. »Ich … öhm …« 
 
    »Nein, das war das erste Mal«, sagte Emicho. 
 
    »Wenn dem so ist«, der König hielt weiterhin seinen Blick nur auf Farin gerichtet, »könnte dein Herr noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen. Das bleibt natürlich ihm überlassen.« 
 
    Farin konzentrierte sich darauf, sein Erstaunen über die Antwort des Ritters zu verbergen. Vorsichtig schielte er zwischen Emicho und Grachus hin und her. Versteckte Letzterer etwa ein mildes Schmunzeln zwischen seinen vielen Falten? Ein kleines Funkeln in den Pupillen verriet ihn – natürlich kannte der König die Wahrheit. 
 
    Emicho brachte seine Brauen in Lauerstellung. »Majestät, warum fragt Ihr, wenn Ihr die Antwort kennt?«, brummte er. 
 
    »Ich weiß die Wahrheit, kannte jedoch bis eben gerade Eure Antwort nicht.« Grachus rieb seine Nasenwurzel. »Bemerkenswert, dass Ihr Euch schützend vor den Knappen stellt.« 
 
    Dieses rhetorische Taktieren machte Farin verrückt. Er wollte doch unbedingt die wichtigen Informationen über den Raben und den Diebstahl des blauen Metalls loswerden. »Majestät, ich muss …« 
 
    »Den Mund halten, bis ich dich frage! Muss dir alles mehrfach erklärt werden?«, fuhr ihn der König an. »Bei mir hältst du dich gefälligst an die Spielregeln! Wir legen gerade die Karten auf den Tisch, und du bist noch nicht dran.« 
 
    Das war deutlich. Er spürte, wie das Blut in seinen Wangen brannte. Selbst wenn er es gewollt hätte, bekam er kein weiteres Wort mehr über die Lippen. Was ging hier vor? Möglichst unauffällig schweifte sein Blick zu Emicho, dessen Miene so tat, als ginge ihn das alles nichts an. Farin wusste es besser. Sein Herr war hellwach und beobachtete jeden Atemzug, jede Geste, jedes Muskelzucken des Königs. 
 
    »An sich erwarte ich dies von meinen getreuen Vasallen, doch heute mache ich eine Ausnahme und lege als Erster mein Blatt auf den Tisch.« Grachus beugte sich vor und stützte sich auf die Unterarme. »Ich habe euch bei unserem letzten Gespräch von Nynevé erzählt. Vor geraumer Zeit verbrachte ich einen Abend mit dieser Frau, sie hat mir vom anderen Kontinent berichtet, von den Menschen dort und ihrem Kaiser. Und von Magik. Sie öffnete meine Augen für Phänomene, die ich nicht für möglich gehalten habe.« Er nahm einen Schluck aus dem silbernen Becher. 
 
    Erst jetzt fiel Farin auf, dass Grachus für dieses Gespräch nicht nur auf Bedienstete, sondern auch auf die obligatorischen Wachen an den Wänden verzichtete. 
 
    »Nynevé betonte zwei Botschaften besonders. So sagte sie, dass die Entscheidung über das Wohl des Weltenreiches bevorsteht, sobald der Knochendeuter das Große Turnier gewönne.« Erneut führte der König den Becher zum Mund und ließ seine Worte wirken. 
 
    Farin hielt den Atem an. So wie die Gedanken in seinem Hirn hin und her hüpften, war es ein Wunder, dass er dabei nicht anfing, mit dem Kopf zu wackeln. Er nahm sich ein Beispiel an Emicho. Mit der Gelassenheit eines verwitterten Grabsteins lauschte dieser den Ausführungen des Königs. 
 
    Grachus ließ sich nicht lange bitten. »Ein Jahrzehnt wartete ich bei jedem Großen Turnier darauf, dass ein Unbekannter als Sieger hervorginge. Jemand, dem auf irgendeine Weise das Prädikat Knochendeuter zugeordnet werden konnte. Natürlich vergebens. Stets gewannen die arrivierten, bekannten Ritter. Nach und nach verblassten Nynevés Worte. Ich fasste die Meinung, dass sie sich schlichtweg geirrt haben muss. Schade, wo diese Frau doch sonst an Genialität kaum zu überbieten war. Oder?« Er fasste sich an die Stirn. »Und nun kreisen gewisse Gedanken erneut in meinem alten Schädel.« 
 
    Emicho meinte: »Wir wären dankbar, wenn Ihr uns daran teilhaben ließet.« 
 
    »Es wäre mir lieber, wenn ich es von meinen treuen Vasallen hörte.« 
 
    Was nun? Grachus hat keinerlei Kenntnis von meinem Dämon, dachte Farin. Vieles weiß er noch nicht, was nicht heißt, dass er ahnungslos ist. Der Mann ist zu weise und erfahren, um ihm weiterhin etwas vorzumachen. In erster Linie fühlte sich Farin seinem Ritter verpflichtet. Nur Emicho konnte entscheiden, wie es weiterging. 
 
    Sein Herr schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Hier! Meine Karten, Majestät. Farin hat das Große Turnier gewonnen. Gorian von Siegesmund hat das Wasser im Fass vergiftet und mich damit außer Gefecht gesetzt. Daraufhin hat mein Knappe den Tjost für mich geritten.« 
 
    Keineswegs überrascht fragte Grachus: »Wie konntet Ihr einen unbedarften Totengräber so etwas tun lassen?« 
 
    »Er tat es aus freien Stücken, ohne dass ich es wusste. Die ganze Zeit über lag ich ohnmächtig in meinem Zelt.« 
 
    »Ich erinnere mich gut, schließlich habe ich den Tjost mit eigenen Augen verfolgt und wunderte mich schon damals über Eure ungewohnte Sitzhaltung und Lanzentechnik. Seit einigen Wochen reime ich mir die Dinge zusammen.« Sein Ton wurde lauter und bedrohlicher. »Ich bin gezwungen, sie mir zusammenzureimen, weil mich die Vasallen, die mir Treue geschworen haben, nicht einweihen.« 
 
    »Ich hielt es nicht für wesentlich. Ein Irrtum. Das ist alleinig meine Schuld«, sagte Ritter Emicho mit fester Stimme. 
 
    Der König hob seinen knochigen Zeigefinger. »Interessant, wie Ihr für Euren Knappen einsteht, den Ihr vor wenigen Augenblicken noch zum Teufel jagen wolltet.« 
 
    Die beiden Männer starrten sich an. 
 
    »Eure Karten, meine Karten.« Grachus zeigte auf die leere Tischplatte. »Nach alldem bleibt bezüglich des Großen Turniers eine entscheidende Frage offen.« Der König runzelte die Stirn, sein Tonfall wurde fordernd. »Wie zum Teufel konnte ein unbedarfter Knappe auf dem Rücken Eures feurigen Schlachtrosses den nahezu unbesiegbaren Ritter Gorian auf so unglaubliche Weise aus dem Sattel stoßen?« 
 
    Die Frage hallte von den Wänden. 
 
    Schweigen. 
 
    Farin wunderte sich, dass Ekel nicht 'hier' schrie und voller Stolz seine bescheidene, entscheidende Mitwirkung bekundete. Vermutlich erholte sich der Dämon von den Strapazen des Ausflugs. In der Beziehung hatte es der Dämon gut, er legte sich schlafen, wann immer er wollte. 
 
    Wie selbstverständlich sagte Emicho in die Stille hinein: »Mein Knappe ist von einem Dämon besessen. Der verleiht ihm in entscheidenden Momenten ungeahnte Fähigkeiten. Es ist der Bruder des Unaussprechlichen, der dem Prinzipal innewohnt. Die beiden hassen sich. Das bedeutet, dass der Dämon des Knappen auf unserer Seite kämpft.« 
 
    Nun war es raus. Farin bemühte sich, nicht schuldbewusst dreinzuschauen. 
 
    »Und ich dachte, es wäre etwas Wichtiges!«, polterte der König. Er lehnte sich zurück. »Das erklärt wahrlich einiges. Gibt es noch mehr, das ich wissen sollte?«, fragte er in einem schneidenden Tonfall. 
 
    »Nur, dass ich trotz dieser … besonderen Situation volles Vertrauen zu meinem Knappen habe. Ohne ihn und seinen Dämon wären wir nicht da, wo wir sind.« 
 
    »Das könnt Ihr so, aber auch so sehen.« 
 
    »Majestät, hören wir uns an, was er über den Feind zu berichten hat, bevor Ihr Euch ein abschließendes Urteil bildet.« 
 
    Mit versteinerter Miene blickte König Grachus auf Farin. Mit einem beinahe unmerklichen Nicken erteilte er ihm das Wort. 
 
    Froh über den Themenwechsel und die Gelegenheit, endlich die Neuigkeiten erzählen zu können, legte er los: »Ich habe den Raben getroffen, den wichtigsten Handlanger des Prinzipals.« Ausführlich schilderte er, was er bei seinem Ritt zum Dorf Nordau alles erlebt hatte. Nur seinen Ausflug zur schlafenden Sabelia in der Höhle ließ er weg. 
 
    Die beiden Männer hörten geduldig zu.  
 
    Nachdem er geendet hatte, sagte Emicho: »Du meinst wirklich, der Rabe taucht vor dem Tor auf, ergibt sich uns und verrät uns alles über den Feind?« 
 
    »Ja, in der Hoffnung auf den Trank der Reinigung. Er will unbedingt das Brandmal loswerden.« 
 
    »Solange er das Pentagramm trägt, bleibt er für uns ein Todfeind und wird in Ketten gelegt«, entschied Baldan Grachus unmissverständlich. »Und ob ich ihn begnadige, hängt vom Wert seiner Informationen ab. Und die sollten in seinem eigenen Interesse einen gewaltigen Wert besitzen.« 
 
    »Er kann uns verraten, wer der Prinzipal ist und was die Nekorer vorhaben«, sagte Farin. »Bei einer Sache hat er mir bereits auf die Sprünge geholfen. Ich weiß, wie er den Diebstahl des blauen Metalls aus Eurer Schatzkammer bewerkstelligt hat. Schatzmeister Wamrom trägt keine Schuld. Lasst ihn rufen, er soll den Teppich mitbringen.« 
 
    »Da bin ich aber neugierig«, knurrte Baldan Grachus. 
 
      
 
    In rekordverdächtiger Zeit stemmte Wamrom schnaufend die gegurtete Rolle von seiner Schulter auf das Parkett des Regentschaftssaals. Angsterfüllt schaute der Schatzmeister von einem zum anderen und vor allem auf den König. 
 
    »Rollt ihn auf«, sagte der Totengräbersohn. 
 
    Hurtig breitete er den Teppich auf dem Boden aus. 
 
    Farin machte keine Anstalten fortzufahren.  
 
    Der König verstand. »Du kannst gehen«, sagte er zu Wamrom. 
 
    Der Schatzmeister zog sich eilig zurück und schloss die Tür hinter sich. 
 
    Die geballte Aufmerksamkeit galt nun dem Teppich. 
 
    »Kreise, Vierecke, Dreiecke. Schön!«, stellte Emicho frostig fest, was so viel hieß wie: 'Knappe komm zum Punkt und zwar schneller als schnell'. 
 
    Auch des Königs Geduld näherte sich dem Ende. 
 
    Farin stellte sich auf den Teppich. »Ich hätte beim ersten Mal genauer hinsehen müssen, dann wäre es mir aufgefallen.« 
 
    König und Ritter blickten unbeeindruckt auf den Teppich. Beide legten den Kopf schräg, sodass Farin beinahe grinsen musste. Doch nur beinahe. Mit dem Fuß zeichnete er es nach. Ein Pentagramm, perfekt eingepasst in die Vielzahl der geometrischen Formen. Oder perfekt versteckt. 
 
    »Der Prinzipal musste nur Sorge tragen, dass der Teppich ausgerollt in die Schatzkammer gelangte«, erklärte er. »Dafür hat er Wamroms Handlanger bestochen. Der Rest war für einen Dämon ein Kinderspiel. Er beschwörte sich mittels Pentagramm in die Schatzkammer, schnappte sich die Kiste und verschwand auf gleichem Wege wieder.« 
 
    »Welch dämonischer Spuk!« Der König schüttelte den Kopf. 
 
    »Neben dem Prinzipal gehört Erzbischof Hazart zu den gefährlichen Drahtziehern«, sagte Farin. »Schließlich hat er auf Geheiß des Raben den Teppich mit dem Pentagramm angeliefert und so den Diebstahl erst ermöglicht. Ich denke, er steckt auch hinter dem Giftanschlag auf Herzog Turgenson.« Einen Moment zögerte Farin, doch dann fasste er Mut: »Verzeiht meine Offenheit, Majestät. Doch warum haltet Ihr immer noch an dem Mann fest?« 
 
    Baldan Grachus seufzte. »Setzen wir uns wieder. Dann erzähle ich von Nynevés zweiter Botschaft.« 
 
    Sie nahmen wieder Platz. 
 
    Der König fuhr fort: »Diese lautet: 'Der Erzbischof ist ein bedeutendes Rädchen Eures Aufstiegs, Eurer Herrschaft, Eures Sieges. Duldet ihn.' Und sie hat recht behalten. Reichtum und Frieden im Weltenreich über Jahrzehnte sind trotz seines schändlichen Charakters auch ihm zu verdanken. Meine Vorgänger rieben sich im ständigen Zwist mit dem Klerus auf, was mir durch die Allianz mit Hazart erspart blieb. Nichtsdestotrotz stellt er eine ständige Gefahr dar.« Des Königs Augen wurden schmaler. »Ich werde den Erzbischof mit diesem Vergehen konfrontieren. Diesmal kann ich ihn festnageln, ohne die Unterstützung der Äbte im Land zu verlieren. Der Verrat mit dem Teppich kostet ihn den Kopf, vorausgesetzt, der Rabe fungiert als Zeuge.« 
 
    »Ich denke, das wird er«, meinte der Totengräbersohn. 
 
    »Das bleibt zu hoffen. Zunächst muss er aufkreuzen. Ich habe schon zu viel erlebt«, ein langer Seufzer folgte, »und daher Skepsis und Misstrauen für zwei Leben angehäuft. Doch auch Menschenkenntnis, und die kommt euch nun zugute. Obwohl ihr mir wichtige Fakten verschwiegen habt, weiß ich um eure Loyalität. Meine Nachsichtigkeit solltet ihr jedoch nicht noch weiter strapazieren. Das gilt vor allem Euch, Emicho.« Er fletschte die Zähne. »Wenn ich mehr Ritter wie Euch hätte, wäre ich nicht so alt geworden.« 
 
    »Wenn ich mehr Knappen wie ihn hätte, ich auch nicht.« Er erhob sich. »Majestät, wir werden Euch nicht enttäuschen. Seid Euch meiner unbedingten Loyalität versichert.« 
 
    »Ich weiß, Ihr seid kein Mann leerer oder falscher Worte.« Der König nickte freudlos. Das Verhältnis der beiden Männer war mehr als vertrackt, es hatte sich jedoch durch die jüngsten Ereignisse eher verbessert als verschlechtert. 
 
    Der König betätigte ein Glöckchen. Fast zeitgleich öffnete sich die Tür und zwei Diener kamen herein. 
 
    »Rollt den Teppich zusammen und schafft ihn in den Thronsaal.« 
 
    Umgehend machten sie sich an die Arbeit. 
 
    Gemeinsam verließen sie den Regentschaftssaal. Trotz aller Müdigkeit ließ die Erleichterung Farin beinahe schweben. 
 
    Ein Bote eilte ihnen im Gang entgegen. »Kunde von Hauptmann Kagoran. Ein Mann steht vor der Burg und behauptet, er habe eine Abmachung mit Emichos Knappen. Er verlangt, mit ihm zu sprechen – und nur mit ihm. Er trägt das Brandmal des Feindes.« 
 
    Ganz unköniglich pfiff Baldan Grachus durch die Zähne. »Das geht ja Schlag auf Schlag. Der Rabe wagt es tatsächlich, vor mein Haus zu treten und besitzt die Dreistigkeit, Bedingungen zu stellen. Wir könnten ihn festnehmen lassen und die Geheimnisse aus ihm herausfoltern oder ihn direkt töten oder ihm den Trank der Reinigung geben. Knappe, was denkst du?« 
 
    »Letzteres, Eure Majestät. Er ist zu wertvoll, um ihn zu töten. Und foltern lassen könnt Ihr ihn immer noch, wenn er nicht kooperiert.« 
 
    »Dann soll es so geschehen: Farin aus Haufen, kümmere dich um deinen neuen Freund. Ritter Emicho, Ihr habt ein Auge auf den Raben.« 
 
    »Beide Augen, Eure Majestät.« 
 
    »Ihr erstattet mir Bericht und lasst mich entscheiden, bevor ihr handelt.« 
 
    Ritter Emicho verbeugte sich. Farin tat es ihm gleich. 
 
    Damit war die außergewöhnliche Audienz beendet. 
 
      
 
    

  

 
   
    Im Hafen 
 
      
 
    Der Weg zum Hafen war nicht schwer zu finden. Im Grunde musste sie sich einfach nur bergab halten. Das passte zu ihrem Leben. Ein zerlumptes, verschmutztes Bettelkind, gesellschaftlicher Abschaum, wühlte sich seinen Weg durch die Menge. Dementsprechend wurde sie naserümpfend angestarrt. Dabei wollte sie möglichst unauffällig zur Barbarossa gelangen. Gar nicht so einfach, bei all den Menschen stets auf der Hut vor den Soldaten des Kaisers zu sein. Glücklicherweise trugen sie brav ihre roten Uniformen, sodass sie schon von Weitem zu erkennen waren. 
 
    Die misstrauischen Blicke, die ihr vor allem Frauen hinterherwarfen, kratzten das Mädchen nicht – solange sie nur in Frieden gelassen wurde. Kreischende Möwen kreisten über ihr. Die Ratten der Lüfte, angenehme Vorboten der See. Wie gern würde sie fliegen können und im nächsten Augenblick auf dem Achterdeck der Barbarossa landen. 
 
    Der Weg zum Hafen dauerte länger, als sie gedacht hatte. Einerseits kam sie trotz ihrer Drängelfertigkeit nur langsam voran, andererseits boten ihr die vielen Menschen Schutz vor Entdeckung. Einmal hatte sie sich nur wenige Meter neben einem Trupp Soldaten vorbeigequetscht. 
 
    Endlich erreichte sie die untere Ebene der Stadt. Erleichtert bog sie um die Ecke des Handelskontors zum großen Pier ein und erblickte die Barbarossa. Doch nicht so, wie sie erwartet hatte. Das Schiff lag nicht mehr am Steg, sondern segelte gerade aus dem Binnenhafen heraus. Das durfte nicht sein! 
 
    Wie von Sinnen rannte Aross zum Kai. Mit beiden Armen winkend brüllte das Mädchen: »HALT! Nehmt mich mit! HALT!« 
 
    Einen kurzen Moment erwog sie sogar, ins Wasser zu springen und hinterher zu schwimmen. Ein komplett sinnloses Unterfangen, das Schiff war schon viel zu weit entfernt. Wie hatte das nur geschehen können? Die konnten doch nicht ohne sie in See stechen. Plötzlich wurde ihr klar, dass Kapitän Jakob sogar noch gewartet haben muss, denn normalerweise liefen die großen Segelschiffe im Morgengrauen aus, nicht erst um die Mittagszeit. 
 
    Tränen rannen ihr übers Gesicht, als die Barbarossa die Hafenenge passierte und Kurs auf das offene Meer nahm. Die ersten Rahsegel wurden bereits gesetzt. 
 
    Jetzt erst bemerkte sie, dass sie angestarrt wurde. Schon tauchten zwei Patrouillen mit roten Uniformen aus zwei verschiedenen Richtungen auf. Kein Wunder, auffälliger hätte sie sich kaum aufführen können. Fassungslosigkeit sowie Enttäuschung fraßen all ihre Hoffnungen. Und ihren Willen und ihre Kraft. Genauso bewegungslos wie der riesige Poller neben ihr, an dem eben noch die Barbarossa festgemacht hatte, sah sie dem Viermaster hinterher. Viel hatte wahrlich nicht gefehlt, gleichwohl kam es sicherlich oft vor, dass wenige Augenblicke über Glück und Unglück, Leben und Tod entschieden. 
 
    Die Soldaten hatten sie erkannt und stürmten auf Aross zu. Sie wusste nicht, was schlimmer war, die brutale Leere oder die brutale Resignation in ihr. Ein Soldat erreichte sie und packte ihren Oberarm. Aross wehrte sich nicht. Ein Zweiter stülpte ihr einen Sack über den Kopf und band ihn am Hals zu. Gerade so fest, dass sie noch atmen konnte. Offenkundig befolgten die Männer die Anweisungen, wie mit Schmerzwandlern umzugehen war. Doch auch ohne Kopfbedeckung hätte das Mädchen ihnen nichts entgegenzusetzen gehabt. Die Wut war verraucht, der Kampfeswille erloschen, der Schmerz mit der Barbarossa weggesegelt. 
 
    Zwischen all den schweren Stiefeln stolperte Aross mit auf den Rücken gebundenen Händen voran. Wohin, wusste sie nicht, die Soldaten sprachen keinen Ton. Ob das auch zu ihren Instruktionen gehörte? 
 
    Mit gesenktem Kopf, was unter dem Sack niemand sehen konnte, machte das Mädchen einen Schritt vor den anderen. So kam sie ihrem Lebensende immer näher. Sie dachte an Ki, was ihre Niedergeschlagenheit noch vergrößerte. Sie dachte an den Verursacher allen Übels, an den unaussprechlichen Dämon. Sie dachte an den Knochendeuter mit seinem Ritter. Das, was ihr nun bevorstand, verdrängte sie. Dafür erschien Alexandors Gesicht vor ihren Augen. Sein Blick, wenn er sie betrachtete – ein wenig scheu, ein wenig fasziniert, ein wenig neidisch. Und da war noch mehr. Ihr Kopf ruckte unmerklich nach oben. 
 
    Noch bist du nicht tot, Aross Schlammfuß, Königin der Ratten. 
 
    Sie horchte, versuchte herauszubekommen, wo sie hingebracht wurde. Zum Todeswürfel jedenfalls nicht, da der Weg bislang so gut wie nicht bergan führte. 
 
    Das Rasseln eines Tores, ein paar laute Befehle, sie konnte es unter ihren Sohlen spüren, weiter ging es über sorgfältig verlegte Pflastersteine. Nach wie vor sprach keiner der Soldaten ein Wort. Ob sie Aross direkt zu ihrer Hinrichtung eskortierten? 
 
    Die Soldaten schoben sie in ein Gebäude. Steile, muffige Treppen führten hinab in einen muffigen Gang. Gestöhne und Schreie von links und rechts gelangten an ihr Ohr. Eine schwere Tür öffnete sich; mit einem Fußtritt beförderten die Männer Aross über die Schwelle. Sie stolperte, konnte ihr Gleichgewicht nicht halten und natürlich ihre gefesselten Hände nicht schützend nach vorn bringen. Dumpf schlug sie mit dem Kopf auf dem blanken Stein auf. 
 
      
 
    Sie wusste nicht, wie lange sie dort gelegen hatte. Jedenfalls trat ihr jemand in den Rücken. »Aufwachen! Genug ausgeruht.« 
 
    Aross öffnete die Augen. Ihre Welt bestand aus stickiger Dunkelheit. 
 
    »Niemand zieht ihr den Sack vom Kopf. Eure Kameraden haben erlebt, wie gefährlich sie ist.« 
 
    Die Prima! Sie hätte sich denken können, dass diese Frau hier auftaucht. Mit ihrer Skrupellosigkeit, mit ihrem Verrat, mit ihrem Brandmal. 
 
    Eine Männerstimme sagte: »Stechen wir ihr doch zur Sicherheit beide Augen aus. Gern übernehme ich das. Sie hat drei meiner Freunde auf dem Gewissen. Ausgeblutet sind sie, wie Schlachtvieh.« 
 
    »Die Idee ist gut. Ich komme später darauf zurück.« 
 
    Aross spürte die Hände der Prima auf ihrem Körper, sie durchsuchten ihre verdreckte Kleidung, doch außer Schweiß, Dreck und Blut war dort nichts zu finden. 
 
    »Du verbirgst etwas vor mir, anders kann ich es mir nicht erklären«, zischte es über ihr. 
 
    »Lass mich in Ruhe, du falsche Hexe!« Durch den Sack klang ihre Stimme dumpf. 
 
    »Du könntest etwas Zuspruch gebrauchen. Mit deiner Flucht hast du deinen Tod lediglich etwas hinausgezögert. Deine Lage ist, wie soll ich es sagen, noch dramatischer geworden.« 
 
    »Fahr zur Hölle«, sagte Aross. »Ach, nein – da bist du ja schon mit einem Bein.« 
 
    »Sei nicht kindisch! Du hast weitere drei Soldaten des Kaisers auf dem Gewissen.«  
 
    »Ihr habt mich dazu gezwungen. Mit dem Ausbruch wollte ich nur mein Leben retten, sonst nichts. Ich bin ohne jeden Grund verhaftet worden. Vorher habt ihr grundlos meinen besten Freund getötet.« 
 
    »Unwichtiges Geschwätz. Was mich mehr interessiert: Die Soldaten behaupten, du hättest den Hebel des Galgenpodestes aus der Ferne betätigt.« 
 
    »Blödsinn, das kann ja nicht einmal die großartige Prima Yisurja.« 
 
    »Mach dich ruhig lustig. Deine Hinrichtung wird öffentlich stattfinden und sich über drei Tage erstrecken. Ein langer qualvoller Tod. Doch vorher will der Kaiser einen Blick auf dich werfen. Vielleicht hat er auch noch Fragen.« 
 
    »Dann soll er kommen. Vielleicht habe ich Antworten.« 
 
    »Nein, Dummerchen. Du wirst in diesem Kerker mürbe gemacht, bis du Tag und Nacht bettelst, ihm alles erzählen zu dürfen, was er hören möchte.« 
 
    Daraufhin schwieg das Mädchen. 
 
    »Lasst uns allein!«, befahl die Prima. 
 
    Wem genau dieser Befehl galt, konnte Aross weder sehen noch hören. Leises Murren. Schritte entfernten sich. Die Tür fiel ins Schloss. 
 
    Aross spürte, wie sich Yisurja neben sie setzte. 
 
    »Verrate mir das Geheimnis deiner Magie, dann erspare ich dir drei Tage Folter«, schlug sie im Tonfall einer großen Schwester vor. Ihre Stimme war ganz nah, Aross glaubte, durch den Stoff ihren Atem riechen zu können. 
 
    »Du kannst mich mal.« Wie Aross diese Frau hasste. 
 
    »Er will wissen, wie du solche Kräfte entwickeln konntest. Er will deine Kräfte aufsaugen, deine Macht inhalieren.« Ihre düstere Stimme bebte. 
 
    So viel war sicher, jetzt meinte Yisurja nicht mehr den Kaiser. Hat der Dämon gerade Besitz von ihrem Geist ergriffen? 
 
    Die Stimme des Hauptmanns, der schon im Todeswürfel dabei gewesen war, ertönte durch die Tür: »Seid Ihr fertig? Denkt daran, sie ist eine Gefangene des Kaisers und gehört ihm allein.« 
 
    »Natürlich! Keine Angst, ihr geschieht nichts«, rief die Prima. Dann zischelte sie nahe an Aross Ohr: »Mein Dämon wird dich in Kürze besuchen. Erst wird er dein Geheimnis und dann deine Innereien aus dir heraussaugen. Was für ein Fest!« 
 
     »Auch der will mich foltern? Da muss er sich hintanstellen.« Aross wunderte sich, woher sie ihre Unverfrorenheit nahm. Mit dem Sack über dem Kopf fühlte sie sich hilflos und ausgeliefert, zudem wühlte die Angst in ihr. Doch ihr Trotz hatte dem Hass wieder Leben eingehaucht. Kleinbeigeben wollte sie nicht mehr. Wozu auch, es hätte nichts genützt. 
 
    Es raschelte, Yisurja erhob sich und öffnete die Tür. »Sie gehört Euch, Hauptmann. Vollkommen unversehrt natürlich. Seht zu, dass es nicht so bleibt.« 
 
    Es dauerte eine Weile, bis sich die Kerkertür wieder schloss. Sie spürte es, nun war sie allein. Mit dem Sack über dem Kopf, ihren gefesselten Händen und ihrer Angst. 
 
      
 
    Wie lange Aross schon auf dem Steinboden im Kerker lag, wusste sie nicht. Der widerliche, grobe Stoff über ihrem Gesicht setzte ihr mehr zu als erwartet. Was für eine Folter, dieser einfache Sack. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwer, sie glaubte, ersticken zu müssen. Wie lange würde es noch dauern, bis sie sich nach dem Tod sehnte, ihn als Erlösung herbeihoffte? 
 
    Ein Schluchzen drang durch ihre Kehle. Durch ihre ausgetrocknete Kehle. Wie lange hatte sie nichts mehr getrunken? Durst. Ein Wort, das mit der Zeit an Grässlichkeit gewann. 
 
    Minuten verrannen. 
 
    Durst. 
 
    Stunden verrannen. 
 
    Durst. 
 
    Tage verrannen. 
 
      
 
    »HABE ICH DICH ENDLICH!«, dröhnte es in ihrem Kopf. Eine kratzige, abscheuerregende Stimme. Der Dämon! Der Unaussprechliche! 
 
    Aross riss die Augen auf, sodass es schmerzte. Alles schwarz. Die Kerkertür hatte sich nicht geöffnet. Sie war doch allein!? 
 
    Selbst ohne den Sack hätte sie nichts sehen können. Dieser Kerker hatte noch nie einen Sonnenstrahl gesehen. 
 
    »Es wird höchste Zeit, dass wir uns unterhalten.« Ein gehässiges Kichern folgte. 
 
    Die Prima hatte den Dämon zu ihr geführt. Tiefe Angst ergriff das Mädchen, ihr Körper glühte. Brannte sie bereits im Höllenfeuer? Sie war dem Bösen hilflos ausgeliefert, seine bodenlose Schlechtigkeit hatte sie bereits auf der Barbarossa erlebt. Mit viel Glück sogar überlebt. Sie hatte seine dunkle, von Machtgier getriebene Präsenz, das unheilvolle Übel, das ihn umgab, am eigenen Leib erfahren. Nun waren die verdorbenen Gelüste in sie gefahren; Finsternis überschüttete ihren Körper, ihren Geist. Der dunkle Sack tat sich auf; sie sah ihn vor sich. Gebogene Hörner auf der geschuppten Stirn, ein riesiges, sabberndes, zahnbewehrtes Maul, glühende, erbarmungslose Augen. 
 
    Das Böse grinste sie an, doch es befand sich nicht vor ihr – viel schlimmer, es war in ihr. Entsetzt riss Aross den Mund weit auf. Reflexartig wollte sie schreien. Nichts anderes tun, als sich die Seele aus dem Leib schreien, doch kein Ton kam heraus. 
 
    Stumm ergab sie sich ihrer Panik. 
 
    

  

 
   
    Der Geläuterte 
 
      
 
    »Schön, dass du mich willkommen heißt«, begrüßte ihn der Schwarze. Farins Nackenhaare stellten sich auf, zuerst der Anblick des Totenschädels mit der Hakennase, dann die heisere, verächtliche Stimme. Auch ohne Dämon war der Rabe schwer zu ertragen. Offenbar hatte das Dunkle zu häufig, zu heftig und zu lange in ihm getobt. 
 
    Unter strenger Bewachung von zwei Dutzend Soldaten öffnete sich das Fallgitter, sodass Drogdan und der Totengräbersohn vor die Mauer treten konnten. Farin hatte den Waffenmeister gebeten, ihn zu begleiten. Gut bewaffnet wich er keine Handbreit von seiner Seite. Auf der Plattform über dem Tor wachte Emicho mit einer Handvoll Bogenschützen. Farin wusste, der Ritter beobachtete misstrauisch jeden Wimpernschlag des ungewöhnlichen Besuchers. 
 
    Was bittest du Drogdan um Schutz, wenn du mich hast, meckerte Ekel. 
 
    Ah, der Herr Dämon hat ausgeschlafen. 
 
    Logisch, das war mit seinem ausgeprägten Stolz kaum vereinbar. »Sieh es mir nach, doch seit wir unsere einschlägigen Erfahrungen mit dem blauen Metall gemacht haben, bin ich doppelt vorsichtig«, antwortete Farin nach innen. 
 
    Der Rabe hielt sein Pferd am Zügel, das, bis auf die Zähne und das Weiße der Augen, genau so schwarz wie sein Reiter daherkam. Er trug den blauen Metallhelm. 
 
    Farin trat ihm gegenüber. »Ich war nicht sicher, ob du tatsächlich erscheinst.« 
 
    »Hier stehe ich, mein Freund. Ich war nicht sicher, ob du mich empfängst.« Der Rabe verzog das Gesicht und betrachtete Drogdan wie einen Haufen Exkremente. »Dein Wachhund?« 
 
    »Lassen wir das! Freunde sind wir bestimmt nicht, daher reden wir nicht lange. Der König ist einverstanden. Deine Informationen gegen den Trank der Reinigung. Es stellt sich nun die Frage nach dem genauen Ablauf unseres Handels. Niemand, der das Mal des Unaussprechlichen trägt, darf die Burg betreten.« 
 
    »Da beißt sich die Katze in den Schwanz. Glaube mir, so erpicht bin ich nicht darauf, in die Höhle des Löwen einzuziehen, doch als königstreuer Informant sollte mir dies gestattet sein. Oder du gibst mir zuerst den Trank, sodass ich bei Erfolg die heiligen Gemäuer betreten darf.« 
 
    Farin fragte: »Wer sagt, dass du dich noch an die Abmachung hältst, sobald du vom Mal befreit bist?« 
 
    »Wer sagt, dass ihr mich ziehen lasst, sobald ich euch alles verraten habe?« 
 
    »Stellt ein Mistkäfer wie du auch noch Bedingungen?«, knurrte Drogdan. 
 
    »Jeder Handel besteht aus Bedingungen, die beide Seiten zu erfüllen haben«, antwortete der Rabe gelassen. »Ich bin aus freien Stücken gekommen.« Er deutete auf die Bogenschützen über dem Tor. »Ihr könnt einen Unbewaffneten erschießen lassen oder erfahren, was euch brennend interessieren sollte.« Er schlug seinen Umhang zurück und offenbarte, dass er keine Waffe gegurtet hatte. 
 
    »Bevor wir dich einlassen, müssen wir dich in Ketten legen – jedenfalls solange du gezeichnet bist. Wenn das Mal des Unaussprechlichen tatsächlich verschwinden sollte, wie bei Emicho, bist du frei. Vorausgesetzt, du hast uns vorher mitgeteilt, was du weißt.« 
 
    »Da muss ich aber eine Menge Vertrauen vorschießen.« 
 
    »Wenn du die Wahrheit sprichst und für deine bisherige Schlechtigkeit tatsächlich nur der Dämon verantwortlich war, sollte dieses Vertrauen kein Problem für dich darstellen. Es müsste dir sogar ein Anliegen sein, den Kampf gegen den Unaussprechlichen zu unterstützen und ein besseres Leben zu beginnen.« 
 
    Der Schwarze hob die Schultern. »Einverstanden, mir bleibt nichts anderes übrig. Ich begebe mich in eure Obhut.« 
 
    Das musste er kein zweites Mal sagen. Drogdan trat hinter ihn, führte seine Arme zusammen und legte ihm Handeisen an. Auch die Fußgelenke verband er mit einer schweren Kette. Sorgfältig durchsuchte der Waffenmeister den Gefangenen nach versteckten Messern oder Dolchen. Selbst die Stiefelsohlen klopfte er ab. »Er ist unbewaffnet«, stellte er fest. Lasst ihn ein.« 
 
    Mit gleichgültiger Miene ergab sich der Rabe seinem Schicksal. Zwischen Farin und Drogdan marschierte er rasselnd durch das Tor. Alle Augen starrten den dürren, dunklen Mann an. Diese Wendung hatte niemand erwartet – ausgerechnet der gefürchtete Rabe wechselte die Seite. 
 
    Emicho stieg die Treppe hinunter und befahl: »In die Zelle bei der Kapelle mit ihm.« 
 
    Dicht umringt von Soldaten wurde der Schwarze in den Kerker der letzten Gnade gebracht – so der Name des Gefängnisses, in dem die zum Tode Verurteilten auf ihre Hinrichtung warten mussten. 
 
    Dort angekommen, überprüfte Emicho aus gegebenem Anlass persönlich die Eisenringe in der Wand sowie die angelegten Ketten. Der Gefangene schwieg mit dem ihm eigenen düsteren Gesichtsausdruck. 
 
    »Du bist ein Übel. Ich hätte dich schon vor Jahren töten sollen«, entfuhr es dem Ritter. »Dann könnten wir uns diese Posse sparen.« 
 
    »Genauso ein Übel wie du. Ich hörte, du hast einen deiner treusten Vasallen in den Kerker werfen und foltern lassen. Was bist du für ein undankbarer Mensch«, zischte der Rabe. 
 
    Für einen kurzen Moment dachte Farin, Emicho würde dem Gefangenen gleich den Hals umdrehen, doch der Ritter ließ sich nicht provozieren. Seine Augenbrauen senkten sich. »Diese Schlacht hast du gewonnen. Wir werden sehen, wie der Krieg ausgeht.« 
 
    Der Rabe sah den Totengräbersohn an. »Worauf warten wir? Hast du den Trank der Reinigung? Dann her damit.« 
 
    Farin griff in seine Gürteltasche. Frenya hatte ihm zwei Phiolen mit dem Gebräu gegeben, wobei für Emicho eine gereicht hatte. Das sollte jetzt auch genügen. 
 
    Da der Rabe mit Armen und Füßen an die Steinmauer gekettet war, zog Farin den Korken heraus und führte die Phiole zum Mund des Gefangenen. Gierig schluckte der Rabe jeden Tropfen und leckte sich danach über die nicht vorhandenen Lippen. »Schmeckt nicht besonders, aber Hauptsache, das Zeug erfüllt seinen Zweck.« 
 
    »Bei mir hat es viele Stunden gedauert, bis das Mal verschwunden war. Mache es dir so lange in deinem neuen Zuhause bequem«, sagte Emicho. Dann wandte er sich an die Soldaten. »Es bleiben stets zwei Männer bei ihm in der Zelle sowie sechs vor der Tür. Gebt ihm genug zu essen und zu trinken. Zu jeder vollen Stunde wird der linke Unterarm überprüft und mir Bericht erstattet. Und achtet darauf, dass der Helm nicht verrutscht.« 
 
    »Jawohl, Herr Ritter.« Die Wache drückte den Rücken durch. 
 
    Sie verließen den Kerker der letzten Gnade. König Grachus war nicht dafür bekannt, des Öfteren eine solche walten zu lassen. 
 
      
 
    Am nächsten Mittag war es bereits so weit. Emicho, Drogdan und Farin standen vor dem Raben und untersuchten seinen linken Unterarm. Das gestürzte Pentagramm in dem Kreis mit der Flamme in der Mitte war tatsächlich verschwunden. Sicherheitshalber zog ihm Emicho noch den rechten Ärmel hoch – auch hier enthüllte er nur unbefleckte Haut. 
 
    »Ich fühle mich wie ein neuer Mensch«, krächzte der Rabe. Tatsächlich schaffte er es, ein für seine Verhältnisse halbwegs freundliches Gesicht aufzusetzen. Um kleine Kinder zu verschrecken, hätte seine Fratze jedoch nach wie vor vollends ausgereicht. »Habt ihr nun die Güte, mich loszuketten? Gern würde ich meine Glieder in die neu gewonnene Freiheit strecken.« 
 
    Emicho mahlte mit dem Unterkiefer. »Damit das klar ist: Ich mag dich weder mit noch ohne Drudenfuß. Und deinem Wunsch nach Freiheit entsprechen wir erst nach Erfüllung unserer Abmachung.« 
 
    »Damit kann ich leben«, antwortete der Schwarze. 
 
    »Wie lange, wird sich noch heute herausstellen. Zur zwölften Stunde gehen wir gemeinsam in den Thronsaal. Dort wirst du Rede und Antwort stehen.« 
 
    »Es wird mir eine Ehre sein«, säuselte der Rabe. 
 
    »Den Helm behältst du auf. Sobald du ihn absetzt, erschlage ich dich«, erklärte Emicho. 
 
    »Natürlich.« 
 
    »Machst du eine verdächtige Bewegung oder einen Schritt in die falsche Richtung, erschlage ich dich.« 
 
    »Natürlich.« 
 
    Das Funkeln in Emichos Augen unterstrich die Ernsthaftigkeit seiner Androhungen – den Raben indes schien es nicht zu beeindrucken. 
 
      
 
    Das gesamte Szenario glich einem Tribunal: der streng bewachte Thronsaal, die ernsten Gesichter der Königswache links und rechts an den Wänden, der König mit Krone und Zepter auf seinem Thron. Farin und Drogdan stellten sich unterhalb des Podestes auf. Ihnen gegenüber hinter einem Stehpult tunkte ein Schreiber seine Feder in ein Tintenfass. Zudem stand der liebliche Erzbischof Hazart an seinem angestammten Platz und redete auf seinen Nebenmann ein, einen Abt, der Farin schon auf dem Bankett aufgefallen war. 
 
    Alles war angerichtet für den großen Moment der Wahrheit. 
 
    Der Rabe wurde hereingeführt, hinter ihm schloss sich die mächtige Doppeltür. Natürlich hatte die Königswache ihn nochmals gründlichst durchsucht, den Umhang hatte er ablegen müssen. Zudem flankierten ihn mit wachen Augen zwei der besten und verdientesten Ritter des Weltenreiches: Emicho und Kagoran. 
 
    Mit ergebenem Blick näherte sich der Rabe dem König. Das Gesicht weiß, die Augen schwarz, wie stand es um seine Seele? 
 
    Ritter Kagoran begab sich neben den Thron, Ritter Emicho gesellte sich auf die andere Seite zur Rechten des Königs. Beide zogen ihre Schwerter und stellten sie senkrecht vor sich. Nicht nur ihre versteinerten Mienen erinnerten an die Monumente vergangener Helden im Schlosspark. 
 
    Aufgeregt horchte der Totengräbersohn in sich hinein – Ekel schien immer noch zu schlafen oder wer weiß wohin verschwunden zu sein, jedenfalls spürte er keinerlei Präsenz des Dämons. Da dies häufiger vorkam, machte er sich keine weiteren Gedanken. Gebannt starrte er auf den dunklen Besucher, den er nur als Rabe kannte. Wie lautete wohl der richtige Name des Mannes? 
 
    In einer vollendeten Bewegung beugte der Schwarze das Knie und wartete demütig darauf, dass der König des Weltenreiches ihn ansprach. 
 
    Doch Grachus dachte gar nicht daran, stattdessen flüsterte er mit seinen beiden Rittern. 
 
    Geduldig verharrte der Rabe, bis der König ihm seine Aufmerksamkeit widmen würde. 
 
    Endlich kam dieser Moment. 
 
    »Tritt vor!«, begann Grachus. 
 
    Erst jetzt wagte er, sich dem Thron zu nähern und beugte abermals elegant das Knie. Zweifelsohne war der Mann bestens mit der Hofetikette vertraut. 
 
    »Wie lautet dein Name?«, fragte der Beherrscher des Weltenreiches. 
 
    »Einst wurde ich Balthasar genannt, Eure Majestät, bevor mich das Dunkle überfiel und von mir Besitz ergriff.« 
 
    »Balthasar, du hast dem Feind gedient, du hast mit dem Prinzipal gemeinsame Sache gemacht, du bist ein gesuchter Mörder und stehst unter Verdacht des Hochverrats. Und vieles mehr. Genügend Gründe, um dich mehrere Köpfe kürzer zu machen.« 
 
    Schuldbewusst nickt der Rabe. Es sah aus, als pickte er mit seiner Hakennase Körner. »Das ist richtig, doch aufgrund der besonderen Umstände ersuche ich Euch um Begnadigung. Daher auch meine Abmachung mit dem werten Knappen Farin aus Haufen. Er gab mir den Trank der Reinigung, der tatsächlich seine Wirkung entfaltet hat. Im Gegenzug dafür bekommt Ihr mein Wissen und meine Dienste, um im Kampf gegen den Unaussprechlichen und den Prinzipal gerüstet zu sein.« 
 
    »Wahrhaftig, ein bedeutsamer Grund für diese Zusammenkunft.« Baldan Grachus taxierte seinen Gast von oben bis unten. An seiner Miene war ihm nicht anzumerken, welchen Eindruck Balthasar auf ihn machte. »Du bist also vom Mal des Dämons befreit?« 
 
    Beide Arme fuhren in die Höhe und präsentierten die nackten Unterarme. »Seht, Eure Exzellenz, das bin ich jetzt. Dank Eurer Großzügigkeit bin ich geheilt.« 
 
    »Nun ist es an der Zeit, dass du deinen Teil der Abmachung erfüllst. Das ist Sinn und Zweck dieser Befragung.« 
 
    Baltasar nickte bemüht. 
 
    »Beginnen wir mit dem beispiellosen Diebstahl des kostbaren Metalls aus meiner Schatzkammer.« Eine kleine Geste und ein Diener brachte einen Teppich, den er neben dem Thron ausrollte. 
 
    »Was hat es damit auf sich?«, fragte er den Raben. 
 
    »Eure Exzellenz. Mittels dieses Teppichs gelang es, das blaue Metall zu stehlen.« 
 
    »Bevor wir zu den Einzelheiten der Vorgehensweise übergehen, wie konnte er überhaupt in die Schatzkammer gelangen?« 
 
    »Der Erzbischof war für die Einlieferung verantwortlich. Er hat auch den Gehilfen des Schatzmeisters Wamrom bestochen, dafür zu sorgen, dass der Teppich ausgerollt in der Kammer verbleibt.« 
 
    Erstaunlich gefasst hob Hazart den Kopf. »Ich weiß nicht, was dieser Bastard mit seinen grotesken Lügen bezweckt.« Selbstbewusst ergänzte er. »Mein Wort steht gegen das dieses …«, er rümpfte die Nase, »… Scharlatans.« 
 
    »Der Erzbischof dient seit Jahren als wichtige Informationsquelle für den Prinzipal. Allein ich habe mich bestimmt ein Dutzend Mal mit ihm getroffen.« 
 
    »Alles Lügen!«, brachte der Beschuldigte empört hervor. 
 
    »Natürlich werden wir den Vorwürfen auf den Grund gehen. So lange nehme ich Euch zu Eurer eigenen Sicherheit in Gewahrsam, Hazart.« 
 
    Ohne ein weiteres Wort bauten sich drei Soldaten der Königswache hinter dem Erzbischof auf. 
 
    Dem Abt neben ihm standen die Fragezeichen ins Gesicht geschrieben. »Majestät, ich verstehe nicht.« 
 
    »Es besteht der Verdacht, dass der Erzbischof mit dem Feind paktiert, Geheimnisse verriet und teuflischen Kräften den Einzug in die königliche Schatzkammer ermöglichte. Achtet auf den dämonischen Drudenfuß.« 
 
    Dem Abt fielen beim Studieren des Teppichs beinahe die Augen aus dem Kopf. Er beschloss, erst einmal abzuwarten, was die Befragung noch so alles offenbaren würde. 
 
    »Kommen wir nun zum Wesentlichen.« Baldan Grachus beugte sich vor. »Was kannst du uns über den feindlichen Dämon berichten?« 
 
    Balthasar ließ sich Zeit mit der Antwort. Im Grunde ließ er sich Zeit mit jeglicher Reaktion. Er stand dort, wo er stand, still und starr, wie die Königswachen an den Wänden. Der Helm reflektierte das einfallende Sonnenlicht. Stirnrunzelnd betrachtete Farin die Szenerie. 
 
    Alle Blicke bohrten sich in den Mann vor dem Thron. Wusste er nicht, wo er anfangen sollte? 
 
    Die Stille wurde unangenehm. Wie eine schwere Last drückte sie auf die Menschen im Thronsaal. Ein Instinkt ließ Farin die Luft anhalten, als stünde er auf dem Meeresgrund. Der Helm! Was störte ihn an dem Helm? 
 
    »Wer ist der Prinzipal?«, fragte der König scharf. Seine Worte hallten durch den Thronsaal. 
 
    Rede! Dann erfahren wir es endlich. Sag uns, wer und wo dieser Verbrecher ist, dachte der Totengräbersohn aufgeregt. Verrate uns die Pläne des Unaussprechlichen. Vielleicht sogar, wie er zu besiegen ist. 
 
    Vor Aufregung biss er sich auf die Unterlippe. Was war denn nur los? Ein Schwelen in seiner Erinnerung, ein leichtes Drücken im Kopf wie ein beginnender Zahnschmerz. Wo war der Rabe in der Vergangenheit überall aufgetaucht? Bei Gerlundas Beerdigung, auf dem Totengräberhof, während des Turniers beim Treffen mit Hazart – selbst in der Burg Siegesmund war er gewesen. Mitten in diese Gedanken stolperte eine Eingebung, zunächst verschwommen, ohne Konturen, doch dann schärfte sich das Bild. 
 
    Mit zwei kleinen Schritten näherte sich der Rabe dem König. Noch machte keine der Wachen Anstalten einzugreifen. Auch Kagoran und Emicho beließen es dabei, ihn genau zu beobachten.  
 
    Farins Herz setzte aus, sein Verstand endlich ein. Tausendfacher Bockmist! Konnte es sein … Nun verstand er, was ihn irritierte. Der Helm wies keine Beule auf, sondern sah aus, wie frisch geschmiedet. Zudem war im Sonnenlicht klar zu erkennen, dass dem Metall das ihm eigene blaue Schimmern fehlte. 
 
    Farin brüllte: »VORSICHT! ER BETRÜGT! NEHMT IHN FEST!« 
 
    Sofort sprang Emicho vor, um sich schützend vor seinem König zu stellen. Gleichzeitig stürzte der Rabe auf das Podest. Die beiden krachten zusammen. Der Ritter flog drei Meter weit durch die Luft prallte gegen die Wand. 
 
    Infernalisches Gelächter erschütterte den Thronsaal. Eine tiefe, makabre Stimme hallte von den Wänden: »Sterbliche! Ihr seid so dumm. Auf diese Weise habe ich euch alle für die große Abrechnung versammelt. König, Ritter, Erzbischof und nicht zu vergessen, den Knochendeuter. Niemand wird diesen Saal lebend verlassen.« 
 
    Alles Weitere geschah innerhalb von zwei Wimpernschlägen. Der Rabe riss sich den Helm vom Kopf, holte etwas daraus hervor, stürzte sich auf Farin und rammte es ihm in die Brust. Der Totengräbersohn wollte sich wegducken und schaffte es gerade noch, ein wenig in die Knie zu gehen, sodass der Angreifer nicht sein Herz traf, sondern eine Stelle darüber. Diese dämonische Geschwindigkeit kannte Farin sonst nur von Ekel. Er stöhnte – nicht nur vor Schmerzen. Unter dem Helm hatte niemand gesucht. Mit zusammengepressten Lippen starrte er auf das blaue Metall in seinem Fleisch. Zum zweiten Mal erwischte ihn die verfluchte Pfeilspitze. Die Wunde war nicht tödlich. Er wollte sich wehren, kämpfen, doch dafür musste er den Schaft packen. Etwas lähmte ihn. Entgeistert fixierte er den Raben. Dessen Arme und Beine verlängerten sich, die Muskeln schwollen an. Aus den Füßen und Händen sprossen Klauen hervor. Der Brustkorb wuchs in die Höhe und in die Breite, der Rücken beugte sich etwas. Zu keiner Bewegung fähig, musste er mit ansehen, wie der Rabe mit bloßen Händen, nein, mit dolchartigen Klauen, die Soldaten der königlichen Leibgarde anfiel. Urplötzlich tobte ein tollwütiges Monster durch den Thronsaal. Der Rabe, der Prinzipal, der Unaussprechliche, Ekels Bruder – der Dämon. Die Männer hatten dem wenig entgegenzusetzen, die Klauen drangen durch ihre Rüstungen wie durch Leinenstoff. Der Blutdurst des Höllenbiestes nahm kein Ende. Als Nächstes stürzte er sich auf Kagoran und zerfetzte seinen Brustkorb trotz Kettenrüstung mit nur zwei Hieben. 
 
      
 
    Ritter Emicho rappelte sich hoch. Schmerzgekrümmt stolperte er vor den Thron, um den König zu verteidigen. Dieses Mal rauschte der Dämon an ihm vorbei auf den Erzbischof zu. 
 
    Augenblicklich fiel Hazart auf die Knie und wimmerte: »Meister, Ihr wisst, seit Jahren bin ich Euer ergebener Diener.« 
 
    »Lüge! Du hast dich meinem Brandmal stets verweigert und nur dir selbst gedient. Ich hatte dir den Giftmord an den Blutsverwandten des Königs bei unserer letzten Begegnung untersagt. Mit allen Mitteln wolltest du den Thron besteigen, doch es gibt nur einen wahren Herrscher im Weltenreich, und das bin ich.« Mit einer schnellen Bewegung riss er ihm die Kehle heraus. Hazart klappte tot zusammen. 
 
    Nach wie vor konnte Farin sich nicht bewegen. Von Ekel war auch keine Hilfe zu erwarten, denn der Unaussprechliche hatte seinen Bruder wohlweislich mit dem blauen Metall außer Gefecht gesetzt. 
 
    Die drei verbleibenden Soldaten der Königswache hatten ihre Schwerter gezogen und griffen tapfer an. Es war ein ungleicher Kampf, da die Klingen nicht durch die schuppige Haut drangen. Mit nur wenigen schnellen Bewegungen zerfetzte der Dämon die Männer. 
 
    Dann stolzierte er in einem aufreizenden Bogen auf den Königsthron zu. »Wo waren wir stehen geblieben, Eure Majestät?«, höhnte er. 
 
    Emicho machte sich kampfbereit.  
 
    Sein Herr Emicho würde das nächste Opfer sein. 
 
    »Haltet ein, Herr Ritter, dich will ich nicht töten, nein. Stattdessen werde ich dich abermals mit meinem Mal beglücken. Das bin ich mir schuldig, denn nie zuvor ist ein Sterblicher dem entkommen.« 
 
    »Du bekommst höchstens meine Leiche«, antwortete Emicho. 
 
    »Ich bekomme alles, was ich will. Dich, den König und den lächerlichen Knochendeuter mit seinem noch lächerlicheren Dämon, dieser Familienschande. Ihr werdet mir dienen und mir bis ins Höllenfeuer folgen.« Die mächtigen Kiefer der Bestie schmatzten: »Na, Bruderherz? Wie gefällt dir meine Vorstellung? Du bist ein Nichts, gefangen in dem Körper eines schwachköpfigen Knappen. Wie konntest du dich nur in die Abhängigkeit der Sterblichen begeben?« 
 
    Keine Antwort. Der Unaussprechliche hatte das blaue Metall äußerst effektiv eingesetzt. 
 
    »Nach dem Tod des Knappen wirst du in einen meiner gebrandmarkten Diener flüchten. Wer ist dir lieber? Dieser alte Sack, der König, oder Ritter Emicho? Wie auch immer du dich entscheidest, ich verleibe mir deine Kraft ein und lösche dich damit in allen Welten. Dein Ende ist besiegelt.« 
 
    Nicht einmal jetzt erfolgte eine Reaktion von Ekel. 
 
    Ansatzlos griff Emicho an. Der Ritter ließ sich nicht einschüchtern und würde bis zu seinem Tod kämpfen, um seinen König zu schützen. 
 
    Und seinen Knappen zu schützen, wusste Farin. Er schluckte. Wie konnten sie nur so dumm sein? Sie waren, allen voran Farin, auf den dämonischen Plan hereingefallen und hatten den Unaussprechlichen in den Thronsaal geführt. 
 
    Die Pfeilspitze steckte über dem Herzen in seiner Brust. Mit Sicherheit war sie mit einem lähmenden Gift oder Zauber versehen, denn noch immer war Farin bewegungsunfähig. 
 
    König Baldan Grachus war längst von seinem Thron aufgesprungen und hielt einen Dolch in der Hand. Nur, was sollte der alte Mann ausrichten? Im Vorbeigehen schlug der Rabe den König nieder, sodass er rückwärts zurück auf den Thron fiel. 
 
    Emicho nutzte den Augenblick und erwischte das Biest mit einer geschickten Drehung an der Hüfte. Doch dicke, nahezu undurchdringliche Schuppen schützten den Feind vor Verletzungen. Was mit Sicherheit jeden Menschen getötet hätte, verursachte bei diesem Höllengeschöpf nur einen Kratzer. 
 
    Dementsprechend fiel sein Gelächter aus. »Spar dir die Mühe. Bisher habe ich dich verschont. Empfange mein Mal ohne Gegenwehr, dann muss ich dich nicht töten.« 
 
    »Niemals!«, sagte Emicho so gefasst wie entschlossen. Er hob sein Schwert und griff erneut an. Die Sinnlosigkeit seiner Bemühungen schmerzte. Am liebsten wollte Farin die Augen schließen, doch er verfolgte jede Bewegung der Kämpfenden. Der Dämon peitschte mit seinen langen Armen durch die Luft. Der Angriff kam zu schnell für den Ritter, eine Klaue schlitzte ihm den Schwertarm der Länge nach auf. Mit aller Willenskraft schaffte es Emicho, seine Klinge nicht fallenzulassen, sondern in die linke Hand zu wechseln. Doch der Dämon war bereits über ihm. Das Gesicht des Raben war verschwunden, zu sehen war ein aufgerissenes Maul mit dolchartigen Zähnen, die der Kehle des Ritters immer näherkamen. 
 
    Farin musste helfen. Doch alle Entschlossenheit, alle Kraft nützte wenig, ihm gelang nur ein unkontrolliertes Zucken in den Zehen. Tränen schossen ihm in die Augen, nun kniff ihm das Entsetzen ohne sein Dazutun die Augen zu. Er konnte nicht hinsehen, wie dieses Ungeheuer seinen Herrn zerfetzte. 
 
    

  

 
   
    Keine Chance 
 
      
 
    Aross lag auf dem steinigen Boden im Kerker der kaiserlichen Burg. Ihr Kopf steckte bis zum Hals in einem Sack und ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Und als sei dies nicht genug, hatte sie nun auch noch der teuflische Dämon aufgespürt und zerrte mit Klauen und Krallen am kümmerlichen Rest ihres Daseins. Zusammengefasst: Es hatte schon bessere Momente in ihrem Leben gegeben. Immerhin, eine drei Tage lange Hinrichtung musste sie nicht mehr fürchten. Sie atmete schwer, die Lungen drückten – mit glühenden Lippen saugte ihr diese finstere Kreatur die Lebensgeister heraus. Ihr Kopf platzte schier vor Fieber. Was wollte er nur mit ihrer verkorksten Seele? 
 
    Es gibt immer einen Weg? Diesmal offenbar nicht oder er hieß Sackgasse. »Bringen wir es hinter uns«, flüsterte sie zu keiner Gegenwehr mächtig. Sie war ihm vollkommen ausgeliefert. 
 
    He, Sackgesicht. Du liegst hier faul rum, anstatt die Welt zu retten. 
 
    Wie bitte? Nun verhöhnte diese Teufelsgeburt sie auch noch? Ihre Fäuste ballten sich von allein. Nur langsam drangen Sinn oder Unsinn der Worte zu ihr vor. Irgendwie … klang der Dämon nicht unbedingt wie ein Dämon. Was für eine Welt! War sie so verdreht im Kopf, dass selbst das Böse verrücktspielte? Bestimmt handelte es sich um einen miesen Trick. 
 
    Wir haben weder Zeit zum Philosophieren, noch zum Diskutieren. Mach dich bereit. 
 
    »Wofür? Glaub nicht, ich bin einem widerwärtigen Dämonenbiest wie dir zu Diensten.« Wenn sie keinen Sack über dem Kopf trüge, würde sie jetzt heftig ausspucken, um ihre Abscheu zu untermalen. 
 
    Hör mal, Kleine. In der schrägen Dimension Zzohrrtenaan habe ich Albzahrrakk versprechen müssen, mit einer noch hässlicheren Frau als Gerlunda vorbeizukommen. Nur damit er mir hilft, in deinen Geist zu schlüpfen. Eine ziemliche Herausforderung, selbst für mich. 
 
    Aross flüsterte: »He? Ich verstehe kein Wort.« 
 
    Das erinnert mich stark an den Wurm. Ihr müsst verwandt sein. In ihrem Hinterkopf gluckste es merkwürdig. 
 
    »Jetzt bin ich verrückt geworden, die Magie hat mir den letzten Verstand geraubt«, stöhnte sie mehr zu sich selbst. 
 
    Das ist normal bei Sterblichen, daher lasse ich es nicht als Ausrede gelten. Wir müssen los. 
 
    »Ich … will dich nicht. Ich glaube dir kein Wort. Verschwinde!« 
 
    Bist du die Königin der Ratten oder die Königin der Zicken?  
 
    Aross spitzte innerlich die Ohren. Dieser Dämon entsprach nicht ganz ihren schauerlich schaurigen Erwartungen. 
 
    Hör mal, Kleines. Verwechsle mich nicht mit meinem Bruder. Das nehme ich persönlich. Er ist nämlich der Böse, während ich … der ganz Böse bin. 
 
    Völlig perplex wusste Aross nicht mehr weiter. Stelle eine Frage, wenn du nicht mehr weiterweißt, fiel ihr ein. »Was willst du von mir, Ganzböser?« 
 
    Wurm, König, Ritter – alle sind zurzeit fleißig mit Sterben beschäftigt. Deine Entscheidung: Wir können hierbleiben und nichts tun oder zum Ort des Geschehens reisen und zusehen oder zum Ort des Geschehens reisen und eingreifen. Ganz wie es dir beliebt. 
 
    Das Mädchen zwang sich zur Ruhe. Sie merkte, dass sich die dämonische Präsenz in ihrem Kopf von jener auf der Barbarossa unterschied. Doch auch diese augenblickliche Macht hatte sie schon einmal gespürt. Die Erinnerung kam schnell: vor der Burg Siegesmund, als sie Farin berührt hatte. »Du … bist Ekel?« 
 
    Ein Stöhnen. Jetzt verfolgt mich dieser Name bis auf den anderen Kontinent. Egal, nenne mich, wie du möchtest. Überantworte mir aber brav deinen Geist. Je mehr, desto besser.  
 
    »Nicht so schnell, Dämon. Was soll ich? Wie soll ich es tun?« 
 
    Zorrghorozza und Borghezza! Darum hasse ich Kinder. Immer nur Fragen, Fragen, Fragen. Gib mir Kontrolle, damit ich uns hier rausbringen kann. 
 
    Dieser Teufel hatte es höllisch eilig. Das Mädchen überlegte. Sie wusste, dass Farin ihm vertraute – Ekel hatte ihm schon oftmals geholfen. Und Aross vertraute Farin. Davon unabhängig gab es noch ein weiteres gewichtiges Argument, auf den Dämon zu hören: nämlich die mangelnde Alternative. Wollte sie stattdessen hier im Kerker auf einen qualvollen Tod warten? 
 
    Das Mädchen konzentrierte sich. Kontrolle übergeben … wie geht das? 
 
    Lass los. Schwebe. Entspanne dich. Gib Körper, Geist und Seele frei. 
 
    Nicht so einfach, sich gefesselt mit einem Sack über dem Kopf in einem dunkeln Verlies frei zu fühlen. Aross wusste immer noch nicht, was er damit meinte, doch sie spürte ihre Kraft, ihren Mut, ihre Zuversicht wachsen. Egal was der Dämon mit ihr anstellte, es tat gut. Der kalte, feste Stein unter ihr schien sich zu bewegen, sich zu öffnen – sie ließ sich fallen. 
 
    Jetzt befreie dich erst einmal von dem Ding über deinem Kopf. So hässlich bist du nun auch wieder nicht. Ein Glucksen. Es sei denn, du willst die Königin der Sackratten sein. 
 
    Als wäre sie freiwillig in die verfluchte Kopfbedeckung geschlüpft! »Hör mal zu, Ganzböser. Liebend gern würde ich den blöden Sack loswerden«, schimpfte sie. 
 
    Ich gehe davon aus, dass du den über deinem Kopf meinst. Ansonsten, frag den Wurm, bin ich schnell beleidigt. Und lange. 
 
    Wenn es eine Gilde verrückter Dämonen gab, dann war der ihr Anführer. 
 
    Jetzt befreie dich doch! 
 
    Das habe ich in meiner Verzweiflung schon hundert Mal versucht, dachte sie. 
 
    Nicht reden, machen. 
 
    Mit einem Ruck zerriss Aross die Fesseln hinter ihrem Rücken, als wären sie auch Gras. Staunend schüttelte sie die Stricke ab und brachte die Arme nach vorn, um sogleich die Kordel an ihrem Hals zu lockern. Mit einem kleinen Jubelschrei riss sie sich den Sack vom Kopf und warf ihn gegen die Wand. Endlich! Erst einmal tief durchatmen. Trotz aller Finsternis erkannte Aross die groben Umrisse des Kerkers. Unglaublich. Der Dämon verbesserte auch ihr Sehvermögen. 
 
    Es gibt nur eine Möglichkeit, von hier zu verschwinden, bevor es zu spät ist – lass noch mehr los. 
 
    Aross rieb sich die Handgelenke, während sie nachdachte. Ein gieriges Zittern in der Stimme des Dämons verschreckte sie, doch dann besann sie sich darauf, dass sie sich nur dank seiner Kräfte hatte befreien können. »Was hast du vor?«, flüsterte das Mädchen. 
 
    Schritte näherten sich von jenseits der Tür. Sie horchte – mindestens vier Männer. Sogar deren Atemzüge konnte sie hören. Jemand drehte einen Schlüssel im Schloss. 
 
    Schade, Zeit für ein nettes Scharmützel mit deinen Besuchern bleibt nicht. Steh auf, stell dich gerade hin und gib mir noch etwas mehr Kontrolle.  
 
    Instinkt und Vernunft waren sich einig. Beide sagten Aross, dass sie dem dunklen Wesen vertrauen musste, vertrauen konnte. Sie öffnete ihren Mund, zog Ninnefees Zahn aus der Lücke und schloss die Faust darum. So fühlte sie sich sicherer und schaffte es, dem Ganzbösen noch mehr von sich zu überlassen. Kerzengerade stand das Mädchen in der Dunkelheit und überließ sich der Obhut eines Dämons, der seit wenigen Augenblicken in ihrem Geist spukte. 
 
    Die Kerkertür flog auf. Die Männer erstarrten auf der Schwelle. Ihre vor Schreck verzerrten Mienen waren das Letzte, was Aross sah. Grelles Licht blendete sie. Mehrfach linste sie vorsichtig durch ihre Wimpern. Das weiße Flimmern vor ihren Augen wollte nicht mehr aufhören. Sie befürchtete, nie wieder sehen zu können. Dann drehte sich ihr Körper in einer zähen Schwerelosigkeit, als würde sie tief im Meer tauchen. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der fürchterliche Schrei des Unaussprechlichen kroch Farin unter die Haut. Er riss die Augen auf. Der Dämon starrte an ihm vorbei. Im Moment hatte er von Emicho abgelassen. Schwer atmend lag der Ritter unter ihm auf dem Rücken. In den gelben Augen der Höllenbestie glomm ein Funke Verwunderung. Neben dem Thron geschah etwas Unerwartetes. 
 
    Als wäre sein Hals festgefroren, vermochte der Totengräbersohn nur Stück für Stück, den Kopf zu drehen. Aus dem Augenwinkel erblickte er eine unscheinbare, schmale Gestalt. Der Thronsaal war abgeriegelt, wo kam die denn her? 
 
    »Lass ihn in Ruhe!«, sagte sie mit heller Stimme. 
 
    Eine Gänsehaut überzog Farins Rücken. Erkennen konnte er den Neuankömmling immer noch nicht, doch diesen Tonfall kannte er nur zu gut. Eine einzigartige Mischung aus Kindlichkeit, Trotz und Mut. Zusätzlich schwang etwas Neues darin mit, das er dennoch ebenfalls gut kannte. Alles in allem passte nichts davon zusammen – schon gar nicht zum jetzigen Zeitpunkt an diesem Ort. 
 
    »Aross?«, flüsterte er, obwohl er es immer noch nicht glauben konnte. 
 
    Die Überraschung des Unaussprechlichen währte nur kurz. »Auch der letzte meiner Lieblinge gesellt sich zu uns«, dröhnte er. »Das verleiht dieser Zusammenkunft noch mehr Glanz. Nun erledige ich euch alle auf einen Streich, welch diabolisches Fest, welch teuflischer Sieg.« 
 
    Wenigstens schien er für den Augenblick das Interesse am blutenden Emicho unter seinen Klauen verloren zu haben. Er donnerte: »Wieso schmachtest du nicht auf dem anderen Kontinent im Kerker des Kaisers und wartest auf deine Hinrichtung?« 
 
    »Yisurja, diese Verräterin, informiert dich gut.« 
 
    »Ich betrachte sie als treue Dienerin.« Die Bestie legte den Kopf schräg. Schleim tropfte aus ihrem Maul. »Wie konntest du ein dämonisches Portal benutzen, Sterbliche?« 
 
    Nun hatte es Farin geschafft, den Kopf so weit zu drehen, dass er Aross sehen konnte. Das Mädchen bot einen furchtbaren Anblick. Ihre Kleidung bestand nur noch aus Lumpen, das Gesicht völlig verdreckt, die Ringe unter den Augen schwarz wie der Rabe, doch ihre Augen glühten vor Wut. Wie ein kleiner Teufel stand sie auf dem Teppich in der Mitte des Pentagramms und starrte auf den dreimal so großen Dämon.  
 
    Das Biest schüttelte sich und grollte: »Es spielt keine Rolle! Euer aller Weg endet hier. Ich beende ihn!« Mit diesen Worten stürmte der Unaussprechliche auf das Mädchen zu. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Das Erste, wessen sich Aross bewusst wurde, war der fürchterliche Anblick einer riesigen Bestie, die sich höhnisch grinsend über einen verwundeten Ritter beugte, um ihm den Todesstoß zu geben. 
 
    »Lass ihn in Ruhe!«, hörte sie sich sagen. 
 
    Die Kreatur wandte ihr den hässlichen Schädel zu. Glühende Augen, die ihre Überraschung nicht ganz verbergen konnten, brannten sich in sie hinein. »Wieso schmachtest du nicht auf dem anderen Kontinent im Kerker des Kaisers und wartest auf deine Hinrichtung?« 
 
    »Yisurja, diese Verräterin, informiert dich gut«, sagte Aross. So schnell wie irgend möglich verschaffte sie sich einen Überblick. Einen derart pompösen Saal hatte sie noch nie gesehen. Nur die zahlreichen Leichen in den Blutlachen wollten nicht zu dem vielen Gold um sie herum passen. Neben ihr erhob sich ein Podest mit einem Thron und einem in sich zusammengesunkenen König darauf. 
 
    Der Knochendeuter stand etwas entfernt von ihr, seltsam starr, mit schiefem Hals, so beweglich wie eine Vogelscheuche. Er glubschte sie angestrengt an und verrenkte dabei die Augen. 
 
    Sieh dir den tatenlosen Knappen an. So leicht lässt er sich den Kopf verdrehen. Aha, der Pfeil in seiner Brust hat ihn paralysiert. 
 
    Der Unaussprechliche dröhnte zurück: »Ich betrachte sie als treue Dienerin. Wie konntest du ein dämonisches Portal benutzen, Sterbliche?«,  
 
    Aross dachte gar nicht daran zu antworten. 
 
    »Es spielt keine Rolle! Euer aller Weg endet hier. Ich beende ihn!« Mit diesen Worten raste das Biest wie ein Rudel tollwütige Hunde auf sie zu. Das Mädchen wünschte sich, es wäre ein Rudel tollwütige Hunde. 
 
    Der nächste Moment entschied über Leben und Tod. Beim Kampf auf der Barbarossa hatte sie mit Schmerzwandeln nur wenig gegen den Unaussprechlichen ausrichten können. 
 
    Der Dämon in ihrem Kopf verstand ihre Gedanken. Damals warst du zu schwach. Er lügt, auch er leidet. Seine Schmerzgrenze ist nur um ein Vielfaches höher als die der Sterblichen. 
 
    Wie eine menschgewordene Eule starrte Aross der Bestie in die Augen, ihre Lippen formten das Wort 'stirb'. Doch sie begriff es sofort, ihre Kraft reichte bei Weitem nicht aus. Zu wenig Zeit, zu wenig Schmerz, zu wenig Wille, um dem Monstrum etwas Wirkungsvolles entgegenzusetzen. Schon holten die messerscharfen Klauen zum tödlichen Hieb aus. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Nach wie vor stand Farin steif wie ein Eisblock neben dem Thron und schielte mit krummem Hals auf das Geschehen. Irgendwie musste er ihr doch helfen können. 
 
    Das Höllenbiest raste auf Aross zu. Im nächsten Moment würden sie die Reißzähne, Klauen und Hörner zerfetzen. Schon hatte das Monster das Mädchen erreicht. Und … Aross verschwand. Wie konnte das sein? 
 
    Die Schläge gingen daneben, die Hörner stoben ins Leere. Kurz bevor der Dämon gegen die Wand krachte, kam er zum Stillstand. 
 
    Erst jetzt entdeckte Farin das auf dem Boden liegende Mädchen. Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung hatte sie sich weggeduckt und war zur Seite gehechtet. Eine derartige Geschmeidigkeit und Geschwindigkeit kannte der Totengräbersohn nur von einem Wesen im Weltenreich. Er flüsterte: »Ekel?« 
 
    Und nicht nur er begriff. 
 
    Der Unaussprechliche drehte sich um und brüllte: »DUUU bist nicht in dem dämlichen Knappen, sondern in diesem Balg. Wie … kann das sein?« Die Erkenntnis oder der Gedanke an seinen Bruder steigerten seine Wut noch mehr. Vielleicht auch beides. Inmitten von Mordlust und Blutgier sah Farin ihm die Verwunderung an. 
 
    Nach wie vor konnte er sich nicht bewegen. Der lähmende Zauber wollte nicht abklingen, was nur an der Pfeilspitze in seiner Brust liegen konnte. Nicht einmal die Finger konnte er bewegen, geschweige denn die Arme. Mit enormem Kraftaufwand drehte er seinen Kopf gegen den unsichtbaren Widerstand etwas zurück und starrte auf die Wurzel allen Übels: der Pfeilschaft in seiner Brust. Wer konnte ihn herausziehen? Der König lag bewegungslos vor seinem Thron, Emicho schwer verletzt auf dem Boden. Die Soldaten der königlichen Leibgarde waren tot, ebenso wie Hazart. Der Abt, was war mit dem Abt? Sehen konnte er ihn nicht, dafür hätte er den Oberkörper drehen müssen. »Der Pfeil – zieht ihn heraus. Schnell!« 
 
    Keine Antwort. Niemand kam in sein Sichtfeld. Zwecklos. Ein schwacher Trost: Nicht einmal den Kopf hängenlassen konnte er. ARGH! Der plötzliche Schmerz in seiner Brust raubte ihm den Atem. Der Schaft bewegte sich, die Widerhaken an der Spitze rissen die Eintrittswunde auf. Ein unsichtbarer Geist zog ihm den Pfeil aus der Brust, mit einem unschuldigen Klingen fiel er auf den Boden.  
 
    Farin fühlte das Blut in seinen Muskeln kribbeln. Die Paralyse ließ nach. Er konnte sich wieder bewegen, zwar nur langsam, aber immerhin. Mühsam wie ein hundertjähriger Greis bückte er sich und hob die Pfeilspitze auf. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Mit einer blitzartigen Bewegung wich Aross dem anstürmenden Höllenbiest im letzten Moment aus. Es stampfte an ihr vorbei, während sie sich auf dem Boden abrollte. 
 
    »DUUU bist nicht in dem dämlichen Knappen, sondern in diesem Balg. Wie … kann das sein?« 
 
    Tatsächlich wirkte der Unaussprechliche für einen Moment überrascht. Er starrte zwischen dem Totengräbersohn und ihr hin und her. 
 
    »Der Pfeil – zieht ihn heraus. Schnell!«, hörte sie Farin flüstern. 
 
    Aross blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, mit wem er sprach. Nichtsdestotrotz verstand sie, was er wollte. Sie konzentrierte sich auf den Pfeilschaft in seiner Brust. Ninnefees Zahn in der linken Faust wurde warm, ihr ganz böser Dämon verlieh ihr zusätzliche Kraft. Ihre Augen zuckten, als sie mit eisernem Willen die eiserne Spitze aus Farins Brust zog. 
 
    Für mehr verblieb keine Zeit, der Unaussprechliche wartete nicht lange mit dem nächsten Angriff. Und diesmal würde er seine Gegnerin nicht unterschätzen. 
 
    Obwohl es entsetzlich wehtat, begann Aross mehr Wut, Zorn und Schmerzen aus den Erfahrungen der Vergangenheit anzuhäufen. Als Erstes flogen ihre Gedanken zu Ki, ihrem besten Freund. Sein unnötiger Tod machte sie rasend. Die Prima. Sie trug die Schuld an alledem. Der Tod von Mattilda, die rohrstockprügelnde Quälerin im Waisenhaus, der miese Rondulf auf der Barbarossa – alles Erinnerungen, die Leid und Pein erzeugten. Es schnürte ihr die Kehle zu. 
 
    Nun wandle auch deine Angst in Schmerzen. 
 
    Wie ein Stier senkte der Höllendämon den Kopf und machte sich kampfbereit. Schon riss er sein Maul auf und stampfte auf sie zu. 
 
    Aross starrte ihn an. Am liebsten hätte sie ihre Qual herausgebrüllt, doch sie schrie nicht, sondern schüttete ihren Hass über der Bestie aus. Die Bewegungen des Biests verlangsamten sich. Auf der Brust taten sich Risse zwischen den Schuppen auf, schwarzes Blut rann den Körper hinunter. 
 
    Oh nein, es reichte immer noch nicht. Einer seiner langen Arme peitschte ihr entgegen und erwischte sie an der rechten Hüfte. Das Mädchen wurde durch den Thronsaal geschleudert und landete hart auf dem Boden. Mit einem triumphierenden Geheul stürzte sich der Dämon auf sie. Bevor sie reagieren konnte, waren seine kräftigen Kiefer direkt über ihr. Sein Atem stank nach verbrannter Erde und Verwesung, doch das war ihr geringstes Problem. 
 
    Mit meiner Kraft allein kann ich dir nicht helfen. Du brauchst noch mehr Schmerzen. 
 
    Ihre Hüfte tat weh. Ein Stechen, das durch den ganzen Körper ging. Immer noch nicht genug und nichts gegen die Qual ihrer Erinnerungen. Woher sollte sie noch mehr Pein nehmen? 
 
    »Tut mir leid, Bruderherz«, grollte es über ihr. Das Biest riss sein Maul auf, es wollte ihr den Kopf abbeißen. Geifer tropfte auf den Marmorboden zwischen ihre Beine zischend und dampfend wie grüne Säure. 
 
    Ein Schatten tauchte neben ihr auf, eine Faust rammte den abgebrochenen Pfeil ins linke Auge der Bestie. Das Heulen des Unaussprechlichen betäubte ihre Ohren. Mit einer Klaue riss sich der Dämon den Schaft samt Spitze aus der Wunde, der Augapfel baumelte unterhalb der Augenhöhle. Die Verletzung war schlimm, jedoch nicht tödlich. Sie machte ihn nur noch wütender. 
 
    Mein Bruder wusste noch nie, wann es genug ist, stöhnte der Dämon in ihrem Kopf. Es geht nicht anders. Ich borge dir Schmerzen aus achthundert Jahren Menschheit. Was ich in dieser langen Zeit erlebt habe, sprengt jegliche Grenzen des Erträglichen. 
 
    Zunächst erlebte Aross den Schmerz, den ein harmlos anmutendes, blaues Metall erzeugte. Unfassbare körperliche Qualen erreichten ihre Sinne, für Menschen kaum zu ertragen. 
 
    Ich muss es aushalten. Jetzt wäre der falsche Zeitpunkt, in Ohnmacht zu fallen, dachte Aross mit zusammengebissenen Zähnen. 
 
    Spürte Ekel, dass ihre körperliche Belastungsgrenze bereits überschritten war? Offensichtlich, denn nun durchfluteten seelische Schmerzen ihren Geist. Grauenvolle Bilder, Geräusche und Gefühle durchzuckten Aross. Krieg, Pest, Verrat, Mord, Folter entsetzten sie mehr, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Der unerträgliche Reigen an Gewalt begrub das Mädchen unter sich, die Qualen erdrückten und erstickten sie. Mit weitaufgerissenen Augen starrte sie das Höllenbiest über sich an. Das Entsetzen schrie. Konnte das sein? Sie schrie. Aross Schlammfuß brüllte ihre Schmerzen heraus. »STIIIIIIRB!« 
 
    Der Unaussprechliche warf den Kopf zurück. Halswirbel krachten, er taumelte. Auf dem Rücken liegend krabbelte Aross von der Bestie weg. Sein Oberkörper platzte an verschiedenen Stellen auf, aus dem zerstörten Auge spritzte das Blut wie ein Sturzbach. 
 
    Aross merkte, wie ihr Bewusstsein schwand. Dieser Dux Panalian hatte ja keine Ahnung. Auch seelische Schmerzen kannten Grenzen. Schwarzer Nebel waberte um ihren Kopf herum. Sie schloss die Lider. Es tat gut. Ein dumpfer Aufprall ließ den Boden vibrieren. Im nächsten Moment spürte sie nichts mehr. 
 
    

  

 
   
    Für immer 
 
      
 
    Mit einem kräftigen Schwung rammte Farin der Bestie die Pfeilspitze ins Auge. Etwas traf ihn am Rücken und schleuderte ihn drei Meter durch die Luft. Was ihn erwischt hatte, wusste er nicht so genau, es spielte bei seiner schmerzhaften Landung nur eine untergeordnete Rolle. Reflexartig hielt er sich mit beiden Händen die Ohren zu, da das markerschütternde Brüllen des verletzten Dämons nicht zu ertragen war. Was er sah, paralysierte ihn erneut – ohne Pfeilspitze, ohne Zauber, ohne Gift. Die Höllenbestie riss das Maul auf, um die Zähne in sein Opfer zu schlagen und es zu zerfleischen. 
 
    Farin stieß einen Schrei der Verzweiflung aus – helfen konnte er nicht. 
 
    Hatte das Monster nun auch das Mädchen gelähmt? Ohne jede Regung starrte sie mit fahlem Gesicht auf den Dämon. Der Schädel der Bestie ruckte für den tödlichen Biss nicht vor, sondern zurück, als träfe ein Vorschlaghammer mit voller Wucht den Unterkiefer. Das Monstrum sackte zusammen, ein dumpfer Aufprall folgte. Knochen knackten, Blut blubberte. Ohne wirklich zu begreifen, was geschehen war, stierte Farin auf den riesigen Klumpen Fleisch. Zwei, drei Zuckungen, dann bewegte sich nichts mehr. Aus dem Maul der Bestie ergoss sich grüner Speichel. Aross lag bewegungslos eine halbe Pferdelänge daneben. 
 
    War der Unaussprechliche tot? Auf allen vieren kroch Farin durch den Thronsaal. Sein erstes Ziel war weder der König, noch Emicho, sondern Aross. 
 
    Sie lebt. Die körperlichen Wunden sind halb so schlimm. Eher mache ich mir Sorgen um ihre seelische Verfassung. Ich habe ihr viel zumuten müssen. 
 
    Eine wohlbekannte Stimme. Niemals hätte er gedacht, dass er sich so über die Schimäre freuen würde. Ekel hatte das Mädchen in den Thronsaal geholt, wie auch immer. Machte er sich jetzt tatsächlich Sorgen um sie? 
 
    »Was für ein Horror! Ist der Unaussprechliche tot?«, brachte Farin keuchend hervor. 
 
    So leicht sterben Dämonen nicht. Doch die gute Nachricht lautet: Seine Existenz in dieser Dimension ist ausgelöscht. Ab heute muss mein Bruder in anderen Welten sein Unwesen treiben. 
 
    Farin hatte Aross erreicht. »Seelische Verfassung sagtest du? Was hat sie durchgemacht?« Trotz des vielen Bluts und des Schmutzes überall wirkte sie unschuldig und zerbrechlich. Ein unglaublich tapferes Geschöpf. 
 
    Ich konnte ihr die Bilder aus achthundert Jahren Menschheit nicht ersparen. 
 
    Farin presste die Lippen zusammen. Ihm langten die Eindrücke der letzten acht Minuten. Er fasste das Mädchen unter den Armen und zog sie behutsam von der sich ausbreitenden Blutlache des Höllenbiestes weg. Ihr Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Von einigen Kratzern abgesehen, konnte er auf den ersten Blick keine ernsthaften Verletzungen feststellen. Neben ihrer Hand lag ein Backenzahn. 
 
    Ich war in ihrem Geist und habe einiges über das Menschenkind erfahren. Bei dem Zahn handelt es sich um ein unvergleichliches Artefakt. Nimm es an dich. 
 
    Wortlos steckte Farin den Zahn in seine Gürteltasche. Voller Respekt betrachtete er das schlafende Mädchen. Er überließ der Schimäre einen Teil seines Geistes, was ihm neue Kraft verlieh. Schnell beugte er sich über seinen Herrn, der stöhnend auf dem Marmor lag. Mit grimmiger Miene stützte sich Emicho auf seinen rechten Arm und schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut! Kümmere dich um den König.« Sein gepresstes Ächzen strafte ihn Lügen. Ein schneller Blick auf die Lache unter ihm zeigte Farin, dass Emicho viel Blut verloren hatte. Eine Klaue des Monsters hatte seinen linken Unterarm vom Ellenbogen bis zur Hand aufgeschlitzt. Wieder einmal gehorchte Farin nicht. Er zog seinen Gürtel aus und band den verletzten Arm unterhalb der Achsel ab. Entweder fühlte sich Emicho zu schlapp, um zu protestieren, oder er gab es auf, seinen Knappen eines Besseren zu belehren. 
 
    Nun kümmerte sich Farin um den König. Der alte Mann atmete, ihm schien nichts zu fehlen. Bis auf eine majestätische Beule am Kopf konnte er keine Verletzung erkennen. Selig schlief er mehr liegend als sitzend auf seinem Thron, während der Rest des Saals im Blut schwamm. Wie durch ein Wunder hatte Baldan Grachus nicht einen Flecken abbekommen. 
 
    Farin betrachtete den nächsten Überlebenden. Der Abt presste seinen Rücken an die Wand, unfähig sich zu bewegen. Nicht einmal seine Wimpern zuckten. 
 
    »Das Monstrum ist tot, die Gefahr vorbei«, sprach Farin ihn an. 
 
    Das schien ihn kaum zu beruhigen. Ohne merklich die Lippen zu bewegen, flüsterte er: »Ein Fenster zur Hölle hat sich aufgetan. Sünde, Verhängnis, Untergang.« 
 
    Als Nächstes tat sich die schwere Flügeltür des Thronsaals auf und krachte gegen die Wand. Eine Armee Soldaten stürmte herein. 
 
    Na toll, jetzt wo alles vorbei ist, dachte Farin. 
 
    Andererseits hätten auch die zusätzlichen Männer nicht viel gegen den Unaussprechlichen ausrichten können. Er dachte an die Prophezeiung: 'Bringe den Knochendeuter in der rechten Zeit mit dem Propheten zusammen. Nur die Allianz aus Dämon und Vision vermag das Weltenreich vor dem Höllenfeuer bewahren'.  
 
    Seine Kameraden Drogdan, Plaudius und Baraldon standen plötzlich neben ihm. Das Entsetzen über den Anblick des Thronsaals mit den vielen Leichen und allen voran der Höllenbestie spiegelte sich in ihren Pupillen. 
 
    »Was hat sich hier nur abgespielt?«, raunte Drogdan. 
 
    »Das erkläre ich euch später«, antwortete Farin. 
 
    Augenblicklich begannen Heilkundige, sich um die Überlebenden zu kümmern. Deren Anzahl war überschaubar; der Dämon hatte bis auf einen Schwerverletzten sämtliche Soldaten der königlichen Leibwache niedergemetzelt. Auch Kagoran war seinen Wunden erlegen. Ein Medikus kühlte mit viel Bohei die Beule des Königs und versuchte ihn ehrerbietig aufzuwecken. Ein anderer untersuchte die Wunde des Ritters. 
 
    »Kümmere dich als Erstes um das Mädchen!«, fuhr ihn Emicho an. Der Heiler stutzte. »Aber, Herr!« 
 
    »Sofort!« 
 
    Wortlos stand der Mann auf und kniete sich neben Aross. 
 
    »Jetzt bist du dran, Knochendeuter.« Frenya stand vor ihm, ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch. Sorgfältig untersuchte sie die Verletzung an Farins Brust. »Eine harmlose Fleischwunde, mehr nicht. Vorausgesetzt, sie entzündet sich nicht«, stellte sie fest und legte ihm einen Verband an. 
 
    »Harmlos? Die Pfeilspitze hat mich einen Gutteil des Kampfes gelähmt. Ich musste hilflos zusehen.« 
 
    »Vermutlich lebst du genau deshalb noch.« Sie zuckte die Achseln. »So wie es hier aussieht, hast du einiges verpasst. Was für ein Blutbad. Was ist hier nur geschehen?« 
 
    Hinter ihnen schimpfte Emicho lautstark: »Mein Arm ist schon so gut wie verheilt. Diese Armschlinge lege ich besser dir um den Hals.« Der Ritter erhob sich. Zunächst wankte er ein wenig, bis er sich an einer Säule abstützen konnte. »Das Mädchen wird in das Gemach neben dem meinigen gebracht und dort bestens versorgt. Tut alles Erdenkliche, um sie gesund zu pflegen.« 
 
    »Auch Ihr müsst Euch schonen«, sagte Frenya, als Emicho sich auf sein Schwert stützte wie auf eine Krücke. 
 
    »Noch so eine Quacksalberin!«, grunzte er, um dann zu ergänzen. »Du hast recht, Frenya. Auch ich ziehe mich zurück. Sieh du später nach Aross und mir. Das reicht völlig aus.« 
 
    Die Wahrsagerin nickte. Farin merkte, wie sehr sie sich darüber freute, dass der Ritter ihren Heilkünsten derartige Wertschätzung entgegenbrachte. 
 
    Ohne ein Wort zu verlieren, fasste Drogdan seinen Herrn unter die Schulter. Gemeinsam verließen sie den Saal. 
 
    Voller Abscheu standen die noch Anwesenden um den blutigen Fleischberg herum. Die meisten von ihnen hatten die Existenz eines solchen Monstrums nur in ihren schlimmsten Albträumen für möglich gehalten. 
 
    »Eine Botschaft direkt aus der Hölle!«, flüsterte Plaudius, als hätte er Angst, die Bestie aufzuwecken. 
 
    Jetzt habt ihr Sterblichen keinen mehr, dem ihr die Schuld für all das Böse im Weltenreich in die Klauen schieben könnt, sondern müsst euch an die eigene Nase fassen. 
 
    Der Totengräbersohn murmelte leise: »Wie wahr … das Unaussprechliche in jedem Menschen.« 
 
      
 
    Spät am Abend lag Farin in seinem Quartier und überlegte, welche Stellen am Körper ihm nicht wehtaten: die Nase, das linke Ohr und die Wimpern. Ach ja, das rechte Knie schmerzte nur, wenn er es bewegte. Auch wenn er keine tiefe Wunde davongetragen hatte, war sein Körper dennoch von Prellungen und Kratzern und Schnitten übersät. 
 
    Wurm, bist du zu sehr mit leiden beschäftigt, oder hörst du mir zu? 
 
    »Du bist der Einzige, der redet und das genau zwischen meinen Ohren. Mir bleibt nichts anderes übrig«, antwortete Farin. 
 
    Ich verlasse dich. 
 
    »Schon klar. Was hast du vor?« 
 
    Du hörst mir doch nicht richtig zu. Ich gehe – für immer. Ich lasse dich allein. Fort und weg. So wie verschwunden. Kapiert? 
 
    »Wie? Was soll das heißen?« 
 
    Fort und weg sind zwei einfach zu verstehende Begriffe mit ähnlicher Bedeutung zudem. 
 
    »Aber, ich dachte, das geht gar nicht.« 
 
     Doch, das geht. Weine nicht. 
 
    »Aber … Nachdem ich das Amulett ins Feuer geworfen habe, hast du stets behauptet, die Flammen hätten uns untrennbar zusammengeschweißt. Ein Pakt, der erst mit meinem Tod endet.« 
 
    Dafür, dass du dir keine Namen merken kannst, funktioniert dein Gedächtnis halbwegs gut. 
 
    »Lenk nicht ab. Ich verstehe nicht, was du sagst.« 
 
    Hat ein Wurm nicht an jedem Ende zwei Ohren? 
 
    »Ja, ja. Erkläre mir den Sinn der Wörter.« 
 
    Du hast es richtig wiedergegeben, es ist genau, wie ich es dir erläutert habe. Nur dein Tod kann unsere traute Zweisamkeit aufheben. 
 
    »Öhm. Sieh es mir nach, ich bin froh, dass ich gerade dem Tod so knapp entronnen bin.« 
 
    Wieso das? Du bist bereits gestorben. 
 
    »Ach so!« Farin legte sich die flache Hand auf die Stirn. »Nee, Fieber hast du nicht.« 
 
    Der Dämon blieb ungewohnt ernst. Erinnerst du dich an die brenzlige Situation tief in den Bergen auf der Lavabrücke? 
 
    »Na klar, wie sollte ich das je vergessen. Von beiden Seiten kamen wutbebende, speerbewehrte Maden auf uns zu gerannt. Uns blieb nur der Sprung in die glühende Lava.« 
 
    Ganz recht. Damals hast du mir Körper, Geist und Seele überantwortet. Voll und ganz, bedingungslos. In jenem Augenblick bist du gestorben. Für kurze Zeit war ich im Besitz einer unbefleckten Seele, die mir ihr Besitzer aus freien Stücken überlassen hat. Ekels Stimme zitterte ein wenig. So lange war ich auf der Suche nach dem Unmöglichen. Und was machte der Schlächter dann? 
 
    Leicht irritiert sagte Farin: »Ich habe dir vertraut, und du hast mich gerettet.« 
 
    Ekel seufzte. Ganz recht. Verstehe! Genau in jenem Augenblick, beim Sprung von der Brücke in die Lava, brach der Bann, der uns zusammenhielt. Denn Farin aus Haufen war nicht mehr. Er war gestorben. 
 
    »Puh! Ich erinnere mich, wie ich neben dem Lavagraben wieder aufgewacht bin.« 
 
    Weil ich dich zurückgeholt und dir Körper, Geist und Seele wieder überantwortete habe. 
 
    Farin schwieg eine Weile. Ekel auch. 
 
    »Du willst mir nun weismachen, dass du seit diesem Zeitpunkt jederzeit hättest gehen können? Zurück ins Dämonenland oder in die Hölle oder wohin auch immer?« 
 
    Ganz recht. Dieser Zeitpunkt ist heute. 
 
    Verdutzt brachte der Totengräbersohn hervor: »Du hast mich also nicht fallenlassen.« 
 
    Doch, doch – es waren fast zwanzig Meter von der Brücke in die Lava. 
 
    »Haha. Noch einmal von vorn. Du hättest seitdem jederzeit einfach verschwinden können?« 
 
    Ja doch. 
 
    »Und das sagst du mir erst jetzt?« 
 
    Du hast mich nie gefragt. 
 
    »Was zum Teufel hätte ich denn fragen sollen?« 
 
    Hä? Das kann doch wohl so schwer nicht sein. Wie wäre es mit: Sag mal, großartiger Dämon. Kann es sein, dass wir nicht mehr miteinander verkettet sind, seit du im vollständigen Besitz meiner Seele in die Lava gesprungen bist? Dann hätte ich geantwortet: Na klar, schlauer Bursche, so ist das! 
 
    Irgendwie kam Farin die Diskussion bekannt vor. Er klatschte sich an die Stirn. »Jetzt verstehe ich. Nur durch die Aufkündigung des Paktes konntest du überhaupt zu Aross reisen und sie durch ein Dämonenportal in den Thronsaal holen. Ich hatte mich schon gewundert.« 
 
    Schade, dass keine königlichen Bläser zugegen sind. Jetzt hättest du einen Tusch verdient. 
 
    Farin rekapitulierte die Geschehnisse und fasste sich an die Wunde auf seiner Brust. »Deine Freiheit hat den Unaussprechlichen überrascht. Er war fest davon überzeugt, dass du in meinem Körper gefangen bist und er dich mit dem blauen Metall unschädlich gemacht hat.« 
 
    Seine Fantasie beschränkt sich primär auf Verschlagenheit. Darauf ist er nicht gekommen. 
 
    »Äußerst verschlagen, wie er uns zu dem alles entscheidenden Machtkampf im Thronsaal zusammengeführt hat.« 
 
    Nur mit Aross hat er nicht gerechnet. 
 
    Der Totengräbersohn nickte. »In den Dünen, als das fürchterliche, blaue Metall dir diese unerträglichen Schmerzen zufügte, hättest du einfach abhauen können?« 
 
    Hätte ich. 
 
    »Aber du bist geblieben.« 
 
    Nur aus dem Grund, weil ich mich über meinen Bruder geärgert habe. 
 
    »Ah, ja. Das war der einzige Grund.« 
 
    Na klar. Was glaubst du denn? 
 
    »Und wann bist du auf den Gedanken gekommen, Aross zu suchen?« 
 
    Seit ich begonnen habe, diese dämliche Prophezeiung ernst zu nehmen. Ich konnte meinem Bruder doch nicht so einfach das Feld überlassen. Selbst Rakki hat eine Weile gebraucht, um das Mädchen ausfindig zu machen. Ich dachte, ich hätte noch mehr Zeit, doch als der Rabe sich als der Unaussprechliche offenbarte, begann ein Wettlauf um Leben und Tod. Das Pentagramm auf dem Teppich wies mir den einzigen Weg, um rechtzeitig mit dem Mädchen hinzuzukommen. 
 
    »Du … du bist ein genialer Dämon.« 
 
    Pft. Ach was. 
 
    »Bringe ich dich in Verlegenheit?« 
 
    Das tust du, denn genial ist ein bisschen wenig. 
 
    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« 
 
    So kenne ich dich. Wie wäre es mit 'Leb wohl! Und 'Danke, teuflische Schimäre, dass du mir so oft meinen Arsch gerettet hast'. 
 
    »Danke, dass du mich so oft beinahe in den Wahnsinn getrieben hast.« 
 
    Das hört ja nun auf. Ich denke, du hast gute Chancen, ohne mich ein oder zwei Wochen zu überleben. 
 
    »Das traust du mir zu?« 
 
    Wenn du nicht blind jeder Schlange vertraust, sondern dich ab und zu auf dämonische Eigenschaften besinnst. Und wenn du weiterhin auf deine Seele hörst, die es tatsächlich schafft, das Gute im Bösen und das Böse im Guten zu entdecken, um das Richtige zu tun. 
 
    Farin fiel das Sprechen schwer: »Jetzt habe ich es verstanden. Du wirst mich wahrhaftig verlassen.« Er kniff die Lippen zusammen. Wie oft hatte er sich genau das gewünscht? Vor allem in der Anfangszeit hunderte Male am Tag. Und nun bekam er plötzlich die Chance auf ein normales Leben. Mit kläglichem Tonfall sagte er: »Das … geht mir zu schnell, Ekel. Ich habe dir viel zu verdanken. Und … vor allem hast du mehr Güte, als du dir eingestehen willst. Mir fallen da ein: Treue, Gerechtigkeitssinn, manchmal sogar Mitgefühl und …« 
 
    Beleidige mich nicht, Sterblicher. Doch es folgte weder Glucksen noch Kieksen. 
 
    Tiefe Stille. 
 
    Dann schimpfte Ekel: Hundertfacher Bockmist. Erkläre mir, warum mir der Abschied von so einem nichtsnutzigen, wurmigen Sterblichen so schwerfällt. Doch mein Entschluss ist unumstößlich. Auf zu neuen Ufern, ich verlasse dich. Es gibt andere Dimensionen, in denen ich gegen meinen Bruder antreten werde. 
 
    »Ich … werde dich vermissen!« Niemals hätte Farin gedacht, dass ihm die Trennung von der verhassten, geliebten Schimäre so schwerfallen würde. Es fühlte sich an, als würde ihm ein Arm abgerissen. 
 
    Farin aus Haufen, es war mir ein Vergnügen, dich ein Jahr lang zu begleiten. In meiner Welt gelte ich als Dämon der achten Ordnung. Dort werde ich Nadaz Lor'mon, der Seelenlose, gerufen. Behalte mich in Erinnerung, Sterblicher. 
 
    »Nadaz ist also dein Name.« Farin schluckte einen melonengroßen Kloß hinunter. »Mir war es eine Ehre. Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast.« 
 
    Auch ich habe von dir mehr gelernt, als ich es je für möglich gehalten habe. Beispielsweise … Die Schimäre legte eine Denkpause ein. Wieso fällt mir nur nichts ein? 
 
    »Vielleicht erinnerst du dich später«, sagte Farin sanft. 
 
    Farin aus Haufen, mach es böse. 
 
    Bevor der Totengräbersohn antworten konnte, überfiel ihn ein seltsames Gefühl. Augenblicklich merkte er, dass der Dämon nicht mehr irgendwo in einer weit entfernt gelegenen Ecke seines Kopfes schmollte oder sonst wo unterwegs war. Eine ungewohnte Leere erfasste seinen Geist. Der Dämon war verschwunden, richtig verschwunden. Fort und weg. 
 
    Es dauerte lange, bis Farin sich wieder bewegte. Einerseits fühlte er sich befreit, so als habe ihm jemand eine zentnerschwere Last von den Schultern genommen. Andererseits fühlten sich seine Beine an wie Blei. Die Schritte fielen ihm schwer. 
 
    »Ekel?«, dachte Farin aus Gewohnheit. Natürlich erhielt er keine Antwort. 
 
    Unglaublich. Das soll es gewesen sein? Erneut starrte er eine Weile vor sich hin. 
 
    Zorrghorozza und Borghezza! Er vermisste ihn bereits jetzt. Nadaz Lor'mon, den Seelenlosen. 
 
    

  

 
   
    Wünsche 
 
      
 
    Der erste Morgen ohne Ekel. Wie häufig hatte Farin sich gewünscht, den nervigen Dämon loszuwerden. Nun, da es so weit war, fühlte es sich an, als hätte er einen Teil von sich verloren und müsste ihn nun suchen. 
 
    Obgleich sein Magen knurrte, machte er sich zunächst auf zu den Gemächern von Aross und Emicho. Natürlich wollte er wissen, wie es den beiden ging. 
 
    Emicho begrüßte ihn mit einem Brummen, das mit viel Fantasie als 'Morgen Knappe' interpretiert werden konnte. Er trug den Arm in einer Schlinge, ansonsten sah er nur ein wenig müde aus. 
 
    »Wie geht es Aross?« 
 
    »Unverändert. Seit dem Kampf schläft das Mädchen. Das heißt, sie ist nur einmal kurz aufgewacht, als zwei Dienerinnen sie waschen wollten. Sie hat gezetert wie ein Rohrspatz, konnte aber dennoch gesäubert und neu eingekleidet werden, dann fiel sie vor Erschöpfung wieder in einen tiefen Schlaf.« 
 
    »Ein Wunder, dass sie überhaupt aufgewacht ist. Sie war mit allen Kräften am Ende.« 
 
    Der Ritter kratzte sich am Kinn. »Eins ist sicher, ohne Aross hätten wir diesen widerlichen Dämon niemals besiegen können. Erstaunlich, wie viel Mut und Tapferkeit in ihr stecken. Wie das Mädchen es geschafft hat, weiß ich nicht. Das Bild werde ich meinen Lebtag nicht vergessen: Ohne jede Regung starrte sie das Biest an. Ihr Blick … darin … alles Leid dieser Welt. Ich …« Bei der Erinnerung schüttelte er den Kopf. Zum ersten Mal erlebte Farin, dass der Ritter seine Gedanken nicht in klare Worte fassen konnte. Emicho räusperte sich. »Ohne Waffe trotzte sie diesem riesigen Ungetüm, dem die Klingen der königlichen Leibgarde nichts anhaben konnten.« 
 
    Farin nickte: »Eine wahre Heldin.« 
 
    »Zweifelsohne!« Emichos Augenbrauen bewegten sich keinen Millimeter, doch die hellblauen Augen leuchteten. »Ich habe noch etwas beobachten können, Knappe. Da gab es einen Tollkühnen, der mit einem schnöden, abgebrochenen Pfeil bewaffnet auf das Monster losgegangen ist.« 
 
    Ein Lob! Dennoch fühlte sich Farin unwohl. »Es tut mir leid, ich bin für den Wolf im Schafspelz verantwortlich. Ich habe den Raben in die Burg geholt.« 
 
    »Unsinn! Diese Entscheidung hast du nicht zu vertreten. Letztlich haben der König und ich sie gefällt. Wir haben zwar Verluste zu beklagen, doch wir haben gesiegt. Nun wissen wir, dass der Rabe, der Prinzipal und der Unaussprechliche ein und dieselbe Person sind. Oder waren. Alle drei sind tot. Damit ist auch das Aufbegehren der Nekorer so gut wie am Ende.« 
 
    Etwas beruhigter sagte der Totengräbersohn: »Ich habe noch etwas zu erledigen. Eure Erlaubnis vorausgesetzt, muss ich dafür kurz die Burg verlassen. Am frühen Mittag bin ich zurück – spätestens.« 
 
    Emicho sah ihn scharf an. »Dann hau schon ab!« 
 
    Täuschte sich Farin oder schlich sich ein Schmunzeln auf die Lippen seines Herrn? Nein, er irrte sich bestimmt. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Aross öffnete die Augen. Direkt über ihr leuchtete eine Sonne mit zackigen Strahlen. Darum herum reihten sich verschiedene Monde: Neumond, Vollmond, Viertelmond, Halbmond. Und dazwischen war alles voller Sterne, die auf sie herab lächelten. 
 
    War sie gestorben? Wenn ja, dann sah es nicht nach der Hölle aus. Eher nach dem Himmel, denn zweifelsohne lag sie auf einer Wolke. Weich, flauschig und warm. Sie setzte sich auf. Ihre rechte Hüfte schmerzte, da hatte das Biest sie erwischt. Sie schaute nach links und rechts. Sonnenlicht fiel durch drei Glasfenster und beleuchtete einen pompös eingerichteten Raum mit einem Schrank sowie einem Nachttisch. Im schönsten Möbelstück lag sie selbst – in einem riesigen Bett mit einem Dach aus feinster, dunkelblauer Seide mit den Himmelsgestirnen darauf. Die vier Pfosten an jeder Ecke zierten kunstvolle Schnitzereien und am Fußende flog ein auf Holz gemalter, übergroßer, goldener Falke vorbei. Das Gemälde erinnerte Aross an Ki, weil er es vermocht hatte, die Schönheit der Natur auf Leinwand zu bannen. 
 
    Ihre linke Hand hatte sie zur Faust verkrampft. Nur langsam, so als böge sie dicken Draht, öffnete sie die Finger. Leer! Der Schreck weckte sie vollends auf. Wo war Ninnefees Zahn? Nur das Erbe ihrer Großtante hatte sie gerettet. Oder erst in diese Situation gebracht, so konnte sie es auch sehen. Alles hatte zwei Seiten. Wann hatte sie das Artefakt verloren? Es musste ihr nach dem Kampf gegen den Unaussprechlichen aus der Hand gefallen sein, demnach also noch im Thronsaal liegen oder gelegenen haben. Es würde eine Menge Arbeit sein, den Raum wieder halbwegs herzustellen.  
 
    Neben dem Schrank hing ein Spiegel in einem goldenen Rahmen. Aross betrachtete die junge Frau – hungrig sah sie aus. Und älter, als sie sich in Erinnerung hatte, jedoch nicht um Jahre gealtert wie Saida und Tinra. Sie trug ein weißes Nachthemd aus Leinen mit Spitzen an den Ärmeln. So sauber hatte sie noch nie ausgesehen, nur ihre linke Hand strotzte noch vor Schmutz und braunem Blut. Die hatten sie nicht aufbekommen. In einer Schüssel mit Wasser wusch sie sich die Finger. Der Zahn mit allen Konsequenzen drehte sich in ihrem Kopf: Belastung und Verhängnis gegen Stärke und Macht. 
 
    Es klopfte. 
 
    »Wo sind meine Kleider?«, rief sie durch die Tür. 
 
    »Du meinst die verdreckten Lumpen?«, fragte Farin. »Im Schrank liegen neue. Suche dir etwas davon aus.« 
 
    Sie öffnete und grinste lausbübisch. »Hallo Knochendeuter.«  
 
    »Ehre der Prophetin, Dämonenbezwingerin und größten Magikerin, die ich kenne.« 
 
    Sie umarmten sich kurz, aber von Herzen. 
 
    »Wie viele Magikerinnen kennst du denn?« 
 
    »Nur dich.« 
 
    »Wieso habe ich mir das nur gedacht?« 
 
    »Im Ernst. Wer hat den Pfeil aus meiner Brust gezogen? Nicht etwa mit den Händen, sondern mittels einer unfassbaren Kraft. Und wer hätte den Unaussprechlichen besiegen können, wenn nicht Aross Schlammfuß?« 
 
    »Ohne dich und deinen Dämon hätte alles nichts genützt.« 
 
    »Und nun ist er fort. Er hat meinen Geist verlassen.« 
 
    Erstaunt setzte sich Aross auf den Rand des Himmelbettes. »Was ist geschehen?« 
 
    »Es zog ihn wohl zurück nach Hause, in seine Dimension – so eine Art dämonisches Heimweh. Das heißt, ich bin ihn los.« 
 
    Aross sah ihn prüfend an. Einerseits wirkte Farin erleichtert, andererseits klang er nicht gerade glücklich. 
 
    »Jetzt kann ich mich nicht einmal mehr bei ihm bedanken. Ich lag so gut wie tot im Kerker des Kaisers. Der Dämon hat mich vor der sicheren Hinrichtung bewahrt und zurück ins Weltenreich geholt. Wir sind durch ein dämonisches Portal gereist.« 
 
    »Du musst mir bitte alles erzählen.« 
 
    »Jeder andere würde mich für verrückt erklären.« 
 
    »Nicht der König, nicht Emicho, und ich schon lange nicht.« 
 
    »Viel Zeit habe ich nicht mit Ekel verbracht, doch er war ganz anders, als ich mir einen Dämon vorgestellt hatte. Er gab mir Einblick in sein Inneres, in seine Erfahrungen und Gefühle der letzten Jahrhunderte. In ihm tobte ein ewiger Wettstreit zwischen Gut und Böse, Ernsthaftigkeit und Schalkhaftigkeit, Gemeinheit und Mitgefühl. Ich kann es nicht beschreiben.« 
 
    »Doch, das hast du, sehr passend sogar.« Der Knochendeuter presste die Lippen zusammen. »Er kam ins Weltenreich, um eine Seele zu ergattern. Dabei hatte er schon eine.« Farin knüpfte seine Gürteltasche auf. »Ich denke, der gehört dir.« 
 
    Aross riss die Augen auf. Farin hielt tatsächlich den Zahn der Zeit in der Hand. Erstaunlich und erschreckend, wie schnell das Artefakt den Weg zu ihr zurückgefunden hatte. 
 
    »Danke«, sagte sie und nahm ihn entgegen. »Er hilft mir mit meiner Magie.« Auf der einen Seite freute sie sich, ihr wertvollstes Kleinod wieder zu haben, andererseits spürte sie umgehend den Druck der Verantwortung ihrer unfassbaren magischen Fähigkeiten auf sich. Aross stellte sich vor den Spiegel. »Ich verrate dir ein Geheimnis – behalte es für dich.« Sie öffnete den Mund und schob den Zahn in die Lücke. 
 
    »Ein guter Aufbewahrungsort. Das heißt, ich habe ihn schon vergessen.« Farin schwieg kurz, dann sah er sie erwartungsvoll an. »Gehen wir zusammen frühstücken, wenn du angezogen bist?« 
 
    Was für eine Frage. »Ja, ich bin fast verhungert.« 
 
    »Danach zeige ich dir das königliche Schloss. Es ist unglaublich. Der große Park, der Goldfischteich, der Bergfried.« Er ging zum mittleren der drei Fenster und sah hinaus. Seine Stirn kräuselte sich. »Oh nein, was ist das?«, fragte er bestürzt. 
 
    »Schon wieder Ärger?« Sie eilte zum Fenster und blickte auf einen kleinen Torbogen. Daneben stand ein großes Tier und zupfte an den Blättern eines Busches herum. 
 
    Aross' Wangen glühten. »FIESEL!«, rief sie. 
 
    Die Stute hob suchend den Kopf und wieherte. 
 
    »Erst anziehen, dann zu Fiesel, dann frühstücken«, sagte das Mädchen atemlos. »Woher hast du denn gewusst, wo sie war?« 
 
    »Schon vergessen? Wir haben uns einen Dämon geteilt. Und ausgerechnet dieser kratzbürstige, blutrünstige, unsensible Ekeldämon hat mir vorgeschlagen, deine Stute von den Schafhirten vor der Burg zu holen.« 
 
    Nachdenklich sagte sie: »Er kennt meine Ängste und Sehnsüchte.« 
 
    »Ja, meine auch – damit hat er mich das eine oder andere Mal durchaus verrückt gemacht.« Farin nickte und grinste. »Ich warte unten beim Pferd auf dich.« 
 
      
 
    Gegen Mittag standen Farin und Aross auf der südlichsten Spitze der äußeren Burgmauer. Der Blick auf die Stadt von hier oben war atemberaubend. Wie oft hatte das Mädchen unten gestanden und zur Burgmauer hochgeblickt? Stets war sie ihr unerreichbar vorgekommen, wie ein Stück des Himmels. Und nun bewohnte sie als Ehrengast des Alten Königs ein Gemach so groß wie das ganze Waisenhaus. 
 
    Von hier wirkten sogar die Gossen, Gräben und Bäche der Altstadt sauber. Doch Aross kannte ihn und wusste genau – er war da, der Gestank und Schmutz der Rinnsale, der Gerber, Färber und Abdecker. Niemals würde sie ihre Herkunft vergessen. 
 
    Ihr Blick schweifte über den Hafen. In wenigen Wochen würde die Barbarossa dort einlaufen. 
 
    Wie werden Kapitän Jakob, Knochen und die anderen staunen, wenn ich schon vor ihnen hier bin, dachte Aross. 
 
    Jakob würde sie von Alexandor erzählen, ihm eine Botschaft mitgeben und bitten, den jungen Mann als Matrosen anzuheuern. Auch ohne den Zahn der Zeit zu bemühen, wusste sie, dass Alexandor den Kapitän beim nächsten Einlaufen der Barbarossa in den Hafen von Abastoran nach ihr fragen würde. Aross gestand es sich ein: Sie hoffte von Herzen, dass ihr Freund sich dann dafür entscheiden würde, zu ihr ins Weltenreich zu segeln. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Am nächsten Abend empfing der Alte König Emicho, Aross und Farin im Regentschaftssaal. Der Ritter trug seinen Arm immer noch in einer Schlinge, ansonsten wirkten alle wohlauf. Von der Beule auf der Stirn des Königs war nur noch ein blaugrüner Fleck übrig. 
 
    Gut gelaunt resümierte Baldan Grachus die Geschehnisse und stellte fest: »Die Gefahr durch die Nekorer ist durch den Tod ihres Anführers gebannt. Erste Berichte von Menschen, deren Brandmal sich in Luft aufgelöst hat, haben mich erreicht.« Mit freundlichem, aber auch durchdringendem Blick taxierte der König Aross, die ihm schräg gegenübersaß. »Du bist die Erbin der großen Nynevé. Eine großartige Magikerin, die ich wahrlich in meinen Diensten wissen muss.« 
 
    Aross sah plötzlich untröstlich aus. »Herr König, das ehrt mich. Doch Ihr solltet wissen, ich hatte meine magische Kraft nur durch Farins Dämon gewonnen, der mich vom anderen Kontinent in den Thronsaal geholt hatte. Nun …«, sie breitete unschuldig die Arme aus, »ist dieser Dämon für immer verschwunden. Und mit ihm meine Magie.« 
 
    Nur Farin bemerkte, wie sie gedankenversunken mit der Zunge einen ihrer Zähne befühlte. 
 
    »Eure Majestät, Aross hat recht, mein Dämon hat mich für immer verlassen. Mit dem Tod des Unaussprechlichen erachtete er seine Aufgabe in dieser Dimension als erledigt«, bestätigte er die Aussage des Mädchens. 
 
    Ritter Emicho meinte: »Wie ich Euch schon vor diesem Treffen berichtet habe, mein König.« 
 
    Der Alte König sah auf einmal ziemlich alt aus. »Verstehe. Nun gut.« Er erhob sich. »Die beiden Untertanen, denen das Weltenreich diese Entwicklung zu einem großen Teil zu verdanken hat, sitzen hier am Tisch. Farin aus Haufen sowie Aross aus Nabenstein, eine Tochter dieser Stadt. König Baldan Grachus ist noch nie etwas schuldig geblieben. Wenn ihr einen Wunsch habt, werde ich ihn erfüllen, soweit es in meiner Macht liegt.« 
 
    Natürlich fiel Farin in diesem Augenblick nichts ein, um was er den König bitten könnte. Ekel hätte bestimmt einige Vorschläge gehabt. Überhaupt, der Dämon war mit Sicherheit der größte Held. Schlussendlich hat er erst den Sieg gegen den Unaussprechlichen möglich gemacht, indem er Aross in den Thronsaal geholt hatte. 
 
    Das Mädchen ergriff das Wort. »Majestät, ich kenne die Stadt sehr gut, die schönen Seiten, jedoch noch besser deren Abgründe. Ich bitte Euch um mehr Unterstützung für die Armen und Mittellosen. Ich weiß, wovon ich rede, denn ich bin in der Gosse der Altstadt aufgewachsen. Es fehlt an Latrinen mit unterirdischen Kanälen, Häusern mit geraden Wänden und regendichten Dächern sowie sauberen Brunnen.« Sie überlegte. »Mehr Suppenküchen für die Armenspeisung wären auch gut. Tut es für mich, für Abastoran und für meinen Freund Ki, dem das sehr gefallen würde.« Ihre Augen glänzten feucht. 
 
    Gut gesprochen. Farin sah sie überrascht und voller Respekt an. Diese junge Frau war noch so viel mehr als eine mutige Magikerin. 
 
    Auch der König wirkte im ersten Moment verblüfft. »Vielleicht sollte ich dich besser in den Kerker werfen lassen.« Dann lächelte er über alle Falten. »Oder in den königlichen Rat berufen. Dein Wunsch wird erfüllt werden, Aross. Wenn du möchtest, kannst du die Umsetzung dieser Maßnahmen selbst überwachen.« 
 
    Die Tür öffnete sich, und ein Bote erschien. »Eure Majestät, verzeiht die Störung. Am Westtor bitten einige Fischersleute um Einlass. Eine Frau behauptet, den Knappen Farin zu kennen. Sie nennt sich Sabelia.« 
 
    Farins Herz klopfte mit einem Mal doppelt so schnell. Sie war tatsächlich gekommen. Und diese Menschen brauchten dringend Hilfe. Nun wusste er, worum er den König bitten würde. 
 
      
 
      
 
    *** ENDE *** 
 
    Bitte umblättern 
 
      
 
    

  

 
   
    Dankeschön für die Lesetreue ! 
 
      
 
    Lieber Leser, vielen Dank dafür, dass Sie den Totengräbersohn auf seiner Reise begleitet haben. 
  
 
    Das direkte Feedback meiner Leserinnen und Leser ist mir sehr wichtig – über Kritik, Lob und Anregungen freue ich mich und werde Ihnen garantiert antworten. 
 
      
 
    Meine eMail lautet: sam.feuerbach@t-online.de.  
 
      
 
    In einem Newsletter (nicht öfter als fünfmal im Jahr) sende ich ihnen gerne aktuelle Informationen über Sam Feuerbach und seine Welten, wenn Sie möchten. Registrieren können Sie sich hier: 
 
    Zum Newsletter 
 
    oder über die Homepage www.samfeuerbach.de 
 
      
 
    Vielen Dank! 
 
    Sam Feuerbach 
 
      
 
      
 
    PS: In gedruckter Form (auf Wunsch mit Signatur) gibt es die Bücher bei 
 
    www.benebuecher.de 
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    Leseprobe aus 'Die Auftragsmörderin' Band 1 der Krosann-Saga 
 
      
 
    Erstaunliche Geschichten 
 
      
 
    Karek hatte in den vergangenen Wochen durch ihre Gespräche einiges über seine Zimmerkameraden erfahren. Anfangs musste er noch Fragen stellen, nach ihrer Herkunft, nach ihren Eltern, ihren Erfahrungen. Sehr zaghaft kamen Antworten. Doch mit den Tagen erzählten sich die Jungen auch ohne Ansporn immer mehr von ihrem Leben vor der Ausbildung, und es gab stille Momente, in denen der eine oder andere auch tiefere Einblicke in sein Seelenleben zuließ. Das harte Tagesprogramm, die Kameradschaft, die gemeinsamen schönen und unschönen Erlebnisse schlossen sich wie eine Glocke des Vertrauens und der Zusammengehörigkeit um die fünf Zimmergenossen, die jeder für sich betrachtet völlig unterschiedlich waren. Besonders die Ereignisse während der ersten Arenakämpfe führten zu einer unsichtbaren Bande.  
 
    Der Prinz fühlte sich unwohl dabei, ständig lügen zu müssen, doch etwas anderes blieb ihm nun mal kaum übrig. Er gab an, der Sohn eines Wirtes mit einem Gasthof in der Stadt Felsbach, nahe der gleichnamigen königlichen Burg, zu sein. Seine Mutter sei vor vielen Jahren gestorben, er habe keine Geschwister, und die ungeliebte Vorstellung, als Schankwirt für die nächsten fünfzig Jahre bis tief in die Nacht Gäste bedienen zu müssen, hätten ihn bewogen, sein Leben zu ändern und sich für das Militär zu bewerben.  
 
      
 
    Es war Abend, und alle fünf saßen nun in der Schlafkammer, jeder in seinem Bett an die Wand gelehnt. Nur die Öllampe tauchte die grauen Wände in ein warmes Licht. 
 
    Blinn fragte: »Sagt mal, warum seid ihr eigentlich hier?«  
 
    »Töööten«, grunzte Krall aus seiner Ecke unter dem Fenster. 
 
    Blinns Augen lächelten, sein Mund veränderte sich nicht. »Klar, Krall. Sachlich. Unverblümt. Direkt. Das lieben wir an dir.«  
 
    »Lieben wir an dir.« Eduk nickte. »Ich wollte nicht, doch mein Vater hat mich gezwungen«, ergänzte er. 
 
    »Was? Verstehe ich nicht. Warum wurdest du überhaupt angenommen? Shyr Ban sagte mal, es hätte über vierhundert Bewerber für die Ausbildung gegeben. 'Ich will kein Soldat werden, doch mein Vater zwingt mich', klingt nicht nach einem überzeugenden Argument gegenüber den Anwerbern.«  
 
    Die Knaben hatten inzwischen gemerkt, dass Eduks Echoeffekt oftmals seiner Nervosität geschuldet war, das Wort zu ergreifen oder ergreifen zu müssen, nachdem er gefragt wurde. Einmal losgelegt, redete er ganz normal. 
 
    »Mutter war schon wieder schwanger. Mein Alter wollte mich loswerden, weil die Hütte zu klein und ich zu groß wurde, und weil er dadurch ein Maul weniger zu füttern hatte. Er erzählte den Anwerbern, ich könne mich in Luft auflösen.«  
 
    »Har, Blödsinn! Das ist doch lächerlich. Das sollen wir dir abnehmen?«  
 
    »Doch, genau so war es. Die Rekrutierungsoffiziere hatten auf der Marktwiese neben unserem Dorf ein Zelt für die Gespräche und Musterungen aufgebaut. Mein Vater wartete, bis er an der Reihe war, und ging ins Zelt zu den drei Anwerbern, die in einer Reihe nebeneinander an einem Tisch saßen. Dann meinte er: Mein Sohn ist der ideale Spion oder Kurier, da er sich unsichtbar machen kann.«  
 
    »Gut, du bist eine Blassbacke, das wissen wir. Aber so was glaubt doch keiner«, warf Wichtel ein. 
 
    »Und haben die deinen Alten wenigstens so in den Arsch getreten, dass er in hohem Bogen aus dem Zelt geflogen ist?«  
 
    »Fast. Zuerst haben die genauso reagiert wie ihr gerade. Er versicherte ihnen jedoch, die Wahrheit gesagt zu haben. Sie meinten, dass er mich mal holen soll. Und wenn sich dann herausstellen sollte, dass er Blödsinn erzählt hat, würden sie ihm so in den Arsch treten, dass er in hohem Bogen aus dem Zelt flöge.«  
 
    Das war schon bis hierhin die längste Rede, die die Jungen je von Eduk gehört hatten. 
 
    Und er war nicht zu stoppen. »Dann sagte mein Vater: Nein, ich werde ihn nicht holen. 
 
    Einer der Offiziere machte Anstalten, ihm so in den Arsch zu treten, dass er in hohem Bogen aus dem Zelt fliegt, doch vorher fragte der in der Mitte unter größter Selbstbeherrschung mit knirschenden Zähnen: warum nicht?  
 
    Mein Vater zeigte neben den Zelteingang und meinte: weil er die ganze Zeit schon hier ist. 
 
    Tatsächlich hatte ich hinter meinem Vater das Zelt betreten, mich dann da ruhig hingehockt und zugehört. Daher weiß ich genau, was gesprochen wurde. Die haben mich von Anfang an einfach übersehen.  
 
    Die Anwerber rissen die Augen auf, glotzten mich, dann meinen Vater, dann wieder mich an. Und ehe ich 'nee' sagen konnte, war ich in die Armee aufgenommen.« 
 
    »Wenn ich dich und deinen unscheinbaren Charme nicht kennen würde, müssten wir dir jetzt für den Schwachsinn so in den Arsch treten, dass du in hohem Bogen aus dem Fenster fliegst«, meinte Wichtel. 
 
    »He, Zwergenarsch. Solche Sprüche klopfe sonst nur ich.«  
 
    Die Jungen schmunzelten. Sogar Krall wirkte für einen winzigen Moment zufrieden. 
 
    »Wichtel, wie hast du es denn überhaupt bis hierher geschafft? Wegen deiner stattlichen Körpergröße sicherlich nicht«, versuchte Eduk jetzt von sich abzulenken. 
 
    »Hm, ich rieche gut.«  
 
    Karek rümpfte die Nase »Klar, deine verkackten Hosen duften wie ein parfümiertes Rosenbeet. Ist mir schon aufgefallen.«  
 
    »Nein, nein. Ich meine, ich kann gut riechen.«  
 
    »Gut riechen. Wie ein Wal?«, fragte Eduk. 
 
    Karek verdrehte die Augen. »Ein Wal kann nix riechen. Eher wie ein Hund, meinst du das?«  
 
    »Was riechst du denn so?«  
 
    »Zum Beispiel merke ich sofort, wenn jemand schwitzt.«  
 
    Blinn schaltete sich in fachmännischem Ton ein. »Klar, dann tropft dem Jemand eine Flüssigkeit von der Stirn. Das kann ich nicht nur riechen, sondern sogar sehen.«  
 
    »Sehr witzig. Ich rieche es, selbst wenn einer nur ein ganz bisschen schwitzt«, reagierte Wichtel leicht beleidigt. 
 
    »Wann schwitzt denn einer nur ein ganz bisschen?«, fragte Karek mit spitzem Unterton nach.  
 
    »Wenn einer nur ein ganz bisschen arbeitet«, ulkte Eduk.  
 
    »Blödsinn. Es gibt unterschiedlichen Schweiß. Beim Kämpfen, beim Laufen, beim, äh, wenn Mann und Frau, äh... miteinander...«  
 
    »Fiiicken«, kam Krall aus seiner Ecke eloquent zu Hilfe.  
 
    »Hervorragend. Danke, Krall.«  
 
    Spätestens jetzt konnten die Jungen nicht mehr und prusteten los. 
 
    Wichtel wischte sich eine Lachträne von der Wange und fuhr fort: »Ein wenig Schweiß von einer ganz bestimmten Sorte rieche ich zum Beispiel, wenn jemand nicht die Wahrheit sagt.« 
 
    »Hehe. So wie du jetzt«, witzelte Eduk. 
 
    »Bitte? Du willst uns also weismachen, dass du riechst, wenn einer lügt?«, hakte Karek erstaunt nach.  
 
    Krall polterte unwiderstehlich dazwischen: »Ich hau dir gleich mächtig in die Fresse, Wichtel! Sag schon. Gelogen oder nicht gelogen?«  
 
    Wichtel wirkte eingeschnappt. »Ich kann das. Es liegt nicht nur am Riechen allein, aber das ist der wichtigste Faktor. Dazu die Augen, die Stimme, die Gestik, alles zusammen lässt mich spüren, ob jemand die Wahrheit sagt oder nicht. Ich beweise es euch.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf den Prinzen. »Dein Name ist gelogen. In Wirklichkeit heißt du ganz anders.«  
 
    Kareks Herz ließ drei Schläge aus. Alle Gesichter wandten sich ihm zu. 
 
    Vier Schläge. 
 
    Das glaube ich nicht. Das kann nicht sein - das darf nicht sein, dass der Prinz von Toladar in geheimer Mission durch einen Schnüffelgnom auffliegt. 
 
    Fünf Schläge. 
 
    Wichtel sah mit ernstem Gesicht in Richtung Krall. 
 
    »Krall, der heißt gar nicht Tonne, der heißt Linnek.«  
 
    Daraufhin drehte er seinen Kopf wieder Karek zu, zwinkerte mit einem Auge und sah ihn dann verschmitzt an. 
 
    Er sagt die Wahrheit, er kann es, er weiß es. Wichtel Stobomarik hat es faustdick hinter den Ohren. Der Kleine weiß, dass ich gelogen habe. Er will mir zeigen, dass er es weiß, jedoch ohne mich zu verraten. 
 
    Sein Herz nahm die Arbeit wieder auf. Er atmete tief durch. 
 
    »Mach mich nicht wütend. Der heißt Tonne – so wie du Wichtel.« Krall wandte sich Karek zu. »He, Tonne. Wie hast du es denn von deinem Wirtshaus bis hierher gebracht? Gibt es was, das du besonders gut kannst? Außer schlauscheißen, Bier zapfen und fressen?«  
 
    Dies war einer der seltenen Augenblicke, in denen Karek nicht wusste, was er sagen sollte. 
 
    Wie wäre es mit der schlichten Wahrheit? Ich bin Prinz Karek Marein, der Thronfolger dieses Reiches. Mein Vater, König Tedore, erteilte schlichtweg den entsprechenden Befehl, mich mal ganz schnell bei den Anwärtern aufzunehmen. Noch Fragen? 
 
    »Hat es unserem Labermops die Sprache verschlagen?«, ätzte Krall. 
 
    »Ich ... ich kann besonders gut mit Tieren.«  
 
    »Na toll. Was ist denn daran besonders? Ich kenne einige Bauern, die es mit ihren Schafen treiben«, meinte Krall entspannt. 
 
    Die Jungen prusteten erneut vor Lachen. Karek wurde rot und das Lachen noch lauter. 
 
    »Krall, ich gebe auf - du hast gewonnen.«  
 
    Krall schien überrascht. »Wie jetzt? Du hast mal nicht das letzte Wort?«  
 
    »Lasst gut sein«, gluckste Blinn. »Wie meinst du das jetzt mit den Tieren?«  
 
    »Wer von euch hat Mückenstiche?«  
 
    Alle präsentierten sich gegenseitig zahlreiche große und kleine juckende Knubbel an Armen und Beinen. 
 
    Nur Karek konnte nicht mit einem einzigen Stich aufwarten. »Mich hat noch nie eine Mücke gestochen.«  
 
    »Wie, noch nie, das gibt es doch nicht.«  
 
    »He, Wichtel! Schnüffle mal, ob die Labertonne die Wahrheit sagt.«  
 
    Wieder kicherten seine Zimmergenossen, und dann musste auch Karek lachen. 
 
    »Für solche Kleinigkeiten verschwende ich mein Talent nicht.«, japste Wichtel.  
 
      
 
    Am frühen Morgen des nächsten Tages zog sich Karek an und machte sich auf den Weg zur Latrine. Dort traf er auf Wichtel, der dem gleichen Bedürfnis nachkam. Während sie gemeinschaftlich ihr Wasser plätschern ließen, meinte Karek: »Du, Wichtel. Ich wollte mich noch bei dir bedanken.«  
 
    »Wofür?«, fragte der Kleine. 
 
    »Dafür, dass du die Geschichte mit meinem Namen nicht weiter ausgeführt hast.«  
 
    »Ach so, das. Ich weiß, dass du gelogen hast - also nicht Linnek heißt. Aber mir ist das gleich. Ich finde dich in Ordnung, und das zählt für mich. Ob du in Wirklichkeit ein verwunschener Prinz oder so was bist, interessiert mich nicht. Und gut ist.«  
 
    Fast! 
 
    »Wichtel, danke und sag Bescheid, wenn ich etwas für dich tun kann.«  
 
    Erst versiegte der eine Strahl, dann fast zeitgleich der andere, und somit fand dieses Gespräch ein ganz natürliches Ende.  
 
      
 
    Vor dem Frühstück versammelten sich alle Anwärter in Erwartung eines neuen Ausbildungstages im Innenhof.  
 
    Karek schielte zur weißen Gruppe hinüber, die sich schon in einer Reihe aufgestellt hatte. Er vermisste Mussand. Unruhe machte sich innerhalb der weißen Rekruten breit. 
 
    Hauptmann Bostun zählte durch und brüllte dann: »Wo bleibt der Anwärter Mussand?«  
 
    Jetzt schauten auch Blinn und Krall neugierig auf die Truppe von Bostun. 
 
    Einer der Weißen, den Namen konnte sich Karek einfach nicht merken, trat vor und es sah so aus, als bitte er darum, Hauptmann Bostun etwas mitteilen zu dürfen. Bostun winkte ihn unwirsch zu sich her, und die beiden bewegten sich ein Stück weg von den Weißen in ihre Richtung. Der Prinz bemerkte, dass Blinn den beiden wie gebannt ins Gesicht starrte. 
 
    Der Junge erklärte dem Hauptmann etwas, wobei sich dessen Miene noch mehr verfinsterte. Eindringlich flüsterte Bostun auf seinen Anwärter ein, der plötzlich ein äußerst erschrockenes Gesicht aufsetzte und eingeschüchtert in die Reihe zurücktrat. 
 
    In diesem Moment tauchte Hauptmann To Shyr Ban auf und begrüßte seine Soldaten. Blinn stupste Karek mit blassem Gesicht an. 
 
    »Guten Morgen, Anwärter. Wir werden heute ...«, war Shyr Ban indes laut zu vernehmen.  
 
    Karek hörte nicht hin und fragte leise: »Was ist los? Hast du eine Ahnung, was da drüben vor sich geht?«  
 
    Blinn flüsterte mit entsetzter Stimme zurück: »Verdammte Geschwister. Der Junge hat Bostun eben gesagt, dass Dragan die Kleider von Mussand versteckt hat und Mussand daher noch nicht kommen konnte. Bostun erwiderte, solche Ausflüchte interessierten ihn nicht und er solle diese Information für sich behalten, ansonsten würde er ihn vom Stockmeister prügeln lassen.«  
 
    »Woher weißt du das?«, fragte Karek völlig entgeistert. »Bist du sicher?«  
 
    »Klar.«  
 
    »Soldat Blinn, Soldat Linnek«, dröhnte die Stimme von Shyr Ban. »Wir können zusammen singen, jedoch nicht zusammen reden.«  
 
    Blinn senkte den Kopf. Woher wusste Blinn vom Inhalt der Unterhaltung? Karek glaubte ihm und glühte vor Wut über diese Ereignisse. Bostun und der Knabe hatten nur miteinander geflüstert, auf diese Entfernung konnte Blinn sie nicht gehört haben. 
 
    Was konnte er jetzt tun?  
 
    Gerade als er vortreten wollte, um mit To Shyr Ban darüber zu sprechen, wurde Letzterer von Bostun zu sich gebeten. Jetzt standen die beiden Hauptmänner abseits aller Anwärter und diskutierten. Wie so oft in den Tagen zuvor, schienen sie unterschiedlicher Meinung zu sein. 
 
    »Woher wusstest du, was die bequatscht haben, Blinn?«  
 
    Der Knabe fuhr mit seinem Zeigefinger die Narbe in seinem Gesicht entlang. »Später«, antwortete er knapp. 
 
    »Was will Bostun von unserem Hauptmann?«  
 
    »Weiß nicht. Sieh - da kommt Mussand.«  
 
    Der arme Kerl hatte augenscheinlich seine Kleidung nicht gefunden und sich in der Not eine viel zu große Uniform von einem der älteren Soldaten organisiert. Fast stolperte er über die zu langen Hosenbeine. Eine Hand hielt den Bund der Hose, damit sie nicht rutschte und die grauen Ärmel schlabberten um ihn herum. Im Gesicht trug er einen Verband mit einer Schiene, die seinen Unterkiefer stabilisierte – Karek hatte in den letzten Tagen beim Frühstück beobachtet, dass Mussand nur flüssige Nahrung zu sich nahm. 
 
    Jetzt schritt Hauptmann Bostun in die Mitte des Hofes, so dass er sowohl zu seinen Weißen als auch zu den Schwarzen sprechen konnte. 
 
    Es lag etwas Unangenehmes in der Luft, Karek spürte es im Bauch.  
 
    Bostun ergriff mit wichtiger Miene das Wort: »Einige von euch haben schon Fortschritte gemacht. Andere scheinen das Wesen, die Wichtigkeit der Aufgabe des Militärs noch nicht verstanden und verinnerlicht zu haben. Die wichtigste Tugend, die uns im Ernstfall am Leben erhält, ist Disziplin. Disziplin ist nicht kompliziert und besteht aus wenigen Dingen. Disziplin ist unbedingter Gehorsam, aber auch Verlässlichkeit und Pünktlichkeit.«  
 
    Sofort wusste Karek, worauf das Ganze hinauslief. 
 
    »Anwärter Mussand ist wiederholt durch Unzuverlässigkeit und Unpünktlichkeit aufgefallen, so dass es nun unerlässlich ist, ein Exempel zu statuieren.«  
 
    Bostun setzte eine betrübte Miene auf. »Daher verurteile ich Anwärter Mussand zu einer Prügelstrafe von zwanzig Hieben. Holt den Stockmeister.«  
 
    Dieses scheinheilige, skrupellose Schwein. 
 
    Karek nahm sich fest vor, es diesem Bastard heimzuzahlen. Er wusste nur noch nicht, wann und wie. 
 
    Mussand schaute verwirrt und mit fahlem Gesicht, als zwei Soldaten, die wie aus dem Nichts auftauchten, ihn packten und in Richtung eines Holzpfahles mit einem Querbalken in Kopfhöhe führten. 
 
    Karek hielt es nicht mehr aus. Er trat vor und rief: »Es ist doch offensichtlich, dass Mussand nur zu spät gekommen ist, weil er seine Uniform gesucht und nicht gefunden hat. Jemand muss seine Kleider versteckt haben.«  
 
    Im gleichen Moment wusste der Prinz, dass sein erster Satz gut, sein zweiter hingegen verheerend gewesen war. 
 
    Bostun warf ihm einen Blick zu, so scharf, dass Karek dachte, es zerschneide ihm das Gesicht. 
 
    »Da ist noch jemand, der sich durch Disziplinlosigkeit auszeichnet. Mit unkameradschaftlichen Unterstellungen macht er andere schlecht. Eine Prügelstrafe ist auch für ihn längst überfällig. Hauptmann Shyr Ban. Es ist Euer Mann und daher Eure Entscheidung. Zehn Schläge halte ich für angemessen«  
 
    »Ihr habt recht, Bostun.«  
 
    Bostun lächelte selbstgefällig. 
 
    »Es ist meine Entscheidung.« 
 
    Shyr Ban suchte Augenkontakt mit Karek und bedeutete ihm mit einem Zusammenziehen der Brauen, ab jetzt bloß den Mund zu halten. 
 
    Blinn zog Karek zurück. »Hör auf - Mussand muss da jetzt durch. Er wird ja nicht hingerichtet.«  
 
    Karek spürte, dass diese Geschehnisse für Mussand nicht weit von einer Hinrichtung entfernt waren. 
 
    Zwischenzeitlich stand der arme Kerl mit nacktem Oberkörper am Pfahl, seine Arme waren am Querbalken hochgebunden, und er zitterte. Bisher hatte er kein Wort zu seiner Verteidigung herausgebracht. Wahrscheinlich dachte er, es dadurch nur noch schlimmer zu machen. 
 
    Jetzt rutschte ihm auch noch die viel zu große Hose über die schmalen Hüften, so dass er mit bloßem Hinterteil noch verletzlicher wirkte. Der Stockmeister trat vor. Er trug eine schwarze Lederweste und hielt einen Weidenstock in der Hand. 
 
    Alle zwei Jahre wurde ein neuer Stockmeister gewählt. Rogat achtete darauf, dass dieses Amt unpersönlich blieb und keinen Namen bekam. Daher konnte jeder Bewohner der Feste auch nur ein einziges Mal Stockmeister werden. 
 
    »Walte deines Amtes«, forderte Bostun den Stockmeister auf. 
 
    Dieser stellte ein Bein vor, hob den Arm und ließ die Rute mit Wucht auf Mussands Rücken klatschen. 
 
    Der Junge krümmte sich und schrie vor Schmerz. Bevor das Schreien abebbte, erfolgte der nächste Hieb. Ein einziges Dauergebrüll hallte durch den Hof und verursachte bei Karek Übelkeit vor lauter Wut, die sich in seiner Hilflosigkeit nicht Luft machen konnte. Karek schloss die Augen und bedauerte, dass er nicht auch seine Ohren auf diese einfache Weise verschließen konnte. Mussands gequälte Stimme durchdrang alle seine dicken Felle, die er sich in den letzten Jahren zugelegt hatte. 
 
    Achtzehn. Klatsch. 
 
    Noch zwei Schläge. Der Prinz öffnete die Augen. Mussand stand nicht mehr, sondern hing an seinen angebundenen Armen. Sein Rücken leuchtete zerfetzt und blutüberströmt. 
 
    Neunzehn. Klatsch.  
 
    Erst jetzt merkte Karek, wer da immer so gewissenhaft laut mitzählte. Natürlich Bostun. Und jede Zahl eine kleine Frohlockung. 
 
    Der Stockmeister, so hatte es den Anschein, legte bei den letzten Schlägen nicht mehr ganz so viel Kraft hinein, das bestätigte sich durch Bostuns missbilligenden Blick. 
 
    Zwanzig. Klatsch. Endlich. Das war es. 
 
    Obwohl, sicher kann man nicht sein. Bostun traue ich zu, dass er noch mal zwanzig Schläge, wegen unerlaubten Entblößens in der Öffentlichkeit anordnet. 
 
    Mussand wurde losgebunden und konnte nur noch winselnd wie ein Welpe zusammensacken. Die zwei Soldaten, die ihn angebunden hatten, packten ihn und trugen ihn weg. 
 
      
 
    Der Tag verlief durchwachsen. Hauptmann To Shyr Ban nahm die Jungen beim Waffentraining nicht allzu hart dran; die Ereignisse des Morgens beschäftigten die Gemüter und dämpften die Stimmung.  
 
    Beim Abendessen fragte Karek erneut leise: »Blinn, woher kanntest du den Inhalt des Gespräches zwischen Hauptmann Bostun und seinem Anwärter?«  
 
    »Später«, meinte Blinn wieder nur kurz angebunden. 
 
      
 
    Später saßen die Jungen zu fünft in ihrem Schlafraum.  
 
    Karek wandte sich jetzt Blinn zu. »Blinn. Wir müssen darüber reden, und auch Wichtel, Eduk und Krall sollen wissen, was du mir erzählt hast.«  
 
    Blinn saß auf der Bettkante und schaute in die Runde. Die Sonne war schon untergegangen, das Abendrot warf noch ein warmes Licht durch das kleine Fenster. 
 
    Blinn seufzte und erzählte den Jungen, dass Bostun genau wusste, dass Dragan die Uniform von Mussand versteckt hat. 
 
    »Waas? Und dennoch ließ er ihn prügeln?«  
 
    Die Empörung der Knaben war mit Händen zu greifen. 
 
    »So eine unfassbar miese Tour«, stöhnte Wichtel. 
 
    Karek sagte: »Es wird mir etwas einfallen, wie ich Bostun das eine oder andere heimzahle. Jetzt aber raus mit der Sprache, Blinn. Wie konntest du die beiden überhaupt verstehen?«  
 
    Blinn hob den Kopf. »Ich erzähle es, aber bitte behaltet es für euch.«  
 
    »Das gilt auch für meine Geschichte, die ich euch neulich erzählt habe«, meldete sich Wichtel in diesem Moment. »Was wir hier besprechen, sollte immer unter uns bleiben. Und gut ist.«  
 
    Alle Jungen nickten und bekräftigten, dass ihre kleinen und großen Geheimnisse diese einfachen vier Wände nicht verlassen würden. 
 
    Beruhigt nahm Blinn den Faden wieder auf: »Ich kann eine Sache, die nicht so verbreitet ist - nämlich Lippenlesen.«  
 
    »Wie jetzt? Was soll das denn sein? Wieso kannste so was?«, fragte Krall. 
 
    »Mein Opa hatte vor einigen Jahren im falschen Moment, am falschen Ort, in der Gesellschaft der falschen Leute den Mund zu weit aufgerissen.«  
 
    »So wie unsere Labertonne?«, erkundigte sich Krall mit einem Blick zu Karek. 
 
    »Noch schlimmer«, sagte Blinn. »Jedenfalls wurde er durch den Verlust seiner Zunge bestraft. Einfach abgeschnitten haben sie ihm die. Fast wäre er daran gestorben. Aber er erholte sich, und ich habe dann viel mit ihm gearbeitet, um durch die Bewegungen seiner Lippen zu verstehen, was er sagen will. Nach einigen Monaten klappte es schon fast perfekt. Seitdem habe ich Lippenlesen auch bei anderen Menschen probiert und bin immer besser darin geworden. Und jetzt gibt es viele Momente, da weiß ich, was Menschen sagen, obwohl ich sie nicht hören kann.«  
 
    Wichtel versuchte zu witzeln: »Es gibt Momente, da weiß ich nicht, was Menschen sagen, obwohl ich sie hören kann.«  
 
    Doch irgendwie war keinem nach Lachen zumute, und es wurde still im Schlafraum. 
 
    Plötzlich meldete sich Krall aus der Ecke. »Wo die Stimmung ohnehin im Arsch ist, kann ich euch auch meine Geschichte erzählen.«  
 
    Ein kurzer Moment verging, ohne dass sich einer der Jungen regte oder sprach. 
 
    Dann ergriff Wichtel das Wort: »Ja, Krall. Was kannst du denn Besonderes – außer Fresse polieren natürlich?«  
 
    Krall setzte sich auf. »Meine Mutter starb bei meiner Geburt. Mein Vater war ein Drecksack und nebenbei ein Söldner. Das Einzige, was er konnte, war saufen und raufen. Diese Ausbildung wollte er wohl an mich weitergeben. Sobald ich krabbeln konnte, sagte ihm sein stumpfes Hirn offenbar immerhin, dass es mit dem Saufen wohl noch zu früh ist, also fing er an, mir zunächst das Kämpfen beizubringen, und drückte mir mein erstes Schwert aus Holz in die Hand. Sobald ich auf zwei Beinen stehen konnte, lernte ich, damit umzugehen. Als ich zwölf Jahre alt war, merkte ich, dass er mir nichts mehr zeigen konnte. Alle seine Angriffe, Finten, Techniken beherrschte ich. Ich war schneller, geschickter und nüchterner als er. Also sollte ich dann das Saufen lernen. Ich wollte nicht so enden wie er und lief weg. Seitdem bewerbe ich mich für das Militär und bin hier gelandet. Diese Chance will ich nutzen.«  
 
    Alle Jungen schwiegen für einige Momente. 
 
    So lange am Stück hatte Krall noch nie gesprochen. Und dann noch ohne den Gebrauch unflätiger Ausdrücke. Wichtiger war jedoch das, was er unausgesprochen gelassen hatte. Allen war klar, dass Kralls Kindheit nicht gerade unbeschwert gewesen sein muss.  
 
    Krall wäre nicht Krall, wenn er nicht noch nachgeschoben hätte: »Und was passiert? Ich werde tatsächlich im dritten Anlauf endlich von den Anwerbern angenommen und lande bei vier Blödmännern, die riechen, lesen oder sogar schreiben können, aber nicht wissen, wo beim Schwert oben und wo unten ist.«  
 
    »Klar wissen wir das. Das Ende mit dem dicken Knauf muss beim Gegner auf dem Kopf landen. Sonst tut es doch nicht weh«, erklärte Blinn entrüstet. 
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« Der Verrater
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Wie viel Hass passt in ein Leben? Sie ist ohne Namen,
ohne Kindheit, ohne Skrupel. Wahrend andere zauder,
noch Gberlegen, was gut, was schiecht oder was richtig
was falsch ist, handelt sie bereits. Meistens schlecht
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sucht sich seinen Weg an die Oberflache.
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